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  Wer trägt die Schuld?


  


  I.


  Sie saßen Alle um den runden Tisch in dem großen Familienzimmer. Die alte Frau Lichtfeld in der breiten, hochstehenden Kantenhaube, die schwarze Brille auf der Nase, strickte an einem langen Strumpf. Onkel Tobias mit dem rothen Gesicht, an welchem zu beiden Seiten der steife Hemdkragen bis an die Ohren reichte, hielt die silberne Dose in der flachen Hand und nahm vergnügt eine Priese nach der andern; ihm gegenüber aber kreuzte Eduard Lichtfeld seine stattlichen Beine, ließ die Daumen um einander rollen und hörte in angenehmer Stimmung die Unterhaltung mit an, bei welcher er am Wesentlichsten betheiligt war.


  Es kann sich in der ganzen Welt nichts besser passen, Frau Schwester, sagte der Onkel Tobias. Und wenn wir bis nach Amerika oder noch weiter bis China suchen wollten, es wäre Nichts.


  Ich habe es auch immer gedacht, antwortete die alte Dame, indem sie den Kopf mit der hohen Haube und die kleine Nase mit der schwarzen Brille höher aufrichtete. Seit Jahr und Tag ist es mein Wunsch gewesen; denn ich will endlich in Ruhe kommen.


  Eine Mutter will ihre Kinder glücklich sehen, fiel Onkel Tobias ein, ein jedes Geschöpf freut sich an seiner Nachkommenschaft, und dieser junge Mensch soll jetzt nicht mehr länger umher gehen, als ginge ihn die Menschheit Nichts an. Du weißt nun, wie es steht, Eduard, mein Junge. Jetzt also verlangt Deine Mutter zu wissen, wie Du darüber denkst, und eben so ich.


  Es gefällt mir gar nicht übel, sagte der junge Mann lächelnd, aber man kann doch Nichts übereilen.


  Wie so denn übereilen? entgegnete Onkel Tobias. Seit Du von Deiner Reise zurück bist, und das sind doch nun schon drei Monate, ist davon die Rede gewesen.


  Vier Monate beinahe, Herr Bruder, fiel die Schwägerin ein, und so wie er ein paar Tage hier war, fing ich davon an. Du mußt jetzt Wirthschaft und Geschäft übernehmen, Eduard, sagte ich zu ihm, und dazu brauchst Du eine Frau. Die Anna war eben fort gegangen mit ihrer Mutter, also sagte ich: Das wäre Eine für Dich, was meinst Du dazu?


  Gute Familie! nickte Onkel Tobias herüber, indem er zugleich den Zeigefinger der rechten Hand an den Daumen der linken legte und die Vortheile aufzählte. Vater Bürgermeister gewesen, Mutter hat Geld, Haus und Hof da und ein feines Mädchen, hat was gelernt, hübsch! Das giebt eine Frau ab, wo ein Mann stolz sein kann. Ha! was sagst Du dazu?


  Weiß mein Bruder davon? fragte Eduard.


  Onkel Tobias sah seine Schwägerin an und schien ungewiß zu sein.


  Ich habe mit meinem Sohne gesprochen, Herr Bruder, wie es sich schickt ganz in der Stille und weil die Beiden niemals zusammen stimmten, aber er hat mir in Allem Recht gegeben.


  Er kennt die Anna und kennt ihre Mutter, weiß von Beiden nur das Allerbeste zu sagen und freut sich auf die Stunde, wo er seinen Segen aussprechen kann über seinen einzigen Bruder.


  Mache uns also keine Sperenschens länger! krähte Onkel Tobias. Hier sitzt Deine Mutter und hier sitze ich. Die Mutter giebt Dir das ganze Geschäft, sowie Du heirathest. Oder wie? Hast etwa was Anderes auf dem Korn?


  Nein, Onkel, sagte Eduard, aber ich kenne Anna doch eigentlich nicht genug.


  Das ist auch gar nicht nöthig, fiel Onkel Tobias eifrig ein, Ihr werdet Euch schon noch kennen lernen. Alles neumodisch verkehrt, Frau Schwester. Wie war es zu unserer Zeit? Da machten’s die Eltern unter sich ab, und eines schönen Tages war Hochzeit.


  Und Alles ging glücklich, fuhr die alte Frau fort. Mein seliger Mann hatte mich kaum ein paarmal gesprochen, und viel war es auch nicht; aber fünf und dreißig Jahre haben wir zusammen gelebt und haben uns vertragen.


  Es ist aber doch die Frage, Mutter, sagte Eduard — er konnte jedoch nicht fortfahren.


  Du elementscher Junge! schrie Onkel Tobias, was will er denn eigentlich? Will er ein hübsches, reiches Mädchen nicht haben, nach der zehn Andere sich die Hacken ablaufen? Will er das nicht haben?


  Onkel Tobias schlug dabei auf die silberne Dose, faßte hinein und nahm eine furchtbare Priese, während sein leichtsinniger Neffe laut zu lachen anfing.


  Ich will ja nur bemerken, rief er dabei, daß doch die Frage ist, ob Anna mich haben will.


  Das ist abgemacht, antwortete die Mutter ihm gravitätisch zunickend, ohne mit Stricken einzuhalten.


  Du hast mit ihr gesprochen?


  Mit der Frau Bürgermeisterin, meiner guten Freundin.


  So Etwas wird immer zuerst zwischen den mütterlichen guten Freundinnen abgemacht, grinste Onkel Tobias, es hat also gar Nichts zu sagen, mein Junge. Drücke Du ihr dreist die Hand, wenn sie kommt, und flüstere ihr in’s Ohr: Schönste Jungfer Anna — ja so, jetzt heißt es Fräulein — also schönstes Fräulein Anna, ich bin glücklich Sie hier zu sehen, und Du wirst’s erleben, mein Herzensjunge, was es für einen Erfolg haben wird. Sie wird Dich ansehen mit ihren nußbraunen Augen, als wollte sie Dich verzaubern; es wird Dir zu Muthe werden, wie Daniel in der Löwengrube; alle Furcht wird Dir vergehen, und Du wirst blos noch daran denken, wie himmlisch es sein muß, wenn Du an ihrem Herzen ruhst.


  Aber Herr Bruder! sagte die alte Frau mit der hohen Haube kopfschüttelnd, ohne die Augen anfzuheben, die sie auf ihren Strickstrumpf richtete.


  Was hier, was da! fuhr Onkel Tobias lustig fort. Es ist einmal so in der Welt, Frau Schwester, und es gehört zum Leben und zum Lieben. Ein schönes Weib mit rundem Leib ist meines Herzens Freud! wie es in dem alten Liede heißt. So ein junges Blut will was in seinem Arm haben. Heirathe Du sie, Eduard. Alle Wetter! Es wird ein Paar, Frau Schwester, wo die alten Weiber hinterher laufen, und es wird ihnen wieder warm dabei. So ein stattlicher Bursch aus dem rechten Korn und so ein schlankes Jüngferchen, frisch wie ein Apfel. Wenn Ihr zur Kirche geht, wird’s ein Geschrei geben: Seht sie! seht sie! das ist noch ein Brautpaar, wie es sein muß, und der vor dem Altare, der Pfaffe, der — heilige Georg — hier hielt Onkel Tobias plötzlich inne, denn die Frau Schwester ließ den Strickstrumpf fallen und wandte sich nach ihm um, zugleich aber öffnete sich die Thür, durch welche ein schwarzgekleideter Herr hereintrat, der eine Dame am Arm führte.


  Es war, wie sich sogleich erwies, der ältere Sohn der Frau Lichtfeld, Prediger an der Kreuzkirche, mit seiner Frau. Der Prediger war ein stattlicher Mann von freundlichem Ansehn und vollem, glattem Gesicht, die Frau schien blaß und zart neben ihm. Wie die Thür geöffnet wurde, stand die Mutter sogleich auf und nahm ihre Brille ab. Man sah ihr an, wie sie sich bei dem Anblick ihres Sohnes belebte, und die Art, wie sie ihren Ausruf: Mein Sohn Georg! betonte, konnte glauben lassen, daß sie nur das eine Kind besitze.


  Der Prediger umarmte seine Mutter, die Mutter seine Frau, welche sich ihr furchtsam näherte. Inzwischen hatte der Prediger auch dem Onkel Tobias drei Küsse verabreicht, dann breitete er seine Arme wie Flügelthüren aus und ging auf seinen Bruder los, der diese Bewegung zwar nicht erwiederte, aber doch geduldig still hielt.


  Nach dem Küssen hielt der Prediger seines Bruders Hände fest, schüttelte sie und blickte ihm dabei mit einer gewissen gerührten Feierlichkeit in die Augen.


  Man hat mir Etwas von Dir mitgetheilt, Bruder Eduard, begann er, was mich innig rührt und erfreut. Unsere ehrwürdige Mutter hat mich damit bekannt gemacht, was Du unter Gottes Beistand vorhast.


  Ihr seid also sämmtlich damit einverstanden? unterbrach ihn Eduard.


  Stille, flüsterte der Pfarrer, ihn bei Seite führend, meine Frau weiß noch Nichts davon, somit stille, damit kein voreiliges Schwatzen stattfindet. Ich stimme allen Gründen unserer Mutter bei. Du bist jetzt nächstens dreißig Jahre alt, somit ein reifer Mann, bei dem es wohlgethan ist, ein Weib zu wählen, und Deine Wahl ist eine gute, denn es ist eine christliche, würdige Familie, und Anna Hellmuth eine reichbegabte Jungfrau, die auf dem rechten Pfade wandelt.


  Eduard konnte den salbungsvollen Ton, den sein Bruder häufig annahm, nicht leiden. Er selbst war einfach und offenherzig, daher fiel er dem Pfarrer mit einer Antwort in die Rede, welche dieser nicht ganz gleichgiltig anhörte.


  Du meinst wahrscheinlich damit, sagte er, daß Anna häufig in die Kirche geht und Deine Predigten hört? Das mag immerhin gut sein, allein als Beweis für mein und ihr zukünftiges Glück möchte ich es doch nicht gelten lassen. Ich glaube jedoch, fügte er rascher hinzu, als er sah, wie sein Bruder mitleidig lächelte und leise die Achseln zuckte, ich glaube dennoch, daß Du Recht hast, daß Anna eine gute Wahl ist, denn ich höre von Allen Gutes, und ich — nun, was mich betrifft, mir gefällt sie ebenfalls und ich werde sie gewiß in Ehren halten, daß sie nicht über mich klagen soll.


  Es wird sich Alles schicken und fügen, sagte der Pfarrer, und für Dich wird es von Heil sein, wenn Dein Haus eine kräftige Stütze findet, die nicht mit leeren Händen kommt.


  Allerdings auch das ist zu bedenken, erwiederte der jüngere Bruder. Heut zu Tage muß man nach Vermögen sehen, eine ganz arme Frau kann wenigstens ein Geschäftsmann, wie ich es bin, nicht nehmen.


  Die Ehe ist nicht als ein Geschäft zu betrachten, Eduard, lächelte der Pfarrer, es ist ein heiliges Sacrament, in welchem der Mensch seinen höchsten irdischen Frieden finden soll. Im Uebrigen, fügte er leiser hinzu, weißt Du, daß meine Frau kein Vermögen besitzt. Der irdische Mammon kann am wenigsten Bürgschaft leisten.


  Ich nehme das auch nicht als durchaus nothwendig an, versetzte Eduard verlegen. Es gehört nur mit zu den Gründen unserer Mutter und des Onkels Tobias, die ich ebenfalls in Betracht ziehen muß. Wir sind nicht arm, allein wenn die Mutter sich zurückzieht, und ich Dir, was Dir gehört, herauszahlen soll, so wird es sehr nützlich, wenn nicht nöthig sein, daß meine Frau mir Geld bringt.


  Davon laß und jetzt nicht sprechen, fiel der Pfarrer ein, diese Familiensachen können und werden wir unter uns zu Aller Zufriedenheit abmachen. Zunächst freue ich mich, Dich entschlossen zu sehen, einen so heiligen und ernsten Schritt zu thun, zu dem ich Dir von ganzem Herzen Glück und Segen wünsche.


  Wie schön leuchtet uns der Abendstern! schrie Onkel Tobias in diesem Augenblick hinter ihnen, und der Pfarrer, welcher seine Arme auf seines Bruders Schulter gelegt hatte, wandte sich um, während Eduard erröthete.


  Fräulein Anna Hellmuth trat mit ihrer Mutter herein, der sie nachfolgte. Die Frau Bürgermeisterin war eine lange, dürre Dame mit eingefallenen Backen und einem außerordentlich magern langen Hals, auf welchem der Kopf sich mit Lebhaftigkeit bewegte. Ihre Tochter besaß ähnliche Körperformen, allein diese wurden verschönert durch Jugend und frische Fülle. Niemand konnte denken, daß diese anmuthigen Züge einst auch von ihrer Mutter getheilt wurden, aber Onkel Tobias erinnerte sich noch recht gut der Zeit, wo die Frau Bürgermeisterin eine schöne Frau genannt und als solche von vielen Verehrern bewundert ward. Die Lust, sich zu schmücken und damit das Alter um sein Recht zu betrügen, blieb allein von jener Zeit übrig. Die Frau Bürgermeisterin sah noch immer jugendlich aus, wenn man ihr Gesicht nicht sah. Sie trug modisch geschnittene. Kleider und modischen Putz, ganz so wie ihre junge Tochter, auch wußte sie alle Hilfsmittel anzuwenden, um sich deren üppige Formen anzukünsteln, ja selbst die blühenden Wangen des Fräuleins waren nachgeahmt, deren weiße Zähne von den prächtigen Zahnreihen ihrer Mutter noch überboten wurden.


  Die Frau Bürgermeisterin nickte rechts und links den Herren zu, als sie mit jugendlicher Leichtigkeit durch das Zimmer schwebte, um sich auf die Hausfrau zu stürzen.


  Meine liebste, beste Frau Lichtfeld, rief sie dieser entgegen, wie gut sehen Sie heut aus! Eine wahre Herzensfreude ist es, Sie zu sehen. Und der Herr Tobias Lichtfeld wird immer jünger. Es ist so viel Licht hier, man muß sich davor verstecken. Bester Herr Prediger, wie wahrhaft göttlich haben Sie am letzten Sonntag die Folgen der Eitelkeit und des Leichtsinnes geschildert. Kein Auge blieb trocken, es war ein Schluchzen, wie ich es nie gehört habe. Sie waren doch in der Kirche, Herr Lichtfeld?


  Ich hatte sehr dringende Geschäfte, erwiederte Eduard.


  O, Sie Sünder, Sie! drohte die Frau Bürgermeisterin. Was soll aus Ihnen werden!


  Er muß eine fromme Frau bekommen, die ihn auf den rechten Weg bringt, krähte Onkel Tobias.


  Ob das wohl helfen sollte? fragte die Frau Bürgermeisterin, indem sie schalkhaft lachend der alten Frau Lichtfeld zunickte und mit dem einen Auge zugleich den Blicken des Onkels Tobias folgte, der nach dem Ofen sah, wo Fräulein Anna sich mit der Frau Predigerin unterhielt.


  Es hilft! rief Onkel Tobias, es hilft wie bei einer Geige, die erst den richtigen Ton kriegt, wenn man ihr den richtigen Steg einpaßt.


  Auf den richtigen Steg kommt es allerdings überall an, lieber Onkel, lächelte der Prediger bedeutungsvoll umherblickend.


  Sinnig und schön ist Alles, was er sagt! flüsterte die Bürgermeisterin der alten Frau ziemlich laut in’s Ohr, indem sie ihre Hände drückte und äußerst lebhaft ihren Kopf wackeln ließ.


  Während dessen hatte Onkel Tobias seine Faust in die Rippen seines Neffen gebohrt und ebenfalls ziemlich laut ihm zugemurmelt:


  Frisch vorwärts, marsch! Stehe nicht hier wie ein Bogen ohne Haar. Spiel ihr Deine Melodie auf und laß sie danach tanzen. Hast Du nicht gesehen, wie sie darauf wartet?


  Auf diese Mahnung, welche von einem neuen Stoße begleitet wurde, bewegte sich Eduard dem Ofen entgegen und als ob er sich Muth machen wollte, knöpfte er seinen Rock zu und strich mit der Hand über Stirn und Haar, als sei es dort sehr heiß. Im nächsten Augenblick sah Onkel Tobias, daß er das Fräulein anredete und daß Anna Hellmuth ihre blitzenden Augen auf ihn mit aller Macht strahlen ließ. Es dauerte auch nicht fünf Minuten, so kam der Prediger und gab seiner Frau einen Wink, der sie zu ihm rief, worauf er ihr Etwas leise in’s Ohr sagte und dabei lächelte. Die Frau Predigerin blickte, als erschräke sie, nach dem Ofen zurück, allein ihr Mann faßte sie am Arm und führte sie an den Tisch.


  Jetzt ist’s richtig! lachte Onkel Tobias, sich auch umdrehend und auf die silberne Dose schlagend, jetzt hat er sie!


  Und es war richtig, er hatte sie.—


  Es kamen noch noch einige jüngere und ältere Leute, Herren und Damen, Verwandte und Freunde der Familie, welche sich verschiedenartig zu vergnügen suchten. Einige Herren spielten Whist, wenn auch der Pfarrer dies nicht gern sah, das Kartenspiel für Teufelswerk erklärte und hinzufügte, daß wenigstens in seinem Hause keine Karte sich blicken lassen dürfe. Die Kartenspieler flüchteten daher in ein entferntes Zimmer, wo sie heimlich unter Anführung des Onkel Tobias lachen, spotten und rauchen konnten.


  Onkel Tobias selbst aber hatte wenig Ruhe zum Spielen, obwohl er es sonst sehr gern that. Er ließ sich ab und zu von einem Andern am Tische ersetzen und strich in dem Familienzimmer umher, bald bei dem Pfarrer Georg, der einige Zuhörer um sich gesammelt hatte, mit denen er über Sonntagsfeier, Kirchen- und Schulangelegenheiten, über den Verfall der Sitten und über die Nothwendigkeit sprach, eine strengere Zucht wieder einzuführen, bald bei den älteren Damen am Tische, wo die Frau Bürgermeisterin das Wort führte und Familien-, Gesellschafts-, Haus- und Küchengeheimnisse abgehandelt wurden, bald bei den jungen Leuten, die sich Räthsel aufgaben und einen Ring umhergehen ließen, der gefunden werden mußte.


  Es ging sehr munter dabei her, Fräulein Anna war voll liebenswürdiger Heiterkeit. Der Ring gehörte Eduard und sollte von ihm gesucht werden. Eine Hand steckte ihn heimlich in die andere, aber alle Mühe ihn zu ertappen war vergeblich, bis ein lang anhaltendes Gelächter entstand, denn Eduard hatte den Flüchtling wirklich entdeckt, aber am Finger des übermüthigen Fräuleins.—


  Onkel Tobias grinste darüber auf’s Glückseligste, zog seinen steifen Hemdkragen herauf, daß er ihn in die Ohren schnitt, und bot auf’s Feierlichste seine Dose umher. Sie hatte seinen Ring an ihren Finger gesteckt und zwar an den Goldfinger, wo der Trauring hingehört. Wenn das kein Zeichen war, wie sie es meinte, so gab es überhaupt keines.


  Er packte daher auch seinen Neffen an der Brust, als dieser sich zu ihm umkehrte, sprach Anfangs kein Wort, sondern nickte und grinste ihn nur an, bis er ihn am Ohr hielt und dabei auf’s Schlauste die Augen zukniff und die Stirn in Falten zog. Siehst Du, Freundchen? lachte er. Spiritus, merkst du was?! Jetzt keine Ziererei mehr!


  Und es ist alles in Ordnung, flüsterte er dem Pfarrer zu, kannst immer an Deine Rede denken, Georg.


  Mit Gottes Hilfe wird er sein Ziel erreichen, antwortete der Geistliche.


  Diesmal kannst Du sagen: mit meiner Hilfe, lachte der alte Mann, denn wenn ich nicht gewesen wäre, so kämen wir heute nicht dazu. Aber der Teufel hole! ich komme mir selbst wie ein Bräutigam vor vor Vergnügen.


  Aber Onkel, warum brauchst Du so unpassende Worte für Deine Freude?


  Unpassend? meinetwegen! sagte Onkel Tobias, aber Georg, mein Junge, ich wollte Dein Vater wäre heut bei uns und könnte uns mit ansehen, der würde noch ganz anders zu seinem Vergnügen fluchen. Wenn ihm so recht was an’s Herz griff, sehe ich ihn noch immer wie er: Kreuzdonnerwetter! schrie und dabei auf den Tisch schlug, daß Alles knackte. Und ist es denn nicht gleich um in die Lüfte zu springen? Ein Mädel wie Milch und Blut, so schlank wie ein Reh, eine Stimme wie Metall und dazu Metall in der Tasche. Alles Leben und Lust, kein Mehlsuppengesicht, kein Kopfhängen und Augenverdrehen oder allerlei Heuchelei. Die passen für einander, als wären sie dazu geschaffen, das kann man nicht von Jedem sagen.


  Der Prediger machte sich mit Mühe los, und Onkel Tobias fühlte sich sehr erbaut davon. Er schielte nach dem Tische, wo die junge Frau seines Neffen neben ihrer Schwiegermutter mit der hohen Haube und dem großen Strickstrumpf ehrbar arbeitend saß, aber ihre Blicke zuweilen auf den Kreis der jungen fröhlichen Leute hinüber gleiten ließ.


  Armes junges Ding, murmelte Onkel Tobias, es möchte auch dabei sein, da gehört es hin. Und wie sie blaß aussieht und verschüchtert, als wär’s ein Verbrechen. Die Anna wird’s besser haben, der wird’s glücklicher gehen. Aber ich habe ihm Eines draufgegeben, und wenn’s künftig lustig hier im Hause zugeht, wird’s ihr auch zu Gute kommen.


  Damit ging Onkel Tobias wieder an den Spieltisch, doch währte es kaum eine Stunde, so kam er von Neuem. Der Tisch war gedeckt worden, die Thüren zum Speisezimmer standen geöffnet, als er aber den Kopf hineinsteckte, sah er nur zwei Personen darin. Die eine hatte die Hand der andern an ihre Lippen gedrückt und gleich darauf neigten sich ihre Köpfe näher. Onkel Tobias hörte ein Geräusch, über dessen Bedeutung er durchaus nicht zweifelhaft sein konnte.


  Bravo! bravo! rief er hereinspringend, habe ich es nicht gesagt, wie es kommen wird? Annchen! frisch, noch einmal so und dergleichen. Laß sie nicht los, Eduard. Halt sie fest, mein Junge, bis die Zuschauer da sind. Frau Schwester! Frau Bürgermeisterin! Hurrah, es lebe das Brautpaar!


  


  II.


  Die Hochzeit des jungen Fabrikanten Eduard Lichtfeld wurde zwei Monate darauf so prächtig begangen, wie Onkel Tobias es vorhergesagt hatte. Die zahlreichen Verwandten und Freunde beider Familien waren zu der Feier geladen; die Kirche war von der Eingangsthür bis zum Altare mit Blumen und frischem Laube bestreut, und der Pfarrer hielt eine Traurede, von der sich die Leute lange Zeit nachher noch erzählten. Die Rührung war allgemein.


  Der Pfarrer wußte den Umstand, daß er ein Bruder des Bräutigams war und die greise Mutter neben ihren beiden Söhnen stand, auch der weißhaarige Onkel Tobias zu den Trauzeugen gehörte, ganz vortrefflich zu benutzen. Er pries das glückliche junge Paar aus allen Tonarten und malte den Segen seiner Zukunft in so schwülstigen, rhetorischen Bildern, wie es begabte, pietistische Kanzelredner gewöhnlich thun.


  Außerordentlich eindringlich und in poetischem Schwung fiel die lange Ermahnung aus, eine christliche von Gott gesegnete Ehe zu führen, die als Muster voranleuchten solle für Viele, welche darauf schauten. Mit feuriger Beredsamkeit schilderte er das Glück eines schönen von Liebe und Frieden geheiligten Bundes, und manches Auge suchte die junge stille Frau, welche so demüthig unter den geschmückten Hochzeitsgästen stand, und beneidete sie um diesen Mann, der wie mit Engelszungen aussprach, was er an sich erfahren haben mußte.


  Im Uebrigen hatte Onkel Tobias auch darin Recht, daß die Schönheit des jungen Paares Aufsehen erregte und viele Zungen sein Glück priesen. Es konnte auch nicht anders sein, denn zunächst war hier Alles vorhanden, was die Menschen zum Beifall auffordert. Braut und Bräutigam gehörten zu den bevorzugten Kindern Gottes, zwar nicht zu einer gebietenden Aristokratie, aber in jeder Beziehung doch zu denen, die Theil haben am Himmelreich. Der Kreis ihrer Verwandten und Freunde zeigte dies schon an. Alle waren mehr oder minder wohlhabend, einige sogar bekannt als reiche Leute. Sie trieben Geschäfte verschiedener Art, saßen im Stadtrathe und standen an der Spitze ihrer Mitbürger, waren mit Haus und Hof gesegnet und besaßen, wenn nicht Orden, Titel und berühmte Namen, so doch alle Mittel, um es, wenn sie wollten, manchen Grafen und Baronen in Luxus und Geldausgaben zuvorzuthun.


  Die meisten jedoch waren weit davon entfernt, von solchem Dünkel besessen zu sein. Ihre engen Wohnungen, bürgerlich ausgeschmückt, genügten ihren Ansprüchen, ihr Stolz lag weit mehr darin, auf ihre Tasche schlagen zu können und zu sagen: Hier ist der richtige Klang! Aber wenn diese breitschultrigen, sparsamen und einfachen Männer auch für sich Verschwendung haßten, so waren ihre Frauen und Töchter doch meisthin nicht dieser Meinung. Die kostbaren Kleider und der vielfache, theure Putz der modernen Damentoilette hat noch keine Schranke an den Schranken der wiederbelebten ständischen Gliederung gefunden, und die Damen des dritten Standes sind am wenigsten Willens, in dem Kampfe der Gegenwart aristokratischen Ansprüchen zu weichen.


  Wenn die Männer um gleiche bürgerliche Freiheit und Rechte streiten, so haben sie dagegen das Recht, den theuersten und höchsten Putz und Schmuck zu tragen, vollständig erobert, und da hierzu Nichts weiter gehört, als der vollste Geldbeutel und der beste Credit, so ist dieser Kampf des dritten Standes weit energischer und rascher entschieden worden als jeder andere.


  Auch bei der Hochzeit des jungen Lichtfeld, der mit Strickgarn und Wollenwaaren Geschäfte machte und dessen Vater und Großvater schlichte Handwerker gewesen, strahlte es von Brillanten und gewaltigen Armbändern und Brustnadeln, von kostbaren Lyoner Atlaskleidern und Brüsseler Spitzen. Auf der Hochzeit eines hochgeborenen Herrn hätte schwerlich mehr Luxus entwickelt werden können, wie hier bei der Hochzeit eines Strumpfwirkers. Es war daher auch nicht zu verwundern, daß die Kirche mit Zuschauern gefüllt war, welche mit der größten Theilnahme diesen Glanz beschauten und bewunderten.


  Ganz natürlich war die Braut Gegenstand der eindringlichsten Kritik. Alle Blicke und Gläser richteten sich auf sie, und auf allen Bänken und Chören der Kirche saßen strenge Richter, bereitwillig genug, um verwerfende Urtheile zu fällen. Als Anna Hellmuth aber an den Altar trat, durchlief ein Gemurmel den weiten Raum, das ihrer anmuthigen Schönheit und der Pracht ihrer Erscheinung galt. Ihr weißes schleppendes Seidenkleid vom schönsten Stoffe wurde von Rosen- und Myrthengewinden umschlungen. Durch die Myrthenzweige in ihrem Haar zogen sich Perlenschnüre, eine Kette von blitzenden Steinen trug sie um den weißen Hals.


  Aber ihre hohe schlanke Gestalt, ihre feurigen Augen, die Rosen auf ihren Wangen und das entzückende Lächeln, mit welchem sie dem beglückten Bräutigam ihre Hand reichte, erregten in einem Theile der Zuschauer doch noch mehr Bewunderung und Neid. Wer hätte den Glücklichen auch nicht beneiden sollen, als er mit ihr den Ort verließ, wo sie zu seinem ewigen Eigenthum feierlich proclamirt ward, und er mit dem Rechte des Besitzes sie in seine Arme schloß und in den Wagen hob, der sie in die Wohnung ihres neuen Herrn brachte.


  Diese war im Voraus schon zum Empfange eingerichtet und mit mancherlei neuen Geräthen versehen worden. Es war ein altes, aber geräumiges Haus, in welchem das junge Paar jetzt das erste Stockwerk bezog, das die alte Frau Lichtfeld vollständig geräumt hatte. Mehrere Wochen gingen damit hin, um die neuen Tapeten für verschiedene Zimmer auszuwählen, allerlei Verbesserungen anzuordnen, allerlei Einkäufe zu machen. Es war eine geschäftige und fröhliche Zeit, diese Zeit des Brautstandes.


  Eduard übernahm Geschäft und Haus sammt allem Besitz von seiner Mutter. Die Familie setzte fest, was er zahlen sollte, trennte und ordnete alle Vermögensverhältnisse, an denen auch Onkel Tobias und der Pfarrer Theil hatten, und brachte mit Hilfe eines befreundeten Rechtsgelehrten sämmtliche Verträge in Richtigkeit. Onkel Tobias war mit Allem zufrieden. Er liebte seinen Neffen viel zu sehr und freute sich viel zu sehr über dessen glückliche Verheirathung, welche er überall mit Stolz als sein Werk anzeigte, um nicht Alles gut zu heißen, was geschah.


  Seinetwegen wäre auch gar kein gerichtlicher Act nothwendig gewesen, um seine Ansprüche fest zu stellen, denn ein solcher war bisher auch nicht vorhanden. Onkel Tobias hatte sein Erbtheil im Geschäft seines Bruders gehabt und stellte einen Theilnehmer der Firma vor, aber er hatte, so lange sein Bruder lebte, sich nicht viel darum gekümmert. Er machte die Reisen für das Geschäft, besuchte die Messen, lebte ein lustiges, unbekümmertes Leben, verheirathete sich nicht, sondern blieb immerdar ein unterthäniger und galanter Verehrer seiner Frau Schwester in der hohen Haube, welche er sehr hoch schätzte ihres Verstandes und ihres Charakters wegen.


  Neben ihr gab es nur einen Gegenstand, dem er mit Leidenschaft von Jugend auf huldigte und niemals treulos wurde, nämlich seiner Violine. Als der Vater seiner Neffen starb, kamen auch für ihn böse Zeiten. Die Last der Arbeit fiel auf seine Schultern, er mußte das Reisen aufgeben, im Comptoir sitzen, schreiben und rechnen, kaufen und verkaufen. Daher konnte er zuweilen nur noch des Nachts seine Hausgenossen mit den Tönen seiner Geige erfreuen.


  Sein Bruder hatte, um alle Gerichtseinmischung abzuschneiden, seine Frau zur alleinigen Erbin und zur Vormünderin ihrer Kinder ernannt. Dies Vertrauen des Sterbenden rechtfertigte sie vollkommen, denn sie ordnete und befahl mit männlichem Geiste, und Onkel Tobias blieb ihr treuer Diener und Gehilfe. Die beiden Söhne waren bald so weit, daß der eine zur Universität geben, der andere in’s Geschäft treten konnte. Und Alles ging vortrefflich, Nichts schlug fehl. Das Geschäft erhielt sich in gutem Fortgange.


  Georg wurde nach dem Herzenswunsche seiner Mutter ein Diener des Herrn und mit Gottes und guter Freunde Hilfe bald Pastor an der Kreuzkirche. Er wurde seiner Mutter Stolz und Freude und blieb es auch, als er eine Frau nahm, die vielleicht nicht ganz nach ihrem Wunsche ausfiel. Es war die Tochter eines angesehenen Kaufmanns, ein feines, gutes Mädchen, allein, wie Frau Lichtfeld sagte, nicht danach erzogen, um die Finger in’s Wasser zu stippen, und besser bekannt mit allerlei gelehrten Kunststücken, als mit der Kunst, ihrem Manne ein schmackhaftes Gericht auf den Tisch zu bringen. Ihr Lieblingssohn wollte jedoch diese Frau, und sie tröstete sich damit, daß ein Pfarrer auch dergleichen brauchen könne, er ihr auch schon beibringen werde, was sich schickt, endlich aber allerdings die Partie nicht zu verachten sei, wegen der fleischlichen oder vielmehr wegen der metallenen Vortheile, die davon zu erwarten standen.


  Doch gerade in dieser letzten Beziehung wurden der Pfarrer und seine zum Rechnen geneigte Mutter unangenehm getäuscht. Kaum ein Jahr nach seiner Verheirathung machte sein Schwiegervater Bankerott, kurze Zeit darauf starb er mitten in der Verwirrung, und die Familie wurde noch mehr gebeugt durch die Gerüchte, welche über seinen Tod umliefen. Die junge Frau erkrankte damals dem Tode nahe, denn das Unglück ihres Vaters traf sie im Wochenbett, und es blieb ihr nicht verborgen, aber sie erholte sich doch, und wenn sie beklagt wurde, ward ihr Mann noch weit mehr bewundert, der mit solcher Ruhe so harte Schläge ertrug, von der Kanzel herunter Gottes Vaterhand segnete und mit der zartesten Liebe seine arme Lebensgefährtin zu trösten und zu schützen schien.


  Der Bruder des Pfarrers blieb einer von den Wenigen, die anders darüber dachten, wie denn überhaupt die beiden Brüder niemals zu einem innigen Verhältniß kommen konnten. Als Eduard älter wurde, nahm die gegenseitige Kälte noch mehr zu, so daß sie selten sich besuchten. So war es bis jetzt geblieben, bis Eduard von seiner größeren Reise nach verschiedenen Hauptstädten zurückkehrte, um seiner Mutter Wünsche zu erfüllen. Er hatte manche neue Handelsverbindungen angeknüpft, hatte mancherlei Erfahrungen gemacht, Einrichtungen und Vortheile kennen gelernt, welche er zu benutzen gedachte, und trug sich mit weitgreifenden Plänen, sein Geschäft zu vergrößern.


  Diese Absichten wirkten auch auf seine Heirath ein. Anna Hellmuth sollte ihm nicht allein ihr hübsches Gesicht mit in’s Haus bringen, sondern auch ihr Vermögen. Von dieser Seite hatte seine Mutter sowohl, wie Onkel Tobias und Alle, die ihm sonst nahe standen, die Verbindung vornehmlich aufgefaßt. Sein Bruder, mit aller seiner Salbung über die Göttlichkeit der Ehe, dachte doch nicht anders, und so von allen Seiten belobt, war Eduard ein froher und glücklicher Bräutigam, der die Glückwünsche, welche ihm reichlich und zuweilen überschwenglich gemacht wurden, mit Wohlgefallen in Empfang nahm. Es schmeichelte ihm nicht wenig, ein so schönes Mädchen zu heirathen, von ihr erwählt und ohne Zweifel auch geliebt zu sein. Wie konnte es denn auch anders sein! Sie waren Beide jung, Beide stattlich, Beide lebhaft und heißblütig. Von allen Seiten lachten die Hoffnungen, nirgends waren Sorgen, überall winkten Freuden und frohe Tage.


  Während dieser glücklichen Vorbereitung besuchte Eduard, so viel es nur anging, seine Braut, denn sie hatten immer viel zu verhandeln. Die Ausstattung wurde lebhaft besprochen, die Schwiegermutter zeigte sich liebenswürdig, und wenn ihr Wesen dem jungen Manne nicht besonders zusagte, ihre Art, jugendlich zu sein, sich herauszuputzen und Anordnungen zu treffen, sogar manches Widerwärtige hatte, so ward dies Alles doch schnell von anderen freundlichen Eindrücken überwältigt und keine Zeit, viel darüber nachzudenken.


  Bei den Einrichtungen und Einkäufen gab es manchen kleinen Streit zwischen Mutter und Tochter, aber Eduard freute sich heimlich, mit welcher Entschiedenheit Anna ihren Willen durchzusetzen wußte; bei anderen Gelegenheiten kam es auch wohl zum Meinungsstreit zwischen ihm selbst und seiner Braut, allein er war ebenso geneigt nachgiebig zu sein, wie er durch die vereinte Macht der beiden Frauen dazu gezwungen wurde. Männer müssen gleich von Anfang an gezogen werden, lachte die Frau Bürgermeisterin bei einer solchen Gelegenheit. Eine Frau muß sich sofort in den nöthigen Respect zu setzen wissen und sich ihr Recht nicht nehmen lassen.


  Das soll Anna auch immer im reichlichsten Maße haben, erwiederte er darauf, aber—


  Um des Himmels Willen, nur kein Aber! fiel Anna ein. Du wirst sehen, wie gut Alles überlegt ist, was ich thue.


  Er schwieg lachend dazu, aber daß Anna gewaltig eigensinnig sei, drang sich ihm doch bei verschiedenem Anlaß auf.


  Die Einrichtungen waren kostspieliger, als Eduard gedacht hatte, allein er war Schuld daran. Er liebte den Glanz, und da es ihm schien, als freue sich Anna darüber, sparte er um so weniger an allerlei Schmuck und Putz der Zimmer, welche seine junge Frau bewohnen sollte. Sie dagegen sorgte eifrig für eine gewaltige Masse Leinen und was zur reichen Füllung aller Schränke eines neuen Haushaltes gehört. Sie hatte Freude daran, alles auch weniger Nothwendige zu ganzen Dutzenden aufstapeln zu können, und ihre Kenntnisse aller dieser Dinge, ihre Ordnungsliebe und Genauigkeit, die Art, wie sie mit den Arbeiterinnen zu handeln verstand, und die Lust am Besitz, wie der haushälterische Geist und Stolz, welche sich häufig kund gaben, erhielten vieles Lob.


  Die alte Frau in der hohen Haube war besonders erfreut darüber.


  Das wird eine Frau werden, sagte sie, die Alles gut zusammenhalten und ihn von seinen Verschwendungen abbringen wird; denn leichtsinnig ist er von jung auf gewesen.


  Vielleicht war es aber nur Eine Verschwendung, welche Eduard sich vorzuwerfen hatte. Nach üblicher Sitte war für die Ausstattung eine Summe bestimmt worden, von welcher dieselbe bestritten werden sollte. Es fand sich jedoch bald, daß dieselbe nicht reichen würde, aber ebensowohl stellte sich heraus, daß die Frau Bürgermeisterin keine Lust hatte, ihren Geldbeutel weiter aufzuthun.


  Nachdem die Ueberschläge gemacht und was zu bezahlen war, bezahlt war, fand sich, daß das Geld für einen Gegenstand fehlte, den Anna für durchaus nothwendig erklärte. Es fehlte ein Klavier. Anna spielte und sang, aber ihre Mutter spielte ebenfalls, sie war früher Mitglied der Akademie gewesen. Das vorhandene Instrument ihrer Tochter mitzugeben, schien die Frau Bürgermeisterin durchaus nicht Willens, auch hatte Anna keine allzu große Sehnsucht danach, denn vorzüglich war es nicht, und längst stand es fest, daß Anna bei ihrer Verheirathung ein neues Instrument haben müsse.


  Jetzt war die Verheirathung da, aber das Instrument fehlte. Die Frau Bürgermeisterin wußte sich zu helfen.


  Da Sie ein galanter Bräutigam sind, sagte sie zu Eduard, müssen Sie Anna’s größten Wunsch erfüllen. Sie müssen ein Instrument kaufen und sie damit überraschen. Sie haben die Freude und das Vergnügen davon, denn Sie werden Anna spielen und singen hören, obenein machen Sie sie glücklich damit, denn sie liebt Musik leidenschaftlich.


  Dagegen hegte der Bräutigam einigen Zweifel, da Anna selten spielte, auch keine besondere Kunstfertigkeit besaß, allein was wollte er machen? Er erklärte sich bereit dazu, galant zu sein, und die Frau Bürgermeisterin übernahm es, ein gutes Instrument auszusuchen, wofür er um so dankbarer war, als er Nichts davon verstand.


  Und jetzt, als Eduard Lichtfeld seine junge Frau in das blumengeschmückte Wohnzimmer führte, stand der prächtige, große Flügel in der Mitte desselben. Während der Trauung in der Kirche wurde er hierher geschafft und aufgestellt. Anna lief darauf zu, betrachtete ihn mit stolzen, frohen Blicken und wandte sich dann lebhaft zu ihrem Mann, dem sie die Hände entgegen streckte.


  Du hast mich auf die angenehmste Weise überrascht! rief sie aus. So habe ich es gewünscht. Das ist herrlich, das ist prächtig! Es ist ein köstliches Instrument, deren giebt es nicht viele.


  Ueber ihrer Freude vergaß Eduard einen störenden Nebengedanken, der ihm beim Anblick des Flügels eingefallen war. Er dachte nicht mehr an dessen Preis, mit Leidenschaft preßte er die schöne Geliebte an sich, um den süßesten Lohn von ihren Lippen zu holen; dabei vergaß er alle Rücksicht auf den köstlichen Putz des Brautkleides, und nun wollte es sein Unstern, daß, als sie eine Bewegung machte, um sich diesem Ungestüm zu entziehen, seine Finger in den breiten Kantenbesatz griffen und diesen zerrissen. Voller Unwillen stieß sie ihn zurück und sah ihn so böse an, daß er davor erschrak.


  Das ist unverschämt! rief sie ihm zu, und diese drei Worte vermehrten den peinlichen Eindruck, mit dem er kämpfte. Er versuchte eine Entschuldigung, aber diese kam abgebrochen und unvollständig hervor, er konnte das unmuthige Gefühl nicht sogleich überwinden, auch als er sah, daß sie ihn versöhnen wollte.


  Der schöne Besatz wird gar nicht mehr zu gebrauchen sein! sagte sie, den Schaden betrachtend; wie ist es denn nur möglich gewesen!


  Er antwortete nicht darauf.


  Die Wagen mit den Hochzeitsgästen hielten schon vor dem Hause, und eben kam Onkel Tobias mit den beiden Müttern an beiden Armen lustig schreiend zur Thür herein.


  Jetzt kann der Tanz losgehen, Kinder, schrie er, indem er einen zierlichen Sprung machte, die Musikanten sind schon da.


  Anna lachte fröhlich auf, drückte ihrem Manne die Hand und nickte ihm zu. Jede Spur von Verdruß war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  Kein Mißton soll unser Glück stören! sagte sie, indem sie ihm ihre Lippen bot. Wie hätte er dieser Versöhnung widerstehen können!


  


  III.


  Die nächsten Wochen waren lauter Festtage, jeder brachte vergnügte Zerstreuungen. Viele Besuche kamen und mußten erwiedert werden, Einladungen erfolgten, und die Abende wurden meist außer dem Hause in befreundeten Kreisen oder im Theater verlebt. Die junge Frau hatte genug zu thun, um ihren Freundinnen ihre Wohnung und deren Schätze, die vielen Hochzeitsgeschenke und alle übrigen Herrlichkeiten zu zeigen.


  Sie besaß in der That vielerlei Prächtiges und Ueberflüssiges, es war an Allem zu sehen, daß sie, wie man zu sagen pflegt, eine gute Partie gemacht hatte, und mit Selbstgefälligkeit beobachtete sie den Eindruck, den diese Ueberzeugung hervorbrachte.


  Sie wurde ebensowohl beneidet, wie ihr Mann; es war Manches doch gar zu hübsch und angenehm, um nicht die Sehnsucht mancher jungen Dame danach zu erregen; eben durch den Aufwand, welcher gemacht war, wurden die Vorstellungen von der Wohlhabenheit der Familie Lichtfeld bedeutend vergrößert.


  Viel trug dazu auch der prachtvolle Concertflügel bei, auf welchen Anna besonders stolz war, und welcher viel zu sprechen gab. Er stammte aus der berühmtesten Fabrik und kostete eine bedeutende Summe, die Eduard, was man freilich nicht wußte, mit geheimen Seufzern bezahlt hatte.


  Der Preis blieb unter den Freundinnen nicht verschwiegen und wurde sogar noch vergrößert. Manche bedächtige Leute, die zu den reichsten gehörten, schüttelten den Kopf dazu, auch fehlte es nicht an boshaften Bemerkungen, allein sie wurden in der Stille gemacht, und die zunächst sich eine Bemerkung erlauben konnten, thaten es nicht, um kein Aergerniß herbeizuführen. Der Einzige, welcher sein Mißfallen über Manches, was er sah, äußerte, war der Prediger, aber er schüttete sich nur gegen den Onkel Tobias aus, der ihm so wenig als möglich beistimmte.


  Was sind das für thörichte Verschwendungen, sagte er, doch Eduard ist immer eitel und leichtsinnig gewesen. Das ist das Verderben der jetzigen Zeit, daß sie die Einfachheit und Stille des Lebens verachtet, Jeder höher hinaus will, als es sich für ihn schickt, und in flitterhaftem Tand und Prunk seinem eitlen Trachten nachläuft, statt in Ehrbarkeit und Gottesfurcht seiner Familie und seiner Arbeit zu leben.


  Laß ihn laufen, Georg, fiel der Onkel Tobias ein, laß ihn laufen! Er ist ein Weltmensch, er hat die Welt kennen gelernt. Nun hat er die junge, hübsche Frau, die muß er doch zeigen, und sie sieht es natürlich gern, wenn die Leute sich über den Glanz wundern und über die hübschen Sachen die Hände zusammenschlagen.


  Wenn Frauen in ihrer Schwäche dem Andringen des bösen Feindes, das heißt böser Neigungen unterliegen, so tragen diejenigen die Schuld, welche ihre Wächter und Schützer sein sollen, erwiederte der Prediger. Ich fürchte, Onkel Tobias, hier wird bald das Gegentheil eintreten: hier wird die Frau den Mann ermahnen müssen, von bösen Neigungen, von Vergnügungs- und Verschwendungslust abzulassen, und ich fürchte — er schwieg und blickte ernsthaft vor sich hin.


  Wie die Engel leben sie zusammen! sprach Onkel Tobias, indem er auf die silberne Dose schlug. Ein Herz und Eine Seele vom Morgen bis auf den Abend. Was ist denn auch an ein paar hundert Thaler gelegen, die er mehr ausgegeben hat. Laß ihn laufen, Georg, er wird seine Sache schon machen. Lustig ist er und liebt die Weltlust, aber ein fermer Geschäftsmann ist er auch. Es arbeitet ihm so leicht Keiner nach, wenn er an dem Pult sitzt. Ihr werdet schon sehen, wie er seine Sachen anfaßt. Neue Maschinen hat er bestellt, die kommen aus England; und einen Techniker oder Ingenieur, oder was er für ein neumodischer Satanskerl ist, hat er ebenfalls fest gemacht, der die neue Fabrikation aus dem Grunde versteht; der wird bald ankommen. Es wird Geld verdient werden, Georg, und Geld ist die Hauptsache! Verdient man Geld, kann man auch was daraufgehen lassen. Eine junge Frau will Vergnügen haben, und ein Mensch ist ein Mensch, er ist dazu da, vergnügt zu sein.


  Der Pfarrer war durch diesen Beweis nicht überzeugt, allein er mochte nicht weiter streiten. Wir wollen es abwarten, sagte er. Mein innigster Wunsch ist, daß er unserer Mutter keinen Kummer macht.


  Setz’ ihr Nichts in den Kopf, Georg! fiel Onkel Tobias ein. Sprich Nichts gegen Deinen Bruder und gegen die junge Frau.


  Was diese anbelangt, antwortete der Pfarrer, so habe ich Nichts gegen sie zu sagen. Es ist meiner Mutter Wunsch gewesen, unser Aller Wunsch, daß diese Heirath zu Stande kommen möge, und ich weiß nicht, warum wir jetzt anderer Meinung sein sollten. Wie ich von meiner Mutter gehört habe, ist Anna so dankbar und zuthunlich, wie sie es erwarten durfte. Sie ist wirthschaftlich und verständig, holt sich Rath und Beistand bei ihr und hält musterhafte Ordnung.


  Onkel Tobias grinste und nickte, indem er eine ungeheure Priese nahm und in seiner Freude dem Pfarrer auch eine anbot, welche dieser ausschlug.


  Sie versteht das Hausregiment! rief er, es ist eine Lust zu sehen, wie sie regiert und polirt, wie der Handfeger und die Staubwischer immer in Bewegung sind, und wie die Mägde Respect haben und fliegen. Das ist ein Genuß für Deine Mutter, darüber vergißt sie, was sie sonst kränken möchte. So eine Schwiegertochter, die keinen Staub leiden kann und in alle Kochtöpfe sieht, ist ein Labsal für ihr Herz.


  Die ersten und höchsten Tugenden aller Frauen, Ordnungssinn und wirthschaftliche Sorgfalt, werden doch nicht von Dir verspottet werden, sagte der Pfarrer. Ich weiß, was es zu sagen hat, wenn diese Eigenschaften einer Frau mangeln, von welchen das ganze Wohl und der ganze Frieden des Hauses abhängt.


  Nicht doch! nicht doch! antwortete Onkel Tobias begütigend, ich verspotte es ja nicht.


  Und eben weil Anna diese schöne Neigung hat, fuhr der Prediger fort, darum glaube ich, daß Eduard ihr dankbar sein muß und zur Erkenntniß kommen wird; überhaupt aber denke ich, daß er auf den rechten Weg gelangt mit ihrer Hilfe. Ich sehe sie auch jetzt noch jeden Sonntag in der Kirche und hoffe—


  Wie Onkel Tobias diesen Punkt berührt sah, eilte er darüber fortzukommen, denn er fand sich selbst schuldig. Versteht sich! fiel er ein, sobald nur nicht mehr so viel zu thun ist, geht Eduard mit ihr, und wir kommen Alle.


  O! antwortete der Prediger lächelnd, wofür gäbe es nicht Entschuldigungen, aber wird der damit getäuscht, der die Herzen und Nieren prüft? Wenn Deine Geige mitginge, Onkel Tobias, kämst Du sehr gern, nicht wahr?


  Es wäre so übel nicht, sagte der alte Mann, beifällig nickend, indem er auf seine Dose schlug. Aber laß Jeden seine Musik machen, wie er Lust hat, Georg, und wer sich auf seine Weise erbaut, und wer da denkt, es sei besser, er bleibe zu Haus, den schilt nicht darum oder halt ihn für schlechter, als Du selbst bist. Dein Bruder hat das Herz auf der rechten Stelle, aber einen Kirchenstuhl hat er nicht, und er hat’s gestern der Frau Bürgermeisterin abgeschlagen, die ihn dazu bewegen wollte, er sollte für sich und seine Frau jetzt zwei besondere Plätze in der Kirche ankaufen, auf den neuen Sitzen voran, und seinen Namen mit goldnen Buchstaben darauf anschreiben lassen, wie es jetzt Mode ist.


  Das glaube ich wohl, daß er der würdigen Frau eine solche an sich geringe Ausgabe abgeschlagen hat, sagte der Pfarrer, denn er braucht sein Geld ja nothwendiger für Komödienplätze und andere Komödiantereien.


  Damit entfernte er sich, aber Onkel Tobias grinste ihm vergnüglich nach, und als der Pfarrer kaum die Thür zugemacht hatte, hörte er, wie die alte Geige darinnen zu kratzen und zu quäken begann. Der alte Mann stampfte dabei mit dem Fuße auf und lachte aus Herzenslust.


  Der meint es nimmer gut mit seinem Bruder, dachte er, obgleich es ein Mann Gottes ist, und ich glaube, es wäre ihm gar nicht besonders schmerzlich, wenn’s hier unglücklich ginge, und er könnte sich hinstellen und wie ein Pharisäer rufen: hab ich’s Euch nicht gesagt, da habt Ihr nun die Geschichte! Aber es soll glücklich gehen und es wird glücklich gehen, nur will ich gelegentlich doch dem Eduard einen Wink geben, was die Leute über ihn schwatzen.


  Diese Gelegenheit fand sich für den Onkel Tobias, als nach einiger Zeit eine häusliche Verdrießlichkeit über Geldverhältnisse entstand, die mit dem Vermögen der jungen Frau zusammenhingen. Was ihr Vater ihr hinterlassen, war nicht allzu bedeutend, da von der Mutter das Meiste herrührte, was die Familie besaß; allein die Frau Bürgermeisterin war sehr freigebig mit Versprechungen gewesen, nicht allein sofort das ihrer Tochter Gehörige zur Auszahlung zu bringen, sondern auch aus ihren eigenen Mitteln ein Kapital herzugeben, wenn ihr Schwiegersohn es zu seinen Unternehmungen nöthig haben würde.


  Der junge Fabrikant rechnete auf Beides, indem er Baupläne zu einem neuen Fabrikhause anfertigen ließ, den Grund dazu ankaufte, Contracte über allerlei Lieferungen abschloß und sehr bedeutende Ankäufe von Rohstoffen machte, zu denen ein günstiger Zeitpunkt erschienen war. Dazu wurde die Vermehrung des bisherigen Betriebskapitals nothwendig. Doch er hatte keine Sorge darum, denn Alles war hinreichend gedeckt, wenn er zu seinem eigenen Vermögen das Vermögen seiner Frau und ein, wie er voraussetzte, leicht zu erreichendes Kapital seiner Schwiegermutter legte.


  In Beidem sah er sich jedoch getäuscht. Anna war noch nicht mündig. Die Zahlung ihres Geldes fand unerwarteten Einspruch von Seiten der Frau Bürgermeisterin und endlich sogar von Anna selbst.


  Das Geld Ihrer Frau steht ja vollkommen sicher, meinte die Schwiegermutter, und trägt gute Zinsen, warum wollen Sie es da fortnehmen?


  Ich will es so anlegen, antwortete er, daß es noch weit bessere Zinsen tragen soll. Ein Kaufmann muß aus seinem Gelde doch mindestens das Doppelte gewinnen, und bei der Ausdehnung meiner Geschäfte kann ich Anna’s Geld noch vortheilhafter benutzen.


  Ein Kaufmann kann bei seinen Speculationen aber auch leicht sein Geld verlieren, sagte die Frau Bürgermeisterin, und es ist sogar schon recht häufig der Fall gewesen, daß die armen Frauen Alles, was sie selbst besaßen, dabei einbüßten.


  Das wird hoffentlich hier nicht geschehen, antwortete Eduard. Meine Unternehmungen sind keine Börsenspeculationen.


  Ich verstehe Nichts davon! rief die Frau Bürgermeisterin, aber ich glaube doch, daß ich erst kürzlich versichern hörte, das allersicherste Unternehmen könne verunglücken. Nein, nein, fügte sie hinzu, und wahrscheinlich fiel ihr bei, was sie früher geäußert hatte, ich habe darüber mit verständigen Männern gesprochen und würde niemals mein Geld einem Kaufmann anvertrauen, möchte er sein wer er wollte. Lassen Sie Anna’s Geld aus dem Spiele. Die paar tausend Thaler müssen nicht angegriffen werden. Eine Frau muß auch Etwas für sich haben, damit sie nicht jeden Groschen, den sie braucht, von dem Manne fordern muß.


  Wenn Anna ebenso denkt, so habe ich nichts dagegen, entgegnete er heimlich entrüstet, doch so gleichgiltig wie möglich.


  Er war überzeugt, daß seine Frau gewiß nicht nein sagen würde, aber zu seinem Erstaunen stimmte sie ihrer Mutter bei.


  Ich finde diese Gründe ganz gerechtfertigt, sprach sie in entschiedenem Tone, und halte es für das Beste, daß mein kleines Kapital für mich bewahrt bleibt.


  Sehr richtig, Anna, auf jeden Fall richtig, und Dein Mann liebt Dich viel zu sehr, um das übel zu nehmen, versicherte die Frau Bürgermeisterin, denn es gehört zu Deiner Selbstständigkeit. Mein seliger Mann hat niemals über mein Vermögen disponirt, er würde das auch nicht verlangt haben. Das Vermögen der Frau muß immer gesichert bleiben, es sei denn, daß der Mann sich vielleicht in großer Noth befände. Allein das ist ja doch nicht bei Ihnen der Fall, wie?


  Sie lachte wie über etwas Unmögliches und über einen Scherz, während er sich zwang, ebenfalls zu lächeln.


  Sie sind doch nicht etwa in üble Laune gerathen?! Mein Gott! rief sie in ihre Hände schlagend, es ist ja ganz natürlich, daß Anna gern ihr Geld behalten will.


  Ich bin in keine üble Laune gerathen, fiel er hastig ein, aber lassen Sie uns davon abbrechen. Anna soll ihr Geld behalten, ich werde es niemals anrühren.


  Das Blut war ihm in’s Gesicht gestiegen, er konnte keine Freundlichkeit heucheln. So wandte er sich nach dem Fenster um, wo Anna mit einer Stickerei beschäftigt saß. Kein Tag ihrer jungen Ehe war bis jetzt vergangen, an welchem er nicht gesucht hätte, ihr irgend eine Freude zu machen, irgend einen Wunsch zu erfüllen, sie mit irgend einem Geschenk zu überraschen. Er fühlte sich schmerzlich erregt, gekränkt von ihrem Benehmen, das seiner großmüthigen Gesinnung so wenig entsprach. Und dennoch, hätte sie ihm zugelächelt, ihm die Hände entgegengestreckt, ein bittendes, versöhnendes Wort für ihn gehabt, so würde sein Mißmuth geschmolzen sein, wie Winterschnee an der Frühlingssonne. Allein sie blickte auf die bunten Fäden, ohne ihren Kopf aufzuheben, und selbst als er nahe an ihr vorüberging, sah sie nicht zu ihm auf.


  So grüßte er denn die Schwiegermutter in frostiger Weise, entschuldigte sich mit seinen Geschäften und ging hinaus. In seinem Arbeitszimmer fand er Onkel Tobias, der über sein mürrisches Gesicht zu lachen anfing, denn er hatte es noch nicht so gesehen.


  Was ist denn los? fragte der alte Mann. Was hat es denn gegeben? hast Du Dich geärgert?


  Ja wohl, Onkel Tobias.


  Mit dem herzallerliebsten Schatz?


  Mit dem Schatz, den Ihr mir gegeben habt.


  Du hast wohl einen Fleck auf den Teppich gemacht, oder die Stiefeln nicht gehörig gesäubert, oder ist es noch was Fürchterlicheres?


  Er fing laut an zu lachen, streckte seinen Kopf vor, kniff die Augen listig zusammen und flüsterte ihm zu:


  Neulich, wie ich bei ihr saß und eine Priese genommen hatte, hat sie eine halbe Stunde lang an der Erde umhergewischt und jedes Körnchen Tabak aufgesucht, als wären es Diamanten.


  Eduard stützte den Ellenbogen auf das Pult, legte den Kopf in seine Hand und murmelte vor sich hin:


  Der Teufel hole das Heirathen!


  Bisch! winkte Onkel Tobias, daß Dich Keiner hört. Dein Bruder würde Wehe schreien, und Deine Mutter bekäme das Zittern. Was ist denn geschehen? Will sie nicht mitgehen in’s Theater, oder auf einen Ball, oder in eine Gesellschaft? Ich muß Dir sagen, Eduard, es giebt ein altes Sprichwort: Allzuviel ist ungesund. Es wird ihr zu viel, sie denkt wohl ein Bischen anders darüber wie Du.


  Es wäre wohl mit ihr fertig zu werden, fiel der junge Mann ein, aber die Mutter ist Schuld daran.


  Mit der Schwiegermutter ist es eine schlimme Geschichte, sagte Onkel Tobias, seine Achseln hochziehend, aber in diesem Falle mußt Du vorsichtig sein. Der Wind bläst aus der frommen Ecke. Dein Bruder ist nicht erbaut von Eurem Leben.


  Was geht meinen Bruder mein Leben an? fragte Eduard heftig. Ich glaube wohl, daß Du Recht hast, aber mag er sich um sein eigenes Leben bekümmern, an dem Viel zu bessern bleibt.


  Stille, stille, mein Sohn! winkte Onkel Tobias. Es ist ein heiliger Mann, und wenn er den Kopf über Dich schüttelt, wackeln die Köpfe aller respectablen Leute. Es ist ein Musterbild, worauf ein Jeder mit Ehrfurcht schaut; wer ihn schmähen wollte, würde gesteinigt werden.


  Der junge Fabrikant zog die Stirn in finstere Falten.


  Du mußt Dich besser mit ihm stellen, flüsterte der alte Mann, indem er näher trat und seine Hand auf Eduard’s Schulter legte. Du mußt auch Deine Mutter bedenken, und dann mußt Du die Meinung der Leute bedenken. Es ist gar zu leicht, daß man einen schlechten Ruf fort hat.


  Aber was wollen denn die Leute von mir, Onkel Tobias? rief Eduard ungeduldig. Wodurch soll ich in den schlechten Ruf kommen?


  Nur nicht hitzig! lachte der alte Mann, auf die silberne Dose schlagend. Du bist jung und liebst das Leben. Ihr schwärmt umher und genießt es. An allen Orten sieht man Euch, und es geht Geld darauf. Keinen Abend zu Haus, immer was Neues, immer Vergnügen. Dein Bruder sitzt in seinen stillen vier Pfählen, die alte Mutter sitzt in ihrem Stübchen, die Frau Bürgermeisterin ärgert sich vielleicht, daß sie nicht überall mitgenommen wird, aber sie sitzt auch zu Haus, oder läuft zu Georg, oder zu der alten Frau dort oben, oder zu Verwandten und Bekannten, und sorgt, daß die Leute sie bedauern, weil sie ihre einzige Tochter kaum zu sehen bekommt. Und die rechtschaffenen Leute empören sich über solch leichtsinniges Leben in Saus und Braus, mit dem es ein schlimmes Ende nehmen muß.


  Erbärmliches Geschwätz! murmelte Eduard, indem er sich die Stirn rieb. Ich weiß, was ich thun kann.


  Aber die junge Frau selbst hat keinen großen Gefallen daran, fuhr Onkel Tobias fort. Es ist ein häuslich Wesen, das seine Freude daran hat, daß die Leute sagen, es sieht bei ihr nobel aus wie bei einer Fürstin, und Alles ist im Ueberfluß vorhanden, aber die Besen und Bürsten sind ihr weit lieber als Gäste und Feste, und das Hausregiment macht ihr mehr Vergnügen als alle Lust und Eitelkeit, die draußen zu finden ist. Darum loben die frommen Leute sie auch und seufzen, daß der eigene Sohn und Bruder nicht besser gerathen ist.


  Sie beurtheilen mich falsch! rief Eduard in stolzem Tone. Es ist wahr, ich habe Anna viele Zerstreuungen verschafft, mehr als nöthig war, weil ich ihr meine Liebe oder wie man es sonst nennen will, meine Aufmerksamkeit beweisen wollte. Wenn es aber so steht, fügte er langsam hinzu, so wollen wir es aufgeben. Die Flitterwochen sind ja überhaupt vorbei, und was die Liebe anbelangt so fürchte ich, Onkel Tobias, daß ich mich getäuscht habe. Er strich mit der Hand über seine Augen, als wollte er Etwas fortwischen, und erzählte dann dem alten Mann in ruhiger Weise, was er mit seiner Frau und deren Mutter eben verhandelt hatte.


  Das ist nicht sehr schön! es ist sogar sehr unangenehm! rief Onkel Tobias, aber das geht von der Frau Bürgermeisterin aus, und wer weiß, wer noch dabei mitgeholfen hat. Der selige Bürgermeister war ein Löwe, wenn er vor Rath und Bürgerschaft stand, es durfte Keiner mucksen; zu Hause dagegen war er ein Lamm, das alle Tage geschoren wurde.


  Sie sollen nicht denken, es mit mir auch so zu machen, fiel Eduard in gereiztem Tone ein. Ich habe von dieser Frau, die nun meine Schwiegermutter ist, Mancherlei erzählen hören, möchte aber um keinen Preis, daß ich ähnliche Erfahrungen machte, wie der Herr Bürgermeister.


  Sie ist ja fromm geworden, winkte Onkel Tobias beruhigend, ist mit Deinem Bruder überall dabei, wenn fromme Werke geschehen sollen, und Deine Mutter auch, — was Dein Bruder lobt, lobt Deine Mutter auch. Was geschehen ist, ist geschehen, mein Junge, aber ein kluger Mann nimmt die Menschen und die Verhältnisse, wie sie sind. Was nicht zu ändern ist, nützt er so gut er kann. Es ist recht, wie Du es gemacht hast. Laß Deiner Frau ihr Geld; will sie es behalten, so ist es gut. Denk nicht weiter daran.


  Das ist leichter gesagt, wie gethan, Onkel. Vergessen kann ich es nicht.


  Bah! lachte Onkel Tobias, Du wirst doch nicht zanken wollen? Wirst doch nicht thun, es sei Dir daran gelegen? Was ist denn dabei? Und im Grunde hat sie doch so Unrecht nicht. Laß sie die Zinsen beziehen, so ist es ein Nadelgeld für ihren eigenen Bedarf. Willst Du Dich verschreien lassen? Sollen sie umherlaufen und klagen: Weil wir’s Geld nicht herausgeben, ist der Frieden gestört? Soll die Frau Bürgermeisterin mit Klatschgeschichten umherziehen?


  Der werde ich nächstens meine Meinung sagen.


  Das wirst Du nicht thun, mein Junge, dazu wirst Du zu klug sein, philosophirte Onkel Tobias, denn es könnte nur schädlich werden. Wär’s eine gutherzige Frau, wär’s eine andere Sache; aber — er legte den Mund an seines Neffen Ohr — es ist eine alte falsche Katze! Also, siehst Du wohl, weil’s so ist, muß sie geschmeichelt und gestreichelt werden. Lobe ihr buntes Fell, so wird sie vergnügt schnurren und spinnen.


  Aber Onkel, lachte der junge Mann erheitert, sie spinnt mir doch keinen goldenen Faden.


  Wer kann’s wissen, sagte Onkel Tobias, schlaue Falten ziehend und auf die silberne Dose schlagend. Kauf die neuen Kirchenplätze und mach ihr einen zum Geschenk.


  Heucheln kann und will ich nicht.


  Was heucheln, Narrenspossen! rief der alte Mann. Menschenkenntniß soll man haben, und das Wenigste, was Du thun kannst, ist, daß Du so freundlich bleibst, wie Du je gewesen. Willst mit Deiner Frau zürnen, weil sie sagt, am liebsten möcht’ ich mein Geld behalten? Wohin soll’s dann führen mit Euch Beiden? Ich habe das Heirathen niemals versucht, Eduard. Ich weiß nicht, wie es gekommen ist; ich glaube aber, es haben mir immer zu Viele gefallen. An allen Orten, wohin ich kam, gab’s Mädchen, die ich gleich hätte mitnehmen mögen, doch kaum war ich fort, ging’s mir in anderen Städtchen gerade ebenso. Vielleicht wär’s am Ende doch noch was geworden, und ich wäre irgendwo hängen geblieben, hätte ich meine alte Geige nicht immer bei mir gehabt. Kam allerlei Träumerei über mich, faßte ich sie bei den Ohren, und das liebe alte Geschöpf fing gleich an zu singen: Schlag’s Dir aus dem Sinn, schlag’s Dir aus dem Sinn, es bringt kein Gewinn!


  Eduard lachte herzlich auf, aber Onkel Tobias hielt ihn am Knopfloch fest und klopfte ihm auf die Backen. Na, siehst Du wohl, mein Söhnchen, wer es versucht hat, der kann nicht mehr singen: Schlag’s Dir aus dem Sinn, sondern muß immer daran denken, was an ihm hängt.


  Eine Kette!


  Bah! Bah! so ein allerliebst rosig Weib, das Blumen näht, und Keiner kann’s ansehen, ohne zu wünschen, hätt’ ich es doch, schmiedet kein glühend Eisen für ihren Mann. Aber ich hab’s einmal gelesen in einem Buche, da stand geschrieben: Das ehelich Kleid ist ein Gewebe vom feinsten Stoff, man muß es wohl behüten vor dem ersten Riß, denn ist der einmal darin, so kommen bald auch ihrer mehrere, und wie es gestopft und geflickt werden mag, mit Glanz und Schönheit ist’s vorbei.


  Ja, man muß sich davor hüten, sagte Eduard nachdenkend mit leiser Stimme.


  Geh hin und gieb ihr einen Kuß! rief Onkel Tobias, indem er den versöhnlichen Mann selbst küßte, so wird Alles gut sein. Was die Frau Bürgermeisterin betrifft, so mußt Du es ebenfalls versuchen, denn erstens hat sie Geld, zweitens sind alle Menschen sterblich, und drittens können sie Nichts mitnehmen. Diese drei Punkte überlege Dir wohl unter Weges.


  Damit schob Onkel Tobias seinen Neffen zur Thür hinaus.


  


  IV.


  Es war zwischen den beiden Verwandten verabredet worden, daß Eduard seine begonnenen Unternehmungen ohne Bedenken fortsetzen sollte, ob auch die Aussicht auf die Beihilfe des Vermögens seiner Frau oder auf die Unterstützung seiner Schwiegermutter fehlte. Onkel Tobias war ja selbst nicht arm, auch glaubte er, daß die alte Frau nicht abgeneigt sein würde, ihrem Sohne Vorschüsse zu machen, besonders wenn dieser seinen Bruder zu gewinnen suche und überhaupt allen Anlaß vermeide, Aergerniß zu erregen.


  Der alte Mann in seiner Theilnahme für seinen Neffen schärfte diesem daher auch wiederholt ein, keinen Zank mit seiner Frau zu beginnen und die Frau Bürgermeisterin zuvorkommend zu behandeln. Daß dieser Rath klug war, sah Eduard ein, und was auch in ihm sich widersetzte, so zwang er sich doch, so gut es immer ging, danach zu handeln. Aber er gehörte doch nicht zu den Diplomaten, denen das Wort dazu bestimmt scheint, die Gedanken zu verbergen, und welche fröhlich scherzen können, während sie auf Verrath sinnen. Seine Freundlichkeit bekam etwas zurückhaltend Steifes, die offene Weise, mit welcher er zeither über Alles gesprochen hatte, was ihm einfiel, schrumpfte zusammen, er beschränkte sich auf Nothwendiges, und indem er seine Unbefangenheit verlor, gab er sich Beobachtungen hin und wurde auf Mancherlei aufmerksam, was ihm bisher entgangen war.


  Onkel Tobias hatte ihm Etwas über den Charakter seiner Frau gesagt, woran er bisher nie gedacht hatte. Er hatte überhaupt eigentlich noch nicht über deren Charakter gegrübelt, denn es ging ihm wie den allermeisten Menschen, die sich auf vereinzelt empfangene Eindrücke beschränken, ohne diese zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Er hatte sich daher nicht einmal ernstlich gefragt, ob Anna ihn liebe, und ebensowenig hatte er sich eine solche Frage in Bezug auf die Frau, der er sich zugeschworen, vorgelegt.


  Zunächst hatte er die ganze Angelegenheit vorherrschend als einen Act nothwendiger Geschäftssache betrachtet. Er mußte eine Frau haben, diese wurde ihm angewiesen, und weil die Heirath Allen vortheilhaft schien, war sie ihm selbst vortheilhaft vorgekommen. Dazu hatte sich der sinnliche Reiz nach dem Besitz eines so schönen Mädchens gesellt und die Eitelkeit, beneidet zu werden. Ein anderes Bild war nicht in seinem Herzen. Er hatte viele Mädchen kennen gelernt, dieses und jenes hatte ihm gefallen, und es war zuweilen zu einer Liebelei gekommen; allein die Liebe, von der er zuweilen gehört oder gelesen, wie sie als Leidenschaft auftritt, hatte er niemals empfunden.


  Das ist auch eine Thorheit, sagte er zu sich selbst. Die verständigen Leute haben ganz Recht, es führt nur zu Unglück.


  Mit Leidenschaft hatte er daher niemals an Anna gedacht, und von den Millionen Ehen, welche auf Erden geschlossen werden, machte die seinige keine Ausnahme; sie war zu den besten darunter zu zählen. Die Verhältnisse passen, Eltern und Freunde finden es räthlich, Manches reizt und lockt, eine Abneigung ist nicht vorhanden, die Zukunft scheint dem Bündniß gewogen, und die Phantasie erhitzt sich mit allerlei Vorstellungen.


  In dem Stande, dein Eduard angehörte, dem geschäftlichen Bürgerstande, ist es auch ganz gewöhnlich, die Ehe aus dem Gesichtspunkte der Nützlichkeit für beide Theile zu betrachten und so zu sagen, wie er es gesagt hatte: Ein armes Mädchen kann in jetziger Zeit kein Geschäftsmann nehmen. Was bekommt die mit, die ich heirathen soll?


  Trotz dieser selbstsüchtigen Prosa war aber dennoch mehr Lust und Neigung zu einem poetischen Liebeshauch in Eduard’s Herzen, als er geglaubt hatte. Die allermeisten Leute seines Standes gehen wohl bald in ihrer gewerblichen Thätigkeit auf oder empfinden es überhaupt nicht allzu tief, wenn ihre Ehe von der alltäglichsten Sorte ist und bleibt. Nach mancherlei Hader und Zänkerei kommt es zu einem gegenseitigen Verbündniß, bei dem entweder der Mann oder die Frau der nachgiebige Theil ist. Zu dieser Ausgleichung tritt dann die Gewohnheit, und wenn beide Steine nicht allzu hart sind, fangen sie doch an, zusammen zu mahlen.


  Der größte Theil der Menschen ist gutmüthig; in der Ehe schickt und findet sich der eine Charakter in den anderen, eine gewisse Zuneigung entwickelt sich in den allermeisten Fällen, und Liebe und treue Anhänglichkeit erblühen häufig in der Ehe selbst da, wo Anfangs geringe Neigung oder sogar Zwang war.


  Das Alles hatte Eduard wohl öfter gehört, und einige Male, wo er flüchtig daran dachte, ob er seine Braut wirklich liebe, war er ebenso geschwind damit fertig gewesen. Sie war jung, hübsch und hatte Geld, warum sollte er sie also nicht lieben und warum nicht eben so gut glücklich werden, wie so viele andere Leute!


  Es lag auch bis jetzt nicht an ihm, wenn Störungen eintraten. Er hatte den besten Willen, seiner jungen Frau sich zärtlich anzuschließen, und seine Wünsche, ihr zu gefallen und jedes Zeichen ihrer Neigung lebhaft zu erwiedern, kamen aus einem empfänglichen Herzen. Wäre Anna ein lebensfrohes, unbefangenes Kind gewesen, sie würde mit ihren Plaudereien, ihren Einfällen und frohem Gelächter ihren Mann leicht zu ihrem Liebhaber gemacht haben, aber vom Hochzeitstage an, wo sie mit rücksichtsloser Heftigkeit ihn schalt, war eine kältere Stimmung zurückgeblieben, und diese entwickelte sich weiter bis zum Bruch.


  Wenn Eduard Lichtfeld wenig daran dachte, wie er zu der Frau passe, die er gewählt, so hatte er noch weniger danach gefragt, mit welcher Neigung sie ihm ihre Hand reiche. Sie hatte ihr Jawort gegeben, hatte seine Küsse erwiedert, hatte ihn freundlich empfangen, wenn er kam, und mit anständiger Wohlgefälligkeit alle Glückwünsche angenommen. Was wollte er also mehr? Er, der stattliche junge Mann, der wohlhabende Mann, der manche begehrte Eigenschaft besaß und von Vielen gelobt wurde, er konnte wohl denken, daß auch Anna Hellmuth ihn gern sehe und mit Freudigkeit ihm folgen werde.


  Jetzt saß er grübelnd vor ihr und blickte in das stolze Gesicht, das ihn nicht anschauen, nicht mit einem vertraulichen Worte, mit einem versöhnenden Lächeln die bösen Geister verscheuchen wollte, die durch seine Augen huschten. Anna kam ihm auch gar nicht mehr so schön vor. Ihr Gesicht war lang, um ihre Lippen lag ein Zug, der, wie er sich erinnerte, geizigen und eigensinnigen Leuten ankleben soll. Er ging von der Nase herunter nach dem Mund und gab diesem etwas Hartes und Hochmüthiges. Ja, das war der Ausdruck, der ihm jetzt zum ersten Male verständlich wurde, und blitzartig fuhr Etwas durch seinen Kopf, so daß er mit der Hand danach faßte, als wollte er es halten.


  Niemals hat sie Etwas für dich gefühlt! rief ihm die böse Stimme zu. Sie wollte Frau werden, das wollen alle Mädchen, und die Gelegenheit war günstig, sie sagte ihrer Eitelkeit zu. Zugleich hörte er, was Onkel Tobias ihm in’s Ohr geflüstert hatte, sich dort wiederholen: Besen und Bürsten sind ihr das Liebste, und das Hausregiment will sie führen. Beneiden sollen die Anderen sie wohl, doch noch mehr bewundern. Menschenkenntniß muß man haben, Menschenkenntniß und — klug muß man sein!


  Ein rachedürstiges Gefühl erfüllte ihn.


  Klug muß man sein, o! ich will klug sein. Onkel Tobias hat Recht, ich bin im größten Nachtheile, alle Stimmen erheben sich gegen mich. Ich will ihr beweisen, daß ich anders sein kann.


  Mit diesem Entschlusse stand er auf und näherte sich der jungen Frau, welche emsig an ihrer Arbeit stickte. Die Frau Bürgermeisterin hatte sich entfernt, dies gab ihm Veranlassung, das Gespräch einzuleiten.


  Wir sehen Deine Mutter selten, sagte er, das macht, wir haben zeither viel geschwärmt. Es ist rathsam, daß wir häuslicher werden.


  Das ist sehr rathsam, antwortete sie.


  So wollen wir heut den Anfang machen, fuhr er fort. Meine Mutter hat auch Grund, sich über uns zu beklagen. Wir haben fast noch nie einen Abend bei ihr zugebracht


  Das ist nicht meine Schuld, sagte Anna, über mich hat sie sich nicht zu beklagen.


  Du bist viel zu liebenswürdig, lachte er, um Grund zur Klage zu geben. Ich nehme es auf mich, aber ich will mich bessern.


  Er machte dabei eine Bewegung, als wollte er sie umfassen, aber seine Antwort hatte schon ihre Empfindlichkeit erregt.


  Meine Liebenswürdigkeit ist leider nicht groß genug, mich vor Deinem Spott zu schützen, antwortete sie.


  Ich meine es gut, fuhr er fort, innerlich erfreut über ihren Aerger. Wir wollen heut meine Mutter besuchen und morgen meinen Bruder, oder wir wollen ihn zu uns einladen.


  Mache das, wie Du willst, war ihre Antwort.


  Er ging mit großen Schritten auf und ab und trat dann nochmals an ihren Stuhl.


  Du bist doch nicht böse auf mich? fragte er.


  Nein, sagte sie.


  Ich wüßte auch nicht warum, fuhr er fort. Was Dein Geld anbelangt, so ist das abgemacht. Du sollst es behalten und wie es Dir beliebt damit verfahren.


  Die junge Frau erwiederte Nichts darauf.—


  Bist Du nun zufrieden? fragte er lächelnd.


  Ich weiß nicht, entgegnete sie, ob Du glaubst, daß ich Dir dafür dankbar sein muß, wenn Du mir erlaubst, was mein ist, zu behalten.


  Der herausfordernde Ton regte ihn auf. Dankbar, o nein! Dankbarkeit ist überhaupt Etwas, worauf ich keine Ansprüche mache.


  Ich wüßte auch nicht wofür, antwortete sie, weiter stickend.


  Er sah schweigend durch das Fenster.


  Aber verträglich muß man doch sein! rief er plötzlich laut, und daran soll es nicht von meiner Seite fehlen. Es fehlt uns Etwas, Anna, wir müssen uns besser verstehen lernen. Ich lege Deinem Willen Nichts in den Weg, aber Du mußt auch — nein, nicht dankbar dafür sein, doch anerkennen, wie gern ich alle Deine Wünsche erfülle.


  Das ist ein sonderbarer Vorwurf, daß ich nicht verträglich sein sollte, begann die junge Frau nach einem augenblicklichen Bedenken.


  Nicht doch, unterbrach er sie, ich mache Dir keine Vorwürfe. Ich bitte Dich nur, von mir zu glauben, daß ich alles thun möchte, was Dir gefällt.


  Was mir gefällt? sagte sie kopfschüttelnd. Das möchte ich bezweifeln.


  Bezweifeln? Oh!


  Du bist sehr wenig zart in Deinem Benehmen, wie in Deinen Ausdrücken.


  Wie ist das zu verstehen? fragte er erstaunt.


  Erst eben jetzt zum Beispiel, sowohl gegen meine Mutter, wie gegen mich. Da wir Deinem Willen nicht beistimmten, liefst Du umher wie ein Rasender, fochtest mit den Armen, stampftest mit den Füßen und warfst zuletzt die Thür zu, alle Rücksicht und alle Achtung vergessend.


  Eduard verstummte. Er hatte sich eingebildet, ein Uebermaß von Mäßigung bewiesen zu haben, nun wurde ihm vorgehalten, ungeschliffen und beleidigend gewesen zu sein. Was sollte er thun? Sollte er seinen Gefühlen nachgeben, sich vertheidigen, anklagen, den Streit erneuen? Das hieß offenbar Oel in’s Feuer gießen. Menschenkenntniß! Klugheit! schrie ihm Onkel Tobias in’s Ohr, und es ging ihm so, wie vielen Männern — um des Friedens willen unterwarf er sich.


  Liebe Anna, begann er mit dem Ton eines reumüthigen Sünders, wenn dies wirklich der Fall sein sollte, so muß ich um Verzeihung bitten. Das ist in Wahrheit nicht meine Absicht gewesen. Ich wollte Dich eben so wenig wie Deine Mutter kränken und hoffe, Du wirst mir glauben.


  Bei diesen Worten zog er ihre Hand an seine Lippen, und der frühere Zug um ihren Mund verschwand und machte einem Lächeln Platz, in den schönen braunen Augen malte sich ein Triumph, als er sich vor ihr beugte.


  Er hatte sich vor ihr gedemüthigt, wo kein Grund dazu vorhanden war; sie hatte ihre Herrschaft erprobt, damit war die Versöhnung besiegelt.


  


  Am Abend machten sie Beide der alten Frau ihren Besuch. In der hohen Haube, mit dem Strickstrumpf bewaffnet, saß sie in der einen Ecke des Sophas, in der anderen saß Anna mit ihrer Stickerei. Onkel Tobias stellte sich nicht ein, obwohl er sonst regelmäßig die Frau Schwester besuchte, so blieb denn für Eduard Nichts übrig, als entweder die Unterhaltung zu führen oder zuzuhören, was Eins fast so schlimm war als das Andere.


  Eduard Lichtfeld hatte nicht studirt, wie sein Bruder, aber er besaß doch eine nicht geringe allgemeine Bildung. Er sprach mehrere Sprachen, kannte und liebte die Dichter seines Volkes, hatte Viel gelesen, Sinn und Urtheil für Kunst und liebte Musik und Gesang. Den schönen, theuren Flügel hatte er mit dem Gedanken gekauft, daß Anna dafür ihn auch fleißig benutzen werde, allein dies war fast gar nicht der Fall. Selten einmal ließ sie sich bewegen, seine Bitte zu erhören, sie hatte niemals Zeit dazu, oder sie war müde, oder sie fand einen anderen Vorwand, und wenn sie Nein gesagt hatte, blieb es dabei.


  Im Uebrigen war ihre Fertigkeit nur untergeordnet, und auch das mochte dazu beitragen, sie eigensinniger zu machen. Ihr Mann bewunderte nicht genug ihr Talent, und sie verlangte es doch von ihm noch mehr, wie von allen Anderen. Sie gehörte zu den selbstgefälligen Frauen, die sich musterhaft dünken, mögen sie thun was sie wollen, und deren Eitelkeit durch Nichts so sehr beleidigt wird, als durch einen Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit. Ihre Erziehung war so mangelhaft gewesen, wie dies gewöhnlich mit weiblicher Erziehung der Fall ist. Ihre Mutter konnte ihr kein Beispiel für Bildung jeder Art, sowohl für Erlerntes, wie für Bildung des Herzens und des Charakters sein. Schmeicheleien hatten sie früh verwöhnt, eigensinnig zu werden, und was ihrem Geiste mangelte, hatte Herzensgüte niemals ersetzt.


  Aber sie galt bei alledem unter ihren Freundinnen als sehr gebildet und begabt und war davon zumeist selbst überzeugt. Geistig sich zu beschäftigen, war allerdings niemals ihre Sache gewesen, an Büchern fand sie wenig Geschmack, aber ihre zahlreichen und prächtigen Arbeiten mit Nadeln und Fäden aller Art wurden um so mehr bewundert, und ihr Ruf, daß sie nicht allein eine Gesellschaftsdame, sondern auch häuslich und wirthschaftlich sei, hatte ganz besonders zu ihren Gunsten bei der alten Frau Lichtfeld gesprochen, als diese eine Frau für ihren Sohn suchte.


  Und hierbei hatte die Empfehlung des Predigers mitgewirkt. Durch ihn war die alte Frau mit der Frau Bürgermeisterin näher befreundet worden. Durch einen Verein zur Hilfe armer Familien, den der Prediger begründet hatte, und welchem auch Anna mit ihrer Mutter beitrat, um das Manna des Leben in die Hütten der Verlassenen zu bringen, war die Freundschaft entstanden, aus welcher das Ehebündniß entsprang. Eduard mußte es verschiedentlich an diesem Abende hören, daß er sein Glück eigentlich seinem Bruder zu verdanken habe.


  Die alte Frau sprach von »ihrem Sohne« mit größter Verehrung, während sie den anderen Sohn noch immer nicht als ganz reif zu betrachten schien. Sie war von »ihrem Sohne« daran gewöhnt worden, ein gewisses Mißtrauen in ihn zu setzen und an seinen Leichtsinn so fest zu glauben, wie an das heilige Evangelium. Auch in neuester Zeit mußte der Prediger Aeußerungen gethan haben, welche seinem Bruder nicht besonders günstig waren. Zwar nicht was dessen Ehe betraf, denn er hatte Gründe, diese zu schonen, allein es gab andere Gegenstände, die ihm Anlaß genug boten.


  Nach mancherlei Abhandlungen über Mägde und Bratöfen, wirthschaftliche Preiscourante und Recepte für Mandeltorten kam das Gespräch auch auf Eduard’s Unternehmungen und Bauten. Der junge Fabrikant erzählte Mancherlei darüber, und daß er in einigen Wochen schon die neuen Materialien erwarte, welche weit vorzüglichere Arbeiten liefern sollten, endlich auch seinen Freund, den Techniker und Doctor Bärwald, welcher ihm seinen Beistand zugesagt.


  Der alten Frau schien das Alles nicht besonders zu gefallen. Ihr strenges Gesicht zeigte keine vermehrte Theilnahme, und endlich schüttelte sie den Kopf mit der hohen Haube und sagte zu ihrer Schwiegertochter:


  Sonst fragten die Männer ihre Frauen, wenn sie etwas Wichtiges vorhatten, und beriethen mit denen, was geschehen sollte. Mein Seliger that Nichts, was ich nicht wußte. Das ist aber jetzt abgekommen. »Mein Sohn« sagt, Jeder will zu hoch hinaus, davon kommt das Verderben.


  Aber Mutter, erwiederte Eduard, von solchen Sachen verstehen Frauen Nichts, namentlich jetzt, wo die Gewerbe keine Handwerke mehr sind, sondern wissenschaftlich betrieben werden.


  Ohne alle neumodische Wissenschaft hat Dein Vater seine Geschäfte getrieben und das Seinige erworben, sagte sie, ein wenig heftiger mit der hohen Haube wackelnd, und habe ich mein Einsehen auch gehabt. Die Maschinen machen die Welt unglücklich, sagt mein Sohn. Es ist ein Ringen und ein Jagen unter die Menschen gekommen. Jeder hält sich für Klüger, und Alles ist doch eitel Lug und Trug. Auf Gott vertraut Keiner mehr.


  Es blieb Nichts übrig, als, so gut es anging, freundlich zuzustimmen und nachgiebig zu scheinen; aber die alte Frau hob doch noch mehrmals bedenklich ihrer Kopf auf, nickte ihrer Schwiegertochter zu und sagte wohlgefällig:


  Kurz müssen solche leichtsinnige Männer gehalten werden, das thut ihnen gut. Mein Seliger hatte auch wohl manchmal Lust, leichtsinnig zu sein, aber dafür war Eine da, die ihn auf den richtigen Weg brachte. Manchmal freilich ist es umgekehrt, da muß die Frau in Ordnung gebracht werden, wenn sie ihre Wirthschaft nicht versteht. Aber das kommt davon, wenn sie es zu Haus nicht gelernt haben; dann, sagt mein Sohn, muß leider der Mann erziehen und nachholen, was verabsäumt wurde.


  Die beiden Frauen wechselten einige Blicke des Einverständnisses, und Eduard wußte recht gut, wer gemeint sei. Seine stille, blasse Schwägerin, die Frau seines Bruders, hatte nie besondere Gnade vor den Augen ihrer Schwiegermutter gefunden, die sie von Anfang an als ein verzogenes und verwöhntes Püppchen betrachtete, gut genug, um auf dem Stuhle zu sitzen, aber am wenigsten gut genug für einen Mann von solcher Art. Eduard erinnerte sich in diesem Augenblick mit lebhafter Theilnahme, wie fröhlich und regsam die kleine Schwägerin Anfangs gewesen sei, bis sie still und schüchtern wurde und ihre frischen Wangen verblaßten. Er erinnerte sich auch, wie oft er sie heimlich bedauert und sogar mehrmals offen für sie Partei genommen, aber nur, um ihr und sich zu schaden.


  Jetzt war keine Zeit, sich damit zu beschäftigen, wo er an sich selbst genug zu denken hatte. Seine eigene hübsche junge Frau hatte auch ohne die Beistimmung seiner Mutter sicherlich Lust genug, die Rolle seines Bruders zu übernehmen und ihm ihre Erziehung angedeihen zu lassen. Als seine Mutter ihr die Lehre ertheilte, daß leichtsinnige Männer kurz gehalten werden müßten, bemerkte er wohl, wie Anna ihn anblickte, und ihr Lächeln ihm zu sagen schien: Hörst Du wohl, guter Freund, was Dir bevorsteht.


  Er lachte ebenfalls und küßte ihre Hand, als wollte er um Gnade bitten, aber im Stillen sagte er sich dabei: Es soll Dir schwer genug werden. Du bist herrschsüchtig und herzlos, in dieser Beziehung passest Du zu meinem Bruder; aber meinst Du, Deinen Fuß auf meinen Nacken setzen zu können, so werde ich Dir zeigen, wer Herr ist. Ehe das geschehen soll, eher mag Alles reißen und brechen, was uns bindet und hält.


  Mit diesem Entschlusse stand er endlich vom Tische seiner Mutter auf, als die Uhr zehn schlug, denn die alte Frau hielt pünktlich ihre Stunde. Er hatte sich entsetzlich gelangweilt, aber was Onkel Tobias Menschenkenntniß und Klugheit nannte, machte gute Fortschritte bei ihm; er heuchelte eine Gleichgiltigkeit und Nachgiebigkeit, die er nicht besaß.


  


  V.


  Am folgenden Abend ging er mit Anna zu seinem Bruder, wo er seine Verwandten und die Frau Bürgermeisterin traf. Der Prediger hatte eine Dienstwohnung im Predigerhause, der Kirche gegenüber, die nach alter Sitte von dem ehemaligen Kirchhofe umgeben war. In neuerer Zeit war aus dem Kirchhofe ein Kirchplatz mit Gartenanlage geworden, aber aus den Gras- und Blumenstöcken ragten noch manche Denksteine hervor, und unter den alten Bäumen befanden sich mehrere eingegitterte Gehege, in welchen Familiengräber noch gepflegt wurden. Auch die hohe, gothische Kirche war in ihren Pfeilern und Winkeln mit mancher Grabschrift auf verwitterter Gedächtnißtafel versehen, und obwohl lebendige Straßen nach allen Seiten hin den Kirchplatz umgaben, lag dieser selbst doch in feierlicher Schweigsamkeit, den bröckelnden Mauern des alten Domes, den verwitternden Urnen und Platten an den grauen stillen Häusern entsprechend, die auf ihn niederschauten.


  Die Wohnung in dem Predigerhause war sehr geräumig, und wenn ein Ausbau in moderner Weise stattgefunden hatte, würden die hohen großen Zimmer und Kammern, die weiten Flure und Treppen zu stattlichen Einrichtungen benutzt worden sein. Gegenwärtig herrschte auch hier jedoch die alte Zeit und die alte Einfachheit, denen das entsprach, was der geistliche Herr zur Ausschmückung seiner irdischen Behaglichkeit gethan hatte. Es war Nichts vorhanden, was an den Luxus erinnerte, den man so häufig jetzt auch in den Wohnungen der arbeitenden Klassen trifft. Nichts von Polsterstühlen und schwellenden Kissen, Nichts von glänzenden Zierrathen und theuren Geräthen. In den meisten Zimmern befanden sich nur Stühle, Tische und Schränke der gewöhnlichsten Art, nur zwei waren wohnlicher als Familienzimmer mit weißen Gardinen und mit Sophas versehen. Ein paar schmale Spiegel in dunklen Rahmen blickten kümmerlich von den breiten Wandpfeilern, und einige fadenscheinige kleine Teppiche lagen auf den weißgescheuerten Dielen.


  Durch einen engen Gang hingen diese Räume mit dem Studirzimmer des Predigers zusammen, der innersten heiligen Kaba, in welcher derselbe den größten Theil des Tages verlebte, und wo ihn Niemand unberufen stören durfte. Mit vielen gewaltigen Büchern ausgeschmückt, die in ihren Gestellen bis an die Decke reichten, mußte ein frommer Schauder jedes ehrfürchtige Herz ergreifen, das den frommen Priester hier in Arbeit und Entsagung fand. Ein Teppich von schwarzer Farbe bedeckte den ganzen Boden, auf dem Tischchen zwischen den Fenstern ragte statt des Spiegels ein hohes Crucifix von Ebenholz empor, und über dem schlichten Schreibtische hing an der einzigen freien Stelle an der Wand das Bild des Erlösers, der sein Kreuz gen Golgatha trägt.


  Der Prediger kam seinem Bruder freundlich entgegen, als dieser mit seiner Frau bei ihm eintrat. Das Würdige und Gemessene in seinem Wesen schien von einer wärmeren Empfindung zurückgedrängt, auch war der Ton seiner Sprache ein natürlicherer, als es häufig der Fall war. Es machte ihm Freude, seinen Bruder bei sich zu sehen, wenigstens wollte er dies kundgeben, um verschiedenen Personen zu beweisen, wie weit er davon entfernt sei, seinen Bruder nicht zu lieben und zu achten. Er umarmte ihn daher und schüttelte ihm mit vieler Herzlichkeit die Hände, wobei die Frau Bürgermeisterin auf dem Sopha entzückt die Augen verdrehte und der alten Frau neben ihr Etwas in’s Ohr flüsterte, was diese mit einem gravitätischen Nicken der hohen Haube beantwortete.


  Sei mir von ganzem Herzen mit Deiner Herzliebsten willkommen, Eduard, sagte der Prediger. Ihr habt uns noch keinen Abend geschenkt, um so mehr freuen wir uns, daß Ihr endlich heut an uns gedacht habt.


  Eduard versuchte eine Entschuldigung, aber sein Bruder ließ ihn diese nicht beenden.


  Warum willst Du Dich entschuldigen, fiel er ein, ich bin zufrieden, daß das Weltkind endlich an den Propheten denkt, und glaube Dir gern, daß Eure ersten Wochen viele Zerstreuungen und allerlei Zwang mit sich brachten. Das wird nun vorüber sein, und Du wirst öfter derer gedenken, die nach Gottes Willen Dir die Nächsten sein sollen, wenn sie auch, was leibliche Genüsse und des Fleisches Herrlichkeit betrifft, wenig Lockendes zu bieten haben.


  Er blickte dabei lächelnd auf die schmucklosen, düsteren Wände und auf die einfachen Geräthe. Eine gewöhnliche Schieblampe und ein paar dünne Lichter auf schwarzen Leuchtern waren nicht im Stande, das große Zimmer glänzend zu erhellen, und hierauf Bezug nehmend, setzte der Pfarrer hinzu:


  Bei alledem und trotz ihrer großen Kronleuchter und strahlenden Kerzen wandeln ja doch die Meisten in Finsterniß. Wir halten es mit denen, von welchen der Apostel sagt: Erschrecket nicht vor der Dunkelheit, in Euch wird das Licht sein.


  Er ist lauter Gemüth, sagte die Frau Bürgermeisterin gerührt der alten Frau in’s Ohr, welche würdevoll weiter strickte und nur die hohe Haube beistimmend bewegte.


  Wir besitzen allerdings noch ein paar große Lampen von unserer Hochzeit her, fuhr der Prediger fort, welche uns damals verehrt wurden, als etwas Neues und Prächtiges, jetzt würde sie Eduard schwerlich dafür anerkennen und bei seinen Gesellschaften benutzen wollen, uns aber verbrennen sie zu viel Oel, das jetzt sehr theuer ist. Es ist traurig, was die jetzige Theuerung für Noth hervorruft, wie viele arme Familien um Hilfe bitten. Also schränken wir uns selbst ein Wenig ein und bitten unsere lieben Gäste um Nachricht.


  Diese himmlische Güte! flötete die Frau Bürgermeisterin der alten Frau in’s Ohr, welche die hohe Haube eine ganze Zeit lang wackeln ließ und ihren Sohn zärtlich ansah.


  Eduard versicherte, daß er vortreffliche Augen habe, und nachdem er einige scherzende Worte hinzugefügt hatte, daß er hoffe, ein Wenig mehr oder weniger Licht werde ihre brüderliche Freundschaft nicht ändern, erkundigte er sich nach seiner Schwägerin, die an dem Tische fehlte.


  Sie ist in ihrem Berufe, sagte der Prediger, bei den Kindern und in ihrem Hauswesen thätig, um gastlich für uns zu sorgen. Die beiden jungen Pflanzen bedürfen der Sorgfalt des guten Gärtners, und Mathilde ist voll mütterlicher Rastlosigkeit, um über das Wohl dieses kleinen Gartens zu wachen.


  Sie hat sich den Müßiggang abgewöhnen müssen, setzte die alte Frau hinzu. Ihr Theil hat sie jetzt. Bei der einen Magd im Hause muß sie die Hände rühren.


  Aber das scheint mir beinahe zu viel verlangt, redete Eduard, indem er daran dachte, daß es in seinem kleinen Haushalt mehrere Dienstleute gab.


  Im nächsten Augenblicke schon bereute er jedoch diese Bemerkung, denn seine Mutter wandte den Kopf nach ihm um und sah ihn durch die schwarze Hornbrille feindselig an.


  Ich habe meiner Zeit auch meine Wirthschaft mit einer Magd allein geführt, begann sie mit derselben Härte, und meine Kinder dabei gewartet, meinem Manne beigestanden und Nichts versäumt. Morgens war ich die Erste auf und Abends die Letzte im Bett. Gott sei Dank! wo noch gute Sitte ist. Aber wenn man alle neuen Moden mitmacht, wenn man den großen Herrn spielen will, so kann es die Frau mit aller Arbeit nicht beschaffen. Wenn sie es auch wollte, es gehört ja zur Eitelkeit, daß mehrere unnütze Brotesser gehalten werden.


  Sie haben ganz Recht, liebste Freundin, lispelte die Frau Bürgermeisterin. Man darf in den Gesellschaften gar nicht mehr sagen, daß man nur ein Mädchen für Alles besitzt. Man wird bemitleidet und nahezu verachtet. Es muß ihnen doch recht knapp und elend gehen, daß sie nur ein Mädchen halten können, heißt es gleich, und die jungen Damen schaudern zusammen vor dem Gedanken, daß ihnen selbst dergleichen passiren könnte. Gott sei Dank! ich habe meine Tochter nicht so erzogen, darum schämt sie sich auch nicht, Hand anzulegen und Ordnung zu halten.


  Wenn die Männer besser waren, würden auch die Frauen besser sein, sagte die alte Frau; aber von denen kommt der Leichtsinn und die Strafe. Wenn Einer auch eine häusliche gute Seele zur Frau bekommt, so sucht er sie zu verderben, verspottet sie und verhöhnt sie, wenn sie keine Unordnung dulden will, behängt sie mit Tand und Flitter und schleppt sie umher zu allerhand Narrenspossen und Lustbarkeiten, damit sie so werden soll, wie er selbst ist.


  So ging es noch eine Zeit lang fort mit Seitenblicken auf die wenigen Männer, welche es verstanden, den Schatz, den ihnen Gott gegeben, gehörig zu erkennen, und auf diejenigen, welche Nichts von dem Leben in Babel wissen wollten, sondern ihr Haus rein davon hielten und kein leichtfertiges Wesen darin duldeten. Eduard hütete sich wohl, dagegen Einwendungen zu machen, auch sein Bruder that es nicht. Er saß mit gekreuzten Füßen und übergeschlagenen Armen auf seinem Stuhle, als höre er einen Vortrag an, der ihm Vergnügen mache und ihm zu denken gebe.


  Glücklicher Weise ließ sich bald von Außen der Onkel Tobias hören, nach welchem Eduard Lichtfeld in seiner Bedrängniß sich längst gesehnt hatte.


  Wäre er doch hier gewesen, dachte er, so würden sie entweder gar nicht gewagt haben, über mich herzufallen, oder er hätte für mich das Schwert gezogen. Wie die alte Katze, wie er sie so treffend nennt, meine theuerste Schwiegermutter, beim Tone seiner Stimme die grünlichen Augen aufreißt, und Anna, die so erfreut es anhören kann, wie man mich verdammt, weil ich in meiner Einfalt sie schmücken und erfreuen wollte, wie sie die Augenbrauen zusammenzieht, als nahe eine Staubwolke! Selbst mein guter, gemüthlicher Bruder, der edle Menschenfreund, welcher im Halbdunkel sitzt, um die Lampe der Wittwe mit Oel zu tränken, selbst er rollt auf seiner hohen Stirn, wo die Weisheit thront, ein Rad von Falten zusammen bei diesem Krähen eines alten Hahns, der in seinen Hühnerstall dringt.


  Dieser spottende Monolog wurde durch Onkel Tobias unterbrochen, der den Hut auf seinem weißhaarigen Kopf zur Thür hereindrang, welche er mit einem Fußtritt so heftig aufstieß, daß sie von der Ofenecke zurückprallte. Dies kam daher, weil der alte Mann seine Hände nicht gebrauchen konnte, denn er trug auf jedem Arm ein Kind, und alle vier Aermchen schlangen sich um seinen Hals, und die beiden Köpfchen versteckten sich an seinem rothen Gesicht, und die blonden Haare bedeckten seine weißen Haare und seine Augen. Es waren des Pfarrers Kinder, ein kleines Mädchen von wenig mehr als drei Jahren und ein Knabe, der eben halb so alt geworden war. Jedes hielt eine große Zuckerdüte zwischen den Fingern, suchte diese aber, wenig nach Kinderart, zu verbergen; überhaupt schienen die Kinder in ihren Nachtkleidchen nicht besonders freudig über die Promenade gestimmt zu sein, welche der alte lustige Onkel mit ihnen machte.


  Holla! heda! schrie der alte Mann, wir wollen uns der verehrten Gesellschaft präsentiren.


  Aber Onkel, antwortete der Pfarrer aufstehend, wo hast Du die Kinder gefunden?


  Geraubt habe ich sie, lachte Onkel Tobias. In ihren Krippen lagen sie, doch kein Stern stand über ihren Häuptern. Unsere Christine hat der Papa abgeschafft, sagten sie, und nun bringe ich sie her, um sie bei Licht besehen zu können, denn das Nachtlämpchen ging uns vor der Nase aus.


  Aber, Herr Bruder, wer wird denn die Kinder aus dem Schlaf reißen, sagte die alte Frau, ihre hohe Haube schüttelnd.


  Sie werden sich erkälten! rief die Frau Bürgermeisterin.


  Wo ist denn Mathilde? fragte der Prediger dazwischen.


  Was haben sie denn in den großen Düten? fügte Anna hinzu, die sich ihnen näherte.


  Zuckerwerk von Onkel Tobias, sagte der kleine Knabe, der den meisten Muth hatte.


  Aber, Herr Bruder, rief die alte Frau vom Tische, lassen Sie doch die Kinder in ihrer Ruhe.


  Zuckerwerk! obenein des Abends! jammerte die Frau Bürgermeisterin.


  In meine Kinderstube hätte mir Niemand kommen dürfen, meinte die alte Frau, indem sie wieder zu stricken anfing. Das ist keine Ordnung, eine Mutter muß nach Allem sehen.


  Der Prediger hatte mit einem Griffe die beiden Zuckerdüten gefaßt und in die Tasche gesteckt.


  Morgen mehr davon, sagte er, ihr müßt fort in’s Bett, ihr kleinen Sünder. Kommt her zu mir.


  Die Kinder ließen den Onkel aber nicht sogleich los, sie fingen an zu zittern.


  Es ist ja Spaß, rief Onkel Tobias, versteht doch Spaß. Ich habe sie Beide mitgebracht, weil sie in ihren Bettchen weinten, und weil’s noch so früh war. Wie zwei kleine Engel sehen die Puppen aus, und heda! Frau Schwester, es fällt mir eben ein, wie wir am Tage, wo der Eduard getauft wurde, das Taufkind und seinen Bruder dazu aus dem Schlafe holten und am Tisch herumgehen ließen. Und der Eine gab sie dem Anderen, und es wurde ein Vivat darauf ausgebracht, daß es ein paar lustige Burschen werden sollten, die kein leeres Glas leiden und kein fröhlich Herz meiden sollten.


  Im Augenblick kam die junge Wirthin herein, der man es ansah, wie bestürzt sie war. Ihr blasses Gesicht färbte sich dunkelroth, und ihre Augen suchten das Gesicht ihres Mannes, während sie die Arme nach ihren Kindern ausstreckte.


  Wie kommt Ihr hierher? rief sie aus, indem sie sich ihrer bemächtigte.


  Onkel Tobias, liebe Mathilde, hat und damit überrascht, lächelte der Prediger. Er hat die beiden kleinen Menschen weinend und allein angetroffen.


  Ich hatte so viel zu thun, es ging nicht anders, flüsterte sie entschuldigend, aber ich war eben dort, um nach ihnen zu sehen, und sehr erschrocken, als ich sie nicht fand.


  O, mein liebes, armes Mathildchen! sagte Onkel Tobias mit vieler Zärtlichkeit, indem er ihr die freie Hand küßte, denn den Knaben hielt er noch immer auf seinem Arm, wir müssen es wieder gut zu machen suchen. Komm her, Eduard, nimm den Jungen da und bring ihn zu Bett, fuhr er mit schalkhaftem Geblinzel fort, Du mußt bei Zeiten was davon zu lernen suchen. Aber das sage ich Dir, mein Sohn, wenn wir Kindtaufe haben, wird’s gemacht, wie es mit Dir damals gemacht wurde. Der Junge wird hereingebracht, mag’s Tag oder Nacht sein, und den Gevattern am Tische umher gereicht, damit jeder ihm seinen Segen gebe. Wär’s bei dem Georg gleich geschehen, wie bei Dir—


  Aber, Herr Bruder! fiel die alte Frau warnend ein.


  Nein, dieser Herr Tobias! rief die Frau Bürgermeisterin, in ihre Hände schlagend.


  Wenn es aber ein Mädchen ist, Onkel? lachte Eduard, indem er ihm das Kind abnahm und es in seinen eigenen Arm legte.


  Um so besser, mein Sohn! rief der alte Mann hinter ihm her, da wird’s eine gehorsame Frau werden, die Alles gern thut, was ihr Mann von ihr verlangt.


  Gegen diesen Ausspruch des Onkels Tobias erhob sich ein lebhafter Widerstand, und Eduard hörte noch an der Thür Anna’s spottendes Gelächter und ihre scharfe Stimme, die dem übermüthigen Onkel antwortete:


  Es kommt darauf an, wer von uns Gehorsam verlangt und unser Herr sein will. Schwache Frauen gehorchen aus Furcht, andere nur aus Ehrfurcht.


  Aus Liebe, Annchen, aus Liebe! krähte Onkel Tobias.


  Man kann nicht lieben, ohne zu achten und zu ehren, antwortete sie.


  Weiter hörte Eduard nicht, denn er folgte seiner Schwägerin in das Kinderzimmer am Ende des Ganges und half ihr dort die Kleinen beruhigen, die schmeichelnd baten, daß die Mutter bei ihnen bleiben möge. Mit Antheil hörte er zu, welche süße Worte und Versprechungen diese anwandte, um das Begehren abzuschlagen, und welche immer neue Tröstungen sie bereit hatte, wenn ihre Mühen Nichts fruchteten. Die kleine Lampe zitterte auf dem Tische hinter einem deckenden Schirm hervor und warf einen einzigen helleren Strahl auf das sanfte, freundliche Gesicht der jungen Mutter, die, über die Bettchen der Kinder hingebeugt, ihnen viele schöne Geschichtchen und mancherlei Herrlichkeiten zusagte, wenn sie nur heute artig sein wollten. Endlich wurde der Vertrag auch abgeschlossen und mit zärtlichen Küssen besiegelt. Die kleinen Arme umschlangen den Hals der gütigen Fee, die zum Abschiede noch so viele köstliche Dinge versprach, während ihre liebevollen Augen noch viel mehr hinzufügten.


  Was es liebliche, gute Kinder sind, sagte Eduard, als sie sich aufrichtete, und welche gute Mutter sie haben.


  Sie wandte sich zu ihm hin und nickte ihm zu.


  Eine schwache Mutter, flüsterte sie, aber wer weiß denn, wie lange es mir vergönnt ist, sie zu lieben.


  Er sah in ihr blasses Gesicht, das still auf die Kinder niederlächelte, und er erschrak vor dem Gedanken, der ihn überkam.


  Liebe Mathilde, verbannen Sie so trübe Vorstellungen. Diese lieben Kinder werden Ihnen noch viele Freude — vielen Ersatz, murmelte er leiser — gewähren.


  Ja, sie sind ein großes Glück! antwortete sie tiefathmend.


  O, ich wollte! rief er lauter — aber er vollendete den Satz nicht. Er nahm ihre Hand und küßte sie.


  Indem er dies that, sprach sie:


  Jetzt müssen wir fort, aber kommen Sie doch recht oft, wir haben zeither uns recht wenig gesehen.


  Ehe er aber darauf antworten konnte, wurde die Thür geöffnet, und Anna trat herein, ebenso schnell aber wieder zurück.


  Es war eine Ueberraschung, bei welcher Eduard die Hand seiner Schwägerin fallen ließ.


  Komm doch herein, Anna, sagte er nach der Thür schreitend.


  Ich danke, antwortete sie, ohne sich aufzuhalten, ich will die vertrauliche Zusammenkunft nicht stören.


  Nun, so folge ich Dir, lachte er, seinen Verdruß verbergend, denn unsere Zusammenkunft hat ihr Ende erreicht.


  Damit war er neben ihr und begleitete sie zu der Familie zurück, wo Onkel Tobias mit seinem Neffen zwar nicht mehr über gehorsame Frauen und Liebessegen stritt, aber nicht weniger alle Stimmen gegen sich hatte, denn er behauptete, daß alle die frommen Vereine, welche jetzt wie Pilze aus der Erde wüchsen, eine viel gefährlichere Modekrankheit seien, als alle Crinolinröcke und alle sündige Leichtfertigkeit und Vergnügungssucht. Vertheidigen wollte er Keines von Beidem, wenn’s übertrieben würde, aber immer sei es noch besser, als übertriebene Frömmigkeit, die an aller Lust einen Anstoß nähme und die ganze Welt zum Hause voll armer Sünder machen möchte, welche durch Heulen und Zähneklappen sich zu Tode jammerten.


  Der Pfarrer widerlegte mit seiner lächelnden Würde alle Angriffe, und die Frauen auf dem Sopha kamen mit leidenschaftlichen Widerreden ihm zu Hilfe. Vor der Frau Schwester in der hohen Haube hatte Onkel Tobias Respect; denn er hatte sie einen guten Theil seines Lebens über kennen gelernt, und seine Verehrung vor ihrer Tüchtigkeit in vielerlei Lebenssorgen und Schicksalen war viel zu fest gewurzelt, um nicht auch jetzt sie vor seinem Spott zu sichern. Er entschädigte sich aber, indem er »ihrem Sohne« gehörige Hiebe versetzte und die Frau Bürgermeisterin ohne Gnade behandelte.


  Aber dem lustigen Onkel wurde so leicht Nichts übel genommen, er mochte sagen, was er wollte. Er gehörte zu den glücklichen Menschen, denen Keiner etwas Böses zutraut, auch wenn sie die schrecklichsten Grundsätze predigen. In seinen freundlichen Augen mischte sich so viel Schalkheit mit so vieler Gutmüthigkeit, daß der Getroffene immer zweifelhaft blieb, wie es eigentlich gemeint sei, und selbst wenn er auffahren und beleidigt sein wollte, konnte er es nicht, denn ein Blick auf das harmlose Gesicht reichte hin, um sogleich wieder zu versöhnen, und was das Ohr auch gehört, für Scherz und Laune zu erklären. Niemand lachte herzlicher über seine Ausfälle, wie er selbst, und Nichts konnte ihn mehr ergötzen, als wenn er tüchtig dafür gescholten wurde. Mochten aber auch seine Anstrengungen bewirken, daß Alle über ihn herfielen, er ließ es sich wenig kümmern, und wenn er seine Pfeile verschossen hatte, schloß er von selbst Frieden und war mit jedem Feind und Gegner bald wieder im besten Vernehmen.


  He, rief der lustige Onkel Tobias, wie machen es denn die frommen Leute gewöhnlich, wenn sie ihre Wohlthaten spenden? Sagen sie etwa: kommt her zu uns, ihr Mühseligen und Geplagten, wir wollen euch erquicken? Prost Mahlzeit! fuhr er auf die silberne Dose schlagend fort, das lassen sie bleiben. Die sich nicht bekehren lassen und nicht demüthig die Augen verdrehen wollen, bekommen Nichts. Armuth und Unglück sind Nebensachen. Bekehrt sollt ihr werden, oder ihr könnt weiter hungern und frieren, so viel ihr Luft habt.


  Aber, Onkel Tobias, sagte der Prediger mit würdigem Lächeln, Du kannst doch nicht wollen, daß man die unverbesserliche Sittenlosigkeit durch Wohlthaten bestärkt und zu Hohn und Spott auffordert!


  Wer sagt Dir denn, daß sie unverbesserlich ist, mein Sohn? entgegnete Onkel Tobias trotzig. Es gilt bei den frommen Leuten Mancher für unverbesserlich leichtsinnig und moralisch verdorben, der das Herz auf der richtigeren Stelle hat, als Viele, die über ihn den Stab brechen.


  Er schielte dabei nach Eduard hin, der wie im tiefen Nachdenken in die lange kohlende Schnuppe eines Lichtes sah.—


  Mit all’ den frommen Vereinen und milden Gaben, die das arme Volk zum Beten bringen sollen, lockt Ihr zuletzt doch nicht den Hund aus dem Backofen, meinte der alte Mann.


  Aber, Herr Bruder! sagte die alte Frau, indem sie die hohe Haube schüttelte.


  Pfui über diesen abscheulichen Vergleich! rief die Frau Bürgermeisterin.


  Meiner Seele! lachte Onkel Tobias, indem er eine ungeheure Priese nahm, so ist es gerade. Wie einem hungrigen Hunde hält man dem Sünder einen fetten Brocken unter die Nase und streichelt ihm über die mageren Rippen. Das bekommst Du, aber erst tanz’ ein Bischen.


  Die alte Frau warf den Kopf in den Backen und hörte auf zu stricken.


  Dieser Herr Tobias ist der ärgste Spötter, den es geben kann! raunte ihr die Frau Bürgermeisterin in’s Ohr.


  Natürlich tanzen sie Alle, so lange sie gefüttert werden, fuhr der lustige Onkel Tobias fort, doch wenn’s Nichts mehr giebt, hören sie eben so schnell wieder auf. Das ist die richtige Weise, Heuchler und Taugenichtse zu ziehen. Aber sind denn die frommen Leute etwa Tugendmuster?


  Bei dieser verfänglichen Frage zog Onkel Tobias seine breiten schneeweißen Augenbrauen mondförmig in die Höhe, fast bis auf die Mitte der Stirn, und während seine großen schwarzen Augen schelmischer als bisher umher blitzten, schlug er mit aller Kraft auf die silberne Dose und hielt sie dem Pfarrer hin.


  Werft Euer Gold und Silber von Euch und folget mir nach, sprach der Prediger sanftmüthig lächelnd, indem er nach der Dose faßte, aber der alte Mann zog diese geschwind zurück.


  Es ist ein herrlicher Spruch! rief er, den merke Dir, mein Sohn. Geiz ist die Wurzel alles Uebels, Hochmuth ist ein schreckliches Laster. Eitelkeit ist auch nicht zu verachten, und die in ihrer Jugend so recht sündhaft leichtsinnig lebten, haben’s nöthig, in ihren alten Tagen alle Schminke und alles falsche Wesen von sich abzuthun und sich zu bessern. Von mir aber bekommt Ihr Nichts, nicht einen Groschen, nicht einen Pfennig! Denn ich werde mich niemals bekehren und bleibe dabei: der Eduard hier, wenn er dreihundert Arbeitern Brot verschafft, thut dreihundertmal mehr Gutes, als Ihr mit Euren Wohlthaten. Holla, mein Junge! habe ich Recht?


  Indem er seinem Neffen dies zurief, fuhr dieser auf und sah ihn an, wie Jemand, der nicht recht weiß, wovon die Rede war.


  Allerdings, Onkel, sagte er, aber meine Schuld ist es nicht, wenn — er besann sich, hielt inne und stimmte dann in das schallende Gelächter des Onkels Tobias ein, der ihn an den Schultern rüttelte.


  Er ist eingeschlafen! jubelte er. Ein schönes Compliment für unsere geistreiche und lehrreiche Unterhaltung. Nimm eine Priese, mein Junge; aber da kommt Mathildchen, bei deren Anblick seine Gefühle aufwachen.


  Die Schwägerin trat herein, in jeder Hand eine große Schüssel, gefüllt mit verschiedener Speise für ihre Gäste. Anna lachte scharf und höhnisch bei ihrer Anmeldung auf.


  


  VI.


  Diesem Tage folgten eine Reihe anderer, in welchen Eduard’s häusliche Verhältnisse sich nicht besserten, obwohl er sich verschiedentlich Mühe gab, seine junge Frau günstiger zu stimmen. Sie war reizbar und herrschsüchtig, verlangte eine Unterwürfigkeit, gegen welche er nicht immer nachsichtig sein konnte, und sie bestand auf ihrem Willen mit solcher Hartnäckigkeit, daß es ihn erbittern mußte.


  Wegen seines Benehmens bei dem Besuche im Hause seines Bruders hatte er nicht wenig zu leiden. Zunächst drückte sich das Mißvergnügen seiner Frau durch ein beleidigendes Schweigen oder größtmöglichste Einsilbigkeit aus. Mit aller Zuvorkommenheit und wiederholten Versuchen, sich ihr zu nähern, war Nichts zu erreichen. Am nächsten Mittage saßen sich Beide stumm gegenüber, am Abend nahm er mit Ingrimm seinen Hut und ging in ein Kaffeehaus, wo er Bekannte traf und bis Mitternacht blieb. Am nächsten Tage war das Verhältniß noch drückender, aber seine Geduld ging zu Ende.


  Warum schmollst Du denn mit mir? fragte er so mild er konnte, habe ich Dich beleidigt?


  Sie antwortete erst, als er seine Frage nochmals wiederholte, dann sagte sie mit Kälte:


  Ich wüßte kaum, wen Du nicht beleidigt hättest.


  Wodurch hätte ich das gethan? Selbst in die Scherze des Onkels habe ich nicht eingestimmt, und wenn etwa — er hielt einen Augenblick inne, dann sagte er: Was meine Unterredung mit Mathilde betrifft, so ist es doch unmöglich, daß Du—


  Darüber wollen wir kein Wort verlieren, fiel sie ein.


  Aber ich will Dir erklären, was mich veranlaßte, ihr meine lebhafte Theilnahme zu beweisen. Gut und sanft, wie sie ist, rührte mich eine Aeußerung, die aus ihrem Herzen kam.


  Du kannst ja recht bald diese Scene wiederholen, wenn es Dir Vergnügen macht und Du dazu eingeladen bist, sagte sie höhnend.


  Das Blut stieg ihm in den Kopf.


  Das wird ohne Zweifel geschehen, antwortete er, aber ich kann nicht denken, daß die Achtung und Freundschaft, welche ich für sie empfinde, Dich beleidigen können.


  O nein, erwiederte sie, ich finde es so passend, wie Alles, was Du thust.


  Er ging heftig im Zimmer umher und ballte seine Hände.


  Klugheit! Geduld! murmelte er vor sich hin, und laut sagte er darauf: Sei doch nicht ungerecht, sowohl gegen mich, wie gegen die arme Mathilde, die sich so sehr bemüht, Dein Wohlwollen zu erwerben, während Du so wenig ihrem Beispiele folgst.


  Ihr Beispiel kann für mich kein Muster sein.


  Wärst Du ihr ähnlich! rief er mit ausbrechender Heftigkeit, wärst Du — aber ach! was helfen solche Worte, sie machen das Uebel ärger.


  Er strich mit der Sand über seine heiße Stirn und fuhr dann sanfter fort:


  Warum wollen wir uns gegenseitig das Leben verbittern? Wir haben doch Beide keinen Grund dazu. Ich bin ja ein Mann des Friedens und der Arbeit und habe so viel Geschäftssorgen in meinem Kopf, daß mir ein treues Herz ein rechtes Bedürfniß ist.


  Er blickte sie dabei versöhnt und bittend an, und wieder war die Stunde da, wo ihre Herzen sich finden konnten, wenn das möglich gewesen wäre. Aber Anna sagte pedantisch:


  Warum hast Du Dich in solche Sorgen gestürzt, statt auf den Rath verständiger Leute zu hören?


  Diese verständigen Leute kleben an ihren alten Vorurtheilen fest.


  Es ist nicht Deine gute Mutter allein, fuhr sie fort, sondern viele einsichtige Männer fragen, wo das hinaus will.


  Das sind Zwischenträgereien, auf die Du nicht hören mußt, erwiederte er lebhafter. Du müßtest mich dagegen vertheidigen und mir mehr glauben, als allen anderen Menschen.


  Der Blick, welcher ihm darauf antwortete, schien zu sagen: Dir glaube ich am wenigsten, und plötzlich fiel ihm ein, was er an jenem Abend gehört hatte, als er mit Mathilden aus dem Zimmer ging.


  Liebst Du mich denn nicht? fragte er, indem er vor ihr stehen blieb. Du bist ja meine Frau! Du sollst mich lieben und achten.


  Er legte seine Hand auf ihre Hand, sie rührte sich nicht. Ein Schmerz arbeitete in seiner Brust und malte sich in seinem Gesicht; sie schlug die Augen zu ihm auf und sagte unbewegt:


  Richte Deine Frage an Dich selbst und gieb Dir Antwort.


  Er antwortete Nichts darauf, aber dies Schweigen genügte.


  Es ist immer besser als Lüge, murmelte er endlich tief Athem holend, immer besser als Heuchelei. Man muß vor keiner Wahrheit erschrecken.


  Wer das Höchste verachtet und verspottet, fuhr sie fort, wie sollte der einen Menschen lieben können!


  Genug! genug! rief er heftig, wir müssen uns Beide trösten, und mit diesen Worten entfernte er sich.


  


  Von diesem Tage an widmete sich Eduard noch weit mehr seinen Geschäften, als er es bisher gethan, und Onkel Tobias erzählte der Frau Schwester mit wahrer Bewunderung, was er für ein Arbeiter sei, für ein fermer Kaufmann, Einer, vor dem man den Hut abziehen müsse. Was er anfange, das habe Hand und Fuß, immer treffe er den Nagel auf den Kopf, und wenn erst Alles in den gehörigen Gang gebracht sei, würden die Leute, die jetzt noch etwa den Kopf schüttelten und meinten, er stürze sich in unüberlegte Unternehmungen, bald sehen, daß er der richtige Mann dazu sei.


  Onkel Tobias bereitete die Frau Schwester damit darauf vor, mehr Geld herzugeben, andererseits sparte er keine Ermahnung an seinen Neffen, das gute Einvernehmen aufrecht zu erhalten, keine Gelegenheit zu geben, daß die Familie sich über ihn erzürne und seine eigene Frau etwa zum Ankläger werde.


  Es ist eine gute Frau, eine sehr gute Frau, sagte er, alle Leute sagen’s, und ich sage es auch. Deine Mutter nennt sie ihre Tochter, gerade so, wie sie Deinen Bruder ihren Sohn nennt. Sparsam ist sie, sittsam ist sie, fromm ist sie auch. Ich glaube, Du weißt wohl nicht einmal, daß sie einen neuen Verein gebildet haben, der das neue Gebetbuch für Haus und Familie, was Dein Bruder geschrieben hat, überall vertheilt und Geld dafür sammelt.


  Ich weiß nur, daß Anna seit einiger Zeit noch häufiger zu meinem Bruder geht und mit ihrer Mutter sich zusammen thut.


  Hindere es ja nicht, winkte Onkel Tobias, laß sie ihr Wesen treiben. Bringe Du selbst lieber Dein Scherflein für das gottselige Unternehmen und bitte Deinen Bruder, den heiligen Georg, Dich in den Verein aufzunehmen.


  Das würde er doch nur als Spott betrachten.


  Freilich! rief Onkel Tobias achselzuckend, Du giltst einmal als ein leichtsinniger Mensch, also sei klug, mein Sohn.


  Diese Lehre befolge ich längst, antwortete der junge Mann, ich demüthige mich geduldig, aber — Alles hat sein Ende.


  Das versteht sich! rief Onkel Tobias, und indem er einen heftigen Schlag auf die silberne Dose that und sie ihm hinhielt, zog er die breiten Augenbrauen pfiffig in die Höhe. Wie ist es dem Columbus gegangen, sagte er, als er Amerika entdecken wollte? Die Bischöfe und Erzbischöfe, die Gelehrten und Weisen wackelten mit den Köpfen ärger, als Deine Mutter mit ihrer hohen Haube, schimpften ihn Ketzer und Leichtsinniger, Narr und Taugenichts. Nachher aber holten sie ihn im Triumph ein, und das ganze Land war stolz auf ihn. Und so werden sie Dich auch im Triumph einholen, wenn Du Dein Amerika entdeckt hast, mein Junge. Bis dahin aber mache es wie der große Columbus. laß sie reden, was sie wollen, denke immer an das Geld für Deine Schiffe.


  


  Daran hatte Eduard auch immer als guter Kaufmann gedacht. Er hatte viel Geld nöthig gehabt, hatte sich, wie es in solchen Fällen üblich ist, mit seinem Credit geholfen, mit Wechseln, die er so lange als möglich laufen ließ, auch in manchen Fällen sie auf spätere Zahlungsfristen verlegte. Er war mit aller seiner Gewandtheit aber nicht im Stande, seine Verlegenheiten ganz zu verdecken, und sah daher den Tag kommen, wo er auf jeden Fall sich an seine Mutter wenden mußte.


  Während dieser Zeit gab es oft Stunden voll trüber Vorstellungen und Zweifel, und wo sollte er sich ermuthigen, da ihm dies in seinem Hause nicht möglich war? Mit Anna konnte und wollte er nicht von seinen Sorgen und Entwürfen sprechen, denn er wußte zu gut, daß er dafür nur Theilnahmlosigkeit oder Vorwürfe finden würde. Ihre Gesellschaft wurde immer mehr langweilig und peinlich, weil er nicht wußte, wie er sie und sich unterhalten sollte, ohne Aergerniß zu erleben.


  Häufig fand er auch seine Frau nicht zu Haus, denn sie besuchte fast täglich ihre Mutter, oder diese kam zu ihr, was seine Laune nicht verbesserte. Sie gingen Beide zu gleichgesinnten Freundinnen, hielten Conferenzen in frommen Angelegenheiten oder besuchten die Andachtsstunden ihres verehrten Freundes, des Pastors an der Kreuzkirche.


  Diese Andachtstunden besuchte Eduard nicht, aber er kam doch nicht selten in seines Bruders Haus, und es war ganz natürlich, daß er Georg häufig nicht dort antraf. Der Prediger besaß für Belebung und Förderung seiner heiligen Sache einen ebenso unermüdlichen Eifer, wie Eduard als Fabrikant, und war ebenso rastlos thätig für die Arbeit, welche, wie er gern salbungsvoll sagte, der Herr auf seine schwachen Schultern gelegt, wie sein Bruder für die Arbeit mit Dampfkesseln und Doppelspindeln.


  Wenn Eduard aber seinen Bruder nicht antraf, traf er dafür doch meist seine Schwägerin, und es blieb nicht ganz unbemerkt, daß er nach und nach immer öfter kam, und zwar fast immer zu einer gewissen Nachmittagsstunde, wo er wissen mußte, daß Georg ihn nicht störte. Die blasse junge Frau saß dann in dem kleinen Vorgarten des Predigerhauses, der an den Kirchhof stieß, auf welchem gewöhnlich die Kinder spielend umherliefen. In dem Gärtchen stand eine Laube von spanischen Weiden, die ein dichtes Gewinde tief fallender Zweige bildeten, dennoch aber erlaubten, zwischen dem Geblätter hindurch die Kinder und alle Umgebung zu beobachten.


  Hier traf Eduard meist seine Schwägerin, immer fleißig arbeitend, sowohl für ihre Kinder, wie für sich, und er setzte sich zu ihr, plauderte eine halbe oder wohl eine ganze Stunde und ging dann meisthin wieder fort. Wenn er kam, sprangen ihm die Kinder jubelnd entgegen, und er hatte mit ihnen zu lachen und zu laufen. Er nahm sie auf seinen Arm, sie kletterten an ihm auf, saßen auf seinen Knieen und untersuchten seine Taschen. Er hörte ihr unschuldiges Geplauder mit Vergnügen, streichelte ihre blonden Haare und ließ sich von ihnen erzählen, während er sie oft lange still betrachtete und zuweilen, seinen Empfindungen nachgebend, an seine Brust drückte. Die blasse Frau arbeitete inzwischen weiter, aber es war, wenn er bei ihr war, als sähe sie nicht so leidend aus, als blickte ihr Auge muthiger, und der schmerzhafte Zug um ihren Mund verlöre sich in der angeregteren Stimmung.


  Waren die Kinder zu ihren Spielen fortgelaufen, so begannen die beiden Verwandten ihre Gespräche. Eduard hatte seiner Schwägerin immer Vieles mitzutheilen. Er kam zu ihr, wie er sagte, zu seiner Erbauungsstunde, denn was er zu Haus nicht fand, fand er hier bei ihr: Theilnahme, Aufmerksamkeit, guten Rath, Verständniß und Glauben. Er erzählte ihr von seinen Geschäften, seinen Arbeiten, was sich ereignete und was er beabsichtigte, und sie sagte ihre Meinung dagegen, wobei er immer Vieles sehr richtig und zutreffend fand und sich herzlich freute, wenn sie ihm beipflichtete. Mit derselben Freundlichkeit und Theilnahme erkundigte er sich nach allen den kleinen Vorgängen ihres stillen Lebens, nach Allem, was der Tag mit sich brachte, was die Kinder betraf, aber nur nach Einem nicht — nach dem Leben und Treiben seines Bruders.


  Es schien ein schweigendes Uebereinkommen zwischen ihnen abgeschlossen, weder von Anna noch von Georg zu sprechen. Eine allgemeine Erkundigung genügte, um den Gegenstand sogleich zu verlassen. Beide fühlten, daß an diesem Thore nicht gerüttelt werden dürfe, denn wenn es einmal aufgesprengt war, wohin führte da der Weg, der dahinter lag? Ein Geheimniß blickte daraus hervor, das mit seinen Ahnungen Beide bang und furchtsam machte, und doch konnte es nicht ausbleiben, daß dann und wann die Schlösser und Riegel klangen.


  Je mehr Eduard sein Unglück empfand, um so sehnsüchtiger wurde er nach dem Troste, den ihm der Umgang mit seiner Schwägerin gewährte. Es war ein unschuldiger Ersatz für seine Schmerzen und Sorgen, den er sich verschaffte, aber er kannte bald nichts Wohlthuenderes, als wenn er bei ihr sitzen, ihr Gesellschaft leisten konnte.


  Es war beruhigend, in ihr sanftes Gesicht zu sehen; wenn sie ihre Augen auf ihn richtete, war es, als kämen wärmende Lichtstrahlen über ihn, der Klang ihrer Stimme machte ihm Freude. Und wie theilnehmend sie war für so Vieles, woran er selbst Theil nahm, und was sie verbergen mußte. Sie war gut unterrichtet, weit besser, als Anna, war sorgsam erzogen worden und liebte noch heimlich Vieles, was ihrem Manne als Sünde galt, und was sie vor ihm nicht erwähnen durfte.


  Jetzt sprach sie von der Zeit, wo sie noch tanzte, wo sie in ihres Vaters gastlichem Hause manche Künstler, Dichter, selbst Schauspieler und Sänger gesehen, wie von geheimnißvollen Sagen aus einem alten Märchenbuche. Eduard half ihr dabei; er erzählte ihr von manchem Neuen und Schönen, einigemale brachte er ihr sogar Bücher mit, und wie froh machte es ihn, wenn er sah, daß es sie erfreute. Längere Zeit kam er nicht weiter mit seinen Gedanken, es war ihm genug, was er damit an Trost gewann; allein je unmuthiger und sorglicher er wurde, um so höher wand sich der schwarze Wurm in seinen Kopf, der sein Denken verwirrte und anreizte.


  Eines Tages saß er ungewöhnlich still in der Laube, niedergeschlagen von dem Benehmen seiner Frau, die ihm weder Achtung noch Rücksichten bewies. Warum achtete sie ihn nicht? Warum war sie ohne Vertrauen? Warum jagte ihr Anblick ihm ein unbeschreibliches Gefühl von Widerwillen ein? — Es war schon dahin gekommen, daß Beide sich nicht mehr neben einander ertragen konnten, ohne daß spitzige Bemerkungen den Bruch anzeigten, der nur noch mit einer dünnen Schicht äußerer Ruhe und höflicher Form bedeckt wurde. Sobald der gewöhnliche Wechsel nothwendiger Worte irgend eine eingänglichere Beziehung nahm, fand sich auch sofort ein Funke, welcher auf das Feuer fiel, das unter dieser Hülle brannte.


  Eduard war zu reizbarer Heftigkeit geneigt, der kalte Hohn, mit dem er sich bedroht sah, brachte ihn bald zum Zittern, und um einer Unklugheit zu entgehen, wurde er genöthigt, fortgesetzt nach dem Recept seines Onkels ein Columbus zu sein. Er lächelte so freundlich, wie er es vermochte, er sprach so sanft und nachgiebig, wie ein Kind, das die Ruthe fürchtet, er heuchelte seine Abbitten wie ein Verurtheilter, der Gnade erwartet, und konnte dennoch meist Nicht8 weiter erlangen, als andere anzügliche Worte und Winke. Aber die äußere Hülle wurde doch aufrecht erhalten.


  Manche Gesellschaften konnten nicht vermieden werden, und Niemand bemerkte den finsteren Geist, der hinter den beiden Gatten herschlich. Sie waren Beide freundlich, sie kamen Arm in Arm, er war bemüht, aufmerksam zu sein, und sie gingen wohl endlich fröhlich lachend fort. Sobald sie jedoch allein waren, erstarrten ihre Gesichter, ein Panzer von Eis schien darüber zu sinken und ihre Zungen zu lähmen. Einsilbig oder gänzlich stumm langten sie zu Haus an, schweigend trennten sie sich oder mit einem kalten Gruß.


  Weder der Onkel Tobias, noch die alte Frau in der hohen Haube durchschauten diesen Zustand. Daß nicht Alles so war, wie es sein sollte, konnten sie nicht verkennen; aber daran war nach der einen Meinung Er, nach der anderen Sie Schuld, nach gemeinschaftlichem Urtheil jedoch mußte sich Alles ausgleichen, wenn nur noch einige Zeit vergangen sein würde.


  


  Von den häufigen Besuchen Eduard’s bei seiner Schwägerin war bisher nirgend die Rede gewesen. Seit jenem Tage, wo Anna sich mit solcher Härte über Mathilde äußerte, hatte er nie wieder ihrer erwähnt, auch gab ihm keine Aeußerung Anlaß, sie oder sich selbst zu vertheidigen. Heut aber hatte er zufällig Etwas vernommen, was die Frau Bürgermeisterin sehr laut aussprach, als sie ihre Tochter besuchte.


  Er befand sich im Nebenzimmer, und wie er ihr Lachen und lautes Reden vernahm, horchte er auf.


  Es ist eigentlich doch merkwürdig! hörte er sie sagen. Sie ist doch sehr häßlich, mager und blaß zum Erbarmen. Was erlebt man nicht Alles in der Welt!


  Als Eduard aus dem Nebenzimmer herein trat, brach die Schwiegermutter das Gespräch ab und machte sich zuvorkommend mit ihm zu schaffen, was er mit gleicher Münze bezahlte. Er wußte endlich nicht, ob er recht gehört hatte, ob Mathilde wirklich mit ihrer christlichen Aeußerung gemeint worden oder eine Andere, als er aber jetzt in der Laube saß, bohrten sich seine Blicke auf den Zügen der blassen Frau ein, und er dachte über das nach, was er fand.


  Ja, es war allerdings so, hartherzige Beurtheiler konnten diese Frau häßlich finden. Sie war klein und schwach, ihren feinen Zügen mangelte alle Frische, ihren Formen der Reiz, welcher bestechen kann; aber ihre furchtsamen Augen konnten so groß und klar werden, auf ihren blassen Lippen schwebte zuweilen ein so liebliches Lächeln, und wenn sie sprach, verschönte sich ihr Gesicht und erhielt einen Ausdruck, der ihre Empfindungen wiedergab.


  Wenn aber diese Frau häßlich war, was bewog ihn denn, sie aufzusuchen, während die Schöne seine Abneigung erweckte? Sie in frischer Jugendfülle und diese bleiche, zerfallende Gestalt! Ein sonderbarer Schmerz zuckte durch ihn hin. Ein Gedanke, den er zum ersten Male dachte, vor dem seine Augen sich zusammenzogen, ließ er mit einem Seufzer den Kopf sinken ließ.


  Was fehlt Ihnen? fragte sie. Sie sind doch wohl?


  Bei Ihnen, Mathilde, ist mir immer wohl, erwiederte er gewaltsam lächelnd, aber das Lächeln starb sogleich wieder, und mit dem Feuer, das in ihm aufloderte, setzte er hinzu: Sonst fühle ich mich so wohl, wie ein Verdammter!


  Langsam ließ sie die Arbeit, welche ihre Hände hielten, in den Schoß fallen. Die schmalen, weißen Finger falteten sich wie in aufsteigender Angst zusammen.


  Da soll Gott für sein! sagte sie mit leiser Stimme. Was fehlt Ihnen?


  Was mir fehlt? — Leiden wir nicht an demselben Uebel? Ja, Mathilde, wenn das möglich wäre, wenn Anna—


  Still, sagte sie, ihn unterbrechend, klagen Sie nicht an. Anna ist gut, sie ist gewiß sehr gut — Georg ist es auch — er meint es zum Besten. Wir haben Alle unsere Schwächen, sagte sie mit einem bittenden Lächeln, und müssen mild sein, damit uns vergeben werde.


  Und wenn unsere Milde nur dazu dient, uns verächtlich zu machen, weil wir uns wie Schwächlinge oder Schuldige mißhandeln lassen?


  Nein, nein, lieber Freund, o nein! denken Sie das nicht, fuhr sie fort. Anna besitzt so viele edle Eigenschaften, und wo sie fehlt — ja, wo sie fehlt oder irrt, da ist es Ihre Pflicht, den rechten Weg zu finden.


  Wo ist dieser rechte Weg, wo?! fragte er finster vor sich niederblickend. Ich sehe Nichts als einen Abgrund ohne Erlösung. Glauben Sie denn, Mathilde, daß ich Nichts gethan habe, um zu versöhnen?


  Hören Sie nicht auf, das Rechte zu thun, entgegnete sie, und indem sie ihre Augen mit Innigkeit zu ihm aufschlug, fügte sie hinzu: Es liegt ein großer Trost darin, in den Leiden auszuharren mit dem Glauben, das Rechte zu thun.


  Sie sind ein Engel! rief er leidenschaftlich, indem er ihre widerstrebenden Hände an seine Lippen zog, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Es mag sein, daß Sie Recht haben. Anna mag Alles besitzen, was Glück verspricht, Eines aber besitzt sie nicht. Sie hat kein Herz, Mathilde, kein Herz für mich! Herzlos, selbstsüchtig, dünkelvoll! Mein Gott! wie soll ich ausharren. Gliche sie Ihnen, ich wollte sie anbeten!


  Indem er dies sagte, fiel ein dunkler Schatten durch das Gitter des Gartens auf das kleine Blumenbeet, und gleich darauf stand Mathildens Gatte vor der Laube und sah hinein.


  Bist Du hier, Eduard? begann er freundlich grüßend und seinem Bruder die Hand reichend. Es ist mir lieb, Dich zu sehen, obwohl ich zu solcher Stunde kaum auf Deinen Besuch hoffen durfte.


  Ich bin schon öfter zu dieser Zeit hier gewesen, erwiederte Eduard.


  So! rief Georg verwundert, als höre er etwas ganz Neues.


  Ich zweifle nicht, daß Du es erfahren hast, fuhr Eduard fort.


  Es ist wohl möglich, ich habe Viel in meinem Kopfe. Ja, es ist mir so, als hätten die Kinder davon erzählt. Du hast sehr gute Freunde an den Kindern und wirst einmal ein vielleicht allzu zärtlicher Vater sein.


  Wenn ich ein Kind hätte, ich wollte es auf’s Zärtlichste lieben, sagte Eduard.


  Liebe zunächst die, von der Du dies Glück erwarten mußt, erwiederte der Pfarrer, und flehe Gott an um seinen Segen. Er hat Dir Viel gegeben, ohne daß Du batest, fuhr er fort, denn er beschenkte Dich mit einer treuen und standhaften Lebensgefährtin; er wird auch Deine Augen öffnen und Dich weiter blicken lassen, als Du es jetzt vermagst.


  Meine Augen sind sehr gut, versetzte Eduard.


  Für Deine weltlichen Geschäfte, lieber Bruder, das höre ich mit Freuden von verschiedenen Seiten, wie auch vom Onkel Tobias. Im Vertrauen hat dieser mir auch mitgetheilt, daß Du Geld bedarfst, und daß er selbst schon Dir ausgeholfen hat. Ich verstehe Nichts von Deinen Unternehmungen, will aber gewiß nicht dagegen sein, wenn unsere Mutter meinen Rath etwa verlangt. Nur sieh Dich vor, Eduard, damit wir kein Unglück zu beklagen haben.


  Das Gespräch war damit auf einen Weg gebracht, der alle Verlegenheit beseitigte. Georg schien diese auch gar nicht in den Gesichtern der Ueberraschten bemerkt zu haben, wechselte mit seiner Frau einige Worte, bat sie darauf, ihm ein Glas frisches Wasser besorgen zu lassen, und verschaffte ihr dadurch Gelegenheit, sich zu entfernen und nicht wieder zu kommen.


  Nach einiger Zeit stand dann auch Eduard auf, und sein Bruder gab ihm wiederholte Versicherungen, wie wohl es ihm thue, so viel Gutes von ihm zu hören, und wie gern er zu aller Hilfe bereit sei, die er zu leisten vermöge.


  Wenn Du besser mit Deiner Schwiegermutter ständest, sagte er lächelnd, oder unserer Gemeinde Dich mehr genähert hättest, als es bis jetzt der Fall ist, so würdest Du manche dienstfertige Freunde finden. Nein, verstehe mich recht, fügte er hinzu, indem er seines Bruders Arm nahm und ihn begleitete, nicht um dessen wegen bitte ich Gott, daß er Dich inniger mit mir und Allen, die Dich lieben, vereinige, sondern Deines eigenen wahren Heiles wegen.


  Eduard gab keine Antwort, aber es schien, als kämpfe er mit sich selbst, um sich nicht zu vertheidigen. Er sah umher, als suche er Etwas, und der Prediger errieth, was es sei.


  Mathilde wird ihren häuslichen Geschäften nachgeben, sagte er, ich will ihr Deinen Gruß ausrichten. Ueberhaupt wirst Du wohlthun, nicht zu dieser Zeit zu kommen, denn Du wirst mich selten finden. Aber jeden Abend bist Du mir angenehm; und nun behüt Dich Gott, wenn Du Dich nicht länger halten lassen willst.


  Die Worte: »Du wirst wohlthun, nicht zu dieser Zeit zu kommen« hatte der Pfarrer mit so besonderem Nachdruck gesprochen, daß Eduard sein Gesicht davon brennen fühlte, und als er durch die Straßen eilte, sagten sie gespenstisch durch seinen Kopf und ließen alle seine Pulse klopfen. Er schämte sich vor dem Verdacht, welcher darin lag, vor der Warnung, die ihm in’s Gesicht geschleudert wurde, und er fühlte sich doch nicht so schuldlos, um nicht von seinem Gewissen gemahnt zu werden.


  Statt nach Haus zurückzukehren, irrte er lange Zeit umher, ohne doch aus dem Hader mit sich selbst zu kommen. Bald entschuldigte er sich mit unerschöpflichen Gründen, bald wieder sank sein Muth dazu, und eine tiefe Traurigkeit lähmte seine hastigen Schritte. Die Freundlichkeit seines Bruders, die Wärme, mit der er ihm seinen Beistand anbot, die Unbefangenheit, mit welcher er Nichts von seinen Besuchen wissen wollte, war das nicht Alles Heuchelei?


  Es fiel ihm ein, daß es sicher nicht zufällig gewesen, wie Georg die geduldige Frau fortgeschickt hatte, ein unmerklicher Wink seiner Augen hatte dazu genügt. Welch’ tyrannische Herrschaft übte er über sie aus, und während er ihm Liebe predigte, war er weit davon entfernt, diese selbst als höchstes Gesetz zu befolgen.—


  Einige Male stand er still und bedachte, ob er umkehren und seinem Bruder nochmals entgegen treten sollte. Aber was wollte er ihm erklären? Worüber ihn zur Rede stellen? Wovor wollte er sich und Mathilde schützen? Indem er ihren Namen aussprach, fiel ihm die bekümmerte, flehende Miene ein, mit welcher sie ihn an seine Pflicht gemahnt hatte. Zu Anna hatte sie ihn gewiesen, zu ihr sollte er zurückkehren. Mit keiner Silbe hatte sie ihm verrathen, was sie selbst leide, keine Klage war von ihr gehört worden. Und je mehr er sich daran erinnerte, um so mehr verwandelte sich sein Schmerz in Wehmuth.


  Weichere Empfindungen verdrängten die Begierde, sich vor sich selbst zu rechtfertigen und die Schuld der Leiden, welche ihn drückten, auf Andere zu werfen.


  Wir müssen tragen, was wir über uns brachten, sagte er; und hat Mathilde nicht Recht, ist es nicht würdig, wenn man das Unabänderliche stolz und muthig trägt, und ist es nicht trostvoll, immer das Rechte zu thun, immer zu versöhnen und auszuharren?


  Auf diesem Wege gelangte er zur Ruhe durch die Bewunderung, welche er dem Benehmen seiner Schwägerin zollte. Er zweifelte nicht, daß sie weit mehr noch zu vergeben und zu versöhnen hatte, und mit welcher geduldigen Liebe unterwarf sie sich! Wie ein leuchtendes Bild schwebte sie vor ihm, immer bereit, den Zeichen der Unzufriedenheit ihres Gatten mit doppelter Freundlichkeit zu begegnen, immer bereit, seinen Winken zu folgen, immer unterwürfig und immer geneigt, durch ihren Eifer sein Wohlwollen oder doch sein Mitleid zu erzwingen. O! und das Alles half ihr Nichts, aber sie ermüdete nicht darin.


  Er begeisterte sich an diesen Gedanken und gelobte sich, ihr nachzustreben. So wollte er es machen. So sollte Anna von ihm behandelt werden, bis sie von seiner Güte überwältigt würde.


  Auf dem Wege nach Haus fiel ihm ein, daß eine neue Oper, welche viel Aufsehen machte, heut gegeben wurde, und daß er neulich Anna vorgeschlagen hatte, die nächste Aufführung mit ihm zu besuchen. Sie antwortete ihm eingänglicher darauf, als er gewohnt war, und nun eilte er, sein Versprechen zu erfüllen, was sich nicht mehr ganz leicht thun ließ, denn es war schon ziemlich spät, und Billets nur durch Vermittelung und um doppelten Preis zu haben. Endlich gelang es ihm dennoch, und in Eile sprang er die Treppe hinauf in’s Zimmer, wo er Anna zu finden hoffte.


  Sie saß wirklich an ihrem gewöhnlichen Platze, aber gewiß nicht ihn erwartend, denn ihre Kleidung war vielmehr auffallend häuslich und einfach.


  Verzeihe, daß ich so spät komme, rief er ihr entgegen, aber ich glaubte, Du würdest nicht vergessen, was wir beabsichtigten, und Dich danach eingerichtet haben.


  Ich weiß nicht mehr, was wir beabsichtigten, antwortete sie.


  Die Oper zu besuchen, fiel er ein. Es war mir auch aus dem Sinn gekommen. Glücklicher Weise sah ich eine Ankündigung, worauf es mir denn gelang, noch zwei schöne Plätze zu erhalten.


  Du hast jedenfalls so viel Wichtiges zu denken, daß eine so unbedeutende und überflüssige Sache sehr leicht vergessen wurde, erwiederte sie.


  Sei darum nicht böse, sagte er, an Mathildens Beispiel denkend. Wir haben noch hinreichend Zeit, wenn Du ein wenig eilen willst.


  Sie gab keine Antwort, aber sie las in dem Buche weiter, das sie in der Hand hielt.


  Ja, wenn Du länger zögern willst, werden wir den Anfang versäumen, fuhr er fort.


  Ich werde nicht hingehen, sagte sie theilnahmlos.


  Du willst nicht hingehen? Aber Du hast doch selbst gewünscht, diese Musik zu hören.


  Es entstand wieder eine Pause.


  Ich bin zu einer anderen Ansicht gekommen, erwiederte sie dann.


  Liebe Anna, Du solltest doch meine Bitte erfüllen. Wir gehen ja so wenig mehr zusammen.


  Dafür kann ich nicht.


  Wenn Du nur willst, so wird es mir Freude machen, Dich an manche Vergnügungsorte zu führen, wo wir Freunde und Bekannte antreffen. Wir können Landpartien verabreden, auch habe ich schon daran gedacht, ob Du nicht gern für den Sommer anderswo, vor den Thoren oder auf dem Lande wohnen möchtest. Im nächsten Jahre denke ich so weit zu sein, daß wir eine Reise machen können.


  Alle diese Vorschläge wurden mit einer gewissen krampfhaften Eile gemacht und mit Unempfindlichkeit angehört. Die junge Frau blickte fortgesetzt in das Buch und sagte zuletzt nur darauf:


  Ich danke für Alles.


  Aber mein Gott! rief er aus, und dann schwieg er wieder still und blickte sie an. Ja, sie war schön. Hals und Nacken marmorartig glatt und fein. Das Gesicht mit seinen edel geformten Zügen so wohlgestaltet. Es dunkelte vor seinen Augen; Mathilde schwebte an ihm vorüber mit den bleichen Wangen, mit der eingefallenen Brust, und dennoch, dennoch — schöner als diese schöne Frau.


  Es kann doch Dein Ernst nicht sein, begann er nochmals. Thue es mir zu liebe, liebe Anna. Komm, kleide Dich an, oder meinetwegen bleib wie Du bist, aber begleite mich.


  Nein, sagte sie. Aller dieser Tand ist mir gleichgiltig, ich werde überhaupt nicht mehr an solche Orte gehen, die nur dazu dienen, den Leichtsinn zu vermehren.


  Du ziehst eine interessante Lectüre vor, wie es scheint, antwortete er, unfähig, länger in seiner Rolle zu bleiben, und diese beschäftigt Dich so sehr, daß Du keine Zeit behältst, mich eines Blickes zu würdigen. Darf ich fragen, was für ein merkwürdiges Buch das ist?


  Es ist eine Schrift Deines Bruders, sagte sie, welche die Ursachen angiebt, aus welchen Gottesfurcht und Ehrbarkeit immer mehr abgenommen und der Sünde und Schande Platz gemacht haben, die jetzt Alles, was recht und wahr ist, verspotten. Ich kann Dir diese Schrift dringend empfehlen, vielleicht findest Du darin einigen Stoff zum Nachdenken.


  Von meinem Bruder! antwortete er. Und auflachend faßte er die Opernbillets, riß sie in Stücke und warf sie ihr zu Füßen, indem er sich umwandte und das Zimmer verließ.


  


  VII.


  Einige Tage darauf traf der längst erwartete Techniker ein, den Eduard früher in Wien kennen lernte, und welcher in England und Frankreich die neuen Erfindungen, um welche es sich handelte, gründlich kennen gelernt hatte. Mit dem Erscheinen des Doctors Bärwald in dem Hause seines Freundes kamen aber auch mancherlei Veränderungen. Es wurden ihm einige Zimmer eingeräumt, er war der Tischgenosse der Familie und brachte den größten Theil seiner freien Zeit in deren Gesellschaft zu.


  Da ein Dritter somit meist bei der häuslichen Geselligkeit Eduard’s und seiner Frau zugegen war, mußten Beide ebensowohl mehr auf sich selbst achten, wie in Folge davon jeden Anlaß zu Mißhelligkeiten mehr vermeiden. Das bisherige schweigsame und mürrische Gegenübersitzen hörte auf, und eine bessere Stimmung trat um so mehr an dessen Stelle, da Doctor Bärwald ein anziehendes und anregendes Vermittelungsglied bildete. Er besaß alle Eigenschaften, ein solches Amt zu übernehmen, denn von vielseitiger Bildung und wohlbewandert in der Art, diese geltend zu machen, verband er damit alle Formen des Umgangs, die sein Uebergewicht einzuschmeicheln wußten.


  In körperlichen Vorzügen stand er hinter Eduard zurück. Er war weit kleiner, aber breit von Schultern und Brust, und auf diesen saß ein Kopf mit markigen, festen Zügen, denen eine ihren Eindruck nicht verfehlende Mischung von Energie und Kraft eingeprägt war. Alle Muskeln dieses mächtigen Kopfes waren außerordentlich ausgebildet und sprachen für heftige Leidenschaften. Das dichte dunkle Haar stand wie ein undurchdringlicher Wald über seiner breiten Stirn, und er wußte vergnüglich darüber zu spotten, wie sein Name dadurch zur richtigsten Bedeutung gelange, da sein Haupt mit einem wahren Bärenwalde bewachsen sei.


  Ein Kopf solcher Art würde keinen ganz angenehmen Eindruck gemacht haben, wenn die Augen darin nicht das Besorgniß Erregende verdeckt hätten. Diese lebhaften, durchdringenden Augen verwandelten, wenn sie wollten, das Ganze. Sie waren ebenso beweglich wie leuchtend und konnten ebenso sanft und freundlich bitten, wie feurig auflodern oder befehlen. Alle Empfindungen und Regungen des Doctors drückten sich darin aus, und er gebrauchte sie mit Meisterschaft, wie stolze Rosse, die an Fäden gelenkt werden.


  Nach den ersten drei Tagen war er mit der gesammten Familie bekannt, und überall wurde er gelobt, denn er hinterließ die günstigsten Erwartungen. Bei aller seiner Höflichkeit und Lebendigkeit fühlte doch Jeder, daß dies ein Mann von männlichen Wesen sei, der mit Ernst und Nachdruck zu handeln vermöge. Dies bestätigte sich denn auch sehr bald, denn der Doctor griff entschieden in die Fabrikeinrichtungen ein, verwarf Manches, was Eduard begonnen hatte, ordnete und befahl dagegen Anderes, woran bisher Niemand dachte, und traf Einrichtungen, deren große Vortheile und Erfolge er so praktisch einleuchtend darstellte, daß Onkel Tobias alsbald sein größter Verehrer wurde.


  Es kam auf verschiedene neue Farbenmischungen für die Wollfabrikate an, und sogleich war ein Laboratorium eingerichtet, in welchem der Doctor als Chemiker eine solche Thätigkeit und Kenntniß entwickelte, daß seine Versuche keinen Zweifel übrig ließen und sogleich im Großen angewandt werden konnten.


  Alles, was er anfaßte, geschah mit der größten Schönheit des Gelingens, und jetzt, sagte Onkel Tobias zu der Frau Schwester, indem er auf die silberne Dose schlug und eine ungeheure Priese nahm, jetzt ist Alles in Ordnung. Das ist ein Hexenmeister! Der und Eduard zusammen kehren die Welt um.


  Die ist schon umgekehrt genug, antwortete die alte Frau in der hohen Haube. Aber »mein Sohn« lobt ihn auch. Er hat Sinn für das Gute und gehört nicht zu den Spöttern.


  Der Prediger hatte allerdings diesen Ausspruch gethan, denn auch ihm hatte der Doctor gefallen. Was er ihm über den Zustand der Industrie mittheilte, war von einleuchtender Wahrheit, noch viel mehr aber gefielen dem Geistlichen die Schilderungen, welche Bärwald damit über die Lage der Fabrikarbeiter verknüpfte. Deren Beschützung vor der Willkür der Fabrikanten, die socialistischen Ideen, um ihnen Rechte zu ertheilen, sie zur besseren Einsicht und Ordnung zu leiten und die Einwirkungen von Vereinen edler und frommer Menschen zu solchen Zwecken fanden seine volle Billigung.


  Nach allgemeinen Kundgebungen sprang der Doctor von diesem Gegenstande ab, aber was er von der sittlichen Verwilderung der englischen Fabrikarbeiter und von den socialen Zuständen in Paris, wo er erst kürzlich gewesen, erzählte, war geeignet, den eifrigen Pfarrer in seiner Meinung zu bestärken. Das war kein Mann, der auf Seite der Umwälzer stand, der auch in seinen politischen Ansichten nicht den neumodischen Lehren huldigte. Und dies war ohne Zweifel richtig, denn der Doctor verspottete alle sogenannte Volksfreiheit und zeigte sich als entschiedener Anhänger des alten, unbeschränkten Staatswesens, indem er behauptete, daß nur dadurch der Volksmasse wirklich wohlgethan werden könne. Ein Mann von solcher Gesinnung konnte kein Leichtsinniger und kein Verächter sein. Wer in der Politik auf solchem Standpunkte stand, konnte auch in der Religion nicht zu den Abgefallenen gehören.


  Mit aufrichtiger Freude sagte ihm daher der Prediger seine Glückwünsche, während er heimlich daran dachte, welchen Einfluß dieser Freund auf seinen Bruder üben müsse, der auch in politischer Beziehung zu den sogenannten Liberalen gehörte und kirchlich wenigstens ein Ungläubiger war.


  Und in der That wurde der Einfluß sehr groß, den Bärwald über den jungen Fabrikanten in kurzer Zeit gewann. In der Fabrik trat er an dessen Stelle, aber auch im Geschäft gewann er leitendes Ansehen, denn seine Rathschläge wurden von der genauesten Kenntniß der besten Handelsverbindungen und dem Einschlagen der zweckmäßigsten Wege unterstützt. Alles nahm einen rascheren und umfassenderen Gang, bei Allem, was geschah, war des Doctors Urtheil entscheidend, und diese Oberherrschaft wurde ausgeführt, als verstände sie sich von selbst. Der Doctor hatte immer Recht, sein Rath war immer gut, er überzeugte ohne allen Widerspruch, und seine Mitwirkung war ebenso wohlthuend für Eduard, wie sein freundschaftlicher Umgang, der ihm unentbehrlich wurde, denn er fühlte sich dadurch erlöst oder doch befreit von einem verborgenen Seelenleiden.


  War diese Befreiung auch vielleicht ähnlich der, die ein Rausch giebt, und glich sie daher einer Betäubung, in welcher Schmerzen und Sorgen vergessen werden, so blieb es darum nicht weniger wahr, daß Eduard manche Verhältnisse anders betrachtete, seit er diesen Freund an seiner Seite hatte. Er war heiterer gestimmt, denn er sah Sonnenschein um sich her, die düsteren Wolken an seinem Horizont hatten meist ihr Drohendes verloren.


  Gewiß trug auch dazu bei, daß er mit Zuversicht auf den Erfolg seiner Unternehmungen blicken konnte. Er mußte schon in diesem Jahre ein bedeutenden Gewinn bringendes Geschäft machen. Bestellungen liefen von allen Seiten ein, vortheilhafte Anträge kamen ihm entgegen; eines der größten Handelshäuser schlug ihm vor, daß es allein Alles übernehmen wolle, was er in den betreffenden Artikeln fabriciren würde, und bot ihm das für seinen gewichtigen Credit an.


  Auf des Doctors Rath ging Eduard nicht darauf ein, um freie Hand für zahlreiche Verbindungen zu behalten, wenn auch dadurch augenblickliche Vortheile verloren gingen. In wenigen Jahren ließ sich um so sicherer Alles doppelt gut machen, glänzende Aussichten auf Reichthum erschienen nicht mehr als eitle Vorspiegelung, und was das Menschenleben mit solcher Hilfe auszuschmücken vermag, lagerte sich um ihn her, wenn er die Zukunft bedachte.


  Und schon warf diese ihren Widerschein auf die Gegenwart. Bei seinen für das, was er begonnen, beschränkten Mitteln hatte er, als guter Wirth, sich im Stillen Vorwürfe gemacht, daß er zuweilen mehr Geld ausgegeben, als nöthig, und daß seine Verwandten in ihrem Mißtrauen gegen ihn so ganz Unrecht nicht hätten. Seit Anna, für welche er das Meiste darin geleistet haben wollte, ihm obenein alle Schuld aufbürdete, und nur der gute alte Onkel Tobias ihn entschuldigte, war es mit seinen Selbstanklagen noch schlimmer geworden; jetzt jedoch empfand er keinen Zweifel mehr. Der Luxus, den er bisher verübt, war im Ganzen doch nur ein untergeordneter. Er hatte gesehen, wie in den Welthauptstädten reiche Fabrikanten und Geldmänner leben, und warum sollten die, welche viel Geld gewinnen, nicht auch das Metall wieder nach ihrem Gefallen verthun, kostbar wohnen, kostbar leben, sich mit allen Genüssen umringen?—


  Da auch Anna seit einiger Zeit wieder zugänglicher für solche weltliche Dinge wurde, als es bisher der Fall gewesen, stärkten sich seine Neigungen mit seinen Hoffnungen, und hierzu kamen verschiedene andere Bemerkungen, an denen er sich freute. Er hatte gefürchtet, daß seine eigensinnige Frau dem Gaste im Hause keine besonders liebenswürdige Wirthin sein werde, allein darin hatte er sich getäuscht. Beim ersten Empfange trat Anna allerdings in derselben Weise dem Doctor gegenüber, wie ihrem Gatten, allein schon nach einigen Stunden war ein Unterschied merklich; das gemessene und bescheidene Wesen des Doctors, die Art, wie er jedes Gespräch zu beleben wußte, die Kunst, mit der es ihm gelang, wie mit dem Mosesstabe aus dem härtesten Stein den Duell zu locken, waren unwiderstehlich. Er fand das Buch des Predigers auf dem Arbeitstische der jungen Frau, nahm es auf, las darin und vertiefte sich beim Lesen.


  Das ist ein vortreffliches Buch, sagte er endlich, voller Gedanken und mit eben so vielem Geist wie Gefühl geschrieben. Sie müssen es mir leihen, damit ich es ganz lesen kann.


  Lesen Sie denn dergleichen Schriften ohne zu lachen? antwortete sie mit einem Seitenblick auf Eduard.


  Ich glaube nicht, daß ein Mensch von Bildung und Nachdenken überhaupt darüber lachen kann, sagte er, denn es handelt sich dabei um die höchsten Interessen der Menschheit, und lachen oder spotten ist das Schlechteste, was man thun kann, wenn man eine Richtung bekämpfen will.


  Mit dieser Antwort hatte er die gute Meinung der jungen Frau gewonnen.


  Sie hatte den Freund ihres Mannes als dessen zweites Selbst im Voraus angenommen, jetzt sah sie, daß ein großer Unterschied zwischen Beiden war, und mit jedem neuen Beisammensein verstärkte sich diese Gewißheit.


  Es verging auch kein Tag, an welchem sich nicht andere Tugenden des Doctors offenbarten. Er hatte ein sehr freies, offenes, selbstbewußtes Wesen; selbst in seinem Schritt und Gang und in der Haltung seines Körpers drückte sich dies aus. Der Ton seiner Stimme war bestimmt, sein Urtheil oft absprechend, und sein Gesicht konnte kühn und stolz, sein Auge streng und drohend sein; aber wie verwandelte sich dies Alles in dem höflichen Umgange mit der schönen, jungen Frau!


  Nicht, daß er etwa ihr fade Schmeicheleien sagte oder sich bemühte, ihr geflissentlich zu huldigen; er war weit entfernt von beiden und beschäftigte sich mit ihr keinesweges vorherrschend; allein wenn er es that, geschah es mit der zartesten Achtung und mit solcher unnachahmlichen Mischung von Ergebenheit und Ritterlichkeit, daß es der eitelsten Frau gefallen mußte. Wenn ein hochfahrender Mann einer Frau in dieser Art huldigt, wird auch die sprödeste ihm gewogen werden. Seine leichten und gefälligen Formen übersprangen niemals die Schranken der strengsten Schicklichkeit, bei aller Lebendigkeit seiner Rede, bei der Fülle von treffenden Einfällen, der guten Laune und dem Witze, der ihm zu Gebote stand, entschlüpfte ihm nie ein unpassendes Wort. Immer war er unterhaltend, niemals hartnäckig; im Gegentheil fand die junge Frau, daß das, was er behauptete, größtentheils mit ihren eigenen Ansichten übereinstimmte, nur daß er die leitende Richtung gab und oft ganz überraschende Schlüsse daraus zog.


  So erklärte er sich als abgesagter Feind aller großen Gesellschaften und wußte die Langweiligkeit und Unfruchtbarkeit derselben in sehr komischen Zügen zu schildern, dagegen aber pries er die Geselligkeit gleichgestimmter Freunde als das größte irdische Glück, denn worin wollte und sollte ein geistig erregter Mensch seine Lebensfreude suchen, als im Zusammensein mit ihm ähnlichen Menschen und im Austausch seiner ernsten und frohen Einfälle und Gedanken mit ihnen.


  In ähnlicher Weise fielen seine Urtheile über Musik aus, welche er in künstlerischer Ausübung hochschätzte. Sehr lehrreich konnte er auch darüber sprechen, welchen Rang die Musik schon bei den ältesten Culturvölkern eingenommen habe. Mit ungewöhnlicher Bibelfestigkeit bewies er aus dem Buche der Bücher, daß Musik das edelste Mittel geistiger Erhebung sei, während er zugleich die Ausartungen derselben zum gemeinen Sinnentaumel verachtete und verspottete.


  Aber der Doctor trieb selbst Musik und war kein gewöhnlicher Clavierspieler. Er brachte das schöne Instrument zu Ehren, das bis jetzt fast unbenutzt gestanden hatte, und seine Fertigkeit diente ihm zugleich dazu, sein Ansehen zu vermehren. Onkel Tobias jubelte, wie er ihn spielen hörte, und als es sich fand, daß der Tausendkünstler sogar auch auf der Geige Bescheid wußte, rief er der Frau Schwester zu, daß es so einen Kerl wie diesen nicht zum zweiten Male gebe.


  Bärwald vollbrachte jedoch ein größeres Wunder, indem er die junge Frau bewog, ihren strengen Vorsätzen ungetreu zu werden. Sie setzte sich zu ihm an den Flügel, und Beide übten vierhändige Sonaten. Er lobte in seiner feinen Weise, gab guten Rath, verbesserte ihre Fehler und brachte es bald dahin, daß sie fast täglich die Uebungen fortsetzte und endlich auch sang, was er mit dem freundlichsten Danke vergalt.


  Es begab sich eine Umwandlung auch mit Anna, die vom größten Einflusse für das ganze Verhältniß war. Die Staubwischer und Kehrbesen begannen auszuruhen. Die Mägde hatten nicht mehr fortgesetzt zu putzen und zu waschen, die junge Frau hielt dies Alles nicht mehr für ihre besondere Lebensaufgabe, ebensowenig das unausgesetzte Sticken und Nähen und das abwechselnde Lesen in den Büchern, welche der Prediger ihr geliehen. Auch darüber hatte der Doctor seine Meinung geäußert, welche nicht ohne praktischen Erfolg blieb.


  Es ist eben so zweckmäßig als nothwendig, sagte er, daß man den höchsten Gegenständen sich zuwendet, und Frauen besonders müssen religiös sein, weil ihnen der Glaube nöthig ist, aus dem sie Kraft und Zuversicht schöpfen. Eine Frau ohne Religion ist ein Baum ohne Wurzeln. Nichts ist widerwärtiger, als aus einem weiblichen Munde Religionsspötterei zu hören, Nichts ist schöner an einer Frau, als die sanfte, vertrauende Hingebung an Gott. In den Werken des Mitleids und des Mitgefühls für das Unglück stärkt sich die Liebe in ihrem Herzen, und was ist eine Frau, der die Liebe fehlt?!


  Er richtete seine dunklen Augen dabei auf sie, und seine feste, starke Stimme verklang wie eine Klage.


  Aber den Frauen ist, wie allen Menschen, doch auch Kenntniß darüber nöthig, fuhr er dann lächelnd fort, wie es in der wirklichen Welt hergeht, und diese Kenntniß schöpft sich nur aus dem Leben selbst oder aus Büchern, die das wirkliche Leben wahr und treffend schildern. Man würde nur einseitig urtheilen, wollte man sich davor zurückziehen. Jeder muß sich auf dem Markte des Lebens bewegen, denn Jeder gehört ja auf diesen Markt. Man muß die Welt sehen, wie sie ist, mit all’ ihren Narrheiten und Thorheiten, und darf nicht davor Augen und Ohren zuhalten, auch niemals sich so weise dünken, hoch darüber zu stehen. Mit unseren menschlichen Schwächen müssen wir doch immer Menschen bleiben, und unser Gott hat doch jedes seiner Wesen, wie die fromme Lehre lautet, zum Glück geschaffen. Daher müssen wir, Jeder in seiner Weise, vor allen Dingen so glücklich wie irgend möglich zu werden suchen.


  Diese Lehren enthielten sehr viel Verlockendes, und die Art, wie sie vorgetragen und praktisch gemacht wurden, gab ihnen Nachdruck. Es währte nicht lange, so besuchte Anna ohne Widerstreben die verschiedenen Vergnügungslokale der höheren Klassen, Theater, Spaziergänge und Gesellschaften. Was ihrem Manne nicht geglückt war, das glückte dem Doctor ohne alle Mühe; eben so wenig weigerte sich die junge Frau, die Bücher zu lesen, welche Bärwald ihr lieh. Größtentheils waren es französische Romane, und es machte ihm Vergnügen, ihr zugleich in der fremden Sprache seinen Unterricht angedeihen zu lassen, mit ihr gemeinsam zu lesen und ihr dabei seine Ansichten über den Zustand der Gesellschaft, über deren sittliche Verwilderung und über die Macht und den Einfluß der Frauen der Gegenwart zu allen Gestaltungen derselben zu erörtern.


  Gewöhnlich geschah dies in größter Heiterkeit und glücklicher Laune, mit vielen lustigen Einfällen und Zügen aus dem Leben ausgeschmückt. Er nahm dabei einen Ton an, bei dem es zweifelhaft blieb, was Ernst oder Scherz, Wahrheit oder Uebertreibung in seinen Behauptungen sei. Die Herrschaft der Crinoline gab ihm zu zahllosen Spöttereien Anlaß, in welche Eduard lebhaft einstimmte, allein es lag nicht in der Absicht des Doctors, seinem Freunde die Erlaubniß dazu zu geben; häufig wandte er sehr bald das Spiel, und was er bisher angegriffen, wurde von ihm nun ebenso lebhaft und mit allen Waffen vertheidigt.


  Diese Streite zwischen den beiden Männern gewährten der jungen Frau besonderes Vergnügen. Es war nicht zu leugnen, daß der Doctor ihrem Manne in allen Arten des Gefechtes überlegen war, und nicht zu verwundern, wenn Bärwald mit seinen sophistischen Querfragen, seinen dreisten Behauptungen und seinen witzigen Einwürfen die Lacher auf seiner Seite hatte. Aber diese Lacher waren im Voraus geneigt, für ihn Partei zu nehmen. Anna vergalt es mit den dankbarsten Blicken, wenn ihr Mann recht abgeschmackt erschien; der Prediger hörte wohlgefällig zu, wenn er nicht dabei mithalf, und die alte Frau in der hohen Haube nickte so behaglich zu den Niederlagen ihres Sohnes, als sei es ein Werk zu Gottes und aller Gerechten Freude.


  Die Frau Bürgermeisterin endlich sah Nichts lieber, als wenn ihr Schwiegersohn in Verwirrung gerieth. Sie hatte den Doctor längst für einen einzigen Menschen erklärt und wechselte mit diesem Prädikat nur ab, wenn sie ihn »reizender Doctor« nannte. Er hatte diese Zuneigung aber auch nicht umsonst erworben. Die lange, dürre Frau mit dem jugendlichen Ausputz war von ihm sofort gewonnen, als er ihre Aehnlichkeit mit ihrer Tochter bewunderte. Sie grinste ihn mit zärtlicher Genugthuung an, und jetzt verging kein Tag, wo sie nicht kam, und wo er nicht irgend Etwas mit seiner feinen Artigkeit an ihr zu loben hatte. Sie erklärte ihn nicht allein für reizend und geistreich, sondern er war sehr bald ihr Vertrauter, dem sie offene Mittheilungen über alle ihre Lebensverhältnisse machte, dabei aber auch nicht die ihrer Mitmenschen verschwieg, so daß Bärwald über die gesammten Familien- und ehelichen Verhältnisse seines Freundes sehr vollständig unterrichtet war.


  Wie weit die Frau Bürgermeisterin ihr Vertrauen ausdehnte, bewies jedoch schon nach einiger Zeit ein Vorfall, der von Einfluß für die weiteren Ereignisse war. Eduard hatte von seiner Mutter das Kapital, welches er nöthig zu haben glaubte, erhalten, allein als der Techniker anlangte und seine Einrichtungen geltend machte, wurden die Ausgaben durch Maschinen und Vermehrung der vorhandenen Arbeitskräfte beträchtlich erhöht. Es schien daher wünschenswerth, ein weiteres Kapital aufzunehmen; doch woher sollte es kommen? Eduard hegte Bedenken, die Unterhandlungen mit seinen Verwandten zu erneuern; er wollte lieber eine schwebende Schuld durch Wechsel so lange offen halten, bis er sie nach und nach tilgen konnte; allein sein Freund widerrieth ihm dies gänzlich, da solcherlei Schulden fressende Geschwüre seien, die das beste Geschäft zu Grunde richten könnten.


  Hat denn Deine Frau kein Vermögen? fragte er, und wozu hast Du denn eine reiche Schwiegermutter, wenn sie nicht bei solchen Gelegenheiten ihren Geldkasten aufthun will?


  Eduard schüttelte den Kopf und weigerte sich, mit der Frau Bürgermeisterin zu sprechen. Endlich theilte er dem Freunde die dahin schlagenden Vorgänge mit.


  Du hast Dich von Anfang an nicht mit den beiden Damen zu stellen gewußt, sagte der Doctor.


  Das ist wirklich nicht meine Schuld.


  Wessen Schuld denn? Wenn sich eine Frau nicht in ihres Mannes Willen fügt, so ist dieser jedenfalls dafür verantwortlich.


  Das sagst Du, weil Du den Eigensinn und die Launen der Frauen nicht kennst.


  Weil ich die Frauen nicht kenne? antwortete der Doctor mit einem seiner stechenden Blicke, während er lachte. Ich denke, einige kleine Beweise für meine Kenntniß dieser liebenswürdigen Hälfte der Menschheit habe ich Dir schon gegeben, denn Du hast mir gesagt, daß Deine Frau mit meiner geringen Beihilfe sich sehr geändert, ich will nicht sagen, gebessert habe.


  Das ist wahr, und ich danke Dir, erwiederte der junge Mann, aber es kam ihm doch nicht recht von Herzen, und er fügte nachdenklich hinzu: Ich weiß nicht, ob dieser Zustand vorübergehend war oder wohin er sich geändert hat, allein so viel ist gewiß, daß ich meine Schwiegermutter so wenig wie meine Frau nochmals bitten will, ihr Geld herzugeben.


  Sei doch nicht thöricht, lachte Bärwald, von Niemandem ist leichter Geld zu bekommen, als von der vortrefflichen Frau Bürgermeisterin. Du hast aber überhaupt Deine Lage nicht begriffen. Man muß die Weiber zu führen wissen, wie Mephistopheles dem Schüler erklärt. Jeder Mann muß das verstehen, dazu hat man nicht nöthig, Medizin zu studiren.


  Wenn man aber mit unbesiegbarem Widerwillen kämpft, wenn eine eisige Kälte jeden aufkeimenden Halm neuer Hoffnungen sofort wieder erfrieren läßt, sagte Eduard, indem er finster vor sich niederblickte. Wenn man vor seinem Lächeln erschrickt und seine Kehle zugeschnürt fühlt, sobald man sich bestrebt hat, freundlich zu sein?


  Das ist allerdings ein fataler Zustand, versetzte der Doctor, und im Fall man ihn ändern kann, wird man ihn ändern. Glücklicher Weise giebt es doch Mittel dagegen.


  Was meinst Du?


  Was ich meine? Der Mittel giebt es verschiedene. Scheidung zum Beispiel. Dafür sind wir Protestanten.


  Das Wort fiel wie ein Feuerballen in die Seele des Aufhorchenden. Er hob seinen Kopf einen Augenblick in die Höhe, und seine Augen sahen starr den Rathgeber an, aber er dachte weit über ihn fort an Andere. Dann senkte er seine Blicke wieder und murmelte trübsinnig:


  Das ist oft nicht möglich!


  Wenn das der Fall ist, nun so muß man sich trösten und anderweitige Abhilfe verschaffen. Es giebt ja zahllose Ehen, bei denen sich die unzufriedenen Theilnehmer auf einen respektablen Standpunkt der Freiheit und Gleichheit setzen. Verhindern Rücksichten die äußere Trennung, so gewährt Jeder dem Anderen die ungestörte Berechtigung, glücklich zu sein, wo das Glück ihm winkt.


  Aber das ist der Gipfel der Unsittlichkeit! rief Eduard mit einer raschen Bewegung, und indem er den Doctor, wie von einem Gedanken ergriffen, anblickte, fügte er hinzu: Das kann doch Dein Ernst nicht sein!


  Von meinem Ernst ist hier gar nicht die Rede, so wenig wie von dem Deinen, denn wir sind Beide ja nicht in solcher verzweifelten Lage. Aber wenn ich mir denke, daß ich von einer Frau gefesselt wäre, in deren Nähe ich das Gefühl einer Schlange hätte, so würde ich, wenn ich sie ertragen müßte, doch wahrlich ihr und mir gerecht werden. Zum Teufel! sind wir denn da, um von einem Weibe uns das Leben zur Hölle machen zu lassen? Giebt es nicht andere genug, die es besser mit uns meinen? Und wenn es ihr nun ebenso geht wie uns, wenn sie an uns geschmiedet wurde und dasselbe Schlangengefühl sie quält, welches Recht haben wir dann, um von ihr Liebe, Treue und alle die vortrefflichen Eigenschaften zu fordern, die ihr gesetzlich zugemuthet werden?


  Er lachte auf, während Eduard schweigend über seine Stirn strich und dann eintönig antwortete:


  Alles das giebt keinen Ersatz für den verlorenen häuslichen Frieden, und wenn wir Nichts auf die Religionsgebote geben, muß uns doch die sittliche Grundlage der Familie heilig sein.


  Du bist ein Schwärmer! rief Bärwald. Ich berufe mich auf das Naturrecht, das von solchen Scrupeln und Zweifeln Nichts weiß. Warum soll ich nicht mit diesem Rechte in der Hand mich über alle Gesetzmacherei stellen und die Aepfel pflücken, wo sie süß und schön sind, statt kläglich fortgesetzt in den einen wurmstichigen und sauren zu beißen, den ein böses Geschick mir in den Schooß warf? Du bist ein Moralist, Eduard, und würdest wahrscheinlich wie der heilige Joseph ausreißen, wenn eine schöne Potiphar Dir entgegen käme. Um so besser, daß das Glück Dich so reich bedachte. Du sollst nicht begehren Deines Nächsten Weib! Dies fromme Gebot schwebt Dir vor. Wie viele Weiber sind herrenloses Gut, mein Freund, trotz des Ringes, den sie am Finger tragen! Wenn ein Herr es nicht vermag, seine Herrschaft zu behaupten, so hat jeder Sklave sein gutes Recht zur Freiheit, und wenn ich Etwas für albern und thöricht halte, so ist es das, wenn ein Mann sich darüber beklagt.


  Du treibst Deine Aussprüche auf die Spitze, fiel Eduard unruhig ein.


  Nichts da, erwiederte der Doctor, was ich sage, ist einfache Wahrheit. Wenn ich ein Roß nicht bändigen kann, mag es ein Anderer versuchen, ich werde mich hüten, den Hals dabei zu brechen. Lieber suche ich mir ein anderes sanfteres und geduldigeres Thier.


  Das ist ein unpassender Vergleich.


  Unpassend immerhin, doch hat er seinen richtigen Inhalt. Ein Mann muß stolz sein, ein stolzer Mann wird als solcher zu handeln wissen. In einem Falle nur würde ich ihn bedauern oder auslachen.


  In welchem Falle? fragte Eduard.


  Wenn er sich etwa dadurch trösten wollte, daß er, statt praktisch seinen Schaden zu verbessern, in neue Thorheiten verfiele und sich etwa in irgend ein sentimentales Liebesabenteuer verstrickte. Vielleicht mit irgend einer Schwärmerin oder Tugendheldin. Eine, die mit ihm seufzte und weinte, statt ihm um den Hals zu fallen und zu sagen, ich will die Rose sein und Dir den Dornbusch ersetzen. Solche Pinsel giebt es, und ihr Schicksal wäre tragisch, wenn das Komische darin nicht Alles überwältigte. Aber was zum Henker haben wir Beide damit zu schaffen! lachte er auf. Wie kommen wir zu diesen Jeremiaden?1 Du mußt Geld haben, das ist die Sache, und wenn Du mit Deiner verehrungswürdigen Schwiegermutter nicht sprechen willst, so werde ich es thun. Ich bin überzeugt, sie trägt Dir ihren Beistand selbst an, denn ein vortheilhafteres Geschäft kann sie gar nicht machen. Du giebst ihr freiwillig ein Procent mehr und versicherst ihr dabei, daß sie alle Tage jünger würde, so wird sie bereitwillig zärtlich sein, wie Du es irgend wünschen kannst.


  Mit diesem groben Spott endete das Gespräch, das Eduard nicht fortzusetzen wünschte, aber am nächsten Tage schon wurde er inne, wie der Doctor sich in seiner Macht nicht getäuscht hatte. Die Frau Bürgermeisterin war die Bereitwilligkeit selbst, ihr Geld in seine Hände zu legen.


  Aber mein lieber Eduard, sagte sie außerordentlich freundlich, warum haben Sie sich denn nicht schon früher an mich gewandt? Mit Vergnügen würde ich Ihnen beigestanden haben.


  Eduard erinnerte sich wohl, was sie ihm damals geantwortet hatte, und daß sie es war, die auch Anna’s eigensinnigen Widerstand unterstützte, er war jedoch, unklug genug, darauf anzuspielen.


  Ich wollte Ihnen keine Unruhe verursachen, erwiederte er, da ein Fabrikgeschäft doch keine gehörige Sicherheit bietet.


  Ein augenblickliches Erschrecken glitt über ihr hohles Gesicht, das sich zu verlängern schien, allein ihr Muth kehrte schnell zurück.


  Ach, das hat gar Nichts zu sagen! rief sie entschlossen. Da dieser einzige Mensch Ihnen hilft, bin ich ganz beruhigt und Anna ebenfalls. Sie sollen unser Geld haben, es ist schon Alles abgemacht.


  So geschah es denn auch. Es fehlte nun nicht an Mitteln, um die Einrichtungen kräftig und rasch zu vollenden, und der junge Fabrikant sah seine Geschäfte einen außerordentlich günstigen Aufschwung nehmen.


  


  VIII.


  Die Fülle an Beschäftigungen und die Anwesenheit des Doctors hatten die Folge, daß Eduard weniger als je den Wünschen seines Bruders nachkam, ihn fleißig zu besuchen. Seine Scheu davor hatte weit eher zugenommen, denn seit jenem Tage, wo Georg seine Besuche in der Laube so unerwartet unterbrach, blieb ihm ein unheimliches Gefühl zurück, ein Gewissensdruck, den er früher nicht gekannt, der aber seinem Bruder gegenüber sich merklich machte.


  Früher wußte er Nichts von der Oberhoheit dieses Bruders, im Gegentheil machte er ihm diese entschieden streitig und betrachtete dessen Wirken und Streben und die Verehrung, welche ihm von so Vielen und von seiner eigenen Mutter gewidmet wurde, mit herausforderndem Stolz und dem festen Entschlusse, sich ihm niemals zu unterwerfen. Jetzt konnte er seine Augen nicht mehr so sicher aufheben. Er fühlte sich beklommen und verlegen im Bewußtsein einer Schuld, die allerdings in seinem Herzen fortwucherte, wenn er auch den Versuch gemacht hatte, sie auszureißen.


  Nachdem Georg ihm angedeutet, in den Nachmittagsstunden nicht zu ihm zu kommen, war er fortgeblieben, doch eben so wenig kam er zu anderer Zeit. Kurz darauf traf der Doctor ein, der ihn in Beschlag nahm, und er fand eine große Erleichterung, sich selbst sagen zu können, daß es unmöglich sei, in das Pfarrhaus zu gehen. Die Dinge in seinem eigenen Hause nahmen zudem bald eine solche Wendung, daß allerlei Zerstreuungen wieder vorkamen, und wenn ein Besuch bei dem Prediger gemacht wurde, befand sich Eduard niemals allein, sondern immer wenigstens in Gesellschaft des Doctors, oder er fand dort seine Mutter, den Onkel Tobias und Anna, sammt der Frau Bürgermeisterin.


  Gewöhnlich war er bei solchen Gelegenheiten ein schweigsamer Gast, der keinen Versuch machte, die Unterhaltung zu unterbrechen, deren Kosten der Pfarrer und der Doctor vornehmlich bestritten. Beide schienen viel Wohlgefallen an sich zu finden, und eine weit größere Annäherung fand zwischen ihnen statt, wie zwischen den ungleichen Brüdern. Der realistische Doctor schien weit davon entfernt, alles Uebersinnliche zu verwerfen, seine lebhafte Phantasie überbot zuweilen noch den Spiritualismus des Geistlichen, denn er vertheidigte Tischrücken und Klopfgeister ebensowohl mit Lebendigkeit als Thatsachen, gegen welche bisher keine genügenden Gegenbeweise trotz alles Ableugnens und aller Verspottung geführt worden seien, wie er überhaupt sich nicht selten als Verfechter des strengsten Kirchen- und Bibelglaubens bis zur äußersten Spitze erwies.


  Eduard nahm meist weniger Antheil an solchem Streit, als der tapfere alte Tobias, der so ungläubig war, wie es Thomas kaum je gewesen sein konnte, auch niemals sich bekehren ließ, sondern in seiner unerschütterlichen Laune laut krähend und lachend und allmächtig auf die silberne Dose schlagend so vielen Spott zusammenbrachte, daß die alte Frau in der hohen Haube meist sehr unwillig ihr Haupt wackeln ließ, während die Frau Bürgermeisterin mit ihrem besten »Pfui über diesen schrecklichen Herrn Tobias!« secundirte.


  In solchen Augenblicken, wo er die Aufmerksamkeit genugsam beschäftigt glaubte, wagte es Eduard, seine Schwägerin forschend anzublicken. Mit gedankenschneller Eile durchmusterte er dann ihre Gesichtszüge und deren Ausdruck. Er hatte nicht wieder mit ihr ein vertrautes Wort gesprochen, vielmehr mit erzwungener Absichtlichkeit sich so gleichgiltig wie möglich gezeigt. Kam er, so hieß sie ihn mit der ihr eigenen sanften Freundlichkeit willkommen, aber vergebens suchte er einen Blick des Einverständnisses, vergebens blieb sein sehnsüchtiges Verlangen, daß sie vielleicht eine Frage an ihn richten würde, in welcher sich ihre Theilnahme zeigte, oder daß ihm durch irgend ein Zeichen Gelegenheit gäbe, ihr merklich zu machen, wie gern er sich ihr nähern möchte und wie betrübt er sei, es nicht zu dürfen.


  Die stille, junge Frau, welche in ihrer geräuschlosen Weise alle Geschäfte abthat, ihre Gäste bewirthete und bediente, immer aufmerksam zu lauschen und eines jeden Wunsch zu errathen schien, war öfter auch um ihn beschäftigt, ihre Berührung, ihr Kleid, das an ihm hinrauschte, ihre Aufforderungen zu den üblichsten Dingen brachten eine fast elektrische Wirkung auf ihn hervor. Nur einmal hätte er ihre Hände drücken und ihr sagen mögen: Es ist anders mit mir geworden, Mathilde, aber glücklicher bin ich dennoch nicht; allein wie hätte er dies sagen können, selbst wenn sich Zeit dazu gefunden hätte?


  Bei aller Freundlichkeit bemerkte er eine gewisse Zurückhaltung, Nichts von dem Antheil mehr, den er früher in ihren Zügen wahrnahm. Er glaubte zu verstehen, daß sie für nothwendig hielt, ihm diese Kälte zu bezeigen, aber war es nothwendig, ihn gar nicht zu beachten? Wie oft er auch nach ihr blickte, nie begegneten sich ihre Blicke. Ihre Theilnahme schien von dem Doctor weit mehr angeregt zu sein, was er sagte, ihre ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Eduard bemerkte, wie unverwandt sie häufig seinen Freund betrachtete und mit leisem Kopfneigen den Urtheilen beistimmte, welche Anna und deren Mutter fällten.


  Neid gegen den Glücklichen stieg dabei zuerst in ihm auf, und mehrmals wurde er dadurch bewogen, mit dem Onkel Tobias gemeinschaftliche Sache zu machen und diesen auf’s Kräftigste zu unterstützen. Er stritt jedoch nicht mit solcher Harmlosigkeit, wie der alte Mann, sondern mehrmals mit steigender Heftigkeit und Erbitterung, so daß, wenn Bärwald nicht immer bereit gewesen wäre, seinen Antworten die Spitze abzubrechen und den Ernst in Scherz zu verwandeln, das Wortgefecht bald einen beleidigenden Anstrich erhalten haben würde.


  Nachdem dies einige Male vorgekommen war, suchte Eduard allerlei Ausflüchte, sich ganz von diesen Besuchen zurückzuziehen. Er schützte drängende Arbeiten vor oder er hatte noch ein nothwendiges Geschäft abzuthun und versprach nachzukommen, aber er kam nicht oder er kam kurz vor dem Aufbruch. So war es auch mit anderen gesellschaftlichen Vergnügungen. Anna brachte oft den Abend bei ihrer Mutter zu, aber ihr Mann begleitete sie nicht, sondern Bärwald fand sich bei den Damen ein, deren vertrauter Günstling er so schnell geworden war.


  Es kam auch vor, daß, wenn Eduard endlich erschien, er in einem merklich aufgeregten Zustande sich befand, daß sein Gesicht glühte, seine Augen funkelten, und daß er gegen seine Gewohnheit viel sprach und über Alles lachte. Er hatte mit alten Freunden zu Abend gespeist und ohne Zweifel auch ebenso vortrefflich getrunken, seine muntere Laune fand jedoch nirgend Anerkennung und rief Bemerkungen hervor, die dafür zeugten, wie wenig dies Betragen geeignet war, sein Ansehen und feine Achtung bei Frau und Schwiegermutter zu erhöhen; aber um so mehr bezeugte diese künstlich bewirkte Heiterkeit, daß darunter eine Nacht verborgen lag, welche damit bedeckt werden sollte.


  Und wie sollte diese auch verschwunden sein? Das Verhältniß zwischen Eduard und seiner Gattin war allerdings kein schroff widerstrebendes mehr, es hatte sich in vollkommene Gleichgiltigkeit aufgelöst. Bei Allem, was in seinem Hause geschah, war von ihm selbst am wenigsten die Rede. Der Doctor war die Hauptperson darin geworden. Er ordnete an, er bestimmte, was geschehen sollte, obwohl es aussah, als geschehe Alles nach dem Willen der jungen Frau. Aber was er auch vorschlagen mochte, er konnte sicher sein, keinen Widerspruch zu finden. Er hatte eine vollständige Herrschaft erlangt.


  Und diese Herrschaft war so gleichmäßig groß auch über den Freund, daß dieser lange Zeit Nichts dagegen zu sagen wagte. Viele und verschiedene Gründe wirkten dazu mit. Zunächst hatte sich Eduard über des Doctors Einwirkungen gefreut, er war ihm als ein vom Himmel gesandter Messias erschienen. Er hatte ihn mit seinem Bruder versöhnt, mit seiner Mutter und endlich mit seiner Frau. Alle hatte sein Lob erst überzeugt, daß er doch wohl kein so leichtsinniger Mensch sei, wie sie glaubten; sie hatten eine bessere Meinung von ihm bekommen; und von welcher Qual seiner unglücklichen Ehe hatte er ihn erlöst!


  Mit schlecht verhehlter Freude hatte er es angesehen, daß Bärwald, wie er bei allen Menschen in Gunst stand, so auch in der Gunst seiner Frau immer höher stieg, und eine Zeit lang gab er sich einem Traume hin, daß wirklich zuletzt dadurch ein leidlich freundliches Verhältniß zwischen Anna und ihm selbst befestigt werden könnte. Diesen Traum gab er freilich bald auf, als er sich überzeugen mußte, daß der gegenseitige Widerwille nur eine andere Form angenommen hatte, von einem innigeren Verständniß aber weniger denn je die Rede sein konnte. Das Gefühl gänzlicher Mißachtung trat bei Beiden sogleich grell hervor, wenn irgend ein Anstoß kam, der Vertrauen oder Zuneigung verlangte, und so war es denn für Eduard auch nicht allzu erschreckend, wenn er nach und nach darüber zu grübeln begann, daß sein Freund Bärwald zu einer Vertraulichkeit mit seiner Frau gelangt sei, die zur Eifersucht geneigte Männer wohl besorgt machen konnte.


  Er war weder eifersüchtig, noch glaubte er Grund dazu zu haben. Er schätzte den Doctor und hielt ihn für einen Mann von stolzem Charakter und hohem Ehrgefühl, dem keine ehrlose Handlung zuzutrauen. Zuweilen dachte er mit einer Art Selbstberuhigung daran, wie er selbst seines eigenen Bruders Frau heimlich innig zugethan sei, so könne wohl auch sein Freund Anna lieben. Wenn er in diese Gedanken sich versetzte, erschrak er nicht davor, sondern er fühlte sich erregt davon und malte sich Verhältnisse aus, in denen er großmüthig sein und diese Liebe durch Entsagung und Trennung gewähren und heiligen könnte.


  Zuweilen kam ihm dies so natürlich vor, daß er es für gewiß hielt, und seine Zuneigung wie sein Zutrauen zu dem Doctor verdoppelte, der seine Dankbarkeit nach allen Seiten hin so sehr in Anspruch nahm. Aber er konnte sich nicht ableugnen, daß diese Freundschaft nach und nach bedenklicher wurde, je mehr er den Doctor kennen lernte, dessen Aeußerungen über den Umgang mit Frauen und über Frauenliebe oft von so leichtfertiger Art waren, wie sein glattes Wesen. Eben so wenig ließ sich aus der Geschmeidigkeit, mit welcher Bärwald die verschiedensten Grundsätze vertheidigen konnte, an einen streng ehrlichen Charakter glauben.


  Bei alledem war es jedenfalls ein Mann von großem Wissen und noch größerer Geschicklichkeit. Wenn Eduard daran dachte, daß zwischen ihnen ein Zerwürfniß stattfinden könnte, fühlte er sich äußerst niedergeschlagen, denn er sah eine endlose Reihe von Verlegenheiten um sich her aufsteigen. Er konnte den thätigen, geschickten Freund nicht entbehren, ohne dessen Beistand seine Unternehmungen in’s Schwanken kommen mußten; auch dachte er mit Bestürzung daran, daß Jeder ihm die Schuld beimessen würde; endlich aber fragte er sich, aus welchen Gründen er sich verstimmt zeigen sollte, und immer fiel ihm zuletzt wieder ein, was aus seinem häuslichen Verhältniß werden sollte, wenn Bärwald wirklich sich zurückzöge.


  Vor der Wiederkehr des früheren Zustandes fühlte Eduard ein Grausen. Jetzt konnte er seine Frau fliehen; er konnte Gesellschaften aufsuchen, in denen es ihm besser behagte, oder mit Onkel Tobias die Zeit verplaudern, während der Doctor mit Anna musicirte oder mit ihr las, oder bei der Frau Bürgermeisterin fromme Zusammenkünfte leitete, oder mit dem Prediger beisammen saß. Er konnte über die Spötteleien des alten Mannes sich freuen und hatte zuweilen eine glückliche Stunde, wenn Onkel Tobias, nachdem er den Priester und die ganze Sippschaft lächerlich gemacht, die gute duldsame getreue Frau zu loben begann, welche wie ein Friedensengel über dieser Gesellschaft schwebe. Solche Stunden half er herbeiführen, und so lange es immer anging, hielt er den Onkel dabei fest.


  Von dem Doctor hatte Onkel Tobias mit überschwänglicher Anerkennung gesprochen, dann war er stiller geworden, und endlich sprach er sehr wenig mehr davon. Dasselbe war mit der jungen Frau der Fall. Er hatte ohne Zweifel Bemerkungen gemacht, die ihm nicht gefielen, und doch wollte er nicht mit der Sprache heraus. Endlich aber konnte er es nicht länger lassen, als Eduard eines Tages wiederum bei ihm war, und nachdem von Geschäften und Bestellungen die Rede gewesen, das Gespräch wie gewöhnlich auf die Familienverhältnisse kam.


  Siehst Du wohl, mein Junge! begann Onkel Tobias, indem er auf die silberne Dose schlug, ich hab’s immer gesagt, Du wirst ein reicher Mann werden und wirst sie Alle auslachen. Alle Neider und alle Schelme, alle Betbrüder und alle Heuchler werden die Hörner einziehen; ehrlich währt doch am längsten, mein Sohn! Du kannst Deine Augen aufschlagen besser als Alle.


  Es giebt Andere, Onkel, die mehr ohne Fehl sind und mehr zu ertragen haben, sagte Eduard.


  Das arme Kind, Mathilde, das Lamm! rief Onkel Tobias, ja da hast Du Recht. Es muß wieder etwas gegen sie im Werke sein. Deine Mutter spricht von ihr, als wär’s ein Abgrund von Leichtsinn und Schlechtigkeit. Der heilige Georg wird wohl wieder ein Liebeswerk verrichtet und der Frau Schwester sein betrübtes Herz ausgeschüttet haben.


  Eine plötzliche Gluth trat auf Eduard’s Stirn.


  Sie wissen nicht, was es für ein Schatz ist! murmelte er.


  Es ist wahr, sagte der alte Mann, und weißt Du, mein Junge, was ich in der letzten Zeit oft bedauert habe? Meiner Seele! ich wollte ich könnt’s zu Stande bringen, oder es ließe sich mit Geld machen, oder wir könnten ein Stück von unserem Leben fortstreichen und von Neuem anfangen; aber das ist die Sache. An geschehenen Dingen ist Nichts zu ändern, und es ist ein Unglück, daß kein Tag wiederkommt, der verflossen ist, sonst — sonst—


  Er machte einen langen Strich durch die Luft und zog seine weißen Augenbrauen in die Höhe, indem er seinen Neffen bedeutsam anblickte und anlachte.


  Nun, Onkel? fragte Eduard.


  Wenn’s so wäre, mein Junge, so wollte ich Manches ausstreichen und Manches anders setzen. Es ist ein verdammtes Ding mit dem Heirathen. Ein wahres Glück ist es, daß ich niemals Zeit dazu gehabt habe.


  Es kommt darauf an, wie man es trifft, sagte Eduard niederblickend.


  Hältst es für einen Zufall, haha! lachte Onkel Tobias, und es ist Alles Zufall auf. Erden! sprechen manche weise Leute. Oho, o! man kann sich irren! Ja, ja, man kann sich irren!


  Er ging achselzuckend umher, indem er einen mitleidigen Blick auf den jungen Mann warf. Dann nahm er die alte Geige, welche auf dem Tisch lag, und fing ein lustig Stückchen zu spielen an.


  Schlag’s Dir aus dem Sinn! Schlag’s Dir aus dem Sinn, denn hin ist hin! lachte und sang er dazu, und wie er wieder vor Eduard stand, schlug er auf die silberne Dose und griff tief hinein.


  Siehst Du wohl, mein Sohn, sagte er, es kommt ein Jeder zuletzt zur Ruhe, sei’s mit einem Weibe, sei’s ohne Weib; wir wollen’s nicht weiter untersuchen, was besser ist; aber wenn ich den Hochzeitstag von Deinem Bruder ausstreichen könnte, den strich ich aus, und dann, oh! ich weiß nicht — auch Du wirst es wohl nicht übel nehmen, ich wüßte noch einen anderen, den striche ich auch aus.


  Eduard nickte leise, ohne den Kopf aufzuheben.


  Und wenn die Namen vertauscht werden könnten im Kirchenbuche, mein Junge, fuhr der alte Mann fort, indem er ihn an der Schulter rüttelte. Die Mathilde und Du! es wäre mehr Segen dabei.


  Ein Feuerballen schien sich in den Augen des jungen Mannes zu entzünden, und wie er aufblickte, erschrak Onkel Tobias.


  Es ist aber doch nicht anders; wie es ist, so muß es bleiben! rief er, also muß Jeder behalten, was er hat, und weil’s einmal so ist, muß Jeder die Waare auf seinem Lager auch gut conserviren und zusehen, daß nicht etwa eine Motte oder eine Maus oder eine Ratte hineinbeißt und Schaden anrichtet. Verstehst mich wohl, mein Junge, das ist so meine Idee von der Sache, denn ich verstehe zwar Nichts davon, aber—


  Er nahm die alte Geige wieder vor, kratzte darauf herum und sang lustig lachend aus einem alten derben Singspiel »Gehörn am Kopf zu tragen, dazu gehört ein Magen, der Vieles kann vertragen. Nein, ich vertrag es nicht! nein, ich vertrag es nicht!«


  Mit komischen Verbeugungen hüpfte er hin und her und schlug ein schallendes Gelächter auf, während die düstere Gluth auf Eduard’s Gesicht brannte.


  Soll das einen Bezug auf — auf mich haben? murmelte er halb erstickt.


  Bah! bah! rief Onkel Tobias erschrocken die Geige fortwerfend, wie kannst Du das denken, mein Junge? Es ist ein altes Lied, aus dem Schneider Fips2, weiter Nichts.


  Sprechen die Leute etwa schon von meiner Schande? fuhr der junge Mann tiefathmend fort, indem er das Haar von seiner heißen Stirn warf.


  Du bist nicht gescheut! entgegnete der alte Mann, der mit seinen kalten knochigen Händen über die glühenden Wangen seines Neffen strich und den Sturm jetzt zu beschwören suchte, den er angefacht. Wer soll Etwas wissen? Wen geht es Etwas an? Es ist ja Unsinn! Es kann’s kein Mensch behaupten, ich glaube es nicht, und Keiner glaubt es. Aber wenn ich aufrichtig sagen soll, mein Junge, so wär’s meine Person nicht, so ein Hausfreund, und ich würde mich ein Bischen mehr darum bekümmern, damit eben kein Gerede entstehen könnte.


  Hast Du mit meiner Mutter davon gesprochen, Onkel?


  Bei Leibe nicht! versetzte Onkel Tobias, von solchen Geschichten muß man mit keinem Menschen sprechen, und dann, was diesen Doctor betrifft, der hat sie Alle in der Tasche, sie halten ihn ja sämmtlich für den Herrn Jesus selbst oder doch für einen gesalbten Apostel, und wenn — ja wenn’s gewiß wäre, Eduard, sie glaubten es doch nicht. Er würde es ihnen beweisen, daß es eine Lüge sei, hätten sie es auch mit eigenen Augen gesehen.


  Das würden sie wirklich, erwiederte der junge Mann verächtlich lachend.


  Aber ich will’s Dir sagen, was ich von ihm halte, fuhr Onkel Tobias fort, indem er sich zu seinem Neffen niederbeugte: Ich glaube von ihm, daß er mit all seiner Kunst und seinen Gaben ein Kerl ist, der kein Gewissen im Leibe hat; ebenso wenig Gewissen, wie der andere Heilige, der neben der Kreuzkirche wohnt; darum passen sie auch so gut zusammen. Nimm Dich in Acht, mein Junge; oh! sieh nicht so wild aus. Damit macht man Nichts in der Welt besser. Klug muß man sein, Menschenkenntniß muß man besitzen, und der alte Gott lebt noch!


  Wenn Du Etwas weißt, sagte Eduard, so verschweige mir Nichts. Was es auch sein mag, ich will es ruhig anhören.


  Ich weiß Nichts, Nichts! meiner Seele Nichts! betheuerte Onkel Tobias, aber ich bitte Dich, mache keinen dummen Streich, sondern sei klug und vorsichtig.


  Das werde ich sein, und ich danke Dir herzlich, erwiederte Eduard. Er legte den Kopf auf des alten Mannes Schulter und schlang seine Arme um ihn. Oh! stöhnte er schmerzlich, Du bist mein einziger, bester Freund, Du hast Mitleid und Erbarmen mit mir.


  Mein Junge! mein armer Junge! rief Onkel Tobias mit zitternder Stimme, rede nicht so närrisch, so verwirrt. Man kommt über Alles fort, mein Sohn, und siehst Du, ich will Dir ein altes Lied vorspielen, ein altes prächtiges Lied: Alle die Beschwerden dieses Lebens sind doch Nichts als Schnick und Schnack, warum soll ich sorgen so vergebens — So hör’ doch zu, mein Junge, hör’ doch zu! schrie Onkel Tobias mit dem Bogen auf die Geige schlagend; aber Eduard nickte ihm stumm seinen Dank und war fort, ehe der alte Mann ihn aufhalten konnte.


  Es dämmerte, als er die Treppe zu seiner Wohnung hinaufstieg. Auf dem Corridor stand er still und hielt den Athem an. Er wollte hören, ob drinnen auf dem Flügel gespielt werde, aber er hörte Nichts. Auf der weichen Strohmatte, welche den Fußboden bedeckte, ging er leise an die Thür und stand dort wieder still. Er wollte hören, ob drinnen gesprochen werde, ob Bärwald im Zimmer sei und wer mit ihm; aber er konnte Nichts vernehmen.


  Seit langer Zeit war er um diese Stunde nicht gekommen, jetzt schien Niemand zu Haus zu sein, und er dachte darüber nach, wo sie sein könnten. Bei seiner Mutter, bei seinem Bruder — was thaten sie da? Er senkte den Kopf, ein banges Gefühl kam über ihn und ein unwilliges. Er schämte sich hier zu stehen und dachte mit Scham daran, wenn Jemand ihn so fände, das Ohr horchend an den Spalt gelegt.


  Plötzlich entstand ein Geräusch auf der Treppe, und er fuhr davor zusammen wie ein ertappter Dieb und trat zurück; aber im nächsten Augenblick, eben als er sich so leise wie er gekommen wieder davon schleichen wollte, blieb er abermals stehen und horchte mit vorgebeugtem Körper. Er hatte ein unterdrücktes Gelächter gehört, woher war das gekommen? aus welcher Ecke, aus welchem Winkel oder — dort aus der Thür?


  Seine Augen flogen wild umher, und wiederum drückte er sein Ohr an, und über seinen Körper lief ein Fieberschauer, als er ein Flüstern zu hören glaubte. Erst dachte er, es sei Täuschung, dann kam ein stärkerer Laut — der ihm Gewißheit gab, endlich zweifelte er nicht mehr, daß es Bärwald’s Stimme sei. Und mit wem sprach er, mit wem?! Er konnte Nichts verstehen, nach einer Minute hörte er gar Nichts mehr, dann wieder einen einzelnen Ton. Seine Hände bebten, aber warum sollte der Freund nicht hier sein, warum sollte er nicht — mit einem plötzlichen Entschluß griff er nach dem Drücker und drehte ihn um, allein die Thür war von innen verriegelt.


  Er rüttelte heftig daran, es antwortete ihm Niemand.


  Was ist das! rief er laut und that einen heftigen Stoß dagegen.


  Wer ist denn da? fragte der Doctor drinnen. Bist Du es, Eduard?


  Oeffne die Thür.


  Ist sie nicht offen? lachte der Doctor.


  Wart einen Augenblick, vielleicht ist der Haken herunter gefallen und eingesprungen. Aber nein, fügte er gleich darauf hinzu, indem er die Thür öffnete, es ist Alles in Ordnung. Die Thür war offen, Du hast es ungeschickt gemacht.


  Ich nicht, antwortete Eduard. Wer ist hier?


  Nun ich und wer hierher gehört, Deine Frau.


  Anna saß auf dem Sopha. Er trat einige Schritte näher und blickte scharf auf sie hin. Sie stützte den Kopf in ihre Hand und blieb unbeweglich.


  Es ging eine Minute vorüber.


  Setze Dich zu uns und laß und weiter plaudern, sagte Bärwald, indem er einen Stuhl nahm.


  Dazu möchte ich überflüssig sein, antwortete Eduard in rauher Weise, und den Stuhl fortstoßend, daß er umfiel, entfernte er sich.


  Was fällt Dir ein? rief Bärwald erstaunt.


  Er erhielt keine Antwort, doch als er dem Freunde folgte und seine Frage wiederholte, antwortete Eduard gelassener:


  Ein ander Mal, wenn es Dir beliebt, doch jetzt nicht. Dann will ich Dir sagen, was für Alle das Beste sein wird.


  Lange Zeit saß er in seinem einsamen Arbeitszimmer und rang mit den Gedanken, die hungrig über ihn herfielen, um ihn zu zerfleischen. Er wußte mit Gewißheit, daß er betrogen sei, und dennoch wollte sein Herz noch immer zweifeln. Wem sollte er sein Leid ausschütten, bei wem versuchen Trost zu finden, wem mittheilen, über was er jetzt sann? Seine Mutter fiel ihm ein. Sie liebte ihn nicht, er war nicht »ihr Sohn,« sie hatte von frühester Jugend an immer viel an ihm zu tadeln gehabt, aber sie war doch immer seine Mutter und eine Frau von altem, strengem Schlag, eifrig für ihre Ehre, für die Familienehre, sie mußte ihm beistehen, was er wollte für Recht erklären.


  Aber je mehr er überlegte, desto verworrener wurde Alles, und endlich blieb Nichts fest stehen, als sein eigenes Unglück. Was konnte er beweisen, was nicht widerlegt werden konnte? Was wollte er anklagen, was nicht auf sein eigenes Haupt zurückfiel? Aber er konnte doch nicht schweigen, was sollte aus ihm werden! Sollte er wiederum klug sein und Menschenkenntniß besitzen? Sollte er sich morgen abermals demüthigen und abbitten, um sich verspotten zu lassen?


  Indem er zweifelte und zagte, trat er endlich den Weg zu seiner Mutter an, doch hatte er kaum den Gang erreicht, welcher zu der Wohnung der alten Frau führte, als er andere Schritte hinter sich hörte, und eben konnte er sich in einer tiefen, dunklen Ecke bergen, als er Bärwald kommen sah, der Anna begleitete.


  Seien Sie doch ganz unbesorgt, sagte der Doctor, indem er vorüberging, morgen wird er zu Kreuze kriechen; für den Fall aber, daß er Methode in seine Tollheit bringen wollte, müssen wir dem vorbeugen und uns bei der guten Mama zeigen.


  Ich fürchte mich vor ihm, flüsterte sie.


  Der Doctor lachte. Wie können Sie sich vor ihm fürchten — das ist doch wahrlich kein fürchterlicher Gegenstand. Morgen wird er vor Glückseligkeit außer sich sein, wenn er hört—


  Mehr konnte Eduard nicht verstehen, denn Bärwald zog die Klingel, welche zu lärmen begann, und die Beiden verschwanden hinter der Thür, welche die alte Frau mit der hohen Haube in Person öffnete.


  Liebe, gute Mutter, wir wollen sehen, wie es Ihnen geht, sagte Anna schmeichelnd. Eduard ist, wie gewöhnlich, davon gelaufen.


  So komme ich denn an seiner Stelle, wenn Sie es mir erlauben, fügte der Doctor hinzu.


  Es giebt keinen, den ich lieber sähe, Herr Doctor, antwortete die alte Frau. »Mein Sohn« ist auch bei mir, der wird sich eben so freuen, wie ich.


  Es ist Nichts, Nichts! stöhnte der unglückliche junge Mann, die Hand auf seine Stirne legend, überall komme ich zu spät, überall meine Feinde! Aber morgen — morgen.


  Er knirschte mit den Zähnen und schüttelte seine Faust gegen die Thür.


  Welche verfluchte Lüge habt ihr ersonnen, die mich zu Kreuze kriechen lassen soll? Wir wollen sehen, ob es gelingt, wir wollen sehen, ob ich dabei bin!


  Er stürzte fort aus dem Gange in die sternlose Nacht hinaus.


  Abends spät lag die junge Frau in ihrem Bette und sie träumte einen schönen Traum, zu dem sie lächelte, als plötzlich ein Lichtschein auf sie fiel. Zuckend schlug sie die Augen auf, schloß sie wieder und öffnete sie dann noch einmal, blickte starr auf die Gestalt an ihrem Bette und schloß sie wiederum fest zu, als wollte sie Nichts davon sehen, oder als hielte sie Alles für ein gespenstisch Bild.


  Aber es war kein Scheinen und keine Täuschung. Die Gestalt hielt in der linken Hand ein brennendes Licht, mit der rechten hatte sie den Vorhang des Bettes gefaßt und zurückgeschlagen; so blickte sie auf die Schlafende.


  Nach einer Minute wachte diese wieder auf, und jetzt regte sich ihr ganzer Körper und drängte sich in dem Bette bis an dessen äußersten Rand zurück. Der Schreck machte ihr Gesicht blaß und eiskalt, ihre Zunge schien gelähmt, ein paar unverständliche Laute kamen hervor, bis steigendes Entsetzen ihr die Sprache wieder gab.


  Was willst Du von mir! rief sie, indem sie sich auf dem Kissen aufrichtete.


  Statt der Antwort beugte sich der rothe erhitzte Kopf ihres Gatten näher zu ihr hin, seine Augen thaten sich weit auf.


  Verlaß mich! schrie sie auf. Elender Mensch! Ich schreie um Hilfe!


  Seine Hand umspannte ihren Arm mit eiserner Gewalt.


  Schweig! flüsterte er ihr zu, oder Du sollst es bereuen. Antworte mir, auf was ich frage.


  Sie verstummte vor seinem furchtbaren Blicke. Er schien berauscht zu sein, aber er sprach mit entsetzlicher Bestimmtheit.


  Die Wahrheit will ich wissen, die volle Wahrheit.


  Willst Du mich ermorden? fragte sie zitternd.


  Er antwortete nicht. Hohn über ihre Angst verzerrte seine Züge.


  Um Gottes Willen, hab’ Erbarmen! rief sie seine Hand umklammernd, wenn nicht mit mir, so mit dem Kinde unter meinem Herzen!


  Er blickte starr auf sie nieder, plötzlich aber lachte er auf.


  War es das, was ich morgen erfahren sollte? murmelte er zwischen den Zähnen. Sollte ich darüber vor Glückseligkeit außer mir sein? Falsche Weib! Dein Kind — rede, sieh mir in’s Gesicht, Auge in Auge! Sprich, wenn Du kannst, schwöre, schwöre einen falschen Eid, ist es mein Kind?!


  Sie sah ihn nicht an, ihre Augen schlossen sich, ihr Kopf sank auf die Kissen zurück, ohnmächtig lag sie vor ihm.


  Und auch jetzt lügst Du noch! rief er, indem er ihre Hand von sich schleuderte, auch jetzt noch willst Du mich betrügen, aber beruhige Dich und fürchte Nichts. Du sollst von mir erlöst sein, ich von Dir!


  


  IX.


  In der Frühe des nächsten Morgens trat Eduard in das Haus seines Bruders. Von den Aufregungen in dieser Nacht war jetzt Nichts mehr an ihm zu erkennen. Sein Gesicht war ruhig, seine trüben Mienen drückten seine Entschlossenheit zu diesem Gange aus. Im Hause war es still, Niemand kam ihm entgegen. Sonst sprangen wohl die Kinder herbei, klammerten sich mit frohem Lachen und Fragen an ihm fest, und er selbst stimmte ein. Jetzt fragte und lachte Keiner hier.


  Als er in dem Wohnzimmer an dem Spiegel vorüberging, sah er hinein und betrachtete sich. Aber es war keine Eitelkeit und kein Wohlgefallen an dem Bilde, das sich ihm zeigte, trübsinnige Betrachtungen drängten sich ihm auf. Seine Augen lagen tief unter ihren entzündlichen Rändern, seine Wangen waren schlaff, lange Falten liefen zum Munde nieder.


  Er bemerkte zum ersten Male, daß er wüst und verfallen aussehe. Wo waren die frischen Farben hin, die ihm so oft nachgerühmt wurden, wenn man ihn als Bild der Gesundheit pries? Wo war der Frohsinn, der aus seinen bellen Augen blitzte, die heitere Lebenslust, die sorglose Kraft, mit welcher er Widerstrebendes abschüttelte? Noch war ein Jahr kaum vorüber, und es hatte seine Jugend verzehrt. Er hatte nicht geglaubt, daß es so kommen könnte, nicht geahnt, welchem Loose er sich überlieferte, als er ohne eigene reife Wahl denen folgte, die für ihn gewählt hatten.


  Mit einem langen Seufzer senkte er seinen Kopf und hob ihn dann mit größerer Heftigkeit wieder auf. Seine Entschlüsse kehrten zurück, und mit festen Schritten ging er der Thür zu, die nach dem Zimmer seines Bruders führte; aber indem er die Hand aufhob, ließ er sie wieder sinken, denn er hörte Georg’s Stimme und er fürchtete sich davor, als sei es die Stimme eines Feindes.


  Der Pfarrer schien den, mit welchem er sprach, bis an den Eingang begleitet zu haben, und Eduard war schnell überzeugt, daß Mathilde bei ihm sei.


  Merke Dir meine ermahnenden Worte, sagte der Pfarrer, und handle danach. Du bist leider niemals an ein richtiges Nachdenken gewöhnt worden, sonst hättest Du die Grenzen des Schicklichen besser beobachtet.


  Ich glaube mich nie davon entfernt zu haben, lieber Georg, erwiederte sie mit ihrer sanften Stimme.


  Eben weil Du solchem falschen Glauben anhängst, fuhr er fort, darum wird Dir die Erkenntniß Deiner selbst so schwer. Ich erwarte jetzt von Dir, daß Du meinen Willen befolgst und mir den Beweis dadurch giebst, daß Du Dein früheres Benehmen bereust.


  Ich habe Nicht zu bereuen, lieber guter Georg.


  Das meinst Du leider sehr oft, und dennoch verhält es sich anders. Es giebt Viele, die entgegengesetzt darüber denken. Meine Mutter zum Beispiel ist eine gottesfürchtige, strenggerechte Frau: warum tadelt sie Dich so oft, warum bedauert sie mich so oft, daß ich — keine andere Wahl getroffen habe.


  O, Georg! Georg! sagte die junge Frau schmerzhaft bittend.


  Du kannst nicht dafür, daß Dein Vater ein schlechter Verwalter war, fuhr er fort, ich mache Dir keine Vorwürfe; aber wenn man kein Vermögen besitzt, muß man sich um so mehr anstrengen, durch Häuslichkeit, Fleiß, Ordnungsliebe und strenge weibliche Tugend dem Manne das Leben zu versüßen.


  Was kannst Du fordern, das ich nicht gern thäte? fiel sie ein.


  Du giebst Dir Mühe, manche unpassende Gewohnheit abzulegen und Deine Pflichten zu erfüllen, aber der alte Sauerteig ist noch immer nicht ganz ausgetrieben. Wo die Keime zum Leichtsinne so tief gelegt sind, wuchert das Unkraut fort.


  Ich bitte Dich! ich bitte Dich! flüsterte sie im erschöpften Tone. Ich will mich gern bessern.


  Thue das, ein jeder Mensch muß an sich bessern, allein ich fürchte, Du hast noch immer nicht den rechten Eifer. Antworte Nichts dagegen, denn ich lasse mich nicht täuschen. Als ich Dir mittheilte, wie sich dieser thörichte Mann benommen, sah ich nicht in Deinen Mienen einen Antheil für ihn, den er nicht verdiente? Und als ich Dir meine Muthmaßungen mittheilte und von Dir verlangte, im Fall er etwa Dich wiederum zu seiner Vertrauten machen wollte, ihm sein Unrecht streng vorzuhalten, damit er vom Bösen lasse, bemerkte ich da nicht, wie Deine Augen naß wurden?


  Darf ich nicht über sein Unglück weinen? sagte sie leise.


  Nein! rief er mit strenger Stimme, sein Unglück ist seine Sünde! Sein Leichtsinn gesellt sich jetzt zu seiner Bosheit. Aber Leichtsinn paßt zu Leichtsinn, und vergebens ist es, von der Nessel zu erwarten, daß sie Mispeln tragen soll. Ich rathe Dir jedoch jetzt, keine neue Schuld auf Dich zu laden.


  Ich hoffe von Dir, Georg, antwortete sie in festerem und stolzerem Tone, daß Du Deine Frau in mir achtest.


  Das thue ich wahrlich, allein ich verlange von meiner Frau, daß sie keinen Verdacht auf sich ladet, und das würde sie, wenn sie für diesen von wüsten Leidenschaften getriebenen Mann Partei nehmen wollte, nicht aber für eine beschimpfte, mißhandelte Frau, die in ganz anderem Maße ihr Mitgefühl verdient. Schweigen wir jetzt davon. Deine Kinder rufen Dich, geh zu Deinen Kindern, und der Herr sei mit Dir!


  Eduard hörte die Thür öffnen und schließen, welche auf den Gang hinaus führte. Mathilde hatte das Zimmer verlassen, in welchem sie mit so unwürdigen Vorwürfen überhäuft worden war. Und um wen geschah das, um wen? Ein Fieberschauer flog durch sein Blut, ein Strom von schneidendem Eis, der sein Herz durchwühlte und an einem anderen Strom zerschmolz, welcher aus der Tiefe eines Vulkans zu kommen schien.


  Ihn hatte sie vertheidigt, um ihn hatte sie geweint. Ach! er zweifelte nicht, daß er der leichtsinnige Sünder, der wüste boshafte Mann sei, der kein Mitleid verdiente. Feuerstrahlen liefen durch seinen Kopf, er freute sich darüber, legte die geballte Faust auf seine Brust und drückte sie dort so fest, als wollte er, daß sie das heftige Klopfen seines Herzens hindere.


  Während dessen sammelten sich seine Gedanken, und er fühlte sich ruhiger. Weit entfernt, vor dem, was er gehört hatte, zu erschrecken und eine Unterredung mit seinem Bruder zu vermeiden, steigerte sich jetzt sein Verlangen danach, denn seine Furcht war verschwunden. Er horchte einige Minuten lang, und als er Nichts hören konnte, öffnete er die Thür und blickte hinein.


  Sein Bruder stand vor dem großen Schreibtische und hielt seine gefalteten Hände vor sich ausgestreckt, während er nach dem Christusbilde blickte, das darüber hing. Seine Lippen bewegten sich wie in leisem Gebet, und zunächst ließ er sich darin nicht stören, bis er den Kopf umwandte und den Eindringling bemerkte. Als dies geschah, behielt sein Gesicht denselben ernsten Ausdruck, doch wurde es freundlicher, als er sich seinem Bruder näherte und ihm die Hand bot.


  Du kommst zu mir, Eduard, sagte er, in dem Augenblicke, wo ich bei Dir war und den Beistand unseres Herrn für Dich erbat.


  Ich muß mit Dir sprechen, Georg, erwiederte der junge Mann, muß Dir sagen, wie es mit mir steht; obwohl ich glaube, daß Du wenigstens zum Theil von meiner unglücklichen häuslichen Lage unterrichtet bist.


  Setze Dich zu mir und laß uns sprechen, antwortete der Pfarrer, indem er den einzigen Stuhl näher zog, der sich im Zimmer befand, und sich selbst in dem Sessel am Schreibtische niederließ. Du hast wohl daran gethan, zu mir zu kommen. Schütte Deinen Kummer vor mir aus und laß uns gemeinsam nach Trost und Hilfe forschen.


  Mein Kummer ist Dir bekannt, sagte Eduard seufzend. Sieh mich an, was er aus mir gemacht hat, und wohin ich gekommen bin.


  Armer Bruder! rief der Geistliche wehmüthig, Du bist, statt wie ein Starker mit dem bösen Feinde zu kämpfen, schwachherzig zu seinen Füßen gesunken und hast Dein Haupt vor ihm gebeugt. Ich habe mit Schmerzen gehört, Eduard, daß Du seit einiger Zeit zu einem wüsten Lebenswandel neigst, Wirthshäuser und lockere Gesellschaften besuchst und nicht selten in einem Zustande nach Haus kommst, der Aergerniß erregt und Deine guten Freunde in Furcht und Sorgen bringen muß.


  Ohne mich zu hören, den Du trösten oder dem Du helfen wolltest, bist Du zum Ankläger geworden, fiel Eduard ein. Weißt Du denn, was mich dahin gebracht hat, daß ich, um mich vor der Verzweiflung in meinem Herzen zu retten, meinen Kopf zu betäuben suche?


  Ich weiß nur, daß es eines rechten Mannes nicht würdig ist zu verzweifeln, versetzte sein Bruder, und daß diejenigen, welche dies thun, vor keinem Richterstuhle bestehen können. Wer da glaubt, daß ein Vaterauge über ihm wacht, eine Hand, die keinen Sperling vom Dache stößt, es sei denn, weil es so sein muß, der wird in keiner Bedrängniß der Sünde unterliegen.


  Und mit dieser Lehre läßt sich Alles entschuldigen, Alles, selbst das Schlechteste, weil Gott es zuläßt und weil es dennoch sein Wille gewesen sein muß! rief Eduard, indem ein bitteres, höhnendes Lachen um seinen Mund lief. Nein, auf diesen Standpunkt kann und will ich mich nicht stellen. Nicht Gottes Wille ist es gewesen, daß ich unglücklich werden sollte, ich selbst habe mich dazu gemacht und trage nun die Schuld. Ich habe ohne Nachdenken eine Ehe geschlossen, von der ihr Alle sagtet, sie sei passend und werde glücklich sein. Leichtfertig, wie so viele Tausende mit mir, habe ich es geglaubt und habe mich getäuscht. Vom ersten Tage an habe ich dafür gebüßt, jetzt kann und will ich es nicht länger. Die Ketten sind mir unerträglich geworden, ich verlange meine Freiheit, und wenn ein Funken menschlicher, brüderlicher Liebe in Dir ist, Georg, mußt Du mir beistehen. Ich kann nicht länger mit Anna leben!


  Du willst Dich von ihr trennen? fragte der Prediger, seine grauen Augen weit und zürnend öffnend und auf ihn richtend.


  Ja, denn es kann nicht anders sein.


  Eine Scheidung soll stattfinden?


  Es giebt kein anderes Mittel.


  Deiner Familie willst Du solche Schmach bereiten! Deiner alten Mutter, die vor Kummer in ihre Grube fahren müßte; mir, der ich ein Diener Gottes bin! Ist es so weit mit Dir gekommen, daß alle Scham und Scheu vor den höchsten Geboten von Dir gewichen ist?


  In dieser Sache, die meines Lebens Heil betrifft, stehe ich allen Menschen und allen Meinungen voran, erwiederte Eduard; das höchste Gebot ist nicht, eine Ehe aufrecht zu erhalten, die uns Beiden zur schrecklichen Qual geworden ist.


  Die Ehe ist ein heiliges Sacrament, sagte der Prediger. Hast Du leichtsinnig gehandelt, so mußt Du die Folgen tragen. Aber, mein Bruder, ich bitte Dich, bringe nicht dies Unglück über uns. Häufe nicht Schuld auf Schuld, Leichtsinn auf Leichtsinn. Wirf Dich nieder und bete zu dem Erlöser, daß er Dich mit seinem Geiste erleuchte und auf den Weg seiner Gnade führe.


  Er griff nach der Hand seines Verwandten, der mit düster gefurchter Stirn vor ihm saß, und legte sie in seine beiden Hände.


  Du willst dem Unglück entfliehen, fuhr er fort, und würdest doch viel unglücklicher werden, als Du warst. Du willst frevelnd gegen Gottes Gebote eine Frau verstoßen, der Du geschworen hast, bis an Deinen Tod treu zu sein, sie zu schützen und zu lieben. Du bedenkst nicht, daß Du mit diesem Schritt einen dem Allmächtigen geleisteten Eid brechen willst, daß, statt in Demuth und Geduld auszuharren und mit guten Werken und Thaten die Versöhnung herbeizuführen, Du zerreißen und zersprengen willst, was Gott gefügt hat und was kein Mensch scheiden soll, der den Namen eines Christen trägt.


  Woher weißt Du das? fragte Eduard seine Hand zurückziehend. Die Ehe ist kein Zuchthaus, worin wir mit unzerbrechlichen Ketten belastet Zeit unseres Lebens sitzen müssen. Ein gerechter Gott kann das nicht wollen, ein gerechtes Gesetz kann mich nicht so grausam verdammen. Wenn ich statt Liebe Haß, statt Neigung Abscheu empfinde, wenn statt Frieden und Glück nur Unfrieden und Streit das Haus füllen, wenn wir uns fliehen statt uns zu suchen, Hohn statt Mitleid unsere Herzen füllt, ist es da nicht besser, die Bande zu zerbrechen, die uns so unermeßlich elend machen?! Wo ist dann noch Heiliges und Göttliches darin, wo ist das Sacrament mit Gottes Segen? Es ist ein Vertrag in unseliger Stunde geschlossen, der aufgelöst werden muß, um größeres Unglück zu verhüten.


  Nein! rief der Pfarrer voll Zorn und Heftigkeit, Fluch über solche Lehre! Gottes Gebote müssen bestehen, mag verderben, wer darin rütteln und deuteln will.


  Er schwieg einen Augenblick, und indem er seine Hände faltete, senkte er seinen Kopf nieder und sagte sanfter:


  Glaube mir, mein Bruder, es haben Viele ihr Leid zu tragen, aber sie tragen es mit Ergebung in den höchsten Willen und nehmen demüthig an, was Gott ihnen geschickt hat. Sie suchen ihres Lebens Frieden zu Gottes Ehre einzurichten und preisen ihn, dieweil sie wissen, daß Alles sein Werk.


  Diese Hinweisung auf sein eigenes Beispiel brachte eine plötzliche Wendung in dieser Unterredung hervor. Die Anklage, welche in des Pfarrers Worten lag, machte einen tiefen Eindruck auf seines Bruders gereiztes und verwundetes Gemüth. Seine Blicke waren voll Verachtung, und seine Stimme zitterte, als er antwortete:


  Heuchelei und Lüge sind die schlimmsten Sünden gegen Gottes Gebote, und diejenigen, welche fanatisch anklagen, sind oft die härtesten Sünder; lieblose Tyrannen, um unglückliche Wesen zu quälen, die das Schicksal an sie gefesselt hat. Heuchler, ja Heuchler, die alle Menschen täuschen und mit dem Heiligenschein um den Kopf doch nichts Anderes werth sind, als verachtet zu werden.


  Der Pfarrer stand langsam auf und blieb vor seinem Bruder stehen. Die Strenge in seinen Mienen erhielt einen Glanz der Verklärung, welche aus seinen Augen strahlte.


  Willst Du mich schmähen, sprach er, so sei willkommen, ich fürchte mich nicht. Hier stehe ich und kann Antwort geben auf alle Fragen: mag mein Meister mich abrufen zu jeder Stunde, ich bin bereit dazu. Siehe, ich bin arm und lebe dürftig; Alles, was ich habe, theile ich mit den Armen und Unglücklichen, alle meine Zeit arbeite ich für die, welche leiden, alle meine Sorge geht dahin, denen zu helfen, die mühselig und beladen sind. Wo ich streng bin, bin ich es zunächst gegen mich, wo ich zürne, geschieht es gegen das Sündige und Gemeine. Und Du willst Deine Hand gegen mich aufheben, Du willst mich lieblos und heuchlerisch nennen?


  Seine Blicke hatten etwas Durchbohrendes, als er langsam mit erhobener Stimme fortfuhr:


  Wer heuchelt von uns Beiden? Was trägst Du in der Tiefe Deines Herzens? Wonach trachtest Du? Worauf sinnst Du?


  Die dunkle Röthe in Eduard’s Gesicht bezeugte seine Verwirrung. Einige Augenblicke lang suchte er vergebens nach einer Antwort; endlich sagte er:


  Ich trachte nach nichts anderem, als nach meiner Freiheit von einem unerträglichen Joche, und indem ich dies abwerfe, befreie ich zugleich ein anderes Wesen, das sich ohne Zweifel ebenso unglücklich fühlt, wie ich selbst.


  Welche Gründe giebst Du dafür an? fragte der Prediger.


  Ich wünsche die möglichst sanfteste Art der Trennung und bin bereit zu allen Opfern. Ich will schuldig sein! Willst Du mir beistehen?


  Nein, sagte der Geistliche, dazu nimmermehr.


  Nicht dazu? Wozu dann?


  Anna kann sich nicht von Dir trennen und wird es nicht thun.


  Sie kann sich nicht von mir trennen? murmelte Eduard. Sie wird, sie muß! Mein Leben, meine Ehre hängt daran.


  Besser als Du kennt sie ihre Pflichten, fuhr Georg fort, besser als Du weiß sie, daß sie eine christliche Ehefrau ist.


  Das eben hat sie vergessen! rief der junge Mann empört. Du weißt noch nicht, was ich zu sagen habe, von welcher Schande ich bedrückt bin.


  Ich weiß Alles, antwortete der Pfarrer. Ich habe heute bei Tagesanbruch einen Brief der unglücklichen Frau erhalten, in welchem sie mir mittheilt, welche Raserei Du im trunkenen Zustande in dieser Nacht gegen sie verübtest, daß selbst ihr Leben bedroht war.


  Sie lügt, erwiederte Eduard. Ich verlangte Nichts von ihr als Wahrheit, ihr Bekenntniß, daß ich betrogen bin.


  Unter mörderischen Drohungen. Was kannst Du thun? Wessen klagst Du sie an?


  Wenn es so sein muß, des Ehebruchs. Wenn keine anderen Gründe vor Deinem Tribunal gelten, setzte er triumphirend hinzu, so wird dieser Gültigkeit erlangen, denn das ist ein testamentarischer Grund.


  Georg faltete seine hohe kahle Stirn und blickte ihn strafend an.


  Willst Du es sein, der den ersten Stein auf sie wirft? fragte er. Wo sind Deine Beweise ihrer Schande, und wer wird es Dir glauben? Soll diese Frau, von der die Welt nur Gutes weiß, öffentlich gebrandmarkt werden? Die Schande fällt auf Dich, auf uns, auf Deine Mutter. Bei ihrem grauen Haar, daß sie in Ehren trägt, beschwöre ich Dich, gieb Deine entsetzliche Absicht auf. Gott und Menschen erheben sich gegen Dich.


  So verlangst Du also, daß ich mit einer Frau weiter leben soll, sagte Eduard gelassen, die mir nicht allein so widerwärtig ist, daß ich die unüberwindlichste Abneigung gegen sie habe, sondern von der ich auch, trotz aller Deiner Zweifel, sicherlich betrogen bin? Du verlangst also, daß ich mich darüber beruhige und ihr Kind als mein Kind anerkenne? Mit welchen Empfindungen soll ich das thun, wie soll ich lieben und vertrauen können, was soll aus meinem und ihrem Leben werden?


  Ich glaube Deinem Mißtrauen nicht, sagte der Pfarrer, denn Alles spricht dagegen. Du hast Dich schwer vergangen, an Dir ist es zu bereuen. Wäre aber selbst wahr, was Du Dir einbildest, so müßtest Du schweigen, der öffentlichen Schande wegen. Ich will zu Dir nicht darüber sprechen, wie es gegen Gottes Gebot ist, daß ein schuldloses Kind leiden soll, noch ehe es geboren, durch die Sünden seiner Eltern; weit mehr will ich Dich an weltliche Klugheit mahnen. Wenn Du bei Deinem Vornehmen beharrst und das Aergerniß zum Ausbruch bringst, so wird Deine bürgerliche Existenz gefährdet sein. Gegen Dich werden sich alle Stimmen vereinigen, denn Du hast Anstoß dazu gegeben. Jedermann wird die schuldlose Frau beklagen, den Freund beklagen, dem Du so Viel zu danken hast; alle redlichen Menschen werden sich von Dir wenden.


  Die sich von mir wenden, mögen es thun, sagte Eduard.


  Und fürchtest Du nicht, daß die bedeutenden Summen, welche Dir von uns Allen vorgestreckt sind, dann zurückgefordert werden? Daß wir Alle, die wir mit Dir sein sollen, gegen Dich sein müssen? Zum letzten Male höre mich, Du bringst den Tod über Deine Mutter! Fürchtest Du auch ihren Fluch nicht?!


  Ihren Fluch! rief der junge Mann heftig. Du wagst es, mir damit zu drohen? Oh! ich weiß, Du bist zu Allem fähig!


  Unsinniger! sagte Georg, so geh’ in Dein Verderben. Versuche es, Schande und Schmach über uns zu bringen, sie werden Dich verzehren. Verlästere Dein Weib, man wird Dich dafür verachten; stoße den Freund von Dir, keine andere Hand wird Dir Hilfe bringen. Versinke in dem Pfuhl Deiner Sünden, Du, der Du andere Menschen der Laster bezüchtigst, die Du selbst genährt und gehegt hast.


  Ich, sagst Du, ich! unterbrach ihn sein Bruder stolz und heftig.


  Greif in Deinen eigenen Busen, fuhr der Prediger drohend fort. Steht dort Nichts geschrieben, was Dich schamroth machen müßte? Worauf waren Deine bösen Gedanken gerichtet, als Du — er senkte seine Stimme bis zum Gemurmel — mein Weib verführen wolltest!


  Todtenblässe bedeckte Eduard’s Gesicht. Er stierte seinen Bruder an, als sähe er ein Gespenst, dann deckte er seine Hände über seine Augen und zog sie mit Heftigkeit wieder fort.


  Arme Mathilde! rief er voll Schmerz aus, das habe ich über Dich gebracht. Weil Du Mitleid hattest mit meinem Unglück, ich mit Deiner Noth, darum wirst Du geachtet, wie ich.


  Er sah seinen Bruder mit brennenden Blicken an.


  Du frommer, heiliger Mann, der für Gottes Ehre streitet, der Mitleid hat mit jedem Armen, Erbarmen für Jeden, der heuchlerisch die Hände faltet, Du bist erbarmungslos, wie gegen Weib und Kind, so gegen mich. Was Du sagst ist Lüge! Um alle Schätze der Welt möchte ich keine Schmach über sie bringen. Aber wisse, ja wisse — könnte ich sie frei machen von dem Elend, das sie drückt, das an ihrem Herzen nagt und das Du über sie gebracht hast, das würde ich freudig thun, denn ich — ich liebe sie! — Ja, ich liebe sie!


  Sein hochaufgehobener Arm sank nieder. Rasch und stolz wandte er sich um und entfernte sich. Georg blieb in der Mitte des Zimmers stehen.


  Unglücklicher! rief er aus, ich vergebe Dir!


  Und indem er nach dem Schreibtische zurückging und zu dem Christusbilde aufblickte, falteten sich seine Hände, und in feierlichem Tone fügte er hinzu:


  Ich handle nach deinen Geboten, mein Gott und Herr, wie es Pflicht und Gewissen mir befehlen. Dieser leichtsinnige, elende Mann darf nicht solche Schande über sich und mich bringen. Erleuchte Du sein Herz und führe ihn gnädiglich zur Reue und Buße!


  Während dessen war Eduard durch den Corridor zur Treppe geeilt, und plötzlich stand er vor Mathilden.


  Großer Gott! wie sehen Sie aus, sagte sie, als er ihre Hand ungestüm ergriff und an seine Lippen zog.


  Lassen Sie sich nicht davon erschrecken, erwiederte er, es steht nicht schlecht mit mir. Aber ich muß Sie sprechen, heut noch sprechen. Versagen Sie mir diese — ja diese letzte Bitte nicht. Heut Abend um elf Uhr will ich in der Laube sein und Sie erwarten. Liebe, theure Mathilde, Sie werden, Sie müssen kommen.


  Er wartete die Antwort nicht ab, die sie nicht zu geben wagte, aber er blickte noch einmal nach ihr zurück, und der wilde und flehende Glanz seiner Augen füllte ihre eigenen Augen mit Thränen.


  


  X.


  Der Doctor war in seinem Laboratorium beschäftigt, unter Retorten, die auf Kohlenbecken standen, und unter Farbenmischungen der verschiedensten Art, welche in Glasschalen einen Arbeitstisch bedeckten. Er betrachtete und schüttelte diese Mischungen und rührte mit Glasstäben darin umher, tauchte Läppchen und Lappen hinein und trocknete sie unter verschiedenen Wärmeeinwirkungen, blies die Kohlen mit dem Blasebalg an und hantirte mit beißenden und fressenden Substanzen, bei alledem aber blieben seine Finger sauber und sein Rock ohne den geringsten Fleck.


  Seine Hände waren fein und schmal, seine Wäsche blendend weiß, er sah auch bei der Arbeit wie ein eleganter Herr aus. Sein dichtes Haar bedeckte ein rothes Sammetbaret mit einer Goldquaste und zwischen den Zähnen hielt er eine brennende Cigarre der allerfeinsten Art. Er schien sehr zufrieden mit seinen Werken, und als Jemand an die Thür klopfte, sah er sich um und sah sehr schalkhaft aus.


  Wart einen Augenblick! rief er, ich muß erst nach meinen Casserollen und Schmiertöpfen sehen. So, jetzt ist Alles in Ordnung.


  Der Riegel wurde zurückgeschoben, Eduard stand draußen.


  Komm herein, sagte er. Du kommst zur rechten Zeit, ich will Dir Etwas zeigen. Jetzt habe ich es heraus, sowohl die echte Goldfarbe, wie das brennende Scharlachroth. Sieh hier, schöner kann es nicht sein. Mit dieser Farbe allein machst Du ein Geschäft, wie es kein Anderer kann. Die Köpfe sollen sie sich sämmtlich zerbrechen, ehe es Einer nachmacht.


  Er sprach noch weiter so fort, ohne das Aussehen und die Stimmung des Freundes zu beachten, bis dieser, als er nach einer anderen Stelle gehen wollte, ihn festhielt.


  Ich habe mit Dir zu sprechen, begann er.


  Mit mir, wovon? fragte der Doctor. Sieh dort erst alle meine Proben.


  Ich habe mit Dir zu sprechen von dem, was mir näher liegt. Von dem, was ich erlebt und erfahren habe.


  Was meinst Du? oh, von Deinen Sünden willst Du beichten, lachte der Doctor. Behalt’s für Dich, sprich kein Wort darüber. Du wirst, heut Einsehen bekommen haben und ein verständiger Mensch geworden sein.


  Das hoffe ich zu sein.


  Bah! es sind Nichts als Bagatellen. Komm her und nimm eine Cigarre, eine bessere hast Du nie geraucht. Ich sage Dir, Eduard, Du bist jetzt im Stande, alle Deine Feinde auszulachen. Dein nächster Abschluß wird einer sein, bei dem jede Sorge schwindet.


  Mein nächster Abschluß, murmelte Eduard vor sich hin — das denke ich auch.


  Wenn die Industrie nicht Reichthum brächte, was wäre sie werth! Wir haben schon öfter darüber verhandelt. Du bist ein Mann, der sich auf Lebensgenuß versteht, und wirst genießen, wie ein großer Industrieller. Dahin sind wir endlich gekommen, daß wir mit unserem Gelde das Feld behaupten. Was kann ein Graf oder ein Prinz mit seinen angeborenen Vorrechten noch thun, wenn kein großes Vermögen diese unterstützen? Hat man eine Million in der Tasche und für zehn Millionen Credit, so giebt es Nichts, worüber man nicht lachen könnte. Für Gold ist Alles zu haben. Die prächtigsten Landhäuser, Rittergüter, Broncen, Statuen und Gemälde, Gewächshäuser voll Palmen und Tropenblumen. Der Teufel soll mich holen, wenn ich mir nicht selbst wie der Teufel vorkomme, rief er heftig lachend, der Dir die ganze Welt voll Glückseligkeit zu Füßen legt.


  Auch Liebesglück, sagte Eduard.


  Liebe so viel Du davon willst. Die schönsten Weiber sind Dein, sobald Du Deine goldne Hand nach ihnen ausstreckst.


  Genug! rief der junge Mann, zum Spaßmachen kam ich nicht hierher, denn meine Lage ist mehr als ernsthaft. Ich will eine Frage an Dich richten, die Dich nicht befremden kann: Liebst Du Anna?


  Das ist in der That eine etwas befremdliche Frage, erwiederte Bärwald, spöttisch den Kopf schüttelnd, indem er seinen Freund fixirte.


  Ich will nicht mit Dir rechten, fuhr Eduard fort. Ich trete Dir alle meine Ansprüche ab, wir wollen in Frieden den Knoten lösen. Mache sie glücklich und sei glücklicher, als ich es bin.


  Du bist sehr gütig, sagte der Doctor, sehr großmüthig, das muß ich zugeben, aber ich kann wirklich keinen Gebrauch davon machen.


  Er brannte die Cigarre dabei an und rauchte heftiger.


  Du siehst wirklich schrecklich ernsthaft aus, fuhr er fort. Dennoch hat die Situation etwas Komisches.


  Du willst nicht? Du leugnest! rief Lichtfeld heftig.


  Ich bitte Dich dringend, sprich nicht so laut, fiel der Doctor ein, nicht sowohl meinet- wie Deinetwegen..


  Du sollst mir Rede stehen! murmelte Eduard die Zähne zusammenbeißend.


  Setze Dich nicht in Wuth, erwiederte Bärwald kaltblütig, Du hast Proben genug von übel angebrachter Leidenschaft abgelegt. Ich nehme die Sache noch immer nicht ernsthaft, fuhr er fort, weil ich hoffe, Du wirst mit größerer Ueberlegung wie ein besonnener Mann zu Werke geben.


  Willst Du leugnen, fragte Eduard ihn finster anstarrend, daß Du ein Verhältniß mit Anna angesponnen hast?


  Darauf könnte ich Dir einfach antworten, was hast Du für Beweise dafür? Ich will jedoch mich in keinerlei Streit einlassen, sondern Dir dagegen mittheilen, wie ich Dein Verhältniß betrachte. Höre zu. Du hast eine unpassende Heirath gemacht, das heißt, Ihr paßt Beide nicht für einander. Das geht vielen Tausenden so, die Meisten wissen sich darein zu schicken, die Wenigsten kommen bis zu dem Skandal einer Scheidung.


  Ich komme dahin!


  Du wirst kein solcher Narr sein und hast zu Vieles zu berücksichtigen. Zunächst Dich selbst, dann Deine Verwandten, endlich Deine Frau, und obenein sehe ich keinen Grund zu einer Scheidung. Es würde ein ärgerlicher, schändlicher Prozeß voll skandalöser Auftritte, aber zuletzt würdest Du ihn verlieren.


  Meine Ehre! fiel Eduard ein.


  Deine Ehre! sagte Bärwald die Achseln zuckend, was hat Deine Ehre damit zu schaffen? Wenn Deine ganz unerwiesenen Vermuthungen wirklich wahr wären, so hättest Du erst recht Ursache, Deiner Ehre wegen zu schweigen. Jeder Mann von feinem Gefühl wird dies wahrlich thun, besonders wenn er Ursachen hat, die in sein ganzes Lebenswohl, in das Wohl und die Ehre seiner Familie, in sein Vermögen und in seine bürgerliche Existenz eingreifen. Mächtige Fürsten haben schon ganz andere Geschichten mit ihren Frauen erlebt und haben geschwiegen. Ich, deß sei versichert, mein guter Freund, ich würde, wenn es mir so ginge, keinen Laut von mir geben, denn wen trifft das Hohngelächter? Auch giebt es nur einen Fall, wo Zorn und Schmerz gerechtfertigt sind, das ist der Fall, wo man wirklich liebt und von einem Weibe, das Liebe heuchelt, betrogen wird; in allen anderen Fällen ist Zürnen und Rasen lächerlich und thöricht. Aus der Barbarei des Mittelalters, wo man blutige Rache nahm, sind wir glücklich heraus. Der gebildete Mann rächt sich, indem er vergißt und sich schadlos hält. Was hat er davon, wenn die Leute mit Fingern auf ihn weisen? Was hat er im glücklichsten Falle davon, wenn sie ihn bedauern? Ist das etwa eine besondere Empfehlung für ihn bei anderen Frauen, wenn eine Ungetreue ihn verrathen hat?


  Mit allen Deinen Sophistereien sollst Du mich nicht dahin bringen, besser von Dir zu denken, grollte Lichtfeld.


  Von mir ist nicht die Rede. Ich sage Dir, wie ich darüber denke. Was mich betrifft, so sollst Du nicht über mich zu klagen haben. Ich kann heut noch gehen und werde jedenfalls bald gehen. An’s Heirathen denke ich nicht, verliebt bin ich nicht; aber wenn ich verheirathet wäre, und mein Weib mir eine Last, die ich doch einmal nicht abschütteln könnte, bei Gott! ich würde den Freund nicht mit einem Verdachte verfolgen, der meine Last mir erleichterte. Ich würde wahrlich nicht den Eifersüchtigen spielen, würde tobende nächtliche Scenen nicht aufführen und mich auf keinen Fall der Gefahr aussetzen, als Trunkenbold oder Wütherich verschrieen zu werden.


  Was würdest Du thun?


  Was würde ich thun! Ich würde den äußeren Anstand bewahren, würde meine werthe Frau Gemahlin mit der größten Höflichkeit behandeln, im Uebrigen aber mich so wenig wie möglich um sie bekümmern. Wenn Du ein ordinärer Mensch wärest, Eduard, der mit der Frau, die ihm fatal ist, in einem Raum von wenigen Quadratfußen zusammengepfercht leben müßte, so wäre eher Sinn in Deiner Tollheit. Du aber, der auf dem besten Wege ist, in wenigen Jahren auf dem einen Flügel eines weitläufigen Hauses wohnen zu können, sie auf dem anderen, der allem Drückenden und Störenden ganz aus dem Wege geben, der leben kann, wie es ihm gefällt, was hast Du mit gemeinem Zank und rohen Auftritten zu schaffen? Fort damit! Obenein würden sie Dir Nichts helfen, denn wohin sollen sie führen? Was Du erreichen möchtest, kannst Du nicht erreichen.


  Der Blick, den er auf Eduard Lichtfeld heftete, verwirrte diesen.


  Was kann ich nicht erreichen? fragte er.


  Nun, ich meine, Deine Frau wird sich hüten, in eine Trennung zu willigen.


  Wenn Du das meinst, weißt Du es gewiß.


  Der Doctor schüttelte den Kopf.


  Ich weiß Nichts, aber wenn ich um Rath gefragt würde, müßte ich es widerrathen, aus Freundschaft für Dich und für Euch Alle. Wenn es wirklich dahin käme, würdest Du in ein Meer von Sorgen und Kümmernissen gerathen und darin verderben. Du darfst nicht wollen, was Du willst! fuhr er mit Nachdruck fort. Jetzt bist Du schuldlos an manchen mißlichen Zuständen, dann würdest Du schuldig sein und Andere, die Du zu lieben glaubst, in Deinen Untergang ziehen.


  Und jetzt laß uns davon aufhören, bis wir einige Tage älter werden. Ueberlege reiflich, was ich Dir sagte, und handle wie ein Mann, der Energie besitzt und Welt und Leben begreift. Versöhne Dich mit den Verhältnissen, so gut Du kannst. Ich werde noch eine Woche bei Dir bleiben, dann verlasse ich Dich und kehre nach Paris zurück. Sei kein Thor, Eduard! Wie kann ein Mann sein Leben um eines Weibes willen so zerrütten wollen? Ich sage Dir noch einmal: Giebt es nicht volle Becher genug, frische, überschäumende, um Dich satt zu machen? Was ist ein Menschendasein, wenn es verronnen ist? Ein Nichts, weniger als Nichts! Von all dem Quark, mit dem wir uns gequält, bleibt nicht einmal ein Staubkorn übrig, das in eine Retorte gebracht werden könnte. Fleisch und Knochen kann man wenigstens in ein paar Grasarten verwandeln und kann dann sagen, seht hier, daraus besteht die Menschheit! Aber das fabelhafte Wesen, das man Seele nennt, mit ihren Gefühlen und Gedanken, ihren Qualen und Seligkeiten, was bleibt davon zurück?!


  Er lachte wild auf und warf seines Freundes Hand von sich, indem er sich zu seinem chemischen Herde wandte.


  Geh hinauf zu ihr, sprich mit ihr und versöhne sie, rief er zurück. Dann befolge meinen Rath, und Du wirst ein geachteter, beneideter, glücklicher Mann bis an Dein seliges Ende sein.


  Als Eduard in das Zimmer seiner Frau trat, fand er sie an ihrem Arbeitstische sitzend. Sie las in einem schwarzen Buche oder blickte darauf nieder, ihre Hände lagen in ihrem Schooß und zitterten leise, ihr Gesicht sah bleich und düster aus und schien nervös zu zucken, als er sich ihr näherte.


  So sehr verabscheut sie mich! murmelte er vor sich hin, und indem er an ihre Seite trat, sagte er, so mild er es vermochte: Ich fürchte, Dir mit meiner Nähe wehe zu thun, doch ist es nicht zu ändern. Gerne wollte ich alles aufbieten, um Dich davon zu befreien — und ausgesprochen muß es werden. Ich möchte Dich von den Fesseln unserer traurigen Ehe befreien, allein auch das ist schwierig, und Du — was ist Dein Wunsch?


  Ich werde das Loos, das mir auferlegt ist, zu tragen wissen, erwiederte sie ruhig.


  So dachte ich mir Deine Antwort, sagte Eduard, und in diesem Falle müssen wir auf andere Mittel zur Versöhnung denken. Ich bitte Dich um Vergebung und rechne darauf. Ich werde Dir keinen Kummer mehr durch meine Heftigkeit machen.


  Du wirst finden, daß ich mir vorgenommen habe, Dich ebenfalls zufrieden zu stellen, antwortete Anna tonlos.


  Dann sind wir ja einig, fuhr er fort, indem sein Gesicht sich zu erheitern suchte, und warum sollen wir nicht dazu gelangen? Wir wollen, was uns bedrückt hat, vergessen; im Grunde sind wir doch Beide nicht böse Menschen, die sich quälen müssen.


  Er nahm einen Stuhl, setzte sich zu ihr und fing an von verschiedenen Dingen zu sprechen, und ohne einen sichtlichen Zwang, mit mehr Artigkeit und Gewandtheit als gewöhnlich, brachte er ein Gespräch in Fluß, als sei nichts Störendes vorgefallen. Die junge Frau blickte einige Male verwundert auf, als er von dem Vergnügen sprach, das er bei dem Gedanken empfinde, sie werde in Zukunft sich glücklicher fühlen, als es jetzt der Fall sei, und als er besorglich sich nach ihrem Wohlsein erkundigte und fragte, ob sie nicht wünsche, daß er einen Arzt rufen lasse, trat ein Schimmer von Theilnahme in ihre Augen.


  Ich danke Dir, sagte sie, Du bist ausnehmend gütig gegen mich.


  Ich werde mir Dein Lob immer zu verdienen suchen.


  Daran wurde ich bisher allerdings nicht gewöhnt.


  Oh, denken wir nicht mehr an die Vergangenheit, fiel er lebhaft ein. Ich verspreche Dir noch einmal, Du sollst nicht wieder über mich zu klagen haben. Ich will ein stiller, freundlicher Mann werden.


  Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen.


  Eben kam die Frau Bürgermeisterin dazu und grinste vergnüglich, wie sie Beide so beisammen erblickte.


  Das ist ja ein reizender Anblick! rief sie. Es geht doch Nichts auf Erden über häusliches Glück! Mein seliger Mann hat mir die Hände geküßt noch am Tage, wo er starb, und wenn ein Mann das thut, — die meisten sind Barbaren genug, diese zarte Huldigung sehr bald gänzlich zu vergessen — ich sage aber, wenn ein Mann das thut, so ist es ein Zeichen, daß er glücklich ist. Aber sagen Sie mir, fuhr sie in ihrer Weise fort, dieser einzige Mensch, dieser Doctor, kommt mir unten entgegen mit seiner türkischen Mütze, so reizend wie ein echter Türke, und wie ich ihm das bemerklich mache, antwortet er mir, ihm sei auch ganz türkisch zu Muthe, denn er habe so eben das köstlichste türkische Roth zu Stande gebracht, und damit könnten Sie heut noch Ihrer Frau eine prächtige Equipage anschaffen.


  Bärwald hat allerdings durch seine Versuche so glückliche Erfolge gehabt, erwiederte Eduard, daß ich glaube, die Fabrik wird daraus großen Nutzen ziehen.


  Eine Equipage, Anna! rief die Frau Bürgermeisterin. Wir sind bescheiden, wir sehnen uns nicht nach Pracht und Putz, wie manche hochmüthige Frauen reicher Fabrikanten, aber eine Equipage ist jedem gebildeten Menschen angenehm und eigentlich nicht einmal Luxus, wenn man bedenkt, wie die Füße bei den jetzigen engen Schuhen leiden.


  Ich hoffe, sagte Eduard, daß Anna in kurzer Zeit auch diesen Wunsch erfüllt sehen wird.


  Was Sie liebenswürdig sind! rief die Frau Bürgermeisterin, so falsch als möglich grinsend. Eben war ich bei Ihrem Bruder, unserem verehrten Freund, der so kummervoll aussah, daß ein Stein sich erbarmen könnte. Aber was hat dieser edle, gottergebene Mann nicht auch zu dulden! Die Frau ewig krank, und keine Aufsicht und Ordnung im Hause. Nichts als Gram und Aergerniß.


  Hast Du sie gesehen, Mama? fragte Anna.


  Nein! Ich glaube, sie hatte so eben eine Art Brustkrampf oder Weinkrampf gehabt. Lange wird es wohl überhaupt nicht mehr mit ihr dauern. Die liebe gute Frau Lichtfeld hat auch keine große Freude an dieser Schwiegertochter, und wenn man bedenkt, wie viel ihr Sohn leidet, und was sich da Alles zugetragen hat, kann man es ihr auch nicht verdenken.


  Anna sah nach ihrem Manne hin, aber er blickte so freundlich, wie vorher, sie an. Sein Gesicht war ruhig, ein leises Lächeln schwebte sogar um seine Lippen.


  Wer weiß, wie bald sich Alles ändern kann, sagte er, unter diesen Verhältnissen wäre es kein Unglück zu nennen. — Doch jetzt muß ich an meine Geschäfte. Bleiben Sie doch bei uns zu Mittag, Bärwald kann Ihnen dann mehr erzählen, und wir können uns unsere türkische Zukunft weiter ausmalen.


  Die Frau Bürgermeisterin lachte ihm nach. Dann legte sie den Arm um ihre Tochter, küßte sie und flüsterte ihr zu:


  Ich weiß Alles. Aber sei ruhig, armes Kind. Sein Bruder hat ihm einen Spiegel vorgehalten, an den er denken wird, und Bärwald läßt Dir sagen, Du solltest Dich nicht ängstigen.


  


  XI.


  Am Abend saß die alte Frau in der hohen Haube auf dem Sopha, den Strickstrumpf in der Hand und die schwarze Brille auf der Nase; an der anderen Seite des Tisches aber saß Onkel Tobias, mit den Fingern auf der silbernen Dose spielend. Ein Zeitungsblatt lag vor ihm, aus welchem er der alten Frau Etwas vorgelesen hatte.


  Sogar die Zeitungsschreiber wissen es schon, sagte er vergnüglich zu der Frau Schwester. Weiß der Henker! wo es die Kerls her haben, aber hier steht es:


  »Die Fabrikanlagen des Herrn Lichtfeld haben einen Aufschwung genommen, daß sie bald zu den großartigsten in unserer Stadt gehören werden. Man sieht hieran abermals, was ein talentvoller Industrieller vermag, der sich an die Spitze der fortschreitenden Industrie stellt. Aus dieser berühmten Anstalt geben schon jetzt Artikel hervor, welche es mit den besten des Auslandes aufnehmen, aber sie an Billigkeit übertreffen.«


  Es ist wahr! rief Onkel Tobias, es ist meiner Seele wahr! Und es gehen nicht ein halbes Dutzend Jahre mehr hin, so ist es der Erste unter Allen. Was habe ich gesagt, Frau Schwester? Es ist ein Mann, habe ich gesagt, der es mit der ganzen Welt aufnehmen wird.


  Die alte Frau bewegte gravitätisch den Kopf, ohne zu antworten. Es schien ihr allerdings nicht übel zu gefallen, was sie hörte, und doch mochte sie nicht beistimmen.


  Leichtsinnig war er immer, von jung auf war er leichtsinnig, erwiederte sie endlich, und heut war »mein Sohn« bei mir, der hatte auch seine Betrübniß über ihn.


  Ehe! rief Onkel Tobias, auf seine Dose schlagend, hat der heilige Georg wieder seine Lanze eingelegt? Was hat er vorgebracht, Frau Schwester? Wart, Du schwarzer Betbruder, wir wollen Dich stille machen!


  Die alte Frau ließ ihre hohe Haube zornig wackeln. Nichts hat er vorgebracht, denn er wollte mein Herz nicht beschweren, versetzte sie nachdrücklich, aber was mein Sohn sagt, das glaube ich, und es ist eben so bekannt, daß der Herr Bruder von jeher zu den Verächtern gehörte.


  Die das Verleumden verachteten! entgegnete Onkel Tobias unerschrocken. Aber da kommt Eduard, der kann sich selbst verantworten. Komm her, mein Junge, setz Dich hierher. Hast die Zeitung gelesen, was da von Dir steht? Hab ich’s nicht gesagt, daß es so kommen wird? Alle Neider und Feinde kommen zu Falle. Es ist ein Stolz zu sagen: dieser ist mein Sohn!


  Er schüttelte ungestüm seinen eintretenden Neffen, küßte ihn rechts und links und betrachtete ihn mit Liebesblicken.


  Wo bist Du denn gewesen? fragte er, Du siehst so roth und frisch aus, daß es eine Pracht ist.


  Der junge Mann hatte ein erhitztes Gesicht. Ich habe den ganzen Tag viel gearbeitet, Onkel, meine Bücher und Geschäfte in Ordnung gebracht, dann bin ich mit Bärwald und Anna spazieren gefahren und jetzt, wo die Beiden bei meiner Schwiegermutter sind, bin ich gekommen, um meine Mutter und Dich heut noch auf einen Augenblick zu sehen.


  Recht, mein Junge! rief Onkel Tobias mit einem kräftigen Schlag auf die silberne Dose. Nimm eine Priese Contenance und dann verantworte Dich gegen allerlei Anklagen, die bei der Mutter vorgebracht sind.


  Anklagen gegen mich? sagte Eduard, indem er die Hand der Matrone küßte. Wer hat mich bei meiner Mutter verklagt?


  Wir wollen es nicht weiter untersuchen, erwiederte die alte Frau, aber lockere Gesellschaft und ein volles Glas hast Du immer geliebt.


  Und ich habe es gern zu einem leeren Glase gemacht, lachte der Sohn, doch das ist nichts Böses. Aber man hat Dir wahrscheinlich gesagt, daß ich zu viele Gläser leerte.


  Die alte Frau mit der hohen Haube schien zu einem verdächtigen Nicken geneigt, doch Onkel Tobias kam ihr zuvor. Er fing plötzlich an zu singen: Wer niemals einen Rausch gehabt, das ist kein braver Mann, juchhe, das ist kein braver Mann! und indem er mit der silbernen Dose den Takt dazu schlug, sagte er hinterher:


  Er ist so wie sein Vater war; Frau Schwester, der kein Spielverderber war, kein Mückenseiger, kein Kamelverschlucker, kein Kerl, der die Augen verdreht, als sei er vergiftet, wenn’s lustig hergehen soll.


  Aber, Herr Bruder! fiel die alte Frau heftig mit der hohen Haube wackelnd ein, indem sie den Strickstrumpf sinken ließ, es ist schon genug Aergerniß vorhanden, das »meinen Sohn« betrübt.


  Nein, liebe Mutter, sagte Eduard sanftmüthig, Dein Sohn soll noch viele Freude erleben und Du mit ihm. Gott weiß es, das ist mein inniger Wunsch, doch das Geschwätz ist lügnerisch, wenn es mir Fehler aufbürdet, die ich nicht besitze.


  Er schwieg einen Augen: blick, dann blickte er zu seiner Mutter auf und fuhr fort:


  Was reden die Leute nicht. Vielleicht haben sie Dir noch ganz andere Dinge erzählt. Nicht? — Nun vielleicht, daß meine Ehe durch meinen grenzenlosen Leichtsinn unglücklich sei, und daß — ja daß ich daran denke, mich scheiden zu lassen.


  Die alte Frau richtete sich starr auf und saß wie eine Bildsäule. Sie dachte über Etwas nach, was ihr einfiel, Worte und Winke, welche nun ihre Bedeutung erhielten. Sie nahm die schwarze Hornbrille ab, und ihre Lippen preßten sich streng zusammen.


  Wenn das sein könnte, sagte sie, so wollte ich lieber, ich hätte Dich niemals geboren.


  Schnick und Schnack! schrie Onkel Tobias, wer wird solch’ Wort in den Mund nehmen, Frau Schwester. Scheiden! Glauben Sie, daß er toll geworden ist? Warum soll er sich scheiden lassen wollen? lachte er auf, indem er ein paar halb ängstliche Blicke auf seinen Neffen warf: es ist ja Alles voll Glück und Segen. Wenn Einer Unfrieden stiften will, so wird er zum Hause hinaus geschmissen; ein paar tüchtige Arme am Leibe sind zuweilen das beste Mittel, um ein Haus in Ordnung zu halten. Sehen Sie ihn an, Frau Schwester, wie er den Kopf hält, wie er da steht mit rothen Backen und breiten Schultern, wie ein Simson. Der wird sich nicht die Haare abschneiden lassen. Laß Haare auf Deinen Zähnen wachsen, mein Junge. Scheiden, pfui Teufel! Wie wird ein Mann, wie der dort, daran denken!


  Mit Fingern soll Keiner auf mich weisen, sagte die alte Frau noch immer erregt von dem Gedanken. Eher möchte er sterben und verderben, ehe solche Schande auf die ganze Familie käme. Und »mein Sohn«—


  Sie schüttelte den Kopf mit der hohen Haube und und fing wieder an zu stricken.


  Beruhige Dich, liebe Mutter, begann Eduard sie freundlich umfassend, ich versichere Dich, Du hast nicht das Geringste davon zu besorgen. Ich stimme Dir bei, eher sterben und verderben, als diese Gott und Menschen wohlgefälligen Bande zu zerbrechen. Ich bin so glücklich, wie ich sein kann, was bleibt mir noch zu wünschen übrig! Habe Du Dank, meine beste Mutter, für alle Deine Liebe, und Du, mein alter guter Tobias, für Deine große Freundschaft, die mich immer vertheidigt hat.


  Die alte Frau rührte sich nicht, aber Onkel Tobias fuhr bewegt auf:


  Daran soll’s Dir nimmer fehlen, mein Herzensjunge! Thue was Du willst, ich werde für Dich fechten, nur wenn Du etwa — er hob drohend den Arm auf, fing an zu singen: Scheiden thut weh! Scheiden thut web! und faßte ihn dabei an beiden Ohren.


  Und es muß doch geschieden sein, sagte Eduard aufstehend. Leb wohl, Onkel Tobias. Gute Nacht, liebe Mutter! Auf frohes Wiedersehen!


  Ist es nicht ein herrlicher Junge! rief Onkel Tobias hinter ihm her, ein Prachtstück voll Saft und Kraft! Gottes Segen über ihn, Frau Schwester! Wie die Stimme klingt, die ihm aus der Brust kommt! Bis mitten in’s Herz geht’s hinein. Da ist Alles gesund vom Kopf bis zu den Zehen, und ich begreif’s nicht, Frau Schwester, ich begreif’s nicht—


  Er that einen Schlag auf die Dose und sah sie vorwurfsvoll an.


  Die alte Frau in der hohen Haube strickte weiter, ohne zu antworten. Wenn »mein Sohn« morgen zu mir kommt, murmelte sie endlich, will ich ihn fragen, was er davon weiß, was die Leute reden, und was wahr ist.


  Nach einiger Zeit ging Onkel Tobias fort, es war ihm bange zu Muthe, er wußte nicht recht warum. Sein Neffe lag ihm im Sinn, denn er hatte gar nicht wie sonst ausgesehen, und daß er heut so lustig that, wollte dem alten Mann gar nicht gefallen. Noch gestern saß er mit gefurchter Stirn, und man sah ihm seine Sorgen an; heut war sein Schritt so leicht, wie damals, wo er in’s väterliche Haus zurückkehrte. Er trug den Kopf im Nacken und lachte und sprach so froh, als sei er über allen Kummer hinaus. Seine Augen rollten beweglich umher, als wären es des Doctors brennende Augen. Das ganze Wesen schien dem alten Manne umgewandelt.


  Er konnte es nicht verstehen und suchte darum nach Eduard, um ihn zur Rede zu stellen, allein er konnte ihn nicht auffinden. Als er die Dienstleute im Hause befragte, hörte er, der Herr sei fortgegangen; wohin, wußte keiner zu sagen. Onkel Tobias stieg in seine Wohnung hinauf und wartete, nicht selten besuchte ihn Eduard noch spät, und heut hatte er die Ahnung, er werde kommen. Es mußte was Besonderes vorgegangen sein, das war gewiß, ob aber etwas Gutes, das schwankte, je mehr er darüber nachdachte.


  Er nahm die alte Geige vom Nagel und fing an alle die alten Lieder darauf zu kratzen, die ihm einfielen, allein bei jedem Satze hörte er auf und horchte und riß zuweilen die Thür auf, weil er glaubte, er höre ihn auf der Treppe. Aber es kam Niemand, und je später es wurde, um so mehr kam eine Angst über ihn, und endlich konnte er es nicht länger aushalten, er mußte fort und noch einmal nach ihm fragen.


  Es war freilich schon in der elften Stunde, aber den Hausdiener traf er wach, er schaute nach dem Wetter aus.


  Die Herrschaft ist noch nicht zurück, sagte der Mann, als er den Onkel Tobias sah.


  Ich will zusehen, woran es liegt, Wilhelm.


  Gehen Sie nicht fort, lieber Herr, das Wetter kommt herauf, es dauert nicht lange mehr.


  Onkel Tobias sah den Himmel an, der nicht sehr tröstlich aussah. Düstere Wolken bedeckten ihn, schwüle zusammengepreßte Luft füllte die Gassen, die Firsten der dunklen Häuser wurden ab und zu von einem elektrischen Geflimmer beleuchtet, das zwischen dem treibenden und zerrissenen Gewölk zuckte.


  Der alte Mann ließ sich von diesem drohenden Anblick nicht abhalten zu thun, was die Stimme in ihm begehrte. Er machte sich auf den Weg, um seinen Neffen zu suchen, und dachte ihn zu finden, wenn er es zunächst bei der Frau Bürgermeisterin versuchte.


  Die Dame wohnte ziemlich weit ab, es war daher beschwerlich genug für den greisen Onkel, in solcher Nacht dorthin zu tappen, aber es war ihm, als müßte es so sein. So schritt er tapfer vorwärts. Durch die öden Straßen kamen ihm Wenige entgegen, andere Wenige eilten rasch vorüber, denn das Leuchten und Zucken am Himmel wurde stärker und feuriger.


  Endlich stand er vor dem Hause, aber hinter den Fenstern schimmerte kein Licht; Onkel Tobias konnte nicht zweifeln, daß hier weder Eduard, noch dessen Frau, noch der Doctor mehr verweilten. Begegnet hatte er sie auch nicht, er war aufmerksam genug gewesen, und einen anderen Weg konnten sie nicht nehmen. Die Frau Bürgermeisterin lag wohl schon im Schlaf, oder sollten sie — es fiel ihm plötzlich ein, daß sie Alle bei Georg sein könnten, gleich darauf lachte er jedoch darüber. Der heilige Georg litt niemals Gäste bis über die zehnte Stunde hinaus, er selbst verließ um diese Zeit jede Gesellschaft und legte sich schlafen. Nachtschwärmerei war ihm sehr verhaßt, öfter schon hatte er gegen solche moderne Greuel, welche die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht machen will, auch in seinen Reden geeifert.


  Bei alledem war der alte Mann seiner Sache nicht gewiß. Er konnte einen Umweg nehmen, so kam er zur Kreuzkirche, und nach einigem Zögern machte er diesen wirklich und steuerte durch eine lange, enge Gasse auf sein neues Ziel los.


  Als er aus dieser Schlucht trat, lag die Kirche vor ihm. Das hohe, düstere Gemäuer des alterthümlichen Doms trat dann und wann aus seinen schwarzen Hüllen, wenn die zuckenden Lichter an seinen Spitzbogenfenstern vorüberzitterten, aber Onkel Tobias hatte gute Augen. Er blickte vom Rande des grünen Kirchplatzes nach dem Pfarrhause hinüber und sah es finster dort stehen, als sei es wie die Kirche unbewohnt.


  Es ist ein Geizhals, der fromme Heilige, murmelte der alte Mann. Alles Licht ist ihm verhaßt; auch wenn der Blitz sein Haus träfe, würde es doch nicht hell darin werden.


  Er wurde von einem Strahl unterbrochen, der den mächtigen Thurm, die Kirche und den ganzen Platz überglänzte und dann in dunklere Nacht zurückwarf, aber Onkel Tobias hatte Etwas gesehen, was ihn bestürzt machte. An der zerbrochenen Säule des alten Grabmals in der Mitte des Kirchplatzes hatte er eine Gestalt gesehen, die Gestalt eines Menschen, eines Mannes. Unbeweglich stand sie dort mit gekreuzten Armen, das Pfarrhaus anblickend. Es war nur ein Augenblick gewesen, allein er wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte. Eben noch wollte er umkehren, jetzt ging er darauf zu und meinte, es müsse der sein, den er suchte. Wie er vorwärts schritt durch Gras und Birken, half ihm ein neues, mattes Geflimmer, und eben hob die Uhr im Thurme aus und schickte elf dumpfe Schläge durch die schweflig schwüle Nacht.


  Die Säule war bald erreicht, aber die Gestalt, welche sich daran gelehnt, war nicht mehr dort.


  Eduard! sagte Onkel Tobias mit leiser Stimme, indem er sich suchend niederbeugte, mein Sohn, ich bin es!


  Niemand gab ihm Antwort, aber ein mürber Stein fiel von dem mürben Denkmal und rollte in das lange trockene Gras. Ein Schauder flog über den Greis. Es murmelten Stimmen um ihn her; war es das leise Grollen am Himmel, waren es die Todten unter seinen Füßen, die sich in dem Staub ihrer Gräber regten, weil ein Lebendiger ihnen nahe war, der bald zu ihnen gehören sollte?


  Ich fürchte mich nicht, flüsterte Onkel Tobias weitergehend, ich bin alt genug zum Sterben, aber er — er.


  Und wiederum stand er still, dicht vor ihm war das Pfarrhaus, hier die hohe spanische Ginsterhecke, dort die Laube, und wer sprach darin? Das war Er — allmächtiger Gott! mit wem sprach er — wer antwortete ihm?!


  Zitternd legte er sein Ohr an die Reiser. Seine Füße wurzelten fest, er war unfähig sich einzumischen.


  Daß ich Dich liebe, ja, daß ich Dich ewig lieben werde, das habe ich ihm gesagt, hörte er Eduard ausrufen. Ich weiß, was uns trennt, Mathilde, aber einmal im Leben will ich die Seligkeit haben, Dir das zu gestehen, einmal im Leben sollst Du mir antworten. Zürne nicht, daß ich Dich Du nenne, zürne nicht, daß ich zu Deinen Füßen kniee. Nie wird es wieder geschehen. Ich bin ruhig, geliebte Freundin. Ein unermeßliches Glück soll auf meinem dunklen Wege mich begleiten: sage mir, daß Dein Herz mir gehört! sage mir, daß Du mich nie vergessen willst.


  Ein sanftes Weinen vernahm Onkel Tobias, und es währte einige Zeit, ehe Worte folgten.


  O! Eduard, antwortete endlich ihre zitternde Stimme, wenn meine Liebe doch die göttliche Kraft hätte, Ihr Leben schön und froh zu machen.


  Nein, erwiederte er rauher und lauter, das kann nicht geschehen. Froh könnte mein Leben nur sein mit Dir vereint. Ich kann nicht lebendig aus den ketten, die man Ehe nennt, Du kannst es auch nicht. Wir haben uns eingeschmiedet, Mathilde, nun stehen fürchterliche Wächter um uns her, die uns brandmarken, wenn wir die Eisen brechen wollen. Wir haben keine Gründe, sagen die Gesetze. Gott und Menschen sind gegen uns, gegen die zahllosen Opfer, die in Verzweiflung untergehen.


  Wir werden ausharren und stark sein.


  Bis wir todt sind, fiel er ein. Der Tod macht frei von allen Banden, und wer nicht athmen kann ohne Qual, der freut sich auf den Erlöser. Sie werden Dich quälen, bis Du todt bist, und ich — welche Qualen erwarten mich! Wir können zusammen sterben, setzte er mit fester Stimme hinzu, in der eine Frage lag.


  Lebe, lebe, geliebter Mann! flüsterte sie flehend und ihre Arme um ihn schlingend. Ergieb Dich keinem solchen Gedanken. Hat Dir Gott nicht Kraft und Macht gegeben, viel Gutes zu thun, und wenn Du zu den Geprüften gehörst, wirst Du nicht zu den Gesegneten gehören, die edlen Menschen ein Vorbild sind?


  Segnest Du mich? fragte er.


  O! aller Segen des Himmels auf Dich!


  Und Du mußt leben?


  Weil es Gottes Wille ist; und meine Kinder, ach! meine Kinder — was sollte aus ihnen werden!


  So lebe, lebe, Du guter Engel! rief er gerührt, und nun laß uns scheiden. Es war mir, als hörte ich ein Geräusch im Hause.


  Georg kam in mein Zimmer vor einer Stunde, als er nach Haus gekommen war, und sagte mir gute Nacht.


  Lebe wohl, geliebte Mathilde. Zum letzten, letzten Male.


  Warte noch, flüsterte sie ängstlich. Mein Gott! — verbirg Dich.


  Sie ließ seine Hand los, die Hausthür wurde geöffnet. Georg stand dort mit einem Lichte unter einer Glasglocke. Er war vollständig angekleidet, hinter ihm befanden sich noch andere Personen.


  Was ist das? fragte der Prediger. Die Thür ist offen. Wer ist hier im Garten?


  Ich, antwortete Mathilde, indem sie ihm entgegenging.


  Du! Aus dem Bett aufgestanden, um hier das Gewitter zu erwarten, oder — Wer ist dort in der Laube?


  Ich bitte Dich, sagte sie, frage mich nicht und glaube mir. Ich werde Dir Nichts verheimlichen.


  Ich will es selbst sehen! rief er in bestimmtem Tone, und ihren Arm fassend trat er der Laube näher und leuchtete hinein. In diesem Augenblicke riß ein blendender Blitz den Himmel auf, ein betäubender Donner brüllte dem Feuerballen nach; zugleich mit ihm sprühte ein rother Strahl auch in der Laube auf, und der Knall, welcher ihn begleitete, verlor sich unter dem Krachen der Wolken.


  So verlor sich auch der Seufzer, mit welchem die unglückliche Frau in ihren Knieen zusammensank, welche sie nicht länger tragen wollten.


  Der Pfarrer hielt das Licht noch immer hoch dem Pulverdampfe entgegen; aus der Thür des Hauses aber traten der Doctor und Anna und die Frau Bürgermeisterin, welche ihre Hände rang.


  Allerliebster Doctor! schrie sie, ich komme um vor Angst. Es war ein Schuß!


  Bärwald nahm dem Pfarrer das Licht aus der Hand und leuchtete in das Geblätter.


  Da liegt er! schrie die Frau Bürgermeisterin.


  Gott des Erbarmens! sagte der Geistliche mit feierlicher Stimme seine Hände faltend und hochhebend, gehe nicht mit ihm in’s Gericht!


  Eine andere Hand riß seine Hände herunter. Gottes Gericht über Dich! rief Onkel Tobias. Oh! mein Sohn, mein Sohn! wer hat Dich dahin gebracht, Hand an Dein junges Leben zu legen? Ihr Alle, Ihr! Du, Du hast Deinen Bruder ermordet, wie Dein unglückliches, gequältes Weib! schrie er seine Arme schüttelnd.


  Vor Gott und vor Menschen will ich hintreten ohne Zagen, erwiederte Georg. Ihren Sünden sind sie erlegen!


  Still, sagte der Doctor, hier ist kein Streit mehr zulässig. Vor Gott mag sich Jeder rechtfertigen, wenn es dereinst von ihm gefordert wird, vor den Menschen aber müssen wir zu verbergen suchen, was hier geschah, denn Vieles hängt davon ab. Bringen Sie Ihre Frau in’s Bett, theurer Freund, und schaffen Sie ihr Hilfe, und Sie, Onkel Tobias, führen Sie diese beiden Damen fort, das ist kein Platz mehr für sie. Für meinen unglücklichen Freund werde ich Sorge tragen, nachdem er selbst dafür gesorgt hat, sich von aller Sorge frei zu machen.


  Es geschah, wie er es gebot, und als das Wetter losbrach, fuhr ein Wagen von dem Pfarrhause fort, in welchem der schwer erkrankte Fabrikant Lichtfeld saß, den ein Schlaganfall getroffen hatte, als er im heiteren Familienkreise bei seinem Bruder sich befand.


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  Es bleibt wenig mehr für den Schluß dieser Erzählung hinzuzufügen. Das Schicksal des jungen Lichtfeld erregte allgemeine Theilnahme; sein Begräbniß war sehr prächtig, es nahmen Viele daran Theil, aber dieser Antheil vergrößerte sich noch mehr, als einige Wochen darauf auch der Prediger seine Frau begrub. Ein Nervenfieber hatte sie niedergeworfen, und man theilte sich mit, daß der Schreck über das schreckliche Ende ihres Schwagers, der in ihrer Gegenwart am Herzschlage starb, auch ihr Ende herbeigeführt habe. Die alte Mutter und der greise Oheim, mehr noch der Bruder, der schwer heimgesuchte fromme Prediger an der Kreuzkirche, und die beklagenswerthe Gattin des so früh aus seiner großartigen Wirksamkeit fortgerissenen talentvollen jungen Fabrikherrn gaben zu verschiedenen rührenden Zeitungsartikeln Anlaß. Es war ein Glück, daß der treue Freund des Verewigten, der Doctor Bärwald, sich an die Spitze des Geschäftes stellte und dies in ununterbrochenem Fortgange erhielt, wodurch wenigstens die zahlreichen Arbeiter nicht arbeitslos wurden.


  Die unglückliche Gattin erregte aber die höchste Theilnahme aller fühlenden Seelen dann erst, als es bekannt wurde, daß sie in gesegneten Umständen sich befand. Vier Monate später war sie Mutter eines Sohnes, in dessen Zügen alle Freundinnen die Züge des Vaters entdeckten und dies als einen großen, von Gott ihr gegebenen Trost priesen.


  Aber die Zeit verrinnt, und aller Schmerz sinkt in ihre heilenden Arme. Nach einem Jahre heirathete Doctor Bärwald die junge Wittwe, und es ward ein glänzendes Fest gefeiert. Nach nicht viel längerer Zeit vermählte sich auch der Prediger an der Kreuzkirche zum zweiten Male — mit der Frau Bürgermeisterin. Er zeigte der Welt, daß keine fleischlichen und irdischen Wünsche ihn dazu trieben, aber seine Kinder bedurften der Pflege, und er gab diesen verlassenen Kindern eine gute Mutter, sich selbst aber eine fromme Gefährtin für alle seine Werke. Sie verehrte ihn aus tiefer Ueberzeugung; es war kein Eber im Weinberge des Herrn; sie vermachte ihm, als der Herr nach einigen Jahren sie zu sich rief, ihr ganzes Vermögen, denn Anna und ihr Gemahl ergaben sich bald so arger, sündiger Weltlust, daß vielerlei Aergerniß zwischen den Verwandten entstand.


  Manche lobten, Manche tadelten den frommen Geistlichen, aber die alte Frau in der hohen Haube glaubte fest an »ihren Sohn« und fand, daß er nach Gottes Willen das Beste gethan habe. Von Eduard sprach sie niemals mehr ohne Zwang, und wenn es geschehen mußte, bekam ihr Gesicht einen strengen Ausdruck; die hohe Haube wackelte hin und her; und sie murmelte vor sich hin: Leichtsinnig war er, so ist er auch gestorben!


  Onkel Tobias war der Einzige, der nicht vergessen konnte, was er verloren hatte. Er schlug nicht mehr auf die silberne Dose, über das Kratzen auf der alten Geige konnte sich Niemand mehr beschweren, er sang auch nicht mehr, aber wenn der Abend kam, sah man ihn oft noch einsam durch das Haus laufen, alle Thüren öffnen und hineinblicken, stillstehen und horchen, als suche er Jemand, den er nicht finden könnte.


  Als sie ihn hinaustrugen, legten sie ihn, wie er es gewollt, an seines Neffen Seite; was er an irdischer Habe besaß, hatte er dem Kinde vermacht, das Eduard’s Namen trug.


  


  Bäuerin und Gräfin.


  


  I.


  An einem prächtigen Sommer- und Sonntagmorgen wirbelte eine Staubwolke von der Chaussee auf, die am Südufer des Züricher Sees nach Rappenswyl führt. Die Landleute, welche zur Stadt gingen, sprangen aus dem Wege, zogen auch wohl höflich ihre Mützen und Hüte und starrten dann dem Wagen nach, der so mitleidslos ihren Sonntagsstaat mit Kalkstaub überpuderte.


  Es mußte wohl eine reiche, vornehme Herrschaft sein, denn die elegante Berline war mit vier Pferden bespannt, und der Postillon fuhr vom Sattel. Auf dem Bock saßen zwei Diener, und im Hintercoupé eine Kammerfrau, im Fond des Wagens selbst aber lehnte in einer Ecke, in einen Sommermantel gehüllt, eine schöne junge, ein wenig bleich aussehende Dame, in der andern Ecke ein vollwangiger Herr,der ein reiferes Lebensalter erreicht hatte, obwohl er kaum auf die Mitte der den Menschen gesetzten Zeit gelangt war.


  Dieser Herr war der Legationsrath Baron Springfeld, die Dame eine junge Wittwe, die Gattin seines Freundes, der sein Glück, eine schöne, reiche Frau zu besitzen, nur ein Jahr genossen hatte, als er in Folge eines zufälligen Ereignisses starb. Die Gräfin Lydia Schauenstein war dreiundzwanzig Jahre alt, als dies Unglück sie traf, und da sie elternlos war, wußte sie kein besseres Mittel zur Linderung ihrer Schmerzen, als eine Reise nach Italien.


  Der Legationsrath nahm den innigsten Antheil an ihrem Geschick. Er war war ihres Mannes vertrautester Freund gewesen, und wurde jetzt Rathgeber und Beschützer der vereinsamten jungen Frau. Da er lange in Rom und Neapel gelebt hatte, ein Kunstfreund und Kunstkenner war, erfahren und klug in allen Lebensverhältnissen, begleitete er die Dame und kehrte auch jetzt mit ihr zurück.


  Als sie in Zürich anlangten, fiel es der Gräfin ein, daß in der Nähe einer ihrer Verwandten wohnte, in dessen Landhaus sie schon einmal als junges Mädchen einige Wochen lang mit ihrer Mutter verweilte. Sie erkundigte sie nach ihm, hörte, daß er noch lebe, schrieb an ihn, empfing eine Antwort und Einladung, in Mariahall auszuruhen, und befand sich nun soeben auf dem Wege dahin.


  Der Legationsrath sagte nichts gegen ihren Entschluß, denn er wußte zu gut, daß Widerspruch ihm wenig geholfen hätte. Gräfin Lydia besaß einen entschiedenen Willen, und er war nach Ueberzeugung und System ein Verehrer, der nie zudringlich wurde, sondern stets in der Rolle des Freundes und aufmerksamen Schützers verharrte. Er fand eine kleine Villeggiatur am Züricher See somit ungemein interessant und traf wie gewöhnlich alle Reiseanstalten aufs Pünktlichste, indem er zugleich sich selbst sehr erfreut zeigte, bei dieser Gelegenheit den Grafen Gersau kennen zu lernen, von dem er so viel schon gehört habe.


  Als der Wagen von der Straße abbog und den Höhenzug zur Linken hinauf fuhr, öffnete sich vor den Blicken der Reisenden ein prächtiges Panorama. Die hohen Thürme und Gebäude Zürichs füllten den Hintergrund, jenseits des tiefblau heraufleuchtenden Sees lag die waldige Alpenkette, und rund umher an den beiden Ufern gab es die heitersten Bilder von Feldern und Matten, Rebhügeln und den schönen Baumleisten in verschiedenster Beleuchtung und Färbung. Die großen reichen Seedörfer paßten zu dieser milden Natur, deren südlichen Schmelz und Duft der Baron bewunderte.


  »Es ist aber doch eigenthümlich,« sagte er endlich lächelnd, »daß ein alter Diplomat sich in diesen republicanischen Winkel zurückgezogen hat, um die Welt zu vergessen.«


  »Haben nicht Kaiser und Könige schon öfter ihre Paläste verlassen,« erwiderte die Gräfin, »nur ihren Kohl in einem entlegenen Winkel zu bauen?«


  »Aber sie bauten keinen republikanischen Kohl.«


  »Glauben Sie, daß der anders schmeckt und schlechter bekommt?« fragte Lydia, und ihre blassen Lippen zuckten. »Es ist alles eitel in dieser Welt. Der Graf hat, wie wir däucht, das Klügste gethan, was er thun konnte, als er all’ den quälenden Schein und Schimmer von sich warf und dies liebliche Stück Natur dafür wählte.«


  Der Legationsrath lächelte in seiner Weise.


  »Es ist mit den idyllischen Passionen, für weidende Kühe, Hirtenschalmeien und Blumenmatten eine sonderbare Sache,« sagte er. »Die Natur hat das Unangenehme, daß sie immer dieselbe bleibt, und nichts ist wahrer als Goethes vortreffliche Bemerkung, daß man sich allzu leicht satt daran sieht — das heißt, daß sie langweilig wird. Wahrscheinlich hat Graf Gersau dies auch zuweilen empfunden.«


  »Langweilige Leute langweilen sich überall,« antwortete die Gräfin. »Der Graf wohnt hier seit fünfundzwanzig Jahren, wie er in seinem Billet bemerkt, und ich erinnere mich, daß meine Mutter mir erzählte, er sei hierher gezogen, als er im Jahre 1815 seine Hoffnungen auf ein freies mächtiges Deutschland getäuscht sah.«


  »Es gab damals einige Staatsmänner von höchst subjektiver Anschauungsweise,« nickte der Baron.


  »Die an Volk und Vaterland verzweifelten,« fiel die Gräfin ein.


  »Man muß niemals verzweifeln, theuerste Gräfin,« sagte er.


  »Nein, aber man muß sich zu retten suchen, wenn der Himmel über uns zu schwarz wird, und das that dieser schlechte Diplomat damals auch Er verkaufte seine Habe, warf Stern, Band und Ministerrock von sich und zog dort hin. Sehen Sie dort, Springfeld, das muß das Haus sein. Ich glaube, meine Erinnerungen wachen auf. Es sind mehr als zehn Jahre her, ich war damals kaum zwölf Jahre alt, aber ich besinne mich ganz genau, daß ich dort die Hügel hinauf in den Buchwald gelaufen bin, Hand in Hand mit dem Knaben, dem Sohn des Grafen, mit Rudolf. Es überkommt mich so lebhaft, als sei es gestern geschehen.«


  »Was ist aus Ihrem Spielgefährten geworden?« fragte der Baron.


  »Weiß ich es?« erwiderte sie. »Ich habe nicht einmal in meinem Briefe angefragt. Vielleicht ist er todt oder weit von hier, in der Welt umherirrend, um das Glück zu fangen, statt es, wie sein Vater, zu finden. Es war ein schöner Knabe mit großen hellen Augen, so ehrlich, daß man davor erschrecken konnte.«


  »Die Ehrlichkeit ist gewöhnlich eine Eigenschaft der Kindheit,« lächelte der Legationsrath, »die sich mit ihr verliert.«


  »Wir waren beide Kinder, sonst war Alles alt in dem guten Hause. Die Herrschaft wie die Diener, nur die Gesellschafterin machte halbwegs noch eine Ausnahme. Ein seltsames Geschöpf, Fräulein Babette wurde es genannt. Ein Ungeheuer, vor dem ich mich schrecklich fürchtete.«


  Vielleicht regiert sie noch dort.«


  »Möglich, denn sehen Sie, da tritt ein Weib aus dem Hause auf die Vortreppe, und — irre ich mich nicht, so ist sie es.«


  Der Wagen befand sich nahe dem Landhause, das seine Giebelseite dem Weges zukehrte, während seine Front sich in dem Garten verbarg, der durch eine Umzäunung geschlossen war. Die Rückseite scharrte in ein Gehöft mit Nebengebäuden und Stallungen, auf der Vortreppe aber stand eine Frau oder Mädchen im blauen Kleide, einen großen, graubunten Strohhut auf dem Kopfe, der ihr Gesicht beinahe bedeckte.


  Als sie den Wagen erblickte, lief sie die Stufen herunter, und sowie er hielt, trat sie an den Schlag und öffnete ihn, ehe es ein Diener thun konnte.


  »Grüß Sie Gott, Frau Gräfin!« sagte sie dabei. »Das ist eine Freude für uns alle, Sie bei uns zu sehen.«


  »Sie kennen mich also noch?« fragte Lydia, indem sie ihr die Hand reichte.


  »Es ist mir so, als könnte ich getrost ja sagen,« antwortete Fräulein Babette, »obwohl sich viel geändert hat seit jener Zeit.«


  »Dafür ist die Zeit,« sagte die Gräfin. »Aber wo ist der Graf?«


  »Im Garten. Verzeihen Sie, wenn er Ihnen nicht entgegenkommt. Er weiß noch nichts von Ihrer Ankunft und — die Zeit hat auch mit ihm gewirthschaftet. Gefällt es Ihnen, daß ich Sie zu ihm begleiten darf?«


  »Wir wollen ihn überraschen. Es geht ihm doch gut?«


  »So gut, wie es einem Herrn von mehr als siebenzig Jahren gehen kann, der’s ab und zu mit der Gicht zu thun hat.«


  »Aber—« Gräfin Lydia wollte noch eine Frage thun, die sie unterdrückte. »Geschwind, Fräulein Babette,« sagte sie »lassen Sie uns gehen.«


  Sie stiegen Beide die Stufen hinauf, der Legationsrath blieb zurück, den Postillon zu befriedigen und Befehle zu ertheilen. Der Wagen wurde in den Hof gefahren, wo ein grauköpfiger Diener sich einstellte, der mit hofmeisterlicher Würde berichtete, daß die Zimmer im oberen Geschoß für die Herrschaften bereit seien.


  Als der Baron Alles im besten Zuge sah, folgte er der Gräfin nach und lächelte vor sich hin, als er ihre Aeußerungen über die Gesellschafterin mit dieser verglich, wie er sie gesehen hatte. Es war allerdings etwas Ungeheuerliches in ihrer Erscheinung, allein der Baron fand diese mehr lächerlich als fürchterlich.


  Sie war groß und muskelkräftig, von starken Brust- und Kopfformen und ihre Stimme klang so tief wie die Stimme eines Mannes. Dazu paßte eben so wohl das nicht zu leugnende Bärtchen auf ihrer Oberlippe wie die großen dunklen Augen, welche einen männlich festen Ausdruck hatten. Ihren Zügen fehlte alle weibliche Weichheit, allein es fehlte ihnen nicht die Harmonie und eine gewisse selbstbewußte Thatkräftigkeit. Der Legationsrath fühlte sich dadurch am allerwenigsten angezogen, im Gegentheil empfand er Widerwillen davor, und sein Gesicht drückte unverhohlenen Spott aus; allein er war mit dem Resultat doch sehr zufrieden.


  »Sie hat diese Person gefürchtet und sie ein Ungeheuer genannt,« sagte er lächelnd. »Ich müßte mich sehr irren, so wird sie in kurzer Zeit denselben Abscheu vor dieser Hausgenossenschaft empfinden und das ist sehr wünschenswerth. Es wird am besten sein, wenn ich mich weiter in nichts mische.«


  Mit diesem Entschlusse betrat er das Haus und sah sich in dem Corridor um, den er der Länge nach durchschnitt. Man findet in der Schweiz, wo es keine fürstlichen Paläste oder Rittersitze mächtiger Barone giebt, eine verhältnißmäßig große Zahl stattlicher Landhäuser, die den Namen Schlösser verdienen, ihn zuweilen auch führen.


  In früherer Zeit, besonders im vorigen Jahrhundert, gehörte es zur Mode, in der Schweiz ein Asyl zu suchen. sich dort anzukaufen oder anzubauen und die Flüchtlinge jener Zeit waren nicht arme ausgestoßene Verbannte oder auch armgewordene Krämer, sondern zum guten Theil Männer von Rang und Namen, welche ihren naturphilosophischen, ideologischen Träumereien nachhängen wollten, dabei aber in bequemer vornehmer Weise rousseauschen Ideen huldigten.


  Auch dies Haus wurde wahrscheinlich von einem solchen Philosophen erbaut, und sein jetziger Besitzer, Graf Christian Gersau, war ein ebenbürtiger Nachfolger. Er hatte ebenfalls sich vor der Welt und ihrer Knechtschaft hierher geflüchtet und philosophisch einsam genug schien dieser alte Bau zu sein.


  Der Legationsrath gewahrte keinen Menschen, der ihn zurechtgewiesen hätte. Dagegen sah er ein Dutzend Thüren und eine breite Treppe, welche nach oben führte. Der Corridor schien frisch geweißt, die großen Flügelthüren aber mit ihren erblindeten Goldleisten und abgestoßenen geschnitzten Köpfen sahen alt, doch vornehm aus; ebenso das große gothische Fenster im Hintergrunde, dessen bunte Glasscheiben da und dort mit gewöhnlichen Glasstücken ausgebessert waren.


  »Die Prosa des nützlichen Lebens, gehandhabt von Fräulein Babette, welche sich den romantischen Plunder vom Halse schafft«, sagte der Legationsrath lächelnd, indem er eine der Thüren öffnete und ein wenig überrascht auf der Schwelle stehen blieb. Er fand den Ausspruch, den er soeben gethan, hier noch mehr bestätigt.


  Das hohe Gemach von alterthümlichem Aussehen mußte einmal viel Geld gekostet haben. Dunkles Getäfel reichte bis zu den gewirkten, verräucherten Tapeten hinauf. Das gemalte Deckenstück wurde von reicher Stuckarbeit eingefaßt, doch diese wie jene waren vergilbt und zerbröckelt. An der einen Wandseite befand sich ein großer darin eingelegter Spiegel, an der andern Seite ein Marmorkamin; in der Mitte aber stand ein langer, brauner Tisch der gewöhnlichsten Art, auf welchem allerlei Wirthschaftsgegenstände und Küchengeräthe, Fleisch, gerupfte Vögel und Braten, sammt einer Gallerie von ähnlichen Dingen Platz fanden.


  Was den Legationsrath jedoch weit mehr anzog, war eine junge Bäuerin, welche an diesem lehnte und, ihm den Rücken halb zugekehrt, ein Bild betrachtete, das über dem Kamin hing. Die Hände vor ihrem Leib gefaltet, schaute sie unbeweglich zu dem Bilde hinauf, das eine reich gekleidete Dame darstellte, und da der Baron die Thür leise geöffnet hatte, schien sie anfangs nichts von ihm zu hören. Er konnte sie einige Minuten lang ungestört beobachten, wobei er sein Glas, das an einer Schnur hing, zu Hülfe nahm, und was er sah schien artig genug, um ihm zu gefallen.


  Die schlanke und dabei kräftige Gestalt nahm sich in dem schattigen Zimmer sehr gut aus, und selbst die Sonntagstracht der Bäuerin hatte etwas Malerisches. Ihre weiten kurzen Röcke, das Mieder mit der dicken Silberkette; das fein gefältelte Vorhemdchen, die weißen Strümpfe und die weiße Faltenschütze bildeten eine kleidsame Tracht.


  Als er Geräusch machte und sie nach ihm umblickte, sah er in ein frisches derbes Gesicht, dessen helle treue Auge ihn befremdet, aber furchtlos anschauten.


  »Gehörst Du hier ins Haus, mein liebes Mädchen,« sagte der Baron, freundlich grüßend.


  »Nein, Herr, ich komme nur zu Zeiten her,« antwortete sie mit einem Knix.


  »Ei, was thust Du denn hier?«


  »Ich wart’ auf das Bäbli. Es ist davongelaufen, weil die alte Susanne hineinsprang und rief, es komme ein Wagen mit Gästen.«


  »So ist dies also des Fräuleins Wirthschaftszimmer?«


  »Ja, Herr, Ihr seht’s wohl.«


  »Wenn Du aber auch nicht ins Haus gehörst, mein liebes Kind,« sagte der Baron, »wirst Du mir doch sagen können, wo es nach dem Garten hinaus geht?«


  »Auf der andern Seit’, Herr, führt die Thür hinaus.«


  »So danke ich Dir.«


  Er blieb noch einen Augenblick stehen und deutete auf den Korb, der zu ihren Füßen stand und mit einem Leinentuche bedeckt war.


  »Was hast Du denn da drinnen?« fragte er.


  »Frisches Anken, Herr.


  »Anken? — Das ist ja das schweizerisch-deutsche Wort für Butter.«


  »Es mag so sein. Wir nennen’s Anken.«


  »Hast Du weiter nichts zu verkaufen, mein liebes Kind?«


  »Nichts, Herr.«


  »Und hast doch viel Begehrenswerthes!« lächelte er mephistophelisch, ihr zunickend. Denke darüber nach, mein artig Mädchen, und lebe wohl.«


  »Lebet wohl, Herr!« sagte sie.


  Sie hatte ihm den richtigen Weg gewiesen, denn als er die Thür gegenüber öffnete, trat er in einen sonnenhellen Gartensaal, dessen weit geöffnete Eingänge auf einen Säulenbau mündeten, bis zu dessen Stufen der Garten reichte.


  Ein herrlicher Platz war für das Landhaus gewählt. Auf einem Hügelvorsprunge lag es dicht am Abhange, der in terrassenförmigen Geländen zum Seeufer niederlief. Malerische Fernsichten öffneten sich über den See fort auf die waldigen Felsgipfel, hinter denen das Schweizerland liegt, und weiter südwärts, wo die schneereichen Berge von Uri an den Wollen zu hängen schienen. In nächster Nähe nahmen Garten und Park den Rücken des Hügels ein. Die Sonne leuchtete hier auf Blumenbeete und Fruchtbäume bis zu einer Doppelreihe alter Linden, welche ihren Strahlen ein Ziel setzten, und in deren tiefhängenden Zweigen der Seewind flüsterte und die Vögel sangen.


  Als der Legationsrath dies Alles mit raschen Blicken betrachtete, hörte er die froh klingende Stimme der Gräfin unter den Bäumen.


  »Ein sehr freudiges Wiedersehen wird dort gefeiert« sagte er, »ich komme aber hoffentlich immer noch zur rechten Zeit.«


  


  II.


  Lydia hatte mit ihrer Begleiterin die schöne Rotunde uralter Linden weit früher erreicht, und als sie dort einen greisen Herrn erblickte, der an einem Tische saß und in einer Zeitung las, eilte sie voran ihm entgegen; Fräulein Babette aber blieb stehen, und nach einigen Augenblicken kehrte sie um, wo ihre Gegenwart um so nöthiger war. Als der alte Herr am Tische ein Gewand rauschen hörte, blickte er danach auf und erhob sich mit einiger Anstrengung aus seinem Sessel, eben als Lydia ihn mit beiden Armen umfaßte.


  »Meine liebe Gräfin! meine liebe Cousine! Seien Sie mir willkommen!« sagte er, ihre Stirn küssend.


  Lydia konnte nicht sogleich antworten, sie war gerührt von seinem Anblick und ihren Erinnerungen. Vor zwölf Jahren war der Graf noch rüstig und rasch gewesen, jetzt war er alt und hinfällig.


  Er mochte ihre Gedanken errathen.


  »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit,« sagte er, »es hat sich vieles seitdem geändert.«


  »Sehr Vieles, o! sehr Vieles,« erwiederte sie.


  »Alles geht vorüber,« fuhr er mit einem entsagenden Lächeln fort, »aber Sie sind jung. Die Jugend hat bei ihren Schmerzen Hoffnungen, das Alter aber keine; es ist einsam. Sie kommen aus Italien zurück, liebe Gräfin Schauenstein?«


  »Sie müssen mich wieder Lydia nennen und mein Kind sagen, wie damals,« bat sie ihm zulächelnd. »Ich will wieder jung werden bei Ihnen und unter diesen alten Bäumen, die mich anheimeln.«


  »Sind Sie denn alt geworden?« fragte er.


  »Alt zum Sterben! Aber ich will leben und will mich freuen, und — wo ist mein Spielgefährte, wo ist Rudolf?«


  Sie fühlte ihr Herz bei dieser Frage heftiger klopfen, denn es war ihr so, als müsse die Antwort lauten: der ist weit fort oder noch trauriger, allein der alte Herr sah umher, als suche er Jemand und sagte dabei:


  »Rudolf muß gleich kommen. Er ist in der Nähe und ebenso erfreut, wie ich es bin.«


  Lydia folgte vergebens seinen Blicken. Der Jugendgespiele war nirgends zu entdecken. Ein Strom wohlthuender Erwartungslust leuchtete aus ihren Mienen und Augen.


  »Ich werde ihn also wiedersehen?« sagte sie. »Hat er sich sehr verändert?«


  »Er ist groß geworden,« erwiderte der alte Herr. »Zweifelten Sie daran, ihn wiederzusehen?«


  »Ich weiß nicht warum, aber wenn man selbst durch die Welt irrt, glaubt man dasselbe leicht von seinen Freunden.«


  »Rudolf hat mich nicht verlassen,« erwiderte der Graf. »Seit seine Mutter todt ist,« fügte er hinzu, »und das geschah wenige Jahre, nachdem Sie uns besuchten; es würde mir doppelt schwer geworden sein, mich von ihm zu trennen. Er hatte keine Neigungen dazu, so ist er denn in diesem Hause geblieben und er wird sich, wie ich denke, auch damit begnügen.«


  Lydia antwortete nichts daraus, der alte Herr fuhr daher nach einigen Augenblicken fort:


  »Wir haben eine sehr gute Cantonalschule in Zürich, und diese Besitzung ist zwar im Vergleich zu den großen Gütern in Deutschland sehr unbedeutend, allein für einen jungen Mann, der Lust hat, sich mit Landwirthschaft zu beschäftigen, giebt es immer Mancherlei zu thun. Sie erinnern sich wohl, Rudolf war immer von schlichtem Wesen, das keinem weitgreifenden Ehrgeiz nachjagt.«


  Mit diesen Worten verließ er den Gegenstand und wandte seine Fragen auf Lydia’s Schicksale, auf den Tod ihres Gatten, den Tod ihrer Mutter, der bald nach ihrer Verheirathung erfolgte, und auf ihre Reise, indem er zugleich seine Tröstungen und seine Hoffnungen damit verband, daß nach so vielen dunklen Tagen die Sonne um so glänzender und anhaltender scheinen werde.


  »Ruhen Sie nun recht lange bei uns aus,« fuhr er dann fort. »Wir wollen, was wir können, thun, um Sie an dieses stille Plätzchen zu fesseln. Der Herr Legationsrath wird es uns verzeihen, wenn wir eigennützig sind, und Rudolf — aber da ist er selbst, er muß es Ihnen selbst sagen.«


  Ueber das Gehege, das den Garten einschloß, sprang ein junger Mann, dem eine graufleckige Dogge nachfolgte, die mit einigen Sätzen ihm voran in den Baumweg sprang, mit ungestümer Freudigkeit den Tisch umkreiste und ihrem jungen Herrn wieder entgegenrannte.


  »Nun, Rudolf,« rief der alte Herr seinem Sohne entgegen, »wer ist das hier? Wen haben wir hier?«


  Lydia war aufgestanden, er nahm seinen Hut ab und schaute sie mit freundlichen blauen Augen an, während die helle Röthe in sein Gesicht trat. Sie hielt ihm beide Hände hin.—


  »Es ist Lydia!« sagte er.


  »Lydia — Lydia allein, Cousin Rudolf, die sehen will, was aus ihrem lieben Kameraden geworden ist, dem sie einst versprechen mußte, wieder zu kommen, da bin ich nun. Sie haben sich gar nicht verändert, Rudolf.«


  »Sie um so mehr, Cousine Lydia,« war seine Antwort.


  Die Gräfin lachte fröhlich auf.


  »Und eben so liebenswürdig aufrichtig ist er geblieben,« sagte sie zu dem alten Herrn. »Ah! mein wahrheitsliebender Vetter, mein Gesicht ist bleich geworden, und meine Augen liegen in dunklen Ringen, allein ich bin dennoch die alte Lydia und bringe die alte Freundschaft für Sie mit, wenn Sie diese haben wollen.«


  »Rudolf wird sie verdienen,« sagte der alte Herr an Stelle seines schweigsamen Sohnes, »doch sieh da! endlich haben wir auch den Herrn Legationsrath. O, mein Herr Baron, ich bin sehr erfreut, Sie bei mir zu sehen.«


  Der Legationsrath, welcher während dieser Scene fast unbemerkt sich nähern konnte, erwiderte den Gruß mit seinen Versicherungen, daß er sich schon nach dem Glücke gesehnt, die Bekanntschaft eines so bekehrten und berühmten Herrn zu machen, und nun folgte ein Austausch von Höflichkeiten, bis der Graf wieder in seinem Lehnstuhle saß und mit seiner sanften Würde die Mittheilungen seines Gastes anhörte.


  Er war von kleiner Gestalt, und Schmerzen allerlei Art hatten diese noch mehr gebeugt, allein der greise Diplomat in seinem unscheinbaren Hausrocke und in dieser ländlichen Einsamkeit blieb doch immer noch der vornehme Mann. Eine wohlwollende Herablassung lag in der freundlichen Ruhe seines Wesens, und sein glänzend weißes Haar erhöhte den Achtung gebietenden Eindruck. Dies Haar fiel nicht in gelehrter Art lang nieder, sondern es war regelrecht geschnitten und bedeckte zierlich geordnet einen Theil seiner hohen Stirn.


  Der Legationsrath fühlte eine gewisse sympathische Neigung um so mehr, da er wußte, daß Graf Gersau leidenschaftlicher Kunstliebhaberei betrieb. Er hatte in diesem verborgenen Landhause Sammlungen angehäuft, die von manchen Reisenden sehr gerühmt wurden; da nun der Baron eben aus Italien kam, lenkte sich das Gespräch bald auf Bilder und Kunstwerke, und es dauerte nicht lange, so befand sich der alte Herr in der Stimmung, seinem werthen Gaste alle seine Schätze zu zeigen und begierig nach dessen Urtheil zu sein.


  »Wie sehr mich das entzückt, Sie hier zu haben,« sagte er, »vermag ich nicht auszusprechen, Es ist ein seltener Genuß für mich. In früheren Zeiten hatte ich viel Besuch, als meine Frau noch lebte, o sie« — er brach mit einer Handbewegung ab, und fuhr dann in der Weise der bescheiden thuenden Kunstsammler fort: »Sie werden nicht allzuviel in meiner Sammlung finden, aber sobald Sie von der Reiseermüdung sich erholt haben, wird es mir ein großes Vergnügen sein, wenn Sie ihr eine Stunde schenken wollen.«


  Der Legationsrath erklärte sich durchaus nicht ermüdet, dagegen voller Verlangen zu sein, die Sammlungen des Grafen, von denen er so viel Rühmliches gehört, zu sehen.


  Der alte Herr hatte eine solche Antwort erwartet, er stand sogleich auf und drückte dem Baron dankbar die Hand.


  »Aber wo sind denn die beide Jugendfreunde?« fragte er.


  »Auf einer Kunstreife durch das Land der Träume begriffen,« lächelte Springfeld.


  »Lassen wir sie,« sagte der alte Herr. »Bei ihnen ist das Leben noch der goldene Baum, welcher nur berührt zu werden braucht, um in den schönsten Melodien zu klingen.«


  Er nahm den Arm seines Begleiters und während er mit ihm dem Hause zuging, eilte Lydia mit ihrem Vetter durch die Gänge des Parkes und durch den Weinberg, welcher daran stieß, wo Trauben in dichtester Fülle aus den zackigen Blättern niederhingen.


  »O!« rief sie erfreut, »damals war es auch so. Eben so reich hingen die großen Trauben herunter. Wir schauten sehnsüchtig hinan und hätten sie gern gepflückt.«


  »Aber sie waren noch nicht reif.«


  »Richtig, und man pflückt die Trauben nur, wenn sie reif sind. Ich mußte fort! Ihr Trost half mir nichts; daß Sie für mich mit pflücken wollten.«


  »So pflücken wir sie diesmal zusammen.«


  »Und wann denken Sie, daß es so weit sein wird?«


  »Das kann sehr bald geschehen,« sagte er. »Es sieht ganz danach aus, als hätten wir nicht lange zu warten.«


  »So wollen wir hoffen und harren,was sich begiebt. Aber es muß hier irgendwo eine Thür sein, die zu den Waldhügeln sich öffnet. Dahin sind wir häufig gewandert; gehört der Buchwald nicht zu Ihrem Landsitze?«


  »Er gehört uns,« bestätigte er.


  »Es lag ein Hof oben auf dem Berge, wo man die weiteste schönste Aussicht hatte.«


  »Das ist der Tobelhof. Der gehört uns auch.«


  »Sonderbarer Name. Was ist ein Tobel?«


  »Ein Tobel ist eine Schlucht, durch welche gewöhnlich ein Bach oder ein Quell seinen Weg nimmt.Das ist dort auch der Fall.«


  »Richtig, wir sind einmal hinabgestiegen. Das Wasser rauschte und machte mich neugierig. Es wohnte ein alter Mann dort, der uns warnte.«


  »Der ist jetzt todt.«


  »Aber die gespenstische Hütte sieht noch in den Wasserfall?«


  »Wir haben ein neues Haus bauen lassen.«


  »Ein neues Haus in der alten Wildniß.«


  »Ei, das ist keine Wildniß,« sagte er, »das ist ein Besitz, um den uns Mancher beneidet. Zu dem Hofe gehört viel gutes Land und die besten Matten weit umher. Wir haben jetzt einen tüchtigen Mieter darin, der die Milchwirthschaft aus dem Grunde versteht. Dadurch ziehen wir einen beträchtlichen Gewinn.«


  »Und diese vortheilhafte Einrichtung ist sicher Ihr Werk, Cousin Rudolf,« lachte Lydia. »Sie sind ein gewaltiger Landwirth geworden.«


  »Ich möchte es wenigstens sein,« antwortete er. »Mein Vater überläßt mir, was es zu schaffen giebt. So habe ich die Wirthschaft dort oben eingerichtet, alles Land, was wir besitzen zusammengethan und denke, es war richtig gehandelt.«


  »Wir müssen Ihre Werke besehen und bewundern,« sagte sie. »Dort ist die Thüre und richtig, da ist auch der Pfad.«


  »Aber es ist ziemlich weit,« wandte er ein, »ab und zu geht es steil hinauf.«


  »So kehren wir um, wenn es zu viel!« erwiderte Lydia.


  »Ziehen Sie es nicht vor, zunächst zurückzukehren, auszuruhen und sich zu erfrischen?« begann er nochmals, während er ihr folgte. »Babette wird uns suchen.«


  »Sie hat uns oft gesucht und hat gescholten,« lachte sie, »mag sie ihr Amt wiederum beginnen. Die Sonne brennt stark, im Walde muß es kühl und schön sein. Wenn wir bei Ihrem Bauer anlangen, wird ein Glas Milch weit besser schmecken, als Alles, was das gute Bäbli geben kann.«


  Nach wenigen Minuten waren sie beide im Walde. Sie gab ihm ihre Hand und stützte sich darauf.


  »So sind wir damals hier umher, und so wollen wir es jetzt thun!« rief sie ihm zu. »Sie sollen mir dabei von Ihrem Leben schöne und wahre Geschichten erzählen, ich will es auch so machen.«


  »Ich weiß sehr wenig davon zu berichten,« erwiderte er.


  »Fangen Sie nur an, von der Zeit, wo ich fortging. Wie wurde es da?«


  »Da begann bald darauf meine Mutter zu kränkeln, und es kamen traurige Tage.«


  »Rühren wir nicht daran. Sie blieben bei ihrem Vater.«


  »Ja, und Bäbli führte das gesammte Hauswesen, das freilich seit dieser Zeit viel kleiner wurde. Denn so lange meine Mutter gesund war, hatten wir oft frohe Gäste von Nah und Fern. Seit dieser Zeit aber liebte mein Vater nicht mehr laute Geselligkeit. Er hatte einen Schlag aufs Herz bekommen, der immer fort schmerzte.«


  »Wenn das Herz wirklich getroffen wird, so heilt es schwer,« sagte Lydia, »aber ich fürchte, das Alles war nicht gut für Sie. Ihr Vater in seinem Weh kümmerte sich nicht viel um Ihr Leben.«


  »Das that er freilich nicht. Es vergingen Jahre, wo er keinen lebhaften Antheil an dem nahm, was um ihn vorging. So wars doppeltes Glück, das wir Babette hatten, die alles wohl zu ordnen verstand.«


  »Des Hauses redlicher Hüter,« sagte Lydia mit einem spöttischen Anklang.


  »Das war sie,« fiel er ein, »und ist es noch. Das Hauswesen konnte keine bessere Aufsicht haben, denn Bäbli weiß Alles und versteht Alles. Mein Vater könnte nicht ohne sie auskommen. Sie liest ihm vor, leistet ihm getreulichen Beistand, ist sein Secretair und Geheimrath, und von gelehrten Dingen spricht sie mit solchem Verstand, wie ein Professor von der Hochschule.


  »Ich sehe,« sagte Lydia, »Fräulein Babette hat einen sehr dankbaren Bewunderer an Ihnen, Cousin!«


  »Warum sollte ich’s nicht sein?« versetzte er. »Aber was könnte ich Ihnen noch weiter von meinem Leben mittheilen? Babette schickte mich in die Schule, lobte mich, wenn ich fleißig war, und schalt, wenn ich nichts lernen wollte. So ging die Zeit hin, und wir lebten beisammen weiter, bis auf diesen Tag.«


  »Ohne irgendein Abenteuer, eine romantische Unterbrechung, eine Erscheinung, die in Ihr Leben griff, oder eine Versuchung des bösen Feindes?« rief Lydia, ihn anblickend.


  Sie blieb auf dem schmalen Pfade stehen und betrachtete ihn. Die jungen Buchen ließen einige Sonnenblitze durch das Geblätter auf sein Gesicht fallen, das so offen und treuherzig aussah, als verstände er gar nicht, was sie meinte. So war auch Alles, was er sprach, schmucklos einfach, und seine anspruchslose Tracht kündigte eben so wenig den Sohn eines Grafen an. In diesem Augenblicke, wo ihre Augen scharf und forschend auf ihm ruhten, schien er jedoch in eine Verlegenheit zu gerathen, welche ihr als Huldigung ihrer Ueberlegenheit geheimes Vergnügen machte.


  »In Zürich sind Sie wohl wenig bekannt, Cousin?« fragte sie.


  »Fast gar nicht!« war seine Antwort.


  Besuchen Sie keine Gesellschaften, keine Familien?« fragte sie.


  »In der Schweiz ist das Familienleben sehr beschränkt und still. Ich habe in solchen Kreisen keinen Zutritt.«


  »Auch kein Verlangen danach? Fanden Sie keinen Gegenstand, der Sie dorthin zog?«


  »Nein!« erwiderte er mit bestimmtester Aufrichtigkeit.


  Lydia zweifelte nicht an diesem Nein, sie nickte ihm zu, als gefiele er ihr. Dann hob sie ihren Finger auf und sagte dann schalkhaft warnend:


  »Das ist auch sehr gefährlich!«


  »Sie müssen es wissen, Cousine,« meinte er dann. »Sie lebten in der großen Welt.«


  »Und ich lernte sie kennen,« fügte sie hinzu. »Lieben Sie Bälle?«


  »Ich tanze gar nicht.«


  »Glücklicher Vetter! Meinen verstorbenen Mann lernte ich auf einem Hofball kennen. Am Tage darauf machte er Besuch bei uns und eine Woche später meldete mir meine Mutter, daß er bei ihr um mich angehalten habe, und daß sich nichts dagegen einwenden ließe! Das ist meine Geschichte, Cousin Rudolf. Sie ist eben so kurz als die Ihrige. Nächstens wollen wir weiter darüber sprechen und zu erforschen suchen, wer die Glücklichste genannt zu werden verdient.«


  Er blickte sie mit seinen sanften, freundlichen Augen voller Theilnahme an, und als sie ihm die Hand von Neuem gab, fühlte sie seinen Druck.


  So gingen sie Beide ein Weilchen, bis der Boden weich wurde. Es war eine von den feuchten Stellen, die häufig in Bergen und Büschen vorkommen, wo Wasser den Boden durchsickert und sich darin ansammelt. Einzelne Steine lagen darin zerstreut und bildeten die vorhandene Brücke.


  »Was thun wir nun?« fragte Lydia, als sie bedenklich still stand.


  »Wenn wir nicht umkehren wollen und Sie den Steinen nicht vertrauen, so bleibt nur ein Mittel.«


  »Welches Mittel?«


  Statt der Antwort hob er sie so leicht auf seinen Arm, als sei es keine Last, und ebenso leicht sprang er mit ihr über die schlüpfrigen Steine fort und setzte sie auf dem trockenen Boden ab. — Lydia wehrte ihm nicht, sie ließ es geschehen, legte die Arme um seine Schultern und hielt sich fest.


  »Wir kommen auf unsere alten Streiche zurück,« sagte sie, als sie drüben stand. »Wahrscheinlich fiel es Ihnen ein, daß Sie mich früher auch so auf Ihren Armen in ähnlicher Weise getragen hatten.«


  »So war es wirklich,« erwiderte er. »Es fiel mir ein, und warum sollen wir jetzt es nicht eben so machen?«


  »Wir wollen ganz wieder die alten guten Kameraden sein, Rudolf, und uns Alles vertrauen und glauben.«


  Mit diesem neugeschlossenen Bündniß stiegen sie nun die Bergwand völlig hinauf. Als der Weg steiler wurde, mußte Lydia sich an seinem Arm halten, und sie bewunderte heimlich, mit welcher Gewandtheit und Sicherheit er unter ermunternden und scherzenden Worten sie weiter brachte. Rudolf war weder besonders groß, noch sah er besonders kräftig aus, dennoch mußte er dies sein. Sein Schritt war elastisch leicht, und obwohl sein Gesicht milde und freundliche Züge hatte, auch sein Wesen eher furchtsam als selbstvertrauend war, so erhielten seine Augen doch zuweilen einen hellen stolzen Glanz, und seine bescheidene Rede fand Worte, die kühn und selbst poetisch klangen. Anspruchslos in seiner Tracht, glich er einem wohlhabenden Landmann, der etwas höher stehen will, als der gewöhnliche Bauer.


  Die Gräfin hatte bei ihrer Reise durch die Schweiz häufig bemerkt, daß ein grauer enger Rock und ein breitkrämpiger, spitzköpfiger grauer Hut die am meisten übliche Kleidung dieser Republicaner sei, welche auf sonstigen Prunk überhaupt nicht viel geben. Auch Rudolf trug sich in dieser Weise, aber unter der Schnur seines grauen Hutes steckten einige Adlerfedern, die ihm einen keckeren Anstrich gaben.,


  Als sie auf dem Bergkamm angelangten, bildete dieser eine sanfte aufwärts laufende Ebene, welche mit Feld und Wald bedeckt und begrenzt sich abschloß.


  In einiger Entfernung, auf dem höchsten Punkte, lag ein Haus unter hohen Bäumen, das einzige,das zu sehen war.


  »Ist das Tobelhof?« sagte Lydia.


  »Das ist er,« war seine Antwort. »Aber wir sind an einer der steilsten Stellen hinaufgestiegen; wenn wir zurückkehren, führe ich Sie einen viel bequemeren Weg.


  »Dazu wird Zeit sein,« erwiderte Lydia, »wenn wir uns ausgeruht haben. Mich dürstet sehr.«


  »So kommen Sie, Schatten und Milch finden wir dort in Fülle.«


  Er führte sie durch das Feld dem Hause zu, und bald hatten sie es erreicht. Als sie in der Nähe waren, wehte ein kühler Wind, und durch eine Lichtung der Bäume sahn sie auf den See hinab, welcher tief unten wogte und glänzte. Aus dem Buschwerk zur Seite des Hauses aber kam ein Wasserrauschen, dessen Ursache die Gräfin sogleich errieth.


  »Jetzt weiß ich Alles« sagte sie. »Hier ist die Schlucht, in welcher der kleine Bach hinabfließt. Nun erinnere ich mich auch, daß es ein alter Bekannter ist, von dem ich freilich nichts Anderes mehr weiß.«


  Sie gingen am Hause vorüber, in welchem sich nichts regte. Es sah wohnlich und neu aus, doch war es kein großes Bauerhaus, wie man sie in der Schweiz oft so stattlich findet, sondern von mäßigem Umfange und ohne Schmuck gebaut. Das untere Geschoß bestand aus Bruchstein, darauf lag der Holzbau mit kleinen Fenstern, von einer Gallerie umgeben. Eine hohe Treppe führte zur Thür hinaus, zur Seite stand ein Stallgebäude, das ähnlich aussah, nur daß der obere Raum zum Heuboden eingerichtet schien. An den beiden Gebäuden hin war ein Kuchengarten angelegt, und zwischen Hollunderbüschen öffnete sich eine Geisblattlaube mit einem Tische und einer Bank, die eine Lehne von Birkenzweigen hatte.


  Wenige Schritte davon begann der Tobel oder Spalt, den sich der kleine Bach im Laufe von Jahrhunderten oder Jahrtausenden zu seinem Gerinn auswählte. Lydia schaute erfreut hinunter. Es ging sehr steil wohl dreißig oder vierzig Fuß tief hinab. Große Steine sprangen aus dem Geröll, das zum Theil mit einer dichten Moos- und Pflanzendecke überwuchert war, und da und dort klammerten sich Epheu und Erlen mit zahllosen, zähen Fingern um Felsstücke, die wie mit Netzen von ihren Wurzeln umstrickt wurden. Der Bach rauschte leise und melodisch aus der Tiefe und ließ seine Grüße von einem sanften Luftzuge begleiten, der erfrischend Lydias warmes Gesicht umspielte.


  »Das ist ein artiges Plätzchen,« sagte sie, »romantisch sogar zu nennen, obwohl die guten Leute, welche hier wohnen, wohl lieber wünschen möchten, es wäre anders und der Bach käme zu ihnen herauf, da sie schwer zu ihm hinunter können.«


  »Sie können sehr gut hinunter,« erwidere Rudolf »Weiterhin führt ein Steg hinab, und jenseits liegen schöne Matten, auf welchen das Vieh weidet, wenn es hinaus getrieben wird.«


  »Ein lustiges Leben, das Hirtenleben,« sagte Lydia, in den Bach und in die Weite blickend. »Unter einem alten Baum liegen, vor sich die weidende Heerde, über sich den sonnigen Himmel. Wohin sind wir gekommen mit unserem Witz und unserer Cultur!«


  »Man denkt es sich so,« versetzte er lachend, »aber das Bauern- und Hirtenleben ist so rauh und hart, wie irgend eines. Bei uns steht das Vieh meist in den Ställen, muß versorgt und gewartet werden, auf den Alpen aber ist der Hirt der Pächter. Mit aller Mühe und Plage gewinnt er doch kaum so viel an seinem Käse, um den Winter durchzukommen.«


  »Das Loos der Armuth ist überall dasselbe in der Welt, und Niemand kann es ändern. Haben Sie diesen Hof auch verpachtet?«


  Er bejahte es. »Die ganze Wirtschaft mit Vieh und Acker,« sagte er, »in der Art, daß der Pächter zugleich mein Verwalter ist. Er zieht zunächst ein gewisses Einkommen, dann wird ein mäßiger Pachtzins abgetragen, was übrig bleibt, theilen wir.«


  »Also ein Gesellschaftsvertrag auf Gegenseitigkeit, nach modernem Zuschnitt,« sagte Lydia.


  »Auf Billigkeit begründet,« erwiderte er. »Ich gebe meinen Acker und mein Vieh, er giebt seine Arbeit, sein Blut und seine Knochen.«


  »Vermuthlich Alles, was er besitzt; doch wie es scheint, schont er sein Kapital nicht und hält gute Ordnung.«


  »Er ist ein sehr fleißiger und verständiger Mann.«


  »Hat er Familie?«


  »Eine Tochter. Wollen wir hingehen?«


  »Nein!« sagte Lydia. »Diese Bauernhäuser mit ihren engen niedrigen Stuben, kleinen Fenstern und zahlreichen Fliegen sind ein entsetzlicher Aufenthalt. Lassen Sie ein wenig Milch heraustragen.«


  »Holla, Mathies!« rief Rudolf zu dem Hause hin.


  »Herr Mathies scheint nicht vorhanden zu sein!« sagte die Gräfin, als ihr Verwandter nach wiederholter Aufforderung keine Antwort erhielt.


  In dem Augenblick stieg am Tobel herauf dieselbe junge Bäuerin, welche der Legationsrath in Fräulein Babette’s Wirthschaftszimmer gefunden hatte. Der Korb hing an ihrem kräftigen Arm und schien sehr schwer zu sein, über den Kopf hatte sie ein weißes dreizipfliges Tuch gesteckt, um sich vor Sonnenhitze zu schützen.


  »Das ist Vreneli,« sagte der Graf, als er sie erblickte. »Sie wird uns helfen. Komm her, Vreneli, eile Dich!«


  »Gleich, Herr, gleich!« rief die junge Bäuerin geschäftig freundlich, setzte ihren Korb am Hause nieder und folgte hastig seinem Rufe: »Dein Vater ist wohl nicht daheim?« rief er ihr zu.


  »Nein, Herr, er wollte den Pfarrer hören und hatte allerlei zu schaffen.«


  »Wo warst Du denn?«


  »Ich hatte einzukaufen, wozu in der Woche keine Zeit ist,« erwiderte Vreneli. »Was habt Ihr mir zu sagen?«


  »Wir sind heraufgekommen, uns umzuschauen,« sagte Rudolf, »und die Dame hier, meine Muhme, ist müde und durstig geworden.«


  Vreneli heftete ihre hellen Augen auf Lydia und sah sie mit einer gewissen Ueberlegenheit an.


  »Wills glauben,« antwortete sie dabei. »Es ist keine Sach’, hier hinauf zu steigen, man muß aber doch an Müh und Sonn’ gewöhnt sein. Was verlangt Ihr? Soll ich Euch Milch bringen und etwas mehr dazu?«


  »Nichts als Milch, Vreneli, aber so schnell Du kannst!«


  »Ihr sollt es gleich haben!« rief sie davonlaufend, nahm den Korb und ging mit ihm die hohe Treppe hinauf ins Haus.


  Lydia hatte schweigend zugehört, sie schien der Bäuerin wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Nachdem sie Vreneli betrachtet hatte, zog sie ihre kostbare goldene Uhr hervor und benachrichtigte ihren Verwandten, daß es später geworden, als sie gemeint hatte.


  »Ich sagte es Ihnen gleich,« erwiderte Rudolf, »wir sind eine halbe Stunde gegangen, doch hinab werden wir viel schneller kommen und obenein einen besseren Weg einschlagen.«


  »Ich bin nicht müde,« sagte sie, »aber ich möchte trinken.«


  »Vreneli wird die Milch gleich bringen«


  »Was ist dass für ein sonderbarer Name?«


  »Es ist die schweizerische Benennung für Veronica!«


  »Eure abscheuliche Verunstaltung.«


  »Das finde ich nicht,« sagte Rudolf, »Vreneli klingt so übel nicht«!«


  »Ist es die Tochter des Pächters?«


  »Ja!«


  Eben kam das Mädchen und brachte auf einer Platte zwei Gläser Milch. Es schien ihr Freude zu machen, ihre Gäste zu bedienen. Ihr Gesicht war von einem Lächeln erhellt, und wie sie vor der Gräfin stand, ihr die Platte hinhielt, sagte sie:


  »Nehmt und trinkt, es wird Euch gut thun, denn das ist Milch, wie Ihrs nirgends anders finden könnt hier umher. Freilich in unseren Thälern ist sie besser.«


  Lydia verstand nicht Alles, ihr Vetter übersetzte es ihr.


  »Ist sie denn nicht von hier gebürtig?« fragte sie dann.


  »Nein, aus dem Berner Oberland.«


  »Ehe kleidsame Tracht. Es scheint ein gutmüthiges Geschöpf zu sein?«


  »Wollt Ihr noch mehr Milch haben?« fragte Vreneli.


  »Nein, ich danke Dir.« — Lydia zog ein kleines von Seidenfäden gehäkeltes Netz aus der Tasche und nahm daraus ein Goldstück. »Das behalte im Andenken,« sagte sie und hielt es ihr hin.


  »Laßt das! Laßt das!« rief die Bäuerin kopfschüttelnd.


  »Gold wirst Du doch nicht verschmähen?« spottete die Gräfin.


  Vreneli hielt ihre Hände noch immer zurück, und mit befehlenderem Tone fuhr Gräfin Lydia dann fort:


  »Nimm und mache damit, was Du willst. Kaufe Deinem Schatz etwas dafür.«


  »Vreneli! schrie eine kräftige Stimme, und unter einem ungeheuren Grasballen, den er auf seinen Schultern trug, schritt ein langaufgeschossener Bursch daher, dessen Kopf und Leib wenig zu sehen war.


  »Da ist er schon!« rief die Gräfin. »Geh, hilf ihm und lebe wohl!«


  Sie warf das Goldstück in das leere Glas, nahm ihres Vetters Arm und ging mit ihm fort.


  »Nun lassen Sie uns eilen, ehe Bäbli uns erwischt und ausschilt,« lachte sie. »Bei der Scene, welche jetzt hier folgen wird, haben wir nichts zu verlieren. Michel oder Peter wird unter dem riesigen Grasbündel hervorkriechen und wahrscheinlich gescheuter sein als dies alberne Mädchen, das sich ganz gegen Schweizerart vor dem Geldannehmen fürchtet.«


  Hierauf erwiderte der junge Graf nichts, aber er deutete vor sich hin durch den waldigen Abhang auf einen Pfad und theilte seiner Cousine mit, daß, wenn sie rasch sein wollte, in einer Viertelstunde Marienhall zu erreichen wäre.


  Lydia war zu dem Versuch bereit, und es währte nicht lange, so erblickten sie des Landhaus zu ihren Füßen, zugleich aber auch einen einspännigen kleinen Wagen, der eben an der Thür anlangte und aus welchem ein Herr stieg, der in den Garten ging.


  »Es ist Besuch angekommen,« sagte Lydia.


  »Kein Fremder,« erklärte Rudolf, »es ist Major Murhard.


  »Wer ist Major Murhard?«


  Ein alter Freund und Babette’s Verwandter. Ein sehr verständiger Mann und einer der reichsten Holzhändler in Zürich.«


  »Major und Holzhändler in einer Person?«


  »Es ist Ihnen vielleicht entfallen, daß wir in der Schweiz keine Soldaten von Profession haben. Unsere Milizoffiziere sind eben nur Militairpersonen, wenn Regierung und Vaterland ihrer bedürfen; sonst treiben sie Handel und Geschäfte allerlei Art und sind die friedfertigsten Menschen von der Welt!«


  »Aber die Löwenhaut ziehen sie nicht ab!« lachte Lydia.


  »Nein, Jeder läßt sich bei Tag und Nacht Herr Oberst, Herr Major oder was er sonst vorstellt, nennen.«


  »Ich bin um so mehr begierig, die Bekanntschaft dieses verständigen Majors zu machen,« sagte die Gräfin spottend, »da ich bis jetzt noch keinen gesehen habe.«


  


  III.


  Niemand hatte inzwischen nach Lydia und ihrem Vetter gesucht, Fräulein Babette war in Haus und Küche beschäftigt, der alte Herr aber hielt den Legationsrath noch immer fest und war mit ihm in Kunstabhandlungen vertieft, als die beiden Jugendfreunde von ihrem Spaziergange zurückkehrten.


  Der Baron fand in der Bibliothek des alten Herrn einen so bedeutenden Bücherschatz, daß er ihn in Erstaunen setzte, noch mehr aber erfreute er sich an der Gemäldesammlung, welche in diesem entlegenen Landhause verborgen steckte. Sie bestand allerdings fast nur aus alten Bildern, meist den verschiedenen italienischen Schulen angehörend, allein es waren manche so vorzügliche Werke berühmter Meister darunter, daß jeder Kenner entzückt sein mußte.


  Der Legationsrath hatte Viel gesehen, auch aus Neigung Kunststudien gemacht, als Mann von Welt und Talent verstand er obenein, feine und kluge Urtheile zu fällen, die dem alten Herrn außerordentlich gefielen. Er vergaß darüber seine gichtischen Füße, lief lebendig hin und her, aus einem Zimmer ins andere und von einem Bilde zum andern, um dessen Geschichte und Schicksale zu erzählen, daß mehrere Stunden darüber vergingen, welche dem Baron zuletzt langweilig wurden.


  Er dachte an Lydia und an den Jugendfreund, dachte an Fräulein Babette, welche sich ihm lebhaft in Erinnerung brachte, denn aus der Küche in dem gewölbten Souterrain entwickelten sich angenehme Düfte, und endlich trat er an ein geöffnetes Fenster, weil er verschiedene Stimmen sprechen hörte, und er sah nicht allein die drei Personen im Garten, sondern noch eine vierte, einen robusten Herrn mit breiten Schultern, rothem Bart und einem dick und hart aussehenden Gesicht.


  In dem Augenblick kam auch der alte Diener des Grafen herein, um zu melden, daß Major Murhard gekommen sei, und daß die Suppe auf dem Tisch stehe, worauf her alte Herr mit Bedauern die Unterhaltung, welche ihm so viele Freude gewährte, abbrach und seinen Gast in den Saal begleitete, wo sie den übrigen Theil der Gesellschaft schon fanden.


  Der Major befand sich gerade im Gespräch mit Lydia, in welchem er sich nicht sogleich stören ließ. Seine rauhe feste Stimme schallte den Eintretenden entgegen, und fein breites, schweizerisches Deutsch berührte den Baron unangenehm.


  »Wir halten es mit dem Nützlichen in der Schweiz,« sagte er, »können nicht reisen, um unser Geld zu verthun. Dafür kommen die Fremden her, lassen sich rupfen von den Gastwirthen und verderben uns das Volk.«


  »Wird dadurch allein das Volk verdorben?« fragte Lydia.


  »Es ist so,« fuhr er fort. »Das arme Volk wird zum Müßiggang gebracht, hilft den Gastwirthen, so viel’s immer kann, bei der Plünderung, aber es giebt leider gar zu Viele, die sich Besseres dünken und arbeiten auch nicht, wenn sie müssen. Laufen lieber mit Stutz und Kugelbüchs umher, ziehen auf die Cantonal- und Vereinsschießen, wo die Kehrscheiben sich drehen und Wetten gemacht werden. Es fährt ihnen wohl gar der romantische Schwindel in die Köpf, und gehen hinauf auf Tödi und Eigerstock Tage und Wachen lang, um ein mageres Gemsli zu erwischen oder ein paar Geierfedern ans Hütli zu putzen.«


  Lydia lachte fröhlich auf, denn wie der Major dabei ihren Vetter ansah, konnte sie nicht zweifeln, daß diesem die Strafpredigt galt.


  Herr Murhard aber wandte sich nun gegen den alten Herrn, dem er seine breite Hand reichte und dabei fortfuhr:


  »Daß sich Gott erbarme, das sind unsere Helden! Halten sich einen Bernhardshund, so groß wie ein Kalb und ziehen mit solchem Beest durch Klüft und Felsgehörn. Statt bedrängten Leuten in ihrer Noth beizuspringen, stürzen sie selbst ungeschickter Weise in einen Eisspalt; kommen sie aber endlich nach Hans mit zerquetschten Rippen und gebrochenen Armen, glauben sie große Thaten verrichtet zu haben.«


  »Alles dürfen Sie dem Major nicht glauben,« sagte Rudolf, indem er seiner Cousine lachen half. »Er malt meine Sünden mit gar zu schwarzen Farben.«


  »Ich will Alles glauben,« erwiderte sie, »und möchte ihm noch mehr glauben, denn Ihre Sünden gefallen mir sehr gut, Cousin Rudolf. Ich möchte nicht, daß Herr Murhard Sie mit Tugenden überhäufte.«


  »Oh!« rief der Major, »das kann nicht anders sein. Es liegt im Blut, wie es genannt wird, oder, wie geschrieben steht: Art läßt nicht von Art! — Ich denke aber, wir hören nun auf damit, setzen uns an den Tisch und unterschreiben den Frieden.«


  Der alte Herr nahm diesen Vorschlag bereitwillig an, und der Major benahm sich wie ein Hausfreund, der keine Umstände zu machen braucht.


  Er setzte sich neben Babette nieder und fing sogleich an, mit dieser in ungezwungenster Weise zu sprechen, Brot zu schneiden und zu erzählen, ohne Rücksicht auf die Anwesenheit der Fremden zu nehmen.


  Dem Legationsrath war dies Benehmen fatal, er hütete sich jedoch, mit diesem rohen Mann in Berührung zu kommen, der eine ungeheure Masse Speisen verschlang und dazu ebenso tapfer sein Glas leerte. Aber es war nicht möglich, eine Unterhaltung anzuknüpfen, in welche dieser unbescheidene Major sich nicht sofort einmischte und irgend eine plumpe Bemerkung und einen derben Ausfall gegen Rudolf oder dessen Vater, sogar gegen dessen Gäste sich erlaubte.


  Babette war die Einzige, welche von ihm verschont blieb und die er sogar mit Auszeichnung behandelte, indem er ihr in seiner Art Schmeicheleien sagte. Der Legationsrath ärgerte sich heimlich darüber, daß die Gräfin Wohlgefallen an solcher Grobheit fand, wenigstens sich daran belustigte, und statt ihn in Ordnung zu bringen, ihn noch mehr dazu reizte.


  »Haben Sie niemals Lust gehabt, eine Reise nach Italien zu machen?« fragte sie Rudolf.


  »Nein,« erwiderte dieser. »Ich habe auf meinen Wanderungen durch die Alpen mehrmals nach Italien hinabschauen können auf die Kastanienwälder und Seen, aber immer die Sehnsucht empfunden, umzukehren.«


  »Wie der Peter, der auf Reisen ging und an die Ecke gekommen,« lachte der Major, indem er sein Glas austrank.


  »Sie sind gewiß dort gewesen, Herr Major?« fragte die Gräfin.


  »Mehr als ein Mal, in Mailand und Turin,« erwiderte der Major.


  »Auch in Rom?« fiel der Legationsrath ein.


  »Ich hatt’ in Rom nichts zu suchen. Hab’ weder einen Cardinal zum Vetter, noch gehöre ich zu den Bildernarren.«


  «Wozu gehören Sie denn, bester Herr Murhard!« erwiderte der Legationsrath, verbindlich lächelnd.


  »Wie ich denke, zu den vernünftigen Leuten, die sich jede Sache ruhig anschauen, ohne vor jeder alten Tapete oder vor einem ausgegrabenen, halb vermoderten Stein die Augen zu verkehren und zu schreien: Da haben wir ein neues Wunder, das müssen wir anbeten.«


  »Nun, Herr Murhard, wie ich merke, werden Sie niemals eine Gemäldegalerie sammeln,« sagte Lydia.


  »So lange ich meine gesunden Sinne habe, wird’s schwerlich werden,« versetzte der Major, und indem er seine Hand auf den Arm des jungen Grafen legte, fügte er hinzu: »Der junge Herr hier würde auch nichts davon zusammenbringen, wenn’s nicht schon vorhanden wäre. Der alte Sauerteig will freilich noch nicht aus ihm heraus, aber er ähnelt doch seiner Mutter. Die war eine Staatsfrau, hätt’ alle Tage ein einträglich Geschäft anfangen mögen.«


  »Das also ist die Ursache, daß Sie ein so tüchtiger, arbeitsamer Landwirth geworden sind, Cousin Rudolf.«


  »Ja, wenn’s keine Mühe machte und die Schützenfeste und das Umherlungern auf den Bergen nicht besser schmeckten, könnt’s wohl so sein,« antwortete der Major, spottsüchtig nickend und grinsend. »Ich hebe mein Glas auf und lass’ meine Nachbarin leben. Das ist die Zierde fürs ganze Haus, hält’ in Ordnung und hat Verstand für Alle. Das Bäbli hätt’ ein Mann werden sollen, das wär’ was Ganzes. Darauf wollen wir anstoßen.«


  Ohne sich an das Gelächter zu kehren, stieß er rechts und links an, dem alten Herrn aber schien es Zeit zu sein, dieser Unterhaltung ein Ende zu machen. Mit seinem feinen würdigen Wesen hob auch er sein Glas auf und wünschte seinen werthen Gästen, daß es ihnen gefallen möge, recht lange zu seiner Freude in Mariahall zu verweilen. Nach einigen höflichen Worten und gewechselten Reden stand der alte Herr dann auf und entfernte sich am Arme seines alten Dieners, indem er die noch beim Nachtisch Sitzenden bat, sich nicht stören zu lassen.


  »Er ist gewohnt, sein Mittagsschläfchen zu machen,« sagte Rudolf entschuldigend zu seiner Cousine.


  »Und Sie machen es eben so?« fragte sie.


  »Schlafen ist meine Sache nicht,« erwiderte er.


  »Was thun Sie denn? Treiben Sie Musik?«


  Er verneinte es.


  »Aber Sie lieben doch Musik?«


  »Zuweilen habe ich lebhaftes Verlangen danach,« erwiderte er.


  »Und Fräulein Babette spielt Ihnen dann was vor,« sagte Lydia, als sie bemerkte, da er seine Augen zu der Wirthschafterin erhob und daß er dabei lächelte.


  Fräulein Babette schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe nichts davon,« versetzte sie, »der junge Herr bekommt seit langer Zeit nichts mehr zu hören. Als die Frau Mutter noch lebte, gab’s Spiel und Gesang genug im Hause, denn sie war eine große Kennerin und Meisterin.«


  »Wo ist das Instrument geblieben?« fragte Lydia.


  »Im Erkzimmer drüben steht es noch, wo es gestanden, doch niemand rührt es mehr an,« sagte Rudolf.


  »So lassen Sie uns gehen, Cousin,« sagte Lydia, indem sie aufstand, »und zusehen, ob wir den alten Geist aufwecken können.«


  Sie gingen durch mehrere Zimmer bis zu dem letzten. Als es geöffnet wurde, stieg eine Staubwolke auf, vor welcher der Legationsrath zurückprallte.


  »Wie ist ein solches Wunder möglich?« lachte die Gräfin. »Staub in dem Reiche, wo Fräulein Babette regiert?«


  »Es ist das Zimmer meiner Mutter,« sagte Rudolf. »Sie wohnte hier — und ist auch hier gestorben.«


  »Aber es spukt doch nicht darin?« lachte der Baron.


  »Wenn Sie die Leute im Hause und der Umgegend fragten,« erwiderte der Graf, »so würden Ihnen Manche betheuern, daß dies ein verrufenes Zimmer sei.«


  »Was giebt es denn hier für Erscheinungen?« fragte Lydia, indem sie den großen stillen Raum musterte.


  »Selten betritt jetzt Jemand dies Gemach,« sagte Rudolf; »in der ersten Zeit nach dem Tode meiner Mutter war jedoch mein Vater oft in der Nacht hier. Man bemerkte Licht, bemerkte einen Schatten, der sich auf und nieder bewegte, und hörte zuweilen Musik, das hat zu manchen Gerüchten Anlaß gegeben.«


  »Grausenvoll, Cousin! Aber Musik muß hier vortrefflich klingen. Das hohe weite Zimmer mit seiner düstern Holztäfelung und der tiefen Nische dort, die so schwarz aussieht wie ein Sarg, ist für Musik und Gespenster wie gemacht. Doch lassen Sie uns gehen, denn dies ist ein heiliger geweihter Ort.«


  Rudolf schlug das Instrument auf und bat sie, zu bleiben.


  »Der gute Geist, welcher hier einst wohnte,« sagte er, »umschwebt uns vielleicht noch heut, und wie wird er sich freuen, wenn die Melodien aufwachen, die so lange darin geschlafen haben.«


  Babette kam jetzt mit dem Major herein, der sogleich sagte:


  »Ich habe den Kasten da lange nicht gesehen, aber Keiner kennt ihn besser als ich, denn durch meine Hände ist das theure Spielzeug hierher gekommen. Keine drei Jahre vorher, ehe die Gräfin starb, schenkte es ihr der Graf zu ihrem Geburtstage. Von Paris ließ er es kommen, und ich bezahlte das Geld. Heidenmäßig kam’s zu stehen, das alte wäre noch lange gut gewesen, wurde aber um ein Spottgeld verkauft.«


  »Sie haben es gekauft, Herr Major!« sagte Babette.


  »Richtig Bäbli, ich kauft’s, weil’s durchaus gleich auf der Stell’ fort sollte, und hab’ ein paar Batzen dabei verdient. Der reiche Oberst Kurtz hat es noch, all’ seine acht Töchter haben darauf spielen gelernt und sind mächtige Talente geworden. Der theure Kasten hier hat Niemandem was genützt.«


  »Weshalb kauften Sie ihn nicht ebenfalls?« fragte Lydia.


  »Ich wollt’s thun, und der Graf hätte kaum die Hälfte von seinem Gelde verloren, aber solche Herren verstehen nichts vom practischen Gesichtspunkt. Es mußte stehen bleiben, wo es stand, sollte nicht veräußert werden, und so steht’s da und verzehrt Zinsen und Capital.«


  »Macht auf du edler Geist!« rief Lydia, indem sie mit achromatischen Läufen über die Seiten fuhr. »Wache auf, und jage die Wechsler aus Deinem Tempel!«


  Sie setzte sich nieder und begann zu spielen. Der Flügel war von vorzüglicher Güte, und obwohl so lange Zeit außer Gebrauch, doch unbedeutend verstimmt. Der Legationsrath suchte aus einem großen Notenstoße einige Musikstücke classischer Opern heraus. Etüden und Symphonien konnte Lydia auswendig und sie spielte so meisterhaft und mit solcher Innigkeit und solchem Feuer, daß der Baron mit wiegendem Kopf und entzücktem Lächeln neben ihrem Sessel alle Stadien enthusiastischer Bewunderung durchmachte.


  In der schwarzen Nische auf dem Sofa dagegen streckte sich der Major aus und machte die Augen zu, Fräulein Babette saß neben ihm und strickte, am Fenster aber lehnte Graf Rudolf, den Kopf in seine Hand gestützt, über den See fortstarrend, als wären seine Gedanken weit entfernt.


  »Köstlich!« rief der Legationsrath endlich, »himmlisch! göttlich! Ich habe Sie lange nicht so gehört, es war ein bezaubernder Genuß. Ja, die wahre Musik ist zaubermächtig, ich begreife, wie Orpheus den ganzen Orcus damit einschläfern konnte.«


  Er lächelte dabei zu dem Grafen hin, dem Lydia, die aufgestanden war, sich näherte.


  »Sie haben genug davon, nicht wahr, Cousin?« fragte sie ihn.


  »Sie spielen besser, als ich es zu beurtheilen vermag,« erwiderte er.


  »Aber was thun wir nun? Was verstehen Sie?«


  »Sehr wenig, Cousine Lydia. Wollen Sie mit einer Bolzenbüchse oder mit Pistolen schießen? Oder Billard spielen, oder im Garten Kaffee trinken und dann auf den See hinausfahren in meinem Segelboote?«


  »Wir wollen Alles versuchen, Cousin, und ich glaube im Voraus, daß Sie überall ein Meister sind.«


  »Spielen Sie oft Billard?« fiel jetzt der Baron ein.


  »Wenn ich zu Haus bin, täglich. Mein Vater spielt selbst noch zuweilen und findet Unterhaltung am Zusehen.«


  »Wer aber spielt mit Ihnen, wenn er zusieht?«


  »Oh, gewöhnlich Babette. Sie ist ein sehr gefährlicher Gegner, und man muß sich vor ihr in Acht nehmen.«


  »Das glaube ich gern,« lachte Lydia beistimmend. »Ich bitte Sie, meine liebe Babette, lassen Sie uns sehen, wer die Partie gewinnt.«


  


  IV.


  Nach einigen Tagen hatte sich das Gleichgewicht des Lebens in dem Landhause hergestellt und eine gewisse Ordnung festgesetzt, nach welcher sich die Geselligkeit regelte. Am Vormittage that Jeder, was ihm beliebte, oder was nöthig war. Der alte Herr stand spät auf und kam erst zum Vorschein, wenn die Sonne alle Nebel und Dünste fortgeschafft hatte. Dann wurde ein Frühstück im Gartensaale aufgetragen, bei dem es außer Speisen und Getränken auch mancherlei geistige Genüsse gab. Der alte Herr hielt eine Anzahl Zeitungen, schweizerische, deutsche und französische, welche jeden Morgen sammt den neuesten Büchern sind Schriften aus der Stadt gebracht wurden und dann den Tisch bedeckten. In allen wurde gelesen und geblättert, die vorhandenen Neuigkeiten mitgetheilt und gespottet und gelacht, so lange Lust, Stoff und Zeit dazu vorhanden.


  Gewöhnlich zeigte sich Rudolf am wenigsten geneigt, viel zu lesen und lange auszuhalten, oder den Gesprächen feines Vaters dauernde Theilnahme zu schenken, obwohl sie zuweilen interessant genug waren. Die beiden Herren kannten nicht allein die Verhältnisse der Tagesgeschichte sehr genau, sie kannten auch die verschiedenen Beweggründe und die vornehmsten Leiter und Führer der Cabinetsspolitik. Als Diplomaten standen sie ohne Zweifel auf sehr verschiedenen Standpunkten, allein das hinderte sie nicht, mit der größten Höflichkeit über Personen und Zustände ihre Meinungen auszutauschen.


  Der Baron war der entschiedenste Gegner sogenannter Freisinnigkeit und spöttelte über Alles, was danach schmeckte. Der alte Herr zeigte sich als constitutioneller Aristokrat, mit noblen Grundsätzen, wie sie ein geborener Pair hat. Wenn Rudolf sich davon machte, und Fräulein Babette ihr Hauswesen bestellte, dauerten die pikanten Mittheilungen zwischen den beiden Herren noch einige Zeit, ehe sie mit einer scherzhaften Wendung abgebrochen wurden. Der Baron ging dann in die Bibliothek, oder er betrachtete Gemälde, die ihm gefielen, oder er schrieb Briefe, machte Toilette und endlich eine Promenade, bis die Zeit zum Diner da war.


  Drei Tage vergingen also in ziemlicher Gleichmäßigkeit, denn Besuch aus der Stadt fand sich nicht ein; es kam Niemand als der Major Murhard, welcher regelmäßig jeden Abend erschien, wenn er aus seinem Geschäfte kam, das eine halbe Stunde entfernt am Seeufer lag, und solange blieb, bis es dunkel wurde. Seine Gesellschaft wurde dem feinfühlenden Baron fortgesetzt lästig und schon um dessenwillen hätte er diesen Ort je eher je lieber verlassen mögen; allein da er bestimmt wußte, daß dies nicht möglich sei, ertrug er mit Beherrschung des vollendeten Weltmannes, was sich nicht ändern ließ. Lächelnd beobachtete er in diesen drei Tagen das Benehmen der Gräfin Lydia, und so viel er daran zu tadeln hatte, hütete er sich vor Spötterei oder jedem Anlaß, der sie zu Streit und Vertheidigung herausfordern konnte.


  Wenn der junge Graf sich vom Frühstückstisch davon machte, weil er, wie er sagte, allerlei Geschäfte abzuthun hatte, begleitete ihn Lydia, und sobald er zurückkehrte, war sie bei ihm. Sobald sie seine Stimme im Garten hörte, oder der ungeschlachte Hund ihn durch Gebell ankündigte, war sie am Fenster und empfing ihn mit Neckereien und Schmeichelein.


  Gräfin Lydia war keine Putz- und Modeheldin, allein sie gehörte doch zu den eleganten Frauen, deren Anzug von feinstem Geschmack zeugt; jetzt jedoch schienen ihr alle Gewänder nicht einfach genug zu sein. Sie kam täglich in demselben ältesten und unscheinbarsten Reisekleide zum Vorschein, das sie besaß, ließ zum Schrecken ihrer Kammerfrau, ihr Haar in den schlichtesten glatten Scheitel kämmen und verbannte allen Schmuck.


  Warum sie dies that, war dem Legationsrath gewiß kein Geheimniß, daher machte er keine Bemerkung darüber; es schien ihm nichts aufzufallen, aber er bemerkte, daß Graf Rudolf diese äußerste Bescheidenheit seiner Cousine wohlgefällig aufnahm und sich ihr jedenfalls offener und zwangloser näherte, als wenn sie in prächtigen Roben und mit Blumen und Steinen verziert ihm ihre Freundschaft angeboten hätte.


  Das Einzige, was der Legationsrath that, war, daß er sich mit verdoppelter Sorgfalt mit seinem Anzuge beschäftigte und nichts verabsäumte, als befände er sich in der auserwähltesten Gesellschaft. Er wechselte nach den Tageszeiten seine Kleider; seine Wäsche war von ausnehmender Feinheit und Frische, seine Brillantringe durften niemals fehlen, eben so wenig die zartesten Handschuhe, sobald er das Haus verließ.


  Herr von Springfeld besaß für die feine Toilette sehr bedeutende Vorzüge. Er war groß und stattlich gebaut, jede Bewegung hatte die schicklichste Gemessenheit, und sein Gesicht mit klugen, scharfen Augen und vollen Wangen drückte eben so viel Wohlwollen wie seine Beobachtungsgabe und alle Eigenschaften des vollendeten Weltmannes aus.


  Jung war Herr von Springfeld allerdings nicht mehr, denn er zählte vierzig Jahre, allein er sah jünger aus, als er war. Nirgends ließ sich ein Fältchen entdecken, nirgends etwas, das einem grauenden Haare glich. Das Rasirmesser hielt seine Haut so frei von jedem Keim eines Bartes, daß das schärfste Auge nicht entdecken kannte, ob überhaupt die Möglichkeit dazu vorhanden sei; und wie dies glatte, behagliche Gesicht, so war Alles glatt und behaglich an dem Baron, der seine lächelnde Ruhe niemals verlor, mochte geschehen, was da wollte.


  Es geschah nun zwar in diesen Tagen nichts, als daß die Gräfin an den Nachmittagen öfter mit ihrem Verwandten weite und ermüdende Spaziergänge in die Berge und Büsche machte, wobei Sumpfstellen, spitze Steine, Löcher und wilde Ranken in Fülle vorkamen, bis eine Höhe oder eine Mühle oder ein Baum erreicht war. Der Baron konnte es nicht einmal dahin bringen, daß Fräulein Babette mitging, da sie dem alten Herrn Gesellschaft leistete; am dritten Tage aber blieb er selbst zu Haus, denn Lydia wollte durchaus eine Wasserfahrt machen, und da sie wußte, welchen Abscheu er vor dieser Art Belustigung in einem kleinen wackeligen Kahne hegte, verstand er ihre Absicht sehr gut. Sie wollte mit dem Cousin allein fahren, er sollte dem ungeschlachten Gesellschaftsfräulein geopfert werden, und er verstand sich dazu mit dem verbindlichsten Lächeln ohne den geringsten Neid.


  Es war ein heißer Tag, die Sonne hatte ein röthliches Licht, und unten wogte der See ziemlich stark in goldig flackernden Wellen; aber auch der Wind war heiß, und wenn er lebhafter herauswehte, wischte sich der Legationsrath die Stirn, denn es war, als ob ein feuriger Athem ihn berührte.


  Er blieb mehrere Stunden lang in seinem Zimmer, ehe er sich entschließen konnte, dies Asyl zu verlassen; als er es jedoch that, fand er, daß die Atmosphäre noch viel drückender geworden sei. Der alte Herr war nicht an seinem Platze, Fräulein Babette saß unter den Linden allein bei ihrer Näharbeit und verkündigte ihm, daß ihr Gebieter bei der Schwüle sich zurückgezogen habe, da diese ihm nicht recht bekomme.


  »Ich bin sehr froh,« erwiderte der Legationsrath, »bei Ihnen hier zu sitzen, bestes Fräulein Babette.«


  Babette’s mächtiger Kopf neigte sich ihm dankbar entgegen.


  »Ich fürchte nur, Sie werden es nicht lange bei mir aushalten,« sagte sie.


  »Welche Gründe können Sie haben, dies zu glauben?«


  »Weil’s Ihnen immer heißer an meiner Seite werden wird.«


  »Muß man nicht an der Seite junger Damen in Hitze gerathen?« erwiderte der Baron artig. »Ich versichere Sie, bestes Fräulein Babette, ich bin entzückt von dem Gedanken, Ihr warmer Verehrer sein zu dürfen, weit entzückter, als säße ich in dem kleinen Boote dort unten auf dem See.«


  »Das Boot wird bald zurückkehren,« versetzte sie, eifrig weiter nähend.


  »Meinen Sie? Graf Rudolf schien anzunehmen, es könne spät werden.«


  »Es wird nicht spät werden, denn er wird umkehren, weil der Wind zum Föhnwind geworden ist,« sagte sie.


  »Ist das ein gefährlicher Wind?«


  »Er kann’s zu Zeiten werden,« antwortete Fräulein Babette aufblickend und auf den See hinabschauend.


  »Was sehen Sie da?« fragte er. »Sehen Sie das Boot?«


  »Nein, aber es wird schon kommen.«


  Sie fing wieder an zu nähen, und fuhr dabei fort:


  »Der See ist noch klar, und Rudolf kennt ihn genau. Er wird nicht warten, bis die Dünste alles einhüllen.«


  »Dann also wird es gefährlich?«


  »Der Föhn kommt vom Süden her,« sagte sie, »und zuweilen fährt er wie rasend durch die Thäler und Seen, wirft die Wasser hoch in die Luft und an die Felsblöcke und Steine. Aber ehe es so weit kommt, kann man es merken und sich davor hüten.«


  »Und Graf Rudolf ist jedenfalls ein vorsichtiger, junger Mann,« fiel der Legationsrath jetzt lächelnd ein.


  Sie schwieg eine ganze Weile und sagte dann:


  »Wenn er’s ist, so kann er es jetzt zeigen.«


  »Sie müssen es am besten wissen, welche Gefahren ihm drohen können,« antwortete er eben so doppelsinnig. »Gräfin Lydia freilich« — er hielt einen Augenblick inne — »wird allerdings nicht geneigt sein, ihm Gefahren zu ersparen, denn sie liebt romantische Abenteuer.«


  »So mögen sie es mit einander bestehen, und mag das Ende gut sein,« versetzte sie in ihrer derben Weise.


  »Warum sollte das Ende nicht gut sein, liebes Fräulein Babette,« lächelte der Baron äußerst zutraulich. »Ich muß Ihnen gestehen, daß ich mit wahrem Vergnügen sehe, wie innig die Jugendfreundschaft zwischen den beiden jungen Verwandten aufgewacht ist. Ich bin erstaunt darüber, da ich weiß, wie sehr die Gräfin bis jetzt sich vor allen Huldigungen verschlossen hat, und wie wenig sie geneigt war, ihre Wittwentrauer aufzugeben. Daher kann man nicht ableugnen, daß Graf Rudolf einen Zauber auf sie ausübt, der äußerst interessant ist.«


  Der Legationsrath konnte bemerken, welchen Eindruck seine Mittheilungen machten. Sie waren zu plötzlich gekommen, um nicht zu überraschen, zu eigenthümlicher Art und zu offen, um mißverstanden zu werden. Es kam ihm vor, als würde Fräulein Babettes dickes Gesicht länger; ihre dunklen Augen sahen ihn eine Minute lang forschend an, während er so heiter wie immer lächelte, seine schmale Hand mit den sorgsam gepflegten Nägeln an sein Kinn legte und ihr vertraulich zunickte.


  Nach diesem Anschauen fing Fräulein Babette wieder eifrig an zu arbeiten und sagte mit ihrer tiefen Stimme:


  »Ich glaube es nicht!«


  »Was glauben Sie nicht?«


  »Aber ich möchte wünschen, es könnte geschehen,« fuhr sie fort, und nachdem sie dies gesagt hatte, richtete sie ihren Kopf wieder auf, und ihre Augen funkelten darin wie von Zorn und Schmerz.


  »Sie scheinen meinen Vermuthungen nicht günstig zu sein,« sagte er sanft.


  »Ich komme dabei nicht in Betracht!« erwiderte Babette. »Ich möcht’ es wünschen, gnädiger Herr, und da Sie ein Wort gesprochen haben, von dem wir beide nicht wissen, was wahr ist oder nicht wahr, so müssen wir warten, bis es sich zeigt, was geschehen wird. Sollt’s so sein, wär’s sicherlich zu des alten Herrn Freude und Glück.«


  »Ich glaube gewiß, daß der Graf selbst schon daran gedacht hat, was aus diesem Besuche entstehen könnte,« lachte er.


  »Aufrichtig kann ich sagen ja!« antwortete sie. »Er hat heut’ noch mit mir davon gesprochen. Nicht daß er sich einbildete, er stände vor einer Gewißheit, sondern nur von dem, was ihm lieb wäre, redete er.«


  »Das läßt sich wohl deuten,« sagte Herr von Springfeld, wir müssen es ja Alle gern sehen. Es wäre eine Fügung des Himmels und ein beneidenswerthes Glück. Warum aber wollten Sie es nicht glauben?«


  »Warum?« fragte Fräulein Babette, indem sich ihre Stirn verfinsterte und ihre Stimme sich erhob:


  »Weil er es nicht werth ist!«


  »Wer? Graf Rudolf? Meinen Sie, weil er in ländlicher Stille mitten in dieser natürlichen Einfachheit aufgewachsen ist? Darüber beruhigen Sie sich, liebes Fräulein Babette. Eben diese unschuldige Natürlichkeit ist so anziehend und—«


  Der Legationsrath hielt inne, denn Babette drehte sich hastig um, und wie er ihrer Bewegung folgte, sah er nicht weit davon, wo ein Pfad, der aus dem Gebüsch kam, in die Rotunde mündete, eine Bäuerin stehen, vom Hause her aber kam zugleich ein Mann geschritten, der seinen Rock über den Arm und seinen Hut in der Hand trug. In der Bäuerin erkannte der Baron das stattliche Mädchen, das er in dem Wirthschaftszimmer der Haushälterin gefunden, in dem Mann den Major Murhard.


  »Was hast Du hier zu suchen?« fuhr Babette das Mädchen an.


  »Ich habe Euch zu suchen!« erwiderte Vreneli unerschrocken.


  »Was willst Du?« fragte sie in demselben rauhen Tone weiter.


  »Ich will fragen, ob die Jungfer etwas braucht, was ich bringen könnte.«


  »Geh’ in die Küche, hier ist Dein Ort nicht. Frag’ an und laß Dich fürder nicht da blicken, wohin Du nicht gehörst!« war die harte Antwort, mit welcher Fräulein Babette die Hand befehlend ausstreckte.


  »Und ich rath Dir, Du bernerisch Maidschi!« rief der Major, der eben herankam, »geh nicht in die Küche, sondern lauf heim, was Du laufen kannst, denn ehe eine Viertelstunde um ist, wird’s einen Tanz geben, der Dir nicht gefallen möchte.«


  »Wer soll ihn denn tanzen?»fragte der Legationsrath.


  »Oh!« schrie Major Murhard, »da ist ja der Herr von Springfeld, aber wo sind die anderen Herrschaften? Das ist so recht gemacht für die romantischen Leut.«


  »Schaun’s dort hinaus über den See hin, wie sieht es da aus?« fuhr er fort. »Ist es nicht eine so brillante Beleuchtung, wie sie kein Fürst befehlen kann?«


  Und das war allerdings nicht abzuleugnen. Der ganze Himmel strahlte wie von einem ungeheuren Brande. Jenseits des Sees hingen an den Bergen Wolken oder Nebel, die wie Feuer flammten und sich über den See niederwälzten, um ihn in Gold und Blut zu verwandeln.


  Durch diese leuchtenden Nebel ließ sich kaum mehr das Seeufer erkennen; alle Ferne und Nähe schwamm in dem seltsamen Lichte, von Schleiern eingesponnen, die mit jedem Augenblick dunkler und verrätherischer wurden. Es schien in diesem zuckenden, durchglühten Dunstkreise eine Kraft zu arbeiten, die tausend Gelenke regte, und eine bange Ahnung überkam den Legationsrath, als er in dies Gewirr von Licht und Nacht blickte.


  »Was wird das werden?« fragte er erschrocken.


  »Das allerschönste Feuerwerk wird’s werden. Schreibt’s gleich in Euer Tagebuch, Herr,« versetzte der Major. »Ein heidenmäßig Wetter wird’s werden, ein Föhnsturm, bei dem die Leut’ in ihren Hütten auf ihren Knieen liegen und um Hülfe und Rettung schrein.«


  »Was wird aus der Gräfin?« rief der Baron entsetzt.


  »Wo ist sie denn?«


  »Dort!«—


  Herr von Springfeld wies in das Lichtmeer.


  »Auf dem See? Mit wem?« schrie der Major. »Mit dem Rudolf? Sie muß ihm den Kopf schon ganz verdreht haben, denn sonst hätte er’s nimmer gethan. Von früh Morgens an war es zu merken, daß ein Föhnsturm und Wetter im Anzuge sei.«


  Babette hatte bisher nichts gesagt, sie war bis an den Abhang vorgegangen und schaute auf den See hinaus, ob sie etwas entdecken könnte, aber aus den Nebeln glänzte nur an einzelnen Stellen die Flut hinauf; Alles war ungewiß und verworren.


  »Er wird nicht hinausgefahren sein,« sagte sie, »sondern wartet in Horgen oder an einem anderen Platze.«


  »Da ist er, da!« rief eine helle Stimme, und Fräulein Babette sah sich ingrimmig um, denn kein Anderer konnte das sein als Vreneli. Schelten aber konnte sie jetzt nicht, dazu blieb keine Zeit.


  »Wo?« fragte der Major.


  Wie ein Felsenspalt lief eine lichte Gasse, die von beiden Seiten durch dunkle Wände eingefaßt war, weit über den See fort, und am äußersten Ende derselben schwebte ein schwarzer Punkt, der vielleicht ein kleines Fahrzeug sein konnte.


  »Wer weiß, was da schwimmt, es ist unmöglich, das genau zu sagen,« bemerkte jetzt der Legationsrath, der auch mit seinem Glase nichts sehen konnte.


  »Er ist es! Ich seh’s genau!« schrie Vreneli noch einmal.


  »Dann, helf ihm der gnädige Gott im Himmel!« sagte der Major in sichtbarer Angst und Erregung.


  »Haben wir keine Leute, die ihm Hülfe bringen, ihm entgegen fahren können?« fragte der Legationsrath.«


  »Damit ist es nichts. Das wagt niemand und kann auch nichts fruchten.«


  »Aber warum kehrt er nicht um? Wir müssen ihm Zeichen geben.«


  »Was Zeichen geben und umkehren!« schrie der Major ärgerlich, »das würde ihn gerade ins Unglück hineinführen. Jetzt ist er mitten auf dem See, und seine Sache versteht er! Kommt das Wetter hinter ihn, treibt’s ihn von selbst herüber, wenn nicht der Kahn umschlägt oder an einen von den Steinen geschleudert wird, die überall im Wasser liegen. Es ist bei Gott ein Boot und ich glaub’s beinahe, daß das Wettermaidschi mit seinen Hexenaugen richtig gesehen hat. Er kommt, so schnell er kann, und fährt auf die Rinne los, wo der Bach sich herumwindet. Kann er da hinein kommen, glücklich bei dem Gestein vorüber, so ist er geborgen. Aber es wird schwer halten, denn wo soll er den Weg finden, wenn Alles um ihn Nebel, Schaum und Gischt ist? Und da geht’s schon los! Es kommt mit Macht. Nur noch eine Hand voll Minuten, so kann’s ihm helfen.«


  »Wir müssen hinab!« rief der Legationsrath, und gegen das Haus hin schrie er nach den Bedienten, die Mäntel, Decken und Regenschirme bringen sollten.


  In dem Augenblick ging ein hohles Rauschen durch die Bäume, bei dem das feurige Licht zur fahlen Schwärze zusammenschrumpfte; dann kehrte die unheimliche Stille nochmals zurück, aber nur auf eine Minute, denn gleich darauf begann ein Tosen in der Luft, ein Klatschen und Pfeifen, und durch das heiße Windfächeln fuhr ein wüthender Windstoß, der Blätter und Aeste aufwirbelte und die Steine vom Giebel des Hauses brach und niederwarf.


  »Herein, herein! Und laßt die ersten Stöße vorbei, laßt die ersten Regengüsse fallen!« schrie der Major.


  »Aber wenn das Boot inzwischen verunglückt!« sagte der Baron.«


  »Dann können wir Beide es doch nicht halten, zu Boden gerissen werden wir und naß bis auf den letzten Knochen, ehe wir aus dem Garten kommen.«


  Der Major faßte Fräulein Babette unter den einen Arm, den Legationsrath unter den anderen und steuerte mit beiden dem Hause zu. Sein Rath war auf jeden Fall gut, denn kaum war die Thür erreicht, so brach der Föhnsturm mit größter Gewalt los.


  In wenigen Augenblicken war die letzte Spur des rothen Lichtes erloschen. Der Himmel, bedeckt mit in einander geballten bleifarbenen Wolken, die mit rasender Geschwindigkeit fortgerissen wurden, bot einen schreckenden Anblick dar, Windstöße, welche sich blitzschnell folgten und an Gewalt überboten, umheulten das Haus, brachen die Kronen der Fruchtbäume und zerschmetterten sie. Finsterniß und Schrecken vereinigte sich, um alle Herzen mit Furcht zu füllen, und plötzlich entstand ein entsetzliches Krachen, der Boden bebte, Staub und zermalmte Pflanzen flogen umher, denn zwei der stärksten und größten unter diesen alten Linden lagen mit ungeheuren zerbrochenen Gliedern auf dem Boden, Tod und Verderben verbreitend.


  Welche Ankündigung des Schicksals! Babette faltete ihre Hände. Der alte Graf kam aus seinem Schlafzimmer auf seinen Stock gestützt, und rief mit zaghafter Stimme nach seinem Sohne und nach Lydia.


  Niemand antwortete ihm. Aber Babette warf ein Tuch über ihren Kopf, und der Major drückte seinen spitzen grauen Filz so tief ins Gesicht, daß nur noch die Augen hervorsahen. Gleich darauf sah man Beide gegen den Sturm kämpfen, der sie nach den ersten Schritten zurückwehte. Der Baron unterstützte den greisen Diplomaten, der gebeugt die eingestürzten Bäume betrachtete und sich vom Fenster abwandte.


  »Es ist im Grunde nichts als Holz,« sagte er, »und was ist nicht vergänglich!«


  »Die welken Blätter,« murmelte der Greis bitter lächelnd, »und die grünen, frischen.«


  Um Eine hatte sich Niemand gekümmert, als Alle vor dem Unwetter in das Haus flohen. Vreneli war ihnen nicht dahin gefolgt. Statt sich auch zu schützen, lief sie durch Garten und Weinberg, wo ein Pfad steil am Abhange niederlief. Diesen verfolgte sie zum See hinab im athemlosester Eile. Staub und Steingesplitter, Halme und Ranken flogen in dichten Wolken auf. Der Wind zerwühlte ihr Haar, sie glitt und fiel, sprang auf und lief weiter.


  Jetzt war sie am Wege, am Bache, dem der See sein Wasser entgegenwarf und seine Schaumflocken warnend in ihr heißes Gesicht spritzte. Wie ein sturmgepeitschtes Meer sah er aus. Ein falbes Schimmern zuckte durch diese Nacht, und nichts Anderes war zu schauen, nichts zu hören, als das Klatschen und Toben, das die Wellenköpfe abfegte und in Atome versplittert durch die Lüfte riß.


  Es lief eine schmale Landzunge in den See hinaus und dehnte sich wie ein Bogenstück vor der Mündung des Baches aus. Hier standen ein paar alte Fischergerüste, aber der Sturm hatte sie niedergerissen. Vreneli ergriff eine der Stangen und hielt sich daran fest, dann drang sie weiter vor und plötzlich stieß sie einen Schrei aus, denn vor ihr auf der Spitze einer mächtigen Welle schwebte der Kahn und sank in die Tiefe. Sie sah den Grafen, wie er das kleine zerbrechliche Fahrzeug zu leiten suchte, sie sah auch vor ihm die schöne Dame, welche auf ihren Knieen lag und sich an ihm festhielt.


  Die Spitze der Landzunge bildete ein Felsstück, das sich oben abplattete und ein halbes Dutzend Fuß hoch aus dem Wasser hervorsah. Dahin lief das unerschrockene Mädchen, ohne zu fragen, was ihm selbst geschehen würde. Ueberall lagen mächtige Steine, klippenartig zerstreut, überall ging es schroff und tief hinab in den tiefen See. Wenn es nicht gelang, das Boot hinter die Landzunge zu bringen, mußte es zerschmettern, und nur wenn Rudolf zeitig gewarnt werden konnte, schien es möglich, daß er die günstige Stelle fand und erreichte.


  Mit Hilfe ihrer Stange erklomm Vreneli die abschüssige Platte, und ihr Vorstecketuch in der Hand hielt sie dies hoch empor und wehrte sich gegen den Sturm. Mehrere Minuten stand sie so, alle Kräfte aufbietend, um nicht niedergerissen zu werden. Der Wind peitschte ihre Kleider und ihr lang flatterndes Haar. Der gelblich düstere Widerschein fiel in ihr Gesicht, und ihre todesmuthigen Augen richteten sich auf das gebrechliche Boot, das von den Wellen wild umhergeschleudert wurde.


  Und jetzt hatte der bedrängte Schiffer sie gesehen, er wandte die Spitze und arbeitete mit gewaltiger Anstrengung. Hinter ihm aber drehte sich eine schwarze Säule, die vom See in die Wolken zu steigen schien und einen weiten trichterförmigen Kreis bildete, in dem die Wasser aufgezogen wurden, wie zu einem wandelnden Berg. Es war einer jener Wirbelwinde, der den See zerwühlte, kämpfende Luftströme, die mit unwiderstehlicher Wuth wie ungeheure Schlangen ihre Leiber zu einem Kneuel zusammenwinden, und alles zerschmettern, worüber sie hinrollen.


  Als sei die Natur vor ihren eigenen Kindern bange, trat ein plötzliches Schweigen ein. Der Sturm hörte auf, die Wasser außerhalb des äußeren Kreises flossen stiller zusammen und suchten sich vor den bösen Mächten zu verbergen. Vreneli schlug ihre harten Hände verzweifelnd zum Gebet zusammen und richtete ihre Augen mit einem irren hülfesuchenden Blick in die Wolken, dann aber eben so schnell stählte sich ihr Herz wieder.


  »Arbeite, Herr, arbeite!« schrie sie, und sie hörte wie ein Schrei ihr Antwort gab. Sie sah, wie die Dame dort in Todesangst ihre Arme aufhob; ihr Leben hätte sie freudig hinwerfen mögen, konnte sie an ihrer Stelle sein.


  »Wenn ich den Schalten fassen könnt’,« schrie sie auf, »so wäre Alles gut!«


  Die Wind- und Wassersäule nahte sich mit schrecklicher Eile, und nun begann ein Brausen und Heulen in der Luft, wie Vreneli es nie gehört. Jetzt war aber das Boot nahe dem Stein, doch hatte es der Sturm zur Seite geworfen, und Rudolf konnte es nicht länger halten. Im nächsten Augenblick mußte es umschlagen oder an den Steinen zerschmettert werden. Aber Vreneli sprang an dem Gestein hinab. Bis an den Leib im Wasser, faßte sie mit dem Haken der langen Fischerstange, den Rand des Bootes und zog es an sich.


  Dann stieß sie es an die Stelle, wo die Landung möglich war und ohne ein Wort zu sprechen, warf sie die Stange fort und griff nach der regungslosen Dame, die in dem halb mit Wasser gefüllten Fahrzeug lag. Sie nahm Lydia in ihre Arme und trug sie auf die Landzunge, und mit einem Sprunge folgte ihr der Graf, und jetzt zerriß ein blendender Blitz den Himmel und fuhr mitten durch die düstere Säule in den See. Ein furchtbarer, betäubender Donnerschlag folgte ihm nach. Die Wasserhose war zerschmettert, aber der Orkan, den sie gefangen hielt, war frei. Das kleine Boot stürzte mit, schlug gegen die Steine und versank, und der Himmel öffnete seine Schleusen und ließ einen sündflutlichen Regen niederfallen, der von furchtbaren Blitzen und Donnerschlägen begleitet wurde, die einem indischen Tornado gehören konnten.


  Nirgends war hier ein Schutz, die drei Menschen auf der Landzunge waren der ganzen Wuth der Elemente Preis gegeben, aber ihr Leben war gerettet. Vreneli hielt Lydia noch immer in ihren Armen und suchte sie zu schützen. Der Regen fiel so dicht, daß nicht fünfzig Schritte weit zu sehen war.


  »Das ist ein Wetter, Vreneli!« sagte Rudolf. »Was fangen wir an?«


  »Kommt,« sagte sie, »rasch nach Haus.«


  »Aber sie ist ohnmächtig!«


  »Sorgt nicht, ich trage sie.«


  »Du gutes Vreneli!«


  Stimmen kamen von der Straße her. In dem Wassernebel wurden mehrere verhüllte Gestalten sichtbar.


  »Es ist der Major und Babette,« sagte Vreneli. »Laßt uns eilen.«


  Er hielt sie fest.


  »Hört sollst nicht! Bleib’ hier, ich trage sie selbst.«


  »Ihr könnt es nicht, Herr. Die Wasser stürzen von den Bergen nieder, der Boden weicht unter Euren Füßen.«


  »Laß ihn weichen, Vreneli. Ich will dennoch fest stehen. Habe Du Dank zu anderem Dank; rette Dich, so schnell Du kannst. Gieb her geschwind!«


  Sie legte die leblose Gestalt in seine Arme.


  Er hob sie auf seine Schulter und eilte mit ihr fort.


  Der Bach kam schon wild von der Höhe nieder mit trüben tobenden Wellen, welche Steine, Trümmer und Holzstücke fortrollten. Von der Brücke her hörte Vreneli das Geschrei des Majors, und ihre scharfen Augen sahen, wie nach einer augenblicklichen Berathung Herr Murhard seinen Regenkragen über die Gräfin warf, und wie er mit dem Bäbli dann dem Träger folgte, der trotz seiner Last schnell genug voraneilte.


  Um sie kümmerte sich Niemand. Ihre Schuhe hatte sie verloren, ihre Strümpfe waren im See geblieben, als sie Lydia heraustrug. Aus ihren schweren Röcken troff das Wasser und floß an ihren langen Haaren nieder wie von einem seidenen Schirm. So stand sie eine Zeit lang bewegungslos in dem stürzenden Regen, aber ihr Gesicht war warm, ihre Augen blickten freudig den Gestalten nach, bis sie verschwanden.


  »Habe Dank, Vreneli!« sagte sie lächelnd.—


  Niemand hörte es, öde und nächtig war es umher. Der Sturm tobte weiter.


  


  V.


  Am andern Morgen war der Friede in der Natur hergestellt, aber Lydia lag im Bett, sie hatte eine Erkältung davongetragen, welche der Arzt, der aus der Stadt herbeigerufen wurde, zwar für unbedeutend erklärte, aber doch Ruhe empfahl.


  Der alte Herr ließ sich den ganzen Tag über nicht sehen, denn dieser Tag war unfreundlich, rauh und erst gegen Abend wärmer und klarer. Die Hausgenossen meinten, er wolle die Verwüstungen gar nicht anschauen und erst kommen, wenn Alles fortgeschafft sei; daher wurde denn mit verdoppeltem Fleiße gearbeitet, die Lindenstämme zersägt und fortgeschafft, Aeste und Zweige aufgelesen, die Beete geordnet und die Tausende zerknickten schwachen Leben, welche bei dem Fall der Mächtigen zu Grunde gegangen, in Eile völlig aus der Welt geschafft.


  Fräulein Babette führte das Regiment und zeigte sich in aller ihrer Herrlichkeit und Feldherrntugenden. Sie war immerfort auf den Beinen, bald da, bald dort im ganzen Hause umher, und wer den Klang ihrer Sturme hörte, strengte sich noch mehr an als bisher, denn er wußte, daß Ihre Augen Alles sahen. Bei alledem war Fräulein Babette außerordentlich gnädig, als habe der Gewittersturm ihr Sanftmuth gebracht. Sie scherzte und lachte über die vergangenen Schrecken und tröstete den Gärtner damit, daß Alles wieder wachsen und bald noch schöner dastehen würde, als es gewesen.


  Als der Legationsrath kam, ging sie ihm eben so freundlich entgegen und erkundigte sich nach seinem Befinden.


  »Ich sollte weit eher fragen, wie Ihnen diese schreckliche Promenade bekommen ist?« erwiderte der Baron.


  »Wasser macht naß, und weiter ist es nichts,« lachte sie.


  »Wie geht es dem Herrn Grafen?«


  »Meinen Sie den jungen Herrn, den habe ich heute noch wenig gesehen. Er ist in die Wirthschaft hinaus, und in den Gemeindewald, an dem das Gut Antheil hat, um zu schauen, was das Wetter Unheil angerichtet hat.«


  »Eigentlich meinte ich den alten ehrwürdigen Herrn,« sagte der Baron. »Ich hoffe, die Angst hat ihm nichts geschadet.«


  »War die Angst groß, war doch die Freude noch größer, als der Sohn hereintrat und die Gräfin in seinen Armen lag.«


  »Diese Wasserfahrt muß entsetzlich gewesen sein!«


  »Freude war gewiß nicht dabei,« sagte Babette, und ein Glück war’s, daß—« damit brach sie ab und hörte zu stricken auf, denn während sie auf und ab gingen, strickte sie unausgesetzt. »Bei allem Unglück ist Glück,« fuhr sie fort, »doch ich will’s gestehen, als die beiden Bäume plötzlich brachen und niederstürzten, hielt ich’s für ein Zeichen, das der Himmel schickte, und eigentlich halt’ ich’s auch noch dafür, nur will’s anders verstanden sein.«


  »Das heißt, für ein Zeichen glücklicher Verkündigungen,« erwiderte der Legationsrath.


  »Wie ich sie stürzen sah,« versetzte Babette, »schrie es in mir auf: Da liegen zwei Leichen vor dem Haus, und den alten Herrn überwältigte es auch. Er schrie nach seinem Sohne und äußerte dabei, daß er keinen mehr hätte. Aber der Mensch soll nicht verzagen und Zeichen nach seiner Verzagtheit deuten.«


  »Heut giebt es somit andere Deutung,« meinte der Baron.


  »Die giebt es. Das alte Leben ist von ihnen abgefallen, ein neues wird beginnen.


  »Meint das auch der würdige Herr Graf?«


  Fräulein Babette stand still und lächelte, dann sagte sie:


  »Ich will’s Ihnen nicht verschweigen, ich habe heute wieder mit dem Herrn eine Unterredung gehabt, denn ich fand ihn auf Gedanken, die mir dazu entgegenkamen.«


  »Sie sagten ihm, was ich gestern Ihnen vertraute?«


  »Ich sagte es ihm, weil er mit seinen Hoffnungen seine Sorgen mischte und nicht glaubt, daß Sie, Herr von Springfeld, für diese Sache sein könnten.«


  »Damit kann er aufs Bestimmteste rechnen,« erwiderte der Legationsrath. »Sagen Sie ihm das, meine liebe Babette. Ich will allerdings kein Unterhändler sein, aber ich werde, was ich Einfluß besitze, anwenden, um eine glückliche Lösung herbeizuführen. Es kann nicht anders sein, als daß dies gefährliche Abenteuer die beiden jungen Herzen noch näher zusammengeführt; dann wird es von dem Grafen Rudolf abhängen, sein Glück zu sichern, sobald er dessen gewiß zu sein glaubt.«


  »Er wird den Rath seines Vaters und seiner besten Freunde befolgen,« sagte Babette in einem Tone, als sage sie es sich selbst.


  »Man verlangt nur Rath, wenn man an sich selbst zweifelt,« erwiderte der Legationsrath »In diesem Falle aber — ja, wenn er vielleicht, wie die Dichter es ausdrücken, ein anderes Bild schon im Herzen trüge.«


  Seine Augen beobachteten sie scharf, obwohl er die Worte scherzend hinwarf, und er bemerkte eine Unruhe, die sie gewaltsam verbergen wollte.


  »Das ist ja unmöglich!« sagte sie, »ganz unmöglich! Aber da kommt der Major, den dürfen wir nichts hören lassen. Morgen wird alles gut sein.«


  Der Major erhob seine Stimme und hinderte die Fortsetzung dieser Verständnisse, welche die Ueberzeugungen des Legationsrathes in nichts erschütterten. Er rechnete still alle alle seine Beobachtungen zusammen, während der tapfere Major Vielerlei von den Schäden erzählte, den das Heidenwetter in der ganzen Umgegend angerichtet. Auch in seinen Holzvorräthen hatte es arg gewirthschaftet, und er fluchte in barbarischer Weise darüber, daß er ein paar tausend Franken verloren habe. Dabei aber sah Herr Murhard aus, als säßen nicht zehn Franken in seiner Tasche. Sein grauer Hut war von dem Regen schrecklich zugerichtet, und seine Bekleidung, die allerdings niemals köstlich gewesen, war nicht viel besser fortgekommen; nur seine Lust zu groben Ausfällen hatte keinen Schaden gelitten.


  Als er hörte, daß Lydia krank sei, fing er roher Weise an zu lachen.


  »Wenn’s Rosenöl vorn Himmel gegossen hätte, und statt des Sturmes ein Regiment Musik gemacht, spränge die gnädige Frau heut sicherlich wie ein Eichkätzchen; aber die Klügsten, Bäbli, sind wir nicht. Mein Hut ist hin, mein Rock zusammengelaufen wie eine Speckschwarte am Feuer, nahe an die vierzig gute Schweizerfranks, ohne die Stiefeln. Die Klügsten waren die, die zu Haus blieben und das gesalbte Toupé bewahrten. Heidnisch dumm sind wir gewesen, lassen uns hinaussprengen und kommen dann hineingelaufen, hinter einem, der uns unsere Kleider abfordert, um seine Sünden damit zu bedecken.«


  Babette rief lachend:


  »Sie thaten es doch gern; gaben Ihren Kragen freiwillig her und hätten wohl gar die Sünde auf Ihre eigene Schulter genommen.«


  »Bei Gott, nein!« schrie er, auf seine Brust schlagend, »dergleichen Sünde paßt nicht für meine Schultern. und ich schlage mein Kreuz davor. Wo ist der romantische junge Herr? Liegt er auch im Fieber?«


  »Ein wenig Fieber, denke ich, wird er wohl im Blute haben.«


  »Ich will ihm den Kopf zurechtsetzen! Will ihm zeigen, wo es leer bei ihm ist!«


  Babette wurde abgerufen. Der Major aber gab sich damit nicht zufrieden:


  »Es ist ein Unglück,« fuhr er fort, »daß seine Mutter von ihm genommen wurde, die hätte ihm die richtige Vernunft gegeben.«


  »Die praktische Richtung, meinen Sie,« lächelte der Baron.


  »Alle die Narretheiung hätt’ sie aus seinem Kopf gebracht. Anlagen hat er dazu, ein vernünftig Wesen zu sein, so aber ist er aufgewachsen ohne festes Ziel, und der alte Herr hat’s gehen lassen, denn er hat’s nicht besser gemacht.«


  »Giebt’s denn kein Mittel, den Schaden herzustellen?« fragte Herr von Springfeld.


  »Es giebt gegen alle Dinge Mittel in der Welt,« antwortete der Major. »Eine verständige Frau mit müßte er haben, die ihn in Zucht und Ordnung hielte.«


  »Bei dem lustigen, freien Leben des Grafen Rudolf würde allerdings eine junge Frau, welche ihn an’s Haus zu fesselte versteht, sehr Viel thun können.«


  Der Major blinzelte ihn von der Seite an und sagte darauf:


  »Nur keine, die ihn noch verwirrter macht zu allerlei Tollheit!«


  Eine kleine Pause trat ein, dann begann der Baron vertraulich:


  »Es wundert mich, daß Graf Rudolf nicht unter den Familien in Zürich schon eine Wahl getroffen hat.«


  »Glauben Sie, daß das so leicht ist?« rief der Major. »Ein Fremder bleibt in der Schweiz ein Fremder, und wenn’s ein Graf ist, bleibt er’s erst recht.«


  »Aber der Graf ist doch Schweizer Bürger.«


  »Es hilft nichts, wenn er auch zur Gemeinde gehört, Keiner sieht ihn für vollgültig an. Graf Gersau ist daher auch Graf und Fremder geblieben, obgleich er länger als ein Vierteljahrhundert hier wohnt. Bauer ist er nicht geworden, ein Gewerbe oder Geschäft hat er nicht ergriffen, Handel und Fabrik auch nicht; es lebt aber kein gültiger Mann im Lande, welcher nicht seine thätige Stellung einnimmt. Alle unsere alten Geschlechter schämen sich nicht zu arbeiten, und haben es von je an gethan, darum haben sie auch das, was das rechte Ansehen giebt: Geld! mein lieber Herr von Springfeld, Geld und Gut! Was ist aber in Mariahall davon zu finden? Alte Bilder und Bücher und allerlei theurer Plunder; da ist es hineingesteckt worden, statt es nützlich umzukehren.«


  »Unter solchen Umständen kann ich mir allerdings erklären,« lächelte der Legationsrath, »daß Graf Rudolf zu keiner nützlichen und trefflichen Hausfrau gelangen konnte.«


  »Wie man’s nehmen will,« sprach her Major. »Oft liegt das Brot auf dem Tisch, und man sucht’s hinter dem Ofen.«


  »Sehr wahr, bester Major. Wenn ich aus Ihrer Lehre Schlüsse ziehen darf, so ist das Brot noch immer vorhanden.«


  »Es ist vielleicht ein bischen trocken geworden,« rief er in seiner groben Art lachend, »aber noch ist es eine herzerquickende Speise. Oh, wenn die verständige Frau nicht in ihr Grab gerissen wäre, die wußte, was ein solch’ Madli werth ist und hatt’s zum Besten vor.«


  »Aber mein bester Major,« erwiderte Springfeld, sehr erfreut über Alles, was er hörte, »wenn, wie ich annehme, von einem bestimmten Fall die Rede ist, so müssen doch manche Verhältnisse berücksichtigt werden. Die Verschiedenheit des Alters sowohl, wie die Neigungen, endlich wie Sie selbst sagen, die Vermögensverhältnisse.«


  »Was das anbelangt,« versetzte Herr Murhard, indem er stolz seinen schäbigen Hut ins Genick rückte, »so kann die, welche ich meine, sich dreist mit allen messen, denn was ich habe und einmal zurücklasse, gehört ihr allein. Wenn sie aber ein halbes Dutzend Jahre älter ist, so paßt nichts besser für ihn, und endlich hören Sie an« — er faßte den Legationsrath am Knopf und stand still — »All die Kunst und Gelehrsamkeit und das lustige, nichtsthuerische Leben hier im Hause wäre längst untergegangen, wenn sie es nicht in Ordnung hielte. Zieht sie ihre Hände davon ab, so stürzt der ganze Bau zusammen, und wenn etwa gewisse Leute hochmüthige Pläne jetzt machen sollten, so wird dafür in alten Tagen noch vielerlei Noth und Klage über sie kommen.«


  »Vor allen Dingen wäre aber doch zu fragen, ob diejenigen Personen, auf welche es zumeist ankommt, damit einverstanden sind,« erwiderte der Baron; »ganz besonders natürlich, wie die junge Dame darüber denkt.«


  »Nein wird sie wahrlich nicht sagen, denn sie hat auch ihr Herz,« brummte der Major, »und das hängt fest an dem Mann, der es eigentlich nicht verdient. Aber sie hat ihn aufgezogen und für ihn gesorgt, wie die Henne für ihre Brut; dadurch ist natürlich ein innig Verhältniß entstanden, so daß, wer es kennt, nicht zweifeln kann, wie es enden muß«


  »Das wünsche ich mit Ihnen,« fiel Herr von Springfeld ein.


  »Glaub’s Ihnen,« sagte der Major, ihn angreifend, »und hab’s darum gesagt. Fahr’ Keiner in des andern Holz, sondern behalte Jeder, was er hat.«


  Vom Weinberge herunter kam jetzt ein Mann daher, in Jacke und Mütze mit lederner Knieehose und Nägelschuhen. Das graue Haar hing ihm lang unter dem rundköpfigen Bauernhut vor, und ohne Zweifel war es ein Bauer vom Wirbel bis zur Zehe; Einer, dem sein Schaffen und Wirken im Gesicht geschrieben stand. Voller gefurchter, harter Züge war die Arbeit eines langen Lebens darin ausgeprägt, doch war der mächtige Mann nicht darunter gebeugt. Sein gewaltiger Knochenbau trug sich gerade aufrecht, und aus seinen Augen schaute ein ehrlich festes, aber gewiß nicht einfältiges Wesen.


  Als er herankam, zog er seinen Hut ab und grüßte die Herren mit Bescheidenheit.


  »Was hat Euch das Wetter gebracht, Mathies?« fragte Herr Murhard.


  »Schaden genug, Herr« antwortete der Bauer. »Die halbe Ernte ist niedergeschlagen, die Bäume liegen im Walde zu Dutzenden.«


  »Schlimm für Euch!«


  »Gottes Wille ist es gewesen, Herr, es konnte noch schlimmer kommen.«


  »Wie wars mit dem Madli?« fragte der Major. »Kam es glücklich noch vor dem Regen nach Haus.«


  »Gott hat’s behüt,« erwiderte der Bauer. »Es ist frisch geblieben.«


  »Das Vreneli gehört auch zu den Klugen,« lachte der Major, »die nichts thun, was Unglück bringen könnte.«


  »Keiner wird thun wollen, was ihm Unglück bringt,« meinte der Bauer, »man weiß nur nicht immer, was man thut.«


  »So thut Jeder sein Bestes, daß heißt, ich meine, er sieht zu, wie die meisten Batzen in seine Tasche kommen.«


  Mathies verzog sein Gesicht zum Lachen.


  »Das bleibt freilich immer die letzte Sach’,« sagte er.


  »Sucht Ihr den jungen Herrn?« fragte Murhard. »Der ist nicht hier.«


  »Da steht er schon,« erwiderte der Bauer und wies in den Garten hinaus, wo Rudolf neben Babette stand.


  Er hatte ihr die Hand gegeben, sie strich mit der andern über seine Stirn, und schien zu schelten und zu scherzen; dann gingen sie Beide vertraulich sprechend dem Hause zu, wo Herr Mathies sie auch einholte.


  Der Major blickte wohlgefällig darauf hin und es währte einige Minuten, ehe Herr von Springfeld fragte:


  »Dieser Bauer scheint eine derbe, kernige Natur zu sein. Er ist wohl der Meier auf dem Hofe, von dem ich gehört habe?«


  »Einer von den Zähen und Schlauen,« erwiderte der Major, »der schon zusehen wird, daß er keinen Schaden leidet, mag’s Unglück kommen, wie es will.«


  »Er sieht verständig genug aus.«


  »Und Gottes Wille hat ihn vom Kandersteig heruntergeführt in unser gesegnetes Züriland und wird ihm auch weiter helfen,« sagte lachend Herr Murhard.


  »Ja, sehen Sie,« fuhr er nach einer Weile fort, »das ist auch ein romantisches Stückchen, von dem jungen Herrli da, und ein richtiger Beweis, daß ihm nichts anderes helfen kann, als eine verständige Frau, damit er nicht noch andere Geniestreiche macht.


  Im vorigen Jahre ist er durch die hohen Gebirgsstöcke gelaufen, die das Oberbern von Wallis trennen, hinauf in die Gletscher überm Matterhorn und Toroenthore. Da liegt eine Alp, die hatte der Mathies gepachtet als armer Senn und das Vieh dazu von wohlhabenden Leuten umher. Denn so wird’s gemacht, der Senn zahlt für jedes Stück eine gewisse Summe in der Herbstzeit. Wie nun das Vreneli eben in der Sennhütte beschäftigt ist, kommt ein Hund hinein gestürzt, springt an ihr auf, zerrt sie und reißt sie, springt wieder hinaus und steht und bellt und zerrt sie von Neuem. Da denkt das Madli, es muß ein Unglück passirt sein, faßt eine Stange, ein Beil und einen Strick und läuft dem Hund nach. Der führt sie hinauf an den Matterhorngletscher hin, mitten durch die Eiswüste, da liegt in einem Spalt wohl an die vierzig Fuß tief ein Mann, der hineingebrochen. Denn über die Spalten legen sich oft Brücken von Schnee und decken sie zu; wenn aber der Sommer da ist, und das Wasser über Gletscher läuft, fallen sie zusammen, und tritt dann ein unvorsichtiger Fuß darauf, so stürzt er in den Abgrund. Aus den aber ist selten ein lebendig Entkommen, weder für Menschen noch für Gemsen. Brechen sie nicht gleich Hals und Gebein, so erstarren sie nach wenigen Stunden in der Kälte zwischen den blauen glatten Wänden, wo sie eingeklemmt liegen und vergebens nach Hülfe und Rettung schreien. Da ist kein sterblich Wesen, das sie hört, aber geschah es auch selbst, so sind nicht gleich Stangen und Stricke bei der Hand, und ehe diese heraufgeschafft werden können, ist der Tod schon eingetreten und hat den letzten Schrei auf den starren Mund gedrückt.«


  Der Legationsrath fühlte es kalt über sich hinlaufen.


  »Und in solchem Spalt lag Graf Rudolf?«


  »Lag unten, daß er sich nicht rühren konnte, und mochte sich auch nicht rühren, denn hinter der schmalen Stelle, die ihn hielt, wurde der Spalt wieder weit und verlor sich eine Tiefe hinab, die sein Auge nicht messen konnte. Ein einziger heftiger Druck konnte das Eis brechen. So lag er und hörte den Hund in der Ferne bellen und sah hinauf, wo der Himmel herein schien in sein schrecklich Gefängniß und plötzlich sah er ein menschlich Gesicht und eine Stimme rief hinab:


  ›Lebt Ihr, Herr?‹«


  »Das muß wie eines Engels Stimme gewesen sein!« rief der Baron.


  »Nu, Vreneli’s Stimme ist eben nicht besonders himmlisch,« lachte der Major, »aber ich glaub’s gern, daß er es dafür nahm. ›Ich lebe wohl noch,‹ antwortete er, ›doch kannst Du mir nicht bald helfen, so ist’s vorbei.‹


  ›Ich will laufen,was ich kann,‹ schrie sie oben, ›aber mein Vater ist hinab; und weit und breit kein Mensch da!‹


  ›So geht es nicht,‹ sagte er, ›so muß ich sterben.‹


  Da begehrte sie auch, es sollte nicht geschehen, sie wollte es allein versuchen und faßte es mit solcher Entschlossenheit an, daß man sagen muß, sie that’s wie der beste Mann. Ihre Stange hieb sie in Stücke und ließ ihm eins davon hinab, damit er es in die Quer zwischen die Eiswände klemmen sollte und sich daran halten konnte, dann reichte sie ihm den Strick hin, um seinen Leib festzuknüpfen, so auch das Beil, um Staffeln für seine Füße zu hauen, wenn sie ihn hochzöge; und als dann Alles mit unsäglicher Mühe geschehen war, begann sie ihr Werk und bracht’s zu Stande. Die Eiskante brach unter ihm, sowie er sich erhob, aber er kam glücklich auf das eingeklemmte Holzstück und wie er mit den Füßen darauf stand, konnt’ er ein anderes fassen, das sie ihm reichte, auch mit dem Beile neue Löcher hauen, bis sie ihn mit ihren Händen erlangen und an’s Licht ziehen konnte. Und das Vreneli hat Hände, was die angreifen, kommt nicht wieder los.«


  »Ich habe sie gesehen,« sagte der Baron, »sie scheint allerdings sehr kräftig zu sein.«


  »Man sagt’s dem Schlag dort nach, daß er von den Riesen abstammen soll, welche in uralter Zeit zuerst das Schweizerland bewohnten,« lachte Herr Murhard. »So ein echtes Maidli, wie das eins ist, fürchtet sich vor keiner Last. Wie der junge Herr auf dem Eise lag, kam die Schwäche über ihn. Seine Glieder waren zerschlagen und steif, so nahm ihn Vreneli auf ihren Arm und trug ihn in die Sennhütte hinab, wo er fast eine Woche zubrachte, ehe er sich erholte und nach Thun hinab konnte.«


  »Dann hat er aus Dankbarkeit seine Retterin und ihren Vater hierher versetzt,« fiel Herr Springfeld ein.


  »Das that er, aber es war wiederum ein lustiger Streich. Statt dem Mathias ein Stück Geld zu geben, wodurch sich der Mann daheim geholfen hätte, überredete er den alten Herrn und machte Babette die Sache so süß, daß sie es mit ihm zu Stande brachte. Nun sitzt der Senn auf dem Tobelhof und macht seine Sache gut genug, aber eine kostbare Dankbarkeit bleibt’s bei alledem.«


  »Sie glauben also, daß der Graf dabei zu kurz kommt?«


  »Wo soll’s hinaus?« rief der Major. »Sie haben gebaut und gewirthschaftet; ein neues Haus aufgerichtet, den Viehstand groß gemacht, der Hof ist so stattlich, wie einer von den besten im ganzen Land. Das kostet Geld, und die Wirthschaft hier unten kostet auch Geld. So ein Herr will sich nicht einschränken und kann’s auch nicht. Ich habe ein Capital hergegeben, des Bäbli’s wegen, sonst hätt’ ich’s nicht gethan. Es aber muß hier bald eine andere Wirthschaft beginnen, und ich hab’ meinen Plan gemacht. Babette soll den Platz einnehmen, der ihr gehört, und auch dem jungen Herrn soll ein vernünftig Wesen werden, damit wird’s gehen.«


  Der Baron war ganz damit einverstanden, und als Babette kam, um die beiden Herren in’s Haus und an den Tisch zu bitten, fand sie sie so vertraulich beisammen plaudernd, wie sie es noch nicht gesehen.


  


  VI.


  Am nächsten Tage ließ der alte Herr seinen Sohn zu sich rufen und hielt mit ihm ein langes Gespräch unter vier Augen. Er war ungewöhnlich heiter und lebendig, aber immer mit derselben Würdigkeit umgeben, die ihm zur Natur geworden war.


  Sein alter Diener hatte ihm ein reines, weißes Halstuch reichen müssen, niemals trug er ein schwarzes; sein Haar war wohl geordnet und toupirt, die gestreifte Manchette lag auf seiner schmalen, feinen Hand. So saß er in dem grünen Damaststuhl und empfing den Sohn mit seinen wohlgefällig messenden Blicken.


  »Setze Dich hierher zu mir, mein Sohn,« sagte er, »ich freue mich, Dich zu sehen. Du bist doch wohl?«


  »Sehr wohl, lieber Vater.«


  »Das Abenteuer auf dem See ist Dir somit gut bekommen?«


  »Ich habe keine üblen Ewigen davon.«


  »Aber unser lieber Gast, Deine liebenswürdige Cousine.«


  »Ich denke, es wird ihr ebenfalls nicht geschadet haben,« sagte Rudolf. »Ich habe am Fenster mit ihr gesprochen. Sie wird zu uns herunter kommen.«


  »Hoffentlich wirst Du sie nicht wieder in solche Gefahren bringen,« lächelte der Graf, indem er mit dem Finger drohte.


  »Gewiß nicht, aber sie hatte Schuld daran.«


  »Lydia gehört zu den Frauen, deren lebhafte Einbildungskraft bei allem was sie thun, vorherrscht. Sie ist sehr jung verheirathet worden und ist, wie ich glaube, nicht besonders glücklich gewesen. Jetzt sucht sie ihren Neigungen zu folgen, und wenn ich nicht irre, mein lieber Sohn, sind diese Dir sehr günstig.«


  Eine hellere Röthe sammelte sich auf Rudolfs Stirn, er machte eine unruhige Bewegung, die seines Vaters Ausspruch abzuleugnen suchte.


  »Nun, ich denke, Du hast nicht darüber zu erschrecken,« fuhr der alte Herr fort, »auch will ich durchaus keine Bekenntnisse von Dir verlangen. Nur einige Bemerkungen möchte ich Dir machen und einige Rathschläge geben, wenn Du nichts dagegen hast.«


  Der Sohn war gewöhnt, seinen Vater mit Ehrfurcht zu betrachten. Er empfand in dessen Nähe vor dieser gütigen Würde, welche niemals sich vergaß, nie eine Leidenschaft sich beikommen ließ, eine gläubige Unterweisung. Niemals erinnerte er sich, von seinem Vater ein hartes Wort gehört zu haben, nie hatte er ihm einen Befehl ertheilt, eben so wenig seinen Willen gehemmt. In seiner Kindheit hatte die Mutter mit fröhlichen raschen Beschlüssen über den Knaben bestimmt, dann hatte Fräulein Babette ihn behütet, der Vater aber hatte ihn immer seinen eigenen Weg gehen lassen. Er erkannte bald, daß eine andere Natur in seinem Sohne sei, als seine eigene war, ein anderer Charakter sich daraus bilde, und er wehrte diesem nicht, sich nach seinen Grundlagen zu entwickeln. Als er jetzt bei ihm saß, überdachte er dies Alles und schien damit zufrieden zu sein.


  »Du bist jetzt vierundzwanzig Jahre alt,« sagte er, »also ein fertiger Mensch, dessen Leben und Zukunft geordnet sein muß. Was denkst Du nun darüber, mein lieber Sohn? Welche Pläne hast Du Dir gemacht? Welches Ziel hast Du Dir gesetzt?«


  »Mein Ziel ist nicht weit gesteckt, lieber Vater,« erwiderte Rudolf. »Ich glaube auch nicht,« setzte er hinzu, »daß ich danach trachten könnte, mehr zu erreichen — als ich besitze.«


  »Und was besitze Du denn?« fragte der alte Herr lächelnd.


  »Ich glaube Zufriedenheit genug, um ein einfaches Leben zu führen und nicht nach der großen Welt zu verlangen.«


  »Und was kennst Du denn von der Welt?»


  »Nichts, lieber Vater, das ist wahr, allein ich denke, das ist auch nicht nöthig, wenn ich sie entbehren kann.«


  »Du möchtest also am liebsten so weiter leben, wie es bisher geschehen. Wirst Du das können, Rudolf?«


  »Warum sollte ich es nicht?«


  »Du hast bis jetzt ein sehr ungebundenes Leben geführt; hast Dich sehr wenig ernsthaft beschäftigt. Ein junger Mann in der glücklichen Lage, nicht arbeiten zu müssen, kann Gefallen daran finden, einige Jahre mit jugendlichen Zerstreuungen hinzudringen; allein das kann nicht immer so bleiben.«


  »Es soll auch nicht immer so bleiben,« erwiderte Rudolf, »ich will arbeiten, lieber Vater, und thue es schon. Die neue Wirthschaft giebt mir manche Gelegenheit dazu und wird mir deren noch mehr bieten.«


  »Ein Bauernhof kann einen Bauern beschäftigen,« sagte der alte Herr, »Dich wird das bald ermüden und langweilen.«


  Er legte seine durchsichtige Hand auf die Schultern des jungen Grafen und blickte ihn liebevoll gütig an.


  »Wie lange wird es noch dauern,« sagte er, »so wirst Du allein sein, und mein väterlicher Rath ist auf ewig verstummt. Ehe es dahin kommt, möchte ich doch gern eine Sicherheit mit auf den Weg nehmen, daß Dein Weg ein geordneter sei. Du bist in dem Alter, Rudolf, wo ein junger Mann an eine Lebensgefährtin denken muß. Hast Du schon daran gedacht?«


  Die helle Röthe trat wieder auf die Stirn des Sohnes und der alte Herr lächelte stärker und nickte ihm freundlich zu.


  »Ich sehe wohl, Du hast daran gedacht,« fuhr er fort, »vielleicht auch schon ehe das Glück uns Lydia zuführte. Aufrichtig, Rudolf, hast Du schon früher daran gedacht?«


  »Ja, Vater!« antwortete er, seine ehrlichen Augen aufhebend.


  »Das heißt, Du dachtest an eine Andere, an Eine, der Dein dankbares Herz sich zuwandte?«


  »Ja, lieber Vater!« sagte Rudolf mit größerer Stärke.


  »Gut, mein Sohn. Hättest Du sie zu mir geführt, ich würde sie nicht zurückgewiesen haben. Nein, ich hätte es nicht gethan, denn ich weiß, was sie werth ist, und kümmere mich nicht um Vorurtheile.«


  »Ich verachte sie!« rief Rudolf lebhaft aus. »Wenn aber das Deine Meinung ist, theurer Vater, wenn ich wagen darf, Dir Alles zu gestehen—«


  »Still!« unterbrach ihn der alte Herr, »höre erst an, was ich Dir mittheilen muß. Alles hat sich verändert. Ich sagte, daß ich nicht nach den Meinungen der Menschen gefragt haben würde, weil ich weiß, daß der Gegenstand Deiner dankbaren Gefühle besser ist, als Viele, die in der gesellschaftlichen Reihe höher zu stehen glauben.«


  »Nicht Dankbarkeit ist es allein,« sagte Rudolf, »es ist eben, wie Du sagst, ihr wahrer menschlicher Werth, oder ich weiß nicht, was mich zu ihr zog.«


  »Nenne es, wie Du willst,« antwortete der alte Herr, »ich würde zunächst glauben, daß die Einsamkeit Deines Lebens, Deine Unbekanntschaft mit andern Frauen, die Gewohnheit, ihr Dein Vertrauen zu schenken, bei ihr und mit ihr zu sein. auf Deine Empfindungen einwirkte. Nun plötzlich ist ein neuer Stern an Deinem Himmel aufgegangen, ein schöner, glänzender Stern, es ist eben so natürlich, daß die anderen davor erbleichen.«


  Rudolf richtete sich erschrocken auf und fragte mit bewegter Stimme:


  »Wer sagt das?«


  »Beruhige Dich!« lächelte der alte Herr; »aber ist es nicht so? Aufrichtig, mein Sohn, denkst Du nicht an Lydia?«


  Rudolf senkte seinen Kopf nieder, er vermochte es nicht, seines Vaters Blick auszuhalten. Er murmelte ein paar unverständliche Worte, die wie: Ja aber dennoch — klangen.


  »Dennoch ringst Du gegen die fremde Gestalt und suchst ihr zu entkommen,« fuhr sein Vater fort, »allein es will nichts helfen, Du bist einmal gefangen. Es ist kein Unrecht dabei, mein Kind, ich freue mich herzlich darüber und will Dich vollständig beruhigen, denn Du sollst wissen, daß sie es von ganzem Herzen wünscht, daß Lydia Dich beglücken möge.«


  »Sie? Ist es möglich!« fragte Graf Rudolf aufblickend.


  »Sie war hier,« sagte der alte Herr, »wir haben aufrichtig gesprochen.«


  »Sie»war bei Dir?«


  »Ja.«


  »Was sagte sie? Was wollte sie?«


  »Ich will Dir den Auszug unserer Unterredung mittheilen. Jedes Mädchen sieht scharf, wenn ihr Herz betheiligt ist, mag sie im Palast oder in der Hütte geboren sein. Sie führte das Gespräch auf den Besuch der Gräfin, auf die Verhältnisse und auf die glückliche passende Partie für Dich, wenn Du Dich mit ihr vermähltest.«


  »Das glaubt sie!« sagte Rudolf, indem er aufstehen wollte, aber sein Vater hielt ihn davon zurück.


  »Warum sollte sie nicht glauben, was Jeder glauben muß,« fuhr er fort, »und was Du selbst am besten weißt? Ja, mein liebes Kind, es wäre ein Glück, das ich mit Freuden kommen sehe, wie Sonnenglanz für mein Alter. Mit geheimer Furcht habe ich mich oft nach Deiner Zukunft gefragt. Dein Erbe ist nicht bedeutend. Was ich außer diesem kleinen Gute besitze, außer meinen Kunstwerken und Büchern in meinem Hause, hat sich sehr verringert. Lydia ist reich, Du wirst mit ihrer Hand zugleich der Besitzer bedeutender Güter, und auch dies weiß die gute, verständige Babette, auch von dieser Seite zeigte sie mir Dein Glück und den Glanz Deines Namens.«


  »Babette!« flüsterte Rudolf.


  »Die edle, treue-Seele! Du hast keine, die inniger an Dir hängt. Folge nur ihren und meinen Wünschen, sei so glücklich, wie Du es sein kannst, und jetzt, mein Sohn, jetzt wo es keine Zweifel mehr für Dich geben kann, benutze die Gunst der Verhältnisse. Ein Mann muß immer kühn sein, auch in der Liebe muß er entschlossen handeln. Bringe mir bald Deine Braut, meine liebe Tochter, in meine Arme.«


  »Rudolf! Wo ist er?« rief im Garten Lydia’s Stimme. Seine Hand, die sein Vater festhielt, zuckte.


  »Nur Geduld!« sagte der alte Herr, fein und würdig lächelnd. »Ein Ruf von ihr bringt ja eine wahre Revolution in Dir hervor. Geh’ hin, Rudolf, geh’, mein Sohn. Zieh aus und erobere Dir Dein Königreich.«


  »Ich will’s versuchen, Vater!« erwiderte der junge Mann, während der alte Herr ihn umarmte und küßte, dann begleitete er ihn bis zur Thür, und entließ ihn.


  Er stand am Fenster, als sein Sohn hinaus trat, und sah, wie Lydia ihm entgegen eilte. Wie froh und wie schön sah sie aus, und welche Veränderung war mit ihr vorgegangen Sie hatte sich zum ersten Male wie eine reiche, vornehme Dame gekleidet und geschmückt. Statt des einfachen Reisekleides trug sie eine kostbare Robe, Spitzen und edle Steine glänzten und funkelten an ihr, goldenes Geschmeide schimmerte ihm entgegen.


  Der alte Herr rieb seine schmalen, zarten Hände und lächelte entzückt. Sein Sohn stand geblendet vor der reizenden Erscheinung und küßte ihre Hand. Sein Gesicht war roth von dem rebellischen Blut, daß sie durch seine Adern jagte, aber er hörte ihr fröhliches Lachen, er hörte ihre metallvolle Stimme, und der Vater sagte leise vor sich hin:


  »Sie wird ihm schon Muth machen, sie, die Dame aus dem Salon, ihm, dem blöden Schäfer. Er wird bald die Scheu überwunden haben. Ein Mensch gewöhnt sich an Alles, an den Bettelstab sowohl, wie an eine Krone.«


  Der alte Herr wußte nicht, was Lydia zu dieser plötzlichen Metamorphose bewegt hatte, aber er kam zu dem richtigen Schluß, die schöne Gräfin wollte sich ihrem schüchternen Geliebten im vollem Glanze ihrer Reize zeigen und ihn damit bezaubern.


  Er wußte nicht, daß sie diesen Entschluß erst vor einer Stunde gefaßt hatte, als der Legationsrath ihr seinen Besuch machte, um ihr Glück zu ihrer Genesung zu wünschen. Nachdem er sich zu ihr gesetzt und seine Einleitungen getroffen hatte, nach einer Reihe von Scherzen über ihr Abenteuer und über das Verderben, welches dabei ihren Anzug getroffen, setzte er mit ironischer Warnung hinzu:


  »Ich denke, es wird an diesem einen Anzuge genug sein, und eine göttliche Warnung darin sich geltend machen.«


  »Ich habe wirklich die Lust verloren, mich in Gefahren zu begeben und darin umzukommen,« erwiderte sie.


  »Wenn das der Fall ist,« lächelte er, »so thäten wir am besten, unsere Reife fortzusetzen.«


  »Warum?«


  »Weil in diesem romantischen Landhause so viele Geheimnisse stecken, daß ich fürchte, die Gefahren werden kein Ende nehmen.«


  »Welche schrecklichen Geheimnisse haben Sie ausgewittert?« fragte sie.


  »O, ich glaube, es ist damit nicht zu spaßen, und möchte Niemandem rathen, die Katastrophe abzuwarten.«


  »Gewiß eine ganz entsetzlich blutige und grauenvolle.«


  »Nein, im Gegentheil eine sehr lustige Hochzeit,«


  Lydia legte sich in den Stuhl zurück. Ihre Augen füllten sich mit Spott und Zufriedenheit.


  »Also eine Hochzeit. Wer wird heirathen?«


  »Ein junger Herr, der so unschuldig aussieht wie Endymion, als die schöne Diana ihn im Schlafe erblickte.«


  »In der That ist dies ein ganz vortrefflicher Vergleich,« fuhr er fort. »Ein Jäger und ein Hirt, ein liebenswürdiger Naturmensch, der von den Süden dieser Welt nichts weiß, wird von einer Göttin entdeckt, die es allerliebst findet, mit ihm durch Flur und Hain zu schreiten, und idyllische Träume träumt. Diana ahnte nicht, daß ihr Endymion schon von einem Pfeile getroffen wurde; daß dieser Verräther in seiner Hütte—«


  »Hören Sie auf,« fiel Lydia ein. »Sagen Sie mir einfach, wie diese glückselige Nebenbuhlerin Diana’s heißt.«


  »Babette heißt sie.«


  Sie lachte hell auf.


  »Nonsens, mein würdiger Freund; von diesem strickenden und kochenden Ungeheuer hat Diana nichts zu besorgen.«


  »Kehren wir aus der Geschichte der abenteuerlustigen Göttin zur Geschichte dieses Hauses zurück,« erwiderte er, »und betrachten wir die Sache ohne alle Romantik, wie sie ist, so verhält es sich damit sehr natürlich. Babette ist von guter Familie, als Waise in dies Haus gekommen, als sie sechszehn Jahre alt war. Sie fand einen zehnjährigen Knaben dort vor, und als dessen Mutter drei Jahre darauf starb, half sie ihn erziehen, und er lohnte ihre Liebe mit seiner Anhänglichkeit. So ist es fortgegangen bis vor wenigen Wochen und alle Welt wartete darauf, wann Hochzeit würde.«


  »Laßt sie nur warten,« lachte Lydia.


  »Am meisten aber wartet der grimmige Major, und Fräulein Babette ist allerdings keine zu verachtende Partie, denn dieser Tölpel, der nichts Angenehmeres auf Erden kennt als Batzen sparen, spart für die liebliche, gräfliche Braut in Mariahall.«


  »Seht lustig! Sehr lächerlich!« rief Lydia, »aber fort damit! Wenn er dies häusliche Ungethüm begehrte, stand es ihm nicht schon längst zu Diensten? Mein bescheidener Cousin hat einen besseren Geschmack. Niemals hat er daran gedacht, sich so weit zu vergessen.«


  »Es ist möglich, daß sein Geschmack eine noch seltsamere Richtung genommen hat,« lächelte Herr von Springfeld.


  »Was meinen Sie damit?« fragte sie lebhaft. »Sie meinen mich, Sie finden das noch seltsamer — nicht wahr? Wenn es so wäre—« sie stutzte den Kopf in ihre Hand und sah ihn an.


  »Erwarten Sie meinen Rath darüber?« fragte er lächelnd.


  »Nein. Niemands Rath, ich bin mündig. Mein Cousin ist ein junger Mann, den ich sehr hochschätze seiner schönen und guten Eigenschaften wegen. Ja, ich wiederhole es Ihnen ernsthaft, seiner schönen und herrlichen Eigenschaften wegen! Er hat allerdings nicht die feine Politur unserer Herren aus der Gesellschaft, aber was thut das? Phrasen auswendig lernen kann ein Jeder: abgeschliffen, wie ein verbrauchtes Geldstück, das durch unzählige Hände wandert, wird man leicht, aber hier — hier!—« sie tippte mit dem Finger auf ihre Brust — »das Herz auf der rechten Stelle haben, ehrlich und offen denken und handeln, das ist nicht Jedermanns Sache.«


  Ihr Gesicht glühte, sie war sehr aufgeregt und ging auf und ab. Herr von Springfeld blieb sitzen, seine Füße gekreuzt und seine Daumen um einander rollend.


  »Ich hoffe nicht,« sagte er mit unerschütterlichem Sanftmuth, »daß Sie an meiner Offenheit und Ehrlichkeit zweifeln. Eben dadurch bin ich bestimmt worden, Ihnen zu sagen, was ich sagte. Nicht mein Interesse verfolge ich. Ich denke allein an Ihr Glück, meine theure Freundin, um dessentwegen allein bin ich besorgt. Ihr Jugendfreund erscheint Ihnen als eine reine edle Natur. Ihr Herz feiert daran ein Frühlingsfest und glaubt, ein neues Leben beginnen zu können, vielleicht ein Schäferleben, würdig für einen Schäferroman, aber bedenken Sie wohl, was Sie thun. Wir können nicht von uns abstreifen, was uns angeboren und anerzogen ist; um glücklich zu sein, muß das Glück, das wir suchen, zu uns passen. Ein Bauer, dem ein Stern an den Rock geheftet wird, wird bald sein Glück verwünschen, und wie interessant es auch immer scheinen mag, einen jungen Mann mit Liebe zu beglücken, in ihm das Ideal für ein vom reinsten Glück verschöntes Menschenleben zu sehen, es ist wohl zu bedenken, ob nicht das Unglück damit sich statt dessen an Alle heftet, die so Unklares, so Unnatürliches verlangen.«


  Lydia wandte sich rasch zu ihm um.


  »Sie sind mein bewährter Freund,« sagte sie, »wir kennen uns Beide. Sind Sie mit Ihrem Serinon fertig?«


  »Ich kann nichts weiter hinzufügen.«


  »So danke ich Ihnen. Auf Ihre Ergebenheit kann ich sicher zählen. Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  »An Fräulein Babette. Ich vergaß Ihnen zu sagen, daß sie sich den Schein giebt, als habe sie nie daran gedacht, Wünsche zu hegen, und daß sie mit dem alten Herrn ganz einverstanden ist, Niemand sei würdiger, ihren Platz einzunehmen, als Gräfin Lydia.«


  »Ich verzeihe Ihnen Ihren Spott,« erwiderte Gräfin Lydia, »jetzt hören Sie mich an. Haben Sie eine junge Bäuerin hier bemerkt, welche Vreneli heißt?«


  »Allerdings. Was ist mit ihr?«


  »Dies Mädchen hat mir einen großen Dienst erwiesen, den ich ihr vergelten muß. Sie hat uns bei der Landung auf dem See beigestanden, und ohne ihre Hülfe würden wir wahrscheinlich verunglückt sein.«


  »Davon weiß kein Mensch etwas!«


  »So sage ich es Ihnen. Graf Rudolf wird es nicht der Mühe werth gefunden haben, darüber zu sprechen.«


  »Aber das ist merkwürdig genug. Das Mädchen hat ihm schon einmal sein Leben gerettet. Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Nein.«


  »Dafür hat er sie mit ihrem Vater hierher versetzt und überreich belohnt. Es ist ein in ihrer Art hervorragendes Geschöpf mit plastischen Formen.«


  Ein lebhafter Unwille malte sich in Lydias Gesicht.


  »Dies Mädchen, der mein Cousin, Graf Rudolf, seine Dankbarkeit bezeigte, ist die Tochter des Mannes auf seinem Hofe dort oben auf dem Berge. Ich wünsche von Ihnen, Herr Baron, daß sie sich zu ihrem Vater begeben und ihm sagen, daß ich gern etwas für seine Tochter thun möchte. Das Mädchen hat, wie ich nicht zweifle, irgend einen Knecht oder Bauer, der um sie wirbt. Ich will ihr ein reichliches Hochzeitsgeschenk geben. Erkundigen Sie sich bei dem Vater und lassen Sie ihn oder das Mädchen selbst aussprechen, was sie wünschen.«


  »Sie wollen überall glückliche Paare machen!« lächelte der Legationsrath. »Ich werde bestrebt sein, mein Möglichstes zu thun, um ihre edlen Absichten zu erfüllen.«


  »Inzwischen werde ich mit Rudolf heute in die Stadt fahren und dort die verschiedenen Sammlungen und sonstige Herrlichkeiten besichtigen.«


  »Auch das ist sehr gut, damit ich ungestört meinen Auftrag ausführen kann.«


  »Es wird mir sehr lieb sein, wenn ich dem armen Mädchen Gutes thun kann,« sagte sie nochmals, als er Abschied nahm. »Ich habe zwei Tausend Francs dafür eben übrig; sollte das nicht genug sein, so auch mehr. Was wir vorhaben, muß inzwischen geheim bleiben.«


  »Wo so viel Geheimniß ist, kommt es auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger nicht an,« sagte er scherzend. »Wir werden dem Hirtenkind mit einer solchen Summe zu viele Bräutigame auf den Hals laden, wie ich besorge.«


  Als er fort war, ließ Lydia sich ankleiden und wählte die reichsten und geschmackvollsten Gegenstände, welche sie besaß. Ihre Kammerfrau lebte auf, als sie hörte, daß die Zeit der Niedrigkeit vorüber sei, und bestrebte sich, alles Versäumte nachzuholen. Sie freute sich aber auch dafür mit innigster Selbstbefriedigung über ihr Werk, als sie Lydia im Garten sah, der halbwilde Cousin sie anstaunte und kaum zu berühren wagte, und Fräulein Babette in unterthänigster Freundlichkeit umherknixte, daß ihr die Tasse aus der Hand fiel.—


  Nach einer halben Stunde fuhr Lydia mit Rudolf in die Stadt. In dem weißen Caschmirmantel sah sie wie eine Fürstin aus, aber der Herr Cousin in dem grauen Röckchen wollte der Kammerfrau gar nicht gefallen.


  


  VII.


  Nachdem das Frühstück vorüber war, begleitete der alte Herr den Legationsrath ein Stückchen Weges bis in seinen Weinberg. Er sprach mehr von der Zukunft als von Vergangenheit und Gegenwart, erkundigte sich nach manchen Lebensverhältnissen in der großen Hauptstadt, wo Herr von Springfeld seinen Wohnsitz hatte, und äußerte sich derartig, daß der gewandte Mann bald seine Schlüsse ziehen und ordnen konnte.


  Die beiden Diplomaten suchten sich gegenseitig auszuforschen und behandelten sich dabei wie zwei Cabinette, welche allerlei Künste anwenden, um zu ermitteln, in wie weit sie zu einer Verständigung gelangen könnten. Der alte Herr sprach mit anscheinender Unbefangenheit zunächst von seinem Sohn und forderte freundschaftlichen Rath, ob es nicht sehr gut sein würde, wenn Rudolf etwas reise und sich in der Hauptstadt aufhalte, damit er die dortigen Verhältnisse kennen lerne.


  Der Legationsrath bejahte dies im Allgemeinen, ohne jedoch Gelegenheit zu geben, die besonderen Umstände zu berühren, welche einen solchen Aufenthalt wünschenswerth machen könnten. Er erschöpfte sich dagegen in Lobeserhebungen über die glückliche Lage dieses lieblichen Landsitzes.


  »Sie empfinden das Glück, das ich lange Zeit genossen habe,« sagte der Graf, »doch kann man dies nur, wenn man auf dem Strome der Welt umherschwamm und sich müde darin gearbeitet hat. Dann wirft man die Täuschungen von sich ab und rettet sich in einen Hafen, wohin die Wellen nicht schlagen, die von den Leidenschaften aufgeregt werden. Man flieht an den Busen der Natur und zu ihrem Frieden, wie man es poetisch ausdrücken mag.«


  »Sehr wahr,« erwiderte Springfeld, »allein man kann dagegen sagen, daß, wer in diesem Frieden aufwuchs und nichts von seinem Glücke weiß, gewöhnlich gern in den großen Strom hinaus möchte, um nach den glänzenden Phantomen zu greifen, welche dort auf- und abziehen.«


  »Die Jugend ist reich an Hoffnungen,»lächelte der alte Herr, »und den Verhältnissen muß man Rechnung tragen. Sie waren niemals vermählt, mein bester Baron?«


  »Niemals, und wie ich annehme, wird es auch nie dazu kommen.«


  »Aus Liebe zur Freiheit oder aus Haß gegen die Frauen?«


  »Keins von beidem. Ich fand nie das, was ich suchte.«


  »Aber, wenn ich so bestimmt fragen darf, unsere liebe Freundin Lydia?«


  »Diese habe ich allerdings gefunden,« erwiderte Herr von Springfeld, »allein, um aufrichtig zu sein, ich fand sie zu spät, als Frau eines Freundes, und dann« — er lächelte in seiner feinen Weise, — »dann wurde ich ihrer Freundschaft gewürdigt, und ich lernte die Wahrheit der weisen Lehre kennen, daß Freundschaft einer Frau da anfängt, wo ihr Herz aufhört. Der Vertraute und der Geliebte einer Frau sind ganz verschiedene Gegensätze.«


  Die klugen Augen des alten Herrn hefteten sich leise forschend auf Springfelds Gesicht.


  »Das Herz hat keine Gesetze« sagte er, »dieser gesetzlose Zustand macht, daß Weisheit meist daran verloren geht. Man muß somit Nachsicht üben. Der Freund aber wird in seiner großmüthigen Freundschaft um so mehr geneigt sein, das Glück der Freundin zu befördern.«


  »Das ist eine sehr würdige und edle Aufgabe!« erwiderte Springfeld, indem er lebhaft den Blick des Grafen erwiderte. »Ich stimme Ihnen völlig bei, doch, wenn ich mir ein Wort über unsere theure Freundin gestatten darf, so muß ich damit anfangen, zu betheuern, daß ich ihr so ergeben bin, nichts zu wollen, was sie nicht will, und alles für recht und gut halte, was sie dafür hält. Ich habe diesen edlen und schönen Charakter kennen gelernt,« fuhr er fort, »und weiß, welche Stärke und welche Reinheit er besitzt.«


  »Ein warmes und empfängliches Herz,« sagte der Graf.


  »Mehr als das. Bei der lebhaftesten Einbildungkraft ein klarer, ernster Wille und eine männliche Entschlossenheit, um alle Hindernisse aus dem Wege zu räumen, die sich ihr entgegenstellen. Welche Anstrengungen hat man gemacht, um sie von dieser Reise abzuhalten! Eine junge, schöne Frau so reich und so geistvoll, war natürlich Gegenstand der verschiedensten Bestrebungen.«


  »Ich kann es denken,« fiel der alte Herr ein. »Diese Bestrebungen werden auch sie empfangen, wenn sie zurückkehrt.«


  »Darum eben scheint es mir, daß die Gräfin sie mit einem raschen Schnitt zerschneiden möchte. Sie hat ihre Erfahrungen gemacht; eine Convenienzehe hat ihre Spuren in eine nach freier Bewegung schmachtende Brust gedrückt. Dadurch ist ein tief empfundener Abscheu gegen jedes sogenannte Raffinement der Gesellschaft entstanden, und eine gewisse nervöse Verstimmung zeigt ihr Alles, was dahin schlägt, als abschreckende Unnatur. Ihre edle Seele schwärmt für Wahrheit, für Einfachheit, für sittliche Kraft in bescheidener Hülle, und somit zweifle ich nicht daran, daß Gräfin Lydia zurückkehren wird als—«


  Er hielt inne, und sein lächelndes Gesicht begegnete dem lächelnden Gesicht des alten Herr. Sie hielten es wohl eine Minute so aus, dann sagte der Graf:


  »Als was, mein theuerster Legationsrath?«


  »Als Verlobte!« erwiderte dieser, und indem er seinen Hut lüftete und den Grafen verbindlich grüßte, ging er weiter und stieg den Hügel hinab.


  »Adieu!« mein lieber Baron,« rief der alte Herr.


  »Verirren Sie sich nicht.«


  »Ich kenne meinen Weg sehr genau, seien Sie ohne Sorgen!« erwiderte Springfeld, und er schlug den Pfad ein, den Lydia mit ihrem Vetter gegangen war, um nach dem Tobelhof zu gelangen, und behielt seine vergnügliche Miene bei, selbst als er in die Sumpfquellen gerieth, wo seine Lackstiefeln eine empfindliche Taufe empfingen.


  »Was thut man nicht Alles aus Menschenliebe,« sagte er, »und was thut nicht ein Freund für seine Freundin, die ihm den liebenswürdigen Auftrag ertheilt, ihr eine armselige Nebenbuhlerin vom Halse zu schaffen!«


  Als er oben anlangte, stand er still und trocknete seine Stirn.


  »Da liegt das Haus,« sagte er, »dies muß es sein. Sonderbar, daß die schöne Gräfin eifersüchtig sein kann gegen die arme Magd, der dieser tugendhafte Vetter Dankbarkeit erweist. Es ist in aller Tollheit Methode,« fuhr er lachend fort, indem er weiter ging, »das Eine führt zum Andern; ich aber bleibe der weise Herr in der Komödie, der eifrig fördert, was ich nicht hindern kann, wie Diplomaten die rothe Fahne auspflanzen helfen, damit sie um so gewisser niedergerissen wird.«


  Niemand ließ sich sehen, als er vor dem Hause anlangte. Wie gewöhnlich schienen die Leute mit ihren Feldarbeiten oder in Stall und Scheuer beschäftigt zu sein. Nach einigem Umherblicken stieg der Baron die Treppe hinauf auf die vorspringende Gallerie und öffnete dann die Thür, welche in eine große niedrige Stube führte. Einfache Geräthe, Tische und Holzstühle standen darin, aber die Dielen waren so rein wie die Wände, der Schrank mit Tellern und Tassen stand sauber an der Seite. Die rothen Vorhänge an den kleinen Fenstern deuteten auf modische Verschönerungslust, die kleinen Bilder und Spiegel über einer Commode von polirtem Holz auf wachsenden Wohlstand, denn beide waren sicherlich erst vor ganz kurzer Zeit neu angeschafft.


  Unter dem Spiegel hingen zwei Zeichnungen, die auf Pappe gezogen, mit goldener Borte eingefaßt und mit Glas bedeckt waren. Die eine davon stellte einen Gletscher dar, der seinen Eisstrom in ein Thal niedersenkte, die andere enthielt wahrscheinlich dies Thal selbst, wo es eine Alpenmatte bildete, auf welcher eine jener niederen, rohen Sennhütten stand, die man aus Stein und Holz aufrichtet.


  Herr von Springfeld errieth sogleich, was das zu bedeuten hatte. Er lächelte, nachdem er die Zeichnungen betrachtet, und seine Augen wandten sich dann zwei anderen Gegenständen zu, welche er auf der Commode bemerkte. Der eine war ein großer wollner Strumpf, halb fertig, an welchem noch die Nadeln steckten, und neben ihm ein ganz fertiger, an welchem ein eingestrickter Buchstabe sich befand, der ohne Zweifel ein R bildete. Zur Seite desselben lag ein Instrument, das eigenthümlich aussah und über dessen Anwesenheit der Baron sehr erstaunte. Es war eine Zither von der Art, wie man sie in Tyrol häufig, in der Schweiz dagegen sehr selten sieht. Flach und breit, sieht sie wie ungeschicktes Holz aus, das mit einer Anzahl Saiten bezogen ist, theils von blankem Stahldraht, theils besponnen.


  Indem er diese ungefüge Arbeit betrachtete, hörte er Schritte in der Kammer nebenan, und als er sich aufrichtete, sah er Vreneli an der Thür stehen.


  »Nun mein liebes Mädchen!« rief er ihr zu, »da Du nicht zu mir kommst, muß ich wohl zu Dir kommen.«


  »Gott’s Willkommen, Herr!« antwortete sie freundlich. »Es ist auch schön bei mir oben.«


  »Daran kann niemand zweifeln,« erwiderte er mit einem Kennerblicke. Sie gefiel ihm auch heut, so häuslich arbeitsam sie aussah. Ihr Vorstecketuch war sehr weiß und schmiegte sich fest um den vollen Nacken. Ihr weiches Haar ringelte glatt gekämmt um die braune, frische Stirn, und wie plastisch füllten alle Formen das knappe Mieder aus.


  »Du möchtest wohl niemals Dein hübsches Haus mit einem andern vertauschen?« fragte der Baron.


  »Nein, Herr,« versicherte sie.


  »Also auch nicht in Dein Heimathsthal in die Sennhütte zurückkehren?«


  »Nein Herr!«


  »Warum denn nicht?«


  »Da oben in den Alpen ist es auch wohl schön,« sagte sie, »aber Eis und Steine giebt’s zu viel dort. Der Mensch kann nimmer die Natur dort bewältigen, wie hart er sich auch müht.«


  »Seht verständig, mein Kind. Hier giebt es keine Eisspalten, in welche man hineinstürzen kann.«—


  Er deutete auf die Zeichnung, welche den Gletscher darstellte.


  »Das ist wohl der Eisberg, wo Du den Grafen fandest?«


  »Der Matterhorngletscher, Herr.«


  »Und in dieser Sennhütte wohntest Du?«


  »Ja, Herr.«


  »Es ging Dir beinahe wie Saul, der ausging, seines Vaters Eselin zu suchen, und ein Königreich fand.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Diese Zeichnungen hat er gewiß selbst gemacht und Dir geschenkt.«


  »Das hat er schön gemacht, Herr. Ganz so, wie es ist.«


  »Vorzügliche Kunstwerke. Du möchtest sie wohl nicht verkaufen?«


  »Wie sollt’ ich sie verkaufen!« antwortete das Mädchen.


  »Gewiß nicht, daß ist ein Andenken, das Dir bleibt, wenn der Graf vielleicht nicht mehr kommt und — nicht mehr daran denkt.«


  »Daran wird er immer denken,« sagte sie »und warum sollte er nicht kommen?«


  »Er kommt gewiß oft.«


  »Alle Tage wohl. Hier ist Alles sein Eigenthum.«


  »So?« lachte der Baron; »dann ist er glücklicher als ich meinte. Aber wer spielt denn die Zither?«


  »Ich Herr.«


  »Und wo hast Du das gelernt?«


  »Von meinem Vater, Herr. Der ist seiner Zeit weit hinaus gewesen, in den Krieg nach Welschland hinein und in’s Tyroler Land, bis er nach Haus zurückkam und sein Weib mitbrachte.«


  »Sicher singst Du auch zur Zither?« fuhr der Baron fort.


  »Ich weiß nur wenig zu singen.«


  »Aber der Graf hört es gern, und Du singst und spielst ihm gewiß fleißig vor.«


  »Gern hört er es,« sagte sie lächelnd. »Er ist so gut und lieb, daß er alles anhört, was ich ihm vorschwatze.«


  »Dafür thust Du ihm gewiß auch gern Alles zu Gefallen,« erwiderte der Baron. »Strickst ihm sogar Strümpfe.«


  »Ja seht, Herr, das sind die rechten Schweizerstrümpfe, die wir im Lande brauchen, und der Herr Rudi meint, keine andere verstände es, sie so dicht und warm zu arbeiten.«


  »Und wenn die Füße warm sind, ist auch das Herz warm, der ganze Mensch wird dadurch gesund,« sagte Herr von Springfeld »Nun, ich sehe wohl, hier ist ein Freundschaftsbund geschlossen, dessen rührende Seite für weichgeschaffene Seelen wie gemacht ist. Aber mein liebes Mädchen, als ich Dich zuerst sah — es war im Wirthschaftszimmer Fräulein Babette’s — da standest Du und betrachtetest ein Bild, ich weiß nicht, was es für ein Bild war, aber Du warst ganz im Anschauen versunken.«


  »Das ist das Bild von des Herrn Rudi Mutter, Herr.«


  »Von des Herrn Grafen Mutter. Du nennst ihn schlechtweg Rudi.«


  »Er will’s nicht anders,« sagte sie.


  »Als Republikaner, dem die menschliche Ungleichheit ein Greuel ist. Hast Du denn Herrn Rudolfs Mutter gekannt?«


  »Die ist lange todt. Aber sie soll so gut und brav gewesen sein wie er, und hat auch so lieb und herzlich ausgesehen. Alle Leut umher sprechen noch von ihr mit Lust.«


  »Und was sprechen sie denn von Deinem Freunde? Du hast wohl schon gehört, was bald mit ihm geschehen wird?«


  »Was soll denn geschehen, Herr?« fragte sie aufhorchend.


  »Er wird sich verheirathen, Vreneli.«


  »Verheirathen!«


  Der Legationsrath nickte bejahend und beobachtete sie.


  Vreneli stand einige Augenblicke nachsinnend und überrascht, aber das Lächeln in ihrem Gesicht wurde stärker, und indem sie sich zu dem Verkündiger dieser Nachricht neigte, sagte sie:


  »Ich weiß, was Ihr meint, und hab’s mir gedacht. Die schöne Dame ist’s, nicht wahr?«


  »Gräfin Lydia, seine Verwandte.«


  »Es ist recht!« rief sie aus. »Da kommt mein Vater, der soll’s hören, es wird ihm das ganze Herz füllen.


  Springfeld war erstaunt. Er konnte nicht daran zweifeln, daß diese Freude in Vreneli aufrichtig sei. Alle Fäden, die er sich gesponnen, wurden mit einem Mal zerrissen.


  »Du freust Dich also über meine Nachricht?« fragte er.


  »Wie sollt’ ich mich nicht freuen?« fiel sie ein. »Es ist nichts Schöneres auf der Welt, das ich hören könnte. Hat’s Gott so gefügt, so ist es auch recht.«


  »Du hast einen vortrefflichen Glauben, mein liebes Mädchen,« lächelte der Legationsrath,« und verdienst Deine Seligkeit. Aber wirst Du nicht traurig werden, wenn ein Freund Dich verläßt, und Du ihn vielleicht niemals wiedersiehst?«


  Vreneli wurde ernsthaft.


  »Was meint ihr, Herr?« fragte sie. »Warum sollt ich ihn nicht wiedersehen?«


  »Weil er seine junge Frau begleiten muß und mit ihr weit fort in einer prächtigen Stadt leben wird.«


  Sie sah still vor sich hin und schüttelte dann den Kopf.


  »Das wird er nicht thun!« rief sie plötzlich voller Gewißheit. »Nein, nein, das thut er nimmer.«


  »Du glaubst es nicht? Warum denn nicht?«


  »Weil er es mir erst vor wenigen Tagen gesagt hat: Vreneli, ich geh’ nicht fort aus meinem Haus. Hier will ich leben, hier will ich sterben; um aller Welt Schätze möcht’ ich nicht hinweg.«


  »Das hat er gesagt?« erwiderte Springfeld, und in seinen klugen Augen blitzte es auf. »Es wird aber doch wohl so sein müssen, mein liebes Kind, oder—« er folgte mit seinen Augen Vreneli’s Stimme, die ihrem Vater, welcher eben hereintrat, die frohe Nachricht entgegenrief, und bestätigte sie mit einigen Worten.


  Der Bauer stand in seiner groben Jacke demüthig vor dem vornehmen Gaste und ließ sich die Neuigkeit erzählen, ohne daß in seinem harten, festen Gesicht eine Miene sich änderte; als aber Vreneli wiederholte, daß Herr Rudi gewiß nicht fortziehen und sie Alle verlassen würde, sagte er ruhig und gelassen:


  »Bist ein einfältig Kind,Vreneli, es kann nicht anders sein. In der Bibel steht zwar geschrieben, das Weib soll Vater und Mutter verlassen und ihrem Manne nachfolgen; wo es aber das Heil gebietet, ich meine, wo es nützlich ist, folgt auch der Mann dem Weibe nach.«


  »Ist es denn gut und nützlich?« fragte Vreneli unerschrocken.


  »Dergleichen Dinge kannst Du nicht beurtheilen, und ist auch nicht Deine Sache,« antwortete er.


  »Solcher vornehmen Dante würd’s aber sicher nicht gut thun, in solcher Stille zu leben. Das paßt nicht für sie und wie sie es kennt. Wenn nun also der Herr Rudi sie lieb hat, muß er mit ihr hinaus.«


  »Aber er kennt das fremde Leben nicht und liebt’s nicht. Also müßte sie bleiben, wo es ihm gefällt.«


  »Würdest Du denn mit einem Manne ziehen, der Dich weit fort holen wollte?« fragte Herr von Springfeld.


  »Gewiß Herr, ich würd’s thun, wohin er mich führen möchte. Wenn ich aber ein Mann wäre,« fügte sie mit Nachdruck hinzu, »so ginge ich nicht.«


  Ein beifälliges Gelächter belohnte sie, ihr Vater aber sagte:


  »Du bist ein geschwätzig Maidli, die nicht viel nachdenkt. Wenn ein Mann hochzeitet und bekommt damit Geld und Gut, so müßte er ein Narr sein, wenn er nicht gehen wollte.«


  »Darum erst recht müßt’ er nicht gehen,« versetzte sie.


  »So geh Du selbst, Du Schalk!« fuhr er, mit seiner rauhen Hand ihr Gesicht berührend, fort. »Sieh nach Deinem Feuer und Deiner Suppe, die Leute müssen gleich aus dem Felde kommen.«


  Springfeld wurde von dem tüchtigen Wesen dieses Bauers außerordentlich eingenommen. In seinen Worten wie in feinem Gesicht fand er eine gehörige Portion Verstand, und seine Augen gefielen ihm besonders durch einen Ausdruck von Klugheit, der unter ihrem ehrlichen, geraden Anschauen lauerte.


  Als er mit ihm allein war, fragte er hin und her nach seinem Leben, und Mathies hielt sich damit nicht zurück. Er war in der Welt umhergeworfen, hatte in einem Schweizerregiment dem französischen Kriege gedient, dann in Italien und in Tyrol, wo er sich ein Weib genommen, und war endlich mit wenigem Geld und manchen Erfahrungen wieder nach Haus gekommen.


  »Nun seid Ihr in einen guten Hafen eingelaufen,« sagte der Legationsrath, »und habt nur das eine Kind.«


  »Von dreien hat’s mir Gott allein gelassen,« antwortete der Bauer.


  »Es ist ein braves, tüchtiges Mädchen.«


  »Gott sei gedankt!« sagte er.


  »So wird sich denn auch bald ein reicher Schwiegersohn finden, wie Ihr ihn wünscht.«


  »Reich hält sich zu Reich, und Vornehm zu Vornehm,« meinte er.


  »Vreneli ist nicht arm,« erwiderte der Baron. »Habt Ihr es nicht, so giebt es Freunde, die für sie sorgen werden.«


  Der Bauer öffnete seine klugen Augen bedächtig, und nachdem er sich hinlänglich besonnen hatte, sagte er:


  »Es ist Gutes genug an uns geschehen, mehr als wir verdienen.«


  »Ich spreche nicht ohne Grund,« fuhr der Gast fort, sondern habe sogar die Absicht, Euch im Vertrauen eine Mittheilung zu machen. Nur müßt Ihr aufrichtig gegen mich sein.«


  »Daran soll’s nicht fehlen, Herr,« erwiderte der Bauer.


  »So sagt mir zunächst, wie alt ist Vreneli?«


  »Eben zwanzig geworden, Herr.«


  »Das richtige Alter bei einem Mädchen, wo sie sich nach einem Mann umsehen, oder wo es Vater und Mutter für sie thun, damit es eine verständige Wahl wird.«


  »Das ist die Sache,« meinte Mathies. »Verstand ist oft nicht dabei, wenn sie ihr Fenster aufmachen.«


  »Ein Schwiegersohn muß Euch, wie ich denke, willkommen sein.«


  »Wenn’s ein fleißiger Bub’ ist, so kann er kommen; ich seh’s gern.«


  »Habt Ihr Euch schon einen ausgesucht, den Ihr gern hättet?«


  Mathies schaute ihn wieder nachdenklich an und sagte darauf:


  »Was man sich wünschen möchte in der Welt, geht oft nicht an.«


  »Das heißt, den Ihr wünschtet, wünscht Vreneli nicht?«


  »Der Anstoß möchte nicht sein.«


  »Woran fehlt’s also? Ist es Einer, der sich für zu vornehm hält?«


  »Im Himmel droben sind alle Menschen gleich,« erwiderte Mathies, »hier unten ist’s freilich anders damit.«


  »Dann giebt’s ein Mittel, mein alter Freund,« erwiderte der Legationsrath. »Geld gleicht auf Erden Alles au.s«


  »Das thut’s, Herr!«


  »Ich sagte Euch schon, daß es daran nicht fehlen soll. Ihr habt einen Freund, der dem Vreneli gern einen guten Mann verschaffen möchte und ihr die Aussteuer schenkt.«


  »Hast es gehört?« fragte Mathies, indem er sich nach der Thür umwandte, wo Vreneli eben wieder erschien.«


  »Ja, Vater,« sagte sie.


  »Möchtest Du heirathen?«


  »Warum nicht?« war ihre Antwort


  Der Baron nickte ihr zu.


  »Das ist doch ein gescheutes Wort,« sagte er, »daß Deinem Verstande Ehre macht. Es giebt gewiß einen frischen Buben, den Du gern möchtest?«


  »Daran fehlt’s mir nicht,« antwortete sie, froh aufblickend.


  »So sprich mit ihm und sag’ ihm, Du hättest in jeder Hand tausend Francs und in der Schürze wohl noch eben so viel.«


  »Wo soll all der Reichthum herkommen!« rief sie erstaunt. »Macht keinen Spaß, Herr.«


  »Es ist Ernst, Vreneli,« erwiderte Herr von Springfeld, ergötzt über ihr Benehmen. »Komm mit Deinem Bräutigam morgen herunter nach Mariahall, so wirst Du sehen welch’ Glück Dich dort erwartet.«


  »Aber das Geld, das Geld!« rief sie. »Wo ist das?«


  »Sorge nicht, Dein Freund ist reich und gutmüthig.«


  Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Lebe wohl,« sagte er.


  »Lebet wohl, Herr.«


  »Du sprichst also mit Deinem Schatz?«


  »Ja, ja, ich wills thun!«


  »Und wenn Herr Rudi Hochzeit macht, feiern wir Deine Hochzeit gleich mit.«


  »Will’s Gott, so kann’s geschehen.«


  Sie begleiteten ihn Beide bis zur Thür, wo er freundlichen Abschied nahm.


  »Auf morgen also,« sagte er. »Ich bin begierig zu wissen, welche Wahl Du getroffen hast. Jedenfalls hat er von Glück zu sagen und an meinem Segen soll’s nicht fehlen.«


  Als er den Abhang erreicht hatte, blickte er auf das Haus zurück, stand still und begann zu horchen.


  »Wenn das wirklich so sein könnte,« begann er, »wenn dieser dankbare Taugenichts so weit sinken könnte, es wurde ein erhabener Schutz für diese Idylle sein. Es ist ein allgemeines Naturgesetz, daß alle göttlich geschaffenen Wesen sich täuschen und betrügen sollen, Niemand darf sich davon ausschließen. Ich habe als redlicher Mann das Meinige gethan, somit kann ich mich beruhigen.«


  Er blickte auf die Straße hinab, wo so eben der Wagen heranrollte, welcher Rudolf und Lydia aus der Stadt zurückbrachte.


  »Da kommen sie!« sagte er. »Wie die Leute stillstehen, wie sie ihnen nachblicken; ein wonniglich junges, von allen Göttern gesegnetes Paar. Aber dieser Narr des Glücks wird so oder so wie ein Narr enden!«


  


  VIII.


  Der Tag verging den Gästen in frohester Weise; der alte Herr selbst war nicht weniger beglückt. Lydia schien es sich vorgenommen zu haben, alle Welt durch ihre Liebenswürdigkeit zu bezaubern, sie war in der heitersten und glücklichsten Laune. Ihre zärtliche Sorglichkeit verjüngte den Diplomaten, der ihr jedes Schmeichelwort durch eine Liebkosung vergalt, welche zugleich auf seine Hoffnungen und Wunsche zielte.


  Lange Zeit ließ er sich von ihr und von seinem Sohne in den schattigen Gängen umher führen, und seine Absicht war es gewiß, eine Erklärung herbeizuführen, allein Graf Rudolf schien nicht den Muth zu haben, um den rechten Augenblick zu benutzen.


  Als der Abend kam, sank die Sonne in ein glühendes Wolkenmeer, und östlich stieg der Mond über die welligen Schweizer Berge und mischte sein blasses, träumerisches Licht mit dem feurigen Schein, der auf dem See und auf allen Höhen brannte. In diesem magischen Schimmer ging Lydia mit ihrem Verwandten bis zur Rebenlaube auf der Spitze des Hügels.


  Der Legationsrath hatte ihr den Erfolg seines Spazierganges mitgetheilt, welcher so wohl gelungen war. Sie hatte sich sehr an seiner Darstellung ergötzt. Also nichts als Gier nach Geld war in der Hütte auf dem Berge. Eine Hand voll Gold mehr sollte sie reichlich haben. Es mußte eine eigenthümliche Scene geben und sie freute sich mit einer gewissen Begier darauf.


  Mit dem Instincte der Frauen hatte sie entdeckt, daß Rudolf diesem Bauermädchen sein Wohlwollen zuwandte, sie hatte es an seinen Blicken und Worten bemerkt; daß diese Dirne bei dem Sturm auf den Steinen im See so unerschrockenen Beistand leistete, hatte ihren Neid vermehrt. Weiter kam Vreneli nicht in Betracht. Sie war ein zu ärmlicher Gegenstand, um ihn ernstlich zu bedenken; allein es war Lydia lieb, wenn sie mit großmüthigem Lohn zugleich ihn gänzlich beseitigte, und es kam ihr auch vor, als ob sie den Mann ihrer Wahl um so sicherer an sich fesselte.


  Dessen war sie keinen Augenblick zweifelhaft, denn sie kannte ihre Ueberlegenheit und alle Hoffnungen, welche sie in diesem Landhause erregte. Der Legationsrath hatte ihr nicht verschwiegen, wie beglückt der alte Herr von seinen Wünschen war, wie deutlich er sie zu verstehen gab. Die Blödigkeit ihres Cousins, seine scheue Ehrfurcht, seine ungeschickten Huldigungen machten ihr Vergnügen. Anfänglich hatte es ihr gefallen, zu ihm herunterzusteigen, jetzt gefiel es ihr, ihn zu sich emporzuheben, und die erfahrene, im Glanze der großen Welt erzogene Dame erfreute sich nicht weniger daran, dies Naturkind zu formen und zu bilden und einen dankbaren und liebenswürdigen Mann daraus zu machen.


  Ihre Ueberlegenheit und Gewißheit machte sich jetzt geltend. Als sie auf dem Hügel vor der Laube standen, lag die köstlichste Abendruhe auf See und Thal. Kein Mißton des Menschenlebens drang zu ihnen herauf. Stille war weit umher, leichte Nebel ringelten an den Bergseiten, darüber schwamm goldiges Licht; leise Heerdenglocken allein klangen von den Matten in die Tiefe.


  Lydia legte ihre Hand auf Rudolf’s Schulter und blickte ihm ins Gesicht. Sie stand in dem rosigen Schein vor ihm und sagte dann übermüthig lächelnd:


  »Sie sehen mich so ernsthaft durchdringend an, als wollten Sie sich mein Bildniß fest einprägen.«


  »Das will ich auch,« erwiderte er.


  »Und wie erscheine ich Ihnen?«


  »Wie ein Engel Gottes,« antwortete er in seiner aufrichtigen Weise.


  »Wirklich, galanter Cousin?« lachte Lydia. »Dank Ihnen, viel tausend Male, aber ach! Der Engel ist weit davon entfernt, seine eigene Göttlichkeit anzuerkennen. Haben Sie jemals den Faust gelesen?«


  »Ich habe sehr wenig gelesen, liebe Lydia.« sagte er.


  »Das gefällt mir mehr, als Sie denken. Was haben die jungen Herren sonst nicht Alles gelesen, und wie weise wissen sie darüber zu sprechen. Von den Geistern in der Luft, die zwischen Erde und Himmel schweben, sich an uns heften wie ungeheure Fledermäuse, uns ruhelos umherjagen, unser Blut trinken, untere Köpfe mit entsetzlichen Bildern und Vorstellungen erfüllen — mit denen haben Sie noch niemals etwas zu schaffen gehabt.«


  Er sah sie erstaunt an.


  »Niemals,« sagte er darauf.


  »Sie schlafen gewiß sehr ruhig und fest?«


  »Gewöhnlich ja, doch jetzt—«


  »Jetzt schlafen Sie nicht?«


  »Seit einiger Zeit,« antwortete er mit leiser Stimme seine Augen von ihr abwendend, »habe ich wenig Ruhe«


  Ihre Augen leuchteten über ihn hin. Mit Mühe behauptete sie ihren Ernst, doch dann fragte sie theilnehmend:


  »Wie geht das zu, mein armer Freund? Sie sind doch nicht krank?«


  »O, nein, aber — ich kann nicht schlafen, weil ich von einer schrecklichen Unruhe befallen bin.«


  »Aber weswegen beunruhigen Sie sich?«


  »Um Dinge, die mich betreffen, sehr nahe betreffen, von denen sehr viel abhängt,« sagte er stockend.


  »Die also sehr wichtig sind.«


  »Von der größten Wichtigkeit für mein ganzes Leben.«


  »Das ist ja entsetzlich! Seit wann geht es Ihnen so?«


  »O, seit Kurzem erst, — eigentlich seit Sie hier sind, beste Lydia.«


  Sie schlug ein helles Gelächter auf.


  »Seit ich hier bin?« sagte sie. »Sonderbar, höchst sonderbar! Wie ist das möglich? Ist es ein Geheimniß?«


  »Ein Geheimniß ist es,« antwortete Rudolf, »obwohl nicht für Jedermann, — denn Babette kennt es, und verschwiegen kann es nicht bleiben,« setzte er entschlossener hinzu. »Sie müssen Alles erfahren, liebe Lydia!«


  »Muß ich Alles erfahren? Nun gut, wenn Sie glauben, daß es nicht anders sein kann, so reden Sie. Aber halt!«


  Er stand noch immer nachsinnend da, als wisse er nicht, wie er beginnen solle. In dem Augenblick jedoch, wo er den Kopf aufhob, ließ sich unten am Hügel eine helle Stimme hören. Auf dem Fußsteige, welcher dort am Rande der Weinpflanzung hinlief, kam ein Mädchen daher, einen Rechen auf der Schulter. Von dem groben Strohhut flatterte ein rothes Band, und während sie mit starken, raschen Schritten emporstieg, sang sie ein ländliches Lied, das einen angenehmen Klang hatte.


  Es war Vreneli, die dort ging. Noch war es hell genug, um sie gut zu erkennen, ihre feste, kräftige Gestalt, der es nicht an Biegsamkeit fehlte, ihr Gesicht selbst, das roth und frisch heraufschimmerte. Hätte sie sich umgewandt und hinaufgeschaut, würde sie die Beiden bemerkt haben, allein sie ging weiter und verschwand hinter einer Hecke; nur ihr frohes Singen bezeichnete ihren Weg.


  »Auch jene dort weiß nichts von Unruhe und Sehnsucht,« sagte Lydia spottend, »und wird vortrefflich schlafen, morgen so glücklich wie heut. Jetzt fahren Sie fort. Rudolf, was soll ich erfahren? Sie wollen mich zu Ihrer Vertrauten machen.«


  »Ja, das möchte ich gern,« sagte er.


  »Es ist eine Herzenssache?«


  »Ja, meine Herzenssache. Sie sollen mir beistehen.«


  »Bei wem?«


  »Bei meinem Vater. Bei aller Welt. Wollen Sie das thun?«


  »Ich werde mich besinnen. Was versprechen Sie mir dagegen?«


  »Alles, Alles, was ich geben kann!« rief er mit ungewohnter Lebendigkeit, und seine Augen glänzten feurig.


  Seine Aufregung bewegte Lydia’s Blut. Er hielt ihre Hände fest und blickte sie bittend an.


  »Verzeihen Sie mir, Lydia,« sagte er. »Das Herz fragt nicht nach Unterschieden, welche die Menschen sich machen, nach Bildung und Rangstufen. Ich bin weit zurückgeblieben in allen Lehren und Künsten.«


  »Still,« versetzte sie, »wer fragt danach! Sie werden lernen, allein bedenken Sie wohl, was Sie thun.«


  »Ich habe Alles bedacht.«


  »Und sind Sie entschlossen?«


  »Hören Sie mich an.«


  »Nicht jetzt,« erwiderte sie. »Morgen, Rudolf, morgen vor Ihrem Vater. Er soll uns Beide hören. Und nun gute Nacht, armer Cousin! Schlafen Sie ruhiger, träumen Sie, alle Ihre Wünsche seien erfüllt, alle Sorgen in Wonne verwandelt. Gute Nacht! Gute Nacht! Springfeld kommt uns entgegen. Ich kann heut’ weiter nichts hören. Gute Nacht!«


  Sie machte sich los, aber indem sie dies that, fühlte er ihre Lippen an sich hinstreifen. Sie schlug das große Tuch sich um und eilte fort; bestürzt und verwirrt blieb er stehen, und so sehr war er mit sich selbst beschäftigt, daß er nicht hörte, wie hinter der Laube Jemand hervorkam, der ihn plötzlich so derb auf die Schulter schlug, daß er erschreckt zusammenfuhr.


  »Hei da! Erschreckt nicht!« rief der Major zu gleicher Zeit, »es ist ein Freund, der Euch auf den Beinen halten will, da Ihr fallen möchtet.«


  »Ich denke nicht zu fallen,« erwiderte Rudolf, sich sammelnd.


  »Um so besser, sagte der Major, »aber ich will doch dem jungen Herrn meine Hand bieten; ob er sie annehmen will, ist seine Sache.«


  »Es ist die Hand eines Freundes,« lächelte Rudolf, indem er die ausgestreckte Rechte des Majors ergriff.


  »Das ist sie und es ist Einer, der Euch herzlich lieb hat, und der es nicht leiden will, wenn er Euch auf schlechtem Wege sieht.«


  »Was nennen Sie den schlechten Wege?« fragte Rudolf erröthend.


  »Wir wollen es kurz abmachen,« fiel Murhard ein; »glaubt nicht, daß ich blind bin. Euer Vater will Euch verkaufen, dem stolzen Weib da, die aus der Fremde gekommen ist und Euch dahin mitnehmen möchte.«


  »Ich werde nicht gehen,« sagte Rudolf.


  »Wie Abraham möchte er Euch opfern, aber nicht dem rechten Gott, sondern dem alten Moloch, der in ihm sitzt, und wenn’s dazu kommt, soll er es deutsch hören, wie ich darüber denke. Was aber Euch betrifft, Rudi, so laßt Euch nicht verlocken. Ihr seid nicht der Mann, der für diese Frau paßt; Ihr steht neben ihr wie der Diener neben dem Herrn, und sie lächelt auf Euch herunter, wie ein Meister auf den Anfänger. Aus Laune und aus Ueberdruß hat sie Euch ausgelesen und meint, so ein unerfahren, kreuzbrav ehrlich Bübchen müßt ihr anhängen, wie ein Sünder seinem Heiland. Thut es nicht, Rudi, es geht nicht an, immer wird sie die Katze sein, Ihr aber die Maus, und wenn Ihr Euch aufrichtet und Euch neben sie stellen wollt, wie es sich gehört, wird sie Euch niederducken, und Ihr werdet eine jämmerliche Rolle spielen bis an Euer Ende.«


  »Ich werde keine jämmerliche Rolle spielen,« fiel Rudolf ein, »und die ich zu meiner Frau mache, wird nach meinem Willen thun und mir gehorchen.«


  »Man kann’s nicht immer verlangen,« sagte der Major bedächtig, »auch thut eine feste Frau Leuten gut, die nicht immer ihren rechten Verstand haben. Ihr wollt Euch also nicht verkaufen lassen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann hört an, was ich Euch sage. Es giebt nur Eine für Euch, die in allen Stücken paßt, und was sie nicht hat, habe ich für Euch Beide: Geld genug und ein ansehnlich Geschäft. Ich nehm Euch darin als Theilnehmer und als meinen Erben. Schlagt nur ein, laßt die vornehme Cousine reisen. Bleibt ein freier Mann, Rudolf, demüthigt Euch nicht.«


  »Es soll auch nicht geschehen.«


  »Tretet hin vor Euren Vater und sprecht, wie Ihr es fühlt.«


  »Das denke ich zu thun.«


  »Wann wollt Ihr es thun?«


  »Morgen in der Frühe.«


  »Ich will dabei sein und Euch beistehen. Und dann geht und nehmt das Bäbli bei der Hand, die wird’s Beste schaffen.«


  »Ja, sie ist die Beste von Allen!« rief Rudolf. »Sie allein kann mir helfen, keine Andere.»


  »Bleibt hier! Nehmt mich mit! Hört an!« schrie Herr Murhard dem Davoneilenden nach, aber dieser achtete nicht darauf.


  »Es ist doch ein captaler Bub,« sagte er herzlich lachend. »Haben wir ihn nur beide erst, das Bäbli und ich, so wollen wir einen Mann aus ihm machen, wie’s im ganzen Züriland keinen zweiten geben soll.«


  Mit dieser Betheuerung kam der tapfere Holzhändler zu der Gesellschaft zurück und brachte einen unerschöpflichen Sack voll Grobheiten für sie mit, denn er war in seiner besten Laune. Der Abendtisch wurde unter den Bäumen gedeckt, da die Nacht so mild und warm war, wie im höchsten Sommer. Doch der Mond, der nun groß und voll über dem See stand, hatte die silbergleiche Klarheit, die ihm in der Herbstnähe eigen ist.


  Der alte Herr blieb in seiner Fröhlichkeit viel länger bei Tische, als gewöhnlich; seit Jahren hatte man ihn nicht so heiter gesehen. Er erzählte viel aus seinem Leben, von dem Glanz früherer Zeiten, von seinem Aufenthalt an verschiedenen Höfen, von fürstlichen Festen und prachtvollen Palästen, bis ihn der Major mit seinen Sarkasmen unterbrach.


  »Meiner Seel!« schrie er, »der Herr Graf sieht aus, als stände er mit Stern und Band schon wieder mitten darinnen in dem Haufen der besternten Leut.«


  »Für mich ist das vorbei, mein lieber Freund,« erwiderte der alte Herr, »allein die Erinnerungen leben fort.«


  »Und solche Erinnerungen sind historische Hinterlassenschaften. Graf Rudolf kann sich ein Beispiel daran nehmen,« sagte der Baron.


  »Mit dem ist’s nichts!« schrie der Major. »Der fällt lieber in einen Eisspalt und läßt sich bei einem Sennermadli nieder, denn bei Gräfinnen und Prinzessinnen. Die demokratische Schweineluft hat ihn bis in’s Herz hinein verdorben.«


  »Davon muß er geheilt werden und soll er geheilt werden,« sagte Lydia. »Sie sollen mich begleiten, Cousin Rudolf. Ich will aus diesem stolzen Republikaner einen getreuen Unterthanen machen.«


  »Das wird, wie ich vermuthe nicht schwer halten,« lächelte der alte Herr, indem er seinen Sohn scharf anblickte und sein Glas aufhob. »Viele sind schon in so süßer Weise von ihren Freiheitsträumen bekehrt worden.«


  »Ich bleibe treu!« erwiderte Rudolf, indem er anstieß, und Lydia bemerkte mit Vergnügen den kühlen Glanz seiner Augen bei diesen Worten.


  »Darauf wollen wir den Vertrag abschließen,« fiel sie fröhlich ein.


  Aber indem sie ihr Glas nehmen wollte, stieß sie es um und es zerbrach.


  Der Unfall gab zu mancherlei neuem Scherz Anlaß, allein er bewirkte auch, daß die Gesellschaft sich schneller trennte, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Der alte Herr stand auf, Lydia ging mit ihm, küßte seine Hand, sagte ihm zärtlich gute Nacht und dann ins Ohr:


  »Morgen früh soll der Vertrag trotz aller Hindernisse abgeschlossen werden, mein lieber, theurer Papa!«


  Damit küßte sie seine Hand, nickte ihm zu und verließ ihn fröhlich lachend. Als sie zurückkehrte, fand sie, daß Rudolf sich entfernt hatte.


  


  IX.


  Der Morgen war da, der Frühstückstisch stand bereit, und der alte Herr saß in seinem Sessel und las die Zeitungen, aber er las sie ohne Aufmerksamkeit. Wenn er einige Minuten seine Augen auf die Buchstaben gerichtet hatte, blickte er über die Blätter fort, bald nach den Baumgang hinab, bald nach den Fenstern des Hauses hinauf.


  Nach einiger Zeit stand er auf, denn er hörte Lydia’s Stimme. Sie kam die Stufen herunter mit dem Legationsrath, und oben, nicht zur Freude des alten Herrn, sah er auch den Major, der sonst nur an Sonntagen in solcher Frühe sich blicken ließ.


  Er war jedoch weit entfernt davon, seinem Mißfallen auch nur einen Blick zu gönnen; Lydia eilte ihm entgegen, und er umarmte sie, indem er ihre Stirn küßte.


  »Sind Sie allein, mein lieber Papa?« fragte sie. »Wo ist Rudolf?«


  Und wie damals, als sie zuerst hier eingetreten, blickte der alte Herr umher und sagte dann:


  »Ich denke, er muß sogleich kommen. Setzen Sie sich, meine liebe Lydia. Setzen Sie sich, meine werthen Herren. Die Zeitungen enthalten nichts Neues, wir können Sie heute gänzlich entbehren!«


  »Wenn nichts Neues darin steht,« meinte der Major, der eine ungeheure Cigarre rauchte, »so muß man sorgen, ihnen eine Geschichte zu liefern, die ein extra Geschrei macht.«


  »Haben Sie dergleichen im Vorrath?« fragte Springfeld.


  »Warum nicht?« versetzte der Major. »Lustige und traurige Streiche geschehen alle Tage in der Welt, und Narren giebt’s immer vollauf, die angeführt werden.«


  »Sie, mein verehrter Herr Major,« sagte der Legationsrath freundlich, »sind gewiß niemals angeführt worden.«


  »Dazu sind die klugen, feinen Leut geschaffen, die bei allen Dingen obenan stehen. Da kömmt’s Bäbli, das hat seinen Verstand allzeit auf der richtigen Stelle und wird sich nimmer nehmen lassen, was ihr gehört.«


  »Wo ist mein Sohn, Babette?« fragte der alte Herr.


  »Dort kommt er,« erwiderte sie.


  Von dem Hügel her näherten sich zwei Männer, in deren Begleitung sich ein Weib befand, aber es waren ohne Zweifel Bauern und als sie aus den Weinstöcken hervortraten, erkannte der Major den Vorangehenden als den Meier vom Tobelhofe.


  Der Alte hatte seinen blauen weiten Sonntagsrock angezogen, darunter die rothe Weste. Er trug weiße Strümpfe, die mit den Gurtschnallen seiner sammetmanchesternen kurzen Beinkleider unter den Knieen befestigt waren. Das lange graue Haar fiel ihm aber den weißen Hemdkragen unter dem breitkrämpigen Hut hervor und rollte an den Seiten seines mächtigen, faltenvollen Gesichts nieder.


  »Das ist ja der Mathies!« schrie Herr Murhard, »und Vreneli sieht aus wie eine Braut mit dem gewichtigen Sträußli am Mieder. Es ist ein Hochzeiter da an ihrer Seite. Eh, was ist mir das?!«


  Mit diesen Worten schrie er das Paar an, das dicht hinter dem Meier daher kam. Vreneli in ihren allerbesten Röcken, die große Silberkette um Mieder und Latz und einen Strauß davor, der bis an ihr frisches Gesicht reichte. Ihr Arm aber lag in dem Arm eines schlanken Burschen, in einer neuen Bauernjacke mit blanken Knöpfen, Bauerschuhen und Strümpfen, das Hemd über das Seidentuch geschlagen und nicht minder einen tüchtigen Strauß Feldblumen vorgesteckt.


  »Vreneli und ihr Bräutigam,« sagte Herr von Springfeld.


  Der Major lachte auf.


  »Was hat er vor?« schrie er laut. »Seht ihn doch an, den Herrn Bräutigam. Da ist er! da ist er!«


  »Rudolf!« sagte Lydia. »Was soll diese Posse?«


  Der alte Herr saß still in seinem Sessel und regte sich auch nicht, als Mathies vor ihm stand und seinen Hut abnahm. Er blickte zu ihm auf, er, der Graf, der das Ordensband festlich angethan hatte, auf den Bauer in seinem Festkleide.


  »Ich komme, mein lieber Herr, sagte Mathies, »weil’s so sein muß. Wir haben’s zugesagt, daß Vreneli ihren Bräutigam bringen soll, wenn’s ihm so gefällt, und da hat er gemeint, es könnte nicht anders sein. Er wollt’s nicht länger verbergen, was er sich gewählt hat. Es ist mein Kind, lieber Herr, ich weiß wohl, wie es damit steht. Aber Gott hat es so gewollt, und ein ehrlich gutes Maidli ist, die Euch gewiß nimmer Schande machen wird.«


  Der alte Herr schwieg noch immer und Niemand antwortete. Das Lächeln um seine Lippen wurde zum Zittern, er wandte seine Augen von dem Bauer auf seinen Sohn, und auf Vreneli deutend, sagte er:


  »Sie ist verständig und weiß, was sich für sie schickt. Wir haben doch nicht Fastnacht, Rudolf?«


  »Nein, Vater,« sagte der junge Mann mit fester freier Stimme, »aber heute ist der Tag, heute ist es ein Jahr, wo ich auf dem Matterhorn in meinem Grabe lag, aus dem diese Hand mich hervorgezogen hat. Kein Auge hätte jemals mich wiedergesehen, Du hättest keinen Sohn mehr, wenn sie nicht ihr Leben für mich hingeworfen.«


  »Das war sehr brav,« antwortete der alte Herr, »und bis zur Stunde habe ich sowohl Gott dafür gedankt, wie ihr. Wir wollen uns weiter darüber verständigen, Rudolf. Aber dies ist ein Irrthum, aus schwärmerischer Vorstellung entsprungen. Du mußt das einsehen; frage alle Deine Freunde. Ich denke, Mathies, Ihr seid ein vernünftiger Mann. Ihr seid mir lieb, und Eure Tochter, das wißt Ihr, soll uns immer dankbar finden. Geht mit ihr, geht Beide. Niemand wird etwas davon erfahren. Geht, Ihr sollt von mit hören, geht!«


  »Nein, Vater, Vreneli wird nicht gehen,« sagte Rudolf.«


  »Ich befehle Dir, zu schweigen!« erwiderte der alte Herr. »Komm her,« fügte er milder hinzu. »Setze Dich hierher, gieb mir Deine Hand. Du hast Fieber, Du bist krank, wir müssen Dich vor Dir selbst behüten.«


  »Ich bin nicht krank, Vater,« antwortete der junge Mann, »ich bin vollständig im Besitz meiner Sinne und weiß genau, was ich thue. Von dem Tage an, wo Vreneli mich meinem schrecklichen Tode entriß, habe ich den Gedanken gefaßt, mein Leben mit ihr zu theilen.«


  »Das ist Ueberspanntheit, Jugendthorheit!« fiel der Graf ein. »Man kann denken, wie ein solches Ereigniß auf ein lebhaftes, dankbares Gemüth zu wirken vermag, und kann ihm vergeben.«— Sein würdiges Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück, er blickte nach Lydia hin, die neben ihm saß und ihre Augen auf Vreneli richtete, während ihr ganzer Kopf glühte, dann blickte der alte Herr auf den Legationsrath, der wie von Erz gegossen schien, auf den Major, welcher, die Arme gekreuzt, furchtbar rauchte und seine Nasenlöcher aufblies, endlich auf Babette, die neben seinem Stuhle stand und auf dessen Lehne ihre Hände faltete.


  »Das muß man bedenken, und alle Deine Freunde werden es bedenken,« fuhr der Graf fort. »Meine liebe Lydia—«


  »Ich habe nichts zu bedenken,« fiel Lydia ein.


  »O, Lydia,« sagte Rudolf, »haben Sie nicht versprochen mir beizustehen? Sie sind gut, Sie sind gerecht. Ich brachte Vreneli hierher, ich sah sie täglich, ich sagt mir täglich, daß ihr Leben mit meinem Leben sich vereinigt habe, daß sie fühle, denke, empfinde, wie ich selbst. Ein einfaches Mädchen, aber Gottes Engel, den er mir gesandt, und ich selbst ein einfacher, armer, unwissender Mann, der nichts anders sein will als—«


  »Mein Sohn!« unterbrach ihn der alte Herr. »Kein Bauer — mein Sohn, wenn Du das sein willst.—«


  »Mein Vater,« antwortete Rudolf gerührt, »ja, Dein Sohn bis in alle Ewigkeit, dennoch kann ich nicht anders. Ich habe es geschworen,« fuhr er fort, indem er seinen Kopf aufhob, und seine Augen blitzten mit solcher Kühnheit, daß Lydia davor erblaßte — »ja, ich habe es geschworen. Vreneli soll mein Weib sein, und hier stehe ich, Vater. Thue mit mir, was Du für recht hältst.«


  Der alte Herr wandte sich nun zu Mathies und sagte:


  »Ihr seid alt, Freund, Ihr habt das Leben kennen gelernt; ich brauche Euch nicht zu sagen, daß alle menschliche Ordnung sich gegen dieses thörichte Versprechen sträubt. Ihr seid Vater, wie ich Vater bin, habt ein Wort mitzureden, also sprecht. Es kann doch nichts daraus werden. Das seht Ihr ein.«


  »Warum nicht?« fragte Mathies.


  »Warum nicht?« antwortete der Graf, verwirrt lächelnd, und sich aufrichtend, wiederholte er stolzer:


  »Warum nicht, sagt Ihr?«


  Der Meier auf seinen Eschenstock gestützt, richtete sich aus seiner demüthigen Stellung ebenfalls auf. Der gewaltige Mann reckte die breite Brust heraus und streckte die muskelvollen Arme. Seine grauen Locken wehten um ihn her, er stand wie ein Kriegsmann da, der sein Leben vertheidigen will und sagte:


  »Lieber Herr, Ihr nennt das ein schlechtes, falsches Wort, aber ich sag es noch einmal: warum nicht? Ich bin arm und ein Bauer, Ihr seid ein Herr und ein Graf, was hat es aber damit zu schaffen? Ich bin Schweizer Bürger, Ihr seid es auch. Ich bin in der Welt umhergewesen, habe viel Unrecht gesehen und vielen Hochmuth, aber das ist’s, was die Menschheit trennt.«


  Der Graf sank in den Sessel zurück und winkte abwehrend mit der Hand.


  »Laßt mich weiter sprechen,« fuhr Mathies fort, »ich bin kein unvernünftig Geschöpf, weiß auch zu beurtheilen, was Ihr Unterschiede nennt. Wäre Euer Sohn ein feiner Herr, voll Weltlist und Klugheit, und Kettli und Knöpfli hingen an ihm, wie an dem Herrn dort« — er deutete auf den Baron — »so wär’s ein Werk, das nicht gedeihen könnte; nimmer würd’ ich ihm das Vreneli geben, und wollt er’s auch mit Franzen und Seide behängen und mit Gold bezahlen. Aber Euer Sohn, lieber Herr, ist nicht also. Er ist nicht für’s hohe Leben, nicht für die Feinheit.«


  »Mein Sohn hat nichts mit dem Bauern zu schaffen!« rief der Graf empört. »Ich will Euch nicht mehr sehen.«


  »Wenn er gehen soll, Vater, so gehe ich mit ihm,« sagte Rudolf.


  »Hast Du denn ganz vergessen, wer Du bist?« fragte der Graf. »Alle Liebe, alle Dankbarkeit vergessen«


  »Du hast meinen Neigungen bis jetzt keinen Zwang aufgelegt,« erwiderte Rudolf. »Ich hin, aufgewachsen wie ein Waldbaum. O meine Mutter, Du würdest Deinen Sohn nicht verdammen!«


  Bei diesem Ausrufe sank der Kopf des alten Herrn auf seine Brust und seine Hände fielen ermattet nieder.


  »Schweigt still, Ihr tödtet ihn!« rief Babette, indem sie sich zwischen Vater und Sohn stellte. »Welchen Fluch und welche Sünde wollt Ihr noch auf Euch laden?«


  »Es ist eine Schande, eine Heidenschande!« fiel der Major ein, der jetzt auch Sprache erhielt. »Wo soll’s mit der Unvernunft hinaus? Denkt daran, was ich Euch gesagt habe. Wollt ihr der Bauerndirne Euch an den Hals werfen? Wie ein Knecht arbeiten?«


  »Ja, Major, ich hoffe tüchtig zu arbeiten.«


  »So lauft und verkommt!« schrie Murhard, »Ihr seid nichts Besseres werth. Das Bäbli ist mein, über Euch aber wird’s Elend kommen. Stoßt ihn hinaus,« fuhr er fort, indem er sich zu dem alten Herrn wandte, »er verdient nichts anders. Eine Magd ohn’ alle Geburt, ohn’ alle Familie, darum hatt’ er uns sämmtlich hinter’s Licht geführt. Es ist heidnisch!«


  »Wo ist Euer Christenthum, die Ihr mich verdammt?« fragte Rudolf mit fester Stimme.


  Der Graf hatte sich gesammelt, und stand auf und stützte sich auf Babette.


  »Komm hierher,« sagte er, »und höre mich an.«


  Vreneli an seiner Hand that der junge Mann einige Schritte.


  »Willst Du von der dort lassen?« fragte der alte Herr.


  »Nein.«


  »Ist das Dein fester Entschluß?«


  »Ja.«


  »So thue nach Deinem Willen, Du bist mündig nach dem Gesetz, ich hindere Dich nicht. Deiner Mutter Erbe sollst Du erhalten, wir werden uns auseinandersetzen Jetzt geh.«


  »Und keine Stimme spricht für mich?« fragte Rudolf sanft.


  »Ich verbiete Dir, jemals wieder vor meinem Angesicht zu erscheinen, denn ich würde Dich verfluchen!«


  »Vater,« rief Rudolf schmerzlich.


  »Ich habe keinen Sohn mehr,« sagte der Graf, indem er sich umwandte.


  »Aber eine Tochter, theurer Vater, eine Tochter!« rief Lydia. die sich in seine Arme warf.


  »Und Freunde, die alle Dornstöcke ausreißen wollen!« schrie der Major. »Könnt ihr es auf Euch nehmen, Mathies? Müßt Ihr nicht versinken vor Schand und Gewissensangst? Reißt den Vater vom Sohn, den Sohn vom Vater.«


  Der greise Bauer fühlte nichts davon.


  »Die da gehen,« sagte er, »gehen in ihrer eig’nen Sünd’. Gottes Wille mag walten. Herr, da steht mein Kind. Will er es lassen, mag er es lassen, will er es halten, soll er willkommen sein. Soll Weib und Vater finden in Lieb und Noth und bis an’s Ende.«


  »Komm Vreneli! Komm Vater!« sagte Rudolf, und er nahm das Mädchen an seinen Arm. Mathies ging mit großen Schritten voran. Der graue Hund folgte langsam mit gesenktem Kopfe seinem Herrn nach, das einzige Wesen, das ihn nicht verließ.


  »Da geht er hin!« schrie der Major, »der unnatürliche Bub’, und hat nicht gesehen, wie Bäbli’s Augen voll Thränen hingen; hat nicht gesehen, wie ihr das Herz dabei brach.«


  Der Legationsrath lächelte, indem sie Beide dem alten Herrn nachfolgten, welcher von Lydia und Babette geführt wurde.


  »Das ist ein sehr festes und starkes Herz« sagte er, »es wird gewiß nicht verzagen, auch kann es ja immer noch zu einem guten Ende kommen.«


  »Damit ist es vorbei!« versetzte der Major zornig. »Ich kenne den Bub’, versucht nichts mehr, es glückt doch nicht. Und würfe Eure Gräfin sich ihm zu Füßen und das Bäbli dazu, er stieße sie Beide von sich und nähme die Magd in seinen Arm. Das Bäbli ist zu stolz dazu, meine und ihre Sach’ werd’ ich in meine Hände nehmen.«


  Damit stürmte er zum Garten hinaus, Springfeld aber legte die Hände auf den Nacken und lächelte weiter.


  »Wir sind nicht so stolz,« sagte er, »wir werden uns demüthigen. Ein edler Charakter, dieser alte Mathies, er könnte in eine Komödie kommen. Bei alledem ist der Schluß doch nahe, wir haben nur noch Zeit, zum letzten Male Beifall zu klatschen.«


  Der Tag ging in tiefer Stille vorüber. Das Landhaus schien ausgestorben, im Garten ließ sich Niemand sehen. Fräulein Babette’s laute, helle Stimme, welche sonst überall erschallte, war verstummt. Die alten Diener standen flüsternd beisammen, und erzählten sich mit ungläubigen, erschrockenen Gesichtern seltsame Geschichten. Der alte Herr hatte sich in seine Zimmer zurückgezogen, Niemand durfte zu ihm. Die Gräfin hatte eine lange Unterredung mit Babette gehabt, welche sehr lebhaft endete.


  »Die gesammte Familie wird geschändet,« sagte die Gräfin. »Der Vater stirbt vor Gram. Es muß etwas geschehen.-«


  »Es kann nichts weiter geschehen,« antwortete Babette.


  »Ist das Ihre aufrichtige Meinung?« fragte Lydia.


  »Ich weiß nichts Besseres.«


  »Die Gemeinheit sollte triumphiren! Haben Sie gesehen, wie roh und fühllos sie bei ihm stand, ohne eine Miene zu verändern, ohne Rührung, ohne Gewissen.«


  »Vielleicht war sie von ihrem Rechte überzeugt.«


  »Von ihrem Rechte? Das verächtliche Geschöpf.«


  »Verächtlich ist sie nicht,« sagte Babette.


  »O, wie Sie wollen! Aber Sie müssen mir beistehen, Babette. Wir dürfen nichts unversucht lassen, ihn von dieser entsetzlichen Verzauberung zu retten.«


  »Ich kann nichts mehr dagegen thun,« antwortete Babette, »und ich will nichts mehr thun,« fügte sie hinzu.


  »Dann haben Sie auch niemals so innigen Antheil an ihm genommen, wie ich es voraussetzte!« rief Lydia. »Man hat mir gesagt, daß Sie—«


  Sie hielt inne, als scheue sie sich das Wort auszusprechen, das auf ihren Lippen schwebte. Babette blickte sie fragend an, ihre dunklen Augen glänzten, und die groben starken Züge ihres Gesichtes wurden weicher und schöner.


  »Es ist wahr, und ich will’s nicht verleugnen,« begann sie mit ihrer rauhen Stimme, »ich habe ihn herzlich lieb gehabt, und so ist’s noch, ob er auch an einem anderen Herzen ruhen will. Aber weil’s so ist, bitt’ ich Gott, daß er ihn glücklich mache, wo es immer sei.«


  »Glücklich! Unmöglich! Nein, so soll es nicht enden!« rief die Gräfin. »Er soll nicht sagen, daß keine Hand da war, um ihn aus diesem Abgrunde zu retten.«


  Mit diesen Worten entfernte sie sich, und man sah sie mit ihrem vertrauten Begleiter unter den Bäumen umhergehen, bis sie in ihren Zimmern verschwand und nicht wieder zum Vorschein kam.


  Am Abend stand der Vollmond über dein Tobelhof und schüttete sein glänzendes Licht darüber aus. In lautloser Stille lag das langgestreckte Balkenhaus, die alten Eschen und Tannen umringten es wie riesige schwarze Wächter, und aus der Schlucht herauf murmelten die Wassergeister zu den leuchtenden Zweigen und Büschen, welche mit ihnen lachten und flüsterten. Waren es Bach und Geblätter, Stimmen der Nacht und gespenstisches Klingen und Singen, oder kam es von der Geisblattlaube, wo Lydia vor wenigen Tagen mit Rudolf ausgeruht hatte?


  Der Schatten des Hauses schnitt mit einer dunklen, scharfen Leiste das Licht ab, aber von oben fiel dies durch die Ranken. Auf der Bank saß das junge Paar, Vreneli hatte ihren Kopf an ihres Freundes Brust gelegt und horchte auf die Schläge seines Herzens, während er zu ihr sprach.


  Zuweilen wurde es lauter, und sie antwortete ihm lebhafter, und ihre Stimme klang muthig aus dem Schatten hervor. Wenn sie das Gesicht zurückbog, wurde der Mond zur Fackel, und ihr Geliebter sah die frischen einladenden Lippen; und wenn Alles still war, klang plötzlich die kleine Zither, die auf Vreneli’s Schoß lag, und es war ein süßes Klingen und Klagen, ein Jubeln und Vertrauen, das sich zu Melodien und Liedern verband, den Muth aufweckte und die Zweifel vertrieb.


  Doch Rudolf hörte Vreneli’s Lieder nicht allein. Auf dem Platze vor dem Hause stand Lydia, neben ihr Springfeld. Mit langsamen Schritten näherten sich Beide der Laube, nur die Biegung des Hauses trennte sie davon.


  »Es geht fröhlich her,« flüsterte der Baron. »Soll ich Sie hier erwarten?«


  Sie antwortete nicht, aber sie ging weiter. Wie ein schwarzes Gespenst in ihrem schwarzen Seidenmantel glitt sie in den Schatten fort, und stand am Eingange. In dem Augenblick schwieg die Zither und fiel klirrend aus die Erde.


  »Wer ist das« fragte Rudolf.


  Lydia nahm die Kappe von ihrem Kopf, der Mond beleuchtete sie.


  »Ich,« sagte sie, »ich bin es.«


  »Lydia!«


  »Lydia, die Dich sucht, die zu Dir kommt, Dir ihre Hand zu bieten.«


  »Gute, gute Lydia! Sie zürnen mir nicht!« fragte Rudolf.


  »Tritt heraus zu mir, aus der Nacht hierher in das Licht,« fuhr sie fort, »daß wir Auge in Auge sehen.«


  Er trat heraus, sie reichte ihm ihre Hand und wandte ihm ihr blasses Gesicht zu. Die Energie ihres Willens leuchtete darin und auf ihrer stolzen Stirn, wie in ihren zu aller Selbstverleugnung entschlossenen Blicken.


  »Ich bin gekommen,« sagte sie, »um Dir nichts zu verschweigen. Wie in unserer Kinderzeit nenne ich Dich Du und fordere von Dir, Du sollst mich hören, Du sollst mir folgen.«


  »Wohin?«


  »Fort von hier! Mein Wagen wartet. Ehe der Morgen kommt, sind wir weit. Die Vergangenheit sinkt hinter Dir, ein neues Leben erwartet Dich!«


  »Welches Leben?« murmelte er.


  »Bei mir,« fiel sie ein, »bei Lydia, bei Deiner Freundin, die — Dich liebt, Alles für Dich, Rudolf, Alles für Dich. Als ich Dich wiedersah, trieb mich die Sehnsucht meines Unglücks. Ich wollte Dich wiedersehen, Dich wiederfinden Mit Angst erwartete ich den Augenblick, mein Glück wachte auf, als ich Dich erblickte. Ich wollte meine Bande von mir werfen, in Deinen Arm mich retten, mich nicht noch einmal verkaufen lassen, und nun liegt Du selbst in Banden. Raffe Dich auf, sie sind einer unwürdig. Denke an mich, denke an Deinen Vater, an Deinen Namen, an Alles, was Du von Dir werfen willst. Laß und gehen. Rudolf. Ein Schritt, — rief sie, ihre Arme öffnend, — und Du bist frei.«


  In diesem Augenblick stand Vreneli neben ihm und griff mit ihrer derben Hand nach seiner Hand.


  »Ohne mich soll’s nicht geschehen,« sagte sie; »wie ein Dieb in der Nacht sollt Ihr ihn nicht stehlen; dazu freilich seid Ihr auch zu schwach. Schwatzt, was Ihr wollt, er wird nicht auf Euch hören, ich aber mag ihn Euch nicht lassen, weil’s nimmer Glück für ihn sein könnte. Habt Ihr nicht gehört, was mein Vater spricht? Ist das ein Mann, wie Ihr ihn braucht? Wär’s nicht ein Spielwerk in Eurer Hand, und würd’s Euch nicht bald zum Ueberdruß sein? Geht, stolze Dame, geht! Er folgt Euch nicht. Das arme Vreneli hat er sich aufgelesen, das arme Vreneli fragt nichts nach Nam’ und Geld. Da steht einer, den wählt, der paßt für Euch und zu Eurem Glück. Den Rudi bekommt ihr nicht, der ist mein!«


  Sie deutete auf den Legationsrath, der sich genähert hatte und wenige Schritte von Lydia stehen blieb.


  »Wähle zum letzten Male!« sagte Lydia in heftiger, leidenschaftlicher Bewegung. »Wähle zwischen ihr und mir.«


  »Ich habe gewählt!« erwiderte er mit seiner sanften, festen Stimme.


  Lydia blickte starr auf ihn hin. Vreneli hatte beide Arme um ihn geschlungen, seine Hand lag um ihren Nacken.


  »Unglücklicher!« murmelte die Gräfin, den schwarzen Mantel um sich schlagend. Der Legationsrath führte sie fort.


  


  X.


  Als die alten Linden in Mariahall im nächsten Jahre wiederum ihre Blätter durch Garten und Weinberg streuten, wenn der Föhn über den See wehte, war es eines Tags in Zürich sehr lebendig um den Großmünster her. Der Cantonsrath hielt seine Jahresversammlung, und nach alter Sitte kam der Zug von der Kirche her, wo eine gottesdienstliche Feier stattgefunden hatte, um nun im großräthlichen Sitzungssaal die wirklichen Geschäfte zu beginnen.


  Viele Fremde, welche sich eben in Zürich befanden, wohnten als Zuschauer diesem Aufzuge bei, denn das Wetter war besonders schön und einladend dazu. Eine dichtgedrängte Menge geputzter Herren und Damen wanderte über die Limmatbrücke hin und her, unterhielt sich in den verschiedensten Sprachen und zeigte die Gesichtsformen und Eigenthümlichkeiten der verschiedensten Nationalitäten.


  Unter manchen Anderen, welche die Aufmerksamkeit mehr oder weniger erregten, befand sich auch eine Dame um Arme eines vornehm blickenden Herrn von einnehmendem Aeußern. Dem blassen edlen Gesicht der jungen Frau blickten viele Augen nach, plötzlich aber erröthete sie, und zwar vor einem dickköpfigen, rothbärtigen Mann, der, in einen schlechten Sackpaletot eingeknöpft und einen ebenso schäbigen Hut aufgestülpt, eine Cigarre qualmend ihr entgegen kam. Als er dicht bei ihr war, stutzte er vor ihrem Anblick, sah ihren Begleiter an, blieb stehen und schrie auf:


  »Ist’s wahr oder ist’s nicht wahr?«


  »Ich denke, es ist wahr, mein sehr würdiger Major,« antwortete der Herr, fein lächelnd. »Sie wissen wohl, man kann Sie nicht anführen, dazu sind andere Leut da.«


  »Bei Gott! daran erkenne ich den Herrn Legationsrath,« lachte der Major. »Aber ich will’s zugeben, wir sind Alle angeführt worden und ich zu allermeist«


  »Wirklich? Sollten wir Alle ein solches Geständniß bestätigen müssen?«


  Der Major drehte seinen Filz um und grinste satanisch.


  »Es mag Jeder bei sich untersuchen!« schrie er. »Die Frau Gräfin wird’s am besten wissen. Wird eine Extrafreude in Mariahall sein, wenn Sie hinaus kommen!«


  »Das ist die Absicht der gnädigen Frau wohl nicht,« fuhr der Baron fort. »Wir denken noch heut unsere Reise nach Italien fortzusetzen, wo wir längere Zeit verweilen werden.«


  »Wie geht es in Mariahall?« fragte die Gräfin, ihn unterbrechend. »Wie befindet sich der alte Herr?«


  »Ich denke, nicht schlechter als gewöhnlich,« erwiderte Herr Murhard; »aber ich bin lange nicht draußen gewesen, denn ich hab’s satt gekriegt. Wo die Vernunft aufhört, will ich nichts weiter zu schaffen haben.«


  »Ein gewiß zu beherzigender Grundsatz, dem man beistimmen muß,« erwiderte der Legationsrath lächelnd.


  »Wo ist Babette?« fragte Lydia.


  »Die hat es nicht gemacht wie andere Leut’!« schrie der Major mit seiner gewöhnlichen Grobheit, »hat sich nicht trösten lassen, und darin liegt mein Aergerniß. Am dritten Tage darauf, wie die Geschichte geschehen war, und alle guten Leute die Köpfe schüttelten und klagten die saubere Wirthschaft an, ging ich hinaus, nahm’s Bäbli bei Seit’ und hielt nicht zurück mit meinen Absichten. Das ist ein verloren Haus, wer darinnen bleibt, muß dulden, daß man mit den Fingern auf ihn weist, also komm mit mir und mach’ mit der Wirthschaft ein Ende. Schlecht haben sie Beide an Dir gehandelt, so hör’ mich an. Nimm mich dafür mit Allem, was ich habe, ich will’s Dir vergelten, so viel ich vermag.«


  »Und dies Glück hat sie ausgeschlagen!«


  »Wie eine Gans, die ins Feuer läuft. Wenn ein Haus wankt, worin man in guter Zeit gewohnt, sprach sie, und wenn die Leute darin klagen und verzagen, muß man sie nicht verlassen Also ich danke Euch, wie gut ihr es auch meint, denn ich kann’s nicht annehmen.«


  »Geht es dem Grafen nicht gut?« fragte die Gräfin.


  »Es ist vorbei mit allem alten Glanz und wenn’s Bäbli nicht wäre, könnte das äußere Ansehen längst nicht mehr gehalten werden. Bei der Auseinandersetzung mit seinem Sohn hat der alte Herr eine unvernünftige Großmuth bewiesen, gab ihm den Tobelhof mit allem Land und aller Einrichtung, statt den Buben hinauszujagen und das Ganze vortheilhaft zu verkaufen, wie es recht und billig gewesen wäre.«.


  »Sind sie nicht versöhnt?«


  »Bewahr’s Gott! darin hält er fest, nicht vor die Augen darf er ihm kommen. All’ sein Flehen, und was das Bäbli im Geheimen versucht, hat nicht gefruchtet. Niemand darf den Namen vor ihm aussprechen.«


  »Eine strenge, aber wohlverdiente Gerechtigkeit,« sagte der Baron.


  »Alles hat seine Zeit,« sagte Herr Murhard. »An der Sache selbst ist nichts mehr zu ändern. Vorher hätt’ er Einsehen haben, hätt’ das Bäbli bedenken sollen. Jetzt wär’s besser, wenn er Nachsicht üben wollt, damit der Sohn sich dankbar bewiese; aber ich glaube, er ging lieber ins Weite. Verschiedentlich schon hat er seine Bilder und Kunstsachen ausgeboten, jedoch viel zu hoch, ein wahrer Heidenpreis. Es kauft es auch Keiner, es müßt’ sich denn ein eben solcher Narr finden, wie er es selbst ist.«


  »Wie hoch?« fragte die Gräfin.


  »Da hab’ ich’s Blatt, da steht’s drin. Es ist ein Lachen darüber in ganz Zürich.«


  »Und er« fuhr die Gräfin fort. »Wie geht es ihm?«


  »Der Bauer im Tobelhof?« schrie der Major. »Nun, die Wahrheit zu sagen, ich bekomme die Zinsen für mein Geld, das ich darauf stehen habe, mit aller Pünktlichkeit auf Tag und Stunde. So habe ich nicht zu klagen und andere auch nicht. Die Bäuerin hält Ordnung, und ein schmuck’ Frauensbild ist es. Es gafft Mancher nach, wenn’s in die Stadt kommt. Das Geschäft treibt’s eifrig, so kommt es vorwärts. Doch jetzt geht’s nicht mit ihr,« setzte er behaglich grinsend hinzu, »sie kann nicht fort.«


  »Ist sie krank?« fragte der Baron.


  Der Major lachte auf.


  »Es ist so eine Krankheit, die mit der Kindtauf’ ihr Ende nimmt. Ein Bub’ ist angekommen auf dem Tobelhof, doch der Großvater will auch von ihm nichts wissen. Sie haben es nicht einmal wagen dürfen, ihn anzumelden. Doch schauen Sie hin, da kommt der Vater daher; den hat die Gemeinde zum Großrath gewählt, und das ist ein würdig Zeichen für die Achtung, in die er sich gehoben hat.«


  Der Zug der Cantonalräthe kam die Stufen vom Münster herunter, und unter den ersten Paaren erblickte Lydia ihren Verwandten. Stattlich schritt er daher, den Kopf frei, das milde Gesicht so freundlich und feierlich, wie sie es kannte, aber gebräunter und männlicher, die Schultern breiter, die Gestalt kräftiger. Einen langen forschenden Blick warf Lydia auf ihn, dann verhüllte sie ihr eigenes Gesicht mit dem Kantenschleier ihres Hutes.


  »Wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?« sagte sie zu dem Major.


  »Ihnen zu gefallen, will ich erfüllen, was Sie befehlen,« versetzte er galant.


  »So erwarte ich Sie in einer Stunde in unserem Hotel und bin Ihnen sehr dankbar dafür.«


  Mit diesen Worten gab sie dem Legationsrath ihren Arm und entfernte sich, ehe der Zug den Platz erreichte.


  So geschah es denn, daß am Nachmittage der Major in den Garten von Mariahall eintrat und plötzlich vor dem alten Herrn und vor Fräulein Babette stand. Der Graf saß in seinem Sessel, seine Füße waren mit Decken eingehüllt. Fräulein Babette saß ihm gegenüber am Tische und las ihm aus einem Buche vor, wobei sie fleißig strickte.


  Der alte Herr war in dem einen Jahr viel älter geworden, viel faltiger und vertrockneter. Fräulein Babette dagegen sah noch größer und muskelkräftiger aus. Der Bart auf ihrer Oberlippe schien dem Major noch schöner gewachsen und die dunklen Augen noch energischer zu blicken. Wie sie ihn ansah, empfand er einen Respect, der ihn hinderte, sich so anzumelden, wie er Lust hatte, nämlich in seiner Weise, mit einer gutgemeinten Grobheit, die auf das Haus- und Familienverhältniß Bezug hatte. Babette’s Anschauen aber schien ihm dies zu verbieten. So nahm er denn seinen Hut ab und machte eine höfliche Einleitung, daß ein Freund einmal vorspreche, der es sich lange vorgenommen habe.


  »Sie sind wirklich seit einiger Zeit nicht bei uns gewesen, mein lieber Major,« erwiderte der alte Herr, mit seiner gewöhnlichen Würdigkeit lächelnd, und er fügte einige allgemeine Fragen hinzu, welche das Wohlergehen des Herrn Majors betrafen.


  Es klang jedoch Alles so, als hätte der Gast sich vielleicht in einer Woche nicht blicken lassen, und wäre nicht sonderlich vermißt worden. Nicht die geringste Andeutung, daß etwas vorgefallen sein könnte, wodurch er behindert worden sei, kein Fremdthun, keine Klage und kein scherzendes Wort.


  Der Major setzte sich auf den Stuhl, wo er sonst immer gesessen, der alte Christian kam mit einer Flasche Seewein, wie sonst. Babette schenkte ihm ein und reichte ihm ein brennendes Zündhölzchen, um seine Cigarre anzustecken.


  Nach und nach wurde es dem Major unheimlich. Bei Allem, was er erzählte, kam er immer bald auf einen Punkt, wo er abbrechen mußte, weil Babette ihn so ansah, daß er es verstand. Er sprach von der Fischerei auf dem See, die in diesem Jahr besonders einträglich sei, da fiel ihm ein, daß die Gerechtigkeit zu fischen, jetzt zum Tobelhof gehöre. Das Holz sei heidnisch theuer, und die schönen Buchen auf der Höhe das Dreifache werth.


  Das Bäbli schüttelte der Kopf. In Zürich sei heut der neuerwählte Großrath eingezogen, und zu seiner Freude seien viele tüchtige Männer darin, die des Volkes Wohl bewahren würden. Da legte das Bäbli den Finger auf den Mund und that eine Querfrage: ob er die Zeitung schon gelesen hätte.


  »Ich habe sie gelesen.!« schrie er, »und weil ich sie gelesen habe, komme ich her. Sie wollen Ihre Bildersammlung verkaufen, Herr Graf, ich bin der Käufer.«


  Der alte Herr hob seinen Kopf auf und lachte ungläubig.


  »Ich habe allerdings die Absicht, wenn ich weiß, daß meine Sammlung in gute Hände kommt, allein Sie, mein lieber Freund—«


  »Es ist einerlei,« fiel Herr Murhard ein, »ich zahle das Geld, hier liegt’s in meiner Brieftasche in guten Wechseln, die ich selbst nehmen will. Aber verschweigen will ich’s nicht, mein Geld ist es nicht, denn solch ein Narr bin ich nicht.«


  »Wer ist also der Narr oder der Käufer?« fragte der Graf.


  »Das bleibt vor der Hand ein Geheimniß,« erwiderte der Major, »bis wir den Kauf abgeschlossen haben.«


  Der alte Herr blickte ihn mißtrauisch an und sagte:


  »Herr Murhard, ich hoffe nicht von Ihnen, daß Sie einen Auftrag übernommen haben, der etwa mit Menschen und Verhältnissen zusammenhängt, von denen ich nie wieder hören will.«


  »Was meinen Sie?« lachte der Major. »Meinen Sie etwa, auf dem Tobelhof wüchsen Frankenthaler, oder das Vreneli könnte sie aus Butter pressen?«


  Das bleiche, eingefallene Gesicht des Grafen röthete sich. Er winkte dem Major Schweigen zu, aber dieser ließ sich so leicht nicht abweisen, denn er fuhr fort:


  »Da oben giebt’s jetzt andere Bilder, so recht aus dem Menschenleben heraus, mit Händen und Beinen und hellem Geschrei.«


  Babette unterbrach ihn jetzt.


  »Der Herr Graf will zunächst wissen, wer die Sammlung kaufen will, um sich darüber zu bestimmen. Alles Andere gehört nicht hierher.«


  »Ich sollte meinen, der Herr Graf schlüg’ sie gern los, wenn Einer kommt, der nicht handeln und bieten will,« versetzte der Major. »Geld ist eine schöne Sache unter allen Umständen; es giebt aber Umstände, wo man es nimmt, und käm’s auch von Türken und Heiden. Was sollen die alten Stücke da hängen? Auch die Leute im Tobelhof können sie nicht brauchen.«


  »Es wird mir zu kühl hier,« sagte der alte Herr. »Brechen wir davon ab, Herr Murhard. Ein andermal, wenn es Ihnen gefällig ist.«


  »Sie wollen das Geld nicht nehmen?« rief der Major.


  »Der Herr Graf will wissen, wer es giebt,« sagte Babette.


  »So denn, meinetwegen; der Herr Graf ist — ein gescheuter Herr! Hier ist ein Brief, den ich ihm übergeben sollte, sobald der Handel seine Richtigkeit gehabt. Seht zu, was darin steht.«


  »Er ist an mich gerichtet,« murmelte der Graf.


  »Welche Handschrift ist das? Lesen Sie ihn, liebe Babette.«


  Fräulein Babette brach das Siegel und begann zu lesen:


  Mein theurer väterlicher Freund!


  Ihre edle und treffliche Sammlung darf nicht in fremde, unwürdige Hände kommen. Ich bitte Sie daher, dieselbe mir und meinem Gemahl zu überlassen, der sie zu schätzen weiß. Herr Murhard ist beauftragt, den Kaufpreis zu zahlen. Seit einer Woche bin ich mit dem Legationsrath von Springfeld vermählt. Wir verweilen auf der Reise nach Italien nur wenige Stunden in Zürich; sobald wir zurückkehren, eilen wir nach Mariahall in Ihre Arme. Glücklich, wenn diese sich freudig für uns öffnen, wenn wir den verehrten Freund versöhnt und glücklich finden. Vergeben Sie Rudolf! Der Sohn darf dem Vater nicht fehlen, der weise, gütige Vater darf der menschlichen Schwäche des Sohnes nicht immer zürnen. Vergeben Sie auch mir, vergeben Sie uns Allen. Seit einem Jahre leidet auch Ihr Herz. Heilen Sie die Wunden. Segen über Sie!


  Lydia.


  »Verheirathet ist sie mit ihm!« schrie der Major. »Ich hab’s nicht gemerkt, lustig mag es ihr nicht vorkommen. Abgereist sind Beide, doch das Geld ist hier, und der Brief da muß bis in eine heidnische Seele dringen. Niemand kann’s leugnen, daß es im Tobelhof wacker hergeht, und nicht umsonst hat die Gemeinde den Mann darin zum Großrath gewählt. Wie soll das Geld gezahlt werden, Herr Graf?«


  »Ein Jahr ist vergangen,« sagte der alte Herr mit einem Lächeln, das in den Falten ums seinen Mund stehen blieb, als er schwieg. Plötzlich stand er auf, blickte den Major an und sprach mit lauter Stimme:


  »Nein!«


  »Nein?« fragte dieser, »was soll es bedeuten, Herr Graf? Wollen Sie das Geld denn nicht haben?«


  »Ich will meine Sammlung nicht verkaufen, Herr Murhard.«


  »Sie wollen nicht? Es ist keine Vernunft darin. Wollen Sie dem Sohn nicht vergeben, auch jetzt nicht, wo ein schuldlos Wesen da ist — wo Gott vom Himmel steigen könnte und vermöchte nichts mehr zu ändern, so ist es Ihre Sache, — aber das Geld nicht nehmen wollen, das ist eine himmelschreiende Sünd’!«


  Der alte Herr erwiderte nichts, er ging, auf Babette gestützt, dem Hause zu, und der Major schüttelte zornig sein Kleid, schlug sich den Hut auf und wollte eben einen grimmigen Schwur anstimmen, mit dieser Unvernunft niemals wieder zusammenzutreffen, als Fräulein Babette zurückblickte, ihm zunickte, und mit einem Zeichen ihn besänftigte. Er hatte einen so bittenden, kläglichen Blick noch nie an ihr gesehen, und dabei deutete sie mit dem Finger nieder, er sollte bleiben, was er nicht mißverstehen konnte.


  Er setzte sich daher auf seinen Platz, steckte eine neue Cigarre an und wartete, bis die Schatten immer länger wurden und endlich aus dem Abendhimmel die Sterne hervorschienen. Ein rosiges Leuchten lag auf dem Etzelberg, und der Mond kam darüber her, doch immer noch kam das Bäbli nicht.


  Alle Viertelstunden faßte der Major an seinen rothen Bart und wetterte, wollte davon laufen, sprang auf und stand doch wieder still und setzte sich nieder, denn er konnte nicht fort, das Bäbli hatte gar zu flehentlich gewinkt.


  »Es muß doch zuletzt kommen,« sagte er, »es geht nicht anders, und ich will’s hören, sei es, wann es sei. Denn ich meine es noch zur Stunde gut mit ihm, das will ich ihm beweisen.«


  So saß er denn ausharrend, bis er endlich Schritte hörte, und sie war es wirklich.


  »Dank Ihnen, mein lieber Freund, daß sie mich erwartet haben,« sagte sie, ihm die Hand drückend, daß er es fühlte.


  »Es ist ein Kern in Allem, was Bäbli thut,« antwortete er, »darum halt ich aus.«


  »Ich wußt’ wohl, Sie würden mich nicht verlassen,« antwortete sie.


  »Niemals, Bäbli. Wollen Sie endlich fort aus dem fallenden Hause, wo nichts mehr geachtet wird, nicht einmal das Geld?«


  »Ja, ich will fort. Gleich auf der Stelle.«


  »Heut noch?« fragte er erstaunt. »In der Nacht? Wohin?«


  »Auf den Tobelhof. Hülfe ist jetzt allein bei Vreneli.«


  »Bei Vreneli?« schrie er, an seinen Kopf fassend. »Ist’s nicht mehr richtig hier oben?«


  »Hell und klar,« sagte sie in ihrem festen Tone. »Sorgen Sie nicht, mein lieber Freund, das Bäbli weiß, was es thut. Das Geld in ihrer Tasche wird nicht verachtet werden.«


  »In Gottes Namen denn vorwärts!« rief der Major. »Geht’s, wohin es gehen mag, ich will dabei sein.«


  Nach einiger Zeit lag das Haus wieder in seiner lautlosen Hülle von Nacht und Mondschein, die sich weich und duftig um Giebel und Mauern und um die alten Bäume schmiegte, welche träumerisch darüber hingeneigt, in silbernen Decken schliefen. In den öden Zimmern von Mariahall war Niemand, der sich daran erfreut, und hinausgeschaut hatte auf diesen nächtlichen Glanz und auf den See im Thale, der so wunderbar prächtig heraufstrahlte.


  Nur hinter einem Fenster schimmerte Licht durch die geschlossenen Läden, und drinnen saß der alte Herr, seine schmerzenden Füße mit Kissen bedeckt, und gegen den Schmerz in seiner Brust und gegen die wühlende Pein in seinem Kopfe seine Hände bald da, bald dorthin deckend. Sein Athem war kurz und schwer, seine Augen hingen trübe an dem trüben Flämmchen des Lichtes und wanderten unruhig umher irrend durch das Zimmer bis in die fernem dunkelste Ecke. Zuweilen hob er den greisen, schweren Kopf auf, und die alte Würdigkeit dämmerte darin; ein mattes, aber stolzes Lächeln überlief sein Gesicht. Die schmalen, durchsichtigen Hände rangen sich zusammen, als wollte er sie wärmen, aber sie fielen wieder nieder, und seine Lippen zuckten gichtisch, die hohe Stirn zog sich wieder zusammen, der gebrechliche Körper wand sich, als kröchen Scorpione daran herauf bis an sein Herz, und sein Gemurmel wurde zum Seufzer.


  Um ihn schwebten die Gespenster seines Lebens. Die Aerzte haben Mittel gegen alle Krankheiten gefunden, aber keines gegen die Qualen einsamer Freudlosigkeit, verlorener Hoffnungen, zerstörter Wünsche und gegen das Gedankenfieber des Unglücks.


  Was der alte Herr heute erlebt hatte, schärfte die Pfeile, die ihn getroffen, und das Gift, das an ihren Spitzen trocknete. Seinen Sohn hatte er von sich gestoßen, jede Erinnerung an ihn betäubt, selbst wenn er schlaflos in seinem Bette lag und plötzlich der Vorhang zerriß, der die tragische Werkstätte bedeckt, in welcher die Erinnerungen gemacht werden. Er zog ihn gewaltsam wieder zu, erbitterter als zuvor über den Frevel, der ihm so viel genommen, und nichts als Schmach und Spott dafür gegeben hatte.


  Und wenn sein Stolz sich so mit Wehmuth tränkte, dachte er an Lydia und verhärtete sich noch mehr. Der rothe Faden, mit welchem er Vergangenheit und Zukunft verbinden wollte, war zerstört, die Briefe der Gräfin zeigten ihm, wie glücklich sein Lebensabend sein konnte, wie unglücklich Alles geendet. Seit längerer Zeit hatte sie nicht mehr geschrieben, doch der alte Herr beschäftigte sich um so mehr mit ihr. Auf seinem Tische lag ein angefangener Brief, der seine Sehnsucht nach ihr und seinen Trost für sie und sich selbst ausdrückte. Plötzlich war auch dieser Trost eine Täuschung geworden. Lydia hatte sich selbst getröstet, und sie kam, um ihr Bündniß aufzulösen, um ihm dies abzukaufen, und für den verstoßenen Sohn zu bitten.


  Was er im tiefsten Grunde seines Herzens verwahrte, eine ungewisse letzte, leise Hoffnung, einen dunkleren Traum, der zuweilen vor ihm vorüberzitterte und ein Schattenbild in seinen Schlummer webte, auch das war jetzt verloren. Sein Sohn konnte niemals mehr aus der Hütte niedersteigen, niemals mehr zu seinen Füßen sinken, seine Arme nach ihm ausstrecken und reuig rufen: Vergieb mir, mein Vater, vergieb mir, Lydia! Mein Unglück, mein Leichtsinn ist abgebüßt, da bin ich, nehmt mich auf.


  Lydia erwartete ihn nicht mehr, ein Almosen hatte sie für ihn zurückgelassen. Der alte Herr richtete sich auf, sein Kopf glühte, ein schmerzvolles Zittern schüttelte ihn, aber er lächelte voll Genugthuung dazu und stieß seine Hand durch die Luft, als schöbe er etwas Schweres von sich.


  »Fort damit!« flüsterte er, »ich will nichts mehr davon hören. Nichts will ich hören, nichts. Was verloren ist, ist verloren!«


  So saß er eine lange Zeit, aber die Pforten waren gesprengt, die Gedanken und ihre Bilder drängten sich um ihn, ohne daß er sich wehrte. War denn sein Sohn so unglücklich? War, was er gethan, so strafenswerth? Ein Menschenleben, wenn es verronnen, läßt wie ein Vulkan nichts übrig als Asche. Hatte er nicht in seiner Jugendzeit, was er damals Plunder und Flitter nannte, was, wie er oft gerufen, der Menschheit Verderbniß enthalte, von sich geworfen und war in diese Zurückgezogenheit gewandert, um seine menschliche Freiheit zu bewahren? Wenn sein Sohn weiter ging, weiter hinabstieg in Arbeit, Schweiß und Stille, war das Schande? Wenn er leben wollte, wie Millionen leben, war das entehrend? — Hatten ihn seine Mitbürger nicht geehrt; sagte der Major nicht, daß er zum Großrath gewählt wurde, und seine Frau — diese Magd — Vreneli — er hatte sie immer loben hören, und — sein Leben gerettet.


  Wenn er sie liebte — warum sollte das nicht möglich sein? Die Liebe hängt nicht an Seidenkleidern und Kanten, und was der alte Mathies gesagt hatte, war das Lüge? Es kommt darauf an, wie die Neigungen passen, ob der Graf zum Hirtenmädchen oder zur Gräfin gehört.


  Der alte Herr kämpfte gegen jeden Satz an, den eine geheime Macht in sein Ohr flüsterte. Ohne Regung saß er in seinem Stuhl, aber in ihm rangen starke Feinde, und keiner wollte unterliegen.


  »Nein, nein,« murmelte er, »Elend hat er über sich und mich gebracht.«


  »Du trägst die Schuld!« rief die Stimme in seinem Ohr.


  »Nicht ich. Er allein! Er war es,« antwortete er.


  »Hast Du sorgfältig über ihn gewacht, ihn sorgfältig erzogen?« fragte die Stimme.


  »Auch das noch, auch solchen Vorwurf!« seufzte der alte Herr.«


  »Nach seiner Mutter rief e!t« flüsterte die Stimme. »Sie hätte ihn nicht mit ihrem Fluche an den Fersen von ihrem Angesicht gejagt.«


  »Nicht?« sagte der alte Herr, sich aufrichtend. »Ja! ja! Sie hätte wie ich gefühlt, hätte wie ich ihn aus ihrem Herzen gerissen. Es darf nicht geschehen. Du hast keinen Sohn, Maria; ich nicht!«


  Die Hände über seine Augen gedeckt, saß er in seinem Weh, und die Stimme sprach nicht mehr. Es war, als bräche die Ewigkeit über ihn herein, als zerfiele alles in und um ihn in Staub, und nichts bliebe übrig, nichts als Schweigen und Finsternis.


  Plötzlich aber hörte er einen leisen, süßen Ton klingen, einen Ton des Lebens aus ferner Welt, und ein Lächeln ergoß sich über sein müdes Gesicht. Er ließ die Hände niederfallen und horchte dem Tone nach, und dieser Klang kam von Neuem. Wie Geisterhauch kam es um ihn her, und als er seine Augen öffnete, wußte er gewiß, daß es keine Täuschung sei.


  Er stand auf, seine Füße wankten, zitterten, als er das Licht ergriff. Wer sandte ihm das Zeichen? Wer rief ihn und wozu? Die Sehnsucht wachte in seinem öden Herzen auf und trieb ihn durch die dunklen Gemächer dem süßen Klange nach, und jetzt stand er vor dem letzten, wo die einst gelitten und gestorben, die er geliebt und beklagt hatte. Jetzt öffnete er die Thür. Durch die hohen Fenster fiel das Mondlicht herein und übergoß das Getäfel vor der finstern Nische mit seinem feinen, strahlenden Glanz. Von dort her klangen die Accorde und verhallten, als der alte Herr sich näherte.


  Ein Weib lag dort auf ihren Knieen, ein Mann kniete neben ihr, und wie sie die Zither fallen ließ, die sie bisher gehalten, nahm sie aus des Mannes Arm ein Kissen, auf dem ein Kind schlief, und hielt es dem alten Herrn entgegen.


  Er blickte auf sie nieder in ihr Gesicht, das froh und vertrauend zu ihm aufschaute, dann blickte er den Mann an und wandte sich ab.


  »Lieber Herr!« rief Vreneli, »das ist unser Bub’. Zürnt uns nicht darum, wir bringen ihn Euch, damit Euer Segen ihm nicht fehle.«


  Der alte Herr stand ohne Regung.


  »O! seht doch, seht,« sprach Vreneli, die blauen Augen voll Freudigkeit, »was es für ein feines Bübli ist. Segnet es, lieber Herr, es wird Euch Freude machen.«


  Der alte Herr trat einen Schritt näher heran, langsam streckte er seine Hand aus und legte sie auf den Kopf des schlafenden Kindes. Er beugte sich nieder und blickte in das friedliche Gesicht, da übermannte ihn die Liebe.


  »Er sieht aus wie Deine Mutter, Rudolf,« sagte er mit so vieler Festigkeit, wie ihm möglich war.


  »Um meiner Mutter willen!« rief Rudolf. »Deine Vergebung! Deinen Segen, Vater!«


  »Die Ereignisse sind leider dahin gekommen,« antwortete der alte Herr würdevoll, daß — daß mein Segen — o! mein Sohn! — mein Sohn!«


  Er konnte nicht länger die Würdigkeit behaupten, er breitete seine Arme aus, der Sohn lag an seiner Brust.


  »Segen über Dich!« flüsterte er mit zitternder, erstickender Stimme. »Ueber Dein Kind, über Vreneli!«


  »Da ist es!« sagte Vreneli, das Kind ihm hinhaltend. »Nehmt’s in Eure Arme, Herr, nehmt es hin und gebt ihm seinen Namen.«


  Er blickte es lange an und küßte es, und indem er es zurückgab, sagte er:


  »Meinen Namen soll es tragen, aber Gott gebe ihm Dein treues gutes Herz, Vreneli — meine Tochter.«


  »Und es ist Alles gut!« schrie der Major, indem er mit Babetten aus der düsteren Nische trat, wo er mit ihr verborgen gestanden. »Schaut’s Bäbli an, Herr Graf, das hat den richtigen Verstand. Sie bringt Euch, was Ihr verschmäht habt, Kinder und Enkel und dazu das Geld. Das werdet Ihr jetzt nicht mehr zurückweisen, und somit ist Alles da, um das wankende Haus wieder fest und voll Freud’ zu machen.«


  


  Fiat Justitia!


  


  I.


  Es war ein Herbsttag und noch ziemlich früh am Morgen, als der Major von Neuendorf vom Grenadierregimente des Grafen Dohna durch einen Leibjäger des Königs Friedrich Wilhelm des Ersten von Preußen zu diesem vielgefürchteten Herrn beschieden wurde. Der Major hatte nichts Eiligeres zu thun, als seinen bequemen Morgenrock abzuwerfen und in die knappe Uniform zu fahren, sein Haar rasch zusammenbinden zu lassen und den dreieckigen Tressenhut darauf zu setzen.


  Er war ein stattlicher, hochgewachsener Mann von einnehmenden Gesichtszügen; der zugespitzte, an den Enden zusammengedrehte braune Schnurrbart auf seiner Oberlippe erhöhte sein kriegerisches Ansehn. Nach dem Beispiele des berühmten Fürsten Leopold von Dessau wurde dieser Bart damals, im Jahre 1727, von vielen Offizieren getragen, obgleich der König selbst Nichts davon wissen wollte und in seinen Umgebungen keine bärtigen Gesichter duldete.


  Der Major steckte den Degen an und machte sich auf den Weg, mehr neugierig als besorgt darüber, was der König von ihm wollen könne.


  Es liefen damals eben allerlei Gerüchte um, die aus den Hofkreisen sich bis in die tieferen Schichten der Gesellschaft verbreitet hatten, wonach der König gesonnen sei, sich der Regierung zu entledigen, um als Privatmann den Rest seiner Tage zu beschließen. Mancherlei andere Gerüchte über seine Kränklichkeit wurden hinzugefügt, und in vertrauten Kreisen flüsterte man noch schlimmere Dinge über seine Gemüths- und Geisteszustände.


  Inzwischen war nur so viel gewiß, daß der König seit längerer Zeit in Potsdam mit einem der Gichtanfälle kämpfte, durch welche er später so viel zu leiden hatte und denen er zuletzt unterlag. Seine Umgebung zitterte während dieser Zeit, wo er in übelster Laune war, vor den Ausbrüchen seines Zornes, die alles Maß überschritten, und es ist bekannt genug, daß er an solchen Tagen, wo er nicht nach seiner Gewohnheit mit dem Stock in der Hand seinen Dienern nachlaufen und sie kräftig durchprügeln konnte, zuweilen ein paar mit Salz geladene Pistolen neben seinem Stuhl liegen hatte, durch welche verschiedene dieser an Mißhandlungen gewöhnten Bedienten schwer verletzt wurden.—


  Da aber der König plötzlich nach Berlin gekommen war, mußte es besser mit seiner Gesundheit gehen, und wenn dies der Fall, so schien es wenigstens für einen Soldaten und Offizier nicht gefährlich, vor ihm zu erscheinen. Ausweichen ließ sich seinem Befehl zudem nicht, denn der pünktlichste und schnellste Gehorsam war das einzige Mittel, um den Zorn des Königs zu mildern, und wie die Bürger und Arbeiter, welche auf’s Eiligste davonliefen und ihre Häuser verriegelten, wenn sie den König kommen sahen, konnten es seine Beamten und Soldaten nicht machen, allein sie hatten es auch nicht so nöthig. Seine »blauen« Kinder, wie er sie nach ihren Röcken nannte, waren die einzigen Wesen auf Erden, für welche sein Herz Zärtlichkeit empfand, und je länger einer derselben gewachsen war, um so mehr konnte er darauf rechnen, Gnade vor den Augen seines Herrn zu finden.


  Der Major von Neuendorf hatte verschiedentlich selbst diese Gnade an sich erproben können. Er war noch nicht dreißig Jahre alt und hatte Aussicht, bald ein Regiment zu erhalten. Diese Auszeichnung verdankte er jedoch nicht allein seiner Länge von fünf Fuß und zehn Zoll, sondern auch manchen besseren Eigenschaften. Als Junker hatte er sich bei dem blutigen Sturm der Peenemünder Schanze3 hervorgethan, später war dies noch öfter der Fall gewesen. Herr von Neuendorf würde aber wahrscheinlich noch weit mehr ausgezeichnet und in seines kriegerischen Gebieters Nähe gezogen worden sein, hätte er nicht auch einige andere Angewohnheiten gehabt, die der König nicht leiden mochte. Man hatte ihm gesagt, daß der Major Bücher lese, sogar solche sammle, die Flöte blase und, was noch viel schlimmer war, keinen Eifer für die Anschaffung langer Rekruten beweise.


  Der König hatte ihm mehrmals über diese letzte Untugend sein Mißfallen bezeigt, allein es doch nicht so gemacht, wie mit einem anderen Major in Berlin, den er auf der Stelle cassirte, als er bei einer Parade gar keine neuen, langen Rekruten in dessen Bataillon fand. Er schätzte trotz aller seiner Sünden den Major von Neuendorf als einen tüchtigen Soldaten, den er in seinem Heere nicht missen wollte, wo es wenigstens einige wissenschaftlich gebildete Offiziere gab, die trotz dieses Fehlers des Königs Wohlwollen besaßen.


  Wenn der König von Potsdam nach Berlin kam, wohnte er gewöhnlich nicht in dem großen, kalten Schlosse, sondern in seinem Palais, dem Zeughause gegenüber, das daher auch des Königs Palais genannt wurde. Es war dies ein ziemlich einfaches, bescheidenes Haus, das später vergrößert wurde, ohne jedoch jemals ein glanzvoller Aufenthalt zu werden. In dem unteren Geschosse wohnte der König in einigen schlichten Gemächern, im anstoßenden Zimmer hielten sich seine Minister, Räthe und Generale auf, bis sie zum Vortrage gerufen wurden, und im Vorsaale befanden sich die wachthabenden Adjutanten und Ordonnanzen. An den Wänden umher standen auch wohl die Glücklichen oder Unglücklichen, denen befohlen war, hier zu erscheinen, oder die es wagten, den viel gefürchteten Herrscher aufzusuchen, bei dem Jedermann Zutritt hatte.


  Da jedoch nicht selten die, welche von diesem Rechte Gebrauch machten, übel fortkamen, — denn der König empfing sie niemals ohne seinen Rohrstock, — so stellten sich meist nur sehr Wenige oder gar keine ein, und da es an dem Tage, wo der Major von Neuendorf in dem Palaste erschien, noch sehr früh war, fand er nur ein paar Offiziere dort, die vor dem großen Kamine, in welchem mehrere Holzklötze loderten, sich Hände und Füße wärmten. Der Major hatte keine Zeit, mit diesen Herren ein Gespräch zu beginnen, denn indem er sich ihnen näherte und sie begrüßte, öffnete sich die Thür zum Nebengemache, auf welchem der erste Cabinetssecretair von Marschall trat.


  Ist der Major von Neuendorf noch nicht hier? fragte er.


  Ich bin so eben gekommen, erwiederte dieser.


  Gut, Herr Major, sagte der Secretär. Se. Majestät hat nach Ihm gefragt. Trete Er hier herein, Er wird sogleich gerufen werden.


  Als er sich zurückzog und der Major ihm folgen wollte, wurde er plötzlich am Rockschoß festgehalten, und eine schwache, zitternde Stimme sagte hinter ihm:


  Verehrter und hochgeborener Herr Major, ich bin aus tiefster Seele erfreut, Sie zu erblicken, da es mir in meinen Sorgen zum Troste gereicht, den mir der Himmel schickt.


  Der Major sah sich um, und schien sehr erstaunt. Ein schwarz gekleideter kleiner Mann mit blassem, spitzen Gesicht verbeugte sich tief vor ihm.


  Ist es möglich! sagte er, Herr Pastor Baumgarten4. Wie kommen Sie hierher?


  Weiß ich es? antwortete der Geistliche wehmüthig. Ich bin von Halle auf Befehl Sr. Majestät unter militärischer Begleitung nach Potsdam geschafft und von dort während der Nacht hierher geführt worden, da der König sich gestern Abend nach Berlin begeben hat. Man hat mir Nichts mitgetheilt, als daß Se. Majestät befohlen, mich sogleich vor sein Angesicht zu bringen.


  Der Major blickte den geängstigten Pastor nachdenklich an und zuckte die Achseln. Er hatte ihn in Halle kennen gelernt, wo er als ein gelehrter und geachteter Mann von größter Friedfertigkeit und milden Sinnes bekannt war.


  Können Sie gar nicht denken, weswegen der König Sie rufen läßt? fragte er. Haben Sie Nichts begangen, was Ihnen als Vergehen ausgelegt werden könnte?


  Nichts! gar Nichts! stotterte der kleine Pfarrer mit noch hohleren Backen. Helfen Sie mir, bester und werthester Gönner, wenn ich bei dem hohen Landesherrn verleumdet sein sollte.


  Lieber Herr Pastor, erwiederte der Major, sollte dies wirklich so sein, so ist in der That kaum jemand Anders im Stande Ihnen zu helfen, als Sie selbst. Ich bin am wenigsten dazu geeignet, denn ich komme selten in des Königs Nähe und bin heut’ hierher gerufen worden, eben so unwissend wie Sie über das, was ich soll. Wäre ich aber auch General oder Feldmarschall, so könnte ich Ihnen doch Nichts versprechen. Was der König einmal beschlossen hat, daran vermag sehr selten ein Mensch Etwas zu ändern.


  Während der kleine Prediger aus Halle sich ängstlich seufzend verneigte, erschien ein Leibjäger des Königs und forderte den Major auf, ihm zu folgen, zugleich wurde die Eingangsthür aufgerissen, und es erschien ein Herr im breitschößigen Tressenrock, einer weißen Halsbinde und einen kleinen schmalen Degen an der Seite. Das Gesicht dieses Herrn war hochmüthig und streng, auf seiner hohen, kahlen Stirn lag eine dichte Faltenreihe, der Mund mit den zusammengekniffenen Lippen und die unruhigen, kleinen Augen machten keinen angenehmen Eindruck.


  Herr von Neuendorf kannte den Eintretenden sehr gut, es war der Generalauditeur und Minister von Katsch5, eine Person, beinahe eben so gefürchtet und weit mehr gehaßt, als der König selbst. Von ihm behauptete man, daß er an vielen der raschen Handlungen Friedrich Wilhelms des Ersten, womit dieser so häufig in die Urtheile der Gerichtshöfe griff, die Schuld trage, und mindestens ist so viel gewiß, daß dieser einflußreiche Minister die Cabinetsjustiz des Königs nicht hinderte, und daß der Henker nie so viele Arbeit gehabt hat, als zu der Zeit, wo Herr von Katsch Chef der Criminaljustiz war.


  Als dieser mächtige Minister in’s Vorzimmer des Königs trat, machte er sogleich seinen hohen Rang geltend. Ohne die ehrfurchtsvollen Verbeugungen der Anwesenden zu beachten, ging er bei ihnen vorüber und in das Rathszimmer, wo der Major von Neuendorf so eben bereit war, vor dem Könige zu erscheinen.


  Halt! sagte der Minister, ich habe nothwendig mit Sr. Majestät zu sprechen. Warte Er hier, bis ich zurückkomme.


  Dem jungen Major trat das Blut in’s Gesicht.


  Der König hat mich rufen lassen, erwiederte er, somit wird die Reihe zu warten an dem Herrn sein.


  Er weiß wohl nicht, wer ich bin? fragte der Minister hochmüthig.


  Das weiß ich mehr als zu gut, war die Antwort, die in einem unverkennbar verächtlichen Tone gegeben wurde.


  Der Generalauditeur starrte den Verwegenen mit dem hageren, langen Gesichte drohend an, dabei ging er mehrere Schritte vorwärts, doch schneller als er eilte der Major bei ihm vorbei, und es gab eine ziemlich unsanfte Berührung, durch welche der Minister zur Seite stolperte, der kräftige Soldat dagegen auf der Schwelle stand und nun ohne Weiteres die Thür öffnete und hineintrat.


  Der König saß vor ihm. Er saß an einem hölzernen schlechten Tische auf einem Holzschemel, wie gewöhnlich in der Uniform eines Obersten seines Leibregiments. Im blauen knappen Rock, kurzen weißen Beinkleidern und übergeknöpften langen Gamaschen, befand er sich bei seinem Frühstück. Ein Teller stand auf dem Tische, daneben eine Büchse mit Butter, ein großes Roggenbrot sammt einer Schüssel mit einem gewaltigen Stück gepöckeltem Rindfleisch. Der König hatte sich ein derbes Stück davon abgeschnitten und hielt in den Händen eine gewöhnliche eiserne Gabel und ein Messer in einer Hornschale.


  Als die Thür sich mit mehr als gewöhnlichem Gepolter aufthat, sah er sich danach um, und als er den Majore erblickte, rief er mit seiner rauben, lauten Stimme ihm entgegen:


  Warum bleibt Ihr so lange, und was ist das für ein Lärm da draußen?


  Er kommt von Jemand her, der mich hindern wollte, Ew. Majestät Befehl nachzukommen.


  Wer bat Euch hindern wollen?


  Der Generalauditeur. Er wollte den Vorrang haben, obwohl ich Befehl hatte, bei Ew. Majestät einzutreten.


  Der König stemmte das Messer, das er in der Hand hielt, mit dem Knauf auf den Tisch.


  Wo ist der Generalauditeur geblieben? fragte er.


  Er prallte von meiner Schulter ab, was weiter aus ihm geworden ist, weiß ich nicht, erwiederte der Major.


  Einige Augenblicke blieb der König unbeweglich sitzen. Er war damals vierzig Jahre alt, und obwohl man ihm Krankheit nachgesagt, sah man ihm Nichts davon an. Sein Gesicht war fleischig und stark, die gewaltigen Kaumuskeln und Kopfmuskeln, welche seinem Geschlechte eigen sind, prägten sich an ihm auf’s Kräftigste aus und gaben seinen keineswegs häßlichen Zügen etwas auffallend Hartes und Festes. Sein Mund besonders sah unerbittlich aus, die starke, gerade Nase verkündigte die Unbiegsamkeit seines Charakters, und obwohl dieser Fürst, der die langen Soldaten über Alles liebte, selbst nur eine mäßige Länge besaß, so war sein ganzer Körper doch äußerst kräftig und abgehärtet, und seine ganze Haltung stolz und kriegerisch.


  Einige Augenblicke schien er zu schwanken, ob er das Benehmen des Majors gegen seinen Minister billigen sollte, allein bald war er mit seinem Urtheil fertig. Seine Augen fingen an zu leuchten, und der strenge Mund öffnete sich zu einem schallenden Gelächter.


  Ihr habt also den Katsch in die Ecke gestoßen und habt ihn nicht herein gelassen? fragte er.


  Weil Ew. Majestät mir Befehl gegeben hatten hereinzukommen.


  Es ist recht! rief der König. Wenn ein Soldat Befehl bekommen hat, muß er ihn ausführen, und wenn der Teufel selbst ihn in die Quere kommt, muß er ihn bei den Hörnern fassen und aus Reih und Glied schmeißen.


  Und indem er kräftig mit dem eisernen Messer aufschlug, fing er von Neuem an zu lachen.


  Das ist dem Katsch sicherlich noch nicht passirt, sagte er dann, sich an dem, was er dachte, erfreuend, denn Mancher möchte es wohl lieber mit dem Teufel aufnehmen, als mit ihm. Nehmt Euch in Acht vor ihm, Major, gedenken wird er es Euch. Vergessen thut er Nichts, aber wenn er um dessentwegen gegen Euch sich moviren will, so will ich ihm zeigen, was Conduite ist.


  Mit diesem Versprechen, das von einem wohlwollenden Ruck mit dem Kopf begleitet wurde, deutete der König auf einen anderen Holzschemel, der am Tische stand, und fuhr dabei fort:


  Setzt Euch her zu mir und wenn Ihr Hunger habt, da steht Brot und Butter und ein Stück Fleisch. Ich hab’s aus Königsberg bekommen, probirt’s mal und nehmt ein Glas Ducksteiner dazu.


  Ohne sich dann weiter darum zu kümmern, ob der Major seiner Einladung folgte, schenkte er sich selbst aus dem großen Deckelkrug ein Glas von dem dunklen, schäumenden Biere ein und nachdem er getrunken, sagte er:


  Ich habe Euch kommen lassen, um ein paar Punkte mit Euch zu besprechen. Zuerst habe ich vernommen, daß Ihr Euren Onkel beerbt habt, der ein guter Wirth gewesen ist und Euch ein Gut und ein schönes Stück Geld hinterlassen haben soll. Damit hat es seine Richtigkeit?


  Ja, Majestät, erwiederte der Major, ich bin jedoch nicht der einzige Erbe, sondern mein Bruder erbt mit mir, und ich erwarte ihn alle Tage, um die Erbschaft mit ihm zu ordnen.


  Euer Bruder, der Werbeoffizier, lachte der König. Er hat’s nicht klug genug gemacht, hat sich von den Holländern greifen lassen und ich habe ihm den Abschied geben müssen, um das Geschrei zu beendigen. Wo ist er jetzt?


  In Cleve, Majestät. Ich habe für ihn sorgen helfen, so viel es anging.


  Der König sah keinen Vorwurf darin, daß er einem Offizier, der sich für seine Liebhaberei, lange Rekruten auf fremden Ländern mit List und Gewalt herbeizuschleppen, in große Gefahr gestürzt, dafür den Abschied gegeben und seinem Schicksale überlassen hatte. Er war viel zu geizig. Geld bekam Niemand von ihm.


  Euer Bruder ist ein toller Geist, sagte er, ich habe wilde Streiche von ihm gehört. Was er von der Erbschaft kriegt, wird bald genug durchgebracht sein.


  Mein Onkel, versetzte der Major, hat ihm Beschränkungen aufgelegt. Er soll nach dem Testament ein Jahrgeld bekommen.


  Wer seine Tasche nicht zuhalten kann, dem muß man sie zunähen, sagte der König. Ich habe davon gehört, Ihr seid der Haupterbe, und jetzt hab’ ich Euch kommen lassen, weil mir gesagt wurde, es wäre Euer Plan, Ihr wolltet meinen Rock ausziehen und ein Landjunker werden.


  Mein Onkel hat allerdings den Wunsch ausgedrückt, antwortete Herr von Neuendorf, daß ich sein Gut selbst bewirthschaften und ein so wackerer Landedelmann werden möchte, als er selbst einer war. Ich denke—


  Was denkt Ihr? fragte der König barsch, als er einhielt.


  Ich denke, Majestät, daß das der erste und vornehmste Stand im Staate ist.


  Dummes Zeug! rief der König. Vornehmster Stand! Meine Unterthanen machen keinen Unterschied. Die Junker vom alten Adel gelten bei mir gerade so viel, wie alle übrigen; es soll mir keiner mit seinen Prätensionen kommen.


  Er blickte den Major herausfordernd an, sagte aber dann gelassener:


  Ihr könnt gar keinem vornehmeren Stand angehören, als dem, wobei Ihr jetzt seid, da Ihr meinen Rock tragt. Dem Stande gehöre ich selbst an, bin Offizier, wie Ihr es seid. Macht mir also keine Flausen, Major, ich denke, daß ich noch mehr aus Euch machen will.


  Majestät, antwortete Herr von Neuendorf zögernd, ich glaube dennoch, daß ich Gründe habe—


  Ihr sollt keine Gründe haben, und ich will Nichts davon hören, fiel der König ein. Wenn Ihr einmal alt seid, könnt Ihr immer noch Landrath werden und so viel Kohl bauen, wie Ihr wollt. Ich möchte auch ohne Sorgen leben in Wusterhausen, hab’s mir manches Mal schon vorgenommen und gedacht, es sei besser, wie ein reicher Herr auf meinem Schloß zu sitzen; aber wohin uns Gott gestellt hat, da müssen wir stehen. Mich hat er an die Spitze eines Staates gestellt, Euch an die Spitze eines Bataillons, und da brauche ich Euch. Da thut, was Ihr könnt, um mein Wohlwollen zu erwerben.


  Ich weiß nicht, ob ich Ew. Majestät Wohlwollen so zu erwerben im Stande bin, wie ich es gern möchte, erwiederte der Major.


  Was meint der Herr? rief der König. Weil Ihr ein Federfuchser seid, weil Ihr mit gelehrtem Zeug umgeht, weil Ihr Euch keine Mühe um gute Rekruten gebt? Ich seh’ Euch Vieles nach, was ich nicht thun würde, wenn’s ein Anderer thäte, Ihr müßt Euch aber bessern, und je eher Ihr’s thut, um so mehr wird’s gut für Euch sein.


  Es giebt noch andere Gründe, Majestät, aus welchen ich ein Landmann werden möchte.


  Was habt Ihr noch? fragte der König.


  Der Major schwieg einen Augenblick, dann erwiederte er: Erlauben Sie mir, allergnädigster Herr, daß ich zunächst nicht darauf antworte.


  Ihr wollt nicht antworten? Ich will es aber wissen! rief der reizbare Monarch.


  Majestät!


  Wollt Ihr etwa in andere Dienste treten?


  Ja, Majestät.


  In andere Dienste?—


  Der König warf das Messer fort und stand heftig auf. Sein Gesicht wurde dunkelroth und seine Stirnadern schwollen auf.


  Was untersteht Er sich! In wessen Dienste will Er treten?


  In die Dienste einer Dame, die mein Herz erobert hat, sagte der Major.


  Der König sah ihn überrascht an, dann glättete sich seine Stirn, und ein spöttisches Lachen öffnete seine Lippen.


  Heirathen wollt Ihr? fragte er. Er ist ein Narr! Warum sagt er das nicht einfach und gerade heraus? Heirathen kann Er, wenn Er Lust dazu hat, und wenn es nach Gottes und meinen Geboten geschieht; aber den Rock ausziehen soll Er nicht.


  Die runden, lichtblauen Augen des Königs musterten den Major, und als er »nach meinen Geboten« sagte, setzte er den Finger auf seine Brust.


  Wer ist das Frauenzimmer, das Ihr nehmen wollt? frug der König darauf.


  Das, Majestät, muß ich für jetzt verschweigen, da ich gelobt habe, den Namen noch Niemandem zu nennen.


  Niemandem zu nennen! schrie der Monarch, seinen Kopf in den Nacken werfend. Ich bin Sein König, der Alles wissen muß. Er ist mein Unterthan. Ich befehle ihm, mir den Namen zu nennen.


  Wenn Ew. Majestät in meiner Lage Wort und Ehre verpfändet hätten, darüber zu schweigen, würden Sie den Befehl Ihres allergnädigsten Königs befolgen können? fragte der Major.


  Der König runzelte die Stirn.


  Das ist dummes Zeug, antwortete er darauf, ich würde mein Wort und meine Ehre keinem Weibe verpfänden. Wenn’s ein ehrlicher Name ist, kann er auch vor ehrlichen Leuten genannt werden.


  Mit dem Mißtrauen, das ihm eigen war, forschte er im Gesichte des Majors umher und schien dabei nachzudenken, was der Grund dieses Geheimnisses sein möchte. Da aber Herr von Neuendorf keine Antwort gab, auch in seinen Mienen sich Nichts entdecken ließ, trat der König einen Schritt näher und sagte in seiner entschiedenen Sprechweise:


  So behalte Er es für sich, ich will’s nicht wissen. Wenn Er kein Vertrauen zu mir hat, so thue Er, was Er will. Aber gegen meine Gesetze unternehme Er Nichts, davor warne ich ihn. Es ist mir einerlei, wen die Junkers heirathen. Ein bürgerlich Mädchen, wenn es aus guter Familie ist, kann Jeder nehmen, auch meine Offiziers, aber keines Schusters oder Schneiders Tochter, keine Bauerndirne, und vor allen Dingen keine unehrbare Person, mag sie sein, wer sie will. Kinder von Spitzbuben, Betrügern und Schelmen aller Art sollen den Staupbesen bekommen, wenn sie sich unterstehen, Connaissancen mit vornehmen Personen anzufangen, und diese verführen wollen, sie zu heirathen; Offiziers aber, welche dergleichen unternehmen, sollen infam cassirt werden.


  Indem der König dem Major seine strengen Gebote vorhielt, beobachtete er ihn, um die Wirkung zu bemerken, aber Herr von Neuendorf veränderte sich auch jetzt nicht im Geringsten. Als der König schwieg, sagte er:


  Ich kenne die Gesetze, Majestät.


  Dann richte Er sich danach. Es ist Alles gerecht, was ich thue. Unzucht und Unehre darf ich nicht dulden. Heirathe Er also, wenn Er will, aber ein Frauenzimmer, das für ihn paßt. Ihr seid groß und kräftig, Major, also nicht etwa ein jämmerlich kleines Ding von Weib, aus der Zwerge und Kakerlaken herauskommen.


  Sein Gesicht heiterte sich auf, er lachte und sah den Major wohlwollend an.


  Also den Rock zieht Ihr nicht aus, daraus wird Nichts. Das hab’ ich Euch sagen wollen. Nun geht Eure Wege, und wenn Ihr Etwas habt, was ich Euch zu Gefallen thun soll, so sagt es mir, und ich will zusehen, ob ich es machen kann. Geld, fügte er rasch hinzu, das fordert nicht von mir, denn das habe ich nicht.


  Der Major konnte sich nur mit Mühe ernsthaft halten. Vieles mochten die Lieblinge und Günstlinge dieses strengen Monarchen von ihm erlangen. Er änderte auf ihre Bitten nicht selten selbst die Beschlüsse und Gebote seiner Behörden und die Urtheile der Gerichtshöfe, und wenn seine langen Leibgrenadiere, von den Advokaten bestochen, ihm Vorstellungen überreichten, war er schwach genug, zu bewilligen, was gegen Recht und Gesetz sprach. Aber kosten durfte es ihm selbst Nichts. Geld geben war das Schlimmste, was ihm zugemuthet werden konnte, und er verwahrte sich dagegen sofort, wenn er glaubte, seine Börse könnte in Gefahr gerathen.


  Dem Major fiel jedoch nur der Pastor aus Halle ein, und er beschloß, zu dessen Gunsten wo möglich Etwas zu thun.


  Ich habe Ew. Majestät um Nichts zu bitten, was mich selbst betrifft, sagte er, dagegen steht draußen ein armer Sünder, dem die Zähne vor Furcht klappern, vor Ew. Majestät zu erscheinen.


  Wen meint Ihr? fragte der König.


  Den Pastor Baumgarten aus Halle.


  Ist der Coujon da! Der Kerl soll Christum erkennen lernen. Ich will ihm zeigen, wer Gottes Sohn ist!


  Majestät! sagte Herr von Neuendorf erstaunt, ich kenne den Pastor Baumgarten, er ist ein verständiger und geachteter Mann und gewiß ein eben so guter Christ wie getreuer Unterthan.


  Was versteht Er denn unter einem guten Christen? fragte der König, und wie kommt Er dazu, sich für einen solchen prahlhansigen Teufelskerl zu interessiren?


  Ein prahlhansiger Teufelskerl ist das gewiß nicht, sagte der Major lächelnd; der arme kleine Geistliche fiel ihm leibhaftig ein.


  Glaubt Er, was in der Bibel steht? fragte der König ärgerlich.


  Wenn’s vernünftig ist, ja, antwortete Herr von Neuendorf.


  Wenn’s vernünftig ist! rief der König. Will Er die heilige Schrift hofmeistern? Alles soll Er glauben, Alles! In dem Höllennest, dem Halle, brütet der Satan seine Eier aus. Den Wolf6 habe ich fortgejagt mit seinen verfluchten Lehren, daß jeder Mensch seinen freien Willen habe, also thun könne, was ihm einfiele. Ich hätte ihn aufhängen lassen sollen. Er ist damals auch in Halle gewesen, Major; mit seinem Christenthume sieht’s auch danach aus, wie ich sehe. Und dieser Schelm, dieser Baumgarten — der Kerl, der behauptet hat, er wollte es mit der ganzen Kirche aufnehmen


  Das hat er gewiß nicht behauptet.


  Wie kann Er sich unterstehen, mir zu widersprechen! rief der König zornig. Ich werde dem Burschen einen anderen Platz anweisen, wo er seine Stärke beweisen kann. Weiß Er, was ein Socinianer ist?


  Socinianer sind, wie ich glaube, Sectirer, die Nichts von der Göttlichkeit Christi wissen wollen, sagte der Major.


  Schurken, Canaillen sind es! sagte der König, die Gott und sein Wort verleugnen. Die ganze geoffenbarte Religion, das ganze Christenthum verspotten sie. Der ehrwürdige Hermann Franke7 hat mir das Alles erklärt. Einen von den Schelmen habe ich einmauern lassen wollen, habe ihn aber pardonnirt, weil er widerrufen hat; dieser hier soll mir nicht so fortkommen. Solche Leute, die es mit der ganzen Kirche aufnehmen, kann ich brauchen. In mein Leibregiment soll der Kerl, ich will einen Unteroffizier aus ihm machen.


  Das geht denn doch auf keinen Fall an! sagte der Major erstaunt und bestürzt.


  Das will ich ihm zeigen! fuhr der König hitzig fort. Ich bin der Herr hier im Lande und kann thun, was ich will. Gott lasse ich so wenig verspotten, wie mich, und das merke Er sich, Major, wer nicht an die Bibel glaubt und meinen Willen pünktlich befolgt, der soll an den Galgen glauben! Heda, Feldmann! Ist keiner von den Canaillen da draußen!


  Der Leibjäger trat hastig und demüthig herein.


  Draußen wird Einer warten, sagte der König, der Baumgarten heißt, ein Pastor aus Halle, bring ihn her. Halt! stell’ ihn vorher unter das Maß und miß ihn, wie lang er ist.


  Wir wollen schon mit seiner Stärke, fertig werden, fuhr er fort, und indem er seinen Hut aufsetzte, ergriff er mit einem vielsagenden Lachen den Rohrstock, welcher neben dem Tische stand.


  


  II.


  Es dauerte einige Minuten, ehe der Leibjäger zurückkehrte, und während dieser Zeit ging der König mit großen Schritten auf und ab, ohne den Major anzusehen, der das Zimmer nicht verlassen durfte, ehe er Erlaubniß dazu erhielt. Einige Male wandte der König sich heftig um, stieß mit dem Stock auf und schien seine Rede an den Major richten zu wollen, aber er that es nicht, doch wurde sein Gesicht noch grimmiger.


  Menschen ohne Religion, sprach er in seinem rauben Tone vor sich hin, sind zu Allem fähig. Ich habe das Beispiel in meinem eigenen Hause, an meinem eigenen Sohn, aber lieber soll er auf dem Rabenstein sterben oder unter meinen Händen, ehe ich es dulde, daß er von Gott und von meinen Geboten abfällt. Bei mir hat Keiner auf Erbarmen zu rechnen, der nicht Gottesfurcht und Gehorsam kennt. Aha, da kommt der Patron!


  Mit diesen Worten drehte er sich um, legte beide Hände auf seinen Stock und blickte nach der Thür, welche sich aufthat. Aber seine Augen öffneten sich, so weit sie es vermochten, und der Jähzorn, welcher ihn oft so plötzlich überkam, verzerrte sein Gesicht. Mit einer Stimme, die fast dem Gebrüll eines wilden Thieres glich, fuhr er auf den Leibjäger los, der mit dem Pastor aus der Halle hereingetreten war.


  Spitzbube! Canaille! schrie er, indem er den fürchterlichen Stock schwang, was bringst Du mir da für eine Vogelscheuche! Wart, ich werde Dich aufpassen lehren. Wart! wart!


  Der Stock fiel mit aller Gewalt ein viertel Dutzend Male auf den unglücklichen Jäger, der kläglich jammerte, daß dies der Pastor Baumgarten aus Halle sei, auch kein anderer Mensch sich im Vorzimmer befinde.


  Was! sagte der König innehaltend. Du Racker! Du willst mich noch belügen? Und der fürchterliche Stock schwebte von Neuem über dem Kopfe des Dieners, als der Major dagegen Einsprache that.


  Auf mein Ehrenwort, Majestät! begann er, dies ist der Pastor Baumgarten, was er auf Ihr Befragen Ihnen auch selbst bezeugen kann.


  Der zitternde, kleine Geistliche hatte sich in seiner Angst bis in die tiefe Ecke zwischen Fenster und Wand geflüchtet und stand dort, seinen Rücken fest an die Mauer gedrückt, todtenbleich, mit klappernden Zähnen, die Hände zusammengefaltet, ein Bild des Jammers.


  Wie der König nach ihm hin sah, hob er die Hände noch höher auf und gurgelte mit halberstickter Stimme:


  Gnade, oh! — Oh! Gnade!


  Was zum Teufel! schrie der König, noch immer mit aufgehobenem Stock, ist Er wirklich der Pastor Baumgarten?


  Ja — ja! stöhnte der arme kleine Pater, ich kann es nicht leugnen — ich trage diesen unglücklichen Namen.


  Und habe keinen anderen Menschen gefunden, heulte der Leibjäger, als diesen, der so klein ist, daß er unter das Maß durchgeht.


  Hast Du heut einmal Etwas gekriegt, was Du nicht verdient hast, sagte der König unempfindlich, so sollst Du ein andermal leer ausgehen, wenn Du Etwas verdienst. Daran kannst Du mich erinnern.


  Hiermit war die Sache abgethan. Der König war so gewöhnt, seine Diener zu schlagen, daß es ihm sehr gering vorkam, wenn Einer ohne Ursache seinen Stock fühlte. Gaben sie ihm lange keine Gelegenheit diesen zu benutzen, so führte er solche herbei, denn das Prügeln war ihm Bedürfniß. Es ist bekannt genug, wie er dieser Leidenschaft in seiner eigenen Familie genügte, und wie die geistvolle Prinzessin Wilhelmine in ihren Memoiren mittheilt, gab es Zeiten, wo sie sich kaum eines Tages erinnern kann, an dem sie und ihr Bruder, der Kronprinz, nicht geschlagen und von dem zornigen Vater an den Haaren umhergeschleift wurden.


  Er ist also der Bursche, der es mit der ganzen Kirche aufnehmen will, sagte der König, indem er sich wiederum zu dem Pastor wandte. Er will ein Socinianer sein? Er will unserem Herrn Jesu den Krieg erklären? Er will die heilige, christliche Lehre umstürzen?


  Mit jedem Satze, den er sprach, wurde seine Stimmung fröhlicher, und als er geendet hatte, brach er in ein dröhnendes Gelächter aus. Als jedoch der kleine Pastor den schrecklichen Stock nicht mehr sah und als er aus den Ausrufungen des Königs erfuhr, um was es sich handelte, kehrte sein Muth schneller zurück, als man meinen durfte. Auf dem geistlichen Felde war Pastor Baumgarten keineswegs verzagt, und wo es galt, sich mit Werten gegen Worte zu vertheidigen, war er nicht der Mann, widerstandslos zu leiden.


  Allergnädigster Herr und König, sagte er mit dem Muthe des guten Gewissens, ich bin verleumdet worden. Ich lehre, was mir Wahrheit scheint, ohne Menschenfurcht und berufe mich auf den hier anwesenden Herrn Major von Neuendorf, welcher häufig mein Zuhörer gewesen ist.


  Ich kann für den Pastor gutes Zeugniß ablegen, schaltete der Major ein, als der König sich umsah.


  Ich bin kein Frömmler und kein Priester, der auf den Buchstaben schwört, allergnädigster Herr, fuhr der Pastor fort, ich gehöre vielmehr, wie ich zugeben will, zu denen, welche nach dem Geist der heiligen Schrift forschen und ihn zu finden streben nach Wissen und Gewissen.


  Der Major legte hinter des Königs Rücken warnend den Finger auf seine Lippen, und glücklicher Weise bemerkte der kleine Pastor dies Zeichen.


  Ich bin aber auch ein demüthiger Diener Gottes, fuhr er fort, kein Socinianer, kein Mann des Streites, sondern ein Mann des Friedens und in tiefster Ehrfurcht ein getreuer Unterthan Ew. Majestät.


  Der König lachte während dieser Zeit noch immer vor sich hin und sah voll Spott auf die krumme, elende Gestalt des Priesters, den er zum Unteroffizier in seinem Leibregimente hatte machen wollen. Es war ihm ganz unmöglich zu denken, daß ein so gebrechliches Wesen, wie dies, ein Socinianer und ein Mensch sein könnte, der es mit der ganzen Kirche aufnehmen wollte. Dazu gehörte seines Erachtens wenigstens eine Länge von sechs bis sieben Fuß, nebst der entsprechenden Breite. Ein solcher Knirps mußte ein völlig unschädliches Wesen sein. Bei der Versicherung des kleinen Pastors, daß er zu den Auslegern der heiligen Schrift und zu der Aufklärungspartei gehöre, loderte sein Unwille auf, allein diese Anwandlung ging schnell vorüber, und sein verächtliches Gelächter brach um so lauter aus.


  Schweige Er stille! rief er mit dem Stock aufstoßend, was Baumgarten sofort verstummen ließ, Er hatte nicht weiter nöthig sich zu vertheidigen. Gehe Er in Gottes Namen nach Halle zurück und lehre Er fleißig fort; Er kann der christlichen Kirche keinen Schaden thun. Er wäre mir der richtige Mann dazu; auch nicht einmal ein Tambour kann aus ihm gemacht werden.


  Mit diesen Worten wandte sich der König zu dem Major und fuhr lachend fort:


  Nehmt ihn mit, Neuendorf, da er Euch kennt, und laßt ihn draußen laufen. Bei und bleibt’s dabei, was ich gesagt habe. Glück auf die Reise, Herr Pastor. Mach Er, daß Er zu den Eseln kommt, die ihn für einen Socinianer gehalten haben.


  Der Pastor ließ sich das nicht zweimal sagen, er richtete seinen Rücken aus der wagerechten Lage auf, in welcher er sich befand und suchte so schnell als möglich die Thür, der Major folgte ihm nach, und hinter Beiden erscholl die harte Stimme des Könige, unterbrochen von seinem rauhen Gelächter.


  Ruf den Minister von Katsch herein, wenn er da ist, befahl er dem Leibjäger, und der Major bemerkte den Generalauditeur im Zimmer der Räthe, wo er an dem großen Tische saß und in einem Actenstoß blätterte, der vor ihm lag. Als er vorüberging, begegnete ihm ein Blick des Ministers, der kalt und finster auch über den Pastor hinstreifte; gleich darauf hatte er die Papiere geordnet und ging zu dem Könige hinein.


  Guten Morgen! rief ihm der König entgegen. Wie seht Ihr aus, Herr von Katsch? Ist Euch Etwas begegnet, was Euch geärgert hat?


  Ich wüßte Nichts, Majestät, erwiederte der hohe Beamte, indem er sich verbeugte.


  Nicht? nicht! fuhr der König lachend fort. Es ist mir lieb, daß Ihr’s dem Major von Neuendorf nicht übel genommen habt, daß er Euch den Vortritt verweigerte.


  Der Minister zuckte leicht mit den Schultern, ohne eine Antwort zu geben.


  Er war in seinem Recht, sagte der König, denn es war meine Ordre so, die hat Jeder zu respectiren.


  Herr von Katsch breitete seine Papiere auf dem Tische aus und antwortete dabei:


  Wenn Ew. Majestät Ordres nur in allen Dingen von dem Herrn Major pünktlich respectirt werden.


  Wie so? fragte der König, dessen Mißtrauen sogleich erregt wurde. Was wißt Ihr von ihm?


  Ich kenne den Herrn nicht näher, erwiederte Herr von Katsch, habe nur gehört, daß er nicht eben in besonderem Ansehen bei manchen hoch über ihn gestellten Männern steht. Der General von Derschau hat mir gesagt, es sei einer von den neumodischen Raisonneurs, die sich einbilden, Alles besser wissen zu wollen, und sich unterstehen, Vieles zu tadeln.


  Was tadelt er denn? fragte der König.


  Wie der General mir sagte, hat er neulich sich ungebührlich darüber ausgelassen, daß Ew. Majestät befohlen haben, alle Soldaten zu verabschieden, welche das Maß nicht haben, auch hat er über die Rekrutenbeschaffung und Werbeangelegenheiten geschimpft.


  Ei was, lachte der König, das thut der nicht allein, das thun die Meisten. Ihr müßt bedenken, Katsch, daß die Majors und Obersten die Rekruten aus ihrem Beutel bezahlen müssen, und wegen der Entlassung der alten Soldaten, die in den Kriegen trotz dessen, daß sie das Maß nicht hatten, tapfer fochten, hat sogar Seine Liebden der Fürst Leopold von Dessau auf mich geschimpft. Aber, was wißt Ihr noch von ihm?


  Nichts, sagte der Minister. Daß er den Pastor Baumgarten eben Arm in Arm führte, spricht aber schwerlich für sein Renommé.


  Wie meint Ihr das? fiel der König ein, indem er ein Lachen hören ließ.


  Dieser Mensch, dieser Baumgarten, ist in Halle ein Gräuel für alle frommen und rechtschaffenen Leute.


  Narrenspossen! schrie der König, ich habe ihn kommen lassen, um den Burschen zu sehen, der die christliche Kirche umstürzen will. General Natzmer hat mir davon geschrieben, und der Teufel hätte ihn holen sollen; aber es ist ja ein Kniehoch, ein Knirps, ein Kerl, dem beim dritten Wort die Lunge an zu pfeifen fängt.


  Majestät, erwiederte der Minister, das Gelächter des Königs unterbrechend, man braucht keinen langen Athem und keine langen Beine zu haben, um Böses anzustiften. Dieser Baumgarten hat einen Anhang von ruchlosen Menschen, die so würdigen Professoren und Dienern Gottes, wie Joachim Lange, Franke und Breithaupt mit größtem Wohlgefallen Aergerniß bereiten. Er hat, wie ich gewiß weiß, gegen die Erbsünde und gegen die Dreieinigkeit gepredigt.


  Der Spitzbube! fuhr der König auf, seinen Rohrstock fassend, wenn ich ihn hier hätte, wollte ich ihm beweisen, was Erbsünde ist. Aber beruhigt Euch, Katsch, es hat Nichts auf sich. So ein Kerl, der kaum fünf Fuß mißt, wird die Welt wahrhaftig nicht umkehren. Er wird doch zuletzt nur ausgelacht, aber wenn er nicht aufhört, soll er karren. Habe ich bei Karrenstrafe verboten, daß keiner meiner Unterthanen Wolf’s Schriften lesen soll, so werde ich mit diesem Knirps noch weniger Umstände machen.


  Der König wußte nicht, daß trotz seiner strengen Verbote von Wolf’s Schriften, diese um so eifriger gelesen wurden, allein der Minister wußte es, natürlich aber war er zu klug, dem Monarchen, der sich einbildete, er könne Alles, was er wolle, zu sagen, daß er gar keine Macht über die Geister habe. Er entgegnete:


  Ew. Majestät haben ganz Recht. Dieser Baumgarten ist an sich ein Tropf, allein um so schlimmer ist es, wenn Männer, wie der Major von Neuendorf, sich an ihn machen, ihm beistehen, wohl gar seinen Irrlehren selbst anhängen.


  Wißt Ihr das gewiß? fragte der König drohend.


  Das weiß ich zwar nicht gewiß, jedenfalls aber ist der Herr Major in vertrauter Freundschaft mit ihm.


  Der Knirps hat mir selbst gesagt, daß Neuendorf ihn oft gehört hat, und er hat Zeugniß für den Cujon abgegeben.


  Dann ist um so weniger Zweifel vorhanden, daß der Eine eben so denkt wie der Andere, sagte Herr von Katsch, den Kopf schüttelnd.


  Der König dachte einen Augenblick nach, und regte sich dabei noch mehr auf. Von allen Sünden und Lastern, die er haßte, war ihm die sogenannte Freidenkerei das widerwärtigste und strafbarste. Er glaubte mit größter Gläubigkeit Alles, was ihm seine Priester als wahr darstellten, und was er für wahr hielt, das sollten und mußten alle seine Unterthanen ebenfalls für wahr und gewiß annehmen, oder er brachte ihnen in seiner Weise die Wahrheit bei. Irrlehrer und Verführer wurden schonungslos verfolgt, und der Gedanke, daß selbst einer seiner Offiziere ein Gottesleugner sein könnte, brachte ihn gewaltig auf.


  Wenn ich das wüßte, sagte er, rauh auf den Boden stampfend, ich ließe ihm vom Henker die Uniform vom Leibe reißen.—


  Eine halbe Stunde vorher hatte er es dem Major rund abgeschlagen, diesen Rock freiwillig ausziehen zu dürfen, jetzt in seiner Wuth wollte er ihn entehren. Zugleich fiel ihm etwas Anderes ein, und in diesem Augenblicke verstärkte es seinen Unwillen gegen den Herrn von Neuendorf.


  Ich will schon hinter seine Schliche kommen, sagte er, denn richtig ist es nicht mit ihm. Er hat Recht, mein lieber Katsch; von einem Menschen ohne Gottesfurcht, der mit solchem Knirps vertraulich thun kann, hat man sich nichts Gutes zu versehen.


  Der Generalauditeur mit Ministerrang war zu lange schon der Vertraute seines Herrn, um nicht zu wissen, was in dessen Seele vorging. Er hatte in den schwierigsten Lagen, während der mannichfaltigen Staats- und Hofintriguen, und in Zeiten, wo die ersten Männer gestürzt, verbannt oder gefangen gesetzt wurden, sich oben erhalten; ihm schien es daher nicht eben schwer, an diesem anmaßenden Offizier, der ihn beleidigt hatte, schnelle Rache zu nehmen. Er sah auf der Stelle, daß der König mit dem Major unzufrieden war, daß er ihm schlimme Dinge zutraute, und daß es Etwas geben mußte, was der gebieterische Herr gern erfahren hätte.


  Man muß dem Major auf die Finger sehen und ihn beobachten lassen, sagte er.


  Der König warf ihm einen grimmigen Blick zu.


  Bestehlen thut er mich nicht, erwiederte er, dazu ist er zu stolz. Zum Aufpassen habe ich meinen Generalfiscal und die Fiscale.


  Solden Verdacht hegte der König also nicht, und allerdings waren die Fiscale und ihr Oberhaupt dafür da, allen Unterschleifen und Unordnungen auf die Spur zu kommen. Sie bildeten in manchen Beziehungen die damalige geheime Polizei, mußten Alles anzeigen, was sie auswittern konnten, und je eifriger sie anklagten, um so mehr hielt der König von ihnen. Wer sich lässig im Denunciren zeigte, wurde abgesetzt; die Fiscale waren daher fürchterliche und verabscheute Männer, und es gab manche unter ihnen, welche ihren Ruf nur zu sehr rechtfertigten. Inzwischen war diese Polizei doch mehr gegen Sachen als gegen Personen gerichtet; sie spionirte nicht auf Meinungen und bürgerliche Verhältnisse, sondern auf die Rechtschaffenheit und Thätigkeit der Beamten und Behörden, der Minister sagte daher aus guter Ueberzeugung:


  Die General-Fiscale sind allerdings gute Wächter gegen Betrüger und Diebe, wo es aber darauf ankommt, die geheimen Kniffe und Ränke eines schlechten Menschen zu enthüllen, der vielleicht Ew. Majestät belügt und dero allergnädigste Gebote verachtet, taugen sie Nichts.


  Der König hörte aufmerksam zu.


  Ich glaube auch nicht, daß der Neuendorf lügt, antwortete er, denn wenn er das gewollt hätte, würde er sich anders benommen haben. Aber es kann dennoch sein, fuhr er misstrauisch fort, vielleicht war sein ganzes Gerede erfunden und erlogen. Jedenfalls wollte er nicht mit der Wahrheit heraus. Ihr sollt ihm aufpassen lassen, Katsch; ich will wissen, was er für Umgang hat.


  Das wird nicht schwer zu erfahren sein, lächelte der Minister.


  So hört an, was er mir erzählt hat. Er möchte den Dienst verlassen, da er ein Gut geerbt, und will sich verheirathen. Aber er will nicht bekennen, was es für ein Frauenzimmer ist, weil er sein Wort darauf verpfändet haben will, den Namen noch vor Jedem zu verschweigen.


  Dann ist es entweder noch gar nicht so weit, sagte Herr von Katsch, oder es ist eine Dame, die wegen ihrer Stellung oder ihrer Verwandten Schwierigkeiten fürchtet, oder aber—


  Nun? fragte der König ungeduldig.


  Es ist eine gemeine und unanständige Person von niedrigster Herkunft oder von so schlechtem Ruf, daß der Herr Major es nicht wagen darf, Ew. Majestät die Wahrheit zu gestehen, lieber also den ehrlichen und ehrenvollen Rock von sich werfen und auf ein Dorf mit ihr ziehen möchte.


  Oho! rief der König heftig stampfend, ein Donnerwetter soll ihm auf den Kopf fahren, wenn es sich so verhält. Kein Edelmann soll ein gemeines Mensch heirathen, das hab’ ich streng anbefohlen. Bringt es heraus, Katsch, und wenn es so ist, soll er nach Spandau gebracht werden.


  Ich werde Ew. Majestät Befehle eifrig befolgen, sagte Herr von Katsch. Darf ich jetzt meinen Vortrag beginnen?


  Der König setzte sich auf den hölzernen Schemel, legte die Hände auf den Knopf seines Rohrstockes und hörte den Vortrag seines Ministers für die Criminaljustiz.


  


  III.


  Während dessen war der Major von Neuendorf mit seinem Begleiter über manche weite Plätze und zwischen den langen Bretterzäunen fortgegangen, welche damals noch den bei weitem größten Raum des neu angelegten Stadttheiles im Westen des alten Berlin’s bildeten. Wo jetzt die prächtigen Gebäude und Paläste stehen, die den Opernplatz umringen, befand sich wüstes Tannengebüsch, durch welches ein sumpfiger Graben lief. Sumpflöcher mit schwarzem Wasser gefüllt, blickten überall, von verrätherischem Grün umwuchert, hinter den Zaunwänden hervor, überall aber waren die Straßen in regelmäßigen, sich kreuzenden Vierecken abgesteckt, und an manchen Stellen stiegen Gebäude auf, an anderen wurde der Sumpf ausgefüllt, wurden Pfahlvesten gelegt und Bogen darüber geschlagen. Eine große Zahl verschiedener Arbeiter schaffte hier in voller Thätigkeit. Wagen mit Steinen beladen wanden sich mühsam durch den weichen Boden. Geschrei und Gelärm durch die Schläge der Axt klangen durch die Morgenluft, in deren bleicher Sonne nah und fern ähnliche Bilder auftauchten.


  Der kleine Pastor aus Halle war erstaunt über das, was er sah.


  Es entsteht hier eine ganz neue Welt, sagte er. Es ist erstaunlich, was der Wille eines einzelnen Mannes vermag, der aus Sumpf und Wald eine Stadt hervorzaubert; wo sollen jedoch die Menschen dazu herkommen? Berlin hat ja schon beinahe neunzig Tausend Einwohner, wie soll das noch werden?


  Mein lieber Pastor, antwortete der Major, die titanische Kraft, welche diese Häuser dem Boden abzwingt, der bis jetzt nur Schilf und Wasserschierling trägt, wird in ihrer Weise auch die Menschen dazu schaffen. Wo Alles gewaltsam geschieht, werden auch die Menschen gewaltsam herbeigeholt werden, wenn sie den Lockspeisen, welche man ihnen vorhält, frei von Steuern, frei von der Rekrutenstellung zu sein, nicht gutwillig folgen. Des Königs Wille ist ein eiserner Wille. Er fragt nicht danach, was der Einzelne leidet, ob Gewalt und Unrecht geschieht. Was er für Recht hält, muß geschehen; er kennt kein anderes Recht, als das seine.


  Der Pastor seufzte. Sind die Gewaltigen unserer Zeit denn anders als er? antwortete er leise. Sind die Meisten denn nicht noch weit schlimmer, wenn sie ihrer Mitmenschen Rechte achten sollen?


  Sehen Sie alle diese Häuser, fuhr der Major fort, sie sind mit Zwang und Gewalt erbaut worden. Die Glücklichsten haben es mit ihren Wehklagen dahin gebracht, daß ihnen Holz oder Steine geschenkt werden, den Meisten aber wurde bei Auspfändung geboten, zu bauen auf der Sumpfstelle, die ihnen dazu angewiesen wurde. Der General Derschau an der Spitze der Baucommission beachtet keine Klage, keine Vorstellung; es hilft keine Verwendung, kein Rang, keine Weigerung. Minister und hohe Räthe, Generale und Bürger sind in dieser Beziehung völlig gleich. Wo der König und sein vertrauter Generaladjutant irgend Geld wittern, wen man fähig glaubt, Geld herbeizuschaffen, wem man nicht wohl will, wer gestraft werden soll, der bekommt plötzlich den Befehl, ein Haus zu bauen, und man sucht ihm den möglichst schrecklichen Platz dazu aus. Manche sind schon davongelaufen, nachdem sie Alles, was sie besaßen, hergegeben hatten, um den Sumpf auszufüllen, Andere haben sich in Schulden stürzen müssen, während doch jeder Bankerotteur als Dieb und Fälscher betrachtet und mit Staupenschlag und hartem Gefängniß oder mit dem Strang bestraft werden soll.


  Das ist entsetzlich! seufzte der Pastor. Wie kann so Etwas unter den Augen des Monarchen geschehen, der sich doch rühmt, daß die Welt eher untergehen möge, ehe das Recht gebeugt werde?


  Er glaubt fest daran, daß Alles, was er thut, eben so unumstößlich recht sei, wie er glaubt, daß er Alles thun kann, was er will, erwiederte der Major. Aber wissen Sie nicht, daß er den für den Glücklichsten seiner Unterthanen erachtet, der ihn nie zu Gesicht bekommt, und von dem er niemals Etwas vernimmt? Und das ist wahr, fuhr er mit einem bitteren Lachen fort. Ich wollte, für mein Theil, daß ich es von mir selbst sagen könnte. Sie, mein armer Freund, haben erfahren, was es heißt, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wären Ihre Gliedmaßen einen Fuß länger gewachsen, so säßen Sie jetzt auf der Hauptwache. Morgen zöge man Ihnen die Jacke eines Unteroffiziers an, und Ihre Verzweiflung würde Ihnen zu Nichts helfen, als zum Spießruthenlaufen und zum Strick des Henkers.


  Gott hat mich gnädiglich davor bewahrt! rief der kleine Geistliche, seine Hände faltend, aber Ihnen, mein theuerster Gönner, Ihnen habe ich nächst dem zu danken. Sie waren in meiner Noth an meiner Seite.


  Der Major lehnte Baumgarten’s Dank ab.


  Ich habe sehr wenig thun können, sagte er; hätte ich Ihren Geist und Ihre Gelehrsamkeit mit Engelszungen gepriesen, es würde Nichts gefruchtet haben, wenn Ihr Körper ihm bewiesen, daß Sie die Kirche umstürzen könnten.


  Nein, fiel ihm der Pastor in die Rede, ich wäre dennoch verloren gewesen ohne Ihr Zeugniß. Lehnen Sie meinen Dank nicht ab; wollte Gott, daß ich Ihnen anders, als mit Worten, meine innigste Ergebenheit bezeugen könnte!


  Bei dieser Versicherung schwieg Herr von Neuendorf nachdenklich still, und unterbrach seinen Begleiter nicht, als dieser einige andere Betheuerungen hinzufügte, daß er zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet sei; nach einigen Minuten aber drückte er Baumgarten’s Hand, und fragte ihn anblickend:


  Würden Sie wirklich Etwas um meinetwillen thun? Würden Sie mir einen Dienst erweisen, der in Ihrer Macht steht und für mich eben jetzt vom allerhöchsten Werthe ist?


  Was ich Ihnen leisten kann, gerne, gerne soll es geschehen, erwiederte der Pastor.


  Auch, wenn es Etwas wäre, das mit den Gesetzen des Könige sich nicht vereinigen läßt?


  Oh! antwortete der Pastor verwirrt, ich kenne Sie zu gut, Herr Major! daß Sie mir kein Verbrechen zumuthen, eben so wenig aber auch selbst ein solches begehen werden.


  Sie haben Recht, lieber Baumgarten, entgegnete Herr von Neuendorf, stolz den Kopf aufhebend. Nein, es ist kein Verbrechen, es handelt sich — um eine heimliche Ehe!


  Sie Sie wollen eine solche schließen?


  Ich, ja. Ich muß es thun.


  Bedenken Sie auch, welche Folgen das haben kann?


  Man kann Sie dafür absetzen, wenn es heraus kommt.


  Ich denke nicht an mich, ich denke an Sie, fiel der Pastor sanftmüthig ein. Ich weiß ja, wie unerbittlich der König ist.


  Unerbittlich ist er. Sie sagen die Wahrheit, erwiederte der Major, düster seine Stirne faltend. Ich habe es heut erprobt. Niemals würde er mir erlauben, der Frau meine Hand zu reichen, welche ich mir erwählt habe. Den Rest der Gnade, welche er mir noch zuwendet, würde ich in Haß und Wuth verwandeln, wenn er erführe, wer sie ist.


  Mein Gott! flüsterte der erschrockene Pfarrer, dann lassen Sie davon ab.


  Niemals! versetzte Herr von Neuendorf mit größter Bestimmtheit. Und wenn es mein Leben kosten sollte, und wenn er alle seine Henker auf mich hetzte, es soll dennoch geschehen!


  Bester, theuerster Major, sagte Baumgarten zitternd, es sind uns erst neulich die allerstrengsten Befehle zugekommen, keine Ehe eines Edelmanns einzusegnen mit Töchtern von Bürgern, Handwerkern oder Leuten geringen Standes, es sei denn, daß die ausdrückliche Erlaubniß Se. Majestät vorgezeigt werden könne.


  Sie irren sich, erwiederte der Major, meine Geliebte gehört nicht dahin.


  Aber ein Offizier muß auf jeden Fall des Königs Consens haben und — und—


  Ich wollte fort, unterbrach ihn Herr von Neuendorf erregt, ich wollte diesen Rock von mir werfen; der König zwingt mich zum Bleiben. Und wenigstens für jetzt, für die nächste Zeit, vielleicht für die nächsten Jahre, muß ich ihn noch tragen. Zu Knechten hat er uns Alle gemacht, denn wo ist ein Mann noch, der seinen Kopf frei aufheben könnte! Die alten Privilegien, die alten Rechte sind zerrissen; was unsere Väter in Jahrhunderten erwarben, ist zu Boden getreten. Nichts gilt hier mehr, als dieses einen Mannes Willen, Nichts wird geachtet, als Unterwürfigkeit und Knechtssinn, Nichts ist sicher mehr vor seinen Befehlen.


  Um des Himmels Willen! mäßigen Sie sich, flüsterte der Pastor, scheu umherblickend.


  Es hört uns Niemand, und ich habe zu schweigen gelernt, sagte Herr von Neuendorf. Dieser Rock macht mich vollends zum Sklaven; dennoch soll er mir mein bestes Lebensglück nicht nehmen. Der elende Arbeiter dort, der Steine schleppt und Wasser trägt, kann wenigstens ein Weib nehmen, wie es ihm behagt. Ich, aus einer edlen Familie stammend, will darin wenigstens nicht zurückstehen und den Machtsprüchen eines Despoten nicht das Recht meines Herzens, meiner Menschenwürde opfern.


  Lieber, verehrter Gönner, lispelte der kleine Pastor, seine Hände ringend, bedenken Sie auch, daß — daß der König ausnehmend streng gegen junge Frauenzimmer denkt, welche vielleicht bei ihm verleumdet wurden, leichtfertigen Sinnes zu sein.


  Nichts davon! unterbrach ihn der Major unwillig, auch die frechste Lüge kann meiner Erwählten nichts Unehrliches nachsagen, Nichts, was auf ihren Charakter oder auf ihre Ehre den leisesten Makel werfen könnte. Sie ist die Beste, die Reinste ihres Geschlechts, dennoch aber — er hielt inne und fuhr im entschiedenen Tone fort: Ich will Sie nicht langer damit quälen, Herr Pastor Baumgarten; Sie wollen Nichts mit meinem gefährlichen Unternehmen zu schaffen haben. Schweigen wir davon.


  Nein, mein theurer Major, antwortete Baumgarten, so ist es nicht gemeint. Ich habe noch nie einen Freund verlassen, der meine Hilfe anrief, und wenn es sich so verhält, wenn Sie durchaus eine heimliche Ehe schließen müssen, und trotz dessen, was Sie mir sagen, Umstände vorhanden sind, welche Sie zwingen, vor aller Welt Ihr Gelübde zu verbergen, so will ich — ja, so will ich diese Ehe einsegnen.


  Wollen Sie das, rief der Major erfreut, dann thun Sie, ein gutes Werk; auch denke ich, daß die Gefahr nicht allzu groß ist. Sobald ich den Dienst verlassen kann, auf meinem Gute wohne, nicht mehr von Launen abhänge, werde ich meine Ehe öffentlich machen. Niemand kann und wird dann Einspruch erheben können; was mich jetzt zur Heimlichkeit zwingt, sollen Sie erfahren, und Sie werden mir beipflichten.


  Wo und wann soll es geschehen? fragte der Pastor. Morgen möchte ich gern nach Halle zurückkehren.


  Also heute noch. Haben Sie einen priesterlichen Ornat bei sich?


  Ich bin mit meiner Amtstracht versehen, da ich nicht wußte, ob der König mich vielleicht auf der Kanzel hören wollte.


  Wo wohnen Sie?


  Ich wohne gar nicht, lächelte Baumgarten. Man brachte mich auf die Wache, wo mein Reisesack verblieb, als man mich zum Könige führte.


  Wir wollen Ihren Reisesack abholen, und ich will Sie in ein Gasthaus begleiten, wo Sie ausruhen können.


  So geschah es denn. Herr von Neuendorf führte seinen Schützling in die innere Stadt, wo es damals zwei oder drei bescheidene Gasthöfe gab, in denen Reisende ein Unterkommen fanden. Nach einem heimlichen Gespräch verließ er ihn, denn es war hohe Zeit, an seine Dienstgeschäfte und an die unvermeidliche Wachtparade im Schloßhofe zu denken, bei welcher der König jeden Tag erschien, und kein Offizier ohne Entschuldigung fehlen durfte.


  Nachdem der Dienst abgethan, begab sich der Major in seine Wohnung, und er blieb, bis es finster wurde. Zu jener Zeit gab es weder Schauspiel- noch Kaffeehäuser, noch andere öffentliche Vergnügungsorte. Es gab zwar sogenannte Ressourcen und Tabagien, sowohl für die Offiziere und Beamten, wie für die Bürger, und der König selbst hielt seine Tabagie im Schlosse oder in Potsdam, wo er meist lebte, in dem dort noch jetzt gezeigten Häuschen, aber Herr von Neuendorf. war ein höchst seltener Gast an solchen Orten, wo Tabak geraucht und starkes Bier und andere hitzige Getränke genossen wurden. Der König, welcher mit seinen Generälen und Vertrauten täglich bei holländischem Kanaster und Ducksteiner Bier zusammen saß, lud ab und zu auch manche Majore und Capitaine dazu ein, was als Zeichen seiner besonderen Gnade galt. So war auch der Herr von Neuendorf zuweilen dazu befohlen worden, allein er gehörte zu den sogenannten »kalten Rauchern,« das heißt, er hielt eine Pfeife in seinem Munde, denn ohne Pfeife wurde Niemand im Tabakscollegium geduldet, aber diese Pfeife war ohne Feuer und Rauch, und nicht weniger Spott als darüber hatte der Major über sein mädchenhaftes Trinken zu erdulden, denn er nippte nur von dem dicken, braunen Safte.


  So war er denn an sein Zimmer gewöhnt, und mancher lustige Kamerad, welcher spät Abends mit rasselndem Schwert vorübertaumelte, schlug ein höhnisches Laden über den Federfuchser und Tintenklexer auf, wenn er zu der erleuchteten Stube hinauf sah, wo der gelehrte Krippensetzer noch las und schmierte. Bei alledem war der Major aber doch ein wohlgeachteter Offizier, denn sein tapferes Benehmen, wie seinen Charakter wagte Niemand anzutasten. Wer guten Rath haben wollte, ging zu ihm, wer in Geldverlegenheit war, fand eine offene Hand. Sein Ernst sowohl wie seine Milde hatten ihn selbst bei den tollköpfigsten und rohesten Kameraden in Respect gesetzt, und wenn auf ihn geflucht wurde, galten diese Flüche nur seinem verdammten Einsiedlerleben und seiner unausstehlichen Nüchternheit und Ruhe.


  Es gab nur ein paar Familien, welche der Major dann und wann besuchte, sonst zog er sich auch von allen Kreisen dieser Art zurück; wo es aber heirathsfähige Töchter gab, ließ er sich am wenigsten blicken. Der stattliche Mann in seiner Stellung, mit seinen Aussichten, obenein nicht ohne Vermögen, und jetzt der Erbe eines alten, geizigen Oheims, wäre an vielen Orten gern gesehen worden. Es gab manche einflußreiche Familie, die ihm eine Tochter gegeben hätte, manch’ schönes, stolzes Fräulein auch, das nicht Nein gesagt haben würde, wenn der Major von Neuendorf als Freier gekommen wäre. Allein er wurde bald ein Weiberfeind betrachtet, und als einige Versuche, ihn zu curiren, mißglückten, verspottete man ihn auch dessentwegen und lachte über die Schätzchen in Schweinsleder, für welche er allein zärtliche Neigungen entwickelte. Die Frauen und Mädchen der damaligen Zeit waren jedoch in ihrer Erziehung unendlich mehr vernachlässigt, als es jetzt der Fall ist. Waren die Männer roh und unwissend genug, und hielt ein großer Theil der vornehmsten Stände es kaum für nöthig, daß ihre Söhne gehörig zu lesen und zu schreiben verstanden, weil dafür das bürgerliche Pack sei, so waren die Töchter natürlich noch viel weniger zu solcher künstlerischen Höhe geeignet. Vielfach wurde es sogar als sittenverderblich und gefährlich erachtet, wenn ein Mädchen schreiben könne, weil sie alsdann Liebesbriefe und Intriguen aushecken werde; so gab es denn nur ausnahmsweise gebildete Frauen, nur ausnahmsweise geistreiche junge Mädchen, die sich nicht damit begnügten, ihren Corsets und Reifröcken, und der pedantischen Steifheit und Eintönigkeit ihres gesellschaftlichen und häuslichen Lebens ihr Dasein zu widmen.


  Glücklicher Weise gab es aber auch wenige Männer, welche diese Mängel empfanden. Die allermeisten verlangten von ihren Frauen Nichts weiter, als was diese an Genüssen geben konnten, und wer, wie Herr von Neuendorf, nicht damit zufrieden gestellt ward, galt als Narr und Kameel. Die eiserne Strenge, mit welcher König Friedrich Wilhelm der leichtsinnigen Wirthschaft an seines Vaters Hofe ein Ende gemacht hatte, war aber dennoch nicht eisern genug, um die Gesellschaft so umzuformen, wie er sie haben wollte; Jeder versteckte seine Sünden gegen die Befehle und Gesetze so viel er konnte, gesündigt aber wurde vor wie nachher, und so war es auch mit diesem einsiedlerischen, unempfindlichen Major. Hätte ein Spion das Zimmer untersucht, in welchem man meinte, er studire bis in die tiefe Nacht hinein, so würde er gefunden haben, daß die Lichter darin Niemandem zu irgend einer Arbeit leuchteten. Der Major war nicht zu Haus. Ein alter Diener, der seinem Herrn mit Leib und Seele zugethan war, lag gewöhnlich auf dem ledernen Kanape, wachte ab und zu auf, um die Lichtputze zu gebrauchen, und horchte so lange auf jedes Geräusch, bis er seines Herrn Schritt und Tritt erkannte, wenn dieser in der Nachtstille heimkehrte.


  Auch heute ließ Herr von Neuendorf, als es dunkel geworden, die Lichter auf seinem Schreibtische anzünden, gab dem Diener einige Verhaltungsregeln, hüllte sich in einen Mantel, dessen Kragen er dicht um sein Gesicht zusammenzog und verließ dann seine Wohnung. Er schlug einen Weg ein, der ihn, wenn auch nicht in geradester Richtung, zu jenem neu angelegten und im Bau begriffenen Stadttheile brachte, wo vereinzelte Häuserzeilen und Häusergruppen die Straßen andeuteten, welche im Entstehen begriffen waren. Wohlbekannt mit jeder Oertlichkeit, schlug der Major verschiedene Nebenwege ein, schmale Gassen, zwischen Gartenmauern und wüsten Plätzen, Pfade, welche durch Gebüsch und Sumpfstellen ihn bis in die Nähe eines entlegenen Thores brachten. Die innere Stadt wurde mit öffentlichen Laternen in den Hauptstraßen erleuchtet, hier jedoch, herrschte eben sowohl tiefes Schweigen, wie vollkommene Finsterniß.


  Der König hatte vor einiger Zeit auf Beschädigung und Zerstörung der Laternen Brandmarkung an der Stirn und mehrjährige Karrenstrafe gesetzt, auch war streng befohlen worden, daß jede ehrbare Person aus dem Bürgerstande Abends mit einer Handlaterne versehen sein sollte; wer dawider handelte, sollte von den Patrouillen festgenommen und an Geld oder Leib gestraft werden. Solche Bestimmungen schienen einerseits nöthig der öffentlichen Sittlichkeit wegen, andererseits waren die nächtlichen und entlegenen Straßen nicht allzu sicher. Die Soldaten, meist zusammengeraubt aus aller Herren Ländern, bestanden zum Theil aus verwegenen Gesellen; Raubanfälle und Mordthaten blieben daher nicht aus; über Einbrüche, Diebstähle und brutale Mißhandlungen hilfloser Frauen und später Wanderer hatte die einzige Zeitung, welche zweimal wöchentlich erschien, häufig zu berichten.


  Herr von Neuendorf verfolgte seinen Weg mit einiger Vorsicht. Der Nachtwind wehte kalt hinter ihm her und raschelte mit dürrem Laub und Gerüll. Zuweilen kam es ihm vor, als hörte er Schritte hinter sich und zurückschauend strengte er seine Augen an, um aus dem Schatten in der Ferne eine menschliche Gestalt zu erkennen, oder er glaubte eine solche in anderen Gegenständen zu entdecken, welche er vor sich erblickte. Immer aber täuschte er sich und mit dem blanken Degen unter dem Mantel stand er endlich vor einem Hause still, in dessen oberem Stockwerke einige Fenster erleuchtet waren.


  Wenn der König oder sein General-Adjutant Derschau zu bauen befahlen, wurde den Betroffenen zugleich ein Bauplan übergeben, nach welchem gebaut werden mußte. Es mußten massive, große Häuser aufgeführt werden, die nicht selten Palästen glichen. Das Haus, vor welchem der Major jetzt still stand, war keines der ansehnlichsten Gebäude, doch sah es mit seinen doppelten Stockwerken wohl eingerichtet aus. Einige Augenblicke spähte der Major nach allen Seiten hin und als er nichts Verdächtiges bemerkte, klopfte er leise an eines der Fenster im Erdgeschoß, das mit einem Laden geschlossen war.


  


  IV.


  Nach kurzem Verweilen wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Thür geöffnet. Eine ältliche Frau, ihren Kopf mit faltiger Haube bedeckt, empfing ihn mit zutraulichem Lächeln.


  Guten Abend, gnädigster Herr Major, sagte sie knixend und ihre Lampe zu ihm emporhaltend.


  Guten Abend, Frau Kästner, erwiederte er. Es ist doch Alles wohl?


  Freilich, freilich! flüsterte sie, freundlich nickend, das Herzchen kann sich kaum länger gedulden. Dreimal war es schon bei mir unten.


  Der Major stieg die Treppe hinauf; er hatte jedoch den Weg noch nicht zur Hälfte zurückgelegt, als es hell auf dem Flur wurde, und eine junge Dame, einen Leuchter mit einer brennenden Kerze in der Hand, ihm entgegeneilte.


  Ihr heiteres und liebliches Gesicht strahlte ihm heller noch als der Lichtschein, und wie er seine Arme öffnete und ihre Lippen sich zum Kusse boten, waren alle seine Sorgen vergessen.


  Da bist Du endlich, theurer Georg! rief sie voll schöner Freudigkeit, seit einer Stunde habe ich mich geängstigt, denn — ich weiß nicht warum — aber mir war so beklommen, so weh, als ob ein Unglück über mich hereinbrechen sollte.


  Ich bringe Dir Glück, meine liebe Agathe, erwiederte Herr von Neuendorf zärtlich.


  Wenn Du bei mir bist, ist alles gut! rief sie, ihn fortziehend. Alle Gespenster verschwinden, ich denke nur an Dich.


  Fürchtest Du Dich denn? fragte er, indem er den Mantel abwarf.


  Ich nicht, wenigstens um mich selbst nicht, aber ich fürchte mich um Dich, geliebter Georg, ich fürchte mich, weil ein Wesen wie ich, wenn Glück sich vor ihm zeigt, so sehr an Unglück gewöhnt ist, daß eine geheime Stimme ihm beständig in’s Ohr ruft: Thörichte, glaubst du wirklich daran? Es wird doch Nichts daraus, es wird sich doch in Unheil verwandeln


  Arme, liebe Agathe! Du fürchtest zu viel und dennoch — setzte er leiser hinzu, dennoch hat Dich Deine Ahnung nicht ganz betrogen.


  Siehst Du wohl! erwiederte sie, ihr Gesicht zu ihm erhebend, während ein schmerzliches Lächeln sich darüber verbreitete.


  Ich war bei dem Könige, sagte er, indem er sich setzte und sie auf sein Knie niederzog.


  Bei ihm!


  Er hatte, ich weiß nicht wie, gehört, daß ich den Dienst verlassen wollte. Er erklärte mir, daß ich bleiben müsse.


  Der Tyrann! flüsterte sie.


  Er war gütig gegen mich. Ich sollte ihm sagen, warum ich seinen Rock nicht mehr tragen wollte. Ich konnte und wollte nicht lügen. Ich sagte ihm, daß ich heirathen möchte.


  Du hast meinen Namen genannt?


  Nein. Doch wollte ich, ich hätte mich anders bedacht, ihm Nichts gesagt oder die ganze Wahrheit. Aber ich sah den Sturm, der mich treffen würde, und ich zitterte davor; denn kann er nicht Alles thun, was er will, kann er nicht — Dich, Dich geliebte Agathe, seiner Wuth opfern?


  Was kann er mir thun? erwiederte sie, ihr dunkles Haar schüttelnd, während ihre Augen kühn und verächtlich blitzten.


  O still, still! erwiderte er. Er sagte mir Etwas, was mein Blut stocken machte. Denkst Du nicht daran, wie seine eigenen Kinder vor ihm zittern?


  Es ist schmachvoll! schmachvoll! rief das Fräulein, ihre Hände zusammenschlagend, daß das Alles geschehen kann.


  Wir müssen vorsichtig sein, fuhr Herr von Neuendorf fort, damit er nicht Gelegenheit erhält, uns seinen Zorn fühlen zu lassen. Ich werde ihn zu täuschen suchen; werde ihm sagen, daß meine Aussichten auf eine Vermählung sich zerschlagen haben.


  Willst Du das? Er wird Dir Ersatz anbieten. Wird irgend ein starkknochiges, breitschultriges Fräulein für Dich ausgesucht haben.


  Der Major blickte lächelnd auf die feine und zarte Gestalt seiner Geliebten.


  Ich werde sein gewichtiges Geschenk nicht annehmen, sagte er.


  So wird er Dich dazu zwingen.


  Das kann er mit all’ seiner Macht nicht.


  Ja, ja! rief sie von ihrer Einbildung erhitzt, er wird Dir drohen, wird seine Häscher rufen; er hat ja so viele Tausende, die immer bereit sind, seine schrecklichen Befehle zu vollziehen. Er wird Dir die Wahl lassen zwischen Entehrung und Altar und Du — Du—


  Zweifle nicht, fiel er ein, daß, wenn er mir auch diese Wahl ließe, ich den Gang zum Altare nicht wählen würde, der mich mehr entehrte, als Alles, was er thun kann. Doch wir müssen bedenken, was geschehen kann, und müssen auf Mittel sinnen, dem strengen Herrn solche Befehle unmöglich zu machen.


  Was können wir anfangen, Georg?


  Es können möglicher Weise noch einige Jahre vergehen, ehe ich im Stande bin, dies lästige Kleid von mir zu werfen, um mit Dir in friedlicher Stille glücklich zu sein. Ich will jede günstige Zeit wahrnehmen, des Königs Tadel nicht scheuen, seine Vorwürfe ertragen, ein schlechter oder nachlässiger Soldat zu sein. Vielleicht bin ich eher so weit mich zurückziehen zu können, als ich es denke.


  Du denkst, wie Du es fühlst, rief sie mit ihrer natürlichen Lebendigkeit. Er wird Dich festhalten, was Du auch beginnen willst, und je mehr er Ursache hat, unzufrieden mit Dir zu sein, um so mehr wird er Dich zu quälen suchen.


  Kommt es zum Aergsten, antwortete Herr von Neuendorf, kann ich nicht vermeiden, was ich vermeiden möchte, so bin ich bereit, mein Recht zu behaupten. Doch so lange es angeht, müssen wir es vorziehen, die Spitze des Schwertes abzubrechen, das sich auf uns richtet. Du weißt, daß ich meinen Bruder erwarte. Sobald unsere Erbschaftsverhältnisse geregelt sind, will ich Urlaub nehmen und um mein Gut mich kümmern, dort leben, so lange ich kann, und mich hier in Vergessenheit bringen. Du, meine geliebte Agathe, mußt mich begleiten.


  Dich begleiten? erwiederte sie fröhlich. Ei gerne, gerne! Aber als was, Georg?


  Als meine Frau, sagte er sie umarmend und entzückt anschauend, als meine unzertrennliche Lebensgefährtin.


  Wird Er, der meinen Namen nicht hören kann, das zugeben?


  Er wird es nicht zugeben, aber wir werden ihn nicht darum fragen.


  Das wolltest Du?


  Das will ich, das ist mein fester Entschluß.


  Eine Ehe ohne seine Erlaubniß?


  Eine heimliche Ehe.


  Wann?


  Heute noch.


  Ihre dunklen Augen füllten sich mit einer Gluth, die frei von aller Ungewißheit war. Ihr Gesicht drückte ihre Zustimmung aus, es war belebt von einem Triumph, der feurige Liebe, befriedigten Stolz und gesättigte Rachelust vereinigte.


  Nimm mich, Georg, heut’ noch, ich will — ich will Dein Weib sein! rief sie mit liebeheißen Blicken. Dieser furchtbare König, dieser Tyrann, vor dem Alle zittern, er soll es nicht hindern. Ich, ein kleines, schwaches Mädchen, ich, die er für den Geringsten seiner Grenadiere zu schlecht finden würde, ich entreiße ihm den Mann, den er mit allen Gaben überschütten möchte, um ihn zu halten, und es doch nicht vermag.


  Du bist eine gefährliche Zauberin, Agathe, sagte Herr von Neuendorf unter ihren heißen Küssen.


  O! daß ich es wäre, geliebter Georg! rief sie mit ihrem Ungestüm, daß ich mit Zaubermitteln Dich vor allen Gefahren beschützen könnte.


  Plötzlich sich aufrichtend, ließen ihre weißen Arme seinen Hals los, und sie stemmte ihre kleinen Hände an seine Schultern und sah ihn bestürzt an, während die beweglichen, glücklichen Mienen sich in Schmerz verwandelten.


  Gott im Himmel! rief sie aus, was will ich thun, was soll geschehen, wozu bestärke ich Dich?! Ist es nicht ein Verbrechen gegen seine Gesetze? Könnte er Dich nicht entehren? Dich bestrafen? Furchtbar! Furchtbar!


  Du guter Engel! antwortete Herr von Neuendorf entzückt über ihre Aufregung, was träumt Dein kleines verzagendes Herz für böse Träume! Es kann im schlimmsten Falle nicht so schlimm werden. Selbst wenn man es entdeckte und ein Kriegsgericht über mich urtheilte, würde ich doch nur cassirt werden können, und im Nothfalle würdest Du auch wohl mit dem aus dem Königsdienst gestoßenen Major zufrieden sein.


  Alles mögen sie Dir nehmen, Georg, lachte das schöne Mädchen getröstet, mir bleibt noch immer genug. Aber Du sagst, heut’ noch — heuť noch soll unsere Hochzeit sein. Wo soll sie sein? Wer soll den Priester schaffen und wo sind die Zeugen?


  Ich hoffe, es ist Alles vorhanden, was wir nöthig haben, erwiederte Herr von Neuendorf und aufhorchend fügte er hinzu: Es war mir, als hörte ich die Hausthür öffnen. Mein alter treuer Sebastian bringt den Prediger hierher, Deine Amme und ihr Mann werden die Trauzeugen sein, somit fehlt uns Nichts, um eine giltige Ehe zu schließen.


  Wirklich! wirklich! rief Agathe, ihre Hände auf ihr ungestüm klopfendes Herz drückend. Ist es Wahrheit, ist es kein Traum?!


  Der Pastor Baumgarten ist mein Freund, morgen in der Frühe reist er nach Halle zurück und nimmt unser Geheimniß mit.


  Lieber, bester Georg! flüsterte sie, ich bin berauscht von Freude und Hoffnung. O, fort mit allen Zweifeln! Meine Liebe ist gläubig und vertrauend, Gewalt und Unrecht werden nicht immer siegen.


  Mit einem zärtlichen Blicke antwortete Herr von Neuendorf: Wir thun das Rechte, wir begehen keine Sünde. Der Gewalt sich zu entziehen, ist jedem Menschen erlaubt. Fürchte Nichts, meine theure Freundin, ich schütze Dich und mich.


  Wer hätte dem stolzen, kriegerischen Mann nicht geglaubt, der in seiner Jugendkraft wie ein Held aussah, dem die Welt gehört. Mit liebeheißen Blicken betrachtete sie ihn, dann schlug sie freudig ein, und Beide gingen der Thür zu, welche eben geöffnet wurde.


  Der grauköpfige Sebastian ließ den Pastor Baumgarten eintreten und blieb hinter ihm stehen. Der Pastor war in der vorgeschriebenen Amtstracht, dem schwarzen Talar und den weißen Bäffchen. Seinen weiten, mantelartigen Rock hatte er draußen abgelegt, Sebastian hielt ihn auf seinem Arm.


  Willkommen, mein lieber Freund! sagte der Major, ihm die Hand schüttelnd. Wir erwarten Sie und sind bereit. Hier ist meine Braut, ich führe sie Ihnen zu.


  Baumgarten verbeugte sich tief und feierlich und richtete sich dann vor dem Fräulein auf. Ihr Anblick vermehrte seine Verwirrung, denn selten hatte er ein lieblicheres junges Weib gesehen. Obwohl klein von Gestalt, war ihr Körper doch zierlich und edel geformt, und ihr Gesicht mit den großen dunklen Augen und dem süßen Lächeln von überwältigender Macht. Der Puder wurde damals wenig in der Hauptstadt des allen Prunk hassenden Monarchen gebraucht, er hatte ihn mit den Schnabelschuhen und goldgestickten Damastkleidern, die am Hofe seines Vaters strahlten, ausgetrieben; nur an großen Gallatagen durften die Hof- und Staatsdamen sich schmücken, wie an anderen Höfen. Das ringelnde Haar dieser jugendlichen Braut fiel in vollen Locken auf ihren weißen Hals und bis auf ihr einfaches Gewand, das, so schmucklos es auch war, ihre Reize doch zu vermehren schien.


  Verehrtes und gnädiges Fräulein, sagte der Pastor verwirrt, ich bin von meinem hohen Gönner und Freund aufgefordert worden, mich zu Ihnen zu begeben, um um eine Handlung zu vollziehen, eine heilige Handlung, die — die—


  Die ich sehnlich wünsche, fiel sie ein, weil sie mich mit meinem lieben Georg auf ewig vereint.


  Wenn dies der Fall ist, fuhr Baumgarten muthiger fort, und ich zweifle nicht daran, so — er blickte umher und nahm aus der tiefen Tasche seines Kleides ein schwarzes Buch, wobei er den Major ansah — so bedürfen wir dreier Zeugen.


  Geh’ hinunter, Sebastian, sagte der Major, rufe Dorothee und ihren Mann herauf. Setzen Sie sich zu uns, lieber, getreuer Freund, fuhr er fort, nehmen Sie unser Beider Dank und erfrischen Sie sich. Ein Hochzeitsmahl können wir nicht feiern, aber hier steht Wein, und meine gute Agathe wird eine sorgsame Wirthin sein.


  Das Fräulein reichte ihm ein volles Glas, er nahm es aus ihrer Hand mit einem scheuen Lächeln und forschenden Blicken.


  Möge Gott segnen, was wir thun, mein liebes, theures Fräulein, sagte er, und alles zu seines Namens Ehre ausfallen, wie auch — hier hielt er inne und fügte dann leise hinzu: in der That weiß ich noch nicht — an wen ich meine Worte richte.


  Sie wissen meinen Namen nicht?


  Nein, erwiederte der Prediger.


  Sie wandte den Kopf gegen ihren Bräutigam. Sage Du selbst, wie Du heißt, antwortete dieser.


  Ich beiße Agathe von Heidekamm.


  Als er dies hörte, setzte der Prediger das Glas auf den Tisch, denn sein Arm fing an zu zittern, und sein blasses, mageres Gesicht schien noch bleicher und fahler zu werden.


  Heidekamm! stotterte er, wenn das — o! ich denke nicht, aber das ist — ja das ist ein sehr unglücklicher Name.


  Sie haben Recht, sagte sie, ihre Hände faltend, doch mit fester, stolzer Stimme.


  Es gab einen Baron von Heidekamm — fuhr er niederblickend fort.


  Das war mein Vater.


  Wie? wie? fragte Baumgarten erschrocken, Sie sind die Tochter dieses—


  Landesverräthers! fiel sie mit standhafter Ruhe ein, der angeklagt, seinen Herrn und König verrathen zu haben, im Gefängnisse starb, ehe vielleicht der Henker ihn erdrosseln konnte.


  Mein Gott! mein Gott! stotterte der Pastor aufstehend, und wie nach Hilfe umherblickend, wandte er sich zu dem Major, der mit gekreuzten Armen sitzen blieb.


  Mein Vater war unschuldig, sagte Agathe, ihre großen, blitzenden Augen auf ihn heftend, indem sie ihre Finger wie zum Schwure aufhob, ich, seine Tochter, glaube daran und weiß es gewiß. Aber wenn das nicht wäre, was habe ich verbrochen, warum soll ich leiden, ich, die diesen harten Herrn niemals beleidigt hat? Mein Vater war ein schlechter Haushalter, sein großes Vermögen wurde vergeudet, was er besaß, war mit Schulden bedeckt. Als er starb, ward das Letzte uns genommen, meine Mutter grämte sich zu Tode, ich ward auf die Straße geworfen. Ein paar mitleidige Freunde halfen heimlich, endlich blieb ich ganz verlassen und wohin würde ich gerathen sein, hätte meine Amme sich nicht meiner erbarmt und Gottes Güte mir meinen lieben Georg geschickt. Er verließ mich nicht, als Alle mich verließen, fuhr sie feuriger fort, er sorgte für mich, er liebte mich, und meine Seele hängt an ihm dafür mit aller Liebe, die ein Menschenherz einschließt.


  Komm her zu mir, unterbrach sie Herr von Neuendorf, laß uns ruhiger sein, Agathe. Unser Freund soll in wenigen Worten den Rest Deiner Geschichte hören. Der Baron Heidekamm mag schuldig oder unschuldig gewesen sein, jedenfalls ist er hart behandelt worden und was wahr oder falsch an seiner verrätherischen Verbindung mit dem Betrüger Clement, ist unaufgeklärt geblieben. Ein Verschwender war er jedoch gewiß, sein großes Haus stürzte mit seinem Fall zusammen und seine Familie gerieth in eine traurige Lage. Ich kannte Agathe schon als Kind, und als ihre Mutter starb, veranstaltete ich es, daß sie in diesem Hause eine Zuflucht fand. Ein Geheimrath hatte es erbauen müssen auf des Königs Befehl; ein fleißiger, tüchtiger Weber, der Agathens Amme geheirathet hatte, kaufte es für geringes Geld, und hier lebte sie in tiefster Stille seit einigen Jahren.


  Unterrichtet, getröstet, gestärkt, geliebt von meinem einzigen geliebten Freunde! fiel das Fräulein leidenschaftlich ein. Geliebt von dem Besten der Menschen, sein Eigenthum mit Seele und Leib. O! mein Herr, mein Herr! rief sie mit brennenden Blicken auf den bleichen Prediger, sehen Sie mich an, hier bin ich. Erkennen Sie ein Kainszeichen auf meiner Stirn? Bin ich eine Ausgestoßene? Verdiene ich die Verachtung der Menschen, verdiene ich den Fluch Gottes? Oder spricht mein Unglück auch zu Ihrem Herzen?!


  Gott segne Sie! Gott mache Sie glücklich! sagte Baumgarten, hingerissen von ihrem Schmerz.


  Sie wollen sich nicht von uns wenden? Wollen unsere Ehe einsegnen?


  Das will ich! Das will ich! antwortete er. Vergeben Sie meine menschliche Furcht und Schwäche, die mich überfiel, als ich daran dachte, welche Folgen eine Entdeckung herbeiführen könnte.


  Ihre Augen senkten sich nieder und die Begeisterung in ihrem Gesichte verwandelte sich in Trübsinn.


  Warum muß es denn so sein, sagte sie mit einem leisen Seufzer, daß die Gewalt der Gewaltigen mich verfolgt? Niemandem auf Erden habe ich je ein Leid zugefügt, aber auch ich will nicht leiden, will nicht dulden! fuhr sie muthiger fort. Verbirg mich, wo Du willst. Führe mich auf Dein einsames Gut, verleugne mich, ich will warten, bis Du kommst und mich zu Ehren bringst.


  Eben traten die Zeugen herein. Dorothee und ihr Mann folgten dem alten Sebastian. Die Frau hatte eine reine Schürze vorgebunden und ihre Haube gerade gerückt, der Mann, mit einem ehrlichen, anstelligen Gesicht, sein spärliches Haar glatt gekämmt und seinen langen Sonntagsrock angezogen.


  Meine lieben Freunde, sagte der Major, der ihnen entgegen ging, Euch ist es bekannt, wie innig ich Eurem Fräulein zugethan bin. Jetzt will ich mich mit ihr trauen lassen, Ihr sollt als Zeugen zugegen sein, vor der Hand jedoch darf Niemand Etwas davon erfahren; also bitte ich Euch, was Ihr seht und hört als Geheimniß zu bewahren.


  Der Mann verbeugte sich und versprach es, seine Frau faltete die Hände und weinte Freudenthränen, als das Fräulein zu ihr lief und ihr um den Hals fiel.


  O! du lieber Vater im Himmel, schluchzte sie, o, daß ich das erlebe! Mein Herzchen, mein Lämmchen! ich habe es immer gedacht und oft zu dem Christian da gesagt, es wird doch dahin kommen, sie werden ein Paar werden, denn anders kann es ja nicht sein, wie auch die vornehmen Herrschaften darüber schreien mögen.


  Nein, anders kann es nicht sein, gute Dorothee, erwiederte Herr von Neuendorf, und indem er die Hand seiner Braut ergriff, fügte er hinzu: Jetzt, Herr Pastor, macht’s kurz und gebt uns zusammen.


  Der Prediger trat vor den Tisch, auf welchem die Kerzen brannten. Er las die Trauformeln und die Gebete. Die Ringe wurden gewechselt, der Segen über das junge Paar gesprochen. Nach einer Viertelstunde waren sie Mann und Frau.


  


  V.


  Drei Tage darauf befand sich der König auf der Wachtparade im Kreise seiner Generäle und Offiziere, mit denen er vertraulich umging. Er war besser gelaunt, als seit langer Zeit, denn die Gicht hatte seine Beine vollständig verlassen, er fühlte gar Nichts mehr davon. Daher sollten denn auch bald die großen Jagden bei Wusterhausen beginnen, dem Jagdschlosse, eine Meile von der Hauptstadt, das ihm schon als Kronprinz von seinem Vater geschenkt worden war, um seinem Lieblingsvergnügen dort genugthun zu können. Eine ungeheure Zahl Hirsche und Wildschweine wurden dort jährlich erlegt, wochenlang verweilte der Hof in Wusterhausen. Die Königin und die königlichen Kinder mußten mit hinaus, die Prinzen mußten jagen, die Prinzessinnen ihre erlauchte Mutter in Wagen auf die Wildstände begleiten. Es war ein Familienfest, bei dem Keiner fehlen durfte, und worüber sich Jedermann freuen mußte. Auch die Minister mußten hinaus und ihre Vorträge halten, die Generäle und die Stabsoffiziere wurden eingeladen, nur wen der König nicht leiden konnte, blieb davon ausgeschlossen.


  Der König theilte auf der Wachtparade die Meldungen mit, welche ihm von seinem Hofjägermeister über den Wildstand und dessen Prachtstücke gemacht waren. Es wimmelte von feisten Zwölf- und Sechszehnendern und von gewaltigen Ebern und Sauen, die im Saugarten zusammengetrieben wurden. Bei der Masse rüstiger Nimrod’s erregten die Aussichten auf reiche und ausgezeichnete Jagdbeute lebhaften Beifall, der dem Könige wohl gefiel. Seine launigen Anreden und Aufmunterungen riefen Lust und Gelächter hervor. Die blauen, runden Augen des Monarchen funkelten nach allen Seiten, sie sahen Alles und bemerkten Alles, und daß ihnen Nichts entgehen konnte, war eine Eigenschaft, auf welche der König besonders stolz war. Er sah den offenen Knopf an der Stiefelette des geringsten Soldaten sowohl, wie die Falte in der Binde eines Generals. Der Minister war so wenig sicher vor der Entdeckung einer Nachlässigkeit im Dienst, wie der Thorschreiber. Diese unruhigen Augen leuchteten überall, ihrem durchdringenden Feuer konnte Niemand entgehen, das Heimlichste war vor ihnen nicht heimlich genug.


  Mitten in seinen Gesprächen und Scherzen wandte der König verschiedentlich den Kopf, als suche er nach Jemand, und plötzlich entdeckte er den Major von Neuendorf, der so entfernt als möglich sich in die hintersten Reihen des weiten Kreises gestellt hatte. Sogleich rief der König ihn heran, und sein Gesicht erhielt einen spöttischen Ausdruck, als der Major vor ihm stand, nach der Sitte die eine Hand an seinen Hut gelegt, die andere mit dem Stock von sich abgestreckt.


  Wie sieht Er denn aus? fragte der König. Ist Er krank?


  Nein, Majestät.


  Er studirt gewiß zu fleißig. Er sieht so aus, als könnte Er nicht schlafen. Was thut Er denn des Nachts?


  Was Ew. Majestät thun, antwortete der Major.


  Das ist nicht wahr, fuhr der König gut gelaunt fort. Er arbeitet an absonderlichen Werken. Es soll ja das Licht bei Ihm oft bis an den Morgen brennen. Macht Er Verse?


  Die harten, rothen Gesichter der Generale verzogen sich zum Lachen. Der Major konnte den Unmuth nicht unterdrücken.


  Ich thue Nichts, sagte er, was ich nicht thun dürfte.


  Man sachte! rief der König, wir glauben es Euch auf’s Wort, Major, aber Ihr kommt dabei herunter. Es ist eine Schande, wie schlottrig die Uniform sitzt. Ihr müßt in’s Freie hinaus, durch Regen und Wind, bei Nacht und Nebel, damit das Mark wieder in Euren Knochen wächst. Darum sollt Ihr nach Wusterhausen auf die ganze Jagdzeit, und ich will Euch bei mir behalten, damit Ihr nicht echappiren könnt.


  Diese Einladung des Königs rief neue Lustigkeit bei den Offizieren hervor, welche wohl wußten, wie wenig ihr wissenschaftlich gebildeter Kamerad sich aus den Jagden und Jagdfesten machte, bei denen gewaltig geschmaust und gezecht wurde, oft bis tief in die Nacht hinein. Aber ihre Gesichter wurden schnell wieder ernsthaft, als sie die Antwort des Majors hörten. Statt unterthänigst für die Gnade zu danken, und wohl oder übel in den Apfel zu beißen, sagte dieser:


  Mit Eurer Majestät allergnädigster Permission wage ich zu bitten, mich entschuldigen zu wollen.


  Er will nicht nach Wusterhausen kommen? fragte der König. Er soll kommen!


  Wenn Ew. Majestät allergnädigst hören wollten, was ich zu erbitten habe.


  Der König sah unwillig und gereizt aus. Plötzlich schien ihm Etwas einzufallen, und sein strenges Gesicht heiterte sich auf. Gut, sagte er, indem er sich umwandte und den Kreis verließ. Er kann mich begleiten und mir sagen, was Er will. Wie steht es mit Seiner heimlichen Geliebten? Ist Er mit ihr in Richtigkeit? Will sie Ihn nicht fortlassen?


  Das ist eine Affaire, Majestät, mit der ich nicht weiter komme, wie ich bin, erwiederte Herr von Neuendorf.


  So schlage Er sich die Flausen aus dem Kopf! rief der König, und komm’ er nach Wusterhausen, da giebt’s hübsche Mädchen genug, mit denen kann Er tanzen und ihnen die Cour machen. Da ist das Fräulein Hake, die will ich Ihm verschaffen, die hat Geld und ist eine angenehme Person, beinahe so lang, wie Er selbst ist. Ich habe an Euch gedacht, fuhr er vertraulich fort, und mit der Königin darüber gesprochen, die meiner Meinung ist.


  Ich danke Ew. Majestät für so viele Gnade, sagte der Major im entschlossenen Tone, zur Lust mit jungen Damen habe ich jetzt keine Zeit.


  Wozu bat Er denn Zeit?


  Ich habe mit meiner Erbschaftsangelegenheit zunächst zu thun und allerlei Aerger.


  Ist Sein Bruder angekommen?


  Ja, Majestät. Er ist heut angekommen und unzufrieden mit dem Testamente unseres Onkels.


  Das glaube ich wohl, lachte der König. Er hat das Meiste bekommen, Sein Bruder wenig.


  Ich will gern thun, was Recht ist, sagte der Major, zunächst aber doch selbst nach meiner Erbschaft sehen und darum Ew. Majestät bitten, mich gnädigst beurlauben zu wollen, um Ordnung zu stiften.


  Ordnung stiften und nach dem Rechten sehen waren für den Monarchen zu angenehme Worte, um ihren Eindruck zu verfehlen. Er war selbst ein viel zu guter und strenger Haushalter, um sich nicht darüber zu freuen. Aufmerksam hörte er daher zu, was der Major ihm über die Verwirrungen und Vernachlässigungen mittheilte, welche während der Krankheit und nach dem Tode seines Oheims eingerissen seien, daß die Kammer die Stempeltaxe gezahlt haben wolle, daß Pächter da wären, die ihre Pflichten nicht erfüllten, und daß die Unterschleife und Diebereien untersucht werden müßten. Er war mit dem Eifer des Majors zufrieden und lobte ihn dafür.


  Den Urlaub sollt Ihr haben, sagte er, wie lange denkt Ihr fortzubleiben?


  Während des Winters, meinte der Major, hat ein Soldat wenig in der Garnison zu versäumen.


  Nein, Herr, lachte der König, es giebt diesmal doch noch andere Dinge für Euch zu thun. Bis zu den Frühlingsmanövern kann ich Euch nicht missen, nach Neujahr müßt Ihr wieder hier sein. Im Januar sollen Hoffeste und Bälle stattfinden. Mein Sohn, der Flötenbläser, soll tanzen. Da muß Er auch dabei sein, und ich will Ihn mit der Hake zusammenbringen. Die soll Er heirathen, Major Neuendorf, die paßt für Ihn. Also richt Er sich danach, und jetzt reist in Gottes Namen und jagt die Spitzbuben und Betrüger aus Eurem Hause. Die Canaillen sollen hängen, übergebt sie nur dem Gericht.


  Mit diesem gnädigen Bescheide war der Major entlassen, in dessen Gemüth die letzten Befehle des Königs geheimes Bangen wach riefen, welches jedoch, von dem, was er glücklich erreicht hatte, besänftigt wurde. Er hatte drei Monate Zeit gewonnen, was konnte darin nicht geschehen, und wenn der Januar kam, gab es mancherlei Ausflüchte, um den Hoffesten zu entgehen. Diese Vorstellungen würden jedoch noch besser gewirkt haben, wenn der Herr von Neuendorf nicht in dem Augenblick, wo er den König verließ, Etwas bemerkt hätte, was seine Gemüthsunruhe erneute.


  Der König hatte ihn bis an seinen Palast mitgenommen, und dort stand an einem Fenster des Rathszimmers der Generalauditeur von Katsch, welcher die Unterredung des Königs mit dem Major beobachtete. Als Herr von Neuendorf den Minister erblickte, überfiel ihn ein eigenthümliches Erschrecken. Das Herz des tapferen Offiziers fing an zu schlagen, er, der sich vor den Bajonetten und Kugeln der schwedischen und französischen Grenadiere nicht gefürchtet, fürchtete sich vor dem hohlen, bleichen Gesicht des dürren Ministers und vor dessen stieren Blicken, die sich, wie es ihm vorkam, mit einem schrecklichen, spöttischen und boshaften Ausdruck auf ihn hefteten.


  Er konnte dies Gesicht auch nicht sogleich wieder los werden; es fiel ihm immer wieder ein, als er zur Wachtparade zurückkehrte, wo er den General Dönhof aufsuchte, um ihm mitzutheilen, daß der König ihn beurlaubt habe. Mehrere Offiziere gesellten sich dort zu ihm, man umringte und beglückwünschte ihn, daß er so hoch in des Königs Gnade stehe; einige Generale und Obersten, welche den Major besonders schätzten, befragten ihn über seine Reise und seine Erbschaft, und endlich trat noch ein Herr in den Kreis der Offiziere, welcher mehrere unter diesen freundschaftlich begrüßte, und eben so freundlich mit lautem Willkommen und Handschütteln empfangen wurde.


  Meiner Treu! rief Einer aus, da ist der tolle Neuendorf! Er sieht aus wie das ewige Leben!


  Der Major sah sich um und erblickte seinen Bruder. Der kräftige, breitschultrige Hauptmann außer Dienst war nicht so hoch gewachsen wie der Major, aber es war eine noch markigere Gestalt als jener. In seinem halb militairisch geschnittenen Rock mit hohem Kragen, an den Beinen hohe Stiefeln von gebranntem Leder mit großen Sporen, auf dem Kopf einen dreispitzigen, aufgeschlagenen Hut mit einer Tresse, war der Soldat nicht zu verkennen. Sein Gesicht war roth und roh, mit ursprünglich regelmäßigen und selbst männlich schönen Zügen, aber ein wildes Leben und heftige Leidenschaften hatten darin gewirthschaftet. Seine funkelnden, röthlichen Augen, seine lebhafte Sprache und die Heftigkeit seiner Bewegungen bezeugten, daß seine Gemüthsart sich schwerlich geändert hatte, und Niemand befand sich in diesem Kreise, der nicht wußte, daß dieser verabschiedete Werbeoffizier durch seine List und seine Gewalt beim Einfangen von Rekruten in anderer Herren Ländern einen gefürchteten und bewunderten Ruf sich erworben hatte.


  Der Hauptmann erzählte lärmend und lachend seinen alten Freunden, daß er gekommen sei, um seine Erbschaft in Empfang zu nehmen, bei dieser Gelegenheit aber auch in den König dringen werde, ihn wieder anzustellen. Der Teufel solle alle verdammten Ohrenbläser reiten, die ihn verleumdet hätten, und mit einer Reihe von Flüchen, welche damals so üblich waren, betheuerte er, daß er sich Recht verschaffen werde.


  Was hast Du denn Neues mitgebracht? fragte Einer der Offiziere.


  Neues Nichts, es bleibt Alles beim Alten, versicherte der Hauptmann. Aber einen unermeßlichen Durst habe ich mitgebracht, und heut Abend wollen wir ihn stillen.


  Ich lade Euch Alle dazu, wer kommen will, soll kommen sein. Wir müssen einmal wieder beisammen sitzen wie früher und lustig mit den Gläsern klappern.


  Wo wohnst Du denn? fragten Mehrere.


  Bei meinem Bruder, lachte der Hauptmann. Was hier, was da! Die Heiligen sind auch keine Filze, wenn die Geldsäcke ihnen in’s Haus fallen. Mein alter Onkel wird wohl so viel übrig gelassen haben, um uns satt zu machen.


  Ihr werdet Eure Noth bekommen mit Eurem Bruder, sagte der General Dönhof zu dem Major.


  Darum, Excellenz, möchte ich womöglich morgen schon reisen, erwiederte dieser.


  Das mögt Ihr thun, Herr von Neuendorf, auf Euren Weg! Haltet das wilde Volk heut Abend in Ordnung. Ihr seid mit Eurem Ansehn und Eurer Ruhe der rechte Mann, daß keine Excesse begangen werden.


  Nach einigen Abschiedsworten ging der Major zu den Offizieren, welche seinen Bruder umstanden. Den meisten schien es äußerst ergötzlich, daß in der Wohnung des Eremiten, wie sie spottend den Verächter aller Gelage nannten, ein scharfes Trinken gehalten werden sollte. Jetzt kam dieser Eremit selbst; doch statt seinen gewöhnlichen Ernst geltend zu machen und sich aus Schlinge zu ziehen, lud auch er die Herren ein, seines Bruders Aufforderung zu folgen, und einen frohen Abendschmaus bei ihm zu halten. Ohne Zweifel blieb dem Major von Neuendorf doch nichts Besseres übrig, als gute Miene zu solchem Spiel zu machen, und da er einige Stabsoffiziere zu dem Gelage zog, konnte er hoffen, diesem dadurch eine gemessenere Haltung zu geben, wenigstens Scenen zu vermeiden, die sonst wohl vorkamen und mit Unfug aller Art, Excessen, wie der alte General Dönhof sagte, endeten; dergleichen aber haßte der König und bestrafte sie mit rücksichtsloser Strenge.


  Der Major nahm endlich seinen Bruder unter den Arm und führte ihn fort, und die Offiziere zerstreuten sich, nachdem manche von ihnen noch ihre Bemerkungen über das ungleiche Paar gemacht hatten. Der Eine, ein Muster von strenger Schicklichkeit, der Andere ein heftiger, regelloser Wildfang. Dieser stolz, ruhig und jeder Ausschweifung entgegen, Jener allen übeln Lastern zugethan, welche der Adel der damaligen Zeit eher als etwas Ehrenhaftes, denn als Sünde betrachtete. Bei alledem waren denn doch die Allermeisten nicht sowohl die Bewunderer des Capitains, der so viele tolle Abenteuer erlebt und aus zahllosen gefährlichen Lagen sich glücklich befreit hatte, wie sie sich darauf freuten, eine Menge lustiger und wilder Geschichten zu hören, die der schlaue Werbeoffizier erzählen konnte. Daß dieser über seinen Bruder spottete, hatte er bewiesen, es mußte also jedenfalls ein luftiger Abend werden, und Wenige waren darunter, die nicht aus der einen oder anderen Ursache gern dabei waren.


  Während aber die Herren von der Wachtparade des Regiments Dönhof sich mit dem Major von Neuendorf beschäftigten, geschah dies auch im Palaste des Königs, nur in etwas anderer Manier. Als der König Degen und Feldbinde abgelegt hatte, befahl er dem Minister von Katsch hereinzutreten, den er im Rathssaale wartend gefunden. Der König befand sich noch immer in seiner guten Laune. Er hatte den Major vergessen und dachte an seine Jagden in den Wäldern von Wusterhausen. Er setzte sich auf seinen Holzschemel, kreuzte die Beine, nahm ein Blatt Papier und schrieb darauf mit Schriftzügen, welche wenige sterbliche Menschen enträthseln konnten, wie viel Ungarwein, Rheinwein und französischen Wein sein Kellermeister nach Wusterhausen schaffen sollte, indem er sich dabei zugleich einen Ueberschlag machte, was ihm die Jagd diesmal wohl kosten könne, wenn so und so viele Hirsche und Wildschweine getödtet würden, welche letztere die Juden kaufen und bezahlen mußten, da sie ihnen sonst in ihre Häuser geworfen wurden.


  Der König rechnete ruhig weiter, als sein Minister für die Criminaljustiz hereintrat.


  Seid Ihr da, Herr von Katsch? fragte er, ohne aufzublicken. Ich hab’ Euch gestern und heut’ nicht gesehen.


  Ich hatte viele Geschäfte, Majestät, antwortete der Minister.


  Die habe ich immer, fuhr der König fort. Ihr habt bloß ein Departement zu regieren, ich den ganzen Staat und muß Tag und Nacht alert sein, daß die Spitzbuben und betrügerischen Canaillen mir nicht die Haare vom Kopf stehlen.


  Und trotz aller Ihrer Wachsamkeit können Sie sich doch nicht vor abgefeimten Betrügern sichern, sagte der Minister mit seiner scharfen, pfeifenden Stimme.


  Ich kriege Alles heraus, es bleibt mir Nichts verborgen! rief der König. Wenn’s die Hallunken auch noch so fein anfangen, ich fasse sie doch endlich und dann bekommen sie ihren Lohn.


  Aber das dauert zuweilen lange, sagte Herr von Katsch.


  Der König sah auf.


  Was meint Er damit? fragte er.


  Es giebt Betrüger, Majestät, fuhr der Minister fort, die den Schlangen gleichen, welche man im Busen nährt. Auch der allervorsichtigste Fürst glaubt nicht, daß solche Schelme möglich sein können.


  Meint Er mich? fiel der König ein. Ich will’s wissen, was Er auf dem Rohre hat.


  War das nicht der Major von Neuendorf, der Er Majestät bis an das Palais begleitete? fragte der Minister.


  Was hat Er mit dem Major zu thun? antworte der König weiter rechnend.


  Ich für meine Person eigentlich gar Nichts; allein ich möchte von Ew. Majestät erfahren, was dieser Herr gewollt hat, ehe ich weiter mich über ihn auslasse.


  Urlaub hat er gewollt und ihn erhalten, sagte der König.


  Wohin?


  Auf seine Güter zu reisen und sich die Spitzbuben da vom Halse zu schaffen.


  Auf wie lange geht er fort, Majestät?


  Bis die Hoffeste im Januar anfangen, dann kommt er zurück und soll die Hake heirathen.


  Bei dem feinen, pfeifenden. Lachen des Ministers blickte der König wiederum ärgerlich auf.


  Was lacht Er denn? fragte er.


  Es ist sehr pfiffig angefangen.


  Was ist pfiffig angefangen?


  Der Betrug.


  Der König warf die Feder fort und stand auf. Wie ein Löwe, der den Schrei eines Zebras hört, drang das Wort Betrug in sein Ohr und erweckte seine Begierden und seinen Zorn.


  Wer hat mich betrogen? fuhr er auf den Minister ein.


  Er wird entweder gar nicht wiederkommen, sagte dieser gelassen, oder aber andere betrügerische Machinationen vorspiegeln.


  Wer? Der Major von Neuendorf? Wie kann Er das behaupten?


  Auf keinen Fall wird er das Fräulein von Hake heirathen.


  Nicht heirathen? Er soll sie heirathen! Warum glaubt Er, daß der Major nicht pariren wird?


  Weil ich glaube, daß er schon verheirathet ist.


  Der König schien Lust zum Lachen zu haben, unterdrückte es aber und runzelte seine hohe Stirn. Wenn ich nicht wüßte, sagte er darauf, daß er ein ernsthafter Mann ist, so würde ich denken, Er sei ein Narr geworden.


  Herr von Katsch achtete darauf nicht, der König drückte sich gegen seine Minister eben so kräftig aus, wie gegen andere Leute.


  Sie wissen, Majestät, erwiederte er, daß ich nichts sage, wozu ich nicht Grund zu haben glaube.


  Aber woher nimmt Er seine Gründe? fragte der König unwillig.


  Erinnern Sie sich, Majestät, daß Sie mir den Auftrag ertheilten, den Major beobachten zu lassen?


  O, richtig! Also seine Spione haben Ihm das erzählt.


  Ich kann mich auf das, was ich berichte, verlassen, sagte Herr von Katsch. Der Major von Neuendorf hatte den Prediger Baumgarten aus Halle, der des Socianismus verdächtig ist—


  Dummes Zeug! fiel der König ein.


  In dem schwarzen Adler einquartiert, fuhr de Minister fort, wo er Nachmittags einen Brief des Majors empfing, den dessen alter Bedienter ihm brachte. Der Major blieb zu Haus, bis es spät wurde, dann ging er aus, und nach längerer Zeit ging auch der alte Bediente aus. Die Lichter in des Majors Zimmer blieben jedoch brennen, und wie in Erfahrung gebracht wurde, ist dies sehr häufig seit langer Zeit schon so gewesen. Während man glaubte, der Major von Neuendorf sitze und studire bis in die Nacht hinein, war er weit davon.


  Wo war er?


  Er begab sich in ein entlegenes Haus, in der Nähe des neuen Thores, wählte aber dazu den wüstesten Weg und stand oft still, nach allen Seiten umschauend, ob er nicht verfolgt oder beobachtet würde. Endlich schlüpfte er in das Haus, das ihm auf sein Klopfen geöffnet wurde, und nach einiger Zeit brachte der alte Bediente auch den Pastor aus Halle dahin. Der Wirth vom schwarzen Adler hatte bemerkt, daß derselbe seinen Chorrock angezogen und ein schwarzes Buch in die Tasche gesteckt hatte. In seinem Zimmer ist er mehrmals in großer Unruhe umhergelaufen, und man hat allerlei verdächtige Worte gehört, die seine Angst anzeigten.


  Wer wohnt in dem Hause?


  Unten wohnt ein Weber mit seiner Frau, oben aber ein lediges Frauenzimmer.


  Metze! schrie der König.


  Nein, sagte der Minister, sie ist nicht von der Art gewöhnlicher Weibsbilder von schlechtem Ruf.


  Wer ist sie? fragte der König ungeduldig.


  Es ist dies ein Fall besonderer Art, Majestät. Dies junge Frauenzimmer hat, wie ich glaube, schon seit Jahr und Tag Bekanntschaft mit dem Major von Neuendorf. Er hat sich ihrer angenommen und heimlich für sie gesorgt, wohl in der Absicht, sie später zu heirathen.


  Halt Er nicht länger hinter dem Berge! rief der König. Ich will wissen, wer sie ist.


  Sie ist die hinterlassene Tochter des Barons von Heidekamm, sagte der Minister, als welcher — dieser Verbrecher—


  Er hielt inne, denn sein Gebieter ließ ihn nicht fortfahren. Die jähzornige Wuth überkam den Monarchen, in welcher er zu den gewaltsamsten Handlungen geneigt war. Seine Stirnadern schwollen auf, sein Gesicht wurde dunkelroth. Er griff nach seinem schweren Stock, als wollte er um sich schlagen. Der Name hatte ihn berührt, als würde er von einem giftigen Thiere gestochen.


  Hierher auf der Stelle! schrie er, der Major soll geholt werden. In’s Spinnhaus soll die Vettel, und wenn er sie wirklich geheirathet hat, lass’ ich ihm von dem Profoß die Uniform vom Leibe reißen.


  Der Minister hielt den ganzen Sturm aus, ohne ein Wort zu erwiedern, erst als der König inne hielt und einen der wachthabenden Offiziere rufen lassen wollte, den Major herbeizuschaffen, begann er seine Einwände.


  Uebereilen Sie Nichts, Majestät, sagte er, noch sind nicht alle Fäden in meiner Hand; die Wahrheit muß zunächst unleugbar feststehen. Hat Herr von Neuendorf wirklich diese Ehe geschlossen, so können Ew. Majestät nicht viel dagegen einwenden.


  Wie? rief der König mit neuem Zorn. Er hat mich belogen und betrogen, hat ohne meine Erlaubniß heimlich eine Person genommen, die ich nicht mit den Füßen von mir stoßen möchte.


  Sie können ihn dafür kriegsrechtlich bestrafen lassen, Majestät, erwiederte der Generalauditeur, und wenn Sie wollen, ihn aus dem Dienst jagen; die Ehe aber ist jedenfalls giltig und wenn auch heimlich geschlossen, wenn auch strafbar für den Prediger, der sich dessen unterfing, so doch nicht leicht aufzulösen.


  Ich kann Alles, was ich will! schrie der König mit dem Stocke aufschlagend. Ich bin der erste Bischof der Landeskirche; ich will befehlen, daß sie für Null und Nichts erklärt wird.


  Dann bleibt den Getrennten übrig, sich anderswohin zu begeben, um sich von Neuem trauen zu lassen.


  Laßt ihn das wagen!


  Ich zweifle nicht daran, daß der Major von Neuendorf Alles wagt, fuhr Herr von Katsch fort. Es ist ein Mann, der bewiesen hat, wie wenig er seines Königs Willen respectirt, andererseits aber weiß er auch gut genug, daß er Vieles wagen darf, da er bei Eurer Majestät so gut angeschrieben steht.


  Der Zorn des Königs war im Verrauchen, und Herr von Katsch hatte das rechte Mittel nicht angewandt, um ihn noch mehr aufzudringen. Der König dachte daran, daß der Major wirklich hoch in seinem Wohlwollen stand, er fühlte daher mehr Schmerz als Aerger über seinen Ungehorsam.


  Wenn es eines Bettlers Tochter wäre, sagte er halb vor sich hin, so wollte ich ihm verzeihen. Vielleicht ist sie schön und gefällt ihm besser als alle Anderen, aber die Tochter eines verfluchten Verräthers soll er nicht nehmen, und wenn es wahr ist, Katsch, wenn Er Recht hat, so will ich alle diese Betrügereien bestrafen; mögen die Rechtsverdreher schreien, so viel sie Lust haben. Ich bin Herr im Lande, und nach meinem Willen muß es doch gehen!


  Der König fragte allerdings nicht nach den Gesetzen bei seiner Cabinetsjustiz, allein es gab doch viele Fälle, wo die Vorstellungen seiner Minister nicht fruchtlos blieben. In diesem Falle mochte der rechtsgelehrte Generalauditeur wohl bedenken, daß, wenn der Major wirklich cassirt würde, unter den hohen Generalen selbst manche Fürsprecher aufstehen würden. Zugleich war er seiner Sache doch keineswegs völlig gewiß, und wie er auch der Gnade seines Herrn sicher war, die ihn lange Jahre begleitete, eine falsche Anklage gegen einen ehemaligen Liebling hätte doch üble Früchte tragen können. Der harte und boshafte Charakter des Ministers wurde genugsam und von Vielen verdammt. Der König allein achtete und liebte diese unbestechliche Gewissenhaftigkeit, wie er es nannte, und diese rasche, nie rastende, unermüdliche Thätigkeit, welche jedem Uebelthäter wie das Schwert in Nacken saß.


  Herr von Katsch wollte den Major verderben, denn dieser hatte ihn beleidigt, und eine Beleidigung vergab der hochfahrende Mann nie, aber er wollte sicher gehen, darum bat er den König dringend, nur bis morgen warten. Bis dahin werde er völlig im Klaren sein, Sr. Majestät die bündigsten Beweise vorlegen und alle Anstalten treffen, daß die verbrecherische, leichtsinnige Person ihren gerechten Lohn bekommen könne.


  Der »gerechte Lohn« erregte das Wohlgefallen des Königs; es war ein Ausdruck, den er besonders liebte. Alles, was er befahl, war gerechter Lohn; er die Fackel der Gerechtigkeit, der Statthalter Gottes auf Erden, in dessen Namen und nach dessen Geboten er ein strenger und unerbittlicher Richter gegen alle Sünder blieb. Nach kurzem Bedenken bewilligte er daher, was sein Minister begehrte.


  Gut, sagte er, zieht ihnen die Schlingen über die Köpfe, aber seht Euch vor, daß sie nicht entwischen. Ihr seid mir verantwortlich, daß der Major mit dieser Person nicht etwa echappirt. Nehmt sie Beide fest, wenn es nicht anders geht; morgen will ich ihn hier verhören und curiren; mit dem Weibe aber macht keine Umstände. Wenn sie nicht gutwillig ihr verfluchtes Spiel aufgiebt und den Major frei läßt, damit er die Hake heirathen kann, so soll sie gepeitscht und gestäupt werden, und dann in’s Spandauer Spinnhaus mit ihr. Da kann sie bis an ihr Lebensende Wolle spinnen, Platz genug ist für sie da!


  


  VI.


  Am späten Abend saß der Webermeister Christian Kästner allein in seiner Wohnstube bei der kleinen Lampe. Der Webebaum, der in seiner schwieligen Hand den ganzen Tag über auf und nieder geflogen war, ruhte jetzt von dem langen Geklapper aus, und der Meister saß an dem großen eichenen Klapptisch, auf welchem die Reste seiner Abendmahlzeit noch standen. Vor sich hatte er ein halb geleertes Deckelglas schaumigen Hausbiers und im Munde hielt er eine kurze Thonpfeife, aus welcher er rauchte. In dem narbigen, alten Juchtenstuhl saß es sich bequem und weich, und behaglich schaute der Meister in das röthliche Lampenlicht und versenkte sich in Gedanken, die sein freundliches Grinsen wohl erklären konnten.


  Es ist gut, daß sie morgen fortreist, murmelte er, und noch besser, wenn sie gar nicht wieder kommt. Es ist ein liebes, gutes Fräulein — oder jetzt vielmehr Frau — ich habe Nichts dagegen, aber Dorothee kann sagen was sie will, es ist doch ein unheimlich Ding damit. Sind sie fort, so ist es gut, so haben wir Nichts mehr damit zu schaffen. Dankbar wird sie uns bleiben und der Major auch. Der hat Geld, viel Geld, und ein Knicker ist er auch nicht. Wenn Dorothee wollte—


  Hier wurde der Monolog des Meisters von einem leisen Klopfen an dem Fensterladen unterbrochen, daß er aufsprang und horchte.


  Meiner Seele! sagte er, da ist er! Er wollte ja aber nicht kommen, sagte Dorothee, weil er Gesellschaft bei sich hat, nun ist er doch da! Der ist viel zu verliebt, daß er es aushalten könnte. Gleich! Gleich! solche Leute haben kein Warten gelernt.


  Mit dieser Bemerkung eilte der Meister auf die Hausflur, wobei er die Stubenthür offen ließ, damit der Lichtschein ihm leuchten möge, und schob den Riegel zurück.


  Guten Abend, gnädigster Herr Major! sagte er beim Oeffnen. Na, die gnädige Frau wird eine große Freude haben!


  Das denke ich auch, antwortete der Herr, welcher hereintrat.


  Im Augenblick bemerkte der Meister an Gestalt und Stimme, daß es ein Fremder sei; ehe er jedoch seine Bestürzung bewältigen konnte, fuhr der Herr fort:


  Halt Er Sein Maul! Keinen Laut geb’ Er von sich. Hier herein mit Ihm, und rühre Er sich nicht, oder es geht ihm schlecht.


  Ein fürchterliches Zittern kam über den Weber. Der Herr war in einen langen Regenrock mit kurzem Kragen gehüllt, von der Art, die man Roquelor nannte. Er trug einen Tressenhut, den er tief in’s Gesicht gedrückt hatte, und hielt in der Hand ein Rohr mit großer, goldiger Krücke. Vor ihm allein würde sich der Meister wohl nicht allzu sehr gefürchtet haben, aber er kam mit einem Gefolge von handfesten Kerlen in blauen Uniformsröcken, Pallasche um den Leib und blanke Schilder an den Mützen. Das war der Profoß mit seinen Gehilfen, und wie er den erkannte, zitterte der Weber, daß ihm die Zähne klapperten, so daß er kaum ein Wort hervorbringen konnte, als der hohläugige Herr sein scharfes Gesicht vorstreckte und mit eben so scharfer Stimme fragte:


  Kennt Er mich?


  Nein! — nein! stotterte der Weber.


  So will ich es Ihm sagen. Ich bin der Generalauditeur von Katsch. Im Namen des Königs befehle ich Ihm, die volle Wahrheit zu gestehen.


  Eine unermeßliche Angst ergriff den armen Mann. Der Name Katsch war schrecklich genug. Der Name des Königs aber noch zehnmal schrecklicher. Er konnte kaum seine Hände falten und die in Silben und Buchstaben gebrochenen Worte: Gnade! Gnade! hervorbringen.


  Das wird davon abhängen, ob Er aufrichtig beichtet, antwortete der Minister, sonst nehme Er sich in Acht. Wer wohnt hier oben bei Ihm?


  Das — die — das Fräulein von Heidekamm.


  Er lügt! fiel Herr von Katsch ein. So hat die Person früher geheißen, jetzt heißt sie anders. Wie nennt sie sich jetzt?


  O! — o, seufzte der Weber. Der gnädigste Herr weiß es also schon.


  Ich will es von Ihm hören. Will Er antworten! Wie heißt sie?


  Ja, ach! gleich, gleich, allergnädigster Herr, — sie heißt — sie heißt — anders heißen kann sie jetzt nicht,, als Frau — Frau Majorin von Neuendorf.


  Die Augen des Ministers leuchteten.


  Hier ist die Trauung gewesen, fuhr er fort, in Seinem Hause hat das Verbrechen stattgefunden. Er sieht, ich weiß Alles. Der Pastor Baumgarten aus Halle ist dazu hierher gebracht worden. Wer sind die Zeugen gewesen?


  Meine Frau, stotterte der Weber, ich — ich und der alte Sebastian.


  Warum hat Er keine Anzeige gemacht?


  Oh, mein hochmächtigster Herr, flehte der Weber, wir — wir sind arme Leute, und Dorothee — sie hat — sie ist — die gnädige Frau—


  Wo ist sein Weib? fragte Herr von Katsch.


  Oben, bei der jungen Dame.


  Was thut sie da?


  Sie hilft — hilft einpacken.


  Ah, sagte der Minister mit einem Lachen in den tiefen Falten seines Gesichts, sie will den Major begleiten.


  Morgen früh, half der Weber ein. Der Herr Major wollte einen Wagen schicken. Sie wollen Beide abreisen.


  Der Minister schien einen Augenblick nachzudenken, dann sagte er:


  Leuchte Er mir.


  Dienstfertig nahm der zitternde Meister die Lampe und leuchtete seinem schrecklichen Gast die Treppe hinan. Der Profoß hatte das Haus wieder verriegeln lassen, zwei seiner Leute blieben unten stehen, die anderen folgten mit ihm ihrem Gebieter nach.


  Welches ist die Thür? fragte Herr von Katsch.


  Der Weber deutete auf den mittlern Eingang, der Minister blieb horchend davor stehen. Er hörte eine helle Stimme sprechen, dann ein helles Lachen.


  Was Du nicht Alles einpacken willst, Dorothee, rief die Stimme. Fort mit dem fatalen Gesicht! Aus welchem Winkel hast Du es hervorgeholt? Dieser Mann ist einmal ein Freund meines armen Vaters gewesen, nachher wurde er sein Verfolger.


  Ah, mein Lämmchen, mein Herzchen! bat Dorothee, seht’s nicht weiter an, es macht Euch traurige Gedanken.


  Herr von Katsch stieß die Thüre auf. Die er suchte, stand vor dem Tische und betrachtete ein Brustbild, das in einem Futterale lag. Verschiedene offene Koffer und Kasten bedeckten sammt den Kleidungsstücken und anderen Gegenständen den Fußboden.


  Als er herein trat, sah Agathe mit freudigem Erschrecken sich nach ihm um, sie hatte einen Anderen vermuthet. Eben so schnell aber erlosch das glückliche Lächeln in ihrem Gesicht und machte einer lähmenden Bestürzung Platz. Dorothee stieß einen schwachen Schrei aus und faltete die Hände vor Schreck.


  Was wollen Sie? fragte Agathe mit schneller Fassung.


  Der Minister trat ihr einige Schritte näher und sah sie forschend an.


  Kennen Sie mich? fragte er.


  Agathe zeigte auf das Bild auf dem Tische:


  Das sind Sie, war ihre Antwort.


  Da bin ich, erwiederte er, und wie von einer Gefühlsregung ergriffen, fügte er hinzu: Ich wollte, daß ich nicht nöthig hätte, mit Ihnen zu sprechen.


  Das ist auch mein Wunsch! rief die muthige Frau. Was verschafft mir die Ehre, Sie bei mir zu sehen?


  Keine Unbesonnenheit, Fräulein von Heidekamm, sagte der Minister mit seinem gewöhnlichen, kalten und finsteren Wesen, Sie haben deren schon genug begangen.


  Und mit welchem Rechte setzen Sie sich als Richter darüber ein?


  Mit dem Rechte des ersten und obersten Criminalrichters in diesem Lande, antwortete er.


  O, versetzte sie stolz lächelnd, mein unglücklicher Vater hat das genugsam kennen gelernt. Was hat der Herr Generalauditeur mit mir zu schaffen?


  Das hohle Gesicht des Herrn von Katsch schien sich noch mehr zusammenzuziehen, seine Farbe noch graubleicher zu werden.


  Sie haben eine ungehörige, ungesetzliche Handlung begangen, sagte er. Unterbrechen Sie mich nicht, hören Sie mich an. Nur eine unbedingte Unterwerfung kann Sie vor den Folgen retten. Ihre heimlich geschlossene Ehe mit dem Major von Neuendorf ist ungiltig. Der König wird sie dafür erklären lassen, er will und wird sie nicht dulden. Wagen Sie Nichts dagegen einzuwenden, fliehen Sie vor seinem Zorne; ich selbst—


  Meine Ehe ist giltig, fiel Agathe ein. Will man einen Gewaltstreich ausüben, so mag es geschehen, wir werden ihn erwarten. Aber mit welchem menschlichen oder göttlichen Recht kann man dem Herrn von Neuendorf und mir verbieten uns zu verheirathen?


  Der König ist Herr über seine Unterthanen, sagte der Minister.


  Dann können wir, die wir freie Leute sind, das Land verlassen, wo man uns in unseren heiligsten Rechten verfolgt.


  In Ihrem Falle, fuhr Herr von Katsch fort, dürfen Sie nicht vergessen, daß der Major von Neuendorf, des Königs Offizier, schwer gegen seine Pflichten gefehlt, daß er den König belogen und getäuscht hat, und daß die beschimpfendste Strafe ihn treffen kann.


  O, mein Gott! rief die junge Frau erbleichend und ihren Kopf senkend fügte sie hinzu: Armer Georg! ich habe ihn also in’s Unglück gestürzt.


  Was Sie selbst betrifft, begann der Minister von Neuem, so kann die Tochter eines Mannes, der—


  Halten Sie ein! unterbrach sie ihn, und ihre Stirn hoch aufrichtend, während ihre Augen sich mit brennenden Thränen füllten, sah sie den hartherzigen Mann gebietend an. Er ist todt! sagte sie. In Verzweiflung und Jammer hat er geendet. Warum verfolgen Sie mich bis in diese letzte Zuflucht meines Lebens? Was that ich Ihnen? Ist es nicht genug an meines Vaters Elend und Schande? Spricht keine Stimme zu Ihnen für mich und mein Unglück?


  Das unaussprechliche Leid in ihrem Gesicht und der Ton sanfter Trauer und Klage, in welche ihre Stimme verhallte, rührte den strengen Beamten. Jahre waren vergangen, seit er Nichts von diesem Mädchen gehört hatte. Der Gedanke an sie war ihm unangenehm, er haßte sie, weil er wußte, daß sie ihn hassen mußte; jetzt aber, als sie jung und schön in ihren Schmerzen vor ihm stand mit ihren vorwurfsvollen Klagen und Mahnungen, regte sich etwas in ihm, was er selten empfand: ein Gefühl des Mitleids und der Theilnahme, der Wunsch, ihr zu helfen und ihr Gutes zu thun.


  Ich verfolge Sie nicht, sagte er, es ist vielmehr meine Absicht, den Zorn des Königs von Ihnen abzuwenden.


  So lassen Sie mich reisen. Er soll nie wieder von mir hören.


  Das geht nicht an.


  Mein Gemahl ist beurlaubt.


  Sie dürfen Beide nicht aus der Stadt, der König will morgen Gericht über ihn halten.


  So soll er auch mich hören, auch mich richten! Er soll mich nicht wie einen Wurm zertreten.


  Der König darf Sie nicht sehen, sagte der Minister, denn er würde Sie — zertreten. Wenn Ihnen eine Hoffnung bleibt, so ist es die, daß Sie sich verborgen halten. Ich befehle Ihnen, dies Haus nicht zu verlassen, bis ich es Ihnen erlaube. Ich werde Wächter aufstellen, daß es nicht geschehen kann. Ihr eigenes Nachdenken muß Ihnen sagen, daß Sie gehorchen müssen. Sie verderben mit Ungehorsam nicht sich allein, sondern auch den Major von Neuendorf.


  Mit diesen Worten wandte er sich um, und machte Miene sich zu entfernen.


  Noch einen Augenblick! rief Agathe ihm nacheilend, und seine Hand ergreifend sah sie ihn flehend und bewegt an. Ich will gehorchen, flüsterte sie, und will Ihnen vertrauen. Eine Stimme sagt mir, daß Sie mich beschützen wollen.


  Seine Blicke durchforschten ihr Gesicht; eine Minute lang sah er hinein, als lese er in einem Buche der Vergangenheit und der Erinnerungen.


  Wir wollen sehen, antwortete er dann, ob ich es vermag. Was geschehen kann, soll geschehen. Ich komme wieder.


  In sich gekehrt ging der Minister die langen, öden Straßen hinab. Er war voll unruhiger Gedanken, denn er wußte nicht, wie er die Frau, an deren Unglück er gearbeitet, aus den Gefahren befreien sollte, in welche er sie gestürzt. Dem Könige konnte er nicht verschweigen, was er erforscht, und wie sollte er dessen Jähzorn beschwichtigen, wie endlich wohl gar dem Major und seinem Schützlinge Verzeihung verschaffen? Dies schien ihm ganz unmöglich zu sein, und als einziger Ausweg blieb er immer wieder dabei stehen, daß die Ehe aufgelöst werden, der Major sich des Königs Willen fügen müsse, und um diesen Preis der König dahin gebracht würde, das Fräulein Heidekamm einfach aus dem Lande zu weisen. Es kam darauf an, daß der Major ein offenes Geständniß ablegte und die Gnade des Königs anflehte, daß er einwilligte, diese unbesonnene Ehe zu trennen, und keinen Widerstand gegen des Königs Befehle leistete. Er konnte der unglücklichen Frau eine Entschädigungssumme geben, und sie konnte damit nach Dresden fliehen, wohin Viele damals flohen, die den Zorn des Königs zu fürchten hatten. Der Minister dachte sich diese Vermittlung nicht allzu schwer, wenn nur der Major zur Einsicht zu bringen sei. Morgen in der ersten Frühe ließen sich Anstalten treffen, das ehemalige Fräulein von Heidekamm auf den Weg nach Sachsen zu bringen, und daß der Major dann das reiche, wenn auch nicht eben schöne und rothblonde Fräulein von Hake zur Frau nähme, schien ihm gar der Ordnung.


  Aber dieser Major war ein eigensinniger, stolzer Narr, der wahrscheinlich äußerst schwer Vernunft annehmen würde, überdies dachte der Minister noch immer mit großer Abneigung an ihn, und sein rachsüchtiger Charakter verleugnete sich nicht.


  Ich weiß nicht, sagte er vor sich hin, warum ich eigentlich mich in die Anlegenheiten dieses ungeschliffenen Junkers mischen soll. Wenn es nicht diese unglückliche Person wäre — Heidekamm’s Tochter — und wenn ihr Gesicht und Sprache nicht einen solchen seltsamlichen Eindruck mich gemacht, alte Tage aufgeweckt hätten — so möchte ihm geschehen, was da wollte, mich sollte es Wenig kümmern.


  Aber ich will mit ihm sprechen, fuhr er nach einer Weile fort, wenn es möglich ist, noch heut, obwohl Nachtwächter eben zu rufen anfangen. Er wird zu Haus sein und sich zur Reise rüsten, die er nicht antreten soll. Ich werde ihm des Königs Befehl mittheilen, die Stadt nicht zu verlassen, und wenn er sich weigert, sein Ehrenwort zu geben, werde ich ihn verhaften. Dabei kann ich ihm sagen, was ich über seine Lage denke, und was ich in seiner Stelle thun würde. Hier in der Nähe muß seine Wohnung sein.


  Er blieb stehen und wandte sich zu seinen Begleitern, welche ihm in einiger Entfernung folgten.


  Wo wohnt der Major von Neuendorf? fragte er.


  Dort unten in der Straße, Excellenz, in dem Hause, vor dem die Laterne brennt.


  Der Minister blieb vor dem Hause stehen. Die Fenster oben waren hell erleuchtet. Mehrere Gestalten bewegten sich hin und her, es schien, als ob viele Stimmen durch einander schrieen. Der Lärm drang in die stille Straße hinab.


  Es scheint dort lustig herzugehen, sagte Herr von Katsch.


  Die Herren Offiziere vom Regiment werden wohl einen Abschiedsschmaus halten.


  Der Minister bedachte, was er thun sollte; die Gesellschaft dort oben kam ihm sehr ungelegen. Während dieser Zeit wurde der Lärm in der Wohnung des Majors noch ärger, er artete in ein wildes Getöse aus. Ein Tisch, so schien es, wurde umgeworfen, zerbrochenes Geschirr und fallende Gläser klangen. Dann entstand eine plötzliche Stille, aber gleich darauf war es, als ob Degen aneinander klirrten.


  Alle Wetter! sie haben vom Leder gezogen, brummte der Profoß.


  Das wird kein Ernst sein, erwiederte der Minister, da Jedermann weiß, wie streng die Befehle Sr. Majestät sind.


  Im Augenblick begann das Geschrei von Neuem. Es mußten viele Menschen dort beisammen sein. Gleich darauf wurde die Hausthür aufgerissen, und ein Mann sprang heraus, zwei andere hinter ihm her.—


  Ein Arzt! Den Ersten, den Besten! Reißt ihn aus dem Bette. Her mit ihm, her mit ihm! schrie eine Stimme aus dem Fenster.


  Die Hausthür blieb offen. Ein Leuchter mit brennender Kerze stand auf der Treppe. Der Generalauditeur begab sich in’s Haus und befahl dem Profoß voranzuleuchten. Je höher er stieg, um so vernehmlicher wurden die Stimmen, und jetzt befand er sich vor einer Thür, die ihm erlaubte, einen Blick in das Innere eines Zimmers zu, werfen, worin die größte Verwirrung herrschte. Hier wurde das nächtliche Fest gefeiert, von welchem noch alle Spuren zeugten. Ein Tisch, mit den Resten von Speise und Wein bedeckt, war zur Seite geschoben, ein anderer kleinerer, auf welchem Flaschen und Gläser gestanden hatten, lag umgestürzt daneben, mehrere Stühle schienen zerbrochen zu sein, und der Fußboden war mit Trümmern und Flüssigkeiten bedeckt. Der Minister übersah diese Verwüstungen mit einem Blick, dann hefteten sich seine Augen auf die Gäste, die munteren Offiziere, welche das Kanapee umstanden, auf dem einer aus ihrer Zahl leblos ausgestreckt lag. Weiter abwärts beschäftigten sich mehrere mit dem Major, der vor sich niederblickend mit finsterem Gesicht und lautlos anhörte, was sie sagten. Herr von Katsch sah ein Paar Degen vor ihm am Boden liegen, mitten in einer dunklen Lache, und er zweifelte nicht, daß dies Blut sei.


  Er ist hin! schrie Einer aus dem Kreise, der das Kanapee umstand. Das Blut läßt sich nicht stillen. Schafft den Major fort. Fort, auf der Stelle.


  Flieht, Neuendorf! sagte einer der Offiziere, welche bei dem Major standen, indem er ihn am Arm ergriff. Laßt Euer Pferd satteln und reitet, was Ihr könnt, damit Ihr über die Grenze kommt, ehe man Euch einholen kann.


  Ich will nicht, antwortete der Major, und ich darf nicht.


  Ihr müßt! Ihr müßt! schrieen Mehrere zugleich. Ihr seid verloren!


  Ich habe Nichts gethan, als mein Leben gegen einen Wahnsinnigen vertheidigt.


  Wir können es Alle bezeugen, aber es war dennoch Euer Bruder.


  Gott weiß es! ich wollte ihn nicht verletzen.


  Er hat Euch auf niederträchtige Weise beschimpft, aber Ihr müßt Euch dennoch verbergen, sagte ein ältlicher Stabsoffizier. Es bleibt Nichts weiter übrig; geht dem Ungewitter aus dem Wege, bis es ausgetobt hat.


  Nein, fielen Andere ein, der Major konnte nicht anders. Kein Kriegsgericht kann ihn verurtheilen.


  Hört nicht auf die Wildfänge, mahnten die ernsteren Stimmen. Ihr müßt fort, und wenn’s selbst Eure Güter kostet. Sattelt sein Pferd. Schnell, schnell!


  Bleibt! rief der Major den Davoneilenden nach. Ich will keinen Schritt thun, mein Schicksal will ich abwarten.


  Die nach der Thür gelaufen waren, prallten zurück, denn ihnen entgegen trat der Generalauditeur. Sein Anblick machte, daß Alle verstummten.


  Welch’ Verbrechen wurde hier begangen? sagte der Chef der Criminaljustiz. Ein Brudermord! Ein Brudermörder!


  Schweigen Sie! schrie der Major von Neuendorf empört. Ich hoffe bessere und gerechtere Richter zu finden, als Sie sind.


  Im Namen des Königs verhafte ich Euch, Major von Neuendorf, erwiederte der Generalauditeur, seinen Arm aufhebend. Führt den Gefangenen auf die Hauptwache!


  


  VII.


  Am nächsten Morgen, als der Tag anbrach, war Herr von Katsch schon im Palaste und ließ sich dem Könige melden. Ehe dieser einen Rapport vom Commandanten erhalten konnte, sollte er durch ihn erfahren, was geschehen war.


  Als der Minister hereintrat, saß der König fertig angezogen auf dem Holzschemel am Tische, auf welchem zwei dünne Lichter auf eisernen Leuchtern brannten. Der strenge Monarch war am strengsten gegen sich selbst. Er verschmähte jede Bequemlichkeit, die er Verweichlichung nannte. Seine enge Uniform war bis an den Hals zugeknöpft, sein Zopf fest gebunden und gewickelt. Mit dem Tagesgrauen stand er auf von dem harten Lager, und jetzt saß er vor einem Haufen Eingaben und Bittschriften aller Art, die er mit Randbemerkungen beantwortete und seine Secretaire dann später zu Cabinetsschreiben verarbeiten mußten.


  Als der Minister hereintrat, wandte der König den Kopf nach ihm hin und lachte.


  Aha, sagte er, da ist Er ja schon, hat Er sie jetzt beim Fell?


  Ja, Majestät.


  Alle Beide?


  Ja, Majestät.


  Es ist also wirklich richtig mit der heimlichen Heirath?


  Ja, Majestät.


  Dann sollen sie sämmtlich ihren Lohn kriegen. Der Pastor soll vor’s Consistorium, das soll ihn absetzen. Das Weibsbild habt Ihr doch gleich in’s Loch bringen lassen?


  Sie ist verhaftet, Majestät.


  In’s Spinnhaus soll sie! Wo ist der Major?


  Auf der Hauptwache, Majestät.


  Der König warf die Feder fort und stampfte auf. Wer hat Euch das erlaubt? fragte er rauh. Meine Stabsoffiziere überliefere ich selbst nur dem Profoß, sie müßten denn ein Capitalverbrechen begangen haben.


  Der Major von Neuendorf hat ein Capitalverbrechen begangen, erwiederte Herr von Katsch mit seiner kalten Ruhe.


  Was meint Er? Nennt Er diese heimliche Narrheit so?


  Der Major von Neuendorf hat in dieser Nacht seinen Bruder erstochen.


  Wie?! fragte der König, indem er wie erstarrt stehen blieb. Es ist unmöglich!


  Es ist so, Majestät. Er hat ihn im Zweikampf erstochen.


  Es kann nicht sein! sagte der König, den Kopf schüttelnd. Neuendorf ist ein Tintenklexer, ein Komödiant, aber kein Bösewicht.


  Er hat es im Rausch gethan, sagte der Minister, und ist auf’s Aergste gereizt und beleidigt worden.


  Hat er das wirklich gethan, antwortete der König mit feierlichem Ernst, so muß er sterben. Seinen Bruder ermorden! Es war ein schlechter Kerl, sein Bruder, aber es war sein Bruder. Erzähle Er mir, wie es hergegangen ist.


  Sie haben in der Wohnung des Majors ein scharfes Trinken gehalten, es sind viele Offiziere dabei gewesen. Als die Köpfe erhitzt waren, ist es zum Streit gekommen. Der Bruder des Majors, der Capitain von Neuendorf, hat diesem vorgeworfen, daß er ihn bei der Erbschaft seines Onkels betrogen habe, hat ihn Erbschleicher, Schuft und Schurke titulirt, und obwohl der Major lange Zeit an sich gehalten, ist er endlich auch hitzig geworden und hat sich vertheidigt.


  Das kann ich ihm nicht verdenken!


  Darauf ist der Capitain in äußerste Wuth gerathen und hat noch viel schlimmere Worte und Ehrenkränkungen gebraucht.


  Hinausschmeißen hätten sie ihn sollen, hätten es nicht dulden sollen von dem schlechten Kerl! fiel der König ein.


  Alle Beruhigungen halfen Nichts. Er sprang auf, riß einen Degen aus der Scheide, rannte auf seinen Bruder los und begehrte, wenn er kein ehrloser Wicht und kein feiger Hund sein wollte, müsse er ihm auf der Stelle Genugthuung geben.


  Bestie! schrie der König, mit dem Fuße stampfend. Ich wollte ihm Genugthuung geben!


  Dem Major blieb Nichts weiter übrig, als sich zu vertheidigen, sagte Herr von Katsch.


  Was? Wie? versetzte der König im strengen Tone. Er will doch nicht solche Gräuel gut heißen? Man hätte dem tollen Capitain den Degen entreißen und ihn binden müssen.


  Majestät wollen bedenken, daß ein Offizier, der ehrlos und feige genannt wird—


  Der König unterbrach seinen Minister. Ich bedenke nur meine Gesetze! Die soll Jedermann heilig halten, sei er, wer er sei, ein Bettler oder mein eigener Sohn. Fiat justitia, pereat mundus! Das ist mein Wahlspruch. Wer einen Anderen mit dem Degen entleibt, der soll als Todtschläger betrachtet werden. Ich habe mein Mandat gegen Duelle nicht etwa zum Spaß erlassen. Duell ist Unsinn, ist Barbarei. Ich will es auf keinen Fall dulden. Jeder meiner Unterthanen soll in seiner Ehre und seinen Rechten geschützt werden, daher giebt es Gesetze und Obrigkeit, aber wie wilde Thiere, die mit Hörnern und Zähnen sich zerfleischen, das soll in meinem Staate Keiner — wer er auch sei — Keiner!


  Der Major von Neuendorf hat, streng genommen, seinen Gegner nicht getödtet, wandte der Generalauditeur ein, sondern dieser hat sich in blinder Wuth auf ihn gestürzt und sich selbst den Degen in den Leib gerannt.


  Das sind Advocatenkniffe! rief der König, bleib’ Er mir damit fort. Der Major hat seinem Bruder das spitze Eisen entgegen gehalten, sonst konnte es nicht geschehen. Der mit ihm an einer Brust gelegen, den er hätte vertheidigen sollen mit seinem eigenen Leben, der ist von ihm jämmerlich aus der Welt geschafft worden.


  Mit hastigen Schritten ging er auf und nieder. Der Gedanke, daß ein Bruder den anderen umgebracht, empörte ihn.


  Zwei Jahre später wollte er seinen eigenen Sohn in Wesel erstechen, und die Geschichte erzählt, welche Vorstellungen seiner höchsten Diener und der mächtigsten Fürsten Europa’s nöthig waren, um ihn davon abzudringen, den Kronprinzen als Deserteur hinrichten zu lassen. Jeden Deserteur traf der Tod, auf jedes Duell waren furchtbare Strafen gesetzt. Ja, bloße Herausforderung wurde mit dreijährigem, harten Gefängniß und Vermögensentziehung während dieser Zeit geahndet. Vollzogener Zweikampf hatte zehn Jahre Gefängniß, darunter zwei bei Wasser und Brot, zur Folge. Wurde einer der Duellanten getödtet, so wurde dessen Leichnam vom Schinder unter dem Galgen begraben; war es ein Unadeliger, ward die Leiche an den Galgen gehängt, den Raben zum Futter. Jeder Zeuge bei einem Duell verlor den vierten Theil seines Vermögens auf Lebenszeit.


  Der König wollte das Duell ausrotten, darum gab er das fürchterliche Gesetz und ließ es erbarmungslos vollziehen. Der adelige Duellant wurde, wenn er seinen Gegner tödtete, für ehrlos erklärt und mit dem Schwerte hingerichtet. Der Unadelige wurde aufgehängt, daß war der ganze ständische Unterschied.


  Als Herr von Katsch die flammenden, finsteren Blicke des Königs sah, und die gewaltigen, harten Schritte, mit denen er aufstampfte, wußte er, was in der Seele des Monarchen vorging. Er kämpfte mit seinen Grundsätzen und Gefühlen. Er hatte mehrere Offiziere hinrichten lassen, ohne mächtige Verwendungen zu beachten, diesen wollte er retten, und doch war es gegen sein Gewissen. Der Minister glaubte seinem Herrn zu Hilfe zu kommen, indem er achselzuckend sagte:


  Der Major von Neuendorf wird viele Vertheidiger finden, denn er ist eben so bekannt als ein besonders ruhiger und ernster Mann, wie geschätzt wegen seiner Kenntnisse und aimablen Eigenschaften. Endlich ist allerdings die That beim Trunk und in der dadurch bewirkten Sinnesverwirrung geschehen.


  Diese letzte Aeußerung war unglücklich gewählt. Der König warf wüthend den Kopf auf, und schrie mit größter Heftigkeit:


  Was Er sagt, verstärkt das Verbrechen. Habe ich nicht in meinem Mandat anbefohlen, daß Trunkenheit die Strafe verschärfen soll? Anstatt des Schwertes soll alsdann der Galgen, statt des Galgens das Rad zuerkannt werden. Ich muß das Land von solcher Barbarei befreien, ich würde sonst nicht vor Gottes Thron treten können, aber ich wollte, setzte er leiser hinzu, indem er seinen Kopf sinken ließ, seine Hände auf den Rücken legte und wieder zu geben anfing ich wollte, der Major wäre davon gelaufen, wie manche Andere, die sich nach Sachsen geflüchtet haben.


  Der Major wollte nicht entfliehen, erwiederte der Minister, weil er milde und gerechte Richter zu finden hofft, die bedenken werden, wie schwer er gereizt und beschimpft wurde.


  Es soll ein Kriegsgericht gehalten werden! sagte der König. Sofort soll es zusammentreten. Ich will sehen, ob mein Gesetz beachtet wird. Derschau soll kommen. Geh Er an seine Geschäfte. Ich werde Ihm meine Befehle schicken.


  


  Am späten Abend begab sich Herr von Katsch wiederum zu dem einsamen Hause auf der Friedrichsstadt, und auf sein Klopfen wurde ihm sogleich geöffnet.


  Wie geht es — der gnädigen Frau? fragte er den demüthigen Wirth, der ihn mit scheuen Blicken empfing.


  Ach, allergnädigster Herr, erwiederte der Weber, sie — sie weiß schon Alles. Der Herr Major hat von der Hauptwache geschrieben.


  Die Mienen des Ministers verdüsterten sich, ehe er jedoch seinen Unwillen äußern konnte, eilte Agathe von Neuendorf die Treppe hinab ihm entgegen, und er sah in ein von Hoffnung und Erwartung belebtes Gesicht.


  Ich danke Ihnen, gnädiger Herr, daß Sie zu mir kommen, ich erwartete es von Ihrer Güte, sagte sie. Es ist ein großes Unglück geschehen, aber Georg ist unschuldig. O, ich weiß, auch Sie werden ihn nicht schuldig finden.


  Beruhigen Sie sich, erwiederte der Minister, wir wollen das Beste hoffen.


  Er begleitete sie in ihr Zimmer und setzte seine Tröstungen dort fort.


  Immer aber wäre es besser gewesen, setzte er dann hinzu, wenn der Major den Rath seiner Freunde befolgt hätte und entflohen wäre.


  Daran hinderten Sie ihn, fiel Agathe lächelnd ein.


  O, sagte Herr von Katsch, er hätte es dennoch ausführen können, er würde wenig Widerstand gefunden haben. Ich kam zur unglücklichen Zeit. Ich wollte mit dem Major in Ihrem Interesse sprechen, wollte ihm meinen besten Rath ertheilen.


  Wie gut Sie sind! rief die schöne Frau, ihn dankbar anblickend, indem sie eine seiner schmalen, kalten Hände an ihre Lippen drücken wollte. Ach! wir haben Beide Viel gut zu machen, ich sowohl, wie Georg. Er warnt mich vor Ihnen in seinem Briefe, nennt sie seinen Feind und Verfolger. Er kennt Sie nicht, auch ich habe Sie nicht gekannt. Sie sind unser Beschützer, unser Freund!


  Der Minister konnte seine Bewegung nicht ganz verbergen. So hartgesotten er war, rührte sich sein Gewissen. Er dachte daran, daß er den Major gestern aufsuchte um ihn zu bewegen, diese Frau zu verstoßen, die ihn Freund und Schützer nannte und seine Hände, welche er einst gegen ihren Vater erhoben, küssen wollte.


  Seien Sie ruhig, sagte er, ich will allen meinen Einfluß anwenden, um dem Major Pardon zu verschaffen.


  Wer kann ihn verurtheilen? fragte sie erregt. Wo ist ein Mann von Ehre, der solche Beschimpfungen ertragen könnte? Dieser Elende hat ihn gezwungen, den Degen zu seiner Vertheidigung zu ziehen; geschah es nicht, würde er ihn durchbohrt haben.


  Das Kriegsgericht kennt alle Umstände, versicherte der Minister. Es besteht aus Männern, die den Major gewiß zu retten suchen, wenn sie ihn auch nicht von aller Strafe freisprechen können.


  Glauben Sie das? fragte sie erbleichend.


  Ich halte es für das Beste, sagte Herr von Katsch, wenn es nicht geschieht. Mein liebes Kind, der König weiß von Ihrer Heirath, und wenn dieses Duell nicht so unerwartet dazwischen gekommen wäre, gäbe es kein Mittel Sie zu retten, als schnelle Flucht.


  Ich würde nicht entflohen sein!


  Sie würden meinen Rath befolgt haben, erwiederte er kalt. Jetzt hat sich Alles geändert, ich rathe Ihnen zu bleiben, doch bewahren Sie die tiefste Verborgenheit. Versprechen Sie mir das.


  Gern, sagte sie, denn auch Georg befiehlt mir, mich zu verbergen und abzuwarten, was mit ihm geschieht. Sein Wille muß geschehen.


  Sie sind eine gehorsame Frau, lächelte Herr von Katsch, aber gewiß auch eine verständige. Der König darf durch Nichts an Sie erinnert werden. Die wichtigere Angelegenheit des Majors hat jetzt die minder wichtige zur Seite gedrängt; entscheidet sich sein Schicksal, wie ich es wünsche und hoffe, so wird dies unglückliche Duell vielleicht von Ihnen zu segnen sein.


  Sie hoffen also, daß Georg freigesprochen wird?


  Ich hoffe, daß er drei bis vier Jahre in’s Gefängniß gesetzt wird.


  Mein Gott! rief Agathe, ihre Augen mit ihren Händen bedeckend.


  Natürlich wird er auch als Offizier cassirt, doch nicht ehrlos und seines Adels, wie seiner Güter nicht verlustig erklärt werden, wenn seine Einkünfte ihm auch während der Gefangenschaft entzogen bleiben.


  O, ich will für ihn arbeiten! rief sie erregt. Aber Georg gefangen, drei, vier Jahre sagen Sie? Das ist schrecklich! das ist eine Ewigkeit! — Ich kann es nicht ertragen! Er wird krank werden und sterben.


  Sie werden es ertragen, und er wird nicht sterben, fuhr der Minister unerschütterlich fort. Das Gefängniß wird sich öffnen, es geht Alles vorüber auf Erden, alle Qualen und Schmerzen, wie alle Freuden und alles Glück des Lebens. Er wird dann aber das blonde Fräulein von Hake nicht zu heirathen brauchen, er wird in Ihre Arme eilen, und Sie werden die Zeit der Trennung und des Kummers, vergessen. Sie werden in Frieden auf dem entfernten Landgute wohnen und Ihre Ehe ohne Gefahr veröffentlichen können.


  Sie zeigen mir eine freudige Zukunft, damit ich die entsetzliche Gegenwart vergesse, erwiederte Agathe, traurig lächelnd. Lieber Gott! wie ist es denn möglich! Nein! o, nein! so hartherzig können die Richter nicht urtheilen. Drei, vier Jahre ohne ihn! Wie entsetzlich, ewig lang ist mir dieser eine Tag geworden.


  Die blassen Lippen des Generalauditeurs zuckten bei dieser Liebesklage. Er hatte so viele Urtheile ausgesprochen, die auf ewige Trennung von Allem, was ein Menschenherz liebt, lauteten; er hatte so viele Scenen voll wilden und trostlosen Jammers gesehen, und dennoch war in den Wehelauten dieser jungen Frau Etwas, das ihn rührte — ihre Unwissenheit, ihre Gläubigkeit und ihr kindliches Lieben und Empfinden.—


  Wenn man krank wird, sagte er, und der Arzt dem Patienten mittheilt, daß er Wochen oder Monate lang im Bette liegen müsse, glaubt dieser auch nicht, daß er aushalten könne. Ein Tag scheint ihm unerträglich, aber Tag reiht sich an Tag, Woche an Woche, vielleicht endlich Jahr an Jahr. Man erträgt Alles, selbst das Fürchterlichste, mein Kind, sobald man sich daran gewöhnt hat.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Daran werde ich mich niemals gewöhnen, o, niemals! Und warum soll Georg so unschuldig leiden?


  Vergessen Sie nicht, daß der Major ein Capitalverbrechen begangen hat, sagte der Minister.


  Was ist ein Capitalverbrechen?


  Ein Verbrechen, auf welches der Tod steht.


  Sie sah ihn starr an, ein Lächeln irrte über ihr Gesicht.


  Der Major von Damitz und verschiedene andere Offiziere wurden trotz aller Bitten hoher Personen nicht begnadigt. Die Königin selbst—


  Herr des Himmels! flüsterte Agathe, ihre Hände faltend. Ist das wahr?


  Nicht doch, sagte der Minister, haben Sie Vertrauen. Der Generalauditeur von Katsch ist Ihr Freund, und ob der Major von Neuendorf auch übel von ihm denkt, um Ihrentwegen und alter Freundschaft wegen, ist er auch sein Freund. Er hat dem Könige in solchen Fällen niemals zur Gnade gerathen, jetzt wird er es thun, also fürchten Sie Nichts. Nur Geduld, nur Vorsicht und — jetzt schlafen Sie ohne Sorge.


  


  VIII.


  Die Geschichte des Majors von Neuendorf machte das größte Aufsehen, rief aber auch die allgemeinste Theilnahme hervor. Der Major wurde von den verschiedensten Seiten bedauert und beklagt. Er hatte viele Freunde, sowohl unter seinen Grenadieren, die er menschlich behandelte, wie unter den Bürgern, mit denen er in Berührung gekommen war, wie endlich auch unter den Obersten und Generalen und unter den Umgebungen des Königs. Das Kriegsgericht wurde eingesetzt, und die Verhöre begannen. Alle gesellschaftlichen Kreise in den Ressourcen und Tabagien beschäftigten sich damit; diejenigen, welche den Verhören beiwohnten, sprachen sich voller Eifer für den Major aus. Alle Zeugen reinigten ihn von Schuld. Er hatte nicht den geringsten Anlaß zu dem Streite gegeben, hatte lange Zeit seinen Bruder zu beschwichtigen gesucht, hatte mehrere der Anwesenden gebeten, den Capitain fortzubringen. Als die Beschimpfungen sich verdoppelten, war er noch immer bemüht gewesen, seine Ruhe zu behaupten, und erst als er sein eigenes Leben bedroht sah, gab er der Aufwallung des Augenblicks nach, ergriff einen Degen, der in seiner Nähe sich befand, und schirmte sich vor den Stößen, die auf ihn gethan wurden. — Es gab keine Stimme, welche nicht für ihn Partei nahm, und man war überzeugt, daß das Kriegsgericht ihn freisprechen werde.


  Je mehr die öffentliche Meinung sich für den unglücklichen Major erklärte, je weniger war sie dagegen mit dem Benehmen des Generalauditeurs von Katsch zufrieden. Er leitete auf des Königs Befehl persönlich die Verhöre, und seine Strenge, mit welcher er alle Milderungs- und Entschuldigungsgründe zu entkräften suchte, erbitterte nicht allein die Zuhörer, sondern selbst der gefangene Major vertheidigte sich mit Heftigkeit gegen diese Verfolgungsgier. Der Präsident des Kriegsgerichts nahm sich selbst seiner an und verwies dem Generalauditeur seine geflissentlichen Verdächtigungen und harten Worte.


  Mit manchem lauten und geheimen Schimpfworte wurde daher auch in diesen Tagen der Minister belegt; sein hoher Rang schützte ihn nicht vor beleidigenden Reden, welche bis in sein Ohr drangen, als er beim Schluß der Verhöre seine Anklage zusammenfaßte und die ganze Strenge des Gesetzes gegen den Verbrecher forderte.


  Das Kriegsgericht verkündigte dagegen nach kurzem Bedenken, daß der Major von Neuendorf durch einen unglücklichen Zufall seinen Bruder getödtet habe und daß er dazu auf’s Aeußerste gereizt worden sei. In Betracht aller erörterten, durch eidliche Zeugen bestätigten Umstände sei der Major von Neuendorf mit dreijähriger Gefängnisstrafe zu belegen. Dies Urtheil kam Manchem zu hart vor, den Meisten jedoch schien es völlig gerechtfertigt. Eine Strafe für solche That mußte sein, das Kriegsgericht hatte die mildeste, nach dem Duellmandat zulässige gewählt, welche für Herausforderungen bestimmt war. Freude verbreitete sich durch die ganze Stadt, wo der Major gekannt und genannt wurde, und man lachte nebenher über den Aerger des grimmigen Generalauditeurs, der mit aller seiner Wuth Nichts mehr erreichen konnte.


  Inzwischen sah man am Nachmittage mehrere Generale nach dem königlichen Palaste gehen, darunter manche, die als hoch angesehen galten, den alten Feldmarschall Wartensleben und den General Dohna, sammt Anderen, die im Tabakscollegium den König täglich sahen. Nach einiger Zeit kamen sie wieder heraus, aber ihre Gesichter waren finster und ihre Lippen stumm. Es dämmerte schon, als der Minister von Katsch den Palast verließ; er ging über den großen, öden Platz, den Linden zu, hüllte sich in seinen Mantel ein und vermied es, sich ansehen zu lassen.


  Abermals ging sein Weg nach dem einsamen Hause, und wie es ihm geöffnet wurde, stand Dorothee mit freudestrahlendem Antlitz vor ihm und knixte rechts und links.


  Ach, allerliebster, gnädiger Herr, sagte sie, Gott sei Lob und Dank! Ehre und Preis ihm in der Höhe! Gerechtigkeit, o du himmlischer Vater! Gerechtigkeit ist von seinen Lippen geflossen—


  Höre auf zu schnattern, unterbrach sie der Minister. Wo ist Deine gnädige Frau?


  Mein Lämmchen! mein Herzchen! versetzte die Amme, fort ist es. Seit sie gehört hat, was geschehen, war kein Halten mehr.


  Wo ist sie — die Unglückliche!


  Am neuen Markt, gerade bei der Hauptwache, habe ich einen Vetter, der einen Butterhandel treibt, auch Backwerk verkauft er und Branntwein, viele Soldaten kommen zu ihm. Durch ihn haben wir mehr als ein Briefchen von unserem lieben, gnädigen Herrn Major bekommen, und heut’ kam gleich ein Bote, der meldete, was das Gericht gesprochen hat. Es ist freilich hart — drei Jahre! O, du meine Zeit, was kann in drei Jahren geschehen! — aber sie geben auch vorüber, und dann kommen die guten Zeiten, die guten Jahre.


  Bei Eurem Vetter ist sie also? fragte der Minister.


  Freilich bei ihm, gleich ging sie fort, und er hat ihr ein Stübchen eingeräumt. Da ist sie dicht bei dem lieben Herrn, kann ihm schreiben, vielleicht sogar ihn sprechen und sehen, was mit ihm geschieht.


  Vor dem Gesichte des hohen Beamten verstummte die geschwätzige Frau. Er sah sie mit seinen stechenden Augen so schrecklich an, daß sie ein Zittern überkam, dann ließ er sich nochmals beschreiben, wo der Vetter wohnte und ging ohne Wort und Gruß fort.


  Christian! sagte die Frau erschrocken, wo bist Du denn? Hast Du ihn gesehen?


  Der Weber hatte sich in der tiefen Ecke hinter seinem Webestuhl verschanzt.


  Ich mag ihn gar nicht sehen, brummte er.


  Wie der Gott sei bei uns! sah er aus. Es war mir, als hätte er mich schon beim Wickel.


  Sie sagen es ja auch, daß der Teufel selbst nicht ärger sein könne, erwiederte der Mann. Ich wollte, daß ich weder von ihm, noch von allen den vornehmen Leuten jemals etwas gesehen hätte.


  Während Dorothee ihm das verwies und Luftschlösser für ihr Lämmchen baute, war Herr von Katsch auf dem Wege nach der inneren Stadt. Als er am Schlosse vorüberging, sah er nach einer Reihe erleuchteter Fenster hinauf, dann wandte er sich der Brücke zu, wo eben die Laternen angezündet wurden, und nachdem er einige Straßen durchwandert, in denen damals, wie jetzt, der Handelsverkehr seinen Sitz hatte, befand er sich auf dem neuen Markt, dem Hauptplatze in der alten Stadt. Alte Giebelhäuser faßten das geräumige Viereck ein, und darüber hinaus streckte sich der hohe Thurm von St.Marien in die neblige Nachtluft.


  Der Minister stand einige Augenblicke still und sah hinüber, wo die Lichter aus der Hauptwache schimmerten. Dort hatte der Profoß seine Gefängnisse über den Wachtstuben, und hinter den dichten Eisenkreuzen der kleinen Fenster saß schon Mancher, der von dort aus seinen letzten Gang gemacht. Die Blicke des hohen Beamten blieben an einem düsteren Gerüste hängen, das auf der Mitte des Marktes stand. Einige hohe Pfeiler schienen ein Dreieck zu bilden, eine Umgitterung faßte dies ein, und die Lichtblitze, welche daran vorüber zitterten, zeigten, daß es der Galgen sei.


  Auf dieser schrecklichen Stelle hatten fünf Jahrhunderte lang zahllose Menschen unfreiwillig und schrecklich geendet. Es war der Richtplatz der Stadt Berlin zu allen Zeiten gewesen, und wenige Plätze in der Welt giebt es, die mehr Menschenblut getrunken, mehr Angst und Wehegeschrei gehört haben. Grafen und Barone, Juden und Kesselflicker, vornehme Rathsherren und Zigeuner, christliche Ritter und wendische Leibeigene wurden hier geköpft, verbrannt, in Oel gebraten, mit Keulen zerschlagen und geviertheilt, Räuber und Diebe zuweilen in ganzen Reihen aufgeknüpft. Einige Bildnisse entflohener Verbrecher, meist adeliger Herren oder ungetreuer Beamten, hingen mit dem Strick um den Hals an den Pfeilern des fürchterlichen Gerüstes. Der Wind rasselte mit den eisernen Halseisen und Ketten, an welche die zum Pranger, zur Stäupung oder zur Brandmarkung Verurtheilten gelegt wurden.


  Der Generalauditeur hatte Viele hierher geliefert, die es nicht gedacht hatten, jetzt starrte er auf die düsteren Pfeiler mit einem Ausdrucke des Abscheus, als wollte er sie vernichten; endlich aber wandte er sich um und ging mit eiligen Schritten auf das Haus zu, das ihm als Aufenthalt der Frau von Neuendorf bezeichnet war.


  Als die Klingel an der Hausthür läutete, streckte sich aus dem Nebenzimmer ein Kopf hervor, und eine Stimme, welche Herr von Katsch sogleich erkannte, fragte lebhaft und laut:


  Nun, lieber Mann, bringt Er mir Nachricht? hat er einen Brief abgeben können?


  Ich bringe Ihnen genauere Nachrichten, als ein Anderer sie zu geben vermag, antwortete der Minister, indem er in das Zimmer trat.


  O, Sie sind es, Excellenz! rief die junge Frau überrascht, und in schärferem Tone fügte sie hinzu: Sie haben Alles, was Sie konnten, in der That gethan, aber nicht um meinem Gemahl zu helfen, sondern um ihn zu verderben. Trotz Ihrer freundschaftlichen Bemühungen ist er dennoch nur zu dreijährigem Gefängniß verurtheilt worden. Wohin er jetzt auch gebracht werden mag, ich werde ihm nachfolgen.


  Ich habe mich bemüht, daß er verurtheilt werden sollte, erwiederte der Minister. Sie haben Recht. So viel es mir möglich war, hinderte ich seine Freisprechung durch das Kriegsgericht.


  Und Sie wagen es, sich dessen zu rühmen! sagte Agathe mit Augen, die vor Zorn funkelten.


  Ich wage es, denn ich glaubte, ihn dadurch zu retten.


  Welche Heuchelei! rief Agathe empört. O! mein gnädiger Herr, keine Verstellung! Das Kriegsgericht würde ihn freigesprochen haben, wenn Sie es nicht gehindert hätten.


  Unglückliches Kind! sagte der Minister in schwermüthigem Tone, wissen Sie nicht, daß der König über allen Gerichtshöfen steht? Wenn die Urtheile ihm nicht gefallen, verwirft er sie; sein Befehl gilt dann als Gesetz.


  Aber diesmal — diesmal — was meinen Sie? fragte Frau von Neuendorf mit wachsender Angst.


  Ich hoffte, daß eine Verurtheilung zu mehrjährigem Gefängniß, von dem Kriegsgericht einstimmig beschlossen, dem Könige genügen würde.


  Es hat ihm genügt — nicht? nicht?! flüsterte sie.


  Nein.


  Wie? Was sagen Sie? Nein?!


  Er hat die dringenden Bitten mancher seiner ersten Generale, er hat meine eigene dringende Bitte um Gnade verworfen!


  Verworfen — oh! stöhnte die junge Frau, während sie zu erstarren schien. Was soll nun mit ihm geschehen?


  Herr von Katsch antwortete nicht, er blickte vor sich nieder.


  Was soll nun mit ihm geschehen? wiederholte sie bebend, indem sie langsam ihre Hände erhob und an ihren Kopf drückte.


  Das Duellmandat ist ein sehr strenges Gesetz, murmelte der Minister.


  Heiliger Gott! — Es ist ja unmöglich! Georg ist ja unschuldig! Das Kriegsgericht hat seine Unschuld anerkannt.


  Der König nicht, sagte Herr von Katsch.


  Ich muß zu ihm! schrie sie ihre Hände ringend, indem sie aufsprang. Ich muß ihm sagen, daß Georg unschuldig ist. Sie haben es ihm nicht gesagt. Sie haben ihm die Wahrheit verschwiegen!


  Ich habe ihm Nichts verschwiegen, antwortete er, erschüttert von ihrem Anblick. Es ist Nichts gespart worden, sein Herz zu rühren.


  Nein! o nein! rief sie im verzweifelnden Jammer. Es war Niemand da, der Georg liebt, der dem Könige Alles gesagt hätte, was sein Herz ihm eingab. Ich will zu ihm, ich will fort! Halten Sie mich nicht auf, ich muß — wo er auch sein mag, er soll mich hören.


  Es giebt in Wahrheit kein anderes Mittel mehr, als dieß letzte, sagte der Minister sie festhaltend. Ich bin zu Ihnen gekommen, um es Ihnen vorzuschlagen. Ich weiß nicht, was die Folge sein kann. Es ist möglich, daß der König seinen Zorn auch auf Sie erstreckt. Ich verhehle Ihnen nicht, daß er vielleicht wahr macht, was er drohte, daß Sie mißhandelt, nach Spandau geschleppt werden können, vielleicht aber auch — er blickte sie an und fuhr dann fort: Die Macht großer Seelenschmerzen und die Leiden einer unglücklichen Frau rühren zuweilen auch einen strengen Fürsten. Haben Sie Muth, dies zu wagen, so mag es geschehen.


  Alles will ich wagen, Alles! erwiederte die unglückliche junge Frau. Was kann der König mir noch nehmen, wenn er mir meinen Gatten nimmt? Was habe ich noch zu verlieren, was ich nicht gern von mir werfen würde?!


  Wenn das Ihr fester Wille und Entschluß ist, sagte Herr von Katsch, so kleiden Sie sich an und folgen Sie mir; wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Sogleich! sogleich!


  Nehmen Sie Ihren Mantel, hüllen Sie den Kopf in ein Tuch, das Sie abnehmen können, wenn der König kommt.


  Wohin führen Sie mich?


  In’s Schloß, sagte der Minister. Der König befindet sich dort in seiner Abendgesellschaft. Doch ich vermuthe, er wird nicht lange bleiben, wie es gewöhnlich der Fall zu sein pflegt, wenn sein Gemüth beschwert ist. Er wird die Angelegenheit des Majors in der Gesellschaft besprechen, mehrere der Anwesenden, wohl Wenige ausgenommen, werden ihm Vorstellungen machen, ihn mit Bitten bestürmen.


  Er wird sie erhören! rief Agathe mit aufglimmender Hoffnung.


  Er wird sich entfernen, erwiederte Herr von Katsch.


  O, mein Gott!


  Dann treten Sie ihm entgegen, werfen Sie sich ihm zu Füßen, seien Sie standhaft, was er auch antworten mag. Reden Sie, was Ihnen Ihr Herz eingiebt.


  Er soll mich hören — er soll! murmelte sie.


  Aber bedenken Sie auch, daß es der König ist, an dessen Recht und Gerechtigkeit Niemand zweifeln darf, der keinen Vorwurf ertragen kann, — wie ich!


  Ich will mich demüthigen, tief, tief demüthigen!


  So lassen Sie uns gehen.


  Er nahm ihren Arm und führte sie hinaus. Es war völlig Nacht geworden, wenige Leute waren auf der Straße. Durch den Herbstnebel leuchteten die Laternen an der Hauptwache wie dunkelrothe Punkte. Agathe zitterte am ganzen Körper, als sie danach hinblickte, aber Herr von Katsch ging weiter und sprach ihr Muth ein.


  Als sie das Schloß erreicht hatten, stieg er mit ihr eine Treppe hinauf. Dort standen an einer Thür zwei Wachtposten, die wie Statuen unbeweglich ihre Gewehre im Arm hielten. Sie rührten sich auch nicht, als der Minister mit seiner Begleiterin an ihnen vorüberging und in einen weiten Vorsaal trat, der mit einigen Lichtern erleuchtet war. In diesem Saale befand sich ein alter Mann mit weißem Haar in der Tracht der königlichen Diener, der auf einem Sessel an einer anderen Thür saß. Als er den wohlbekannten hohen Beamten kommen sah, stand er auf und verbeugte sich.


  Ist der König noch hier? fragte der Minister.


  Se. Majestät befinden sich in der Gesellschaft, antwortete der greise Diener.


  Wie sieht er aus? fuhr Herr von Katsch fort.


  Der alte Mann zuckte bedenklich die Schultern und sah die fremde verhüllte Gestalt an.


  Auf ein Wort, Berger, sagte der Minister, indem er zu einer der Marmorsäulen ging, die das Gebälk des Saales trugen. Was er dort flüsterte, verstand die junge Frau nicht, sie war halb betäubt von verwirrenden Eindrücken. Die leisen Stimmen murmelten hohl an den Marmorwänden hin; andere Stimmen, welche aus einem inneren Gemache kamen, vermischten sich dumpf damit.


  Endlich hörte sie deutlich, wie der alte Diener sagte:


  Es ist alles vergebens gewesen. Der Herr Graf von Dohna hat geweint, wie er fortging. Es ist ein Unglück, Excellenz, und wenn der Herr kommt und er findet hier—


  Frau von Neuendorf verstand Nichts mehr, endlich hörte sie, daß der Minister erwiederte:


  Ich werde es verantworten, wenn es dazu kommt.


  Aber es könnte ein noch größeres Unglück geschehen, seufzte der Alte, wenn der Herr in seinem Zorne—


  Ich bleibe in der Nähe, fiel Herr von Katsch ein. Es geht nicht anders, Berger; wir müssen es versuchen und Alle Etwas wagen.


  Ich will es gerne thun, auch wenn ich schlecht fortkomme. Es kann nicht mehr lange dauern; hören Sie nur, wie still es drinnen ist, Keiner will sprechen. Das hält der Herr nicht lange aus.


  Der Minister wandte sich zu seinem Schützling. Sehen Sie diese Thür, sagte er, hier heraus muß der König kommen. Ich kann Nichts weiter thun, aber ich werde in Ihrer Nähe sein, und wenn etwa — er hielt inne und fügte hinzu: auf jeden Fall bin ich bei Ihnen, wenn es Noth thut.


  Und hier ist ein Stuhl, flüsterte der alte Mann. Setzen Sie sich dort an den kleinen Tisch, wo die Lichter brennen, und wenn der Herr kommt, weinen Sie nicht, das kann er nicht leiden. Sprechen Sie so deutlich und laut, wie Sie können. Gott mag uns Alle behüten!


  Frau von Neuendorf that mechanisch, was ihr geheißen wurde. Sie setzte sich auf den Stuhl, nahm das Tuch von ihrem Kopf, häkelte den Mantel auf und ließ ihn von ihren Schultern fallen. Ihr langes, dunkles Haar rollte in ihren Nacken nieder, ihre Hände falteten sich zusammen, ihr blasses Gesicht heftete sich auf die züngelnden Flammen der Wachskerzen. Sie konnte nicht denken, ihre Gedanken nicht sammeln. Bald waren diese bei ihrem Gatten, bald bei dem Könige, bald bei allen den Vorgängen, die sie erlebt und die nun geisterhaft bei ihr vorüberklangen. Ihre Augen suchten nach dem Minister, er war nicht zu entdecken. Auch der alte Diener hatte sich zurückgezogen hinter eine der Säulen, wahrscheinlich um dem ersten Zorne seines Herrn zu entgehen, wenn dieser über die Anwesenheit der Bittenden losbrechen mochte.


  Je länger Agathe von Neuendorf in die Lichter starrte, um so mehr schienen diese zu verschwinden. In ungeheurer Entfernung kreisten Feuerkäfer umher in Nacht und Finsterniß. Der Saal dehnte sich aus als Raum ohne Ende. Wesen ohne Gestalt bewegten sich darin in verworrenen Schwingungen; eine erstarrende Kälte durchschauderte die unglückliche junge Frau, im Herzen und Kopf aber bebte ihr Blut mit Fieberhitze.


  So saß sie lange Zeit, ohne sich rühren zu können, in einem halb ohnmächtigen Zustande, mit wachsender Angst kämpfend, daß die schwarze Hand, welche auf ihr lag, sie erdrücken möchte. Und sie wollte wachen, sie wollte dieser Schwäche nicht erliegen, sie wollte stark sein.


  Jetzt, jetzt! flüsterte eine Stimme. Es war wie eine Donnerstimme, die durch den Saal dröhnte, als öffnete sich das hohe Gewölbe, und ein blendend Licht führe nieder. Sie sprang auf und sah umher. Das Licht kam aus der Thür, welche weit geöffnet wurde. Sie sah einen Herrn vor sich in Uniform, den Tressenhut in die Stirne gedrückt, das rothe, erhitzte Gesicht auf sie gerichtet.


  Plötzlich wußte sie Alles und erkannte Alles. Das war der König. Seine strengen Augen blitzten sie zornig an. Sie faltete ihre Hände und warf sich auf ihr Knie.


  Was will Sie? fragte der Monarch laut und rauh.


  Gnade! Majestät, Gnade!


  Wer ist Sie? fuhr der König fort.


  Ich bin die Gattin des Majors von Neuendorf.


  Einen Augenblick erfolgte keine Antwort. Der König trat einen Augenblick zurück, dann schrie er mit größter Heftigkeit:


  Sie untersteht sich mir unter die Augen zu kommen? Wer hat sich erfrecht, Sie hierher zu bringen?


  Strafen Sie mich, Sire, vernichten Sie mich, antwortete die junge Frau, aber hören Sie mein Flehen.


  Fort! Auf der Stelle hinaus! Ich will Nichts hören! schrie der König seinen Stock erhebend, aber er ließ diesen wieder sinken, als er sah, daß die Dame sich erhob und ihr Haar aus dem Gesicht streichend mit fester Stimme antwortete:


  Ein gerechter König, wie Sie, Sire, soll jeden Bittenden hören.


  Diese Antwort besänftigte seinen Zorn. Seine Augen ruhten auf ihr, und es war, als ob sie milder und seine harten Mienen weicher würden.


  Was will Sie von mir bitten? fragte er.


  Um Gnade für meinen Mann, für den unglücklichen Major von Neuendorf.


  Ihren Mann? rief der König aufstampfend. Weiß Sie wohl, was ich mit Ihr machen könnte?


  O! gnädigster Herr, antwortete Agathe von Neuendorf. weich und flehend, Alles was Sie über mich beschließen, will ich in Demuth tragen. Ich bitte nicht für mich, ich bitte für den Mann, der mein einziges Gut auf Erden ist. Ich bin schuldig durch meine Liebe, Majestät, ich will leiden, ich will entsagen. Er ist unschuldig. Gnade, Gnade für ihn!


  In ihrer Herzens Angst streckte sie ihre gefalteten Hände aus, und ihre Augen voll unsäglicher Schmerzen hefteten sich auf des Königs ernstes Gesicht.


  Ich kann den Major nicht begnadigen, erwiederte er im strengen, festen Tone. Könnte ich es, so würde es geschehen sein.


  Nicht?! Nicht?! sagte sie verzweifelnd.


  Von dem Menschenblut, von dem Bruderblut, das er vergossen, kann ich ihn nicht lossprechen, fuhr der König fort. Blutschuld vergebe ich keinem, wer er auch sein möge. Ich bin Gott im Himmel Verantwortung schuldig.


  Und das Herz in Ihrer Brust, Sire, ist es von Eisen? rief die unglückliche Frau außer sich.


  Von Eisen, wo es Gerechtigkeit gilt! sagte der König seinen Arm gebietend aufhebend. Ich kann Ihr nicht helfen. Der Major soll nicht sterben, wie ein Hund, den man aufhängt. Aber sterben muß er, kein Mensch kann ihn retten!


  Gott! Gott! wo ist Dein Gericht?! rief Agathe von Neuendorf aus tiefster Brust. Die Hände über ihr Gesicht deckend, wankte sie und sank auf den Boden nieder.


  Der König blieb eine Minute lang bei ihr stehen und blickte auf sie nieder, dann wandte er sich um.


  Bringt sie fort und sorgt für sie, sagte er, indem er sich in stolzer Haltung entfernte.


  


  Als Agathe ihre Augen öffnete, befand sie sich wieder in dem Hause am Markt. Sie lag in einem Bett, ihr Arm war mit einem Linnenstreif umwunden, auf welchem sich einige Blutflecke befanden, ihr Kopf war mit Tüchern umwickelt, und vor dem Bette saß eine Frau, welche zuweilen diese Tücher befeuchtete, zuweilen sich über die Kranke beugte und seufzende leise Worte murmelte.


  Lange Zeit dauerte dieser Zustand tödtlicher Ermattung und Erstarrung, in welcher die Kranke Nichts empfand, als das dumpfe Schlagen ihrer Pulse, denen ihr verlöschendes Bewußtsein folgte. Endlich hörte sie deutlicher, daß Jemand hereintrat, der mit der Wärterin sprach, und wie sie die Augen wieder aufschlug, erkannte sie einen Mann, welcher an ihrem Bette saß und ihre Hand in seiner Hand hielt.


  Sie zuckte zusammen und versuchte sich aufzurichten, er drückte sie sanft in die Kissen zurück.


  Was ist mit mir geschehen?


  Sprechen Sie nicht, erwiederte er.


  In ihren Augen blitzte es auf; sie irrten über das Zimmer fort auf sein Gesicht, in welches der Lichtschein der Lampe fiel, die auf dem Ofensims so gestellt war, daß das Bett im Schatten blieb. Auf dem Tische standen mehrere Flaschen mit stärkenden Tropfen und geistigen Essenzen, durch das Fenster fiel das graue Dämmerlicht des Morgens.


  Sie sind bei mir, sagte Agathe. Wo war es doch? Gestern — oder wann war es — Oh! wir gingen in das Schloß. Barmherziger Gott! wo ist Er? der König!


  Schweigen Sie, fiel Herr von Katsch ein. Das Unvermeidliche müssen Sie als Christin mit Fassung ertragen. Der König will Ihnen wohl, Sie haben Nichts zu besorgen. Ihre Ehe wird nicht angefochten werden; was geschehen kann zu Ihrem Troste, soll geschehen. Es ist des Königs Befehl, daß Sie alle Rechte genießen sollen, welche Ihnen gebühren; ich selbst werde dafür Sorge tragen, daß von dem Vermögen Ihres Gemahls Nichts verloren geht. Es wird keine Confiscation seiner Güter stattfinden, auch soll Ihnen Niemand einen Vorwurf machen. Was Sie thaten, hat den König gerührt. Er wünscht Ihnen zu beweisen, daß er ein menschlich fühlendes Herz besitzt, das zum Vergeben geneigt ist, wenn—


  Er hat vergeben! rief sie mit erwachender Freude.


  Wenn er mit seinem Gewissen es vereinigen kann, sprach der Minister mit gedämpfter Stimme.


  Aber Er! — Heiland der Welt! — Er? — Georg? Wo ist er?


  Ein dumpfer Trommelwirbel dröhnte vom Markte herauf, sie fuhr vom Bette in die Höhe. Was ist das? Sie führen ihn fort!


  Nein, nein! es ist Nichts. Rühren Sie sich nicht.


  Geschrei im Hause! rief sie mit ihm ringend. Das ist Dorothee. Warum heult sie? Was soll der Lärm auf der Straße? Ich will hinaus!


  Ein neuer Trommelwirbel folgte. Herr von Katsch vermochte nicht mehr zu widerstehen.


  Unglückliche Frau! rief er, halten Sie ein. Fallen Sie auf Ihr Knie nieder, beten Sie zu Gott!


  Sie war bis an’s Fenster gelangt. Vor der Hauptwache stand eine Compagnie. Bis zur Mitte des Marktes, zu dem schrecklichen Gerüste, bildeten die Soldaten eine Gasse. Auf dem Gerüste stand ein Mann im rothen Mantel, in der Gasse der Soldaten ging der Major von Neuendorf mit unbedecktem Haupt von einem Priester begleitet.


  Georg! Georg! schrie Agathe gellend auf. Er ist unschuldig! Unschuldig Blut! Haltet ein! haltet ein.


  Sie fiel in die Arme des Ministers, er war mit einem Blutstrom bedeckt. Die alte Dorothee stürzte heulend herein, draußen wirbelten die Trommeln zum dritten Male.


  Ah! mein Lämmchen, ah! meine Seele! heulte die Amme. Hier ist der Doctor — helft ihr! helft ihr!


  Agathe von Neuendorf hatte keinen Arzt mehr nöthig.


  


  Schritt für Schritt.


  


  1.


  Nicht weit vom alterthümlichen Thore einer lebhaften Kreisstadt machte die Landstraße, statt geradeaus darauf los zu gehen, einen Bogen, denn ihr im Wege lag ein ziemlich ansehnliches Haus mit seinen Nebengebäuden. Ein Gartengebäude lief weit dahinter fort, und wo es aufhörte, begannen Waldhügel mit hohen Bäumen besetzt, an deren Gipfeln der rothe Abendschein glühte.


  Abendlich still dämmerten auch Luft und Land und ließen sich von den Heimchen und Heuschrecken in den Schlaf singen; nur auf der Landstraße klapperte eine Postkalesche der Stadt zu und wirbelte eine Staubwolke auf. Ein Paar Koffer waren hinten aufgeschnürt, und unter dem weit überhängenden Halbdeck saßen zwei Reisende in Mäntel gehüllt und in die Ecken gelehnt. Bei der Dämmerung ließ sich nichts weiter von ihnen erkennen, als aber der Wagen dem Landhause näher kam, richtete der Eine sich auf und steckte den Kopf vor. Die Stadt lag vor ihm mit ihren alten spitzen und zackigen Thürmen, welche sie in den Hussitenkriegen uneinnehmbar gemacht hatten, jetzt aber mit ihren Epheugewinden als ein malerisches Stück Mittelalter allein von der alten trotzigen Wehrhaftigkeit übrig geblieben waren. Blauer Duft vermischte sich mit Nacht und Rauch und umdunkelte den Wohnplatz der friedlichen Bürger; grünende Felder und Matten, der Wald jenseit auf der Höhe und ein Fluß, dessen helles Bett in manchen Windungen sich verfolgen ließ, bildeten einen artigen Rahmen dazu.


  Der Reisende that einen raschen Blick darauf, dann heftete sich seine Aufmerksamkeit auf das nahe Haus. Er hatte ein wohlgeformtes, feines Gesicht und klare, scharfe Augen darin.


  Schläfst du? rief er seinen Gefährten an.


  Ich wache eben auf, war dessen Antwort. Wo sind wir denn?


  Dicht bei der Stadt. Und dies hier muß das Haus sein.


  So? sagte der andere Herr, indem er gähnte, seine Augen rieb und dann ebenfalls hinausschaute, glaubst du es?


  Nach dem, was man uns berichtete, scheint es mir gewiß zu sein. Wir wollen uns gleich davon überzeugen. Heda, Schwager, weißt du, wer hier wohnt?


  Der Postillon wandte sich um, nahm die kurze Pfeife aus dem Munde und sagte:


  Hier wohnt der Herr Major von Brand und das ist sein Gut. Der ganze Wald gehört dazu, der Acker da drüben auch, und die große Wassermühle unten vor der Stadt ebenfalls. Er hat aber Alles verpachtet.


  Er ist also wohl nicht hier?


  Ja freilich ist er hier, in dem Hause wohnt er ja.


  Hat er keinen Sohn?


  Einen Sohn hat er, der ist aber weit fort. Er ist beim obersten Gerichte.


  Töchter hat er auch?


  Zwei hat er. Ein Fräulein ist schon groß und eins das ist noch klein und bekommt Unterricht von einem Lehrer, den sie im Hause haben.


  Du weißt ja sehr gut Bescheid, wie’s da zugeht, lachte der Reisende.


  Warum sollt’ ich nicht? erwiderte der Postillon. Ich bin ein Paar Jahre bei ihm gewesen, darauf bin ich Postillon geworden. Aber ich wollte, daß ich es nicht gethan hätte.


  Schäme dich, scherzte der Fremde, man muß niemals bereuen, was man gethan hat.


  Das ist wohl wahr, meinte der Postillon, geschehene Dinge sind nicht zu ändern, und gefallen kann man sich auch nicht Alles lassen.


  Es ist also wohl ein böser Herr?


  Böse ist er eigentlich nicht, das kann man nicht sagen, aber hitzig. Alle Donnerwetter kriegt man auf den Hals, sowie das Geringste los ist.


  Da muß mit ihm schlecht Kirschen essen sein.


  Wenn’s Fräulein nicht wäre, so wär’s noch schlimmer, sagte der Postillon. Im Grunde ist er auch gut, denn Geld ästimirt er nicht, und wo was zu geben ist, ist er allemal da.


  Hat er denn so viel zu geben? fragte der Fremde.


  Na, er nimmt schönes Geld ein, aber übrig wird wohl nichts bleiben. Wie er im vorigen Jahre die Mühle neu baute, hat er borgen müssen. Es geht Alles drauf. Wer da kommt, ist gut aufgenommen, und früher ging’s noch größer her, aber das Fräulein ist jetzt an der Spitze und hält’s besser zusammen.


  Wohnt er schon lange hier?


  An die zehn, zwölf Jahre. Er hat’s Alles geerbt.


  Den Acker hat er verpachtet?


  Den hat er verpachtet, blos die Jagd hat er behalten, denn das Jagen ist seine Sache und darin versteht er keinen Spaß. Wenn sie ihm Holz stehlen, das kann er leichter ertragen, aber mit Wilddieben hat er kein Erbarmen. Einen hat er lahm geschossen, es ist noch nicht zwei Jahre her. Der Fuß wird dem Mathis nicht wieder gerade.


  Das ist ja ein alter Sakermenter!


  Er ist lange Offizier gewesen unter dem Napoleon, hat den spanischen Krieg mitgemacht und auch gegen die Russen. Der fragt wenig danach, wenn er in Wuth ist, hinterher hat’s ihm Leid gethan, obwohl er freigesprochen wurde in dem Proceß, den sie ihm machten. Während Mathis im Gefängnisse saß, hat er Frau und Kind erhalten und jetzt, wo er wieder los ist, giebt er noch. Es soll’s Keiner wissen, aber es ist doch bekannt, wenn auch der Mathis schimpft. Nah!


  Der Postillon nahm sein Horn an den Mund, denn der Wagen rumpelte jetzt über das Pflaster an der Thorbrücke und somit hörte das Gespräch auf, während dessen Dauer die beiden Reisenden verschiedne Blicke gewechselt hatten. Jetzt lachten sie zusammen und sprachen dabei, aber der Postillon hörte nichts davon, auch kümmerte es ihn nicht. Er fuhr zwischen den beiden alten Thorthürmen die schmale krumme Straße hinauf, an der Kirche vorüber auf den Marktplatz, wo sowohl die Post wie der Gasthof zum rothen Bären standen, und da dieser der anerkannt beste von den dreien war, unter denen die Auswahl offen stand, und die Reisenden expreß nach dem besten verlangt hatten, fuhr er sie dahin und blies aus Leibeskräften, so wie er um die Ecke bog.


  Der Wirth kannte das Zeichen. Der Kellner lief vor die Thür, er selbst kam hinterher. Es langten nicht viele Fremde hier an, um zu übernachten, die meisten fuhren weiter, eine Extrapost war aber immer ein wichtiges Ereigniß. Ein Dutzend barfüßige Jungen rannten von allen Seiten herbei, am Brunnen blieben die Mädchen stehen, und hinter den Scheiben der Fenster zeigten sich neugierige Gesichter. Vor dem Wirthshause standen eine Menge Bauernwagen mit Kornsäcken beladen, denn am nächsten Tage war Markt, und zur linken Seite im Hause befand sich in üblicher Weise die Schenkstube für das Volk, rechts dagegen ging es in die Gastzimmer für die vornehmere Gesellschaft.


  Der Wirth half den beiden Herren beim Aussteigen. Es war ein gemüthlicher dicker Wirth von der alten Art, ohne übermäßige Höflichkeit, aber mit einem zutraulichen und herzlichen Anstrich. Er sah gleich ein, daß er es mit Leuten zu thun hatte, die ihn in Athem sehen würden.


  Zwei Zimmer, sagte der feine, schlanke Herr, welcher mit dem Postillon gesprochen hatte.


  Sehr wohl, mein Herr, erwiderte der Wirth.


  Die besten, fuhr der Reisende fort.


  Werden nicht ermangeln, sagte der Wirth.


  Sie haben doch gute Betten?


  Ganz neue Betten.


  Lassen Sie uns sehen, sagte der Reisende, indem er einen mißtrauischen Blick auf das Haus warf. In der Ueberzeugung aber, daß auf jeden Fall nichts übrig bleibe, als anzunehmen, was geboten werde, fügte er hinzu: Lassen Sie die Koffer abschnallen und den Wagen räumen.


  Es soll Alles geschehen, versicherte der Wirth.


  Halt! noch einen Augenblick, rief der Begleiter des Reisenden, welcher sich ebenfalls heraus gemacht hatte. Der Wirth blieb stehen, der fremde Herr griff in den Wagen und brachte einen polirten Kasten mit Messinggriff zum Vorschein, an welchem er diesen trug. Der dienstfertige Kellner wollte ihm den Kasten abnehmen, allein er wies seinen Beistand zurück.


  Ich kann ihn selbst tragen, sagte er mit einer keineswegs angenehmen hohen Kehlstimme, und daß dies der Wahrheit gemäß sei, ließ sich allerdings nicht bezweifeln, denn der Fremde war groß und stark, ein gutes Stück größer als sein Gefährte, doch von Gesicht bei Weitem nicht so angenehm. Es war blaß und dick und hatte leblose, harte, wasserblaue Augen.


  Sie gingen nun Alle in das Haus. Die Thür nach der Schenkstube stand offen. Ein dicker Tabaksnebel und schallendes Gelächter drangen daraus hervor. Auf den langen Holztischen brannten ein Paar Talglichter und beleuchteten Bierkrüge und schäumige Gläser, die Bänke und Schemel standen aber meist leer. Der allergrößte Theil der Gäste in Kitteln oder Jacken und kurze Tabakspfeifen zwischen den Zähnen hatte sich in der Mitte der Diele versammelt und bildete beinah einen Kreis. In diesem stampfte ein Kerl auf einer Krücke umher und schrie allerlei Worte, von denen die Vorübergehenden nichts verstanden. Der dicke Reisende wandte sich unwillig davon fort, sein Begleiter fragte den Wirth, was das zu bedeuten habe?


  Es ist ein armer Kerl, erwiderte dieser, der Mäuse und Vögel abgerichtet hat, die er marschiren und exerciren läßt.


  Solche Vagabonden sollte man nicht dulden, fiel der dicke Herr ein.


  Der Wirth zuckte die Achseln. Es will doch ein Jeder leben, meinte er. Einen Augenblick, meine Herren; gleich sollen Licht und Schlüssel bereit sein.


  Er lief in die Gaststube.—


  Da sind wir in eine schöne Höhle gerathen, bemerkte der dicke Herr.


  Es bleibt nichts Andres übrig, sagte der Gefährte. Dergleichen alte Baracken sind oft besser, als sie aussehen.


  Das ganze Ding ist von Holz und Fachwerk, fuhr der Dicke bedenklich fort; wenn Feuer entsteht, sind wir verloren.


  Um so vorsichtiger müssen wir sein, antwortete der Kleine, indem er seine Augen schelmisch blitzen lief.


  Der Wirth kam mit Schlüssel und Licht zurück und ersuchte seine Gäste, die Treppe hinauf zu steigen. Sie war breit und von alterthümlichen Formen.


  Die ist noch aus der alten Zeit, sagte der Kleine.


  An hundert Jahre alt, erwiderte der Wirth. Jetzt macht man drei Treppen davon.


  Aber solch’ altes Haus kann plötzlich einstürzen.


  Das steht fest wie Eisen, betheuerte der Wirth; ich will Ihnen jedoch, setzte er hinzu, lieber Zimmer in dem neuen Anbau geben, den habe ich massiv im vorigen Jahre aufgeführt.


  Das ist gut! rief der Dicke.


  Dann bitte ich noch eine Treppe höher zu steigen.


  Zwei Treppen hoch wohne ich niemals, sagte der dicke Herr mit Entschiedenheit.


  Es sind hohe geräumige Zimmer, versicherte der Wirth, auch sind sie ganz neu tapeziert und ausgestattet.


  Der Fremde nahm darauf keine Rücksicht, er wiederholte, daß er niemals zwei Treppen hoch wohnen wolle, der Wirth mußte somit die Zimmer im alten Hause aufschließen; allein er hatte auch hier noch Einsprüche in Empfang zu nehmen. Der Fremde wollte kein Zimmer nehmen, welches nach beiden Seiten Thüren besaß, die in Nebenzimmer führten. Er verlangte eines mit festen Wänden, oder doch höchstens mit einer Seitenthür und ein solches wurde zuletzt auch von ihm gewählt, obwohl es die wenigsten Bequemlichkeiten bot.


  Die Koffer, Mäntel und alles Reisegeräth im Wagen wurden nun herbeigebracht, und der dicke Herr untersuchte vorsichtig, ob nichts fehle oder beschädigt sei, während sein Reisegefährte das große Nebenzimmer in Besitz nahm, das Bett einer augenblicklichen Betrachtung würdigte, sich dann aber gleichgültig auf dem Sopha ausstreckte und eine Cigarre anzündete. In dieser Lage hörte er zu, wie sein Freund allerlei Fragen über die Sicherheit des Hauses und der Gegend an den Wirth richtete und wie dieser darauf in bestimmter Weise betheuerte, daß keinem seiner Gäste jemals etwas gestohlen, auch niemals Feuer ausgebrochen sei, von Gewaltthaten aber überhaupt selten einmal etwas vernommen werde.


  Als der Wirth hinaus war, nahm der dicke Herr das Licht, leuchtete unter das Bett, dann in die beiden Schränke und in verschiedene Winkel, und als er diese Musterung beendet, trat er zufriedengestellt zu seinem Begleiter herein, der ihn durchaus nicht gestört hatte.


  Ich finde, daß du Recht hast, sagte er, wir sind hier besser aufgehoben, als ich dachte. Es sieht reinlich aus und die Betten sind gut und die Preise, nach denen ich mich erkundigte, sind mäßig.


  Gestohlen wird auch nicht, gemordet noch weniger, und an Verbrennen ist kein Gedanke, lachte der Kleine.


  Sein Freund schien zu erschrecken.


  Male den Teufel nicht an die Wand, sagte er, ich kann dergleichen nicht hören.


  Dieser Wirth sieht wie die Ehrlichkeit selbst aus.


  Man kann keinem Menschen ins Herz blicken, versetzte der dicke Herr, und gerade diejenigen, die so aussehen, als könnten sie kein Wasser trüben, sind die allerschlimmsten.


  Aber dann muß man Niemandem trauen.


  Was das anbelangt, so traue ich auch Niemandem, das heißt, fügte er hinzu, wo ich nicht bestimmt weiß, daß ich ganz sicher bin, wie bei dir.


  Um so größere Ehre für mich.


  Du bist mein Freund, das weiß ich, und bist ein gescheuter Kerl, das weiß ich auch. Ich bin froh, daß ich dich mitgenommen habe, und wenn Alles gut geht, so—


  So wirst du noch vielmehr mein Freund sein.


  Darauf kannst du dich verlassen. Aber was fangen wir jetzt an?


  Zunächst werden wir Erfahrungen sammeln, womit dieser ehrliche Wirth uns vor dem Verhungern retten kann.


  Richtig, wir wollen essen.


  Nach einigen Unterhandlungen und nachdem der dicke Herr nochmals alle Schlösser untersucht, auch seine Casette in den Schrank gesetzt und diesen doppelt verschlossen hatte, gingen sie beide in das Speisezimmer hinunter, wo der Wirth inzwischen längst angelangt war.—


  Im vorderen Theil des großen Gastzimmers brannte eine Hängelampe mit breiten Schirm über einem runden Tische, auf welchem verschiedene Tagesblätter und mehrere Zeitungen lagen; im Hintergrunde stand eine gedeckte Tafel.


  Es war im Augenblicke Niemand in dem großen Zimmer als ein Herr, der an dem Zeitungstische lesend saß, und der Wirth, der seinen Meerschaumkopf rauchte, auf- und abging und dabei plauderte und lachte.


  Ich möchte blos wissen, was er in dem Kasten hat; sagte er. Es muß viel Geld darin sein.


  Ist er denn schwer? fragte der Herr am Tische.


  Wie Karl ihn nehmen wollte, hat er sich ganz leicht angefühlt.


  Es mögen werthvolle Papiere darin sein.


  Es ist überhaupt ein sonderbarer Herr, lachte der Wirth. Er sieht aus wie ein Riese, aber der Zwerg, den er bei sich hat, hat sicherlich zehnmal mehr Courage.


  Einen Zwerg hat er bei sich?


  Ein Zwerg ist es eigentlich nicht, ich meine nur so, sagte der Wirth, wenn ich sie beide vergleiche. Es ist ein hübsches schlankes Männchen; Hände hat er wie ein Mädchen so fein, weiß aber bei alledem—


  Hier hielt er inne, denn eben traten die beiden Herren herein, über welche er sein Urtheil gefällt hatte, und der dienstfertige Wirth eilte sogleich zur Stelle, um nach ihrem Begehr zu forschen. Er pries ihnen Entenbraten und Rebhühner an und lächelte wohlgefällig als sein kleiner Günstling beides zu versuchen gelobte und in einem Athem hinterher Salat, Eier, Bier und Wein forderte. Der Riese dagegen begehrte zunächst nur eine Suppe, und der Wirth nickte beim Hinausgehen dem Herrn am Zeitungstische zu mit einer Miene, in welcher deutlich zu lesen war, was sie bedeuten sollte.


  Der Herr hatte den Kopf aufgehoben, die beiden Fremden angesehen und seine Augen wieder auf das Zeitungsblatt gesenkt. Dann sah er noch einmal hin, und es schien ihm wahr, was der Wirth sagte, er mußte es zugeben. Der jüngste der Beiden gefiel auch ihm ungleich besser als der schwerfällig Gebaute mit dem gemeinen Gesicht, das nach ihm hinstarrte. Seine Stirne zog sich mit einer unangenehmen Empfindung davor zusammen, das Angaffen verdroß ihn. Er machte eine Bewegung auf seinem Stuhl nach der anderen Seite und sah sich nicht mehr um.


  Die beiden Herren unterhielten sich inzwischen laut und ungezwungen. Der Kleine hatte sich an den Tisch gesetzt, ein Stück Brot abgeschnitten und machte lustige Bemerkungen über seinen Hunger und seine Eßlust; der Große ging auf und ab und mit knarrenden Stiefeln dicht bei dem Herrn am Tische vorbei, so daß auf dessen Zeitungsblatt mehrmals sein Schatten fiel, der ihn am Lesen hinderte. Der Herr sagte nichts dazu, aber man sah es ihm an, wie wenig es ihm gefiel. Es war ein kräftig gebauter Mann mit mächtigem Kopf über breiten Schultern; feste, markige Züge, bewegliche Augen und ein stark gebräuntes Gesicht kündigten kein besonders sanftes Gemüth an. Das grauende Haar stand kurz abgeschnitten auf seiner hohen Stirne.


  Als er zum dritten Male am Lesen behindert wurde, verlor er die Geduld.


  Das ist nicht auszuhalten! sagte er aufblickend.


  Der Fremde blieb stehen.


  Wie meinen Sie? fragte er mit seiner Fistelstimme.


  Ich meine, Sie sind mir im Wege, antwortete der Herr, und sein Blick war derartig streng, daß der Fremde davor erschrak.


  Er machte Platz, sagte aber, indem er fortging:


  Dies ist eine Gaststube, wie ich denke; ich weiß nicht, ob’s hier Vorrechte giebt.


  Vorrechte giebt’s nicht, erwiderte der Herr am Tische, doch wer mir im Wege steht, den schaffe ich fort — hiermit brach er ab und wandte den Kopf nach der Thür, die soeben geöffnet wurde.


  Derselbe Mensch mit der Krücke, welcher die Bauern auf der anderen Seite vergnüglich unterhalten hatte, stampfte herein. Er hielt seine Mütze demüthig in einer Hand, mit der anderen trug er einen Kasten.


  Sobald der Herr am Tische ihn erblickte, streckte er seinen Arm befehlend aus und lieferte für seinen eben ausgesprochenen Grundsatz sofort den Beweis. Hinaus! rief er rauh und laut dem Krüppel zu. Packe dich auf der Stelle!


  Der Bursche schien überrascht, doch nicht so eingeschüchtert, um ohne Widerrede sich zu fügen. Es ging ihm beinahe wie dem Fremden, der von dem heftigen Herrn angefahren wurde. Seinem langen, hagern Gesicht fehlte es nicht an einem Ausdruck von Verstand und Schlauheit, und in seinen Augen blitzte etwas, das noch schlimmer aussah. Indem er an seinen Rückzug dachte, weil er sich nicht offen zu widersetzen wagte, lag in seinen Mienen doch jedenfalls die Lust dazu, und als seine trotzigen Blicke sich von dem Herrn abwandten, richteten sie sich Hülfe fordernd auf die beiden Reisenden.


  Hätte ich das gewußt, sprach er dabei, wie zu sich selbst, so wäre ich sicherlich nicht herein gekommen, aber ich dachte, es könnte hier wohl Jemand sein, der einem verkrüppelten Menschen sein Stückchen Brot gönnte.


  Diese Aufforderung ging nicht verloren. Die beiden Reisenden hatten Augen und Ohren ganz natürlich diesem Auftritte zugewandt, der ihren Antheil erregte, und sicher um sich an dem unhöflichen Herrn zu rächen, erhob der Große seine dünne Stimme.


  Was habt Ihr da in dem Kasten? fragte er.


  Zahme, abgerichtete Vögel, lieber Herr, antwortete der Lahme. Meisen und Hänflinge, lieber Herr, die sich ihr Futter heraufziehen; dabei habe ich auch weiße Mäuse, die auf den Hinterbeinen stehen und mit einem Stöckchen exerciren.


  Also ein Künstler! — lachte der Kleine von der Tafel her. Die Kunst muß in Ehren gehalten werden, wenn sie nach Brot geht.


  Komm her und zeige uns, was du hast, winkte ihm der Große. Wir wollen deine Künstler beschauen.


  Der Lahme setzte seine Krücke in Bewegung, allein so wie er sich anschickte dem Rufe Folge zu leisten, war der Herr vom Tische auch bei der Hand.


  Wenn du nicht sofort dich von hinnen packst, sagte er mit gewaltsamer Ruhe, so soll’s dich reuen!


  Ich thue nichts Unrechtes! erwiderte der Lahme. Die Herren rufen mich, es ist mein ehrlich Gewerbe.


  Spitzbube! murmelte der Herr verständlich genug.


  Wer mich zum Krüppel gemacht hat, der hat’s zu verantworten, was ich bin! rief der Lahme.


  Der gewaltige Kopf des Herrn wurde noch röther und schien im Zorn aufzuschwellen.


  Wirst du gehen! fragte er, indem er die Zeitung fortwarf.


  Der Künstler schwankte in seinen Entschlüssen und blieb stehen. Er war schlau genug, um abzuwarten, was diejenigen thun würden, welche die Sache ebenfalls anging, und darin täuschte er sich nicht.


  Aber ich sehe doch wirklich nicht ein, fing der Große an, indem er sich an seinen Gefährten wandte, mit welchem Rechte uns hier befohlen wird, Vögel und Mäuse nicht ansehen zu dürfen?


  Vielleicht ist es eine zärtliche Fürsorge des verehrten Herrn für unsere Gesundheit, weil wir sie in unserem Hunger verschlingen könnten, lachte der Kleine.


  Lassen Sie sich von dem Kerl zeigen, was Sie Lust haben, sprach der Herr am Tische, aber nicht hier, hier soll er nicht sein.


  Das ist ja sonderbar! schrie der mit der dünnen Stimme.


  Es ist wahrscheinlich ein Verbot der gnädigen hohen Obrigkeit, spottete sein Begleiter.


  Das mag sein, versetzte der Herr, indem er aufstand und seine hohe stattliche Gestalt aufrichtete. Die Obrigkeit duldet keine solchen Subjecte, und hierher gehören sie nicht.


  Indem er dem Lahmen näher trat, warf er ein Geldstück in dessen Mütze. Diese Großmuth hatte jedoch nicht den Erfolg, welcher davon zu erwarten war. Mit einem raschen Griff packte der Krüppel das Geld und mit einem höhnischen: Verflucht! warf er es von sich, daß es weit durch das Zimmer rollte.


  Bestie! schrie der Herr, voller Zorn nach dem schweren Stock fassend, welcher an seinem Stuhle lehnte. Doch ehe er die gewaltthätige Handlung, welche er beabsichtigte, ausführen konnte, trat ein Mann herein, der sie verhinderte.


  Dieser schien sofort zu begreifen, was hier vorging, und indem er zwischen den Lahmen und den Angreifer trat, schützte er jenen zugleich und hinderte diesen, wenn es nöthig gewesen wäre. Sein Erscheinen und seine Einmischung hatte jedoch die Folge, daß der Herr selbst den Stock sinken ließ und sich ruhig verhielt.


  Was hast du wieder gethan? fragte der Beschützer.


  Ich habe nichts gethan.


  Aber du hast vergessen, was du mir versprochen hast.


  Ich will mich nicht wie ein Hund treten lassen! schrie der Vogelfänger mit einem wilden erbitterten Blick auf den Herrn am Tische.


  Geh, erwiderte der Andere in mildem Tone, sei verständig und danke — er setzte ein paar geflüsterte Worte hinzu, nach welchen der Lahme sich umwandte, seinen Kasten ergriff und das Zimmer verließ.


  Der Friedenstifter sah die beiden Fremden an und machte ein paar Schritte nach dem Tische zu. Er trug einen dunkeln Oberrock, in dem er lang und schmal aussah, und den Hut auf dem Kopfe, unter welchem ein Gesicht mit scharf geprägten Zügen hervorschaute. Die Nase herrschte darin vor; die Ruhe in seinen Augen und Mienen und der biegsame Klang seiner Stimme bildeten einen vollständigen Gegensatz zu der rauhen Heftigkeit, welche der Herr am Tische zur Schau trug.


  Es ist spät geworden, sagte er, indem er zu diesem trat. Ich wurde verschiedentlich aufgehalten.


  Wir können gehen, antwortete der Herr.


  Sein Hut hing am Riegel, er mußte dicht an der Tafel vorbei, wo die beiden Fremden saßen. Als er sich ihnen gegenüber befand, wandte er seinen erhitzten Kopf ihnen zu und nach einem augenblicklichen Bedenken blieb er stehen und sagte höflich:


  Ich bitte um Entschuldigung, meine Herren, wenn ich Sie belästigt habe.


  Als er keine Antwort darauf erhielt, fügte er hinzu:


  Ich habe einige Gründe, diesen Kerl nicht in meiner Nähe zu dulden.


  Und Sie verstehen das, erwiderte der Dicke. Aber man muß nicht allzu unduldsam sein.


  Jeder nach seiner Weise, antwortete der Herr, dem was er hörte nicht zu gefallen schien. Im Uebrigen kann mich Jeder finden, der mich sucht. Ich heiße Brand. Leben Sie wohl!


  Seine herausfordernden Worte paßten zu der stolzen Haltung, in welcher er sich entfernte. Und ich heiße Wilkens! schrie der Herr mit der dünnen Stimme hinter ihm her.


  Der Herr war schon an der Thür, aber er hielt inne und schien von dem Namen betroffen zu sein. Er sah den Fremden scharf und starr an. Einen Augenblick lang war es, als wollte er umkehren, aber er that es nicht, wandte sich ab und ging hinaus.


  Was zum Henker! rief Herr Wilkens, als er mit seinem Freunde allein war, das war er also!


  Ich hab’s mir gedacht, nickte der Kleine am Tische, indem er sich ein neues Stück Brot absäbelte.


  Das ist ein wirklicher Höllenbrand, wie mein Vater ihn nannte, sagte Herr Wilkens.


  Wir wollen schon mit ihm fertig werden, versetzte der Kleine behaglich weiter schneidend. Wenn unser Rebhuhn mit unserem liebenswürdigen Wirthe nur erst kommen wollte.


  Ich habe einen Widerwillen gegen ihn gefaßt, so wie ich ihn sah, murmelte Herr Wilkens; und obenein — er nahm das Licht vom Tische und leuchtete durch die Stube bis in eine Ecke, wo er sich bückte und das Geldstück aufnahm, das der Lahme fortgeworfen hatte — obenein ist er ein Verschwender. Ein Achtgroschenstück hat er dem Vagabond gegeben. Wahrhaftig, es ist ein Achtgroschenstück!


  Wir wollen ihm manches andere dafür abnehmen, theurer Freund. Aber wenn wir nicht bald unsere bescheidene Nahrung erhalten, werden wir vorher verhungern.


  Umstände werde ich nicht mit ihm machen, Rachau, sagte Wilkens, indem er das Geldstück in seine Westentasche steckte.


  Es ist mir so vorgekommen, antwortete Rachau, als ob er auch kein Freund von Umständen wäre.


  Aber ist es nicht sonderbar, wie er uns unerwartet in den Weg laufen muß!


  Es ist höhere Fügung, mein lieber Freund Wilkens. Der Himmel ist sichtbar mit uns, er segnet deine gerechte Sache. Ich bin vollkommen überzeugt, daß dieser göttliche Segen dich begleiten wird.


  Das blasse, schlaffe Gesicht des Herrn Wilkens hob sich höhnisch auf:


  Hast du gesehen, wie er mich anglotzte, als er meinen Namen hörte? Es ist mir jetzt leid, daß ich ihn nicht verschwiegen habe, morgen wäre seine Ueberraschung um so größer gewesen. Er stützte den Arm auf den Tisch und fing an zu lachen.


  Morgen wird er oder wir machen ihn höflich, sagte Rachau.


  Und was war das für ein Mensch, der herein kam und ihn fortführte?


  Das war der Lehrer, der Schulmeister, von dem der Postillon sprach, antwortete Rachau. Jeder Zoll ein Schulmeister! Vor dem haben wir uns in Acht zu nehmen.


  Wie so?


  Ich habe so eine Ahnung, als ob dieser Bursche Gras wachsen hört, Mücken seigt und Kameele verschluckt und als ob er — Hola! da kommt unser verehrter Wirth und bringt uns die Weisheit, welche wir nöthig haben.


  Der Wirth trat mit Wein und Speisen herein und entfaltete seine Schätze vor den lüsternen Blicken der wartenden Gäste.


  


  2.


  Am Morgen darauf ging Herr von Brand in seinem Zimmer auf und ab, die Pfeife wollte ihm sichtlich nicht schmecken. Sie war ihm mehrmals schon ausgegangen, und die große Kaffeetasse stand noch halb gefüllt auf dem Tische, was sonst selten der Fall war. Es lag ihm etwas im Kopfe, das er nicht los werden konnte, und Angenehmes konnte es nicht sein, denn sein Gesicht sah aus wie eine Wetterwolke.


  Von Zeit zu Zeit blieb er am Fenster stehen und blickte nach der Stadt hinaus, auf die Landstraße. Er konnte nicht weit blicken, denn das Haus lag hinter einem Vorhof, und diesen umgab eine Mauer. Es schien jedoch, als ob er Jemand erwartete und als ob seine Unruhe sich vermehrte, je länger er nichts entdecken konnte. Endlich ging die Thür auf, und ein großes, schönes Mädchen trat herein, das ihm freundlich Hand und Kuß bot.


  Guten Morgen, lieber Vater, sagte sie.


  Guten Morgen, Luise, erwiderte er. Wo ist der Doctor?


  Er sitzt mit Toni am Clavier. Soll ich ihn rufen?


  Laß ihn sitzen, sagte Herr von Brand.


  Er giebt sich viel Mühe mit ihr, fuhr die Tochter fort, sie macht aber auch gute Fortschritte.


  Er giebt sich überhaupt viele Mühe, antwortete er übellaunig. Wie lange ist er jetzt hier?


  Es wird fast ein Jahr sein. Aber, lieber Vater, du hast deinen Kaffee noch nicht ausgetrunken.


  Er schmeckt mir nicht. Er taugt nichts.


  Ich habe ihn doch selbst gemacht, sagte sie besorgt.


  Wann denkt der Doctor uns zu verlassen? fragte Herr von Brand.


  Will er uns denn verlassen?


  Ich weiß nicht! rief er in rauher Weise, während er sehr grimmig aussah; aber warum bleibt er überhaupt bei uns?


  Er stand vor Luisen stille, deren Gesicht sich röthete, und sah sie an.


  Er ist deines Bruders Freund, fuhr er fort, der hat ihn zu uns gebracht, weil seine Gesundheit gelitten hatte. Jetzt hat er sich auscurirt, es fehlt ihm nichts mehr. Ein Mann von seinen Kenntnissen gehört an ein Gymnasium, oder an eine andere gelehrte Anstalt. Ein Mädchen von zwölf Jahren zu unterrichten und mit einem von zwanzig Jahren Musik zu machen, Bücher zu lesen und spazieren zu gehen, dazu ist er nicht bestimmt.


  Würdest du ihn nicht auch sehr vermissen, wenn er uns verließe? fragte Luise.


  O! allerdings, wir würden ihn Alle vermissen, ich auch, sagte Herr von Brand, sich bedenkend; aber es muß doch so sein.


  Ich habe sehr viel gelernt in dieser Zeit.


  Was hast du gelernt?


  Die helle Röthe kehrte bei ihr zurück.


  Französisch und Englisch, fügte sie hinzu.


  Und andere Thorheiten! rief er rauh und laut.


  Lieber Vater, sagte Luise mit Bescheidenheit, doch nicht ohne einen gewissen Nachdruck, Doctor Gottberg ist, so weit ich ihn kennen lernte, ein sehr achtungswerther Mann, der keinen Thorheiten anhängt. Wir haben ihn überall noch verständig und gut gefunden, und du selbst hast mir gestern erst gesagt, daß du dich freutest, ihn in unserem Hause zu haben. Wie kommt es denn nun—


  Da ist er! rief Herr von Brand, indem er zum Fenster hinsah.


  Der Doctor? fragte Luise; aber sie merkte sogleich, daß ihr Vater einen Anderen meinte.


  Am Hofthor waren zwei Herren erschienen, die beiden Fremden aus dem Gasthause, welche, mit einander sprechend und das Haus betrachtend, sich näherten.


  Luise wußte nichts von dem, was am Abend zuvor in dem Gastzimmer des rothen Bären vorgefallen war. Herr von Brand hatte Ursach genug gehabt, darüber zu schweigen, und eben so wenig hatte der Doctor Gottberg gesprochen; das Fräulein war somit nicht im Stande zu errathen, wer diese Beiden sein könnten und was sie wollten. Sie warf einen Blick auf sie und sagte dann:


  Kennst du die Herren, lieber Vater?


  Führe sie nur herein, erwiderte er in seiner Unruhe reizbar. Unbekannt sind sie mir nicht, ich habe ihren Besuch erwartet. Mehr davon nachher, mein Kind. Geh’ ihnen entgegen, zeige ihnen, wo ich zu finden bin. Und halt, noch Eines! — Laß das rothe Zimmer aufschließen und die Betten in Ordnung bringen.


  Das rothe Zimmer! Für die Gäste, lieber Vater?


  Du verstehst mich doch! Ich spreche deutlich genug.


  Luise hörte es wohl, verstand es aber doch nicht. Das rothe Zimmer war das beste unter allen; warum sollten diese Fremden so ausgezeichnet werden?


  Sie erfüllte ihres Vaters Befehl und langte in der Hausflur an, eben als die Fremden hereintraten.


  Wünschen Sie zu meinem Vater? erwiderte sie den Gruß.


  Fräulein von Brand? antwortete der dicke Herr, indem er sie anstarrte und das aufgedunsene Gesicht zum Lächeln verzog.


  Mein Vater befindet sich hier im Zimmer, fuhr Luise fort. Ich werde Sie zu ihm führen.


  Sie ging in den Corridor hinein, die beiden Herren folgten nach.


  Hübsch! sagte Herr Wilkens seinem Freunde in’s Ohr. Sie gefällt mir.


  Mir auch, antwortete dieser, aber wahrscheinlich geht’s anderen Leuten ebenso.


  Herr von Brand machte die Thür auf und kam seiner Tochter entgegen.


  Herr Wilkens! rief er, ich konnte es denken. Treten Sie herein, seien Sie mir willkommen!


  Herr von Brand, sagte Wilkens, indem er der Einladung folgte und vertraulich that, Sie haben gestern ein Wort gesprochen, das ich mir gemerkt habe. Es kann mich ein Jeder finden, der mich sucht, sagten Sie, so habe ich mir denn die Freiheit genommen, Sie zu suchen.


  Sie heißen also Wilkens? fragte der Major.


  Eduard Wilkens.


  Und sind der Sohn des Herrn Emanuel Wilkens.


  So steht es in meinem Taufschein, den ich mitgebracht habe.


  Lassen Sie stecken, sagte der Major, ich sehe es an der Aehnlichkeit. Gestern konnte ich mich nicht sogleich darauf besinnen, wohin ich diese Aehnlichkeit bringen sollte. Nachdem ich Ihren Namen gehört, fiel es mir ein.


  Oho, sagte Eduard Wilkens, seine harten grellen Augen auf ihn heftend, indem er lachte. Sie erinnerten sich an alte Geschichten.


  Herr von Brands Gesicht wurde dunkler.


  Dieser Herr, fragte er ohne darauf einzugeben, ist ein Verwandter?


  Nein, mein lieber Herr von Brand, oder mein lieber Vetter, sollte ich eigentlich sagen, er ist nicht mit uns verwandt, dagegen mein bester Freund. Ich stelle Ihnen den Herrn von Rachau vor, Philipp von Rachau, mein sehr guter Freund, vor dem ich keine Geheimnisse habe.


  Der Major verbeugte sich und deutete auf Sopha und Stühle.


  Nehmen Sie Platz, meine Herren, es ist mir lieb, Sie bei mir zu sehen.


  Es ist nicht wahr, flüsterte Wilkens, während der Major zur Klingelschnur ging und ein paarmal schellte. Es schadet aber nichts.


  Nach einigen Augenblicken kam eine Dienerin, der Wein und Speisen zu bringen befohlen wurde. Der Major setzte sich zu seinen Gästen, und bald war eine Unterhaltung im Gange, die lebhafter wurde, als die vollen Gläser dazu kamen. Der Major war kein Mann von Umständen, in seinem Wesen sowohl, wie in seinen Fragen kannte er keine Umschweife, daher kam er denn auch bald dahin, wo er sein wollte.


  Nach manchen allgemeinen Fragen, auf welche er vernommen, daß Herr Eduard Wilkens mehrere Jahre im Auslande gelebt, und nach einem Anhange dazu, aus welchem hervorging, daß er seinen Freund Rachau in Paris kennen gelernt und den Sommer über in seiner Gesellschaft in verschiedenen Bädern zugebracht, Homburg jedoch allen anderen vorziehe, weil’s da am vergnüglichsten hergehe, erwiderte der Major, daß er dennoch wohl zu der Ansicht gekommen sein müsse, es lasse sich mit der Heimath nichts vergleichen.


  Oho, erwiderte Wilkens, das bunte Leben schmeckt besser. Sie würden doch wohl lieber in Paris oder Baden-Baden leben, als hier in dem abgeschiedenen Winkel.


  Ich möchte diesen Winkel niemals mehr verlassen, sagte der Major, obwohl ich weit genug in der Welt umher getrieben wurde. Jetzt gilt mir dies Fleckchen Erde mehr, als alle Herrlichkeiten der Welt.


  Darin denken wir anders, lachte Eduard Wilkens. Ich wäre noch länger fort geblieben, aber ich mußte nach Haus. Sie haben noch nicht nach meinem Vater gefragt.


  Der Major hatte dies allerdings nicht gethan, obwohl die höfliche Erkundigung nahe lag. Auch jetzt, wo er gradezu daran erinnert wurde, schien es ihm schwer zu werden, denn er antwortete nur mit einem stummen, kalten Kopfneigen.


  Nun, mein Vater ist todt, sagte Willens. Weiter hätte ich nichts antworten können.


  Todt! wiederholte der Major überrascht, doch ohne besondere Theilnahme.


  Vor zwei Monaten schon. Es ging schnell mit ihm, ein Paar Tage nur war er krank. Ich bekam ein Telegramm in Homburg, mußte also über Hals und Kopf nach Haus.


  Sie fanden ihn nicht mehr am Leben?


  Nein, Alles versiegelt und verriegelt. Ich hatte Noth, in mein eigenes Haus zu kommen. Na, es machte sich Alles. Geschwister habe ich nicht, nahe Verwandte auch nicht, Streit um die Erbschaft konnte nicht vorkommen. Es ist mir gestern Abend eingefallen, und ich sagte es auch zu Rachau, als Sie uns verlassen hatten, daß Sie eigentlich mein nächster Verwandter sind.


  Ich bin nicht so bewandert, sagte der Major, indeß würden in diesem Fall nicht ich, sondern meine Kinder Ihre Erben sein.


  Oho! in welchem Fall? fragte Eduard Wilkens.


  Ich meine im Fall Ihres Todes.


  Meines Todes! — Das dicke, schlaffe Gesicht schüttelte sich widerwillig. Wie können Sie auf meinen — Er mochte das fatale Wort nicht aussprechen. Ich bin sehr gesund, mein lieber Cousin.


  Den Major schien die Furchtsamkeit seines Verwandten zu belustigen.


  Der Tod kommt zuweilen, ehe man es denkt, sagte er.


  Wir wollen aber leben! fiel Wilkens ein. Stoßen Sie an, mein lieber Vetter. Allerdings, Ihre Kinder würden erben, das heißt, wenn ich jetzt so abgeholt würde. In zwischen hoffe ich, daß ich Zeit genug noch habe.


  Das wollen wir wünschen und hoffen.


  Und daß ich selbst noch für Erben sorge. Oho! — er sah den Major mit seinen grauwäßrigen Augen unverschämt an — ich denke das zu thun, wenn es mir gefällt.


  Herr von Brandt erwiderte nichts darauf. Er trommelte mit seinen Fingern auf dem Tisch und rauchte stärker.


  Mein lieber Vetter, ich denke, Sie verstehen, was ich sagen will, fuhr Eduard Wilkens fort.


  Sind Sie zu mir gekommen, um mir das zu sagen? fragte der Major.


  Zu Ihnen gekommen? Nein, im Grunde ja, erwiderte Wilkens. Ich bin gekommen — er fing an zu lachen — ich habe von dem Testament eigentlich nichts gewußt, aber wie ich mit Rachau meines Vaters Papiere durchsuchte, fanden wir die Abschrift, das heißt die gerichtlich beglaubigte Abschrift, an der nichts abzuleugnen ist.


  Die Wetterwolke im Gesicht des Majors fing an zu blitzen.


  Glauben Sie, daß ich etwas ableugnen werde?


  Wilkens erschrak vor dem Ton und den Blicken.


  Nun nein, versetzte er, aber wir brauchen uns nicht zu ereifern.


  Herr von Rachau war bis jetzt ein schweigsamer Zuhörer gewesen, als er jedoch sah, daß des Majors Stirn sich noch mehr verfinsterte, mischte er sich ein.


  Vergeben Sie mir, begann er, höflich und geschmeidig, wenn ich für meinen Freund das Wort nehme, der von den edelsten und besten Absichten geleitet wird, wie ich gewiß versichern darf. Der Gegenstand ist allerdings dem Anscheine nach peinlich, allein die Schuld liegt nicht an ihm, und was ich von der ganzen Angelegenheit weiß—


  Erlauben Sie mir, unterbrach ihn Herr von Brand, daß ich Ihnen Beiden aufrichtig und einfach mittheile, wie es sich verhält, indem ich Ihnen zugleich meine Ehre verpfände, daß kein falsches Wort darin ist. Ich bin hier in der Nähe geboren und kam nach den Kriegen, in denen ich gefochten, hierher zurück. Machte die Bekanntschaft einer Dame und heirathete sie.


  Das war meine Cousine, Johanna Werder, die meiner Tante Rothenbaum Gesellschafterin und Pflegerin war, der dies Gut gehörte und die überhaupt ein ansehnliches Vermögen besaß, fiel Wilkens ein.


  Wenn Sie erzählen wollen, so kann ich schweigen, sagte der Major unmuthig.


  Du würdest wohl thun, Herrn von Brand ruhig anzuhören, fügte Rachau hinzu.


  So zurecht gewiesen, lehnte sich Wilkens in die Polster, kreuzte seine Arme und ließ den Major fortfahren.


  Die Tante meiner Frau war eine sehr eigenwillige, alte Dame, mit der schwer auszukommen war, und ich kann versichern, daß ich bis an ihr Ende nichts vom genauen Inhalt ihres Testamentes wußte. Sie hatte dies mehrmals umgestoßen und erneut und es noch kurz vor ihrem Tode verändert. Hätte ich gewußt, was sie gethan, so würde ich Alles angewandt haben, um sie davon abzubringen.


  Wilkens machte ein höhnisches Gesicht, sagte jedoch nichts.


  Die Tante besaß einen näheren Erben als meine Frau, fuhr Herr von Brand fort, einen Bruder—


  Meinen Vater, murmelte Wilkens.


  Mit dem sie jedoch seit langer Zeit sich entzweit und verfeindet. Der reiche Mann hatte in Breslau ein großes Geschäft; sie hatten sich längst nicht mehr gesehen, alle Verbindungen abgebrochen. Die Tante behauptete, von ihm bei Vermögenssachen schon übervortheilt zu sein.


  Das ist nicht wahr, rief Wilkens mit seiner hohen Stimme.


  Ich weiß es nicht, doch jedenfalls war dies die Ursache ihrer Feindschaft: Stellen Sie sich nun mein Erstaunen vor, als bei der Testamentseröffnung sich fand, daß meiner Frau und meinen Kindern zwar das gesammte Vermögen zufallen sollte, dabei jedoch die Bedingung angehängt war, daß meine Tochter Luise den Sohn des Herrn Emanuel Wilkens in Breslau, Eduard Wilkens, heirathen sollte, im Fall sich dieser vor ihrem zurückgelegten zwanzigsten Jahre als Freier meldete und ihre Hand begehrte. Bei Verweigerung von ihrer oder meiner Seite aber sollte ihm aus der Erbschaftsmasse ein Capital von zwanzig tausend Thalern ausgezahlt werden.


  Ihre Mittheilung stimmt vollkommen zu dem Inhalt der beglaubigten Testamentsabschrift, erwiderte Rachau. Ein Punkt nur bleibt ungewiß, nämlich der, ob in Folge dieses sonderbaren Testaments die ausgeworfene Entschädigungssumme gerichtlich sicher gestellt wurde.


  Dies ist nicht der Fall gewesen, sagte der Major. Was bedeutet Ihre Frage darnach?


  Sie müssen nicht böse darüber werden, versetzte Herr von Rachau in seiner einschmeichelnden Weise. Es ist eine durchaus folgerechte Frage, über welche in dem Document nichts enthalten ist.


  Der heftige alte Soldat antwortete darauf ruhiger:


  Es wurde nicht nöthig, eine Frage daraus zu machen; denn als Herr Emanuel Wilkens aus Breslau damals hier anlangte, war er über diese Testamentsclausel so aufgebracht und sein Benehmen so übermäßig heftig, daß wir arg zusammenkamen.


  Das war sehr unweise von ihm, lächelte Herr von Rachau.


  Er beleidigte uns in empörender Art, fuhr Herr von Brand fort, an der Erinnerung noch sich erhitzend. Er schmähte die Tante, schmähte meine Frau, verleumdete uns als Erbschleicher und verschwor sich, daß sein Sohn von diesem verfluchten Testament niemals Gebrauch machen, lieber — Er hielt inne und sagte gelassen: So reiste er denn wieder fort und ich habe wenig mehr von ihm gehört. Alles gerieth in Vergessenheit.


  Es entstand eine Pause. Herr von Rachau schlürfte den Wein aus seinem Glase und sagte dann verbindlich und freundlich wie immer:


  Wie alt ist jetzt Ihr Fräulein Tochter?


  Noch fehlen ihr einige Monate an zwanzig Jahren.


  Es ist somit eine eigenthümliche Bestimmung, könnte man es nennen, mein gnädiger Herr, daß Eduard Wilkens durch seines Vaters Tod eben jetzt zurückgerufen werden muß, und daß wir unter den Papieren des Verewigten die Abschrift des Testamentes finden mußten, von dem er nichts wußte; denn der alte Herr scheint in der That gut darüber geschwiegen zu haben.


  Seltsam allerdings, murmelte der Major vor sich hin.


  Ich glaube an Bestimmungen, fuhr Herr von Rachau fort, und hier finde ich ganz besonders ein Schicksalswalten darin, da es mir scheint, als sei eine gütige versöhnende, das Rechte fördernde Macht thätig. Ich glaube auch, daß eben dadurch mein Freund Wilkens so lebhaft angetrieben wurde, Ihnen seinen Besuch zu machen.


  Und was ist dabei Ihre Absicht, Herr Wilkens? fragte der Major mit soldatischer Freimüthigkeit.


  Meine Absicht, mein lieber Cousin? antwortete der Angeredete, seine Hand ausstreckend. Bei Gott! ich habe die besten Absichten. Sie können es denken.


  Der Major nahm die Hand, welche ihm geboten wurde, und in der Erregung des Augenblicks vergaß er alles Vergangene.


  Sie wollen also meine Tochter kennen lernen? fragte er.


  Das ist mein Wunsch.


  Und wollen, wenn es sein kann, das Testament wahr machen?


  Das will ich, wenn ich nicht abgewiesen werde.


  Gut, sagte Herr von Brand, versuchen Sie, was sich thun läßt. Ich habe mir schon während der Nacht und heute, ehe Sie kamen, allerlei Vorstellungen gemacht. Luise aber weiß so wenig von dem, was Ihre Tante für sie ausheckte, wie Sie etwas davon gewußt haben; es würde ihr bange davor geworden sein. Schweigen wir somit Alle darüber; allein sie soll Sie als Freund und Verwandten empfangen, und alles Weitere mag der Himmel fügen.


  So hoffe ich, daß wir bald recht gute Freunde werden, fiel Eduard Wilkens ein. Es war doch meine liebenswürdige Cousine, die uns an der Thür empfing? Sie sieht allerliebst aus.


  Lernen Sie Luise kennen, Cousin, antwortete der Major mit väterlichem Behagen, so wird sie Ihnen noch besser gefallen. Zunächst jedoch müssen wir Sie einquartieren. Sie wohnen natürlich bei mir, wir haben Raum im Ueberfluß. Also keine Umstände, Ihr Herren, und jetzt noch ein Glas auf gute Hausgenossenschaft und gute Freundschaft, dann wollen wir uns nach meinem Mädchen umschauen.


  


  3.


  Im Laufe des Tages war Alles in das rechte Gleis gebracht und das Wohlgefallen des Majors an dem Verlauf des Ereignisses durchaus nicht erheuchelt. Er machte als verständiger Mann seine Berechnungen und unterdrückte dabei, was ihm nicht recht gefallen wollte. Im Geheimen hatte er oft genug an die fatale Bestimmung der alten Tante und an die Wilkens in Breslau gedacht, zuletzt jedoch hatte er Beides so ziemlich vergessen und nicht geglaubt, daß jemals Ansprüche erhoben werden könnten. Von dem Vetter, der seines Erachtens mit allem Recht um die Erbschaft kam, hatte er mit Sicherheit angenommen, daß dieser seinen Sohn niemals schicken würde, um sich seiner Tochter anzutragen, denn nicht allein daß er reich und hochmüthig genug war, um eine bessere Partie für seinen Erben zu verlangen, so war auch die Trennung derartig erfolgt, daß keiner sich nach Annäherung sehnen konnte.


  Nun geschah es dennoch, allein die Umstände hatten sich wesentlich verändert, und wenn Eduard Wilkens wirklich Luisen heirathete, so sah der Major nichts darin, was ihm besonders unangenehm gewesen wäre. Eduard Wilkens war ein reicher Müßiggänger und hatte als solcher ein Leben geführt, wie es sich dazu passte. Er sprach viel davon, daß sein Vater sich manche vergebene Mühe gemacht, ihn für den Handel zu erziehen, daß es jedoch viel angenehmer und lohnender sei, wenn man unabhängig bleibe, sich selbst lebe und mit Kunst und Wissenschaften sich beschäftige. Er rühmte seine Sammlungen und erzählte ganz unterhaltend manche Geschichten, wie es ihm gelungen sei, werthvolle Sachen nicht selten bei Trödlern und Altkäufern unter altem Gerümpel zu entdecken und um einen Spottpreis an sich zu bringen. Fein und gewandt zeigte er sich nicht; sein Benehmen, seine Sitten und seine Sprache hatten von Anfang an etwas Gemeines und Anmaßendes.


  Was aber der Wirth im rothen Bären von den Seltsamkeiten seines Gastes erzählte, wiederholte sich unter des Majors Augen, als ein Wagen in die Stadt geschickt wurde, um die Habe der Reisenden abzuholen. Wilkens fuhr mit und trug auch diesmal den bewußten Kasten eigenhändig ins Haus. Dies war nun freilich kein Gebäude von Holz, sondern von altem festen Gemäuer. Eine Steintreppe ging von unten auf bis ins Giebelgeschoß, worüber Wilkens sich besonders zu freuen schien, aber mit dem Zimmer gab es dieselbe Noth wie im Bären. Das rothe Staatszimmer hatte zwei Thüren, wogegen der Gast entschiedene Einwände erhob, die so unbesiegbar blieben, daß er lieber auch hier mit einem weit schlechteren Zimmer an der Hinterseite sich begnügte. Dies hatte jedoch überall feste Wände und eine starke Doppelthür mit großen Riegeln, welche Wilkens wohlgefällig prüfte.


  Nun, lachte der Major, hier werden Sie gewiß sicher schlafen, obwohl das Zimmer eigentlich im Verruf ist.


  Wie so im Verruf? fragte Wilkens.


  Es war seiner Zeit das Vorrathszimmer der Tante, ihr Lieblingsaufenthalt, und noch will man zuweilen darin ihr Rumoren und ihre klappernden Pantoffeln hören.


  Wenn’s weiter nichts ist, erwiderte Wilkens unerschrocken, davor habe ich keine Furcht. An Gespenster glaubt kein vernünftiger Mensch mehr, aber Diebe, Mörder, Gesindel, Einbrecher sind um so störender. Das Haus liegt einsam genug, um solche Gesellen anzulocken.


  Der alte Soldat zog ein bedenkliches Gesicht, unter welchem er seinen Spott verbarg.


  Eine Kehle ist freilich bald abgeschnitten, sagte er, und solche verwegene Bursche machen gewöhnlich keine Umstände.


  Kommt das zuweilen hier vor? fragte Wilkens erschrocken.


  Dergleichen kommt überall vor.


  Aber was thut man dagegen?


  Dagegen läßt sich nichts thun, sagte Herr von Brand, als denjenigen, die uns ans Leben wollen, selbst an die Kehle zu springen. Dem Burschen, den Sie gestern Abend sahen, ist es auch so gegangen. Ich bin Ihnen darüber noch eine Aufklärung schuldig.


  Ich habe schon Allerlei gehört, fiel Wilkens ein. Er ist ein Wilddieb.


  Ich schoß ihn nieder, ehe er mich niederschießen konnte.


  Aber er leugnet, daß er solche Absichten gehabt hat.


  Mein lieber Vetter, versetzte der Major, in solcher Lage muß man entschlossen sein. Wenn Jemand mir gegenüber steht, der die Mittel besitzt, mich zu vernichten, so warte ich nicht ab, bis er es thut, sondern ich vernichte ihn, so lange Zeit dazu ist. Das habe ich gethan und würde es immer wieder thun, mag’s Recht genannt werden oder Unrecht. Wo es auf Selbsterhaltung ankommt, haben alle Zweifel ein Ende.


  Als Herr von Brand dies sagte, war der Hauslehrer mit den beiden Töchtern des Gutsherrn eben hereingetreten, und es schien beinahe, als richtete er diese Vertheidigung gegen den Doctor oder gegen sein eigenes Fleisch und Blut.


  Der Doctor Gottberg wurde den Gästen vorgestellt. Eduard Wilkens aber beschäftigte sich weit weniger mit ihm als mit seinen artigen Cousinen, die ihm besser zu behagen schienen. Die zwölfjährige Toni schüttelte jedoch bald ihren blonden Kopf, sah den fremden Vetter lustig von der Seite an und lief zu ihrem Vater, dem sie allerlei Geheimnisse ins Ohr flüsterte, was ihr mit unwilligen Mienen vergolten wurde.


  Herr von Rachau unterhielt sich mit dem Doctor und fand, daß derselbe ein sehr bescheidener junger Mann sei. In seiner gewinnenden Weise verstand er dem Gespräch die verschiedensten Seiten abzugewinnen und brachte heraus, daß Doctor Gottberg sich mit Naturwissenschaften beschäftigte, daß er einige Zeit auch darin in einer großen Schule in der Hauptstadt unterrichtete, daß er aufhören mußte, um sich von geistigen Anstrengungen zu erholen, daß er aber auch hier seine Studien fortsetze und in den Wäldern und Waldhügeln der Umgegend manche Ausbeute für seine Herbarien gefunden habe.


  Diese Mittheilungen gaben Gelegenheit, über Natur und Reisen weiter zu plaudern, und Herr von Rachau offenbarte ein schönes Talent für Naturschilderungen und Scenerien, die er in den Alpen und Pyrenäen gesehen. Sogar in Algier war er gewesen, und was er von den Zuständen der großen französischen Colonie, dem Völkertreiben darin und den Kriegszügen der Franzosen erzählte, brachte die Erinnerungen und Gefühle des greisen Kriegsmannes hinreichend in Fluß, um lebhaft von den Zeiten zu sprechen, wo er den französischen Fahnen bis in die Sierra Nevada gefolgt war.


  So führten sich die Gäste mit Beifall ein und das ländliche Einerlei ward durch ihre Gegenwart angenehm unterbrochen. Auch Eduard Wilkens zeigte sich in seiner Art beflissen, eine günstige Meinung für sich zu erwecken, obwohl er dies am wenigsten vermochte. Er war jedoch eitel genug, einem so artigen Mädchen, wie Luise von Brand, gefallen zu wollen; dennoch reichte seine Höflichkeit nicht so weit, um ihn liebenswürdiger zu machen. Die vertrauliche Weise, in welcher er sich der schönen Cousine näherte, schien Rücksichten für überflüssig zu halten, als sei es nicht nöthig, feinere Formen gegen ein Landmädchen zu beobachten, dessen Schicksal jedenfalls in seiner Gewalt war.


  Luise von Brand trug vielleicht auch dazu bei, seine zudringliche Sicherheit zu vermehren, denn sie bildete mit ihrer ruhigen, fast demüthigen Einfachheit den stärksten Gegensatz zu dem anmaßlichen Vetter. Die sanften Züge ihres Gesichts paßten zu Allem, was sie that und sprach. Ihre Stimme war sehr weich und wohllautend, und diese Biegsamkeit drückte sich ihrer ganzen Erscheinung aus. Von kräftiger, doch feiner Gliederung, die sich anmuthig darstellte, war ihr Gesicht nicht eben auffallend schön, doch alle Einzelheiten desselben in Harmonie, und ihre sanften blauen Augen breiteten ein Sonnenlicht darüber aus. Der vorstechende Ausdruck in diesem anziehenden Gesicht schien Ruhe zu sein und ein Anflug jener süßen Melancholie, die auf ein reges Gemüthsleben schließen läßt. Besonnener und milder Ernst streute einen Schatten in ihr Lächeln und diese Milde lag auch in ihren Blicken, deren Freundlichkeit nicht furchtsam, aber bedächtig war.


  Beim Mittagsmahl erhielt Eduard Wilkens seinen Platz neben ihr. Die kleine lachlustige Schwester wurde zwischen den Herrn von Rachau und den Doctor gesetzt und sie entwickelte dort ihre gesellige Geschwätzigkeit mit vielem Eifer. Es war ein vergnügliches Mahl, das für alle Theile Genugthuung brachte, denn die ländliche Küche sagte Wilkens im hohen Grade zu, und wohlgefällig hörte er den Major Luisens häusliche Tugenden preisen und wie sie nach dem Tode ihrer Mutter, obwohl noch sehr jung, doch gleich an die Spitze des Hauswesens getreten sei, das nun seit Jahren von ihr geleitet werde.


  Das lobe ich mir! rief er, solche Künste zieren eine junge Dame mehr als aller gleißnerische Firlefanz, mit dem die meisten sich behängen. Praktisch muß jeder Mensch sein, die praktischen Frauen sind die allerbesten.


  Der Major stimmte dieser Erklärung gern bei und führte das Loblied auf die praktischen Frauen weiter aus, indem er sich an seine verewigte Lebensgefährtin erinnerte, die ein Musterbild der wahren Frau, wie sie sein soll, gewesen war.


  Fräulein Luise ist das Ebenbild dieser verehrungswerthen Mutter! rief Eduard Wilkens. Darauf müssen wir anstoßen.


  Ich habe keine Ansprüche auf Vollkommenheit zu machen, sagte Luise, indem sie seiner Aufforderung folgte.


  Ich bin ein Kenner, Cousinchen, ich kenne die Welt, lachte er ihr zu. Da ich aber auch nicht vollkommen, so passen wir prächtig zusammen.


  Toni schlug an der anderen Seite des Tisches ein mächtiges Gelächter auf, Wilkens wandte sich zu dem kleinen Naseweis und er sah auch den Hauslehrer lächeln.


  Der hagere, ernsthafte Mensch hatte ihm schon gestern mißfallen, und was Rachau über ihn geäußert, blieb in seinem Gedächtniß.


  Du glaubst es wohl nicht? fragte er.


  Nein ich glaube es nicht! rief sie entgegen.


  Warum denn nicht?


  Weil ich’s nicht glaube, antwortete Toni, ihn auslachend.


  Ei der Tausend, du hast mich wohl gar nicht lieb?


  Die Frage machte das aufrichtige Kind nicht verlegen. Mit unschuldiger Fröhlichkeit schüttelte sie ihren blonden Kopf und schlug dabei auf des Doctors Hand, welche sie festhielt.


  Den habe ich lieb und den haben wir Alle lieb, sagte sie, denn der ist gut und weiß mehr, als wir Alle wissen.


  Das Lachen war allgemein und Eduard Wilkens ließ es nicht daran fehlen. Seine grellen Augen bekamen aber einen boshaften Schimmer, und seine Stimme wurde noch höher und unangenehmer.


  Was die Weisheit nicht Alles thut! lachte er, aber du sollst sehen, kleine Toni, daß ich auch sehr weise sein kann, wenn ich gleich kein Doctor bin und gar nichts weiß.


  Er sah dabei den Doctor mit spöttischen Blicken an, allein dieser hatte kein Gefühl dafür. Bescheiden antwortete er nur, indem er zu dem Kinde sprach:


  Du wirst auch einmal eine praktische Frau werden wollen, liebe Toni, und dazu schadet es nicht, wenn man so viel als möglich lernt.


  So viel, wie Luise! fiel das kleine Mädchen ein. Du sollst uns noch recht viel lehren, lieber Doctor Gottberg.


  Die naiven Aeußerungen hielten die Munterkeit der Tischgesellschaft im Gange und gaben Anlaß zu anderen Fragen und Antworten, aus denen hervorging, daß Luise nicht allein bei allen ihren praktischen Tugenden Bücher las und fremde Sprachen trieb, sondern daß sie auch eine gute Clavierspielerin sei, wie denn auch der Herr Doctor sich solcher Künste befleißigte.


  Die passen zusammen! rief Toni gravitätisch nickend.


  Der Major zog seinem verwöhnten Liebling ein finsteres Gesicht und die Aeußerung wurde halb überhört, denn Eduard Wilkens schrie damit zugleich:


  Das ist ja herrlich, lauter neue Entdeckungen, schönste Cousine, Luise. Ich liebe die Musik leidenschaftlich.


  Und sind selbst wohl gar Musiker? fragte sie.


  Ein schlechter Musikant! antwortete er. Nichts als Eduard Wilkens schlechtweg, aber ich lasse mir gerne etwas vorspielen und höre es an, wenn es mir gefällt. Sie sollen sehen, daß ich dankbar bin, wenn es mir gefällt.


  Er küßte ihr die Hand und betrachtete sie mit so stieren, sonderbaren Blicken, daß eine glühende Hitze über Luisen hinflog. Eine Ahnung überkam sie, der ein Grauen jählings nachfolgte.


  Das ist mir lieb, sagte der Major, daß Sie die Musik lieben, Vetter Wilkens. Wir haben nicht viel Abwechselung in unseren Vergnügungen, Sie werden es bald inne werden.


  Es kann wohl sein! lachte Wilkens.


  Ihr Herren aus den großen Städten seid an andere Dinge gewöhnt, fuhr der Herr von Brand fort. Da giebt’s Theater, Bälle, geistreiche Gesellschaften, wie man es nennt, in Hülle und Fülle. Wir haben nichts, was außer uns liegt, als den rothen Bären und das Montagskränzchen beim Apotheker.


  Aber den Garten und den Wald draußen, Papa, wo die schönsten Erdbeeren wachsen, Brombeeren und Heidelbeeren, und wo so viele Vögel wohnen! schrie Toni.


  Und Hasen und Rehe, fiel Wilkens ein.


  Und Blumen, fuhr Toni fort.


  Die der Doctor in seine Botanisirtrommel steckt, neckte Rachau.


  Und wo der nichtswürdige Mathis mit seiner Flinte umherschleicht, sagte Wilkens.


  O, der arme Mathis, der schleicht nicht mehr umher, seufzte das Kind.


  Luise unterbrach sie sogleich.


  Gewiß, sagte sie, mein Vater hat Recht, wir werden Mühe haben, auch nur auf wenige Tage die Langeweile von Ihnen entfernt zu halten. Sie werden sich bald genug wieder fortsehnen.


  Wer weiß, Cousine Luise, erwiderte er. Zunächst gefällt es mir sehr schön bei Ihnen, und es kann ja sein, daß es mir immer so gefällt.


  Ich will es wünschen, sagte sie mit leisem Erröthen.


  Der gute Wein des Majors wirkte auf Wilkens heitere Stimmung und entschuldigte seine vermehrte Zwanglosigkeit bei dem Hausherrn besser als bei dessen Töchtern. Inzwischen ging Alles doch gut ab, vornehmlich weil Herr von Rachau seinen vermittelnden Einfluß geltend machte und die übermüthige Laune seines Freundes zügelte. Die Spöttereien desselben wiederholten sich gegen den Doctor mehr als einmal, ohne daß dessen Gelassenheit darunter gelitten hätte. Nur wenn Wilkens Späße mit seiner Cousine gar zu plump ausfielen und es den Anschein hatte, als sei er hier in seinem Eigenthum und Fräulein Luise gehöre dazu, sah ihn der Doctor nachdenklich, beobachtend an oder er entfernte sich.


  Der Kaffee wurde in einer schönen Gartenlaube getrunken, und als die Tageshitze vorüber war, ein Spaziergang in den Wald vorgeschlagen, wo es einige artige Stellen und Fernsichten auf das Flußthal geben sollte, die man den Gästen zu zeigen dachte. Eduard Wilkens bot Fräulein Luisen seinen Arm und überließ Rachau den Doctor und die kleine Toni, welche sich an dessen Arm hing, während der Major den Weg voran durch das Gehölz zeigte.


  Bald waren beide Theile der Gesellschaft im Raume weiter getrennt, denn Toni lief nach Blumen und Gräsern und brachte diese dem Doctor. Manche wußte sie zu nennen, selbst bei ihren gelehrten Namen, denn Gottberg hatte sie auch darin mit Erfolg belehrt, andere jedoch zeigten sich mehr oder minder unbekannt ober vergessen und der Lehrer besaß eine angenehme Gabe, hübsche Erzählungen von ihrer Lebensweise und ihrer Anwendung zu liefern. Herr von Rachau wußte scherzhafte Bemerkungen daran zu knüpfen, nebenher auch ernstere Betrachtungen zu machen, indem er Pflanzen und Gewächse damit verglich, welche er in fremden Ländern gesehen, wodurch er den Doctor anregte, sich auch darüber hören zu lassen.


  Zuweilen ging er dann auch selbst von dem Pfade ab und half Toni suchen und lachen, und bei solchen Gelegenheiten blieb Gottberg gewöhnlich stehen, blickte durch die Bäume hin, wo kaum noch ein Schimmer von Luisens hellem Kleide zu sehen war, und überließ sich seinen Gedanken.


  Als der Doctor eben in dieser Weise seine Begleiter erwartete, kam Toni allein gelaufen.


  Wo ist Herr von Rachau? fragte er ihr entgegen.


  Das ist ein Wagehals, antwortete sie lustig.


  Was hat er gewagt?


  Wenn ich solche Beine hätte, wie er, lachte Toni, so wagte ich nicht darauf spazieren zu gehen, damit ist er jedoch über den Graben gesprungen.


  Es lief ein sumpfiger Abzugsgraben durch das Gehölz, der ziemlich breit und tief war. Gottberg war erstaunt. Hast du es gesehen? fragt er.


  Sie bestätigte es. Er sprang hinüber, als hätte er sich meinen Gummiball unter die kleinen Füße gebunden.


  Das erfordert mehr Kraft und Gelenkigkeit, als ich ihm zugetraut hätte, sagte Gottberg. Aber warum sprang er denn?


  Weil drüben der Mathis unter einem Baume sitzt.


  Der sitzt dort!


  Er hat sich Weidenruthen geschnitten.


  Das soll er nicht. Wenn dein Vater ihn findet, duldet er es nicht.


  Ach laß ihn doch die paar armseligen Weidenruthen nehmen und Körbe flechten, sagte Toni, Herr von Rachau meint es auch gut mit ihm. Als wir ihn sahen, rief er gleich: das ist ein Künstler, dem bin ich Geld schuldig, und damit machte er seinen Hopps. Woher kennt er ihn?


  Er hat ihn gestern wohl schon gesehen.


  Das mag ich gerne leiden, daß er dem armen Mathis Gutes thut, sagte Toni. Ueberhaupt gefällt er mir weit besser, wie der Herr Vetter, der wie ein Canarienvogel pfeift und wie unser Truthahn sich aufbläst.


  Das darfst du nicht sagen und darfst nicht über ihn lachen, warnte der Doctor.


  Ich muß lachen, betheuerte Toni, und wenn er Schwester Luisen was Schönes sagen will, möchte ich laut aufschreien. Weißt du, was ich glaube?


  Der Doctor antwortete nicht, er ging weiter, doch Toni umklammerte seinen Arm und flüsterte zu ihm auf:


  Heirathen will er sie, du kannst es mir glauben. Aber ich möchte ihn nicht, und Luise thut es auch nicht.


  Der Doctor machte längere Schritte über die Brücke fort, welche den Graben kreuzte, dabei that er, als hörte er gar nicht auf das Geplauder.


  Wir müssen uns nach dem Herrn umsehen, sagte er.


  Da kommt er schon! rief Toni, und siehst du wohl hier dieses Geblätter — der Mathis hinkt mit seinen Weidenruthen fort, er wäre auch närrisch, wenn er warten wollte, bis du kommst und mit ihm zankst. Sicher hat er ein Stück Geld in der Tasche. Höre einmal, wie lustig er pfeift und alle Vogelstimmen nachahmt.


  Gottberg erwartete den Herrn von Rachau, dem das kleine Mädchen entgegenlief und ihn ausschalt, weil er hätte in den Graben fallen können; während er sich aber vertheidigte und um die Wette sprang und lief und sich zum großen Jubel des Kindes von ihm besiegen ließ, hatte der Major mit seinen Begleitern längst den Platz erreicht, wo sie gemeinsam ausruhen wollten.


  Es war im Grunde nicht allzuviel dort zu sehen. Eine Waldmatte bildete einen grünen Raum, an dessen Rande ein Hügel aufstieg, von dem aus man über Thal und Stadt blicken konnte. Auf dem Hügel stand eine Bank und ein Holztisch, das heißt, es lagen ein paar Bretter auf vier Pfählen; das war die gesammte Cultur, welche diesen einsamen Hügel beleckt hatte.


  Eduard Wilkens setzte sich gleich nieder und wischte seine Stirn ab. Er schien ermüdet und erhitzt vom Gehen und vom Sprechen, denn er hatte viel das Wort geführt, indem er seinen Verwandten allerlei über seine Verhältnisse mitgetheilt; und was er sagte, trug zwar ebenfalls den Stempel anmaßlicher Selbstgefälligkeit, aber es klang angenehm genug und blieb nicht ohne Eindruck, wenigstens auf die geheime Ueberlegung des Herrn von Brand. Der Major war bei aller soldatischen Einfachheit, doch nicht unempfindlich gegen die Macht des Geldes. Der reiche Schwiegersohn hielt die Wage im Gleichgewicht gegen die Abneigung, welche ihm andere Eigenschaften desselben einflößten. So hörte er nicht ohne Wohlgefallen, was Eduard Wilkens über das prächtige Landhaus berichtete, das er von seinem Vater geerbt hatte, und verfolgte behaglich die Schilderungen, welche seiner Eitelkeit schmeichelten.


  Es giebt ein Paar Aussichten in meinem Park, mein liebes Luischen, sagte Wilkens, die besser sind als diese hier. Sie sind noch niemals bei uns gewesen?


  Meine größte Reise hat nicht mehr als vier Meilen betragen, antwortete sie.


  Er spottete darüber.


  Sie müssen künftig mehr reisen, rief er zuversichtlich. Ich hoffe es, Sie sollen bald und viel reisen; es wird Ihnen gefallen.


  Wird man besser und glücklicher dadurch? fragte sie lächelnd.


  Was heißt besser! lachte er laut auf. Klüger wird man, und das ist die Hauptsache.


  Herr von Rachau scheint auch viel gereist zu sein, fiel der Major ein.


  Der, sagte Wilkens, ja, der hat das Leben kennen gelernt. Wo steckt er denn mit dem Herrn Doctor?


  Sie sind zurück geblieben, sagte Luise, aber sie können nicht weit sein.


  Hat Herr von Rachau ein Amt? fragte der Major.


  Weder Amt noch Charakter, lachte Wilkens. Keines von beiden, mein lieber Cousin, er lebt seinem Vergnügen und seinen Neigungen. Er hat nichts zu verlieren, also hat er mich begleitet.


  Er gefällt mir sehr gut, sagte der Major.


  Wie gefällt er Ihnen, liebe Cousine?


  Ich finde ihn recht unterhaltend, erwiderte Luise.


  Oho! finden Sie? Er versteht’s, aber es fehlt ihm doch Eines, was alle Mädchen gern mögen; Geld! Geld! Ohne Geld hilft alle Tugend nichts.


  Er lachte auf und faßte ihre Hand. Die seine war kalt und feucht, und sein dickes Gesicht näherte sich ihr so zudringlich, der Ausdruck darin war so frech, daß Luise sich rasch zurückzog und aufstand, denn ein unaussprechlich widerwilliges Gefühl durchschauerte sie.


  Der Major war schon vorher aufgestanden, um nach dem fehlenden Theil der Gesellschaft auszuschauen, Luise folgte ihm nach, als wollte sie sich unter seinen Schutz in Sicherheit bringen, auf Wilkens aber schien ihre Flucht nur belustigend zu wirken. Mit boshaftem Ausdruck hefteten sich seine Blicke an ihre schlanken und üppigen Formen und er rieb seine Finger ganz vergnügt ineinander, während Herr von Brand sein lautes Halloh! durch den Wald erschallen ließ.


  Die Antwort kam aus der Nähe. Nach wenigen Minuten waren die Verlorenen zur Stelle, aber sie kamen nicht allein, sondern brachten den Gärtner des Majors mit, der ein Unglück zu melden hatte, das Toni ihrem Vater auch schon von Weitem ankündigte.


  O Papa, Papa! schrie sie. Das arme Thier! der arme Hans.


  Was ist denn geschehen? fragte Herr von Brand.


  Dies bedurfte es nur, um zu vernehmen, daß ein Pferd, das vor einen Wagen gespannt war, um Holz herbeizuschaffen, beim Einbiegen in den Hof gefallen sei und wahrscheinlich den Fuß gebrochen habe.


  Der Major antwortete mit einem kräftigen Fluch, aber es blieb nichts übrig, als zurückzukehren, um selbst nach dem Schaden zu sehen. Der Spaziergang war somit unerwartet unterbrochen worden; aber Eduard Wilkens war der Einzige, welcher sich darüber freute und dies auch nicht verbarg.


  Wir hatten eigentlich nichts weiter hier zu schaffen, sagte er, denn die Aussicht hatten wir genossen, und ich gehöre nicht zu denen, die sich lange an solchen Herrlichkeiten erfreuen können.


  Aber wir werden Ihnen nichts Anderes zu bieten haben, sagte Luise, an welche er sich wandte.


  Ich bin bei Ihnen, schönste Cousine, das ist mir immer neu und angenehm, antwortete er galant, wiederum ihren Arm nehmend und mit einem Seitenblick auf den schweigsamen Hauslehrer, der ihnen nachfolgte.


  Gerne auch wäre ich länger geblieben, fuhr er dann fort, wenn es ihr Lieblingsplätzchen etwa ist.


  Das ist es allerdings, erwiderte sie, ich habe hier viele frohe Stunden verlebt.


  Wenn das der Fall ist, schrie er im hohen Kehltone, so wollen wir nächstens wiederkommen und eine der allerschönsten Stunden feiern. Wollen Sie?


  Luise von Brand antwortete nicht sogleich, dann sagte sie: Ich hoffe, wir werden noch öfter diesen Platz besuchen.


  Und nicht wieder gestört werden, fiel er ein. Wahrhaftig, wir wollen uns nicht stören lassen, von wem es auch sein möge. Sie sehen ganz betrübt aus, beste Cousine. Ein Pferd ist allerdings ein Gegenstand von Werth.


  Es ist ein armes altes Thier, das keinen großen Werth hat, erwiderte sie, aber sein Unglück geht mir nahe.


  Wilkens lachte.


  Was Sie zartfühlend sind! rief er. Sie besitzen eine zarte Seele, was müssen Sie erst empfinden, wenn ein Mensch leidet. Ich könnte beinahe wünschen, daß ich selbst ein Bein bräche, blos um von Ihnen beklagt zu werden.


  Meinetwegen könnte er sich beide Beine brechen und den Hals dazu, flüsterte Toni dem Doctor ins Ohr, ich machte mir gar nichts daraus. Aber den armen alten Hans habe ich noch heute Morgen gestreichelt und ihm ein tüchtiges Stück Semmel zugesteckt. Den hier ließe ich verhungern, und wenn ich wie Luise wäre, liefe ich davon; aber wirklich, sie thut es schon, sie thut es schon!


  Das Fräulein verdoppelte wirklich ihre Schritte und ließ den galanten Vetter, der ihr nacheilte, ansehnlich zurück, was Toni mit fröhlichem Gelächter bejubelte. So erreichten sie den Garten und fanden sich bald bei dem verunglückten Thiere vereint, um welches sich die Hausbewohner versammelt hatten, die durcheinander schreiend das Ereigniß vortrugen.


  Das Pferd saß auf seinen Hinterbeinen, stemmte die Vorderfüße auf und richtete seine großen traurigen Augen auf das Kind, das klagend und weinend es bei Namen rief und streichelte.


  Der Major hieß die Frauen sich entfernen und stellte dann eine Untersuchung an, bei welcher Herr von Rachau ihm half, der sich so geschickt benahm, daß der Major sich beifällig über seine unerwarteten Kenntnisse äußerte.


  Das ist nicht zu verwundern, erwiderte er. Obwohl ich gar nichts davon verstehe, habe ich doch auf meinen Reisen viel mit Pferden zu thun gehabt. In diesem Falle aber scheint es mir gewiß genug, daß der alte Bursche den Röhrknochen morsch zerbrochen hat.


  Es ist ihm nicht zu helfen, erwiderte der Major den Kopf schüttelnd.


  So muß man zum Schinder schicken! rief Wilkens.


  Das würde seine Leiden um viele Stunden verlängern, sagte Herr von Brand.


  Was kann man aber thun?


  Ich werde es Ihnen gleich zeigen, sagte Herr von Brand, warten Sie einen Augenblick. Er ging in das Haus und kam nach wenigen Minuten zurück. In seiner Hand schimmerte etwas Blitzendes, das Wilkens für den Lauf eines Pistols hielt.—


  Todtschießen wollen Sie ihn? sagte er. Da mache ich mich fort, das Knallen ist mir fatal. Blut überhaupt; ich habe einen Abscheu vor Blut.


  Beruhigen Sie sich, erwiderte der Major. Was zum Henker! ein Mann und kann kein Blut sehen, kann’s nicht knallen hören! Aber Ihre Nerven sollen nicht beleidigt werden; sehen Sie hier, das Ding knallt nicht.


  Er zeigte dabei, was er trug. Es war ein kleiner Hammer von polirtem Stahl mit kurzem Griff. Der Kopf an der einen Seite breit, an der andern in eine lange Spitze auslaufend. Das Ganze hatte ein so unschuldiges Ansehen, als ob es Kinderspielzeug sei; Eduard Wilkens nahm daher auch von dem Spotte des Majors keine Notiz, er lachte dazu.


  Das lasse ich mir gefallen, sagte er, damit kann man sich keinen Schaden thun.


  Nicht? erwiderte der Major, indem er ihn anblickte und den kleinen Hammer in seiner Hand wiegte. Sie freilich würden nichts damit ausrichten können, aber wer die Sache versteht — geben Sie Acht! — Er trat zu dem leidenden Thiere, richtete die Spitze auf dessen Stirn, schwenkte den Hammer und ließ ihn anscheinend ohne besondere Gewalt fallen. Das Pferd zuckte zusammen, stürzte zur Seite und streckte sich aus. Es war todt.


  Das Verfahren war so überraschend, der Erfolg so blitzartig wunderbar, daß die Zuschauer bestürzt darauf hinblickten. — Das ist merkwürdig, sagte Herr von Rachau.


  Schrecklich! schauderhaft! schrie Wilkens, indem er nach seinem Kopf faßte. Man sieht es nicht einmal.


  Der Punkt, auf welchen der tödtliche Schlag erfolgt war, wurde in der That nur durch einen Blutstropfen angedeutet.


  Ich bin erstaunt darüber, wie es möglich ist, sagte Rachau. Wie kann man den festen Schädel mit diesem unbedeutenden Instrument und obenein ohne alle Anstrengung zerschmettern?


  Wer es nicht versteht, soll es auch wohl bleiben lassen, sagte der Major mit einem gewissen Triumph. Es kann Einer zehnmal schlagen, ohne großen Schaden zu thun.


  Ist diese Art der Tödtung hier gebräuchlich? fragte Rachau.


  Niemals. Kein Mensch weiß etwas davon, aber in Spanien macht man es so, und unsere Regimenter nahmen es sich an. Ich habe manch armes Thier mit diesem kleinen Dinge von großen Leiden befreit. Man muß nur mit dem rechten Schwung die rechte Stelle treffen, so dringt die Spitze bis ins Gehirn. — Jetzt schafft das Thier fort, ich habe ihm eine Wohlthat erwiesen.


  Er steckte den kleinen Hammer in die Tasche und ging mit seinen Gästen ins Haus, wo die Fräulein schon wußten was vorgefallen war. Das Ereigniß gab jedoch noch Stoff zu langen Gesprächen und bei aller Lust, es endlich zu vergessen, war die Stimmung doch nicht ganz herzustellen.


  Besonders zeigte sich Wilkens nicht mehr in seiner früheren Laune, denn er beschäftigte sich weniger mit seiner Cousine, als mit sich selbst, indem er es seinem munteren Begleiter überließ, die Unterhaltung zu beleben. Bald nach dem Abendessen schien er müde zu werden und zog sich, begleitet von seinem Freunde, in das auserwählte Schlafzimmer zurück.


  


  4.


  Es vergingen nun einige Tage, die im Ganzen dem ersten glichen, wie Wassertropfen. Wilkens hatte möglichst viel Zeit sich liebenswürdig zu zeigen, es legte ihm Niemand dabei etwas in den Weg. Der Major, der nicht wußte, was er mit ihm anfangen sollte, schien ihn möglichst zu vermeiden. Wilkens rauchte nicht, kümmerte sich weder um Gewehre, noch um Gewächse, hatte keinen Gefallen an Promenaden zu Pferde oder zu Fuße; alle Anstrengungen waren ihm zuwider, nur bei Tische erwachten seine Begierden, aber die geheime Verachtung des alten Soldaten wurde durch die Eßlust des Herrn Vetters vermehrt. Wenn er rechtschaffen eingehauen hätte, wie der Major es nannte, so hätte man doch sehen können, daß ein Kerl in ihm steckte; aber auch dabei zeigte sich sein weibisch erschlafftes Wesen. Allerlei schwammiges, süßes Zeug, Suppe, Klöschen, Mehlspeise, Compots, das liebte er; ein saftiges Stück Fleisch, einen kräftigen Braten rührte er kaum an.


  Mit dem Trinken ging es noch schlimmer. Nöthigen ließ er sich nicht, im Gegentheil, er schien die spirituöse Aufregung gern zu haben, aber kaum hatte er ein paar Gläser nach des Majors Ausdrucksweise hinter der Binde, so wurde er gänzlich unausstehlich, und es gehörte viel Geduld dazu, das als Scherz aufzunehmen, was er dafür zum Besten gab. Schon gewöhnlich anmaßend und großsprecherisch verlor er dann vollends Rücksicht und Haltung, und wenn nicht Rachau zuweilen eingeschritten wäre und dem Doctor Gottberg sowohl, wie auch Luisen und der ganzen Gesellschaft beigestanden hätte, so würde es nicht zu ertragen gewesen sein.


  Der heftige alte Herr befand sich nach den ersten drei Tagen im vollen Zwiespalt mit sich selbst; er hatte sich freilich von Anfang an feierlich gelobt und sich sein Ehrenwort darauf gegeben, in Ruhe den Ausgang dieser fatalen Sache abzuwarten und sich in keinerlei Weise einzumischen, aber er that sich den größten Zwang an. Indeß sprachen alle Vernunftgründe dafür und je mehr er überlegte, um so mehr überzeugte er sich, daß dies das Beste sei, was er thun könne. Auf jeden Fall mußte ihm daran gelegen sein, mit diesem Vetter sich nicht zu erzürnen. Auch wenn Luise keine Lust empfand, eine reiche Frau zu werden, auch dann sollte Wilkens wenigstens nicht böse das Haus verlassen. Was der Major wünschte oder hoffte, bezweifelte oder befürchtete, verschloß er in sich, allein zuweilen stiegen ihm Gedanken auf, bei denen sich sein Gesicht dunkler färbte, und er streckte ungeduldig seinen Arm aus, als wollte er etwas gewaltsam von sich abhalten.


  Der alte hitzige Herr dachte, wenn er dies that, an den Doctor Gottberg, mit welchem er sich viel beschäftigte und sich den Kopf rieb. Der Doctor bereitete ihm aber gewiß kein Aergerniß, denn er sah ihn wenig anders mehr in diesen Tagen, als beim Mittagsessen, aber er mochte ihn weder aufsuchen, noch ihm begegnen. Sonst hatte er den jungen Gelehrten, den der Zufall in seine Familie gebracht, jederzeit gern gesehen und niemals gewünscht, daß er ihn verlassen möchte. Gottbergs ruhiges und ernstes Wesen, das doch keineswegs mürrisch und abgeschlossen war, hatte ihm immer gefallen, er hatte ihn selbst gebeten zu bleiben, und nie war ihm dabei eingefallen, was ihm zuerst in jener Nacht einfiel, wo er Wilkens am Abend vorher gesehen und was er jetzt mit aller Gewalt von sich abschütteln wollte und nicht konnte. So blind war er allerdings nicht gewesen, um nicht zu bemerken, wie hoch Gottberg in der Gunst seiner Kinder stehe, aber er war ja auch in seiner eigenen Gunst, war der Freund seines Sohnes, der ihm innig anhing und fortgesetzt Briefe mit ihm wechselte. Es kam dem Major vor, als sei das Alles ganz natürlich, und wenn er seinen Mädchen nachblickte, wie sie vertraulich mit dem Doctor umgingen, als sei dieser mit ihnen aufgewachsen, so fühlte er es wohlthuend in seinem Herzen. Gottberg gehörte zur Familie, den Kopf hatte er auf dem rechten Flecke, und wer ihn kennen lernte, zollte ihm Achtung. Solch ein Mann mußte auch einmal in der Welt seinen Platz einnehmen, und dies war wieder ein Gedanke, mit welchem der Major sich zuweilen heimlich beschäftigte, wenn er ihn mit Luisen im Gespräch traf und Beide beobachtete. Aber alle diese Ergebnisse eines Jahres gingen verloren, als er Wilkens im rothen Bären gefunden.


  Von der Abreise des Doctors war nicht wieder die Rede gewesen, allein daß Wilkens Muthmaßungen hegte, die begründet oder nicht, doch mit des Majors Besorgnissen übereinstimmten, ließ sich nicht bezweifeln. Mit bewundernswerther Geduld that Gottberg aber, als sähe und höre er nichts von Eduard Wilkens; auch ließ sich nicht die geringste Bemerkung gegen sein Benehmen im Umgange mit Fräulein Luise machen. Immer gleich höflich, bescheiden und freundlich konnte die genaueste Beobachtung ihn auf keinem verfänglichen Blicke ertappen. Mit vollkommenem Selbstgefühl behauptete er eine würdige Haltung und diese machte es möglich, daß er ohne ein äußeres Zeichen von Schmerz oder Kränkung eben so wohl sich Luisen nähern konnte, wie allen Anderen.


  Da das Fräulein jedoch meist immer von Eduard Wilkens belagert wurde, machte er diesem ohne einen Versuch Platz, ihm dem Vorrang zu bestreiten. Sein richtiges Gefühl sagte ihm, was er zu thun habe. Denn verborgen konnte es ihm gewiß nicht bleiben, was im Werke sei. Der Major war mit diesem Benehmen zufrieden. Er begünstigte Eduard Wilkens ersichtlich, obwohl dieser, wie er es gelobt, mit ihm wenig Umstände machte und sich Freiheiten herausnahm, die schwer zu ertragen waren. Ueber die Langweiligkeit dieses Landlebens, und über die Einrichtungen des Hauses hatte Wilkens eben so viel zu bemerken, als über die Ansichten und Meinungen seines Verwandten und über dessen wirthschaftliche und Familien-Angelegenheiten. Er that manche Fragen, die dem heftigen, alten Herrn großen Aerger verursachten und deren Beantwortung ihm sauer wurde, dennoch blieb er standhaft in seiner Höflichkeit und nahm selbst anmaßliche Vorwürfe hin. Die Verpachtungen und der Gewinn, den der Major aus dem Gute zog, gaben Wilkens besonders Veranlassung zu lebhaftem Tadel und heilsamen Vorstellungen, welche so eindringlich gemacht wurden, als sei sein Eigenthum dadurch verletzt worden.


  Das ist ja gräßlich! sagte er, das sind ja Preise, wie vor fünfzig Jahren, als lebten wir noch in der schönen Zeit, wo die Pächter reich wurden und die Eigenthümer arm. Aber das muß sich ändern, lassen Sie doch die Pachtcontracte sehen, die Hälfte mehr ist noch zu billig. Wie ist das möglich, daß Sie so — so wenig zeitgemäß sein können!


  Die Milderung seines Ausdrucks kam daher, weil der Major ihn anblickte, als spränge Feuer aus seinen Augen, und Wilkens einen Schreck bekam.


  Alle Donner! schrie der Major, was — hm! meinen Sie? setzte er sich besinnend hinzu. Es wäre möglich, daß man etwas höher gehen könnte, aber ich will keinen Menschen drücken.


  Was das für eine Redensart ist! lachte Wilkens. Hier muß der alte Zopf ausgetrieben werden.


  Lieber wollte ich, daß — schrie der Major, allein er besänftigte sich nochmals und versuchte selbst zu lachen. Vetter, sagte er, Jeder muß seinen eignen Zopf abschneiden.


  Was das anbelangt, so hat es bei mir keine Noth, versetzte Wilkens, ich kenne die Welt. Praktisch muß man sein, und das bin ich. Vielleicht ist das Beste, das Gut wird verkauft. Die Preise sind noch hoch, obwohl sie schon fallen. Schulden sind nicht da, oder doch nicht viel. Was haben Sie an Hypotheken? Wie viel ist es?


  Der Major wand sich wie ein Wurm. Ein Feuer brannte in seinem Gehirn, die Flamme tanzte vor ihm her, er überwand sich aber auch diesmal und winkte abwehrend mit der Hand, wobei er that, als ob er lachte.


  Wir wollen jetzt nicht weiter davon sprechen, sagte er. Schulden sind da, es ging nicht anders.


  Man muß niemals mehr ausgeben, als man einnimmt, krähte Wilkens. Ihre Gastfreiheit und Großmuth sind freilich berühmt, mein bester Vetter, aber lieber ein bischen einschränken. Warum haben Sie diesen Doctor hier?


  Es war ein Glück für den Unverschämten, daß er diese Wendung einschlug, denn der alte Soldat konnte es nicht mehr ertragen. Zum letzten Male besann er sich und sagte mit einer Stimme, die vor Aufregung zitterte:


  Brechen wir ab davon. Meine Angelegenheiten werden immer nur meine Sache sein und bleiben.


  Aber mein lieber Vetter, betheuerte Wilkens, ich meine es wahrhaftig aufs Allerbeste.


  Gut, ich danke Ihnen; aber ich denke, es kommt im Leben nicht immer auf’s Geld an.


  Nicht? rief Wilkens auf seine Tasche schlagend. Auf’s Geld kommt doch zuletzt Alles an. Wer’s Geld nicht achtet, kann zu nichts kommen. Also, mein lieber Vetter, wollen wir diesen Punkt wenigstens niemals vergessen.


  Die Miene, mit der er dies sagte, sah so boshaft lauernd aus, daß der Major sich beunruhigt fühlte.


  Bah! fuhr Wilkens fort, wir werden gute Freunde bleiben, ich sehe es Ihnen an. Ich gehe jetzt und suche mein Cousinchen, denn ich sehne mich nach ihr. Der Doctor sitzt mit Toni am Büchertisch, Rachau ist spazieren gelaufen, so kann ich ungestört mein Glück befördern. Helfen Sie nur hübsch dazu, damit wir bald zu Rande kommen. Je eher je besser, wo möglich heut noch.


  Diese Aufforderung glich einer Mahnung, in welcher die Drohung eingewickelt lag. Es ging dem Major beinahe wie seiner Tochter, als er die kalte, feuchte Hand fühlte und in das dicke, schlaffe Gesicht sah. Es lief ihm ein Schauder über die Haut, und alle geheimen Pläne und Hoffnungen sanken bis auf den Gefrierpunkt. Sein Widerwille war so groß, daß er sich umdrehte und gar keine Antwort gab; als aber Wilkens ihn verlassen hatte, warf er seine Pfeife wüthend in einen Winkel, stampfte mit dem Fuß auf, als sollten die Dielen zerbrechen, und schlug beide Arme über seiner Brust zusammen.


  Wilkens suchte inzwischen nach Luisen umher, ohne sie zu finden. Man hatte sie in den Garten gehen sehen, doch auch dort war sie nicht zu entdecken. Ein Verdacht stieg in ihm auf, dem er sogleich folgte, indem er die Treppe hinauf stieg, den Gang hinabschlich und an der Thür des Zimmer horchte, das, wie er wußte, Gottberg bewohnte. Da er nichts hörte, beugte er sich zu dem Schlüsselloch nieder, und jetzt sah er den Doctor am Tische sitzen. Vor ihm lag ein Bogen Papier, eine Feder hielt er in der Hand, allein er schrieb nicht, sondern sah’, den Kopf in seine Hand gestützt, vor sich hin.


  Eduard Wilkens ergötzte sich einige Minuten lang an dieser Situation. Der Doctor kam ihm so schmerzensvoll vor, so grau und eingefallen, daß er sich das Vergnügen nicht versagen konnte, ihn noch näher zu betrachten. Er öffnete daher die Thür und steckte seinen Kopf hinein, bei dessen Anblick der überraschte Gelehrte den Arm sinken ließ und aufstand.


  Bitte! sagte Wilkens im hohen Discant, lassen Sie sich durchaus nicht stören, Herr Doctor, ich blickte nur herein, um zu fragen, ob Sie meine Cousine Luise nicht gesehen haben?


  Ich habe das Fräulein heut noch nicht gesehen, erwiderte Gottberg.


  Wilkens musterte inzwischen das Zimmer und den Tisch. Auf diesem lagen ein paar gefaltete Briefe, auf einem Stuhl eine Reisetasche und neben dieser verschiedene Kleidungsstücke. Sie wollen doch nicht verreisen? fragte er.


  Das blasse Gesicht des Doctors erhielt einen röthlichen Schimmer. Ich habe keine solche Absicht, war seine Antwort.


  Es wäre mir auch nicht lieb, versicherte Wilkens. Sie müssen hier bleiben, es wird lustig hergehen.


  Gottberg schwieg. Eduard Wilkens sah ihn übermüthig lachend an.


  Sie sind ja lange schon hier im Hause, fuhr er fort, und kennen alle Verhältnisse. Meine Cousine Luise ist ein allerliebstes Mädchen. Was meinen Sie? Sie gefällt mir ausnehmend. Eine besondere Schönheit ist sie nicht, aber was hat man davon? Eitelkeit, weiter nichts. Sie ist nicht verwöhnt, Häuslichkeit ist eine schöne Tugend. Was meinen Sie?


  Ich meine nichts, sagte Gottberg.


  Oho, lachte Wilkens, Sie müssen doch eine Meinung haben? Sie nehmen doch Antheil an der Familie?


  Den nehme ich allerdings.


  Und Sie wissen doch auch wohl, warum ich hier bin?


  Ich habe nicht danach geforscht.


  Nicht? so will ich es Ihnen sagen. Ich bin hier—


  Verschonen Sie mich, Herr Wilkens, fiel Gottberg ein.


  Womit?


  Mit Ihrem Vertrauen.


  Dadurch könnten Sie sich nur geehrt fühlen, wie ich annehme, sagte Wilkens.


  Ich habe keinen Anspruch darauf zu machen, erwiderte der Doctor mit einer kalten Verbeugung.


  Aber ich habe einige Gründe dafür, mit Ihnen ein offenes Wort zu sprechen. Wenn Sie aufrichtig gegen mich sein wollen, kann’s zu Ihrem eigenen Besten ausfallen. Sie sind hier Hahn im Korbe, gut; ein Jeder nach seinem Geschmack. Wollen Sie also aufrichtig sein?


  Was wünschen Sie?


  Nur eine Frage wegen meiner Cousine. Er richtete die unverschämten Augen auf ihn. Wie stehen Sie mit ihr?


  Der Doctor antwortete nicht, er sah aber leichenblaß aus.


  Bah! lachte Wilkens, Sie brauchen nicht vor mir zu erschrecken. Wir können uns darüber in aller Ruhe erklären.


  Verlassen Sie mich! sagte Gottberg mit tiefer voller Stimme.


  Seien Sie verständig, antwortete Wilkens. Ich bin so schlimm nicht. Ich lasse einem Jeden das Seine!


  Verlassen Sie mich, wiederholte der Doctor noch heftiger, indem er den Arm nach der Thür ausstreckte.


  Eduard Wilkens zog sich zurück, er bekam Furcht vor den Blicken und der Haltung Gottbergs.


  Sie werden es bereuen, mein Lieber, rief er frech und drohend ihm zu. Im Uebrigen sage ich Ihnen jetzt, daß ich der Sache heut noch ein Ende machen werde. Meine Cousine soll meine Frau werden, wir werden kurzen Proceß machen!


  Gottberg sah ihn verächtlich an.


  Schrift und Gepräge stimmen zum Inhalt, antwortete er.


  Wilkens stand an der Thür. Sie können es noch überlegen, wenn es Ihnen nicht an Einsicht fehlt, nickte er ihm zu.


  Entsetzlich! fuhr Gottberg fort zu sprechen, als sei er allein, wenn ein so reines Wesen, ein so stolzer, ehrenhafter Mann, in solchen Schlamm versinken könnten.


  Narren und Bettler muß man behandeln, wie sie es verdienen! rief Wilkens, indem er hinaus ging, und das soll geschehen, darauf verlassen Sie sich.


  Er suchte nach Rachau umher, aber Herr von Rachau war noch nicht heimgekehrt. Vor einigen Stunden schon hatte er das Haus verlassen und auf Waldwegen einen weiten Spaziergang gemacht, der ihn endlich an den Fluß hinabführte, wo die große Mühle stand, welche dem Major gehörte. Er ließ sich mit mehreren Leuten, die ihm begegneten, in Gespräche ein und besaß viel Geschick, von ihnen auszuforschen, was er wissen wollte. Endlich trat er auch bei dem Müller ein, forderte und trank ein Glas Milch, besah den Bau, fragte kreuz und quer, nach Ertrag und Gerechtsamen, Wiesen und Feldern unter allerlei Scherz und Munterkeit, und einem so angenehmen jungen Herrn, der so unschuldig und offenherzig aussah und ohne alle Hoffahrt war, wurde gern Bescheid gegeben. Er hatte auch kein Hehl, wer er sei, und daß er mit einem Verwandten des Herrn von Brand in dessen Haus zum Besuch gekommen, was sein Ansehen nur vermehren konnte; aber ganz natürlich richteten sich die Antworten, welche er erhielt, als er das Gespräch auf die Familie zu wenden wußte, auch darnach. Die pfiffige Natürlichkeit des Müllers reichte nicht bis zur Verstellung, und im Ganzen genommen hörte er auch hier bestätigen, was der vertrauliche Postillon ausgesagt. Der Major wurde sehr gelobt, doch über seine Heftigkeit kam es zu manchem Kopfschütteln, und als Herr von Rachau auf die Geschichte mit dem Wilddiebe anspielte, sagte der Müller:


  Das war der Erste nicht, lieber Herr, er hat es früher schon öfter so gemacht. Jetzt ist er ruhiger geworden, sonst war’s gleich Feuer und Flamme bei ihm, das weiß auch ein Jeder, und die Herren in der Stadt wissen’s auch. Es ist ein herzensguter Herr, man kann’s wohl so rühmen, aber in Streit muß sich Keiner mit ihm einlassen. In seiner Jugend, so wird’s erzählt, hat er auch schon auf der Festung gesessen, weil er einen anderen Offizier todt geschossen oder gestochen hat, und bei dem Mathis haben ihm die Richter noch durchgeholfen, aber verwarnt ist er doch worden, und wenn noch einmal was vorkommt, geht’s nicht so ab.


  Herr von Rachau wandte die Rede vom Vater auf die Tochter, und auch der Müller war Fräulein Luisens lebhafter Verehrer.


  Die ist gut, sagte er, und so auch der Doctor, der im Hause ist, der ist brav und gut. Zuweilen kommen sie beide hierher, wenn sie spazieren gehen, auch—


  Er fing an sein Gesicht zu verziehen und seine Mütze zu drehen.


  Weiter ließ sich nichts aus ihm herausbringen. Er war schlau genug, dem fremden Herrn, der auf dem Gute zu Besuch war, nicht zu verrathen, was sein Grinsen bedeuten sollte.


  Na, lenkte der Müller ein, man kann’s nicht sagen, daß er ein Taugenichts war, im Gegentheil, es war ein redlicher, fleißiger Bursche.


  Er suchte ihn weiter noch zu entschuldigen, denn wahrscheinlich wußte er sich von dem Vergehen, das dem Mathis zur Last gelegt wurde, selbst nicht ganz rein.


  Wenn man so von den Thieren geplagt wird, daß sie bis in die Gärten kommen, oder man sieht sein Feld zerfressen, sagte er, so kann man zuweilen gar nicht anders als sich wehren. Der Mathis hat freilich weder Kohl noch Kartoffeln zu hüten gehabt, er that’s aus Uebermuth, dachte auch wohl, Hasen giebt’s genug in der Welt, und Gott hat ’s wilde Gethier, das dahin läuft und dorthin, für Alle geschaffen. Ich habe mein Lebtag aber keinen so flinken Kerl gesehen, wie der war. Alles verstand er und versteht’s noch, sonst käm’ er nicht durch. Und ’s Stehlen läßt er doch auch nicht, fuhr er lachend fort; sind’s keine Hasen und Rehe mehr, sind’s Vögel oder Weidenruthen, und sie sehen ihm dabei auf dem Gute durch die Finger, denn leid hat’s auch dem Herrn gethan, er schämt sich nur, daß er’s soll merken lassen, und mag den Mathis nicht vor Augen sehen. Der giebt’s ihm freilich zurück, so viel in seiner Macht ist, und wenn der könnte—


  Der Müller hob seine Faust auf und schüttelte sie, seine Frau aber gab ihm einen Stoß und winkte ihm zu.


  Na, sagte er, der Herr wird kein Gerede machen.


  Darum sorgt nicht, beruhigte Rachau. Kann man über den Steig nach der Stadt?


  Der Müller bejahte es. Drüben geht’s an der Lehmgrube hin, fügte er hinzu, und gleich beian im Häuschen, da wohnt der Mathis.


  Mit diesem Bescheid nahm Herr von Rachau Abschied, ging über den Mühlsteig und befand sich in zehn Minuten vor der ärmlichen Hütte, die am Wege lag. Mit einem Blicke ließ sich bemerken, daß sie nicht vernachlässigt wurde, denn die Lehmwände waren gut erhalten und weiß bestrichen, das durchlaufende Holzwerk schwarz angefärbt. Die kleinen Fenster sahen gewaschen aus, und vor ihnen hingen an Nägeln mehre kleine Käfige, deren Bewohner ihre Gefangenschaft sich mit Singen versüßten.


  Als Rachau in die Vorflur blickte, deren Thür offen stand, sah er den lahmen Mann, der darin saß und mit Korbflechten beschäftigt war. Er bückte sich auf seine Arbeit, und das lange schwarzbraune Haar hing zottig daran herunter; gleich aber rückte er den Kopf in die Höhe, und über sein hageres Gesicht zuckte ein freundliches Grinsen, denn er erkannte den Herrn, der bis an die Schwelle gelangt war.


  Hier wohnt Ihr? fragte Rachau. Ist das Euer Haus?


  So lange ich es gemiethet habe, antwortete der Lahme, indem er aufstehen wollte.


  Bleib sitzen, sagte Rachau, du darfst deine Arbeit nicht versäumen. Du hast Frau und Kind?


  Ja, die sind wirklich mein, und es ist ein fressendes Eigenthum, aber ich habe kein anderes, antwortete Mathis lachend.


  Eigenthum mag sein wie es will, man hat es lieb. Jeder will etwas besitzen in der Welt, versetzte Rachau, der einen alten Schemel nahm und sich dem Korbflechter gegenüber setzte.


  Sein Sprechen bewirkte, daß die Nebenthür sich aufthat und eine Frau darin erschien, die ein noch junges Kind auf ihrem Arm trug. Hinter ihr blickte Rachau in die Stube hinein, wo es ärmlich, aber reinlich aussah. Er nickte der Frau zu, die ihn demüthig grüßte und deren groben Zügen Gutmüthigkeit und ein hartes Leben aufgeprägt waren.


  Das ist deine Frau? fragte Rachau.


  Das ist sie, antwortete Mathis.


  Ist sie krank?


  Sie darf nicht krank sein, antwortete Mathis, indem er zu ihr auflachte. Vergangenes Jahr sah sie schlimmer aus, jetzt hat sie sich erholt.


  Das war zu der Zeit, wo es dir überhaupt schlecht ging.


  Jetzt geht es besser, brummte Mathis, indem er weiter arbeitete. So gut es gehen kann, setzte er lauter hinzu, wenn die gesunden Glieder fehlen. Sie haben es ja selbst gesehen, Herr, wie mit mir umgesprungen wird, und gehört haben Sie gewiß auch von meiner Geschichte.


  Als ich dich vor einigen Tagen im Walde bei den Weiden traf, sagte Rachau, versprach ich dich aufzusuchen, nun führt mein Weg mich zufällig vorüber. Ich habe mit dem Doctor Gottberg gesprochen, er hat mir Allerlei mitgetheilt, da er Antheil an dir nimmt.


  Er kann seinen Antheil für sich behalten, brummte Mathis weiter arbeitend.


  Die Frau an der Thür seufzte dazu.


  Von ihm habe ich auch gehört, daß das Fräulein von Brand in jeder Zeit Manches gethan hat, fuhr Rachau fort, um ihr Mitgefühl zu beweisen.


  Lieber Herr, sagte Mathis, mit seiner rauhen Hand auf den Korb schlagend, ich bin ein armer Kerl, aber ich danke für alles Mitgefühl von da drüben her!


  Mathis! Mathis! flüsterte die Frau.


  Du scher dich fort, antwortete er hastig, geh an deinen Topf und koch, was dr’in ist. Noch schaff ich’s Brot und werd’s schaffen. — Weiber sind schwach, fuhr er fort, als die Frau sich zurückgezogen hatte, in ihrer Noth fallen sie selbst dem Teufel zu Füßen. Ich sage nicht, daß sie es nicht hätte thun sollen, ein Weib bleibt ein Weib, aber jetzt bin ich wieder bei ihr und so muß es ein Ende haben.


  Du hast Unterstützung zurückgewiesen?


  Das habe ich, denn von wem kommt sie?


  Mathis warf sein langes Haar zurück, seine Augen blitzten.


  Von dem, der mich wie einen Hund niedergeschossen hat. Verflucht mag er dafür sein!


  Du möchtest von deinem Feinde keine Wohlthaten annehmen, sagte Rachau, möchtest ihm lieber beweisen, daß es in der Bibel heißt: Auge um Auge und Zahn um Zahn. Das ist nobel gedacht, mein lieber Mathis, aber du siehst aus wie ein kluger Bursche, wie kannst du also so mürrisch sein. Verfluche ihn, so viel du Lust hast, Niemand wird Segen von dir verlangen, doch nimm, was du bekommen kannst.


  Ich wollte ihm meinen Segen wohl geben, murmelte Mathis ingrimmig.


  Das heißt, du sähest ihn mit Vergnügen hängen.


  Lieber wollt’ ich das Messer verschlucken, als ihn abschneiden.


  Du bist ein schlechter Christ, aber von liebenswürdiger Offenherzigkeit, versetzte Rachau. Ich begreife deine Gefühle, dennoch, mein guter Freund, muß die Maus niemals der Katze drohen, so lange diese Krallen und Zähne hat.


  Der Korbflechter schien diesen Vergleich sehr gut zu finden. Er grinste zu dem jungen Herrn auf, der sein Stöckchen zwischen den Händen drehte und ihn unschuldig freundlich anblickte.


  Ich ertheile dir diesen guten Rath, weil ich dein Freund bin und etwas für dich thun möchte, sagte Herr von Rachau.


  Meiner Seel! ich habe so viele gute Freunde, es kann mir gar nicht fehlen, lachte Mathis. Die schönen, gnädigen Fräulein nehmen sich meiner an und der Herr Doctor hält mir’s Gewissen vor, es möcht’ sich ein Stein erbarmen. Aber alles Gerede wäscht meine Schand’ nicht ab, Herr, und all’ ihre Almosen machen meine Beine nicht wieder gerade. Ich kann’s nimmermehr vergessen und zu Kreuz kriechen.


  Du bist sehr thöricht, sagte Herr von Rachau. Wenn du in Demuth den Herrn Major um Gnade bätest, würde er dir verzeihen.


  Mir! schrie Mathis seine Fäuste ballend. Lieber wollt’ ich — er lachte wild auf. — Die ganze Brut möcht’ ich zermalmen, murmelte er in sich hinein.


  Bedenke wenigstens, was das gnädige Fräulein für dich thut, fuhr Rachau fort. Die vornehme Dame erzeigt dir Wohlthaten, kommt in deine Hütte, um dich zu trösten. Ihr edles mitleidiges Herz will Ihres Vaters Härte vergüten.


  Mag sein, antwortete Mathis. Wer weiß, warum sie es thut. Er sah höhnisch auf sein Geflecht.


  Kommt das Fräulein oft hierher? fragte Rachau nach einiger Zeit.


  Früher kam sie oft.


  Mit dem Herrn Doctor Gottberg?


  Mathis nickte hämisch lachend.


  Jetzt kommen sie nicht mehr?


  Es ist ja Besuch im Hause, da geht es nicht an, daß sie mitsammen spazieren.


  Rachau bedachte sich. Es kommt mir vor, mein lieber Mathis, lächelte er, als ob du Allerlei von dem gnädigen Fräulein und dem Herrn Doctor zu erzählen wüßtest, ich sehe es dir an und will dir sagen, was du denkst. Du denkst, wie vielleicht manche andere Leute auch, daß das Fräulein den Herrn Doctor besonders lieb hat, oder vielmehr der Herr Doctor das gnädige Fräulein, und du in deinem bösen Herzen freust dich darüber, weil du meinst, wenn’s der gnädige Herr erfährt, wird ein Donnerwetter losbrechen, er in Kummer und Wuth außer sich gerathen.


  Mathis starrte ihn groß an. Er sah seine innersten Gedanken offenbar und konnte sie nicht ableugnen. Eine Furcht kam ihn an vor dem lächelnden, jungen Herrn, der ihn ansah, als könne er ihn durch und durch sehen. Er blickte nach der Stube hin, wo er seine Frau hörte, und sagte dann mit gedämpfter Stimme:


  Es ist doch wahr. Ich hab’s oft genug mit angeschaut, wie sie ein Herz und eine Seele sind.


  Das wäre eine Rache, mit der du als bescheidener Mensch schon zufrieden sein könntest, lachte der junge Herr. Aber mein guter Freund, damit ist es nichts, das Fräulein ist verständiger; es wird allerdings bald heirathen,


  Den Doctor? fragte Mathis.


  Einen Herrn, wie er zu ihr paßt, nach ihres Vaters Wünschen und wenn du klug bist und dich brauchbar bezeigst, wirst du nicht von ihm vergessen werden.—


  Es näherte sich Jemand dem Hause, der Schatten eines Menschen fiel auf die Schwelle und plötzlich stand die, von der so eben die Rede gewesen, das Fräulein von Brand, vor ihnen.


  Ein großer Sommerhut bedeckte ihren Kopf, in der Hand trug sie einen Deckelkorb, der nicht ganz leicht sein mußte, denn sie war erhitzt von der Anstrengung, der sie sich unterzogen. Ihr erster Blick fiel auf Rachau, der aufsprang, sie begrüßte und ihr verlegenes Erstaunen nicht zu bemerken schien.


  Im nächsten Augenblick hatte sie es überwunden. Sie gab ihm seinen Gruß zurück und sagte:


  Sie hier zu finden, konnte ich nicht denken, Herr von Rachau.


  Man findet oft, was man nicht denkt, erwiderte er. Es geht mir ebenfalls so.


  Ich besuche nicht selten diese arme Familie, erklärte sie, deren Mißgeschick meinen Antheil erregt. So ist es auch heut geschehen.


  Sie kommen um zu beweisen, daß es noch immer barmherzige Samariterinnen giebt, fiel er ein.


  Wo ist Eure Frau, Mathis? fragte das Fräulein.


  Drinnen, brummte der Korbflechter ohne aufzublicken.


  Und wie geht es dem Kinde?


  Es fehlt ihm nichts, stieß er grob hervor.


  Sie ging an ihm vorüber und öffnete die Stubenthür. Die Frau stand mit dem Kinde schon dort.


  Da seid ihr ja, guten Tag! rief ihr die freundliche Dame zu, indem sie ihr die Hand reichte. Wie geht es Euch?


  Es macht sich schon, antwortete die Frau mit unverkennbarer Freude und doch auch furchtsam nach ihrem Manne blickend.


  Luise streichelte den müden Kopf des blassen Kindes. Du armer kleiner Schelm, sagte sie, du hast schon viel gelitten. Lache doch einmal, damit du deiner Mutter Freude machst.


  Die arme Frau drückte den Knaben fest an sich, ein kummervolles Liebeslächeln mischte sich mit ihrer Dankbarkeit. Wenn’s nur noch mit ihm wird, seufzte sie.


  Ihr müßt nicht muthlos sein, tröstete das Fräulein. Gott hat Euch manche Prüfungen aufgelegt, aber sie werden vorüber gehen.


  Mathis warf Korb und Ruthen draußen von seinem Schoß und ballte tückisch seine Faust zusammen.


  Könnt’ ich Euch auch nur was auflegen, daß die Prüfungen an Euch kämen, murmelte er, ich wollt’s Euch gönnen.


  Gott lohn’s Ihnen, sagte die Frau drinnen. Sie haben uns immer gnädig in unserer Noth beigestanden.


  Verdammtes Weib! drohte Mathis, ich möcht’ dir den Lohn geben!


  Ich hoffe, daß ich bald einmal mehr thun kann, redete das Fräulein. Habt nur Geduld und haltet Euch brav.


  Oho! höhnte Mathis, seinen Kopf in beide Hände stützend, wenn’s wahr ist, was der Herr sagt, wenn sie einen Vornehmen heirathet und den dummen Doctor auslacht, das ist auch brav. Ich wollte, sie müßte Einen nehmen, der sie Alle unglücklich machte, Alle ins Elend brächte.


  Inzwischen war in der Stube weiter gesprochen worden und eben sagte Luise:


  Nehmt den Korb hier und leert ihn aus; inzwischen gebt mir das Kind, ich will’s verwahren.


  Ah, bestes gnädiges Fräulein, dankte die Frau, Sie sind doch gar zu gut; wir verdienen es nicht.


  Sprecht nicht weiter, geht nur, antwortete Luise das Kind nehmend, und mit Liebkosungen trug sie es hin und her, schaukelte es auf ihrem Arm, ließ es tanzen und sprach dabei mit dem Herrn von Rachau, der über ihr neues Amt scherzte.


  Mathis saß auf der Flur und hörte sie. Er sah durch den Spalt, wie die vornehmen Leute in seiner Hütte lustig und guter Dinge waren, wie sie prächtig und glücklich aussahen, wie das schöne Fräulein gelobt und geschmeichelt wurde von dem feinen Herrn, der ihr die artigsten Dinge sagte, und bei alledem schwoll ihm das Herz noch böser auf. Der Herr sagte ihr so viel Schönes über ihre himmlische Herzensgüte und ihren edlen Charakter, rühmte es so übermäßig, wie glücklich der sei, der dies in ihrer Nähe empfinden könne, und hatte so viele herrliche Glückwünsche für ihre Zukunft bereit, daß es dem Mathis ordentlich wohlthat, als sein krankes Kind dazwischen schrie.


  Das Fräulein lächelte freundlich dankend den Herrn an, aber ihre großen braunen Augen sahen so sanft und ruhig aus, als ob das Schmeicheln ihr nicht viel thäte.


  Meine Zukunft, sagte sie, wird, wie ich hoffe, dem stillen und einfachen Leben angemessen bleiben, das mir bestimmt ist und das mit meinen Neigungen übereinstimmt.


  Ganz wie ich denke, erwiderte er, aber leider kann man nicht immer seinen Neigungen folgen.


  Man muß nur den rechten Willen haben, sagte sie.


  So kann man Glanz und Reichthum entbehren und die Hütte dem Palast vorziehen, fiel er lachend ein. Das ist die Sprache eines edlen Herzens, die ich mit Entzücken höre, allein das Leben spricht oft ganz anders.


  Unser Leben hängt immer davon ab, was wir daraus machen wollen, antwortete Luise.


  Und meine edle Freundin — verzeihen Sie, wenn ich es wage, dies hohe Wort zu gebrauchen — trägt wirklich kein Verlangen, Ihr Leben so glänzend und angenehm zu machen, wie es in Ihrer Macht steht?


  Ich bin zufrieden mit dem, was ich besitze, sagte sie, und begehre nichts.


  Wenn aber dennoch ein Verwegener es wagte, nach solchem Glück zu trachten, seine Schätze dafür zu bieten?


  Dann würde ich ihm antworten müssen, daß ich nicht gewähren kann, was er fordert, aber ich würde dem Freunde sehr verbunden sein, der mir beistände, daß es nie dahin käme.


  O, gewiß! der Freund wird nicht zögern, Ihren Befehl zu erfüllen, wenn er weiß, daß Sie dazu entschlossen sind.


  Daran zweifeln Sie nicht, wenn dieser Zweifel allein Sie abhält, flüsterte Luise.


  Dann Alles für Ihr Glück! rief er, möge es nie getrübt werden und Ihnen die reichsten Lebensfreuden gewähren.


  Das Kind schrie wieder aus allen Kräften, und Rachau sagte lächelnd:


  Da sehen Sie, wie es oft mit unserem Willen beschaffen ist. So viele Liebe und Güte kann den kleinen Schreihals nicht still machen. Doch hier kommt Einer, dem es schon besser gelingen wird.


  Mathis hinkte herein, er konnte es nicht länger draußen anhören, und das Kind streckte dem häßlichen zottigen Vater beide Aermchen entgegen.


  Es paßt immer am besten das Gleiche zum Gleichen, sagte Rachau; der Junge weiß, wohin er gehört.


  Das sollte ein Jeder wissen, fiel Mathis mürrisch ein. Wenn’s Keiner vergessen thät, blieb Mancher ungeschoren.


  Warum bist du denn so wild und aufgebracht? fragte Luise freundlich.


  Eh! gab er zur Antwort, glaubt’s gnädige Fräulein denn, wir könnten Alle so glücklich sein, wie sie?


  Du hast viele hübsche Vögel, tröstete Luise sanftmüthig, die dir vom Morgen bis zum Abend ihre Lieder singen, das müßte auch dein Gemüth erheitern.


  Oho! rief Mathis, und wenn man den Finken und Hänflingen die Augen ausbrennt, singen sie auch bei Nacht, bis ihnen vor Dankbarkeit und Unvernunft die Kehle zerplatzt.


  Du solltest lieber ein vernünftiger Mensch sein, der durch sein Unglück einsichtiger und besser wird, redete sie.


  Bin ich noch nicht genug gebessert! schrie Mathis boshaft lachend. Der gnädige Herr Major hat rechtschaffen dafür gesorgt.


  Leider bist du geblieben wie du warst, sagte das Fräulein. Schäme dich über dein Unrecht.


  Schämen! schrie Mathis. Ihr seid eine vornehme Dame, eine schöne Dame, und ich bin ein Lump, ein schlechter Kerl; bleibt bei Euresgleichen!


  Luisens Gesicht wurde glühend roth, Rachau befahl dem groben Menschen zu schweigen.


  Lassen Sie uns gehen, sagte das Fräulein. Doctor Gottberg wird sehr betrübt sein, wenn ich ihm sage, wie ich dich gefunden habe.


  Ich frage nichts nach ihm, oho! grinste Mathis. Sorgt Ihr dafür, daß er munter bleibt, und laßt Euch die weißen Hände von ihm küssen.


  Diese Worte und sein Hohnlachen schallten dem Fräulein nach, das sich eilig entfernte.—


  Dummkopf! sagte Rachau, da nimm! und indem er ein großes Geldstück in des Kindes Kleid warf, folgte er der Dame.


  Mathis sah das Geld mit einem häßlichen Lachen an, drückte es in seine Faust und hob diese triumphirend auf.


  Ich hab’s ihr gegeben! rief er. Gott verdamm’ mich, wenn’s mir leid thut! Wie’s Blut ihr ins Gesicht schoß, wie’s Gewissen über sie kam, wie sie von dem Doctor hörte. Ich wollt, ich könnt’ sie Alle verrathen und verkaufen, ich wollt’, ich könnt’ sie Alle glücklich machen! — Und der da, fuhr er fort, indem er den Thaler anstarrte, der hat seine heimliche Freud’ daran gehabt. Verdammt will ich sein, wenn er nicht — Er hielt inne, denn seine Frau kam weinend herein und trocknete ihre Augen mit der Schürze.


  


  5.


  Der Tisch stand gedeckt, aber das Speisezimmer war leer, im Hause herrschten Ruhe und Stille. Der Major kam so eben aus der Stadt zurück, wohin er sich geflüchtet hatte, um Wilkens aus dem Wege zu gehen; er kam jedoch mit demselben verdrießlichen Gesicht, mit welchem er gegangen war.


  Kaum hatte er seinen Garten betreten, so sprang Toni ihm entgegen, indem sie einen Reifen und ihren großen Ball in die Luft schleuderte.


  Fang ihn, Papa! rief sie, aber der Papa hatte keine Lust zum Spielen.


  Wo ist Luise? fragte er.


  Eben ist sie nach Hause gekommen, sagte Toni. Der Doctor sitzt und schreibt wie besessen und der Cousin pipt dort hinten in der Laube dem lustigen Herrn von Rachau etwas vor. Der ist immer lustig, Papa; er hätte gern Ball mit mir gespielt, aber der Cousin verbot es ihm, und griff ihn beim Arm und schleppte ihn fort. Jetzt erzählt er ihm sicherlich die schreckliche Geschichte — sie fing an aufs Lustigste zu lachen und schlug in ihre Hände.


  Welche schreckliche Geschichte? fragte Brand.


  Höre, Papa, sagte Toni, es ist ein Hafenfuß, weiter nichts, der Doctor hat ihn zur Thür hinausgewiesen. Ich habe Alles mit angesehen, denn ich saß in dem Cabinet nebenan vor dem Bücherspind. Es war zum Todtlachen.


  Das hat er gethan? fragte Herr von Brand, seine Stirne furchend.


  Du wirst doch den Doctor nicht schelten wollen, fiel das kleine Mädchen ein. Denke dir, Papa, dieser Großsprecher vermaß sich, er werde Luisen heirathen, dazu wäre er gekommen, als ob das eine besondere Ehre wäre! Und es ist auch gewiß nicht wahr; denn Luise mag ihn nicht, und du giebst es nicht zu. Mach’, daß er fort kommt, Papa; seit er hier ist, ist’s vorbei mit Freude und Lustigkeit.


  Der Major hörte diese Ausrufungen schweigend an, aber sein Gesicht wurde dabei noch düsterer, und mit seiner Verlegenheit mischte sich eine gewisse Zustimmung zu dem, was Toni für Recht hielt.


  Du bist ein Kind und mußt schweigen, sagte er.


  Du willst es wohl nicht glauben? versetzte sie. Frage, wen du willst und am besten frage Luisen selbst. Da kommt sie schon. Sie kann dir auf der Stelle antworten.


  Wirklich erschien Fräulein Luise in der Nähe und Toni lief ihr entgegen, während Herr von Brand langsam nachfolgte.


  Sage gleich die Wahrheit, rief sie ihr zu. Möchtest du den Cousin Wilkens heirathen oder nicht?


  Die Schwester hielt ihr mit der Hand den Mund zu. Der Vater stand mit ernster Miene vor beiden.


  Das sind Dinge, sagte Luise, um welche du dich nicht zu kümmern hast. Geh hinein und erwarte uns.


  Toni war folgsam.


  Wir wollen unsere Gäste rufen, fuhr sie fort.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus und sagte im väterlichen Tone:


  Wenn ich Toni’s Frage wiederhole, Luise, was dann?


  Dann, Vater, antwortete sie, die klaren Augen auf ihn heftend, muß ich Nein sagen.


  Das ist dein Wille?


  Mein fester Wille.


  Es entstand ein augenblickliches Schweigen.


  Er ist reich, murmelte der Major, und wir haben zu bedenken — es ist eine ernsthafte Sache — du mußt bedenken—


  Ich habe nichts zu bedenken, theurer Vater, fiel sie ein. Du wirst mich nicht zwingen wollen, einen Mann zu nehmen—


  Den du nicht magst, sagte er so lebhaft, als erleichtere sich sein Herz dabei. Nun mein Kind, ich zwinge dich nicht. Mir gefällt er eben so wenig, Gott weiß es! aber — der Teufel hat ihn hergeführt! setzte er mit Heftigkeit hinzu, und ich weiß nicht, wie wir ihn los werden.


  Ich hoffe, der Herr Cousin wird von selbst gehen, erwiderte Luise. Heut Vormittag hatte ich mit dem Herrn von Rachau ein Gespräch, als ich mit ihm auf einem Spaziergange zusammentraf. Er suchte durch seine Aeußerungen über seinen Freund mich auszuforschen, diese Gelegenheit nahm ich wahr, ihm unverholen zu zeigen, daß ich keine Bewerbung annehmen könne.


  Das war gut! sagte Herr von Brand, und indem er sie beifällig ansah, wiederholte er noch einmal: Das war sehr gut! Er wird es ihm wiedersagen.


  Ich habe ihn sogar darum ersucht.


  Hat er es übernommen?


  Er wird wahrscheinlich soeben dabei sein.


  Dieser Rachau ist aus besserem Holz gemacht, sagte der Major erfreut.


  Er hat versichert, mein ergebener Freund zu sein, erwiderte das Fräulein lächelnd. Bei aller Höflichkeit und Freundlichkeit ist doch nicht zu vergessen, daß er in intimen Beziehungen zu Wilkens, man möchte sagen, in dessen Diensten steht.


  Dankbar wollen wir ihm sein, Kind! rief der Major, wenn er uns beisteht; im Uebrigen mag er uns gewogen bleiben. Ich bin froh in meinem Herzen, wenn wir sie beide los sind, und ich sage dir, Luise, ich fühl’s jetzt soeben recht, bei allen Umständen, die vorhanden sind — er brach ab und blickte sie an. Unser guter Doctor, fuhr er fort, wird auch froh sein. Es wird Alles gut werden, Kind, wenn wir diesen Vetter nur erst überstanden haben.


  Ruhig, theurer Vater, sie kommen, sagte Luise. Sei freundlich und geduldig.


  Sie hörten hinter dem Weinspalier Eduard Wilkens scharfe Stimme und schwiegen still.—


  Ich habe wahrhaftig nichts dagegen, wenn sie nicht anders wollen, ließ er sich vernehmen. Was zum Henker! was ich thun muß, weiß ich selbst, dazu brauche ich deinen guten Rath nicht. Gehöriges kaltes Blut ist die Hauptsache, das hab’ ich.


  Indem die beiden Freunde um die Ecke bogen, sahen sie den Major, der seine Tochter am Arm ihnen entgegen kam, und obgleich Wilkens gewiß sein konnte, daß seine Worte gehört waren, nahm er keine Notiz davon. Er breitete seine Arme ihnen entgegen und rief so unverschämt, wie es seine Art war:


  Da ist ja mein vortrefflicher Vetter und die liebenswürdige Cousine. Endlich finden wir uns, und ich kann meine Sehnsucht stillen. Das Landleben ist herrlich, diese Luft nicht mit Geld zu bezahlen. Man kann hier hundert Jahr alt werden, und merkt nichts davon.


  Hoffentlich machen Sie diese Prophezeiung wahr, sagte der Major.


  Ich will es wahr machen, lachte Wilkens, verlassen Sie sich darauf. Mein Appetit ist für mehrere Jahrhunderte eingerichtet.


  Und der Tisch ist gedeckt, antwortete Fräulein Luise.


  Und der ist ein Narr, der nicht frisch tafelt, was ihm geboten wird, rief Wilkens. Ich bin kein Kostverächter, schönste Cousine. Ich nehme mit Allem vorlieb und frage nicht lange.


  Mit übermüthiger Gebehrde reichte er ihr seinen Arm und führte sie dem Hause zu, der Major folgte mit Rachau nach und wenige Minuten nachher waren sie im Speisezimmer, wo auch der Doctor Gottberg gleich darauf mit seiner Freundin Toni sich einstellte.


  Eduard Wilkens sah ihn so vergnügt an, wie es noch niemals der Fall gewesen.


  Nun, mein gelehrtester Herr Doctor, sagte er, haben Sie Ihre Arbeiten vollendet?


  Der Doctor verneigte sich mit seiner gewöhnlichen Würde ohne weitere Antwort.


  Sie müssen ein Glas Wein mit mir trinken, fuhr Wilkens fort. Ich trinke auf Ihr Wohl, auf Ihre Zukunft, die reich an Freuden aller Art sein möge!


  Gottberg konnte nichts weiter thun, als die Höflichkeit annehmen. Wilkens weidete sich an seinem Anblick.


  Weisheit ist das Ziel alles menschlichen Strebens, fuhr er fort. Als mein Vater mich in die Welt entließ, gab er mir eine ausgezeichnete Lehre mit. Mein Junge, sagte er, jetzt merk’ auf, was ich dir anbefehle: Sei immer klug und weise, und habe Geld! — Also Weisheit, schönste Cousine Luise, und Geld. Darauf wollen wir anstoßen!


  Sie haben diese Lehre gewiß niemals vergessen, lächelte das Fräulein.


  Niemals vergessen! betheuerte Wilkens. Sie sollen bald sehen, daß ich sie niemals vergessen habe. Aber mein vortrefflicher Vetter, Sie müssen ebenfalls mit mir anstoßen. Ich fühle mich in Ihrem Hause so wohl, wie ich es gar nicht sagen kann. Ich bin so glücklich, ich kann den Gedanken gar nicht fassen, mich davon zu trennen. Es gefällt mir Alles so ausnehmend, daß ich meine Tage hier beschließen möchte. Auf Ehre! das möchte ich. Ich möchte dies Gut besitzen, wenn Sie es mir abtreten wollten.


  Ich sehe keinen Grund dazu ein, antwortete Herr von Brand.


  Nicht? Gut, ich bin auch so zufrieden, ich bin ein immer zufriedener Mensch. Nur in fremde Hände soll meiner Tante Eigenthum nicht kommen, das meine ich, weiter nichts. So wünsche ich Ihnen viele frohe Tage, glückliche Zeiten, Freude an Kindern und Kindeskindern, Alles was man einem liebenswürdigen Papa nur wünschen kann. Weise Schwiegersöhne und Schwiegertöchter!


  Er lachte unverschämt dazu, und seine grellen Augen musterten vergnüglich die Donnerwolken im Gesicht des alten Soldaten, aus denen jeden Augenblick die Blitze hervorbrechen wollten. Es mochte seine Absicht sein, diese hervorzurufen, aber Luise machte ihrem Vater lächelnde Zeichen, die ihn ermahnten, nicht die Geduld zu verlieren, und der Major bezwang sich und dankte es heimlich dem guten Herrn von Rachau, der sich bemühte, ihm beizustehen.


  Ich habe gehört, sagte dieser mit seiner schmeichelnden Höflichkeit, daß Ihr Herr Sohn in das Justizministerium berufen worden ist, und welche glänzende Zukunft ihm bevorsteht. So schließe auch ich mich den vielen guten Wünschen aufs Innigste an.


  Der Major war stolz auf seinen Sohn.


  Haben Sie Dank, mein lieber Herr von Rachau, sagte er ihm zunickend. Ich habe meinem Sohn keine andere Lehre mit auf den Weg gegeben, als die: wo du Unrecht siehst, leid’s nicht! und das hat er festgehalten. Der Minister hat ihn in sein Haus genommen, obwohl er gegen manche Mängel in der Justiz geschrieben und gesprochen hat.


  Das ehrt den Herrn Minister eben so sehr, erwiderte Rachau, wie wir uns der Hoffnung hingeben mögen, daß der nächste Justizminister Herr von Brand heißen möge.


  Brand! schrie Wilkens, dann ist das goldene Zeitalter gekommen. Recht und Gerechtigkeit sind keine leeren Phrasen mehr. Stoßen wir alle an auf den Justizminister der Zukunft, der die Unschuld beschützt.


  Wie widerlich übertrieben auch die Scherze waren, welche Wilkens weiter daran knüpfte, so mußte ihm doch gewillfahrt werden. Er war sehr aufgeregt, trank viel Wein, schwatzte und lachte, und sein dickes, blasses Gesicht färbte sich nach und nach röther. Der Major war mehr als einmal nahe daran aufzufahren, aber überlegte heimlich, daß dies die Folgen der Mittheilungen seien, welche Rachau ihm gemacht hatte. Wilkens war ohne Zweifel darüber in seiner Eitelkeit beleidigt und nicht edeldenkend und feinfühlend genug, um sich als Mann von Ehre zu benehmen. Herr von Brand wurde dadurch noch mehr bewogen, nachsichtig allerlei Spott und Grobheit aufzunehmen, im Stillen aber nahm er sich vor, daß dies der letzte Auftritt dieser Art sein solle. Er faßte seinen Entschluß, eine kurze und bestimmte Abrechnung mit dem unbequemen Gaste gleich nach Tische zu halten, aber es kam doch noch, ehe das Mahl ganz beendet war, zu einer unangenehmen Scene.


  Eduard Wilkens hatte sich jetzt zum Gegenstande seiner Bosheit die kleine Toni und den Doctor ausgesucht. Toni hatte ihren Arm auf des Doctors Schulter gelegt und flüsterte und lachte ihm ins Ohr. Wilkens Spöttereien über die Gefahren eines Hauslehrers, der von so reizenden Schülerinnen schwärmerisch verehrt werde, die ihn wie Epheu den Ulmbaum umschlängen, wurden von so frechen Blicken und Gebehrden begleitet, daß der Major die Geduld verlor. Er warf das Tellertuch, auf den Tisch und stand mit solcher Heftigkeit auf, daß Wilkens erschrak. Die furchtsame Seite seines Charakters erhielt die Oberhand über seine Unverschämtheit, doch stellte der genossene Wein das Gleichgewicht wieder her.


  Was ist denn geschehen? rief er. Sie wollen mir doch nichts übel nehmen?


  Nimm nichts übel, Papa, lachte Toni, es lohnt sich nicht der Mühe.


  Es ist mir nichts geschehen, antwortete der Major mit so vieler Ruhe, als er aufzubringen vermochte. Auch soll mir nichts weiter geschehen.


  So trinken wir noch ein Glas und lachen zusammen.


  Ich danke für Alles, sagte der Major. Laß den Kaffee in den Garten bringen, Luise. Wir müssen diesen Dingen ein Ende machen.


  Er entfernte sich, aber Wilkens rief ihm nach. Dann noch ein Glas auf das gute Ende, verehrter Vetter. Und jetzt bin ich bereit, schönste Cousine, der schwachen Stunde entgegen zu gehen und allen Thorheiten abzuschwören.


  In dieser Betheuerung lag etwas Wahres, denn in der nächsten Zeit suchte sich Wilkens einen höflicheren Anstrich zu geben, und als der Kaffee erschien und der Major mit dem Cigarrenkästchen kam, schien Alles ausgeglichen zu sein und sich versöhnlicher zu ordnen. Wilkens pries die Cigarren, lobte den Kaffee, wandte sich mit gefälligen Worten bald an den Major, bald an Fräulein Luise, bald an seinen Freund Rachau und bedauerte, daß der Doctor sich schon wieder entfernt habe. Dann beklagte er, daß irdisches Wohlbehagen nicht ewig dauern könne, und nach manchen ähnlichen Bemerkungen, die nicht erwidert wurden, schlug er selbst einen Spaziergang vor zu den schönen Waldhügeln, wo es ihm so herrlich gefallen habe.


  Ich glaube wirklich, daß ich Ihrem vortrefflichen Weine zu viel Verehrung bezeigt habe, mein theuerster Vetter, sagte er. Mein Kopf ist schwer wie Blei, und da Weintrinken sonst nicht meine Sache ist, bin ich um so unvorsichtiger gewesen.


  Ein Glas zu viel schadet nicht, sagte der Major, wenn nur sonst der Kopf auf dem rechten Fleck sitzt.


  Mäßigung ist zu allen Dingen gut, lachte Wilkens. Wenn man einen kurzen Hals hat, muß man um so vorsichtiger sein.


  Ich habe zunächst einen Gang nach meiner Mühle zu machen, antwortete Herr von Brand. Wollen Sie mich begleiten, so treffen wir später mit der Gesellschaft wieder zusammen.


  Ich gehe mit Ihnen, sagte Wilkens. Wir haben Stoff uns lehrreich zu unterhalten. Ist es nicht wahr?


  Er griff dem Major lachend unter den Arm und schwenkte seinen Hut vor dem Fräulein.


  Auf Wiedersehn also, schönste Cousine, zürnen Sie mir nicht, wenn ich Sie treulos verlasse.


  So entfernte er sich mit seinem Begleiter, aber seine scharfe Stimme war noch lange zu hören. Es schien Herrn Eduard Wilkens behaglich zu Muthe zu sein. Er lachte und scherzte weiter, pries den kühlen Waldschatten und dankte dem schweigsamen alten Soldaten für die große Liebe und Geduld, welche er ihm bezeige.


  Geduld, rief er dann ihn lustig anblinzelnd, ist aber auch die allerchristlichste Tugend. Sanftmuth ziert jeden Menschen. Man muß niemals zornig werden, ich hasse nichts mehr als Zorn. Zornige Menschen verkümmern sich das Leben und werden niemals alt. Also Alles ohne Leidenschaft, mein bester Cousin.


  Sie haben Recht, antwortete der Major, wir müssen ohne Leidenschaft uns aussprechen.


  Also wir wollen uns aussprechen. Gut, das ist meine Absicht.


  Die meinige ebenfalls.


  Sie wollen also eigentlich gar nicht nach der Mühle gehen?


  Allerdings, aber ich wollte zunächst in passender Weise mich Ihnen erklären.


  Herrlich! theuerster Vetter, auch meine Zeit drängt, und unsere Angelegenheit ist von so eigenthümlicher Art, daß ich danach verlangen muß, je eher je lieber zum Abschluß zu kommen.


  Ich verarge es Ihnen nicht, sagte Herr von Brand. Meine Meinung ist — er ging schweigend weiter auf dem Pfad in den Wald hinein. — Es wird mir schwer, für das, was ich Ihnen mittheilen muß, den richtigen Anfang zu finden.


  Lassen Sie sich Zeit, versetzte Wilkens verbindlich. Sind wir hier auf dem richtigen Wege?


  Der richtige Weg, antwortete Herr von Brand, ist doch immer der gerade und offene. So sage ich Ihnen denn gerade heraus, daß ich — daß es mir leid thut, aber — er hielt wieder inne und besann sich.


  Sie sind vom richtigen Wege abgekommen, lachte Wilkens.


  Sie haben Recht, erwiderte der Major. Besser ist es, wenn ich Sie selbst frage, ob schon Absichten — zum Henker! mit einem Worte denn, unterbrach er sich ungeduldig, ob Sie Luisen lieben?


  Lieben? lächelte Eduard Wilkens. Dies ist eine eigenthümliche Frage, bester Vetter. Ich bin entzückt von ihrer Liebenswürdigkeit; beim Lieben aber ist wohl zu bedenken, was man überhaupt unter Lieben versteht.


  Ich weiß nicht, was Sie darunter verstehen, sagte Herr von Brand, aber — wollen Sie meine Tochter heirathen??


  Gewiß. Wenn ich so glücklich sein kann.


  Noch jetzt? fragte der Major.


  Warum nicht, mein bester Vetter?


  Ich denke, — hat Ihnen Herr von Rachau nichts mitgetheilt?


  Das hat er.


  Und Sie können noch diese Absicht hegen?


  Meine liebenswürdige Cousine zu meiner Frau zu machen? rief Wilkens. Immer bin ich dazu bereit.


  Wenn eine Dame sich derartig ausspricht, wie Luise es gethan hat, sagte der Major streng und laut, so glaube ich, daß ein Mann von Ehre seine Hoffnungen aufgeben muß.


  Das ist ganz natürlich, mein theuerster Vetter, und ich bin weitab davon, mich meiner grausamen Cousine aufzudrängen, versetzte Eduard Wilkens. Ich bedaure es innigst, keine Gnade gefunden zu haben, meine Absichten waren die besten.


  Der Major fühlte sich versöhnt. Ich hoffe, sagte er, ihm seine Hand bietend, Sie tragen uns keinen Groll darum nach.


  Besorgen Sie das nicht, erwiderte Wilkens, ihm die Hand schüttelnd. Mir ist alle Rachsucht fremd. Den Neigungen des Herzens kann Niemand befehlen. Möge meine liebe Cousine unbehindert Ihren Neigungen folgen. Sie treffen ohne Zweifel einen würdigeren Gegenstand, als ich es bin.


  Sie sind gereizt, sagte der Major. Es sollte mir leid thun, wenn Sie uns beleidigt verließen.


  Gewiß nicht, betheuerte Wilkens. Morgen werde ich reisen.


  Bleiben Sie noch einige Tage.


  Das geht nicht an. Ich habe nichts mehr hier zu thun. Aber ich werde immer mit freundschaftlichen Gefühlen zurückdenken und sehr erfreut sein, wenn ich höre, daß es Ihnen wohl geht.


  Ich danke Ihnen, mein lieber Vetter, antwortete der Major mit mehr Herzlichkeit, als er jemals seinem Gaste zuwandte. Wenn es so sein muß, so reisen Sie morgen, aber kehren Sie bald einmal zu uns zurück.


  Wer weiß, sagte Wilkens. Im nächsten Jahre möchte ich nach Italien gehen; inzwischen haben Sie Zeit, unsere Angelegenheit ganz, wie Sie es wünschen, zu regeln.


  Was meinen Sie? fragte der Major.


  Nehmen Sie sich Zeit ganz nach Ihrem Belieben. Es hat, wenn Sie wollen, bis Neujahr Zeit.


  Der Major blickte ihn starr an.


  Oder wenn es Ihnen lieber ist, fuhr Wilkens unbefangen fort, und wenn Sie können und wollen es, so machen wir es kurz ab. Ich bleibe bis übermorgen.


  Ich verstehe Sie noch immer nicht. Wollen Sie auf die Testamentsbestimmung dringen?


  Gewiß, mein bester Vetter, das ist doch wohl meine Pflicht, lächelte Wilkens.


  Ist das Ihr Ernst? rief der alte Soldat, dunkelroth im Gesicht.


  Ich sollte meinen, mit zwanzig tausend Thalern spaßt man nicht, antwortete Wilkens.


  Der Major schien völlig überrascht. Er stand still und suchte sich zu besänftigen.


  Ich läugne nicht, begann er darauf, daß Sie diese Forderung machen können — in wenigen Wochen wäre es nicht mehr der Fall gewesen. Ihr Vater hat nie daran gedacht. Niemand hat denken können, daß die verrückte Bestimmung jemals Folgen haben würde.


  Es ist mit Testamenten eine sonderbare Sache, fiel Wilkens ein.


  Können Sie als Mann von Ehre, als Verwandter, unter den Verhältnissen, welche Sie kennen, das Geld fordern?


  Es thut mir leid, sagte Wilkens, aber ich sehe nicht ein, warum Sie Großmuth von mir verlangen.


  Großmuth? brauste der heftige Mann auf. Bei Gott! nein — aber Schaam und Schande über Sie! Das war von Anfang an Ihre Absicht.


  Mäßigung, mein verehrter Vetter, ohne Leidenschaft, das ist die Hauptsache, sagte Wilkens mit arglistiger Sanftmuth, die ihn noch häßlicher machte. Ich bin noch immer ganz zu Ihren Diensten, noch immer bereit, meine liebenswürdige Cousine zu heirathen, wie es das Testament vorschreibt. Er streckte seine Hand aus.


  Heirathen! rief der Major mit flammenden Augen. Luise will Sie nicht.


  So befehlen Sie es ihr.


  Sie sind ein Elender! schrie der alte Soldat.


  Weil ich von einer Erbschaft, die von Rechtswegen mir allein gehörte, einen Theil mir wenigstens nicht entreißen lassen will, nicht wahr? versetzte Eduard Wilkens mit kaltem Hohn. Da kommt’s hinaus?


  Verlassen Sie mich! sagte der Major, ich könnte sonst—


  Wilkens sprang hastig zurück. Lahm will ich mich nicht machen lassen, erwiderte er, todschlagen auch nicht, aber mein Geld will ich haben, mein Geld!


  Seine Worte machten auf den jähzornigen Mann einen erstarrenden Eindruck. Einige Augenblicke blieb er sprachlos, dann sagte er, so kalt und verächtlich es ihm möglich war:


  Sie sollen haben, was Ihnen gebühret, gehen Sie jetzt. Ich werde Mittel und Wege finden, Sie zu befriedigen.


  Mit diesen Worten verließ er ihn. Wilkens blieb stehen und blickte ihm nach, dann lachte er leise und sah sich nach allen Seiten um.


  Nun, so haben wir ja, was wir wollen, rief er lustig. Lauf zum Teufel! Sehe Jeder, wo er bleibe!


  


  6.


  Erst nach einigen Stunden, als die Gesellschaft längst auf dem Waldhügel gewartet hatte, sah Luise ihren Vater kommen, aber von einer ganz anderen Seite, als wo es zur Mühle hinabging. Er kam mitten durch das Gehölz, hinter den Hügeln und mit Freudengeschrei flog ihm Toni entgegen, mit Blumenkränzen geschmückt und eine lange Blumenkette in ihren Händen, mit welcher sie ihn zu umwinden suchte.


  Du bist mein Gefangener, Papa! rief sie. Zur Strafe für dein Verbrechen mußt du gefesselt werden.


  Was habe ich denn verbrochen? fragte er.


  Du hast uns so lange warten lassen, daß Luisen ganz angst und bange geworden ist.


  Fräulein Luise hatte sich inzwischen ebenfalls genähert.


  Wo ist Herr Wilkens? fragte sie.


  Ist er nicht hier? antwortete der Major. Er sah nur den Doctor und auf dem Hügel am Tisch den Herrn von Rachau, der sich mit einem Berg Feldblumen beschäftigte.


  Dann ist er nach Haus gegangen, fügte er hinzu, er hat mich nicht weit begleitet.


  Aber wir haben ihn nicht gesehen, sagte Luise, obwohl wir weit später gingen, als ich dachte. Es kamen Leute aus der Stadt, die mich aufhielten.


  So wird er seine eigenen Wege gegangen sein. Laß ihn, Kind, es ist gut so und — er lächelte mit einem Ausdruck von Zufriedenheit — er hat vielleicht einige Gründe, nicht hier zu sein, flüsterte er ihr ins Ohr. Wie habt ihr euch unterhalten?


  Wir haben uns ganz herrlich unterhalten, Papa! rief Toni. Herr von Rachau versteht die prächtigsten Spiele, auch Kränze kann er flechten, die wie Riemen aussehen; Kunststücke kann er machen, und du wirst dich verwundern, wie allerliebst er zeichnet und was er für schöne Bilder und Menschen mit Luisens Stickschere aus Papier geschnitten hat.


  Es ist ein Tausendkünstler, der Alles versteht, lachte der Major vergnügt. Wir wollen alle bei ihm in die Schule gehen.


  Während die Kleine plauderte, waren sie alle den Hügel hinaufgegangen, wo Herr von Rachau noch immer Blumen flocht und nun in seiner gewinnenden Weise den alten Herrn begrüßte.


  Wir haben den ganzen Wald geplündert, sagte er, um unser Abschiedsfest zu einem Blumenfeste zu machen.


  Blumen welken und wachsen wieder, antwortete der Major, indem er ihm die Hand schüttelte. Potz Tausend! Was haben Sie mit den feinen Fingern für ein zierliches Kränzchen geflochten!


  Es ist der letzte, sagte Rachau, indem er ihn Luisen überreichte.


  Der allerschönste! rief Toni. Er sieht aus wie ein Brautkranz. Du sollst ihn aufsetzen.


  Sie wollte ihre Schwester damit schmücken, aber Luise hinderte es, und da Beide ihn festhielten, zerriß er. Toni fing laut an zu klagen und zu schelten.


  Du bist Schuld daran, rief das kleine Mädchen, jetzt hast du den Schaden, und wirst gar keine Braut werden.


  Sie lachten alle über ihren Zorn, Rachau aber nahm die Stücke und sagte:


  Ich werde den Kranz wieder ganz machen und dann soll er nicht wieder zerreißen.


  Recht so, fügte der Major hinzu. Luise soll ihn tragen und alle Prophezeihungen sollen ihr nichts anhaben.


  Seine Blicke waren warm und natürlich und flogen von ihr auf den Doctor Gottberg, der wie gewöhnlich bescheiden und schweigsam sich erhielt.


  Nun, mein lieber Freund, redete ihn der Major an, haben Sie keine Kränze zu flechten?


  Nein, antwortete Toni, der Doctor hat die Hände in den Schooß gelegt, wir haben fast Alles allein gethan.


  Munter also! rief Herr von Brand, indem er ihn an der Schulter schüttelte und ihm zunickte. Wer wollte sich mit Grillen plagen! Giebt es nicht etwas zu trinken hier? Ich habe Durst mitgebracht.


  Er setzte sich auf die Bank, nahm seinen Hut ab und griff nach dem gefüllten Glase, das ihm gereicht wurde. Dabei erzählte er, daß er in der Mühle gewesen sei, daß der Müller ihm seine Noth geklagt habe über die Beeinträchtigung, welche ihm durch das Wehr der neuen städtischen Mühle zugefügt werde, und daß er selbst bis dorthin gegangen sei, um sich von der Wahrheit zu überzeugen.


  Und hast du es so gefunden? fragte Luise.


  Allerdings, erwiderte er, es ist widerrechtlich und ich werde es nicht dulden. Unrecht muß man nicht dulden, wo es auch sei.


  Besser Unrecht dulden, als Unrecht thun, Papa, rief Toni.


  Bei den Worten des Kindes hefteten sich die Blicke seines Vaters auf sein fröhliches blühendes Gesicht und nachsinnend schaute er hinein, indem er seine Hand auf das blonde Haar legte.


  Recht, mein Mädchen, sagte er, indem der zufriedene Ausdruck bei ihm verstärkt zurückkehrte, das Ungerechte soll uns nicht weiter kümmern, auch wenn wir eben nicht zu denen gehören, die sich geduldig ausplündern lassen. Noch ein Glas Wein, Kind, es thut mir gut!


  Toni lief mit der Flasche herbei, in der anderen Hand brachte sie einen Papierbogen voll allerhand Schnitzeleien, die Herr von Rachau mit der Scheere gefertigt hatte.


  Sieh nur, Papa, rief sie, was das für schöne Sachen sind! Bäume und Thiere und hier auch Gesichter! Wer ist das? Das bin ich! Und dies da? Das ist der Herr Vetter. Das sind seine dicken Lippen, das ist seine prächtige Stulpnase!


  Sie lachte übermüthig, hörte aber gleich wieder auf und schrie:


  Halt ein!


  Der Papa hatte dem Papierkopf einen Nasenstüber versetzt, und dabei hatte das Papier einen Riß bekommen und war weit fortgeflogen.


  O weh! schrie Toni, du bist unbarmherzig mit ihm umgegangen; und was ist denn das? das ist ja Blut! Wo kommt das Blut her?


  Es kommt von meiner Hand, sagte der Major, und indem er seine Finger betrachtete, setzte er hinzu: Da ist ein kleiner Riß, ich habe mich an einem Dorn geritzt.


  Sitzt er noch darin, Papa?


  Nein, Kind. Dornen muß man ausreißen, damit sie nicht noch einmal stechen. Jetzt laß uns deine Kunstwerke weiter bewundern. Das ist der Doctor, nicht wahr? Der sieht fürchterlich nachdenklich aus.


  Als hätte er ein böses Gewissen, behauptete Toni, ihn anschauend; aber seht nur her, wie der gute Herr von Rachau sanft wie ein Engel lacht.


  Die naiven Bemerkungen des kleinen Mädchens verfehlten ihre Wirkung nicht, und die Heiterkeit, mit der sie umhersprang, ihre Bilder zeigte, Blumen und Kränze vertheilte, Luisen endlich zwang, sich den ihren von Rachau aufsetzen zu lassen, und die lustigsten Possen trieb, waren ansteckend genug, um eine geraume Zeit fröhlich vergehen zu lassen.


  Herr von Brand war besonders dazu geneigt; seit langer Zeit sah er nicht so munter aus. Seine mächtige Stimme schallte weit durch den Wald; aller Mißmuth, der so lange auf ihn gedrückt, war verschwunden. Er sprach mit vieler Lebhaftigkeit, bald mit Rachau, bald mit dem Doctor, trank noch mehr als ein Glas dabei leer, was wenig mit seinen Gewohnheiten übereinstimmte, und schien zu vergessen, daß die Baumspitzen sich roth färbten.


  Endlich mahnte Fräulein Luise zum Aufbruch, weil der Abend nicht mehr fern sei, und weil, setzte sie hinzu, man doch den Vetter, der durchaus nicht kommen wolle, nicht länger einsam lassen könne.


  Richtig, sagte Herr von Brand, wir müssen nach ihm ausschauen, wenn er auch in seiner Einsamkeit gut aufgehoben ist. Alles muß ein Ende haben. Willst du den ganzen Blumenberg nach Haus tragen, Toni?


  Er soll auch sein Theil bekommen, Papa, erwiderte Toni, weil er so artig gewesen ist.


  Gieb sie ihm mit auf den Weg, lachte der Papa, statt anderer Dinge, die er nicht bekommen kann. Packt zusammen, ihr Kinder, wir wollen nach Haus.


  Luise benutzte einen Augenblick, wo ihr Vater neben ihr stand, zu einer leisen Frage.


  Wie war es? flüsterte sie.


  Alles gut, mein Kind.


  Du hast dich ihm erklärt?


  Er wird dich nicht mehr belästigen.


  Wie nahm er es auf?


  Du sollst Alles erfahren. Was es auch kosten mag, wir sind ihn los. Ich habe die Last abgeschüttelt, darum ist mir so wohl.


  Er drücke ihr zärtlich die Hand und küßte ihre Stirne. Die Anderen kamen herbei. Herr von Rachau nahm Luisen das Körbchen fort, Toni stritt sich mit ihm darum und lief ihm nach, um ihn zu haschen. Ihr fröhliches Rufen und ihr Gelächter schallte durch den abendlichen Wald.


  Der Major hatte seinen Arm in des Doctors Arm geschoben, an seiner anderen Seite ging Luise, so folgten sie den Beiden nach.


  Der ist wie ein Hirsch auf seinen Beinen, sagte er. Mit dem kommen Sie auch nicht fort, Doctor.


  Ich habe es noch nicht versucht, erwiderte Gottberg.


  Wenn er fort sein wird, werden wir ihn vermissen! Er ist ein guter Gesellschafter.


  Das bin ich nicht, und darum — er schwieg, und der Major sah ihn an.


  Nun, was darum? Was meinen Sie, Doctor?


  Ich habe den Satz unrichtig begonnen, fuhr Gottberg fort. Ich wollte sagen, daß, wenn ich auch kein guter Gesellschafter bin, ich dennoch hoffe, Ihrer großen Güte für mich niemals unwerth gewesen zu sein.


  Unwerth, Doctor? Was soll das bedeuten?


  Daß ich hoffe, auch wenn ich nicht mehr das Glück habe — wenn ich fern von Ihnen bin, Ihr Wohlwollen nicht zu verlieren.


  Sie wollen uns doch nicht verlassen? rief der Major.


  Ich glaube, daß es nöthig ist, antwortete Gottberg.


  Alle Donner! Das sollte sich schicken.


  Sie haben mich so herzlich, wenn ich es wagen darf zu sagen, so väterlich aufgenommen, fuhr Gottberg fort.


  Und ist das etwa ein Grund für Sie zu gehen? unterbrach ihn der alte Soldat.


  Käme es auf mich an, dann — o, dann wüßte ich nicht, wann dieser Tag anbrechen würde, allein — Gottberg stockte und fügte ruhiger hinzu: Meine Gesundheit ist jetzt so befestigt, daß ich Anstrengungen aller Art gut ertragen kann, und meine Ueberzeugung sagt mir, daß ich meinem Lebensberuf folgen muß, an welchem meine Zukunft hängt.


  Sie haben also etwas Bestimmtes vor? fragte Herr von Brand, nachdem er einige Minuten lang geschwiegen.


  Ich denke in die Hauptstadt zurückzukehren und mich um eine andere Lehrstelle zu bewerben.


  Dazu wird noch immer Zeit sein, sagte der Major. Nach meiner Meinung sind Sie noch nicht so weit; auch glaube ich, daß Sie zu solchem Schulwesen nicht passen. Mein Sohn hat mir erst neulich darüber geschrieben. Gottberg, schreibt er, muß nicht in Schulstuben eingepfercht werden. Er muß an eine Universität, muß für die Wissenschaft wirken, zunächst aber behaltet ihn noch bei euch und laßt ihn nicht fort, bis die richtige Stellung für ihn gefunden ist.


  Um diese Stellung handelt es sich eben, sagte der Doctor.


  Gut, so wollen wir sie suchen. Aber bis sie gefunden ist, bleiben Sie bei uns.


  Sie gingen wieder schweigend weiter, dann sagte Gottberg:


  So innig mich diese edle Theilnahme bewegt, darf ich Ihre Güte doch nicht annehmen.


  Sie dürfen nicht? fragte der Major. Warum, alle Wetter! dürfen Sie nicht? Sehnen Sie sich denn fort von uns? Ruft Sie etwa ein anderer Kreis von Menschen, die Ihnen näher stehen?


  Sie wissen, Herr von Brand, antwortete Gottberg sanftmüthig, daß ich weder Eltern noch nahe Verwandte habe.


  So sind es vielleicht Verhältnisse, die ich nicht kenne.


  Ich bin von keinen Verhältnissen bedrängt, aber da ich kein Vermögen besitze, auch nichts, was mich unterstützte, Ansprüche zu erheben, oder was mich ermuthigen könnte, dem Zufall zu vertrauen, so muß ich um so besonnener meine Lage bedenken.


  Oho! rief der Major, ich verstehe. Sie wollen sich nicht in Gefahren begeben.


  Er sah ihn mit wohlgefälligem Lachen an.


  Ein rother Schimmer überzog das blasse Gesicht des Doctors.—


  Was sagst du dazu, Luise? fuhr der alte Soldat fort.


  Ein Mann muß wissen, wie er Gefahren behandelt.


  Bravo! Er muß ihnen tapfer entgegen gehen, muß sich nicht davor fürchten, so wird er sie besiegen. Heda, Doctor! man muß nicht davonlaufen.


  Es kann Fälle geben, antwortete Gottberg, wo es ehrenhafter ist, davonzulaufen, als zu bleiben.


  Nichts da! rief Brand, Sturm gelaufen, bis der Feind sich ergiebt. Donner und Schlag! ist denn keine Hülfe da? Wenn’s wahr ist, was Sie sagen, wenn Sie glauben, daß ich’s wie ein Vater meine, so müssen Sie auch Vertrauen haben.


  Herr von Brand, sagte Gottberg bewegt, ich bin kein Undankbarer. Ihrem Gerichte unterwerfe ich mich, und wenn—


  Er hielt inne.


  Vorwärts, Doctor! heraus mit der Sprache! rief der Major, indem er ihm mit herzlichen Mienen seine Hand reichte; in dem Augenblicke aber, wo dies geschah, durchdrang ein fürchterlicher Schrei den Wald.


  Was ist das? schrie der Major. Das war Toni! Wo ist sie? Toni!


  Sein Ruf wurde beantwortet. Das gellende Geschrei wiederholte sich hinter dem buschigen Hügellande zur Rechten, und indem sie alle eilig sich näherten, wurde Toni sichtbar, die ihre Arme weit ausgestreckt ihnen entgegen lief.


  Vater! lieber Vater! schrie sie athemlos und bleich. Schnell! schnell! herbei! herbei!


  Wohin? Warum? antwortete Herr von Brand.


  Er ist todt! Er liegt todt! schrie das kleine Mädchen ihren Vater umklammernd.


  Wer? fragte er entsetzt. Rachau!


  Toni hatte sich schon aufgerafft und flog vor ihnen her. In wenigen Minuten erreichten sie den Schauplatz.


  Es war eine kleine Einsenkung zwischen den Hügeln, umringt von hohen Waldbäumen. Ein schmaler Pfad lief quer darüber hin; der Rasen grünte üppig von Wiesenblumen durchstickt, zwischen denen da und dort Buschwerk von wilden Rosen aufwucherte. An einem Strauche dicht bei dem Pfade lag eine menschliche Gestalt, lang ausgestreckt und unbeweglich, eine andere kniete an deren Seite und schien mit ihr beschäftigt. Sie hob den niedergebeugten Kopf auf, als sie die Stimmen hörte, und Herr von Brand erkannte sogleich, daß es Rachau war.


  Nun, Gott sei Dank! rief er aus — aber, was ist das?


  Sehen Sie selbst, antwortete Rachau, indem er aufstand und sich schmerzvoll abwandte.


  Heiliger Gott! schrie der Major. Wilkens!


  Er ist todt! sagte Rachau.


  Todt?! schafft Hülfe herbei. Ruft Menschen. Gottberg! Ruft den Doctor in der Stadt. Luise — schafft Leute!


  Luise sah aus, als habe sie nicht verstanden. Todtenbleich wankte sie auf ihren Füßen. Plötzlich fiel sie ihrem Vater um den Hals und rief erstickt:


  Es kann nicht sein! Es kann nicht so sein!


  Eine Ohnmacht — vielleicht eine tiefe Ohnmacht! stöhnte der Major.


  Gottberg hatte sich an dem Leichnam nochmals nieder geworfen, langsam zog er seine Hand zurück.


  Er ist kalt, sagte er. Das Leben muß ihn seit mehreren Stunden verlassen haben. Wo trennten Sie sich von ihm?


  Keinen Büchsenschuß von hier, dort oben, wo die drei Schwarztannen stehen.


  Dann ist er kurze Zeit darauf hier entseelt niedergefallen. Sein Tod muß augenblicklich erfolgt sein.


  Sein Tod? Ist er denn todt? rief der Major. Das ist schrecklich!


  Daran dürfen wir leider kaum noch zweifeln.


  Und plötzlich — plötzlich glauben Sie? fragte Luise.


  Ohne Zweifel, sagte Herr von Rachau. Sehen Sie doch, er ist mit dem Kopf in die Dornen des Strauchs gefallen.


  Das graubleiche Gesicht des Todten zeigte an mehreren Stellen blutige Spuren. Seine Augen standen weit auf, es war ein schrecklicher Anblick. Luise deckte krampfhaft schluchzend die Hände über ihr Gesicht.


  Ich habe es längst gefürchtet, sagte Rachau. Er hatte alle Anlagen dazu, eines jähen Todes zu sterben. Wer ihn kannte, mußte zu solchen Gedanken kommen.


  Ein Schlagfluß, meinen Sie? fragte das Fräulein.


  Was kann es anders sein? Bedenken Sie, wie aufgeregt er war, heut besonders, wo er viel Wein getrunken. Längst hatten die Aerzte ihm aufregende Getränke verboten, auch war er ängstlich besorgt um seine Gesundheit. Sonst mochte er Abends niemals mehr als eine Suppe essen, aus Furcht, es könne ihm schaden; hier hat er alle Vorsicht vergessen, und sein Schicksal hat ihn ereilt, wo er es am wenigsten erwartete.


  Sie haben Recht, sagte der Major, so ist es geschehen, so muß es geschehen sein, und indem er den Blick zum Himmel richtete, fügte er ergriffen von den Erinnerungen, die ihn überkamen, hinzu: Gott, du großer und gerechter Richter, wie wunderbar sind deine Wege, wie allmächtig ist deine Hand!


  Dieser Unglücksfall, sagte Rachau, halb zu dem Doctor gewandt, wird allerdings Vieles verändern.


  Vor allen Dingen, erwiderte Gottberg, müssen wir ärztliche Hülfe herbeischaffen, wie wenig auch davon zu erwarten ist.


  Recht! fiel der Major ein, es muß festgestellt werden, wodurch sein Tod erfolgte. Auf meinem Grund und Boden liegt er.


  Und Sie sind sein nächster Verwandter, schaltete Herr von Rachau ein.


  Wir müssen ihn nach Haus bringen, müssen Alles thun, was die Umstände erfordern. Es hilft nichts, Luise, er ist hin. Ich habe Manchen sterben sehen, der es nicht dachte, jung und lebensfrisch, und dieser hier, unser armer Vetter, — es thut mir leid, daß es ihm so gehen muß, aber — aber—


  Was der alte Soldat in seiner Aufrichtigkeit weiter sagen wollte, blieb ihm in der Kehle stecken, und es war gut, daß in diesem Augenblick Toni wieder herbeirannte, der mehrere Leute folgten.


  Das Kind hatte entschlossener gehandelt, als alle Anderen. Es war bis in den Garten des Guts gelaufen und fand dort den Gärtner mit einigen Arbeitern, welche es mitbrachte. So war die erste Hülfe denn rascher bei der Hand, als man es dachte. Die Männer ergriffen den schweren Körper, hoben ihn auf, und trugen ihn fort, wobei die Gewißheit sich befestigte, daß das Leben in ihm längst erloschen sei. Als der Trauerzug sich dem Hause näherte, kamen die Mägde händeringend und erschrocken, sammt allerlei Volk, das sich gesammelt. Der Major schrie nach dem Wagen, um den Doctor zu holen, alle Hände regten sich jetzt, die etwas thun zu können meinten, und ehe der Arzt erschien, wurden verschiedene Versuche gemacht, um mit Reiben und Bürsten oder mit kräftigen Essenzen den erloschenen Funken anzufachen. Es blieb jedoch Alles vergebens.


  Der Arzt sah sofort, wie es stand. Er war am Tage zuvor erst im Hause gewesen, ließ sich den Fall erzählen, betastete den Todten an Hals, Leib und Kopf und sagte dann achselzuckend:


  Da ist nichts mehr zu machen. Als ich ihn gestern sah, den kurzen Hals, den dicken Kopf, die vorgedrängten Schultern, das bleiche dicke Gesicht, erkannte ich auf der Stelle die Gefahr, in welcher dieser gute Herr Wilkens sich befand, und wußte im Voraus, welch’ Ende es mit ihm nehmen würde. Es saß jeden Tag seit lange schon der Tod an seiner Seite bei Tische. Ein gutes Diner, eine feurige Flasche Wein und dazu diese Binde um den Hals — sehen Sie doch diese Binde an, so wie diese sich preßte, war er verloren.


  Er hat allerdings heut Mittag ziemlich viel getrunken, sagte der Major.


  Und die Binde trug er immer straff angezogen, fügte Rachau hinzu.


  Nun, meine besten Herren, so dürfen Sie sich auch auf keinen Fall über dieses Unglück wundern. Ich bin überzeugt, Herr Wilkens könnte sich selbst nicht darüber wundern, wenn es ihm möglich wäre.


  Was ist es also gewesen? fragte Herr von Brand.


  Nichts weiter, als ein Gehirnschlag, ein ganz entschiedener Gehirnschlag. Sehen Sie hier die Blutspuren an der Nase. Die Zeichen sind unverkennbar. Es ist sehr betrübend, aber dagegen haben wir noch kein Mittel. Leider kommen viele solche Fälle vor. Ich warne jeden Herrn mit dickem Hals, keine feste Binde umzubinden. Merken Sie sich das, meine lieben Herren. Jetzt bleibt nichts übrig, als ihn zu begraben, das ist ein Geschäft, das den Lebendigen immer zufällt. Es ist schlimm, aber es bleibt doch nichts weiter übrig, denn die Todten haben ein unfehlbares Mittel, die Lebendigen dazu zu nöthigen, und dieser gute dicke Herr Wilkens wird nicht ermangeln, es recht bald anzuwenden.


  Niemand antwortete darauf. Der Arzt stieg wieder die Treppe hinab in die Wohngemächer. Die Leiche des unglücklichen Vetters blieb auf dem Bett des düstern gewölbten Zimmers liegen, das er so eifrig für sich ausgesucht hatte.


  Unten warteten die beiden Fräulein auf Nachricht, und der Arzt setzte ihnen auseinander, warum Wilkens nothwendig sterben mußte, und da er sich mit Wein erfrischte und auf sein Befragen erfuhr, daß dieser von derselben Art sei, welcher dem Verewigten so gut gemundet, rief er mit dem Stolz seiner wissenschaftlichen Unfehlbarkeit:


  Da haben wir’s ja, dieser Rheinwein, dies Gift, dieser sechsundvierziger mit seiner Glut kann ganz andere Adern sprengen. Das ist so gut, als hätte er den Vesuv im Leibe, wenn er eine Flasche davon ausleerte. Und dazu die enge Binde! Es ist lächerlich, wenn man denkt, es hätte anders kommen sollen. Wenn ich dabei gewesen wäre, lebte er noch; denn ich hätte es nicht gelitten, und wenn ich selbst hätte die Flasche austrinken sollen.


  Dabei schenkte sich der Arzt ein neues Glas ein, erzählte weiter von verschiedenen Fällen in seiner Praxis und hörte nicht eher auf, bis die Flasche leer war. Dann ging er mit allerlei Trostgründen, sich in Unvermeidliches zu fügen, auch Anstalten zum Begräbniß zu treffen, und versprach den Todtenschein gleich morgen auszustellen und alle guten Dienste zu leisten.


  


  Das Ereigniß, das so plötzlich grauenvoll hereingebrochen war, mußte natürlich jede Brust beklemmen. Manche Umstände trugen ja noch mehr dazu bei, die bedrückten Gemüther nachdenklicher und verschlossener zu machen. Der Major konnte nicht aufrichtig sagen, was zwischen ihm und Wilkens bei ihrer letzten Unterredung vorgegangen, er überlegte heimlich brütend, ob er es Luisen mittheilen solle, denn ein unheimlicher Gedanke lief durch seinen Kopf, wenn Fragen an ihn gerichtet wurden, die sich auf diesen Spaziergang bezogen. Er fühlte sein Blut plötzlich glühend heiß werden, mit scheuen Augen sah er umher und las in allen Gesichtern. Er wiederholte dann, daß Wilkens sich von ihm getrennt habe, weil er gefunden, daß der Weg doch für ihn zu anstrengend werde, und dies sei an drei Schwarztannen geschehen. Dort habe er Abschied genommen, umgesehen habe er sich nicht, auch nicht den geringsten Laut oder Ruf gehört.


  Es ist also kein Zweifel, erwiderte Herr von Rachau, daß mein unglücklicher Freund keine Zeit behielt, einen Schrei auszustoßen. Bei allen seinen Eigenheiten wird er mir doch unvergeßlich bleiben und ich werde sein Andenken treu bewahren. Wir werden und können ihn wohl alle nicht vergessen, so auch Sie, mein theurer Herr von Brand. Ihnen stand er nahe, und seine Hoffnungen führten ihn hierher. Er achtete und schätzte Sie, ich hörte nie, daß er irgend einen Menschen höher achtete.


  Unruhig rückte der alte Soldat auf seinem Stuhle, und seine Wahrheitsliebe konnte sich nicht enthalten, eine bedenkliche Antwort zu geben.


  Ich weiß nicht, ob Sie Recht haben, sagte er; ich habe wenigstens nicht viel davon gemerkt.


  Brechen wir ab davon, antwortete Rachau sanft und höflich; er hatte manche treffliche Eigenschaften, und Ihre Erinnerung an ihn wird um so nachhaltiger sein, da Sie jedenfalls der nächste Verwandte sind.


  Bei diesen bedeutungsvollen Worten stand Herr von Brand erregt auf und ging mit raschen Schritten durch das Zimmer.


  Wollte Gott! rief er aus, ich hätte ihn nie gesehen, nie von ihm gehört! Ich würde niemals das Geringste begehrt haben. Und auch jetzt nicht! auch jetzt nicht!


  Es entstand ein kurzes Schweigen, während der Major weiter ging, dann sagte Rachau:


  Sein Vermögen muß bedeutend sein.


  Lassen wir das! antwortete er ungestüm. Geld! das verfluchte Metall! Wohin bringt es die Menschen? Alle Schlechtigkeit steckt darin.


  Der Rest des Abends verging in stummer ernster Weise. Niemand wagte mehr den Gegenstand zu erörtern, und doch gab es keinen anderen, welcher angeschlagen werden konnte. Der Major hätte zunächst beginnen müssen, sein düsteres Schweigen verschloß alle Lippen. Luise ordnete in der Stille an, was anzuordnen war, und endlich entfernten sich Alle, um sich ihrem Nachdenken und dem Vergessen bringenden Schlafe zu überlassen.


  Zuletzt machte Toni noch einen Versuch, ihren bekümmerten Vater zu trösten. Sie setzte sich auf sein Knie, schlang beide Arme um ihn und sprach unter ihren Küssen und Schmeicheleien:


  Mein armer Papa, du mußt es dir nicht so sehr zu Herzen nehmen. Es ist zwar schrecklich, daß er nun da oben todt in der Spuk’stube liegt, und ich habe es ihm wohl gesagt, daß er nicht dort wohnen sollte, weil es Unglück bringt, aber er hat mich ausgelacht. Von nun an werde ich mich noch weit mehr davor fürchten, an der Thür vorüber zu gehen, und mein Bett bis über den Kopf ziehen, wenn es draußen poltert! Aber, Papa, es war doch ein häßlicher, fataler Mensch. Er sah oft so höhnisch aus, als hätte er recht etwas Böses im Sinn, und im Grunde kann ich mich nicht so sehr betrüben. Denn nun braucht ihn Luise ganz gewiß nicht zu heirathen, und er kann uns allen nichts mehr zu Leide thun.


  Der Major ließ sie nicht enden. Er schob sie hastig von sich und sagte rauh:


  Geh zu Bett und hüte deine kindliche Zunge vor solchen albernen Worten. Fort mit dir!


  


  7.


  Lange Zeit nachdem Toni, Thränen in den Augen, sich fortgeschlichen hatte, ging Herr von Brand noch mit harten, schweren Schritten umher. Zuweilen hielt er ein, setzte sich in den Sessel am Tische nieder, kreuzte seine Arme und blickte starr in das Licht, das langsam niederbrannte. Jetzt erst, wo er allein war, hatte er Zeit, die ganzen Folgen dieses jähen Todesfalls nach allen Seiten hin zu überlegen. Von welchen Gefahren war er plötzlich befreit, aus welchen ängstlichen Sorgen sah er sich wie durch ein Wunder errettet! Er dachte noch einmal darüber nach, wie es ihm möglich geworden sein möchte, den habgierigen Wilkens zu befriedigen, was erfolgt sein würde, wenn er es nicht gekonnt, und in seinem Gesicht lagerten sich die Empfindungen, welche ihn dabei überkamen. Die Falten auf seiner Stirn zogen sich fort, der ingrimmige Ausdruck seiner zusammengepreßten Lippen verschwand, seine drohenden Blicke wurden milder. — Und je länger er nachsann, um so zufriedener nickte er vor sich hin.


  Der Major dachte an etwas, was bisher ihm noch nicht so nahe getreten war, er dachte an seinen Sohn, an den Justizrath im Bureau des Ministers. Der hohe Beamte hatte den jungen geist- und kenntnißvollen Rath mit seiner besonderen Gunst geehrt, er hatte ihn auch in seinen Familienkreis aufgenommen, und daran knüpften sich manche andere Hoffnungen, welche der Sohn dem Vater andeutete, indem er lebhaft beklagte, kein genügendes Vermögen zu besitzen, weil alsdann seine höchsten Lebenswünsche sich bald erfüllen ließen. — Und nun war plötzlich die Erfüllung da. Statt der Armuth entgegen zu gehen, fiel Reichthum ins Haus.


  Das Vermögen muß sehr bedeutend sein, murmelte Herr von Brand, indem er Rachau’s Worte wiederholte, und es mußte ein angenehmer Klang darin liegen, dem er sich willig überließ, denn ein leises Lächeln verzog seinen Mund. Er dachte nicht daran, was er noch kurz zuvor über die Erbschaft geäußert; jetzt fiel ihm ein, daß er seinem Sohne eine reiche Ausstattung zuwenden, daß er ihm geben könne, was erforderlich sei, um ihn dem Minister so wohlgefällig zu machen, daß dieser ihm nichts verweigern werde.—


  Und wie die Gedankenwelt ihre Fäden mit Zauberschnelle spinnt, diese in einander greifen und ein Tritt tausend Verbindungen regt, so bildete das Gespinnst des alten Soldaten auch schnell ein weit verkettetes Gegitter, das Alles umstrickte, was ihm lieb und theuer war. Seine gute Luise, der treue bescheidene Gottberg, das kleine schelmische Mädchen, sein Nesthäkchen, der verzogene Liebling, wie konnte er sie jetzt alle beglücken und wie freudig in die Zukunft schauen, die so schwarz zu werden drohte.


  Eine Fülle von schwindelnden Vorstellungen brach über ihn herein, und eine Zeit lang gab er sich ihnen hin, bis sie plötzlich von anderen Vorstellungen unterbrochen wurden. Von dem Stolze, mit dem er Wilkens von sich gestoßen, mit dem er ihm sein Geld versprochen, der ihn froh gemacht hatte, die Last los zu sein, war nichts mehr vorhanden. Er dachte mit Schrecken daran, wie schwer, wie unmöglich er zwanzigtausend Thaler schaffen konnte, nun war es nicht nöthig. Eine Begier füllte seinen Kopf an, die er nie gekannt. Aber wo hatte dieser Todte sein Geld? Wo war es zu finden? Wo angelegt? Wo waren die Documente und Beweise? Wer konnte Auskunft geben?


  Von Wilkens’ bisherigem Leben und Treiben war dem Major eigentlich wenig bekannt. Als ein reicher Nichtsthuer hatte er gelebt, das war alles was er wußte; der einzige Mensch, der zunächst Auskunft geben konnte, war Rachau. Würde der dies thun, würde er sich uneigennützig hülfreich erweisen, oder lag es nicht vielleicht in seiner Hand, die Umstände zu benutzen, und bei dieser Gelegenheit für sich selbst zu sorgen? — Sagte nicht Wilkens, daß Rachau nichts habe, daß er ihn aus Freundschaft bei sich halte und ihm durchhelfe? Behandelte er ihn nicht zuweilen mit der übermüthigen Rücksichtslosigkeit eines Herrn, der keine Umstände mit einem abhängigen Gesellschafter macht?


  Plötzlich zuckte es blitzartig durch den Kopf des alten Soldaten. Die Casette, flüsterte er, der große Kasten, wo ist er? Was hat er darin verschlossen? Darin ist sein Geld. Papiere, Banknoten, vielleicht Alles.


  Er stand von dem Sessel auf und sah scheu umher nach dem Seitentisch. Das Zimmer, in welchem der Todte lag, war verschlossen worden. Der Schlüssel lag auf jenem Tisch. Er ging darauf los und suchte, es war ihm als wäre er fort, und eine Angst überkam ihn, siedend heiß, aber er lag noch auf derselben Stelle. Mit einem raschen Griffe hielt er ihn in der Hand und blieb stehen. Die Thür war eine feste, starke Thür, das Schloß eines, das nicht leicht geöffnet werden konnte, allein wenn Einer sich darauf verstand, wenn er Werkzeuge besaß, Gewandtheit und Geschicklichkeit.—


  Es fiel ihm ein, daß Rachau besonders gewandt sei, daß er Alles verstand, daß er Zauberkünste trieb, wie der beste Taschenspieler, und mit Messer und Scheere wunderbar umzugehen wußte. Sein Mißtrauen nährte sich, je mehr er nachsann; eine fieberhafte Unruhe setzte sein Blut in Flammen.


  Es ist mein Recht, murmelte er, danach zu sehen. Morgen thut es das Gericht. Es muß, was da ist, unter Gerichtssiegel gelegt werden, aber bis morgen kann Manches geschehen. Der Kasten kann leer sein: was dann? Wo ist ein Beweis? Wer weiß, was darin war?


  Er stand zögernd und besann sich, dann horchte er an der Thür — es rührte sich nichts im Hause. Er nahm das Licht vom Tische, kehrte um und setzte es wieder nieder.


  Während er leise Worte vor sich hin sprach und den Kopf schüttelte, sah er nach der Uhr — Mitternacht war vorüber.—


  Es wird nicht sein, fuhr er mit sich selbst redend fort, wir werden morgen erfahren, wie es damit steht.


  Morgen! wiederholte er langsam und kopfschüttelnd. Wie viele schon haben vergebens auf morgen gewartet. Hat er gestern gedacht, was ihm heut geschehen würde?


  Nach einer Minute faßte er wiederum nach dem Schlüssel und überlegte, die Hand darüber gedeckt, bis er hastig zufaßte. Dann ging er in sein Schlafgemach, entledigte sich seiner Stiefeln und kehrte zurück in dem grauen Hausrock und den weichen Hausschuhen. Behutsam barg er das Licht in einer kleinen Taschenlaterne, deren er sich bediente, wenn er aus der Stadt Abends spät nach Haus zurückkehrte, und als alle diese Vorbereitungen beendet waren, trat er mit leisen Schritten in die Flur hinaus. Horchend und spähend, geräuschlos, schleichend und inne haltend, wenn unter dem Gewicht seines starken Körpers die Treppenstufen zu knarren begannen.


  Ein Dieb, der mit der Blendlaterne eine gefährliche nächtliche Haussuchung beginnt, konnte nicht vorsichtiger sein. Er hatte Saragossa stürmen helfen, aber sein Herz hatte schwerlich dabei so heftig geschlagen, als es jetzt der Fall war in seinem eigenen sicheren Hause. Scham und geheime Furcht überkamen ihn bei dem ersten Gedanken, daß Jemand erwachen, ihn hören, ihm begegnen könne. Aber wer sollte das sein? Die Dienstleute schliefen weit ab im Untergeschoß, doch wenn selbst Einer in der Nähe gewesen wäre, er würde voller Entsetzen sich verkrochen haben, denn sicherlich hätte er um keinen Preis sich mit Geistern und Gespenstern eingelassen. Die Töchter des Majors hatten ihr Schlafzimmer ebenfalls nicht hier oben, es blieben somit nur Gottberg und Rachau übrig, doch auch diese Beiden waren nicht so nahe gebettet, und jetzt nach mehreren Stunden, mitten in der Nacht, ließ sich von ihnen annehmen, daß sie im festen Schlaf lägen. Was sollten sie auch wachen, und welcher Zufall sollte sie herbeiführen? Endlich aber blieb immer noch manche Ausrede übrig, denn unnatürlich schien es eben nicht, daß der Hausherr nach solchem traurigen Ereigniß einen Umgang in seinem Hause hielt.


  Mit allen diesen Gründen stärkte der alte Soldat seinen Muth, der durch sein Verlangen nach Gewißheit oder durch seine aufgeregte Begier nach Geld und Gut noch mehr befestigt wurde. Er empfand kein Grauen vor dem Anblick, der ihn erwartete. Den Tod hatte er in so vielen und schrecklichen Gestalten gesehen, daß der Gedanke an die Nähe dieses Leichnams ihn wenig anfechten konnte.


  Mit verhaltenem Athem nach allen Seiten blickend hatte er jetzt die obere Vorflur erreicht, und zu seiner Genugthuung ließ die Treppe keinen Laut mehr hören. Das tiefste Schweigen der Nacht wurde nur von dem leisen Klappern eines Fensters unterbrochen, mit dessen losen Scheiben der Wind spielte. Durch einen schmalen Spalt der verschlossenen Laterne drang das Licht und zuckte über die nackten Wände hin, der Richtung folgend, welche ihm der schattenhafte Wanderer gab, bis es an der Thür im Hintergrunde haften blieb, über welcher sich das Bogengewölbe kreuzte.


  Auf diese Thür ging der alte Soldat jetzt ohne Zögern los. Vorsichtig brachte er den Schlüssel in das Schloß, und da dasselbe, seit Wilkens dies Zimmer bewohnte, frisch geölt worden war, schloß es mit Leichtigkeit ohne das geringste Geräusch zu machen. Eben so leicht und leise öffnete sich die Thür, und das Licht fuhr in den düstern hohen Raum, ohne ihn erhellen zu können.


  Der Major blieb auf der Schwelle stehen, doch seine Hand zitterte nicht, als er die Klappe der Laterne öffnete und sie gegen das Bett richtete. Ein weites weißes Laken bedeckte dies, unter dieser Hülle lag der entseelte Körper, dessen Formen da und dort deutlicher wurden. Nachdem der Major einige Augenblicke lang darauf hingeblickt hatte, zog er die Thür leise hinter sich zu und näherte sich der öden Lagerstätte.


  Mitleidige Hände hatten den Unglücklichen entkleidet. Seine Kleider lagen auf verschiedenen Stühlen; auf dem Tische lag seine Uhr, der Ring, den er getragen, ein Geldtäschchen und was man an kleinen Gegenständen sonst bei ihm gefunden. Seine Koffer standen an der Wand, vergebens aber blickte der Erbe nach der Casette umher, sie war nicht zu entdecken. Allein sie fand sich bald, denn sie stand unter dem Bette, und als er sie hervorgezogen, hingen seine Blicke mit solchem Verlangen sich an dem geheimnißvollen Kasten fest, als wollten sie den metallbeschlagenen Deckel zersprengen.


  Der Kasten war verschlossen, wo war der Schlüssel? Er prüfte ihn nach allen Seiten, er hob ihn auf, er wog ihn in der Hand. Er fühlte sich leicht genug an. Hatte der Dieb schon sein Werk vollbracht? Er zitterte vor Furcht. Der Schlüssel! Der Schlüssel! Hastig in gieriger Angst suchte er danach, auf dem Tische, in den Kleidern, unter den Geräthen, nirgend war er zu finden. Seine Augen blieben an dem Lager des Todten hängen. Es fiel ihm ein, daß auch die anderen Schlüssel fehlten, und daß Wilkens alle zusammen an einem Stahlringe aufgereiht in seiner Weste getragen hatte. Diese Weste trug er noch.


  Der Major folgte der Eingebung, die ihn leitete, er faßte das Laken und schlug es zurück. In dem Augenblick hörte er ein leise Klirren. Er hielt die Schlüssel in seiner Hand und schaudernd zog er diese zurück, sie war mit den eisigen Fingern des Todten in Berührung gerathen.


  Das Streiflicht der Laterne flog über das starre blaßgraue Gesicht, das mit offenen Augen zu ihm aufsah.


  Du, der mir nehmen wollte Alles, was mein war, sagte er halblaut zu ihm hin, du wirst mich nicht mehr peinigen. Welche Qual für dich, daß du mir Alles geben und lassen mußt.


  Das Gewölbe murmelte die Worte hohl zurück. Er sah sich um, denn er glaubte ein Rauschen hinter sich zu hören, eine kalte Luft zu fühlen, die ihn anwehte; ihm fiel die Gespenstersage von der dämonischen Tante ein. Aber in der nächsten Minute hatte er die Anwandlung überwunden.


  Und wenn sie hier erschiene, sagte er umherschauend, sie würde mir Recht geben müssen. Ich würde ihr vorwerfen können, daß ihr schändliches Testament dies gethan hat.


  Indem er sich niederbückte, steckte er den kleinen Schlüssel in das Schloß der Casette, die mit einem Federdruck aufsprang. Voll der gespanntesten Erwartung schlug er den Deckel vollends zurück, hielt die Laterne darüber hin, schaute hinein, griff mit der Hand dem Lichtschein nach und fuhr überrascht in die Höhe. Erstaunen, Aerger und Enttäuschung malten sich in seinem Gesicht.


  Ist das möglich! rief er dann überwältigt. Ist das Alles!


  Alles! antwortete eine Stimme.


  Entsetzt prallte er zurück. Bis ins Mark war es ihm gedrungen. Er streckte die Hand mit der Laterne vor sich aus, und sein Haar sträubte empor. Eine weiße schmale Gestalt stand an der Thür.


  Wer da?! schrie der alte Soldat seiner Natur folgend.


  Nichts ist darin, antwortete die Gestalt leise sich nähernd, als diese Strickleiter, dieser Strick und dieser Stock, der als Kurbel dienen kann. Endlich dies kleine doppelläufige Pistol.


  Herr von Rachau! murmelte der Major mit einem tiefen Athemzuge.


  Rachau in seinem weißgrauen Mantel, den Kopf von einer weißen Nachtmütze bedeckt, winkte ihm beruhigend zu.


  Lassen Sie uns leise sprechen, sagte er. Ich konnte nicht schlafen und wurde durch ein Geräusch, das ich zu hören glaubte, hierher geführt. Leicht könnte es Anderen eben so gehen, wie mir, fuhr er fort. Ich kann Ihnen über den Inhalt dieses Kastens einigen Aufschluß geben. Wahrscheinlich sind Sie in der Absicht hierher gekommen, diesen Behälter, in welchem Sie Sachen von großem Werth vermutheten, in besondere Obhut zu nehmen?


  Die Frage hatte einen so spöttischen Anklang, daß Herr von Brand, dessen Bestürzung und Scham ohnehin groß genug waren, nur mit einem unverständlichen Gemurmel antwortete.


  Ihr Irrthum war ein sehr verzeihlicher, sagte Rachau, denn es giebt wohl Wenige, die nicht von diesem Kasten getäuscht worden sind. Die Sorgfalt, mit welcher unser verewigter Freund ihn behandelte, ihn nie von sich ließ, keine Reise ohne ihn antrat, mußte Jedermann glauben machen, daß kostbare Dinge darin verborgen seien, dennoch hat er nie etwas anderes enthalten, als was Sie soeben gefunden haben.


  Herr von Brand hatte sich erholt und begriffen, daß er nichts Besseres thun könnte, als einzugestehen, was Rachau voraussetzte.


  Ich will nicht leugnen, daß Sie Recht haben, sagte er. Ich vermuthete, daß Wilkens große Summen und Documente mit sich führte, und der Gedanke beunruhigte mich — nicht, wie ich gesollt, Vorsorge zu treffen—


  Damit kein Unbefugter sich ihrer heimlich bemächtigte, fiel Rachau mit seinem ironischen Lächeln ein. Sie hatten nichts zu besorgen. Unser verewigter Freund war viel zu vorsichtig, um sich mit vielem Geld zu belasten. Dort auf dem Tische liegt sein Taschenbuch, worin Sie finden werden, was er an Baarmitteln vorräthig hatte, und welches allerdings besser bewahrt sein sollte. In jenem größeren Koffer aber befindet sich ein Schreib- und Reisekasten, welcher, so viel ich weiß, einen vollständigen Nachweis über das gesammte Vermögen des theuren Dahingeschiedenen enthält, nebst manchen anderen Papieren, die wichtig für Sie sein werden.


  Der Major beruhigte sich immer mehr; was er vernahm, mußte ihn dankbar stimmen, zugleich auch die Besorgnisse über dies nächtliche Begegnen aufheben.


  Ich bin Ihnen sehr verbunden, sagte er, und werde gewiß Ihre freundschaftliche Theilnahme nie vergessen.


  Niemals wird sich diese verleugnen, erwiderte Rachau. Jeder Dienst, den ich Ihnen leisten kann, wird mit Freuden von mir geleistet werden.


  Dann nehmen Sie im Voraus auch von mir dies Versprechen, sagte Brand mit seiner gewohnten Herzlichkeit.


  Diese gütige Versicherung macht mich überaus glücklich, versetzte Rachau, ich werde sie zu verdienen suchen.


  Gut, gut! antwortete Herr von Brand ganz zufrieden gestellt, so können wir diesen traurigen Raum verlassen; aber was zum Henker! hatte denn dieser Kasten mit Stricken und dem kleinen Handpuffer eigentlich zu bedeuten?


  Rachau sah lächelnd auf den Kasten nieder und sagte dabei:


  Unser verewigter Freund war der furchtsamste und mißtrauischste Sterbliche, den es geben kann. Beständig quälte er sich damit ab, welches Unheil und welche Gefahren ihn bedrohten. Er beschäftigte sich mit allem möglichen Unglück, das ihm begegnen konnte, ganz besondere Angst aber hatte er davor zu verbrennen. Somit reiste er niemals ohne eine Strickleiter, um sich zum Fenster hinaus retten zu können. Niemals wohnte er mehrere Treppen hoch, und jede Treppe von Holz erregte ihm schwere Bedenken. So auch mochte er kein Zimmer leiden, war es auch das schönste und beste, das mehr als eine Thür hatte, weil um so leichter Diebe einbrechen könnten. Die Eingangsthür verschloß und verriegelte er stets sorgfältig, und wenn eine zweite Thür nicht zu vermeiden war, wie dies in Gasthöfen häufig oder fast immer der Fall ist, so dienten der Strick und der starke Knittel dazu, einen Knebel an Klinke und Einfassung festzubinden und zu drehen, welcher jedes Eindringen verhinderte. Niemals schlief er mit einem Anderen in demselben Zimmer, auch mit mir nicht, denn seine Furcht, im Schlaf überfallen zu werden, ließ dies nicht zu; neben seinem Bett aber lag stets dies doppelläufige Terzerol, geladen und mit Zündhütchen versehen, um sogleich davon Gebrauch zu machen.


  Er nahm das Terzerol heraus, auf dessen Pistons wirklich die rothen Kupferkapseln steckten, und sagte dabei:


  Ich werde es behalten, es soll mir ein Andenken sein; überdies würde es auffallen, wenn es vorgefunden würde. Auch die Stricke lassen Sie uns beseitigen, wir können andere gleichgültige Dinge dafür hinein thun. Niemand braucht von dieser angstvollen Vorsicht etwas zu erfahren. Man könnte sich allerlei Fabeln damit zusammenreimen.


  Er ist wirklich ein noch größerer Narr gewesen, als ich dachte, sagte der Major.


  Nicht allein ein Narr, antwortete Rachau; er war ein herzloser eigennütziger Mensch. Sie haben dies kennen gelernt.


  Leider ja, murmelte Brand.


  Abgefeimt für Alles, was ihm Vortheil versprach. Ohne Gefühl und ohne Gewissen.


  Das hat er bewiesen.


  Ich kann mir Ihre Entrüstung vorstellen. Sein Betragen in Ihrem Hause war darauf berechnet, Ihnen Widerwillen einzuflößen.


  Beleidigt hatte ich ihn nie.


  Aber sein Plan mußte Ihnen bald einleuchten. Anscheinend warb er um ein zärtliches Familienband, in Wahrheit hat er nie daran gedacht. Er wollte Ihr Geld, und wenn Sie den Muth gehabt hätten, ihm die Hand, welche er begehrte, zuzusagen, würde er wahrscheinlich schmählich davon gelaufen sein.


  Der Niederträchtige! rief der Major, indem er zornig auf den Leichnam blickte.


  Die Unterredung war bisher von Beiden im dumpfen Geflüster geführt worden, bei diesem lauten Ausrufe legte Rachau ihm die Hand auf den Arm und winkte ihm Schweigen zu.


  Die allergrößte Vorsicht ist nöthig. Leicht ist ein Verdacht aufgeweckt. Die Umstände sind allerdings derartig, daß man nicht wissen kann, was schon jetzt in den Köpfen spukt.


  Welcher Verdacht? fragte der Major mit unsicherer Stimme.


  Fallen Ihnen nicht alle Vortheile dieses plötzlichen Endes zu?


  Das ist nicht meine Schuld.


  Können Sie gewiß sein, daß nicht noch andere Leute wissen, wie es mit jenem Testament steht, dessen Abschrift dort im Koffer liegt, und was dieser kalte Mann hier beabsichtigte?


  Meinen Sie das wirklich? fragte Herr von Brand noch bestürzter.


  Ueberlegen Sie es. Weiß nicht ein Jeder, daß Wilkens mit Ihnen ging und nicht wieder lebendig gesehen wurde? Lag er nicht an einem Dornenstrauch und war es nicht ein Dorn, der Ihren Finger blutig gestochen hatte?


  Herr von Rachau! sagte der Major bebend.


  Still! flüsterte Rachau. Wissen Sie nicht, daß man Sie für jähzornig und erbarmungslos hält, daß die leichtgläubige Menge Ihnen böse Dinge nachsagt?


  Ich — ich! stammelte Brand — wer wagt das? Ich verachte die infame Lüge!


  Wenn es aber keine Lüge ist?


  Was — soll das heißen?


  Rachau blickte ihn starr an. Er griff nach der Laterne und faßte den Arm des Majors. Schweigend wandte er ihn dem Todten zu, schweigend faßte er in dessen Haar, theilte es nach beiden Seiten hin und deutete auf eine blutige kleine Vertiefung.


  Blicken Sie hierher, flüsterte er fast unhörbar. Das ist kein Dornenriß, das ist ein kleines, tiefes, viereckiges Loch. Es ist durch den Schädel bis ins Hirn gedrungen, es hat den augenblicklichen Tod herbeigeführt. Kein Schlagfluß wie der gescheidte Doctor sagt, dies kleine Loch ist die Ursach.


  Gerechter Gott! stöhnte der Major.


  Und es ist entstanden durch ein feines und spitzes Instrument, fuhr Rachau in derselben Weise fort. Es sieht auf ein Haar so aus, wie jenes Loch im Schädel des Pferdes.


  Wahnsinn! Bei meiner Ehre! Nein! nein! rief Brand auf seine Brust schlagend.


  Beruhigen Sie sich. Um des Himmels willen! keinen Laut, flüsterte Rachau. Alles wäre verloren, wenn Jemand Sie hörte, Alles kommt darauf an, ewiges Schweigen darüber zu werfen. Ich spreche keine Gewißheit aus, ich beschuldige nicht, ich klage nicht an, aber fragen Sie sich selbst, was daraus entstehen würde. Daß dieser Schädel zerschmettert ist, würde jede Untersuchung leicht darthun; daß, wie Sie selbst behaupten, Niemand hier umher den feinen Hammer zu gebrauchen weiß, als Sie allein, ist kein Geheimnis.


  Himmel und Hölle! Ich ein Mörder! stammelte Brand mit erstickter Stimme.


  Das soll Niemand sagen — Niemand! fiel Rachau ein. Fort mit jedem so entehrenden Verdacht. Fort mit diesem Todten in seine Gruft! Er hat sein Schicksal zehnfach verdient, keine Thräne wird um ihn fließen.


  Aber ich, sagte der Major schauernd — meine Ehre! Herr Gott, meine Ehre!


  Wer rührt daran? flüsterte Rachau. Ein Gehirnschlag ist auf jeden Fall sein Ende gewesen. Wenn er in der Erbe ruht, ist Alles vergessen.


  Ich darf es nicht zugeben. Nein ich darf es nicht zugeben!


  Nicht? fragte Rachau ihn kalt anblickend. Wollen Sie es auf eine Untersuchung ankommen lassen? Ich rathe Ihnen, wohl zu bedenken, was Sie thun. Sie haben Zeit bis morgen, um darüber nachzudenken, fuhr er fort. Bis jetzt bin ich der Einzige, der das entdeckte, was Sie jetzt bemerken. Als ich den Leichnam mit Toni auffand, untersuchte ich seinen Kopf, weil Blut daran hervorquoll, und mein Entsetzen war groß. Ich entfernte, was sich entfernen ließ, ich drückte die Hautwunde zusammen und strich das Haar darüber. Wenn es zu einer Untersuchung kommt, murmelte er an dem Ohr des alten Soldaten, was wird die Folge sein? Welch’ Aufsehen muß dieser Proceß machen, Ihre Familie, mein verehrter Freund — die Vorurtheile der Menschen die unglücklichen Umstände—


  Der Major stand mit weit offenen Augen, zitternd drückte er seine Hände zusammen.


  Mein Sohn, stöhnte er.


  Alle die Schuldlosen, alle! Kein Wort mehr, handeln Sie rasch und entschlossen, es kann allein vor Schmach und Verderben retten. Fort mit diesen Stricken, ich werde sie beseitigen. Die Papiere aus dem Koffer legen wir in den Kasten, die Testamentsabschrift nehmen Sie an sich.


  Er legte das Haar des Todten über die Wunde, warf die Hülle über den Körper, nahm den Schlüssel und öffnete den Koffer. Aus der Schreibmappe zog er Papiere und Briefe hervor und legte sie in den Kasten; nach wenigen Minuten war Alles geschehen, was er beabsichtigte.


  Hier ist die Testamentsabschrift, sagte er, von dieser vergessenen Sache bracht Niemand Notiz zu nehmen. Niemand darf sie aufrühren. Wir müssen was irgend Verdacht erregen kann sorgfältig unterdrücken. Stecken Sie es ein und verbrennen Sie es.


  Herr von Brand griff mechanisch nach dem Papier; er hielt es in seinen Fingern ausgestreckt, als schwanke er, ob er es nehmen sollte. Wenn ich es thue, sagte er, hat es nicht den Anschein, als ob ich ich wirklich fürchten müßte — und Sie selbst — Sie könnten glauben aber ich bin unschuldig!


  Was mich betrifft, fiel Rachau ein, so denke ich nur, daß nichts zu ändern ist, und glaube nur, daß es meine Pflicht ist, Ihnen beizustehen, wenn ich dies vermag.


  Ich erkenne es dankbar, antwortete Herr von Brand ihm die Hand drückend, die Klugheit mag es rechtfertigen, aber dennoch Herr Gott, was soll ich thun! — nein, ich will warten.


  Worauf wollen Sie warten? fragte Rachau im entschlossenem Tone. Auf ein Gefängniß, auf Kreuzverhöre, auf die Verzweiflung Ihrer Kinder? Sie sind unschuldig, Niemand zweifelt daran und wird daran zweifeln, wer aber will Zweifel aufrühren? — Wir haben hier nichts mehr zu thun. Lassen Sie morgen früh die Justiz kommen und den Sarg bestellen. Blumenkränze genug sind vorhanden, um diese Leiche zu schmücken. Gute Nacht, Herr von Brand. Ein Mann von solcher Thatkraft und solcher Lebenserfahrung wird seine Gewissensruhe zu bewahren wissen.


  Er hielt ihn bei der Hand fest und führte ihn der Thür zu. Der Major hielt sich krampfhaft an ihn fest.


  So stehen Sie mir bei in dieser schweren Zeit, bat er.


  Immerdar, darauf verlassen Sie sich, versetzte Rachau, Sie sollen den treusten und ergebensten Freund finden.


  Leise schlüpfte er in den Gang hinaus, und Herr von Brand verbarg das Papier in seiner Tasche, schloß vorsichtig die Thür und erreichte verstört und in größter Aufregung sein Zimmer.


  


  8.


  Die Beerdigung des Todten erfolgte vorschriftsmäßig am dritten Tage, nachdem alle Formalitäten erfüllt waren, in so glänzender Weise, wie es den Verhältnissen nach möglich war. Die Gutsherrschaft besaß ein Erbbegräbniß; dort neben der verewigten Tante, deren eigensinniges Testament ihn zu seinem Schaden hierher geführt, wurde Eduard Wilkens zur Ruhe gebracht. Der erste Prediger der Stadt hielt ihm eine glorreiche Leichenrede, die Armen segneten ihn für die Geldsumme, welche Herr von Brand vertheilen ließ, und die vornehmen Leute, welche der Major zum Leichenbegängniß seines Verwandten eingeladen hatte, zeigten sich voller Theilnahme und vermehrter Freundschaft.


  Der geschwätzige Arzt hatte dafür gesorgt, daß Jedermann wußte, wie dieser kurzhalsige Vetter nothwendiger Weise umgekommen, aber es fehlte auch nicht an Gerüchten, daß er ein schönes Vermögen hinterlassen habe, welches nun dem Herrn von Brand zufallen werde. Es gab noch manche Leute in der Stadt, welche sich der vergangenen Umstände erinnerten. Einige hatten den alten Wilkens beim Tode der Tante hier gesehen, Andere wußten von den Familienzerwürfnissen, welche damals stattfanden, aber die Zeit war darüber hingegangen, und der Major wurde nur um sein Glück beneidet, das ihm nicht allein damals Reichthum verschafft, sondern jetzt ihm unverhofft noch mehr zugeworfen.


  Mancher machte sich daher heimlich lustig über den kummervollen Ernst dieses glücklichen Erben und über den Gram in seinem Gesicht; denn nicht zu leugnen war es, daß der tapfere Major sehr übel aussah. Seine sonst so stolzen, festen Blicke waren gesenkt und niedergeschlagen, das kräftige vollgeformte Gesicht hatte gleichsam über Nacht Falten bekommen, und sein freimüthiges soldatisches Wesen schien durch den plötzlichen Verlust dieses geliebten Verwandten so weit heruntergestimmt, daß Alles weich an ihm geworden, sogar die Stimme. Die Billigeren nahmen diese Zeichen als Folgen des Schreckens und der Aufregung, die Anderen meinten spottend, man könne doch nicht lachen, wenn man einen reichen Vetter begrübe, es sei daher anständig, so gerührt als möglich zu erscheinen, alles Weitere würde sich schon finden.


  Die neugierigen Blicke untersuchten aber nicht allein den Major, sondern auch seine Familie und beschäftigten sich ganz besonders mit Fräulein Luisen. Daß der Verstorbene mit besonderen Absichten gekommen sei, schien den Meisten sehr glaublich, und Wenige gab es, die daran zweifelten, daß Vater wie Tochter nicht Nein gesagt haben würden. Auf jeden Fall jedoch war der Tod rascher gewesen, als der Bräutigam, und was nun wahr oder nicht wahr sei, was Fräulein Luise gedacht oder gewollt habe, und ob sie jetzt traure oder sich freue, blieb eine ganze Woche lang den Untersuchungen aller Kaffeegesellschaften in der Stadt überlassen.


  Uebrigens ließ sich nichts Auffälliges bemerken, der wohlanständigste Ernst war während dieser Zeit von allen behauptet worden. Die Familie war in Trauer, und Fräulein Luise hatte mit gefalteten Händen und weinenden Augen dem Sarge nachgesehen, der mit Kränzen und Blumen geschmückt war. Auch der kleine zierliche Herr von Rachau, der Freund und Begleiter des Verewigten, schritt kummervoll einher, und über ihn und was aus ihm werden würde, ob er abreisen, ob er länger bleiben werde, geschah viel Kopfzerbrechen. Offenbar hatte er sich in dieser Zeit der Schrecken der Familie sehr ergeben und nützlich erwiesen. Immer war er zu Rath und Hülfe bei der Hand. Er besorgte mit dem Doctor Gottberg die Anstalten zum Begräbniß, er ordnete an, er unterstützte den betrübten Hausherrn, er tröstete die Fräulein und unterhielt die zahlreichen theilnehmenden Besuche mit der Erzählung der traurigen Thatsachen, welche er unverdrossen immer von Neuem wiederholte.


  Die liebevolle Aufmerksamkeit und Thätigkeit eines so ergebenen Freundes mußte überall Wohlgefallen erregen, auch war das ganze Benehmen des Herrn von Rachau geeignet, günstig über ihn zu urtheilen. Die sanften und freundlichen Züge seines Gesichts, dem es doch nicht an würdigem Anstand fehlte, wurden von feinen und höflichen Formen unterstützt. Er war ohne Zweifel ein angenehmer und gewandter Herr, eben so bescheiden wie klug, und mehr als ein Freund des Majors wurde von seiner Unterhaltung so eingenommen, daß er es als ein Glück pries, daß die Familie einen so treuen Beistand gefunden.


  In der That bewährte sich dies auch fortgesetzt, denn Rachau betrieb mit unablässigem Eifer die Angelegenheiten, welche sich nothwendig an das betrübte Ereigniß knüpften. Das Gericht hatte, was Wilkens gehörte, in Beschlag genommen, und Rachau das Verzeichniß aller Gegenstände, die seinem Freunde gehörten, angefertigt. Da Herr von Brand zu niedergeschlagen war, um sich mit diesem Geschäft zu befassen, hatte Herr von Rachau es übernommen, den Thatbestand dem Richter dargelegt, die Effecten überliefert, die Schreiberei besorgt, von dem vorgefundenen Vermögensnachweis sich aber eine beglaubigte Abschrift verschafft.


  Am Tage nach dem Begräbniß sprach er darüber mit dem Major, den er im Garten fand. Der Major hielt die Hände auf seinen Rücken, senkte seinen Kopf nieder und zog seine Augen düster zusammen, Rachau dagegen hatte seine unbesorgte und lächelnde Miene vollständig wieder angenommen, und wenn etwas an ihm verändert schien, so war es nur die vielleicht noch vermehrte Aufmerksamkeit, welche er auf den Putz seiner zierlichen Person verwandte. Er trug vortrefflich lackirte Stiefeln, sein dünnes Bärtchen war sauber gekämmt, sein Rock vom modernsten Schnitt mit Atlas gefüttert, und seine kleinen weißen Hände in blaßgelbe Handschuhe gesteckt.


  Mein theuerster Freund, sagte er sanft ermahnend, als er keine Antwort auf eine Frage erhielt, Sie müssen endlich aufhören, Ihren trüben Gedanken nachzuhängen. Wir haben jetzt, wie ich denke, unseren Herzensgefühlen genug gethan und können mit gutem Gewissen uns glücklicheren Empfindungen hingeben.


  Mit gutem Gewissen, murmelte der Major vor sich hin. Es ist mir so—


  Was ist Ihnen?


  Es ist mir so, als merkte ein Jeder, daß ich ein schlechtes Gewissen habe.


  Wer wird sich mit solchen Einbildungen quälen, lächelte Rachau.


  Haben Sie den Kerl gesehen, den Mathis, fuhr Brand den Kopf noch tiefer senkend fort: gestern, beim Begräbniß, wo er am Kirchhof stand, dicht bei mir, und wie er plötzlich höhnisch auflachte?


  Für diese Ungezogenheit ist er hinausgeworfen worden, sagte Rachau.


  Ich glaube nicht, nein, ich glaube nicht, seufzte der Major.


  Was glauben Sie denn nicht, mein verehrter Freund? lächelte Rachau, indem er vertraulich dessen Arm nahm.


  Daß mein Gewissen so leicht wieder ruhig wird, erwiderte der alte Soldat.


  Was kann Sie denn im Ernst beunruhigen, erwiderte Rachau. Es ist nicht die geringste Veranlassung dazu.


  Es kommt mir vor, fuhr Herr von Brand grollend fort, als sähen mich alle Augen verdächtig an. Selbst dieser elende Bursche mit seinen frechen schändlichen Blicken.


  Wer wird sich solchen Grillen überlassen, sagte der tröstende Freund. Der nichtsnutzige Kerl ist nur zu verachten.


  Aber meine eigenen Kinder, murmelte der Major, und der Doctor Gottberg. Ich bin in einer schrecklichen Lage. Vor allen Augen zittre ich.


  Sie peinigen sich ohne allen Grund. Zeigen Sie nur ein ruhiges, heiteres Gesicht.


  Kann ich es denn? Kann ich offen mit einem Menschen sprechen? fragte der Major, indem er sich zornig aufrichtete. Kann ich sein, wie ich sonst war?


  Ich weiß nicht, warum Sie nicht so sein sollten.


  Weil es etwas giebt, das ich ihnen verbergen muß; weil ich etwas weiß, das mich zu Boden zieht. Ich hätte — er brach ab und sagte mit Bitterkeit: Jetzt ist es zu spät!


  Sie gingen beide einige Schritte weiter, dann begann Rachau den Staub von seinen Stiefeln zu schlagen.


  Es hat lange nicht geregnet, sagte er, aber da steigen schwarze Wolken auf, wir werden ein Gewitter bekommen. Das ist zuweilen sehr gefährlich, wenn etwa der Blitz einschlägt und ein Haus verbrennt. Aber was thut’s, wenn wir selbst nur nicht dabei umkommen. Man baut sich ein neues Haus und wohnt darin meist viel bequemer. Die alte Hütte muß man natürlich vergessen; es wäre Thorheit, wollte man es nicht thut.


  Ihre Vergleichungen sind unpassend, sagte Herr von Brand mit einem finsteren Blicke. Eben so wohl hat Ihr Rath—


  Meine Vergleichungen sind nicht unpassend und mein Rath war der beste, den ich Ihnen geben konnte, fiel Rachau mit seiner sanften gewinnenden Stimme ein.


  Daß ich ihn nicht befolgt hätte! murmelte der Major.


  Dann sagen Sie sich selbst, was erfolgt wäre. Doch es ist nutzlos, über etwas zu streiten, wenn man vollendete Thatsachen vor sich hat. Was geschehen ist, ist geschehen, kein Gott bringt die Vergangenheit zurück. Sie müssen tragen, mein bester Herr von Brand, was Sie sich auferlegt, und mit dieser Ueberzeugung bleibt nichts übrig, als Klugheit und Muth.


  Was glauben Sie denn von mir? fragte der Major, indem sein ganzer Kopf glühte. Glauben Sie etwa noch, daß ich — ich—


  Halten Sie ein, unterbrach ihn Rachau bittend und doch mit einer eigenthümlichen Entschiedenheit. Ich sagte Ihnen schon einmal, daß ich kein Untersuchungsrichter bin, daß ich nichts glaube, nichts glauben will. Lassen Sie uns um des Himmels willen dies unerquickliche Thema nie wieder berühren. Ich weiß nichts, ich will nichts wissen. Ich weiß nur, daß Eduard Wilkens begraben ist, und ich begreife nur, daß dies Ereigniß jetzt als überwunden behandelt werden muß. Sie werden noch heut nach Breslau schreiben. Ich werde Ihnen den besten Justiz-Anwalt nennen. Sie werden ihm eine Vollmacht schicken, in Ihrem Namen Ihre Rechte zu vertreten, und die Erbschaftsangelegenheit wird von ihm in bester Weise geordnet werden, bis es vielleicht nothwendig wird, daß Sie selbst dorthin reisen, um Ihr Eigenthum in Empfang zu nehmen.


  Nein! sagte der Major heftig. Ich werde niemals reisen.


  So übertragen Sie es Ihrem Herrn Sohn, der die geeignetste und rechtsverständige Person dazu ist.


  Die Erinnerung an seinen Sohn verwirrte den Major noch mehr.


  Nein! sagte er noch einmal mit noch größerer Heftigkeit, der soll nie damit zu thun haben.


  Gut, so bevollmächtigen Sie einen Anderen, der Ihr Vertrauen besitzt, einen Freund, der Ihnen ergeben ist.


  Ich will nichts von dieser verfluchten Erbschaft! rief der Major mit dem Ausdruck des Abscheues.


  Rachau lächelte dazu.


  Sie wollen nichts damit zu thun haben? fragte er, sich zu ihm beugend, das wäre doch sehr wunderbar, was sollte man davon denken? Unmöglich kann dies Ihr Ernst sein, verehrtester Freund, es müßte das größte Aufsehen erregen. Würden nicht alle Menschen sich darüber die Köpfe zerbrechen, nach den Ursachen forschen, sich die seltsamsten Geschichten aushecken? Je weniger Aufsehen, je weniger Gerede, das ist eine alte Wahrheit. Ruhige Ueberlegung, theuerster Herr von Brand, kaltes Blut, keine Uebereilung! Sie müssen Ihr biederes, freundliches Gesicht wieder bekommen, das Ihnen so wohl steht und so viel Vertrauen verschafft hat.


  Ein dumpfes Stöhnen des alten Soldaten war dessen einzige Antwort.


  Rachau aber achtete nicht darauf, sondern fuhr mit derselben schmeichelnden Freundlichkeit fort:


  Dann haben Sie durchaus nichts zu besorgen, allein Sie müssen meinen ergebenen Rath annehmen. Ich sage, Sie müssen, denn es ist nothwendig, und es giebt keinen, der besser wäre. Ihrer eigenen Familie wegen müssen Sie derselbe sein, der Sie waren, und was die Erbschaft betrifft — er fing an zu lachen — Ihre Bedenken gehen wirklich zu weit. Nein, mein verehrtester Herr von Brand, fuhr er mit lauter Stimme fort, in diesem Falle muß ich mich Ihren großmüthigen Zweifeln durchaus widersetzen. Verschmähen Sie Reichthum für sich, dann bedenken Sie, daß Sie Kinder besitzen. Da kommt Fräulein Luise. In diesem Falle, glaube ich, können wir auch Ihren Rath hören.


  Schweigen Sie! Schweigen Sie! jagte der Major verstört.


  Aber Herr von Rachau schwieg nicht. Ich muß Ihnen ungehorsam sein, erwiderte er, wenn Sie es mir nicht ganz bestimmt verbieten. Fräulein Luise besitzt meine höchste Bewunderung ihrer verständigen Einsicht, die überall das Richtige zu wählen weiß. Erlauben Sie mir, ihr mitzutheilen, was Sie so nahe angeht.


  Luise hatte sich inzwischen genähert und jedes Wort gehört. Sie sah ihren Vater an, der mit dunkelrothem erhitzten Gesicht keine Antwort gab, und sagte mit ihrer gewohnten milden Freundlichkeit: Was ist es denn, das ich erfahren oder nicht erfahren soll?


  O, sagte Rachau, es handelt sich um einen Haufen Gold, den Ihr Vater nicht nehmen will, obwohl er ihm mit dem allerbesten Rechte gehört.


  Was uns gehört, können wir auch nehmen, erwiderte sie.


  Sehr wahr und sehr weise, sagte Rachau. Viele nehmen sogar, was ihnen nicht gehört, ohne Scrupel und Zweifel, in diesem Falle aber ist übertriebenes Zartgefühl sogar unrecht, denn auch Ihnen gehört ein Theil davon.


  So werde ich meine Ansprüche geltend machen, erwiderte sie.


  Vortrefflich! rief Rachau. Niemand weiß den Werth des Goldes mehr zu schätzen, als die Frauen. Ihr Vater sträubt sich gegen die glücklichen Folgen des unglücklichen Ereignisses, das den schönen Frieden seines Hauses so bitter getrübt hat. Er will nichts von der Erbschaft wissen, die dieser Todte ihm, wenn auch sehr gegen seinen Willen, vermachte.


  Luise legte ihren Arm auf ihres Vaters Schulter und blickte ihn liebevoll an.


  Mein lieber, geliebter Vater, sagte sie, du mußt aufhören, dich zu betrüben. Wie groß auch deine Gemüthserschütterung war, so muß doch unabänderliches dich nicht allzusehr beugen.


  Ganz, was ich sagte! Ganz aus meiner Seele gesprochen! fiel Herr von Rachau ein.


  Wir sind ja alle bei dir mit unsrer Liebe und Sorge, fuhr Luise fort. Du mußt uns mit deinem alten guten Muthe stärken, der in so vielen Gefahren dir geholfen hat.


  Sehr wahr! sehr schön! rief Rachau. Der Frohsinn, die alte Biederkeit dürfen sich nicht angrämeln lassen; in diesem edlen gastlichen Hause müssen alle guten Genien des Lebens sich wiederum versammeln. Es ist natürlich, daß Sie die Erbschaft nicht zurückweisen.


  Das würde eine unerklärliche und auffallende Sache sein, sagte Luise.


  Sehen Sie, mein bester Major, lachte Rachau, daß Fräulein Luise ganz in derselben Weise, mit denselben Gründen, mit der liebenswürdigsten und einsichtsvollsten Sicherheit meine Ansichten theilt.


  Aber dennoch — dennoch bedrückt es mich, sagte der alte Soldat.


  Was könnten Sie verständig dagegen einwenden? fragte Rachau.


  Ein irres, scheues Feuer brannte in des Majors Augen. Es war, als wollte er sprechen, und die Seelenqual verzerrte und schloß doch seine Lippen. Der kleine geschmeidige Freund lächelte dazu in überlegener, fast spottender Art.


  Ich kann meines Vaters Gedanken wohl verstehen, kam Luise ihm zur Hülfe. Es ist seiner Ehre peinlich, ein Erbe anzunehmen, das unter so besonderen Umständen ihm zufällt und niemals ihm bestimmt war. Neid und Mißgunst können nicht ausbleiben, die Menschen sind immer bereit dazu. Er möchte dies vermeiden. Aber, liebster Vater, du darfst dich daran nicht kehren. Bist du der nächste Erbe, so bewahre auch dein Recht. Wenn mein Bruder hier wäre, er würde dasselbe sprechen. Dein Recht ist auch zugleich unser Recht, und nun sei gut, sei stolz, mein geliebter Vater, laß alle deine Sorgen von deinen Lippen küssen.


  Bravo! rief Herr von Rachau, indem er in seinen gelben Handschuh klatschte, ich muß Ihnen die Hand dafür küssen, verehrtestes Fräulein Luise. Wir müssen uns sämmtlich verbünden, den guten Papa zu erheitern; die Vollmacht aber soll noch heut abgehen.


  Willst du unsere Bitten erfüllen, Papa? bat Luise.


  Ja, mein Kind, sagte der Major gerührt.


  Willst du unser lieber, Lustiger Papa wieder sein? schrie eine Stimme durch das Weinspalier, und im nächsten Augenblick sprang Toni durch die Ranken und umklammerte ihn.—


  Der Doctor Gottberg folgte langsam in einiger Entfernung.


  Ja, du übermüthiger Schelm! rief der alte Soldat, sie in seinen Armen hochhebend.


  Und hier bin ich auch! stimmte Rachau freudig ein. Ich gehöre mit dazu, verlange auch mein Theil, wenn von Glück und Freude die Rede ist.


  In erheiterter Stimmung reichte ihm der Major die Hand und ließ seine Blicke durchdringend auf ihm ruhen.


  Sie sollen dabei sein, Sie müssen dabei sein! sagte er. In Gottes Namen denn — führen Sie die Sache, wie es am besten ist.


  Ich hoffe Sie zur allseitigen Zufriedenheit zu beenden, versetzte Rachau, indem er dem Doctor zunickte, welcher sich eben einfand.


  Begleitet und geführt von seinen beiden Töchtern ging jetzt der Gutsherr durch den sonnigen Raum, und es kam etwas in seine Brust von den alten Tagen und den alten Freuden. Beim Mittagstische ging es munter her, Herr von Rachau wußte die Gespräche zu beleben; er besaß den glücklichsten Humor dazu. Nur ab und zu sanken die Mienen des Majors zusammen, und einige Male richtete er seine Augen träumerisch starr auf den Platz, wo Eduard Wilkens gesessen hatte.
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  Es vergingen mehrere Tage, und während dieser Zeit ebneten sich die Verhältnisse immer mehr.


  Herr von Rachau hatte sich, man konnte sagen, beinahe unentbehrlich gemacht und den gewichtigsten Einfluß auf alle Mitglieder dieses Familienkreises gewonnen. Am frühen Morgen schon fand man ihn bereit, Dienste zu verrichten, sich gefällig und ergeben zu bezeigen, kleine Ueberraschungen zu bereiten und für Alles, was Vergnügen gewährte, behülflich zu sein. Eine außerordentliche Geschicklichkeit und Anstelligkeit stand ihm dabei zu Gebot, und eben so gewinnend als gewandt wußte er Jeden nach seiner Weise zu behandeln.


  Mit dem Major hatte er von jenem Tage ab kein Wort mehr über den Todesfall gesprochen. Er hatte sogar den Namen des unglücklichen Vetters vermieden, sammt Allem, was an ihn erinnern konnte. Dagegen erheiterte er den verehrten Freund auf jede Weise und wußte so meisterhaft alle Schwächen und Eigenthümlichkeiten zu benutzen, daß das geheime Band zwischen Beiden immer fester wurde.


  Mit Fräulein Luisen gelangte Philipp von Rachau dagegen auf den Standpunkt zarter Verehrung und Huldigung. Er war sichtlich gern in ihrer Nähe, stets zierlich und galant und dabei verständig; ein eben so praktischer Rathgeber, wie voll humoristischer Einfälle, wenn es darauf ankam, sich auch nach dieser Seite geltend zu machen. Mit der wilden kleinen Toni hatte er den allervergnüglichsten Freundschaftsbund geschlossen, mit dem ehrbaren Doctor Gottberg dagegen einen ernsthaften, denn er suchte sich dem jungen Gelehrten jetzt noch mehr zu nähern, als es gleich Anfangs der Fall gewesen; dennoch gelang ihm dies am wenigsten.


  Der Doctor war seit jener Stunde, wo er eben im Begriff gewesen, Luisens Vater die volle Wahrheit zu sagen, noch nicht wieder in der Lage gewesen, den Faden aufzunehmen, welcher damals so plötzlich zerriß. Es war natürlich, daß in den nächstfolgenden Tagen, während so viel Unruhe und Trauer das Haus füllte, keine Zeit dazu kommen konnte; doch auch jetzt ließ sich bei größerer Ruhe der günstige Augenblick nicht wahrnehmen. Es kam dem jungen Gelehrten vor, als ob Herr von Brand ihn absichtlich vermeide. Er wußte nicht einmal mit Gewißheit, ob der gütig gesinnte Vater Luisens wirklich die eigentliche Ursache kenne, weshalb er die Familie verlassen wollte, ob also die ermuthigenden Worte und Winke, welche er erhalten, eine Billigung der Neigungen seines Herzens ausdrückten. Allerdings schien dies so, er mußte es glauben, und in jenem Augenblick war die Wonne eines ganzen Lebens über ihn ausgeströmt; allein es erfüllte sich nichts von allen seinen Hoffnungen, ja selbst das, was er als wahr und ewig betrachtet, fing an sich mit einem Nebel zu umhüllen.


  Daß Luise ihn liebte, trug er seit Monaten als eine freuden- und schmerzensreiche Seligkeit mit sich, obwohl es ihre Lippen niemals ausgesprochen hatten. Es war ein offenes Geheimniß, denn die Decke, welche es verbarg, war durchsichtig genug für beobachtende Augen, und gewiß gab es deren auch sogar unter den einfachen Leuten in der Umgegend. Aber die Liebenden selbst hatten in ihrer keuschen Glückseligkeit dies am wenigsten beachtet. Ihr langes Beisammenleben hatte die innigste Vertraulichkeit aufkeimen und reifen lassen, aber diese war lange Zeit ein reines Seelenglück geblieben, das alle Berechnungen von sich abhielt, um nicht in Zweifel und Unruhe zu verfallen. Erst als Eduard Wilkens plötzlich erschien, erwachten die Bedenken, und der Traum verrann vor der Wirklichkeit, welche sich jetzt nicht mehr abweisen ließ.


  Plötzlich ausbrechende Leidenschaft hätte eine ihrem Charakter gemäße Entwicklung herbeigeführt, dem besonnenen jungen Gelehrten stellte sich jedoch sein Verhältniß anders dar. Er sah, was der reiche Vetter wollte, er fand auch in dem Benehmen des Majors Grund genug, um zu glauben, daß Herr von Brand jenen Bewerbungen nicht entgegen sei, und indem er Alles prüfte, überfiel ihn die Muthlosigkeit der Armuth und die Mahnung seiner gewissenhaften Ehrlichkeit. Der Auftritt, den er mit Wilkens erlebte, bestärkte ihn in seinen Entschlüssen, und statt seiner Liebe zu vertrauen, wucherte ihr Mißtrauen in ihm auf.


  Luise war in jenen Tagen von dem Vetter fast ganz in Anspruch genommen, der ihr unablässig seine Aufmerksamkeit zuwandte. Zurückgewiesen wurde diese nicht so entschieden, wie Gottberg es wünschen mochte. Die Prahlereien des eitlen und widerwärtigen Mannes mit seinem Reichthum, seinem Wohlleben, seinen Zukunftsplänen und die verständlichen Anspielungen, welche er machte, konnten besser beantwortet werden. Er sprach von seiner kostbaren Wohnung, von seinem Landhause, von luxuriösen Einrichtungen und Reisen in verführerischer Weise, und obwohl seine gemeine Gesinnung und sein Benehmen Widersprüche genug boten, konnte die Aussicht auf eine glänzende Zukunft doch wohl die Wünsche eines Mädchens bestimmen.


  Gottberg gerieth darüber in Ungewißheit, und der Kampf in ihm vermehrte sich, je mehr er selbst es scheute, mit der Geliebten zu einem Verständniß zu gelangen. Endlich hatte das Schicksal sich eingemischt; Wilkens war vom Tode plötzlich fortgerafft; allein auch dies hatte nichts geändert. Man hätte denken sollen, daß mit der halben Gewißheit, die Luisens Vater ihm ertheilt, jetzt eine Minute voll Entschlossenheit genügte, um Luisen Alles zu sagen und Alles zu hören, was alle Zweifel vernichten mußte; allein diese Minute kam nicht. Es lag jedoch jetzt nicht an Gottberg, sie herbeizuführen, in seiner Lage drängte es ihn dazu; um so bangender empfand er es, daß Luise die Gelegenheit dazu vermied.


  Es war in ihrem Benehmen gegen ihn eine Aenderung vorgegangen, die vielleicht Niemand bemerkte, als er selbst. In ihrer äußeren Begegnung hatte sich nichts verwandelt, das freundschaftliche Verhältniß schien dasselbe zu sein, die sorgliche gastliche Aufmerksamkeit schien sogar noch mehr beachtet zu werden; allein mitten darin richtete sich eine Scheidewand auf, aus irgend einer kalten Masse gebaut, die sein Herz schmerzhaft schaudern machte.


  Anfangs glaubte er sich getäuscht zu haben, und er suchte einen Trost in ihrem Anschauen, in den stummen fragenden Blicken, die sich bittend an ihre Augen hingen. Er hatte in diesen Augen immer noch Hoffnungen gelesen, selbst zur Zeit, wo er muthlos war, und wie sie ihn anschauten, als ihr Mund zu ihm sprach: »ein Mann muß wissen, wie er in Gefahren handelt,« das hatte ihn beherzt gemacht. Jetzt aber sagten ihre Augen ihm nichts. Sie sahen ihn theilnahmlos an, mit so kalter Ruhe, daß er davor zurückschrecken mußte; und wenn dies der Zweck war, so wurde er erreicht. Nach einigen vergeblichen Versuchen, sich ihr zu nähern, und nachdem er sich überzeugt, daß es ihr Wille sei, sein Verlangen nicht zu beachten, erwachte sein Stolz; zugleich machte er eine Bemerkung, die noch mehr dazu beitragen mußte, ihn darin zu bestärken.


  Er sah, daß der Mann, welcher bisher eine Nebenrolle übernommen hatte, plötzlich zur Hauptperson geworden war, und er fühlte deutlich das Uebergewicht, das er überall erlangte. Vor dem unglücklichen Tage, der diese beiden argen Gäste hierhergeführt, war sein Leben ein wunderbar gesegnetes gewesen. Er wurde geehrt und geschätzt in diesem frohen zufriedenen Kreise. Heimlich blühte die Blume der Liebe in seinem Herzen auf, und keine rauhe Hand hatte daran gerüttelt. Eine jener schönen Idyllen war von ihm geträumt, in deren Frieden das dunkelste Leben sich verherrlicht, unerwartet endete diese Herrlichkeit mit einem Wetterschlage. Der Tod des einen Gastes hatte Gold ins Haus gebracht, die lebendige Regsamkeit des andern noch schlimmere Folgen.


  Ein junger Edelmann von einschmeichelnder Gewandtheit, feinen Sitten, galant und zierlich, der Alles wußte und verstand, war der Freund und Rathgeber der Familie geworden. Wie wenig er sich mit ihm in so vielen Beziehungen messen konnte, mußte Gottberg sich eingestehen. Der anspruchlose junge Gelehrte konnte mit solcher Welterfahrenheit und Geschmeidigkeit sich nicht messen. Er erkannte alle Vortheile an, welche jener besaß, und wie er dagegen zu einer dunklen stillen Gestalt zusammenschrumpfte, gleich dem Götzen, den man einmal verehrt, den man aber nun, da ein glänzender neuer vorhanden, in den Winkel stellt und endlich ins Feuer wirft.


  So kam er sich vor, indem er bemerkte, wie er immer mehr in Vergessenheit gerieth, vergessen auch von der, von der er es am wenigsten gedacht. Denn Herr von Rachau hatte auch über Luisen seine Herrschaft ausgedehnt, und mit entsagender Stille beobachtete Gottberg die Wirkungen, ohne sich zu widersetzen. Rachau nahm seine Stelle ein. Er las mit dem Fräulein französische und englische Bücher, denn er verstand beide Sprachen vortrefflich; er unterhielt sie geistreich und geschickt, er war der fröhliche immer anregende Gesellschafter, er begleitete sie auf ihren Spaziergängen und er vermehrte unablässig die Freuden und Zerstreuungen der Familie. Bald waren es gemeinsame Spazierfahrten, bald Parthien in der Nachbarschaft, bald Besuche in der Stadt, oder Gesellschaften im Hause. Herr von Rachau war unwiderstehlich in seinen Anordnungen, es fügte und schickte sich Alles, was er begann.


  Gottberg verstand von allen diesen Künsten nichts, bei alledem aber würde er diesem Nebenbuhler nicht gewichen sein, wenn er eine Aufmunterung von der dazu erhalten hätte, die ihm allein diese geben konnte. Aber Fräulein Luise von Brand gab ihm kein Zeichen, daß sie empfände, was er empfand. Man hatte auch Gottberg zu den Spazierfahrten und Gesellschaften eingeladen, zumeist aber nahm er nicht daran Theil, und sein Ablehnen wurde nicht weiter beachtet, denn die Nachtheile davon fielen auf ihn zurück. Sein Verhältniß zu der Familie war in kurzer Zeit ein gespanntes geworden, der Major warf zuweilen verlegene finstere Blicke auf ihn, oder er sah fort, wenn Gottberg kam. Es drückte ihn etwas, er verschwieg es, aber dies Schweigen mußte doch endlich gebrochen werden.


  Nachdem eine Woche und mehr vergangen, war Gottberg mit sich selbst einig geworden, daß es zu einer Entscheidung kommen müsse. Er war nicht zweifelhaft darüber, was er zu thun habe, dennoch fürchtete er sich weit mehr vor dem, was ihm bevorstand, als damals, wo er zuerst den Entschluß gefaßt, das Haus zu verlassen. Allein es mußte geschehen.


  Als er gerüstet mit seinem Entschlusse in das Familienzimmer trat, hörte er Rachau sprechen. Dieser befand sich in dem anstoßenden Gemach, dessen Thür offen stand, und ohne Zweifel war es der Major, mit dem er sich unterhielt.


  Sie sehen also, mein verehrter Freund, daß Alles in schönster Ordnung ist, sagte Rachau. Hier ist der Brief des Justizraths, der die erfreulichsten Nachrichten mittheilt.


  Ich mag nichts davon hören, antwortete die tiefe Stimme des Herrn von Brand.


  Aber Sie müssen es hören, lachte Rachau. Es sind ja Ihre eigenen kostbaren Angelegenheiten.


  Machen Sie damit, was Sie wollen, fiel der Major ein.


  Sie beehren mich mit einem Vertrauen, das ich gewiß verdienen will, erwiderte Rachau, allein auf jeden Fall müssen Sie doch erfahren—


  Verschonen Sie mich damit. Wo ist Luise? Wir wollen nach der Stadt fahren.


  Sie sollen nicht eher fort, bis ich Sie wieder ganz ruhig sehe, entgegnete Rachau. Sie müssen diese Sache anhören. Der Justizrath hat Ihre Vollmacht erhalten und wird Ihre Angelegenheiten führen. — Ich bitte Sie als Ihr ergebener Freund, nicht ungeduldig zu werden. Die ersten Schritte sind somit gethan. Das Gericht hat das gesammte Vermögen unter Siegel gelegt, die öffentliche Aufforderung an die Erben wird nächstens erlassen werden; es sind jedoch keine vorhanden, welche Ihre Rechte anfechten könnten. Ein Testament ist nicht gefunden; der Justizrath glaubt, daß in kurzer Zeit Alles geordnet sein werde. Hier sendet er zugleich die Uebersicht der Erbschaftsmasse, und ich freue mich, sagen zu können, daß mit Zuziehung der liegenden Gründe dieselbe noch höher veranschlagt wird, als ich glaubte. — Wir müssen dem Justizrath jetzt antworten, daß Sie mit Allem einverstanden sind und ihn bäten, die langsame Gerechtigkeit möglichst zu beschleunigen.


  Gut, so antworten Sie ihm, unterbrach ihn der Major; meinetwegen braucht er sich nicht zu beeilen.


  Geld und Gut bekommt man niemals genug und niemals früh genug, erwiderte Rachau. Bis zum Winter kann Vieles geschehen, und dann wäre es am besten, Sie verlebten ihn in der Hauptstadt.


  Ich möchte fort von hier, ja, das möchte ich, sagte Herr von Brand.


  Und warum sollten sich Ihre Wünsche nicht erfüllen? fragte Rachau.


  Wahrlich! wahrlich! rief der Major aus tiefer Brust, ich habe nicht geglaubt, daß meine Gebeine in anderer Erde ruhen sollten.


  Es wird für Fräulein Luise auch eben so angenehm wie zuträglich sein, fuhr Rachau fort, wenn Sie die Freuden und Genüsse des Lebens kennen lernt. Sie selbst, mein verehrter Freund, werden sich erheitern, zerstreuen. Sie werden in der Nähe Ihres Sohnes leben, werden geehrt und geachtet sein, und mit dem glänzenden Vermögen, das Ihnen zugefallen ist


  Nein! rief der alte Soldat mit Heftigkeit, es hilft doch Alles nichts, es kann mir Alles nichts helfen!


  Sie werden mit dieser lauten Stimme Zuhörer herbeirufen, sagte Rachau. Ich werde gehen und Fräulein Luisen aufsuchen, aber ich bitte Sie, sich zu beruhigen. Wie glücklich sind Sie, theuerster Herr von Brand, eine so schöne, kluge und liebenswürdige Tochter zu besitzen, wie viel habe ich Ihnen zu danken, daß Sie mir erlauben, noch immer in Ihrer Nähe verweilen zu dürfen.


  O, ich hoffe — ich hoffe, sagte der Major, daß Sie uns nicht verlassen.


  Gewiß nicht, so lange Sie wünschen, daß ich bleibe.


  Muß ich es nicht wünschen — muß ich nicht! antwortete Brand.


  Es lag in dieser Antwort ein eigenthümlicher Klang, der unwillkürlich offenherzig aussprach, was der alte Soldat dachte. Sie müssen bei uns bleiben, setzte er hinzu, denn Sie sind uns ja allen — allen lieb geworden.


  Zu meiner wahren Freude, versetzte Rachau. Es wäre Thorheit, wollte ich verheimlichen, wie gern ich bleibe, und ich denke, Sie zürnen mir nicht, wenn ich hinzufüge, daß meine innigste Ergebenheit sich auch auf Fräulein Luise erstreckt.


  Er hielt inne, der Major gab keine Antwort.


  Es ist unmöglich, fuhr Rachau fort, nicht von so vieler Liebenswürdigkeit hingerissen zu werden, nicht zu hoffen und zu glauben, wenn man das Glück hat, ihr nahe zu sein.


  So — so! fiel Herr von Brand ein, aber—


  Kein Aber, unterbrach ihn Rachau, ich bitte Sie, bester Herr von Brand, kein Aber!


  Sie wissen nicht, was ich Ihnen mittheilen möchte.


  Ich will es auch nicht wissen, antwortete Rachau mit seiner einschmeichelnden Gewandtheit. Aber kein Aber, theuerster, verehrtester Freund. Gönnen Sie mir nur das Glück, Ihnen immer ergeben sein zu dürfen und zwingen Sie mich nicht, Sie verlassen zu müssen.


  Gott steh mir bei! rief der Major, was fällt jetzt wieder auf mich!


  Nichts, was Sie irgend beunruhigen könnte, versetzte Rachau. Fräulein Luise ist so voll himmlischer Güte für mich, daß ich ihr vertrauen darf. Was aber einen Gegenstand betrifft, von dem Sie, mein lieber Major, wünschen müssen, er wäre weit von hier, so müssen Sie sich überzeugt haben, daß Fräulein Luise zu einsichtsvoll ist, um nicht eben so darüber zu denken.


  Meinen Sie — sagte Herr von Brand zögernd, aber er konnte nicht weiter fortfahren, denn im Nebenzimmer ließen sich jetzt starke Schritte hören.


  Mit klopfendem Herzen hatte Gottberg das Gespräch bis dahin angehört und nicht gewagt, weder sich zurück zu ziehen, noch weiter zu gehen. Jetzt aber, wo es eine Wendung nahm, die wenige Zweifel übrig ließ, daß es ihn selbst betreffen sollte, konnte er es nicht länger ertragen. Mit festen Schritten ging er durch das Zimmer und zeigte sich an der Thür.


  Da ist ja unser vortrefflicher Doctor! rief Rachau ihm entgegen.


  Das Gesicht des Majors wurde dunkelroth, er betrachtete den Hauslehrer mit scheuen Blicken, der sich tief und schweigend vor ihm verbeugte.


  Wo kommen Sie denn her? sagte er in seiner Verlegenheit, und warum — warum sehen Sie so erschrocken aus?


  Ich bin nicht erschrocken, erwiderte Gottberg, und in aufsteigender Verdüsterung setzte er hinzu: Ich habe ein gutes Gewissen.


  Den Major überkam seine Heftigkeit. Er warf den Kopf in die Höhe und ließ seine Augen rollen.


  Was wollen Sie damit sagen? fragte er. Meinen Sie etwa, ich — den Satz ließ er unvollendet, denn seine Verwirrung kehrte zurück, er konnte seine zornigen Blicke nicht auf dem blassen, stillen Gesicht festhalten.


  Ich erlaubte mir einzutreten, antwortete Gottberg gelassen, um einige Minuten Ihrer Zeit für mich zu erbitten.


  Sie wollen mit mir reden? Was wollen Sie von mir?


  Da es eine mich betreffende Angelegenheit ist, so würde ich bitten, zu bestimmen, wann ich Sie beschweren darf.


  O, so — Sie wollen also ich soll — rief der Major in wachsender Unruhe.


  Ich will dem Herrn Doctor Platz machen, fiel Herr von Rachau ein, indem er einen eigenthümlich lächelnden und spöttischen Blick über Beide gleiten ließ und sich verbeugte.


  Nein! sagte der Major ihn festhaltend, als habe er Schutz nöthig. Sie sollen bleiben. Was der Herr Doctor mir mitzutheilen hat, können Sie ebenfalls wissen.


  Vielleicht ist es ein Geheimniß, lächelte Rachau.


  Ich habe keine Geheimnisse, welche sich vor den Augen der Menschen verbergen müßten, versetzte Gottberg; meine Absicht ist allein, dem Herrn Major zu wiederholen, was ich schon einmal — es war damals, wo das unglückliche Ereigniß uns plötzlich überraschte—


  Damals! damals — verdammt mag es sein! rief der Major in großer Aufregung. Was wollen Sie?!


  Meinen innigsten Dank Ihnen für so viele Güte aussprechen und wiederholen, daß meine Verhältnisse mich zwingen, an meine Abreise zu denken.


  Herr von Brand that einen tiefen Athemzug. Sichtlich fühlte er sich erleichtert, dennoch nahm seine Verwirrung eigentlich zu. Die dunkle Röthe seines Gesichts verrann, er legte beide Hände auf seinen Rücken, als wollte er sie verstecken, und der mächtige Kopf senkte sich nieder.


  Sie wollen also fort? fragte er unsicher.


  Noch heut, wenn es sein kann, oder doch morgen.


  Das — das ist ihr Entschluß? fragte Herr von Brand in derselben Gemüthsbewegung.


  Sie sollten uns noch ein paar Wochen schenken, fiel Rachau ein. Mein bester Herr Doctor, das ist hart, wahrhaftig sehr hart. Da kommt Fräulein Luise. Denken Sie, Fräulein Luise, der gute Doctor will nicht länger bei uns bleiben.


  Luise trat in Hut und Tuch herein, sie war zu der Fahrt nach der Stadt bereit. Ohne merklich von dem, was sie vernahm, überrascht zu sein, blieb sie einige Schritte vor Gottberg stehen. Ihr sanftes Gesicht hatte den Ausdruck trauernder Theilnahme, aber auch die Fassung, mit welcher man etwas Schmerzliches erträgt, das nicht geändert werden kann.


  Wir werden alle sehr betrübt über diesen Verlust sein, der uns trifft, sagte sie; leider vermögen wir so vieles nicht zu ändern, was uns Kummer macht.


  Diese Aeußerung drang wie ein glühendes Schwert in Gottbergs Herz. Ein unsägliches Leiden sprach aus seinem Anblick, und indem er seine Augen zu dem Weibe aufhob, das er innig verehrte, strömte mit dem Schmerz, den er empfand, auch der Zorn und die Verachtung hervor, mit denen er rang. Alles jedoch war das Werk einer Minute, dann schien es vorüber. Nur die Röthe des inneren Kampfes blieb auf seiner Stirn.


  Leider ist es so, erwiderte er, wir sind mehr oder minder der zwingenden Nothwendigkeit unterworfen, welche unser Lebensschicksal bestimmt.


  Sie sprechen wie ein Fatalist, Herr Doctor, warf Rachau lachend hinein. Als ob es keine freie Selbstbestimmung gäbe.


  Ich bin weit davon entfernt, zu glauben, daß die Vorsehung und zum Glück oder Unglück, zu guten oder schlechten Handlungen bestimmt, entgegnete Gottberg. Die Verhältnisse bestimmen über uns, das Uebrige hängt von uns ab.


  Vom Glück und Zufall!


  Von unseren Begriffen über Recht und Unrecht, von unseren Eigenschaften und Fähigkeiten, von der Welt in unserem Herzen und unserem Kopfe.


  Sie sind ein liebenswürdiger Philosoph, lachte Rachau. Ein Philosoph der Tugend und der Treue, ohne Arg und Falsch.


  Man braucht nicht Philosoph zu sein, um nicht zu lügen und zu betrügen, antwortete Gottberg. Vielleicht ohne es zu wollen, betonte er diese Antwort stärker, und über seine Lippen zitterte ein Lächeln, während er sich stolz aufrichtete.


  Der Major hatte bisher still zugehört, jetzt fuhr er aus seiner Theilnahmlosigkeit auf, als sei ihm eine Beleidigung widerfahren. Worte konnte er nicht sogleich für das finden, was in ihm tobte; schneller jedoch war sein hülfreicher Freund bei der Hand, um ihn von unbesonnenen Aeußerungen abzuhalten.


  Das ist ganz vortrefflich gesagt, was wir da hören! rief Herr von Rachau, aber es giebt auch manche Tugendnarren, die ihr Schicksal sehr wohl verdienen, und wenn sie ausgelacht oder, wie sie es nennen, betrogen werden, dies nur ihren Einbildungen und Anmaßungen verdanken. Jedes in seiner Weise, mein bester Herr Doctor; Eines paßt sich nicht für Alle, aber Lebensklugheit verträgt keine Schwärmerei. Es ist sehr Schade, daß Sie so bald abreisen wollen, wir könnten über dies Thema noch höchst lehrreiche Gespräche führen.


  Gottberg blickte ihn kalt und klar an, er sah herausfordernd aus.


  Nein! nein! lachte Rachau mit geschmeidiger Höflichkeit, wir wollen diese letzten Stunden nicht mit gelehrten Streiten verderben.


  Wollen Sie uns so schnell verlassen? fragte Luise.


  Spätestens morgen.


  Wir können nichts dagegen einwenden, sagte sie, wenn Sie wissen, daß es sein muß; doch heut sollen Sie uns noch angehören. Wir fahren nach der Stadt, und dann durch das Thal; wollen Sie uns nicht zum letzten Male begleiten?


  Gottberg entschuldigte sich. Er hatte noch mehrere Abschiedsbesuche bei Bekannten zu machen und Vorbereitungen zu treffen. Luise drang nicht weiter in ihn. Niemand that es. Die Angelegenheit wurde jetzt mit Ruhe und geschäftsmäßig erörtert, aber das Drückende des Augenblicks blieb doch so überwiegend, daß nach einigen Fragen und Antworten Gottberg sich empfahl.


  Als er hinaus war, zuckte Rachau mit einem leisen Lächeln die Achseln und sah das Fräulein muthwillig an.


  That Ihnen dieser arme Doctor denn gar nicht leid? fragte er.


  Warum sollte dies der Fall sein?


  Weil er das Unglück hat, von Ihnen scheiden zu müssen.


  Gottberg, erwiderte sie, hat vollkommen Recht, uns zu verlassen. Er geht dahin, wohin er gehört, wo er seine Kenntnisse und sich selbst am besten geltend machen kann. Aber der Wagen wird warten, wir müssen eilen. Ich will meine letzten Befehle zurücklassen und Toni holen.


  Der Major stand am Fenster und schien nicht zu bemerken, was zuletzt um ihn her vorging. Mit gekreuzten Armen richtete der lebenskluge Freund seine Blicke auf die Thür, und sein scharfes Ohr verfolgte die leichten Schritte des Fräuleins, dann betrachtete er den alten bedrückten Mann, und eine spöttische Miene flog wie ein Schatten über sein Gesicht. Leise trat er näher und klopfte ihm auf die Schulter. Erschreckend wandte Brand sich um. Rachau nickte ihm behaglich zu.


  Wir sind ihn also glücklich los, sagte er.


  Scham! Scham! antwortete der Major düster, seine Hände zusammendrückend.


  Thorheit! flüsterte Rachau. Was wollen Sie denn, es geht vortrefflich! Dieser Mensch mußte auf jeden Fall aus dem Hause, und er meldet sich jetzt selbst dazu.


  Betrogen und belogen! murmelte der alte Soldat.


  Das sind hohle Worte. Von seiner Unbehülflichkeit ist nichts zu besorgen; ein Mensch wie dieser sieht nicht über seine Nasenspitze hinaus.


  Unrecht bleibt Unrecht.


  Ihm geschieht kein Unrecht. Fräulein Luise selbst hat ihm seinen Platz angewiesen. Aber zu Ihrer Beruhigung und vielleicht ist es gut für alle Fälle — wollen wir ihn versöhnen. Ueberlassen Sie mir diese Angelegenheit, hochverehrter Freund. Er soll als ihr dankbarer, unterthäniger Knecht von Ihnen scheiden, entzückt über Ihre Großmuth, mit Allem zufrieden. — So seien Sie munter. Ich höre den Wagen, und hier springt die liebliche Toni schon herein. Wo giebt es wohl einen glücklicheren Papa!
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  Gottberg hörte den Wagen fortfahren, und er verfolgte dessen Rollen, bis er nichts mehr hörte. Mit schweren Schritten ging er auf und ab, über das nachdenkend, was jetzt Gewißheit geworden. Er hatte es sich doch anders gedacht. Eine geheime Hoffnung im tiefsten Grunde seines Herzens hatte ihm vorgespiegelt, es könnte doch Manches sich noch wenden; jetzt sah er ein, daß nichts mehr zu hoffen übrig blieb. Niemand wollte ihn festhalten, die am wenigsten, von der er es mit peinvoller Sehnsucht noch immer heimlich geglaubt. Es war, als hätte eine finstere Macht ausgerissen, was er als Gottes Werk verehrt, und nichts sah er vor sich, als eine leergebrannte Stätte, über der ein Hohngelächter schallte, das sein Elend verspottete.


  Es bedurfte lange Zeit, ehe er das Erlebte ruhiger bedenken konnte und an Stelle der Scham die Entschlossenheit trat, den Staub stolz von seinen Füßen zu schütteln und den Spott muthig zu ertragen. Er versuchte es, seine Papiere und Bücher zu ordnen, sein weniges Habe zusammenzupacken; aber bei Allem, was er that, verfolgten ihn die traurigen Gedanken des Abschieds und seiner Verlassenheit. Es gab keine Stelle, die ihm nicht Erinnerungen brachte, und endlich, um diesen zu entgehen, machte er sich auf und lief in den Wald hinaus, der menschlich schönen Neigung folgend, die von der Natur Trost hofft, wenn das Herz mit seinem Kummer ihn bei Menschen nicht zu finden vermag.


  Und so geschah es auch, als Gottberg im frischen Wehen des Windes unter den hohen Bäumen fortschritt. Die Sonnenstrahlen, welche durch das kühle Geblätter auf sein Gesicht fielen, die hellen Himmelswolken, die Stimmen der Vögel, die Ameisen in ihrer emsigen Geschäftigkeit, die wilden Bienen in den Blumen und diese selbst mit ihren Glocken und farbigen Kelchen, wie sie tausendfältig ihm zunickten, Alles machte seine Stimmung weicher und freier und füllte seine Brust mit versöhnlichem Frieden. Er streifte stundenweit umher zu allen Plätzen, die ihm werth geworden, und dachte nach und nach nicht mehr mit Bitterkeit an die Menschen, welche er so lieb gehabt. Der Strahl der Liebe kehrte zu ihm zurück und wandelte seinen Zorn zur Selbstanklage um.


  Hatten sie ihm nicht immer getreulich angehangen? War er nicht wie ein theurer Freund von ihnen aufgenommen worden? Dieser alte Mann, so brav und ehrlich, wenn auch von heftiger Sinnesart, hatte er nicht mit väterlicher Güte ihn behandelt, und Luise — o! was hatte er gethan, um an ihre Liebe zu glauben? Vielleicht war sie schuldlos, seine eigene Eitelkeit hatte ihn umstrickt, ihr edles Vertrauen war von ihm gemißbraucht worden, und nun strafte sich sein thörichtes Beginnen.


  Wer war denn er, der arme zum Heloten8 geborene Mensch, um seine Hand nach ihr auszustrecken? Fort zu denen, die deines Gleichen sind. Fort, um zu arbeiten und im Schweiße deines Angesichts dein Brot zu essen. Fort! um die Strafe deiner Sünden zu tragen, und nicht zur Anklage erhebe deine Faust. Büße und dulde, daß Gott dir vergebe.


  Mitten durch diese demüthige Unterwerfung drang dann wie ein Blitzstrahl die gegnerische Macht, welche sich nicht unterwerfen lassen wollte.


  Sie hat dich geliebt, rief die Stimme in seinem Kopfe, zweifle nicht daran, wie kannst du feigherzig dich selbst verdammen! Braucht die Liebe Worte? Braucht sie eine wohlgesetzte Erklärung? An jenem Tage, wo diese nahe war, in jener wunderbaren, unvergeßlichen Minute, wo ihre Augen an deinen Augen lagen, wo ihr Vater dich selbst ermuthigte — er blickte mit flammender Begeisterung auf und schwieg. Dicht vor ihm stand ein wilder Rosenbusch, ein blumiges Gesenke rund umher, drei hohe schwarze Tannen auf dem Hügel drüben.


  Da stand er an der verhängnißvollen Stelle. Absichtslos war er hierher gekommen; plötzlich dünkte es ihn, als sei es eine Schickung.


  Was ist es, rief er aus seinem tiefen Herzen, was diesem ränkevollen Manne Macht gegeben hat über sie?! An dieser Stelle hat sein Werk begonnen. Von jener Stunde an — mein Gott! mein Gott, wohin verirren sich meine Gedanken!


  Seine Hände gefaltet, finster sinnend, senkte er den Kopf. Die tiefste Stille lag auf dem Walde, nirgend ein Rauschen, nirgend ein Ton; jetzt aber war es Gottberg, als höre er lachen hinter sich, und wie er umschaute, erblickte er Mathis, den Vogelfänger, der mitten auf der grünen Matte im Schatten eines anderen Buschwerks an einem großen Steine saß, die Beine an sich gezogen, den Ellenbogen auf sein Knie gestemmt, neben sich ein Bündel Weidenruthen und seine Krücke.


  Das lange magere Gesicht grinste ihm entgegen, die verschmitzten Augen musterten ihn mit frecher Vertraulichkeit; mit den knochigen Fingern faßte er an seine Kappe und grüßte ihn.


  Gottberg fühlte sich verlegen, als er diesen unerwarteten Gesellschafter sah, der so überraschend sich bemerkbar machte.


  Warst du hier, als ich kam? fragte er, indem er seinen Gruß erwiderte und näher trat.


  Gewiß war ich hier, versetzte Mathis, aber ich lag im Grase ausgestreckt hinter dem Steine und schlief. Als ich so laut sprechen hörte, richtete ich mich auf, und da standen Sie.


  Hatte er gehört, was Gottberg gesprochen hatte, oder nicht? Der Doctor mochte nicht danach fragen.


  Wenn man allein ist, sagte er, denkt man oft laut.


  Ganz recht, erwiderte Mathis, ich hab’s auch wohl so gemacht; aber wenn man ein Wild jagen oder einen Vogel fangen will, muß man es sein lassen.


  Gottberg setzte sich auf den Stein. Mathis sah ihn von der Seite lauernd an, faßte mit der Hand in sein blau bedrucktes, lose um den Hals geschlungenes Tuch, und schien Gedanken zu hegen, die ihn erfreuten.


  Ich habe dich lange nicht gesehen, sagte der Doctor, wie geht es dir?


  Mir geht es gut, war seine Antwort, aber Sie sehen nicht gut aus. Warum sind Sie nicht mit der Herrschaft spazieren gefahren?


  Hast du sie gesehen? fragte Gottberg.


  Freilich habe ich sie gesehen. Oben bei der Stadt mit dem jungen, fremden Herrn. Der versteht’s!


  Er nickte dem Doctor zu, welcher nicht darauf erwiderte.


  Nun, fuhr er fort, es ist ein lustiger Herr, der wird sie alle schon wieder munter machen. Und wenn’s wahr ist, was die Leute meinen, so wird’s bald eine Hochzeit geben.


  Sagt man das?


  Mathis nickte noch einmal. So muß es kommen, sprach er dabei. Ich hab’s mir gedacht, daß er’s darauf abgesehen hatte.


  Woher dachtest du das?


  Oho! man denkt sich so Allerlei, sagte Mathis; arme Leute haben auch ihre Gedanken. Einen Vogel mit goldenen Federn fängt Jeder gerne, mag’s kosten, was es will, und der — haha! der greift zu.


  Was meinst du damit, Mathis? fragte der Doctor.


  Gar nichts, gar nichts! lachte der Lahme. Es ist ein feiner Herr; arme Leute haben’s gut bei ihm. Das Fräulein wird’s auch gut haben. Alle Donner! so fein ist keiner im ganzen Land, — geputzt wie ein Bräutigam, und so sanft und lustig dabei wie ein Kind, das keinem Wurme einen Tritt geben kann.


  Gottberg saß still auf dem Steine und ließ den Vogelfänger weiter sprechen. Nun, sagte dieser, ich bin’s gewiß, er wird’s schon machen. Geld und Gut haben sie jetzt vollauf, aber es macht auch nicht immer glücklich. Na, so sieht der gnädige Herr Major jetzt nicht aus. Abgefallen ist er, als ob’s Unglück über ihn gekommen wäre, und wie ich vorher dastand an der Brücke und meine Mütze abzog, wie der Wagen kam, dachť ich, siehst du wohl, lahm hast du mich gemacht und Lumpen hab’ ich auf meinem Leib, aber ich tausch’ nicht mit dir.


  Er schlug ein helles Gelächter auf.


  Schäme dich! sagte der Doctor unwillig, wie kannst du so unwürdige Reden führen und dazu spotten und lachen.


  Was geht’s mich an! rief Mathis, indem er seine Krücke nahm, ich habe keinen Grund, ihm Glück zu wünschen. Wenn ich aber lache, Herr, so lache ich, weil mir unser alter Oberprediger einfällt; das war ein schnurriger Mann. So rund und fett wie ein gemästetes Kalb, und immer glatt und fein, mit dem doppelten Kinn auf dem weißen Halstuch. Was lecker war, stand zuerst auf seinem Tisch, dabei aber hab’ ich’s selbst gehört, wie er über’s lasterhafte Wohlleben herzog und alle Sünden daraus herleitete. Der Magen, sagte er, der Magen ist der Fehler in Gottes Schöpfung. Wenn wir keinen Magen hätten, wär’s Paradies noch immer auf Erden, so aber frißt der Eine den Anderen auf und wird aufgefressen; und die Menschen sind die Allerschlimmsten von Allen: die verrathen und lügen und schlagen Freund und Verwandten tobt, wenn’s auf ihren Magen und ihren eiteln Hochmuth ankommt.


  Ich muß dich verlassen, erwiderte Gottberg, indem er aufstand, und weil’s das letzte Mal ist, daß wir uns sehen werden


  Wollen Sie denn fort? unterbrach ihn Mathis.


  Morgen werde ich reisen.


  Und Sie kommen nicht wieder?


  Ich komme nicht wieder.


  Aha, sagte Mathis, schlau nickend, ich kann’s verstehen, Sie wollen nicht bei der Hochzeit sein.


  Was auch hier geschehen möge, erwiderte Gottberg, so hüte du dich, deinen sündigen Leidenschaften Gewalt über dich zu geben.


  Mein Magen ist ein stiller Kerl, der wenig verlangt, lachte Mathis; wäre er es nicht, heida! ich wollt ihm wohl besseres Futter verschaffen.


  Höre Freund, sagte der Doctor, dein Oberpriester hat seine eigenen häßlichen Begierden beschönigen wollen, und so thun es Alle, die ihm ähnlich sind. Sie wälzen ihre Sünden auf den Schöpfer, statt an ihre eigene Besserung zu denken. Gott ist die Güte und die Liebe, er hat uns aufgegeben, gut und gerecht zu sein. Thue du danach. Vergieb denen, die dir Böses thaten, thue das Rechte nach allen deinen Kräften gegen alle deine Mitmenschen, so wirst du auch in deinem harten Leben Frieden und Freuden finden.


  Mathis schüttelte heftig den Kopf.


  So geht’s nicht! rief er mit höhnischer Gebehrde. Vornehme Leute denken, ein Armer muß sich Alles gefallen lassen und obenein sich bedanken.


  Ich bin arm wie du, Mathis, und geplagt wie du, antwortete Gottberg, indem er sich dem Gefühl überließ, das seine Seele füllte.


  In dem Vagabonden, der an der Erde kauerte, erwachte bei diesem Ausrufe vermehrte Theilnahme. Die geheime Verbrüderung der Gesellschaft nach den Schichten und Klassen, welche sie sich geschaffen, machte sich bei ihm geltend und stimmte ihn zur Vertraulichkeit.


  Es ist wahr, sagte er, zu denen da oben gehören Sie eigentlich nicht; solche Herrschaften bleiben immer stolz, wenn sie auch thun, als wär’s vergessen. Ich kann mir wohl denken, warum Sie fort wollen. Hoho! Der junge Herr ist ja auch von Adel. Aber Kreuz Element! wenn ich wäre wie Sie, der sollte — Ich thät mich nicht vor ihm fürchten!


  Mit einem wilden Lachen hob er seinen Arm auf und schwenkte ihn durch die Luft.


  Ich fürchte ihn auch nicht, erwiderte Gottberg, seine Verlegenheit verbergend. Habe mich auch nicht über ihn zu beklagen.


  Nicht? Hoho! Es ist also wahr, das Vögelchen singt jetzt ein anderes Lied. Laßt es gut sein, Herr, sie werden alle noch ihren Lohn kriegen.


  Ich verstehe dich nicht, sagte Gottberg.


  Es ist auch nicht nöthig, lachte Mathis. Glückliche Reise, Herr, der liebe Gott sorgt schon. Die Finken fangen an zu schlagen, die Sonne will untergehen.


  Mit einem eigenthümlichen Grinsen drehte er den Kopf nach dem Waldhügel, und zu seinem Erstaunen erblickte Gottberg den Herrn von Rachau, welcher unter den Tannen stand und ihn beobachtete, jetzt aber den Pfad herunterkam und sich dem Platze näherte. Einige Augenblicke erschien Gottberg die Aussicht, mit diesem Manne hier zusammenzutreffen, so widerwärtig, daß er entschlossen war, sich in entgegengesetzter Richtung zu entfernen; in der nächsten Minute jedoch empörte sich sein Stolz gegen diese Absicht. Warum sollte er vor ihm fliehen? War es nicht ein Zugeständniß von Schuld und Schwäche, wenn er sich gedrückt und gedemüthigt zeigte?


  Mit einem Abschiedsgruße verließ er Mathis und ging Rachau entgegen, der ihm freundliche Worte sagte, als er ihn erreicht hatte, und sehr erfreut that.


  Das ist ein glücklicher Zufall, begann er, daß ich Sie finde. Wir sind seit einigen Stunden schon zurück, und ich war an Ihrer Thür, die ich leider verschlossen fand.


  Sie haben mich sprechen wollen?


  Ja, mein bester Doctor. Inzwischen haben Sie alle Ihre Lieblingsplätzchen noch einmal besucht, um Abschied zu nehmen, und haben gewiß keinen alten Bekannten vergessen, fügte er lächelnd hinzu, indem er nach dem Vagabonden blickte. Haben Sie jetzt Zeit für mich?


  Gottberg verneigte sich.


  Dann wollen wir sogleich zur Sache kommen, fuhr Rachau fort. Sie bestehen darauf uns morgen zu verlassen. Darf ich fragen, wohin Sie Ihre Reise richten werden?


  Ich bin Ihnen für diese Theilnahme verbunden, erwiderte Gottberg, inzwischen weiß ich keine bestimmte Antwort zu geben.


  Sie wollen mir keine geben, lächelte Rachau. Es würde mir sehr leid thun, wenn ich mißverstanden würde.


  Ich kenne keinen Grund dafür, sagte Gottberg.


  Dann um so besser. Zweifeln Sie nicht an meiner Theilnahme für Sie, die meinen freundschaftlichen Gefühlen entspricht.


  Ich sage Ihnen nochmals Dank, versetzte Gottberg mit ruhiger Kälte, obwohl ich nicht weiß, womit ich solche Gefühle verdient habe.


  Darüber läßt sich nicht rechten, fiel Rachau ein. Sie sind denen werth und lieb, die ich mit Hingebung verehre und die Sie nicht allein mit Betrübniß scheiden sehen, sondern auch für Ihre Zukunft hülfreich sein möchten.


  Gottberg’s Gesicht röthete sich. Er fing an rascher zu gehen, dann hielt er ein und sagte gelassen:


  Ich habe sehr viele Güte hier gefunden, in Zukunft liegt es mir ob, für mich selbst zu sorgen.


  Sagen Sie das nicht! erwiderte Rachau. Freundeshülfe soll man niemals abweisen, so stolz darf der Stolzeste nicht sein. Das menschliche Leben ist einmal so beschaffen, daß man Freunde nöthig hat. Was wollen Sie thun? Wollen Sie Beschäftigungen wieder ergreifen, die Ihnen zuwider sind? Wollen Sie in irgend einem Winkel ein Schulamt suchen, bei dem Sie geistig verkümmern?


  Ich muß Sie bitten, antwortete Gottberg unwillig, meine Angelegenheiten nicht weiter zu erörtern.


  Entschuldigen Sie mich, versetzte Rachau, ich spreche nicht für mich, sondern im Auftrage Ihrer Freunde. Das Glück ist Ihren Freunden günstig gewesen, sie wünschen, daß Sie daran Theil nehmen. Ein Mann von solchem Talente, wie Sie es sind, muß aus den unteren Lebenskreisen heraus. Reisen Sie einige Jahre, Sie werden die nöthigen Mittel dazu erhalten. Herr von Brand hat mich beauftragt, Ihnen diesen Vorschlag zu machen. Sprechen Sie mit ihm und bleiben Sie noch einige Zeit hier, bis Alles sich so geendet hat, wie Sie es wünschen. Ich verspreche Ihnen dabei meine eindringlichste Beihülfe und hoffe zu beweisen, daß meine Theilnahme nicht in leeren Worten besteht.


  Während er sprach, hatte Gottberg sich gesammelt.


  Ich bin Ihnen abermals verbunden, Herr von Rachau, sagte er, und bitte Sie dem Herrn von Brand meinen Dank zu bezeigen. Leider bin ich nicht in der Lage, seine Güte annehmen zu können.


  Sie wollen nicht? fragte Rachau. Warum wollen Sie nicht?


  Weil ich nicht will und nicht kann.


  Warum wollen Sie denn nicht klug sein, theuerster Doctor? lächelte Rachau.


  Das mag zu Ihren Grundsätzen passen, zu den meinigen paßt es nicht, erwiderte Gottberg, und indem er mit kaum zurückgehaltenem Zorn ihn anblickte, fügte er hinzu: Ich kann nicht glauben, daß der kluge Rath, mir ein Almosen zu reichen, von Herrn von Brand ausgegangen ist. Es müßte denn sein—


  Was müßte sein, mein lieber Doctor?


  Daß die Schlingen, in denen er liegt, ihn schon so weit zusammengeschnürt haben.


  Ereifern Sie sich nicht, sagte Rachau begütigend. Sie empfinden zu zart, oder zu poetisch. Inzwischen muß ich Ihnen gestehen, daß es Fräulein Luisens Wunsch war, Ihnen diesen ehrenvollen Antrag zu einer wissenschaftlichen Reise zu machen.


  Sie hat es gewünscht? Ihnen hat sie es aufgetragen? rief Gottberg mit glühenden Wangen. Das ist gelogen! erbärmlich gelogen!


  Mit stolzaufgerichtetem Kopf stand er einige Augenblicke, da aber Rachau nur lächelnd die Achseln zuckte, entfernte er sich mit raschen Schritten, Rachau hielt ihn nicht auf.


  Dieser Narr war wirklich im Stande, Unheil anzurichten, sagte er ihm nachsehend, wenn ihm die Narrheit nicht weit über den Hals ginge. Er wird sich tugendhaft in siebenfach Steifleinen wickeln, und morgen wollen wir einen wundervollen Abschied feiern. Aber wo ist der lahme Schuft?


  Mit diesen Worten ging er zu dem Hügel zurück und fand Mathis noch an derselben Stelle mit seinen Weidenruthen beschäftigt. Er ließ sich auch nicht stören, als sein Gönner sich näherte, zog aber ein langes Einschlagemesser aus der Tasche, klappte es auf und fing an die Ruthen zu beschneiden.


  Nun, sagte Rachau, du stiehlst, wie ich sehe, ganz gemächlich weiter und bleibst somit deiner besonderen Zuneigung für fremdes Eigenthum getreu.


  Das mag wahr sein, lieber Herr, versetzte Mathis ihn angrinsend, aber ich denke, ich bin nicht der Einzige in der Welt.


  Gott bewahre, lachte Rachau, du theilst den Geschmack vieler der größten Helden, aber du weißt doch auch, daß die kleinen Diebe gehangen werden.


  Die Dummen werden gehangen, sagte Mathis, indem er seine großen Zähne zeigte.


  Auch darin hast du Recht. Aber ist es sehr klug, würdiger Freund, dich hier finden zu lassen? Wenn der Major dich träfe!


  Der kommt nicht hierher, das ist ein sicheres Plätzchen, antwortete der Lahme pfiffig aufblinzelnd. Neulich sah ich ihn, wie er den Weg einschlug, kaum aber war er dort oben bei den Tannen, so machte er einen weiten Umweg.


  Aber andere Leute könnten dich treffen.


  Es geht keiner hier gerne vorbei, besonders wenn’s Abend werden will, lachte Mathis.


  Du fürchtest dich nicht?


  Wovor? Ich habe nichts als das spitze Messer. Um mein Geld und Gut hat’s keine Noth.


  Seine verschmitzten Augen fuhren wieder in die Höhe und dann auf seine Arbeit zurück. Rachau blickte umher, dann auf ihn nieder.


  Du bist also wohl öfter hier, mein lieber Mathis? fragte er schmeichelnd.


  Mathis schüttelte seinen langen Kopf. Rachau beugte sich zu ihm nieder, legte die feine, kleine Hand auf die Schulter und sah ihn freundlich an.


  Was meinst du denn damit, fragte er, daß du um Geld und Gut nichts zu besorgen hast?


  Was kann ich meinen? versetzte der Vagabond. Ich habe blos so meine Gedanken darüber, was andere Leute denken und was ich vorher mit angehört habe. Dabei fiel’s mir ein.


  Rachau’s Augen ruhten auf ihm mit eigenthümlicher Gewalt. Es war als vergrößerten sie sich und füllten sich mit spiegelartigem Glanz, doch Mathis schaute gemüthlich hinein, ohne mit einer Wimper zu zucken.


  Was hast du denn mit angehört? fragte Rachau.


  Es war curios zu hören, grinste Mathis vor sich hin.


  Den Doctor meinst du. Er traf dich hier?


  Mathis nickte lachend. Da drüben stand er, als sei er taub und blind; so lang ich war, hatte er mich nicht gesehen, stierte den Hagebuttenstock an, als wär’s eine Seltenheit, und schlug sich die Hände vor den Kopf.


  Was sagte er?


  Was er sagte? Ich hab’s nicht verstanden.


  Die Miene des Burschen widersprach seinen Worten. Rachau setzte sich auf dem Rain nieder und faßte ihn lachend an’s Ohr.


  Du bist ein Schlaukopf, sagte er, aber ich sollte denken, du müßtest Vertrauen zu mir haben.


  Das habe ich auch, Herr, antwortete der Lahme, es giebt viele Gründe dafür.


  Gut, was sagte er also?


  Mathis wandte den Kopf nach allen Seiten und antwortete dann leise:


  Schaffen Sie ihn fort, er hat nichts Gutes im Sinn.


  Gegen mich? Sprach er davon? Sage mir die volle Wahrheit.


  Wenn Sie es wollen, antwortete Mathis, so will ich’s thun. Gut, da stand er und schrie: Gott im Himmel! was ist geschehen, woher stammt seine Macht! Wohin gehen meine Gedanken!


  Und was weiter? fragte Rachau.


  Weiter nichts. Dann sah er mich.


  Er kam und setzte sich zu dir. Was sagte er da?


  Er sagte nichts, aber ich, lachte der Vagabond. Ich erzählte ihm, wie ich vorher den gnädigen Herrn gesehen hätte, der so finster und abgefallen aussah, wie ein ausgebranntes Haus, und daß ich glaubte, wir würden bald Hochzeit haben.


  Sagtest du ihm das? lachte Rachau. Was meinte er dazu?


  Als wollte er die Krämpfe kriegen, so verkehrte er seine Augen. Jagt ihn fort, gnädiger Herr, es ist kein Salz für Euer Essen.


  Du bist ein Spaßvogel, Mathis.


  Zwei Vogelsteller sind zu viel für einen Herd, sagte Mathis seine Ruthen zusammenschnürend. Ich wünsche mit Unterthänigkeit Euer Gnaden viel Glück dazu, und wenn der alte Herr auch noch mehr darüber zusammenklappert.


  Ich danke dir, mein lieber Mathis, aber sprich nicht wieder so von dem vortrefflichen Herrn Major. Er ist sehr froh und frisch.


  Ich wünsch’ es ihm, sagte Mathis hohnvoll sein Gesicht verziehend. Wie das Begräbniß war von dem jungen Herrn, der ihm das viele Geld gelassen, hat mich zwar der Büttel fortgebracht, aber es thut nichts. Er sah so jammervoll aus, als ständ’ er auf dem Richtplatz, darüber mußt’ ich lachen.


  Was sprichst du für Unsinn, sagte Rachau. Hab’ ich dir nicht gerathen, daß du deine Zunge in Acht nehmen sollst?


  Ich nehme sie in Acht, gnädiger Herr. Macht ihn glücklich, Euer Gnaden, macht sie alle glücklich! Jetzt wird’s Abend, wo ich nach Haus muß.


  Geh, du Schelm, lachte Rachau, indem er ihm Geld gab, und mache dich selbst glücklich und selig.


  Dank, Euer Gnaden, Dank! versetzte der Vagabond erfreut sich bückend. Durch’s Feuer lauf’ ich, wenn Sie’s mir befehlen. Es ist eine schöne Sache ums liebe Geld, aber lustig muß man sein. Machen Sie ihn lustig den Herrn Major und das schöne Fräulein, aber jagen Sie den Doctor fort, der thut nicht gut dabei. Wünsche gute Nacht, mein gnädiger Herr.


  Gute Nacht und sei gescheidt, sagte Rachau. Wenn du irgend etwas hörst und merkst, was mir angenehm zu wissen wäre, so theile es mir mit.


  Ja, Herr, das will ich.


  Ich will nächstens nach dir sehen. Jetzt fort mit dir.


  Der Lahme setzte seine Krücke in Bewegung und noch lange hörte Rachau, wie er, alle möglichen Vogelstimmen nachahmend, die Hügel hinabstieg.


  Wenn ich den Kerl recht verstanden habe, sagte er, indem er seinen eigenen Weg fortsetzte, so hat seine nichtswürdige Rachgier ihn auf Gedanken geführt, die sonderbarer Weise — gut! rief er sich unterbrechend, ich werde diese Sache näher untersuchen. Den Doctor haßt er, mir hängt er an — zu seinem Glück habe ich mich getäuscht.


  


  Während dessen war Gottberg nach Haus zurückgekehrt, in dessen Nähe ihm Toni entgegensprang, die herzlich ihre Arme nach ihm ausbreitete.


  Ach! was habe ich gehört, rief sie ihm zu, du willst uns verlassen, böser Doctor! Ich habe gar nichts davon gewußt. Niemand hat es mir gesagt, bis Luise es jetzt gethan hat. Kannst du nicht bei uns bleiben?


  Der Ausdruck der Liebe in dem wehmüthig ängstlichen Gesicht des Kindes hatte so viel Rührendes, daß Gottberg schmerzlich davon ergriffen wurde. Alle hatten ihn verlassen, nur sie nicht, sie wollte, daß er bleiben solle. Er beugte sich zu ihr nieder und sagte traurig:


  Nein, liebe Toni, ich kann nicht bleiben.


  Das sagt Luise auch, seufzte das kleine Mädchen, aber was wird nun aus mir werden? Du bist so gut zu mir gewesen, ich habe dich so lieb und wir Alle.


  Er wollte antworten: Du allein! aber er wandte sich von ihr ab und schwieg.


  Es werden traurige Tage kommen, fuhr Toni fort, doch vielleicht sehe ich dich bald wieder.


  Ich werde nicht zurückkommen, Toni.


  Nein, fiel sie ihm ins Wort, aber ich werde zu dir kommen und zu meinem Bruder, wir alle. Wir sollen im Winter in Berlin wohnen und da soll es wunderschön sein.


  Wer hat dir das gesagt, liebe Toni?


  Herr von Rachau hat es mir heimlich gesagt, ich soll es Niemanden wieder sagen.


  Er wird auch für dich sorgen, erwiderte Gottberg vor sich hin.


  Ich mache mir gar nichts mehr aus ihm, erwiderte sie. Er mischt sich in Alles, und soll ich dir etwas sagen, ich glaube dem Papa geht es auch so. Er thut oft so, als ob er hier allein zu befehlen hätte.


  Wo ist der Papa? fragte Gottberg sie unterbrechend.


  Er ist unwohl und will allein sein. Sonst war er niemals unwohl, immer gesund, jetzt lacht er nicht mehr und bat mich fortgewiesen.


  Und wo ist — Fräulein Luise?


  Hier! erwiderte eine sanfte Stimme in seiner Nähe, und mit zitterndem Erschrecken sah er sie aus dem Gehege treten und ihm die Hand zum Gruß bieten.


  Sie sind lange ausgeblieben, sagte sie, und morgen werden wir vergebens nach Ihnen fragen. Ich habe Sie erwartet, lieber Gottberg, um Sie noch einmal allein zu sehen und zu sprechen.


  Es ist lange her, seit mir dies nicht geschah, erwiderte Gottberg.


  Sie haben Recht, und ich beklage mich nicht, wenn Sie darüber zürnen.


  Ich habe kein Recht zu zürnen, sagte Gottberg Leise seufzend.


  Er erhielt keine Antwort darauf. Sie gingen einige Minuten lang schweigend neben einander her. Toni war verschwunden.—


  Sie erleichtern es mir, Ihnen meine herzlichen Abschiedswünsche sagen zu können, begann Luise dann von Neuem. Sie kehren in das regsame Leben zurück, dem wir sie entrissen hatten. Ihr Geist, Ihre Kenntnisse werden einen ganz anderen Wirkungskreis finden, und nichts wird mich inniger erfreuen, als wenn sich erfüllt, was ich erwarte: wenn ich Ehrenvolles und Ruhmvolles von Ihnen vernehme, wenn ich höre, daß Ihr Name sich unter den vielen Namen hervorhebt, die bestimmt sind, der Vergessenheit anheimzufallen.


  Sind das die Glücklichen, fragte er seine Augen schwermüthig zu ihr aufhebend, deren Name eine Secunde der Weltenuhr länger erhalten bleibt, ehe er verwest?


  Welches Glück währt denn länger? erwiderte sie gewaltsam lächelnd.


  Und ist das der Grund, aus welchem Sie Freude über meinen Entschluß empfinden, von Ihnen zu scheiden?


  Freude! das ist ein Wort, das Thränen in meine Augen bringen könnte. Aber wie viel Schmerzen es auch macht, ich wiederhole es dennoch, Gottberg, es muß so sein. Sie müssen gehen, müssen uns verlassen! Sie sind zu einem ehrenvollen, reichen Leben bestimmt, das sollen Sie erfüllen. Ich hoffe es, ich glaube es. O! sehen Sie mich nicht so ungläubig, so traurig an. Steht eine Lüge auf meiner Stirn? Es ist keine Lüge!


  Während sie sprach, verlor sich die Ruhe, mit welcher sie begonnen hatte, und ihre Wangen rötheten sich, ihre Worte wurden schneller.


  Sagten Sie nicht heute, rief sie mit steigender Bewegung aus, daß man kein Philosoph zu sein brauche, um zu lügen oder zu betrügen?


  Theure Freundin, erwiderte Gottberg erschüttert, glauben Sie, daß ich aufhören könnte, Ihr ergebener Freund zu sein?


  Aber die Lüge, der Betrug!


  Man kann sich selbst belügen und betrügen.


  Ueben Sie kein Erbarmen, fiel sie ein, indem ihr Gesicht sich zu verhärten schien. Richten Sie Ihre hohnvollen Augen noch einmal auf mich, rufen Sie mir noch einmal zu: belogen und betrogen! Ich will nicht davor zittern.


  Sie standen in einem Halbkreis von Cypressen auf einer erhöhten Stelle des Gartens, wo die düsteren stillen Bäume eine Urne umringten, die dem Andenken der Mutter Luisens gewidmet war. Vorwärts öffnete sich dieser heilige Kreis gegen das weite Thal und über ihm hing der Abendhimmel in feurige Glut getaucht, deren Widerschein die schwarzen Trauertannen und die Gestalt des jungen Mädchens überstrahlte.


  Die leidenschaftliche Wendung, welche das Gespräch genommen hatte, mußte auf Gottberg zurückwirken.


  Wenn es nicht Lüge ist, rief er, ihre Hände ergreifend, was ist es dann, theure, theure Luise, daß ich verlassen und verloren bin! Ist es Wahrheit? Ist es Lüge? Hast du mich je geliebt?


  In ihren Augen, die ihn mit so unaussprechlichem Ausdruck anblickten, lag die Antwort.


  Und jetzt — auch jetzt noch liebst du mich?


  Ewig! ohne Ende! erwiderte sie ihre Hände vor sich faltend.


  Und ich soll dich verlassen! Wer zwingt mich dazu? Wer zwingt dich dazu? Dein Vater?


  Ich — ich! sagte Luise tiefathmend. Wir müssen scheiden, Gottberg — wir müssen.


  Warum? — Um Gottes willen! warum?!


  Fragen Sie nicht, geliebter Freund, fragen Sie nicht, erwiderte sie nach Fassung ringend. Es muß so sein — es muß!


  Ein Mißtrauen lief fressend durch sein Herz. Es zitterte in den Blicken, mit denen er sie betrachtete.


  Wie? rief sie ihn schmerzvoll anstarrend, können Sie zweifeln?


  Dann ist es ein Traum! Eine Einbildung! Ein leerer Wahn!


  Mehr, mehr!


  Rachau!


  Fragen Sie nicht weiter.


  Ich weiß Alles, sagte er. Aber wenn Sie ihn nicht lieben, Luise, wenn er gelogen hat, als er sich Ihrer Gunst rühmte—


  That er das?


  Gegen Ihren Vater.


  Gegen meinen Vater! wiederholte sie leise.


  Er hat ihn umschmeichelt und umheuchelt, fuhr Gottberg fort, er hat sich ihm unentbehrlich gemacht, ich weiß nicht durch welche Mittel. Warum zittern Sie? Warum dies Entsetzen in Ihrem Gesicht?


  Er wird mein Gatte werden.


  Niemals! sagte Gottberg. Sie könnten — ihn wählen!


  Ich habe keine Wahl, antwortete Luise tonlos.


  Und ich — ich!


  Und mein Vater! — sie sah mit scheuen wilden Blicken umher, als laure ein Verräther. Ein wirres verzweifelndes Lächeln zuckte um ihren Mund. Um Ihrer Ehre willen, Gottberg, flüsterte sie fieberhaft glühend, rühren Sie mich nicht an. Ich zittere nicht, es muß so sein. Lebe wohl! lebe wohl! ich betrog dich nicht!


  Ihre Arme um ihn schlingend, hatten ihre Lippen ihn geküßt, doch als er sie halten wollte, war sie entflohen, und er wagte es, vermochte es nicht ihr zu folgen. Der Weheruf ihrer Klage durchschnitt sein Herz und lähmte seinen Kopf. Ein Sturm verworrener Gedanken und Empfindungen verdunkelte Alles in ihm und um ihn, aber durch dies Chaos fuhr der Blitz einer entsetzlichen Wahrheit mit dämonischem Glanz. Mehr als einmal schon war diese an seiner Seele vorübergeglitten, aber er hatte das Ungeheuerliche von sich abgewehrt, wie ein Gespenst, mit dem frommen Glauben des Kreuzschlagens. Es war an seine Seite getreten und hatte ihm seine schrecklichen Augen gezeigt, als er an dem Hagebuttenstrauche stand; aus den frivolen Lästerungen des Vagabonden hatte es ihn durchschaudert, und jetzt schlug die furchtbare Gewißheit über ihm zusammen.


  Heiliger Gott! rief er aus der Versunkenheit sich aufraffend, und seine Arme zu dem dunkelglühenden Abendhimmel aufhebend, dennoch ist es Lüge, denn es kann nicht Wahrheit sein!


  


  11.


  Am folgenden Tage hatte Gottberg das Haus verlassen. Die Post ging in einer frühen Morgenstunde ab. Beim ersten Tagesgrauen hatte der Doctor seine Habe nach der Stadt bringen lassen, geräuschlos war er ihr nachgefolgt, einen Brief zurücklassend, durch welchen er sich unter wiederholter Bezeugung seines innigsten Dankes empfahl. Unter den obwaltenden Umständen konnte dieser Abschied nur befriedigen, und man mußte es dankend anerkennen, daß Gottberg zartfühlend gehandelt habe, um den peinlichsten Augenblicken zu entgehen und keine solchen zu verursachen. Es wurde wenig darüber gesprochen, Alle behaupteten in möglichster Ruhe ihr Einverständniß, nur Toni jammerte laut um ihren Freund und fand es abscheulich, daß er sich so heimlich fortgeschlichen, denn sie hatte ihn begleiten wollen und ihm noch so vieles zu sagen gehabt.


  Rachau spottete sie dafür aus und verwickelte sich in ein lustiges Gezänk, bei welchem das kleine Mädchen sich ziemlich ungebehrdig benahm. Als er begütigend ihr seine eigene Freundschaft dafür anbot, welche ihr Ersatz verschaffen sollte, und viele schmeichelnde Versprechungen anwandte, schüttelte sie trotzig den Kopf.


  Du kannst uns den guten Doctor doch nicht ersetzen, sagte sie. Alle Menschen hatten ihn lieb und Keiner wird ihn vergessen. Papa auch nicht. Er wird bald genug wünschen, daß er wieder bei uns wäre.


  Der Papa rauchte seine Pfeife, blickte verdrießlich auf und antwortete nichts darauf, um so lustiger lachte Rachau darüber.


  Wir werden ihn sämmtlich nicht vergessen, liebe Toni, erwiderte er, laß ihn nur inzwischen auf dem Postwagen die frische Morgenluft genießen, die ihm gewiß wohlthun wird. Eine Reise machen ist sehr angenehm. Es giebt nichts Schöneres als in die Welt zu fahren.


  Warum reist du denn nicht, wenn es so schön ist? sagte das Kind.


  Weil ich dich nicht verlassen kann, erwiderte Rachau. Wer sollte dich und alle die Trauernden trösten, da der liebe Doctor durchaus nicht bei uns bleiben wollte?


  Er sagte, er müßte fort, und Luise sagte es auch, antwortete Toni nachdenklich; weiter wollte er mir nichts sagen. Weißt du es?


  Er hat es mir auch nicht gesagt.


  Eigentlich ist es doch sonderbar. Es ist noch gar nicht lange her, wo er einmal mich auf seinen Arm hob, wie eine Feder, denn er ist sehr stark, wie man gar nicht glauben kann. Und damals sah er so froh aus, und ich hatte den Robinson gelesen und sagte: Weißt du was, Doctor, wir wollen zusammen nach einer glücklichen Insel fahren und nehmen Papa und Luisen mit. — Nein, nein! rief er, wir sind schon da und wollen diese glückliche Insel nie verlassen. Und jetzt hat er es doch gethan.


  So geht es mit allen Robinsons und allen glücklichen Inseln, lachte Rachau. Das hat man davon.


  Wir werden’s schon noch erfahren, sagte Toni, meinem Bruder sagt er es gewiß. Das ist sein Freund.


  Geh fort, du Schwätzerin! rief der Major heftig aus. Hinaus, und thue was Nützliches.


  Erschrocken verstummend lief das Kind fort, seine Augen voll Thränen. Herr von Brand kehrte sich nicht daran; er ballte seine Hand auf dem Tische zusammen und blies dicke Dampfwolken aus seiner Pfeife.


  Rachau war jetzt mit ihm allein.


  Alle Wetter! begann er, mein verehrter Freund, wenn Sie so fort rauchen, ersticken wir beide.


  Ich habe nichts dagegen, murmelte Brand.


  Aber ich, lachte Rachau; im Uebrigen wüßte ich nicht, was Sie bewegen sollte mit Vergnügen zu ersticken. Der tugendhafte Doctor hat das Feld geräumt, wir sind ihn los. Ihre Manier, sein Andenken zu beseitigen ist, aber durchaus falsch.


  Ich handle nach meiner Manier, fiel der Gutsherr grollend ein.


  Das dürfen Sie nicht, denn Sie würden sehr unklug verfahren.


  Herr von Brand fuhr auf, aber er begegnete den freundlichen Augen seines Vertrauten, die ihn mit der eigenthümlichen Schärfe anblickten, vor der er geheimen Schauder empfand.


  Sie haben, wie gesagt, sehr Unrecht mit Ihrem Ungestüm, lächelte Rachau sanft. Das liebenswürdige Kind hat den Nagel auf den Kopf getroffen, und die Stimme der Unschuld hätte Ihnen nicht verloren gehen müssen. Nachdem dieser Narr sich noch närrischer benommen hat, als ich es ihm zutraute, läßt sich allerdings voraussehen, was sich ereignen wird, nämlich, daß Toni ganz Recht hat. Er wird Ihrem Sohne, seinem Freunde, sein Herz ausschütten, somit müssen Sie ihm zuvorkommen. Haben Sie dem Herrn Ministerialrath noch keine ausführliche Mittheilung gemacht?


  Nein, sagte Herr von Brand mürrisch.


  So muß es heut noch geschehen. Ich habe gleich nach dem betrübenden Ereigniß oder vielmehr nach dem Begräbniß auf Ihren Wunsch die traurige Pflicht übernommen, dem Herrn von Brand die nothwendigste Mittheilung in Ihrem Namen zu machen, da Sie selbst zu angegriffen von Schmerz und Trauer waren; jetzt jedoch ist es die höchste Zeit, daß Sie selbst die Feder ergreifen. Sie haben bis jetzt keine Antwort?


  Nein, stieß der alte Herr heftig hervor.


  Er wird auf Ihren Brief warten.


  Ich will nicht schreiben! Ich kann nicht!


  Rachau zog ein Papier hervor. Hier ist ein Entwurf, sagte er, ich habe ihn niedergeschrieben; fügen Sie hinzu, was nöthig scheint. Ich hoffe jedoch, Sie werden damit zufrieden sein.


  Er schob den Bogen unter die Augen des Majors, der starr darauf hinblickte. Nach und nach wurden seine Augen größer, sein Gesicht von Röthe verdunkelt. Er stieß das Papier von sich und sagte ingrimmig:


  Das sind Lügen! schändliche Lügen.


  Keineswegs, erwiderte Rachau, es sind Vermuthungen, Ansichten, Meinungen, welche sich durchaus rechtfertigen lassen und welche Sie nothwendig haben müssen. Es kommt vor allen Dingen darauf an, die Verhältnisse und das Betragen dieses Gottberg in das rechte Licht zu setzen. Ein reicher und angesehener Mann, wie Sie es jetzt sind, kann nicht anders urtheilen. Der Herr Ministerialrath muß vor Einflüsterungen gewarnt werden. Er muß den zärtlichen Vater erkennen, der an die Aussichten seiner Familie denkt. Hat dieser Mensch, der Ihnen so viel Dankbarkeit schuldet, sich nicht in Ihr Vertrauen eingeschlichen, um es zu mißbrauchen? Hat Fräulein Luise ihm nicht selbst endlich ihre Verachtung zu Theil werden lassen? Und ist er nicht aus diesem Hause gegangen, um nicht fortgewiesen zu werden?


  Nein! — Es verhält sich anders! Nein! murmelte der Major in großer Qual den Kopf schüttelnd.


  Es ist nothwendig, ihm alle und jede Glaubwürdigkeit zu nehmen, sagte Rachau, sich zu ihm neigend. Er hat sich Aeußerungen erlaubt—


  Aeußerungen, wiederholte Brand scheu aufblickend.


  Seien Sie ganz ruhig darüber. Was auch in seiner Seele vorgehen mag, über seine Lippen wird es nicht kommen. Er besitzt so viel Pietät für Sie und für Ihre Familie, daß ich glaube, er würde eher sich selbst anklagen; allein dennoch ist es nothwendig, jeder Möglichkeit vorzubeugen; denn bedenken Sie, wenn er — bei seiner Freundschaft mit Ihrem Sohne, bei dessen hoher Meinung von ihm, ein unbedachtes Wort über diesen Todten—


  Halten Sie ein! rief Brand und indem er seinen Kopf in seine Hände sinken ließ, sagte er: Meine Kinder, meine armen Kinder!


  Was Rachau antwortete, war das Echo der Gedanken des alten Mannes, denen er Sprache zu geben schien.


  Diese theuren Kinder müssen nimmer erfahren, was Ihr Herz so tief betrübt, sagte er. Welche Zukunft erwartet Ihren Sohn, welches Elend würde ihn treffen, er würde es nicht ertragen können, wenn sein Stolz so ins Leben getroffen würde. Wir müssen daher thun, was die Wahrung unserer Ehre uns befiehlt, wir müssen ihn vor Gottberg warnen.


  Er wird es nicht glauben! Nein, er wird es nicht glauben! fiel Brand mit hohler Stimme ein.


  Er wird es glauben, denn Sie werden ihm die Wahrheit beweisen.


  Beweisen? Wie soll ich es ihm beweisen?


  Rachau wieg einen Augenblick, dann sagte er leise und einschmeichelnd: In außerordentlichen Fällen muß man den gewöhnlichen Weg aufgeben und mit einem raschen Schritte das thun, was man sonst nur zögernd und bescheiden zu erreichen sucht. Verzeihen Sie mir, mein verehrtester Freund, wenn ich solchen Rath ertheile, aber was kann besseren Beweis geben, als wenn Fräulein Luise sich schnell verlobt, schnell vermählt?


  Mit wem? rief Herr von Brand, im nächsten Augenblick aber war diese jähe Frage nutzlos, denn in seinem Gesicht stand deutlich genug, daß er sehr gut die ganze Tragweite dieses Rathes begriff.


  Sie können nicht vergessen haben, was ich Ihnen anzudeuten wagte, lächelte Rachau mit einer Demuth, welche durch seine scharfen Blicke, die wie das Netz einer Spinne den Major umwickelten, vernichtet wurde.


  Nein, nein! erwiderte dieser verwirrt und ohne sein innerstes Widerstreben überwinden zu können, ich habe es nicht vergessen.


  Es würde mir sehr schmerzlich sein, wenn ich fürchten müßte, Ihnen zu mißfallen.


  Mir! rief der Major mit den verschiedensten Empfindungen ringend. Es handelt sich nicht darum, ob Sie mir gefallen.


  Ich unterwerfe mich durchaus Ihrem Urtheile, fuhr Rachau mit einer Bescheidenheit fort, deren Hintergrund der düstere Schatten bildete, welcher sich auf sein Gesicht zu senken schien.


  Nichts habe ich dagegen — nichts einzuwenden, sagte Herr von Brand mit scheuer Hast, aber meine Tochter — Luise — es ist ihre Sache.


  Taufend Dank Ihnen, hochverehrter Freund! rief Rachau seine Hände fassend und drückend. Sie wissen, wie innig ich Ihnen ergeben bin; wie viel ich leiden würde, wenn wir uns trennen müßten, kann ich nicht aussprechen; allein Sie haben vollkommen Recht, es ist Fräulein Luisens Sache, doch dürften Sie, als mein gnädiger Beschützer in dieser Herzensangelegenheit, auch eine wichtige Stimme haben. Ein Vater hat immer eine wichtige Stimme, wenn es sich um das Glück seines Kindes handelt, und ein zärtlicher. Vater findet bei einer guten verständigen Tochter immer den nöthigen Gehorsam. Ich zweifle nicht daran, denn ich weiß, welche innige kindliche Liebe Luise besitzt; was aber die Nothwendigkeit betrifft, so ist der Grund zu einleuchtend. Können Sie in Ihrem Briefe dem Herrn Ministerialrath melden: Deine Schwester hat sich zu meiner Freude mit dem Manne ihrer Liebe und ihrer Wahl verlobt, und ich segne von ganzem Herzen diesen Bund, so sind alle Verläumdungen, die Gottberg erfinden könnte, jedenfalls vergebens.


  Der Major hörte mit starren Mienen diese Auseinandersetzung an. Widersprechen konnte er nicht, dabei zermalmte ihn der Gedanke, seiner Tochter solche Anträge zu machen; zu gleicher Zeit aber sah er ein, daß dies Mittel gegen seines Sohnes mögliche Bedenken und Einsprüche, wie gegen Gottbergs Aussagen allerdings ein wirksames sei. Der stolze, heroische Mann, der niemals einen anderen Willen ertragen konnte, war bis zur Willenlosigkeit heruntergekommen. Der Schrecken vor dem Abgrunde hinter ihm war noch größer, als wohin er blickte, und kein menschlich Wesen, dem er trauen durfte, als dieser eine Vertraute, vor dem ihm graute und den er doch nicht missen konnte, stand ihm bei.


  Ich will nächstens mit Luisen reden, sagte er, nächstens.


  Heut noch, flüsterte Rachau lächelnd, heut noch, mein verehrter Freund. Wir lassen den Brief bis morgen liegen, es kommt auf diese kurze Verzögerung nicht an.


  Aber wenn nun — wenn Luise—


  Das wäre freilich trostlos, es würde mich unglücklich machen. Bedenken Sie Alles, verehrter Freund, und handeln Sie, wie es Ihr Wohl und Ihre Freundschaft für mich erfordern. Ich habe auf diese, fuhr er fort, einige Ansprüche, Sie selbst waren so gütig, mir Ihre Dankbarkeit zu versichern; im Uebrigen ist Fräulein Luise ja so einsichtig und, wie ich hoffe, mir auch nicht abgeneigt. Ich will gehen und ihr meine Unterthänigkeit bezeigen. Seien Sie freundlich, theuerster Herr von Brand, eine schöne Zukunft liegt vor Ihnen und vor uns allen. Geben Sie sich heiteren Vorstellungen hin und sprechen Sie ruhig, herzlich, väterlich mit der liebenswürdigen Luise, die ich auf’s Innigste verehre.


  Der Major saß regungslos auf seinem Stuhle. Er war erschöpft von dem Sturme in seinem Kopfe, matt gemacht von der Hülflosigkeit, aus der er sich nicht aufraffen konnte.


  Herr, mein Gott! murmelte er endlich, indem er seine Hände zusammendrückte, muß es denn so sein? Gieb dem Teufel ein Haar, und du bist verloren.


  


  Rachau war an diesem Tage ein noch viel unterhaltenderer und angenehmerer Gesellschafter, als gewöhnlich. Auf seine Veranstaltung wurden einige Gäste auf den Nachmittag eingeladen und diese kleine Gesellschaft, so Damen wie Herren, hatte Gelegenheit genug zu bemerken, mit welcher Aufmerksamkeit und Ergebenheit der galante und interessante Mann Fräulein Luisen auszeichnete. Immer war er in ihrer Nähe, immer mit ihr beschäftigt, und zu seinen Huldigungen paßten manche Worte und Blicke, die der ahnungsvollen Gesellschaft nicht verloren gingen.


  Herr von Rachau stellte sich als der vertraute Freund des Hauses dar, und als man am Abend sich trennte, war es den Heimkehrenden so ziemlich gewiß geworden, was man nächstens zu gewärtigen habe. Auf jeden Fall war es eine geschickte Vorbereitung, und was konnte man dagegen einwenden? Man mußte anerkennen, daß dieser liebenswürdige feine Herr eine achtungswerthe Speculation mache. Den Doctor hatte er aus dem Hause fortgeblasen, es gab spöttische Bemerkungen genug darüber, im Grunde jedoch, ließ sich nicht viel Vernünftiges dagegen sagen. Früher schon zweifelte man genugsam, ob Fräulein Luise sich wirklich so weit vergessen könne und ob Herr von Brand nicht dazwischen fahren werde, wenn die Muthmaßungen etwa Wahrheit werden sollten. Zwar war der Major anscheinend ein Mann von derber Einfachheit, auch er hob er bei jeder Gelegenheit den Doctor bis in den Himmel; allein Alles hat seine Grenzen.


  Nun hatten sich vollends die Verhältnisse verändert. Herr von Brand war reich geworden, somit blieb ganz natürlich für Gottberg nichts mehr zu hoffen. Man hatte schon in der letzten Zeit bemerkt, wie der Doctor überall von dem vornehmeren Gaste verdrängt ward, wie dieser fast immer allein die Familie begleitete, und nur die Mißgunst konnte Ausstellungen dagegen machen und es für Unrecht erklären, daß das Fräulein von Brand einen besseren Geschmack zeige.


  Es gab aber keine Stimme, welche die Vorzüge des Herrn von Rachau nicht anerkannte, und man fand es heuchlerisch genug, daß das Fräulein an diesem Nachmittage so gethan habe, als sei sie gleichgültig gegen die Huldigungen, welche ihr von ihm dargebracht wurden. Es sollte Niemand etwas davon merken, und doch schmeichelte es ihr ohne Zweifel, allein der vornehme Anstrich sollte nicht darunter leiden. Man hatte aber doch bemerkt, wie zuweilen ihre Augen lange und fest auf ihm hafteten, wenn er mit Anderen sprach, wie sie ihn beobachtete, und wie ihr Gesicht dann einen eigenthümlich trüben Ausdruck erhielt.


  Während die theilnehmenden Freunde dies und Anderes feststellten, hatte Herr von Brand eine Unterredung mit Luisen, welche den Neugierigen noch weit interessanter gewesen sein würde, wenn es ihnen möglich gewesen wäre, sie zu belauschen. Es war jedoch Nacht, Niemand war zugegen.


  Rachau war im Bett, er hatte sich seinem verehrten Freunde mit einem bedeutungsvollen Händedruck empfohlen. Als Luise ihre wirthschaftlichen Geschäfte beendet hatte, trat sie mit dem Licht in der Hand herein, um den Vater noch einmal zu sehen und zu küssen.


  Sie schien verwundert, ihn noch im vollen Anzuge zu finden.


  Bist du noch nicht müde, Papa? fragte sie. Er stand vor ihr still und sah sie an.


  Müde ohne Schlaf, antwortete er. Das war ein schwerer Tag.


  Manches war schwer.


  Und die Zukunft — was bringt uns die?


  Wer kann in die Zukunft sehen?


  Zukunft ist Alles, Zukunft ist Hoffnung. Man muß in die Zukunft sehen.


  Man muß sorgen, sagte Luise.


  Er nickte ihr zu und antwortete nicht.


  Sorgen, daß die Gegenwart friedlich und heiter ausfällt und die Vergangenheit—


  Sie stockte.


  Was soll die Vergangenheit?


  Uns — nicht bedrückt.


  Sein schlaffes Gesicht wurde roth, er sah scheu und doch scharf auf sie bin, in seinen Augen leuchtete ein Entschluß.


  Fort mit der Vergangenheit! rief er rauh seine Hand ausstreckend, als wollte er etwas von sich stoßen. Ich wollte dich etwas fragen.


  Was, lieber Vater?


  Er legte die rechte Hand auf ihre Schulter, sie fühlte sein Zittern. Er sagte nichts, es fehlte ihm der Muth. Sie hob ihr Gesicht zu ihm auf, er suchte ein Lächeln auf seine Lippen zu bringen.


  Könntest du dich entschließen, begann er und schwieg dann wieder.


  Wozu?


  Du mußt heirathen! fiel er hastig ein, und ohne inne zu halten sprach er weiter: Sage mir aufrichtig, ob es wahr ist, ob unser Gast, unser Freund — Rachau, ob er dir gefällt?


  Er mißfällt mir nicht, erwiderte sie.


  Mißfällt er dir nicht


  Was ist dein Wunsch, lieber Vater?


  Er blickte vor sich nieder, dann, als habe er sich mit erneuter Entschlossenheit bewaffnet, wieder auf. Es kam ihm vor, als sei sein Kind ein Marmorbild, als starrten dessen Augen ihn todt an. Er hob seinen Arm auf, als wollte er einen Schwur thun. Bitte, Schmerz, Angst und Liebe rangen in dem Worte, das über seine Lippen drang.


  Luise! sagte er dumpf aus der Brust.


  Vater!


  Willst du es thun?—


  Ja, Vater.


  Ich werde dich nicht zwingen.


  Du sollst mich nicht zwingen.


  Oh, das ist mir lieb! Wirklich, Luise, mein liebes Kind, — er suchte in tiefen Athemzügen ruhiger zu werden, und indem er sie festhielt, fuhr er dabei fort: Rachau besitzt viele Vorzüge und Kenntnisse. Ich bin ihm Dank schuldig, sehr großen Dank. Ohne seinen Beistand — ja, ohne seinen Beistand — ich weiß nicht, was daraus geworden wäre — Die Hauptsache ist jedoch die, daß er dich liebt und verehrt, und ich hoffe, Luise, ich hoffe, mein Kind, daß du glücklich sein wirst.


  Ich werde es versuchen, erwiderte sie.


  Soll ich ihm mittheilen, fragte er, seine Augen senkend — morgen mittheilen, daß du — wenn er dir seine Neigungen gesteht — seine Absichten ausspricht


  Ich werde ihn erwarten, theurer Vater, fiel Luise ein. Sage ihm, was dir am besten scheint.


  Er hielt noch immer ihre Hände in seinen Händen; sein graues Haupt neigte sich zu ihr. Wie ein Stummer sah er sie an, der ein schreckliches Geheimniß ausschreien möchte, aber es fehlt ihm die Zunge.


  Ich habe das nicht gedacht, murmelte er kaum verständlich.


  Handle, wie es nothwendig ist, unterbrach sie ihn.


  Du, mein Kind, du willst es so?


  Ich will, ja, ich will. — Das Kind gehört dem Vater. Dein Wille ist mir heilig, deine Hoffnungen sind meine Hoffnungen, sagte Luise mit einem begeisterten Lächeln, indem sie ihn umarmte.


  Ich danke dir! ich danke dir! erwiderte er sie zärtlich an sich drückend.


  Oh, bester Vater, sei glücklich, sei froh, fuhr sie fort. Alle Freuden des Lebens über dein Haupt, Ehre hat dein Leben begleitet, Ehre wird es nicht verlassen.


  Ehre! Ehre! stöhnte der alte Mann.


  Theurer, theurer Vater! rief Luise ihn mit ihren Küssen bedeckend, gieb mir deinen Segen. Sorge nicht, schlaf süß, deine Tochter wird für dich wachen!


  Sie ruhte einen Augenblick an seinem Herzen, die mitternächtliche Stille spann graue Schleier über sie; dann entfernte sie sich und wandte sich nicht zurück, sie wollte ihm ihr zitterndes Gesicht nicht zeigen, nicht ihre Augen, die von Thränen verdunkelt waren, denen sie nicht länger widerstehen konnte. Keines Wortes mächtig, streckte er seine Arme nach ihr aus. Furcht und Hoffnungen, ein Strahl von Frieden und Zuversicht und ein Strom düsterer Zweifel und banger Ahnungen rangen in ihm, bis er mit einem tiefen Seufzer zusammenschaudernd sagte:


  Meine Ehre ist ihre Ehre! Gerechter Gott! auch sie — was weiß sie, was ahnet sie? Wohin ist es mit mir gekommen!


  


  12.


  Am nächsten Tage erfolgte die Erklärung, Rachau befand sich am Ziel seiner Wünsche. Ohne eine sichtbare Ueberwindung gab Luise ihr Wort und unterzog sich allen üblichen Zärtlichkeiten des neuen Verhältnisses mit tadelloser Bereitwilligkeit. Nur gegen die sofortige Veröffentlichung der Verlobung erklärte sie sich mit mancherlei Gründen.—


  Wir müssen damit wenigstens noch einige Zeit warten, wandte sie ein, um den Verhältnissen nach, die hier gewaltet haben, der Schicklichkeit genug zu thun. Ich wünsche überdies, daß mein Bruder zunächst davon benachrichtigt wird, und unsere Freunde umher nicht allzusehr überrascht werden.


  Rachau stimmte ihr bei, der wahre Grund schien ihm gewiß genug. Sie schämte sich vor dem Geschwätz und wollte dem flüchtigen Gottberg nicht die Verlobungskarte so schnell nachschicken. Im Stillen jedoch gelobte er sich, daß es nicht lange dauern sollte, und bis dahin ließ sich die Meinung so weit vorbereiten, daß Niemand mehr überrascht sein konnte.


  Lieben Sie mich nur ein wenig, so wie ich Sie liebe, theure Luise, sagte er, so bin ich mit Allem zufrieden und darf getrost erwarten, daß Sie bald meinen Bitten nachgeben. Wie glücklich bin ich nicht schon jetzt, da ich bei Ihnen sein kann, wie viel größeres Glück, wenn die ganze Welt es weiß, um mich zu beneiden.


  Im weiteren Verlaufe dieses Gespräches gab Herr von Rachau auch nähere Nachrichten über seine eigenen Verhältnisse. Er legte dem Major ein Taufzeugniß vor, in dessen Besitz er sich befand, und nach welchem er sich als der Sohn eines Oberbeamten in Preußen auswies. Seine Eltern waren beide früh gestorben, die mäßige Hinterlassenschaft zum Theil für seine Erziehung verwendet worden, zum Theil später bei Studien und Versuchen daraufgegangen, ihm den Weg in die Welt zu bahnen. Er deutete an, daß er sich vielfach literarisch beschäftigt habe, auch mit mehreren Regierungen und politischen Personen in Verbindung gewesen sei. Die französische Regierung habe ihm zu einem längeren Aufenthalt in Nordafrika besondere Veranlassung gegeben, bis er nach seiner Rückkehr in Paris Eduard Wilkens kennen lernte, der, mit eigenthümlicher Zuneigung ihn beglückend, sich ihm anschloß, und den er begleitete, als die Nachricht vom Tode seines Vaters eintraf.


  Im Allgemeinen waren diese Nachrichten weder besonders befriedigend noch besonders vortheilhaft. Ersichtlich hatte sich Herr von Rachau noch kein gesichertes Dasein begründet, sondern dem Anschein nach ein ziemlich ungewisses und wechselndes Leben geführt. Seine Heirath sollte ihm erst geben, was ihm fehlte, die feste Grundlage zur Gesellschaft, es hatten somit diejenigen nicht eben so ganz Unrecht, die mit einigen mißtrauischen, kleinstädtischen Bedenklichkeiten nach Besitz, Amt, Würde oder Stellung des liebenswürdigen jungen Herrn spionirten. Indeß leben heut zu Tage Tausende wie die Lilien auf dem Felde, und man kann eben so wohl große Vermögen in einer kleinen Brieftasche bei sich tragen, wie man weder Amt noch Geschäft, noch stolze Titel zu haben braucht, um viel Geld zu gewinnen und das bequemste und prächtigste Leben zu führen.


  Herr von Rachau sprach über Geldgeschäfte, Börsenpapiere, Actienunternehmungen und Speculationen aller Art mit derselben Kenntniß und Lebendigkeit, wie über Literatur und Zeitungen, Politik und Handel. Ein so gewandter, vielseitig gebildeter Mann, in feinen und hohen Kreisen so eingelebt, so vornehm und sicher, hatte nichts zu besorgen. Noth hatte er gewiß nie gekannt, gearbeitet auch nicht, wer aber das nicht nöthig hat, dem wendet sich immer die Hochachtung der Meisten ganz von selbst zu.


  Auch in den Eröffnungen, welche Rachau dem Herrn von Brand machte, behauptete er seine würdige und freie Form und eine Offenheit, die sich mit der liebenswürdigsten Dankbarkeit paarte. Er verleugnete durchaus nicht, daß er keine Reichthümer besitze, aber er that dies mit lächelnder Geringschätzung des elenden Metalls, das so oft den Unwürdigsten gehört, und sagte dann, Luisens Hände küssend und dem Major die seinen drückend:


  Es ist eine höhere Fügung gewesen, daß ich in die Nähe so edler theurer Menschen geführt wurde. Liebend haben Sie mich aufgenommen, meine Aufgabe wird es sein, diese Liebe zu vergelten. Ich will keine Mühen, keine Anstrengungen sparen, ja mein theurer Vater — gestatten Sie mir, daß ich Sie so nennen darf — wir wollen vereinigt ein reiches und schönes Leben zu führen suchen.


  Ein zufriedenes einfaches Leben ist das beste, murmelte der alte Mann.


  Ein zufriedenes ja, aber ein einfaches, was man gewöhnlich so nennt — ein zurückgezogenes Naturleben, nein! lächelte Rachau. Warum sollte man die Welt verachten? Warum sich nicht mit allen edlen und schönen Genüssen umringen, die das Product des menschlichen Geistes und steigender Civilisation sind?


  Die wirklich edlen Genüsse des Lebens sind allerdings dessen höchste Würze, sagte Luise.


  Geist giebt es nicht ohne Körper, versetzte Rachau, Schönheit gedeiht nur in schöner Form. Die köstlichste Musik in einer Bretterhütte erregt Unbehagen, das edelste Dichterwerk auf schmutzig grauem Lumpenpapier widert uns an, und wenn der feinste Champagnerwein aus einem Küchentopf getrunken werden soll, verliert er allen Geschmack. Nein, meine theure Luise, wir können uns nicht mit hoher geistiger Regsamkeit in einer Diogenestonne wohl gefallen. Geistig regsame Menschen wollen auch das Leben fein und auserwählt, und sie sammeln sich da, wo ihnen alle Reize des Daseins geboten werden, an den großen Sammelplätzen der Künste, der Wissenschaften, der Industrie und deren verlockendsten Schöpfungen.


  Ich kenne allerdings die glänzenden und luxuriösen Genüsse des Lebens sehr wenig, erwiderte Luise.


  Und ich mag sie nicht kennen lernen, fiel der Major unmuthig ein.


  Wir werden sie kennen lernen, tröstete Rachau. Wenn wir künftig in der Hauptstadt wohnen, wird uns diese gewähren, was sie bieten kann, und wenn uns das nicht genügen sollte, werden wir reisen und uns höhere Genüsse verschaffen. Wir werden nach Paris gehen, in den Mittelpunkt der feinsten und elegantesten Cultur.


  Es schien ihm Vergnügen zu machen, diese Genüsse mit lebendigen Farben auszumalen und die glänzendste Zukunft vor dem unerfahrenen Mädchen auszubreiten, das ihm neugierig lächelnd und zweifelnd zuhörte. Dann und wann warf auch der alte Herr eine neue abweisende Bemerkung hinein, sie diente jedoch nur dazu, ihn um so eindringlicher zu überzeugen, daß eine neue Welt voll Glück und Freuden nothwendig sei und sie sämmtlich erwarte.


  Nichts ist obenein leichter, sagte Rachau, als daß ein reicher Mann, wie Sie es jetzt sind, sein Geld in kurzer Zeit verdoppelt und vervielfacht. Ungeheure Vermögen werden von denen gewonnen, welche ihr Geld gehörig arbeiten lassen. Die großen industriellen Erfindungen und Unternehmungen beruhen darauf, und dafür, daß man mit dem Köstlichsten sich umringt, hat man obenein das Vergnügen, immer reicher zu werden.


  Ich verstehe nichts von allen solchen schwindelhaften Speculationen, kopfschüttelte der alte Soldat noch verdrießlicher.


  So nennt sie der Spießbürger in seiner ehrlichen Einfalt, versicherte Rachau. Nur Geduld, mein bester Papa, Sie werden anders denken lernen, wenn Sie ein mit Sammettapeten ausgeschlagenes Haus bewohnen und erfahren haben, wie angenehm alle diese lieblichen Dinge sind, die man Luxus nennt und tugendhaft verdammt, so lange man vergebens danach seufzt. Der Herr Minister, fügte er mit einem feinen Lächeln hinzu, wird eben so wohl wie sein Schwiegersohn, der Herr Ministerialrath, damit gewiß einverstanden sein, und was meine liebenswürdige Luise betrifft, die bisher ihre schöne Stirn bescheiden mit Feldblumen schmückte, so wird sie nicht böse darüber sein, wenn diese künftig ab und zu von allerlei blitzenden farbigen Steinen ersetzt werden.


  In dieser fröhlich scherzenden Weise erging sich die Verständigung, welche zuletzt durch einen gemeinsamen Brief an den Ministerialrath besiegelt wurde. Herr von Brand schrieb, was Rachau ihm entworfen hatte, und fügte die Nachricht von der bevorstehenden Verlobung Luisens mit dem Herrn von Rachau bei, eines sehr würdigen und herrlichen jungen Mannes, welcher in dieser schweren Zeit der wahre Trost der Familie gewesen und überall sich Hochachtung und Verehrung erworben habe. Rachau selbst bat um brüderliche Freundschaft, welche er sich verdienen werde, und Luise schrieb einige herzliche Worte an den Bruder, welche Alles bestätigten, was sich ereignet hatte. Alle baten vereint um baldige Antwort und gute Nachrichten mit den Hoffnungen, sich bald zu sehen und für immer nahe zu sein, denn Herr von Brand hatte, obwohl widerstrebend, in seinem Briefe bemerkt, daß er den Winter in Berlin zu leben gedenke. Mit noch größerem Widerwillen hatte er aber auch eine Art dringender Einladung an den Sohn erlassen, daß dieser zur Verlobung seiner Schwester kommen und an den freudigen Familienereignissen Theil nehmen möge.


  Die Feder zitterte ihm dabei, aber Rachau stand neben ihm und suchte ihn zu beruhigen. Er wird leider nicht kommen können, sagte er, denn ein Mann in solchem Amte ist schwer zu missen, auch wird er zunächst wohl seine Sehnsucht einschränken, da Herr Gottberg nicht ermangeln wird, sich ihm im Lichte der gekränkten Unschuld zu zeigen. Wir machen mit unseren Briefen ihm allerdings einen Strich durch die Rechnung, allein er bleibt doch immer der Freund Ihres Sohnes, und wer weiß, was dieser selbst gewünscht und gehofft hat. Jedenfalls wird der Ministerialrath nicht kommen, um so eher konnten Sie ihn einladen, und jetzt seien Sie munter, theurer Papa, und geben Sie mir den Brief; ich will ihn selbst zur Post bringen. Luise hat versprochen mich zu begleiten.


  So geschah es denn auch und von diesem Tage an wurde es den Freunden in der Stadt und Nachbarschaft immer weniger zweifelhaft, wie die Sachen standen und was das Ende sein werde. An Rachau’s Arm machte das Fräulein ihre Besuche, solche Vertraulichkeit wäre aber unstatthaft gewesen, wenn kein Verständniß stattgefunden hätte, dessen Durchsichtigkeit überhaupt so wenig mehr versteckt wurde. Ein anderer Umstand kam dazu, um diese Meinung zu bestärken. Ein reicher Gutsbesitzer in der Nähe hatte ein Paar ausgezeichnete Pferde sammt elegantem Wagen von Pariser Arbeit zu verkaufen. Rachau besuchte den als geizig verschrieenen Baron, überhäufte ihn mit Artigkeiten, kaufte ohne zu handeln und überreichte ihm seinen Wechsel in drei Monaten zahlbar mit solcher Unwiderstehlichkeit, daß nicht der geringste Einwand dagegen gemacht wurde. Er hatte dabei von seiner bevorstehenden Vermählung und bleibenden Niederlassung in dieser Gegend so unzweideutige Winke gegeben, daß alle Zweifel verschwinden mußten.


  Nachrichten darüber verbreiteten sich schnell in der Stadt, und ohne alle Mühe hätte Rachau auch dort sich bedeutende Summen verschaffen können, wenn er es gewollt hätte. Er hätte dem Stolzesten die größte Ehre erwiesen, hätte den halben Platz ausleeren können, denn die kostbare Equipage und die unfehlbare Verbindung mit der reichen Erbin steigerten die allgemeine Hochachtung. Wenn Rachau an Luisens Seite die prächtigen Schimmel durch die Gassen lenkte, neigten sich überall die lächelnden Gesichter und das Loben über das paßliche Paar nahm kein Ende; aber Herr von Rachau lenkte jetzt mehr als je auch das ganze Haus des alten störrigen Soldaten und diesen selbst. Wie fügte sich Alles seinem Willen und wie allerliebst waren die Gesellschaften, welche er veranstaltete!


  Alles machte sich jetzt gut in der gastlichen Familie, der Major von Brand selbst verlor die trübe Stimmung in dem belebten Umgange, und Luise suchte diese Aenderung durch ihre Sorgfalt und Heiterkeit zu befestigen. Wenn der Major sie nicht sah und Rachau nicht bei ihm war, verfiel er allerdings in Grübeleien und in Unruhe, sobald jedoch ihre klaren Augen auf ihm ruhten, verschwanden die Gespenster. Zuweilen hingen seine Blicke mit der ängstlichen Genauigkeit eines Naturforschers an ihren Mienen, der seine zweifelhaften Entdeckungen unter dem Mikroskop prüft, aber er konnte nichts Unwahres darin finden. Luise war angeregter und lebendiger, als er sie je gesehen. Sie konnte übermüthig sein, konnte lachen und scherzen. Das Unglück sieht nicht so aus.


  Alle hatte Rachau gewonnen und bezaubert, nur die kleine Toni hatte er nicht versöhnen können. Das Kind war mehr und mehr von ihm abgefallen, es blieb bei seinem eigensinnigen Trotze, er mochte thun was er wollte; seine Schmeicheleien nützten ihm nichts. Dies war um so auffallender, da das kleine Mädchen ihm anfänglich so viele Zuneigung bewiesen hatte; aber es schmollte mit ihm nicht allein, sondern auch mit dem eigenen Vater und der so zärtlich geliebten Schwester. Es ging ihnen Allen aus dem Wege, so viel es konnte. Je mehr Luise sich an Rachau anschloß, je mehr der Major ein willenloses Werkzeug wurde, um so mehr zog sich das Kind zurück. Wie weit das Verhältniß vorgerückt war, hatte man Toni verborgen, allein sie sah und hörte genug davon. Der Vater, welcher sonst ihr Geplauder kaum vermissen konnte, empfand eine geheime Scheu auch vor ihr. Wenn sie ihn anblickte, kam es ihm vor, als wollte sie ihm Vorwürfe machen, und er hielt sich zurück, ihr liebevoll zu begegnen, weil er ihre Vertraulichkeit fürchtete.


  Bei der Unruhe, in welche dies stille Familienleben gerathen war, wurde Toni aber überhaupt nicht allzuviel beachtet. Täglich gab es Spazierfahrten, Besuche und Gegenbesuche, denen sich das Kind häufig ohne große Mühe entzog; auch Luise schien sich vor eindringlichen Fragen und Bemerkungen schützen zu wollen. Toni hatte daher Freiheit genug, zu thun was sie wollte, und sie benutzte dies, um für ihre Rechnung und Gefahr umherzustreifen und ebenfalls Besuche zu machen. So oft es anging, lief sie in den Wald hinaus bis in die Mühle am Flusse, bis in die Hütten an der Berglehne. Stundenlang blieb sie bei dem Müller, oft kam sie spät zurück und wurde gescholten.


  Eines Tages währte dieser Ausflug so lange, daß es dunkelte und der Mond am Himmel stand, ehe Toni an der Gartenthür anlangte. Wahrscheinlich glaubte sie Zeit genug zu haben und das Haus noch leer zu finden, denn ihr Vater und die Verlobten hatten einen Besuch bei einem weitab wohnenden, befreundeten Gutsbesitzer gemacht, der sie gewiß sobald nicht fortließe, allein sie kehrten diesmal doch früher zurück, und kaum hatte das Kind die schattigen Gänge erreicht, als Luise ihm entgegenkam.


  Wie hast du mich geängstigt, Toni, sagte sie, wir haben dich vergebens gesucht.


  Du hast nicht nöthig dich um mich zu ängstigen, antwortete das kleine Mädchen. Ich komme von selbst wieder.


  Aber wo warst du so lange?


  Im Walde bei Mathis und dann in der Mühle und dann wieder bei Mathis oder bei seiner Frau, deren Kind ganz elend krank ist. Das Geschäft geht schlecht, sagt Mathis, er kann nichts verkaufen, ich habe ihm Mehl und ein großes Brod und Milch aus der Mühle gebracht.


  Du darfst nicht mehr allein umherlaufen, fiel die Schwester ein. Versprich es mir.


  Ich werde doch umherlaufen, erwiderte Toni.


  Es ist unpassend, fuhr Luise strafend fort. Wenn der Vater es erfährt, wird er böse. Das ist keine Gesellschaft für dich.


  Hast du denn bessere Gesellschaft? fragte das störrige Sind.


  Du bist unbesonnen und vorlaut, versetzte Luise. Aber du bist alt genug, um zu wissen, was sich für dich schickt.


  Das sollte Keiner vergessen! rief Toni. Wenn ich nur reden dürfte, ich wollte es dir schon sagen.


  Was darfst du nicht reden und was wolltest du mir sagen?


  O du — du! erwiderte das kleine Mädchen hastig, hast du ihn denn nicht vergessen, habt ihr ihn nicht Alle vergessen, und er hat dich so lieb gehabt und gewiß noch lieb. Ja, über alle Maßen lieb hat er dich, du aber denkst nicht an ihn, lachst und singst — schickt sich das etwa?


  Nach einer augenblicklichen Erstarrung blickte Luise scheu umher, als fürchte sie, daß ein Zeuge verborgen sei, dann legte sie ihre Hand auf Toni’s Schulter und mit einer Stimme, die vergebens sich bemühte, ihre Sicherheit zu bewahren, sagte sie leise:


  Warum willst du mir so wehe thun, Toni?


  Das Kind war gerührt von dem Tone, der ihm ins Herz drang. Ich will dir gar nicht wehe thun, war seine Antwort, die es mit einer Liebkosung begleitete, aber warum schiltst du mich? Hier darf Niemand mehr von ihm sprechen. Der Vater runzelte seine Stirn, als ich neulich nur den Namen nannte. Rachau, dein guter Freund, verspottet und verlacht mich, wenn ich ihn lobe und du — du gehst fort und hörst mich nicht an. Mit Mathis aber kann ich von ihm reden, er hat es nicht vergessen, wie lieb und gut er war, seine Frau weint, wenn sie von ihm erzählt und der Müller — oh, der Müller und die Müllerin, die erst recht — die würd’ ihn nicht verrathen, um keinen Preis.


  Was in Luisens Seele vorging und in ihrem Gesicht sich widerspiegelte, verbarg der dunkle Weingang.


  Schweigend ging sie neben der kleinen Schwester, die ihre Hand ergriffen hatte und plötzlich ausrief:


  Du zitterst ja! Warum zitterst du?


  Ich zittere nicht, aber es ist kühl, antwortete das Fräulein,


  Heiß ist es! Sehr heiß.


  Geh, fuhr Luise fort. Der Vater ist mit dem Herrn von Rachau im Garten. Laß dich nicht sehen, ich komme dir nach.


  Toni entfernte sich, und als Luise allein war, rangen sich ihre Hände zusammen, die sie über ihr Gesicht deckte. Nicht weit von ihr in einem anderen Gange hörte sie die Stimme der beiden Männer und die Frage ihres Vaters nach ihr, welche sich rufend wiederholte. Unvermögend zu einer Antwort und voller Furcht vor einem Begegnen, bog sie in einen Nebengang ein, der zu dem Hügel führte, wo sie sich von Gottberg getrennt hatte.


  Ich kann nicht länger, flüsterte sie mit fliegendem Athem, ich kann es nicht länger ertragen. Gieb mir Kraft, gieb mir Muth, daß ich nicht erliege!


  Ein banges Schweigen folgte ihrem Ausruf nach. Der Mond stand hell und groß über den Cypressen und goß sein sanftes Licht auf die gebeugte stille Gestalt. Kein Ton störte diese Stille, kein Windesrauschen, Frieden war in allen Wipfeln. Die heißen Hände des leidenden Mädchens umklammerten die Urne, ihre Stirn senkte sich auf den kalten Stein nieder, plötzlich aber hob sie ihren Kopf auf und zum Himmel emporblickend füllte sich ihr Gesicht mit allem Weh, das sie empfand.


  Alle schweigen, rief sie mit ausbrechender Verzweiflung, auch ich — auch ich. Und dennoch — Nein, o nein! ich habe dich nicht vergessen! kann dich nicht vergessen, nicht verrathen!


  Ein Schatten schwebte an ihren Augen, es war, als rauschte es in den Cypressen. Ihr scheuer Blick streifte daran hin und plötzlich klopfte ihr Herz mit zersprengenden Schlägen; es dunkelte um sie. Da stand er, bleich, bewegungslos und sah sie an.


  Gottberg! schrie sie auf, oder sie wollte aufschreien, aber es wurde ein wimmernder dumpfer Ton daraus und unten am Wege antwortete Rachau.


  Was giebt’s? Wo sind Sie, Luise?!


  Er war im nächsten Augenblick bei ihr.


  Was war es denn? fragte er die starre Gestalt anfassend.


  Nichts, wirklich nichts, erwiderte sie mit äußerster Selbstbeherrschung. Ich stand hier und betrachtete den Mond. Plötzlich kam es mir vor, als sei Jemand hinter mir.


  Er lachte lustig auf.


  Also Ahnungen aus der Geisterwelt, rief er, sie umarmend. Das kommt davon, wenn man mit dem Mond Gespräche führt. Geschwind fort von diesem gefährlichen Platz, unter solchen Trauerbäumen nisten die Gespenster am liebsten. Ins warme Leben hinein, theuerste Freundin. Eben haben wir Nachrichten erhalten, die Sie hören müssen. — Schon in den nächsten Tagen werde ich Sie verlassen.


  Verlassen! rief Luise.


  Für kurze Zeit nur, sagte er, um mich dann nie wieder zu trennen. Kommen Sie geschwind, der Vater erwartet uns. So allerliebst es wäre, bei diesem blassen Lichte mit Elfen zu schwärmen, müssen wir uns doch in die prosaische Wirklichkeit begeben und den guten Papa trösten, der noch immer mit dem Zwang der Nothwendigkeiten seines Glückes sich nicht recht verständigen kann.


  


  13.


  Die Nachrichten, welche Herr von Brand erhalten hatte, bestanden in der Aufforderung seines Rechtsanwalts, gewisse Papiere und Documente so schnell als möglich herbeizuschaffen, welche zur Behauptung seiner Rechtsansprüche nöthig waren. Es hatte sich doch noch ein anderer Verwandter gemeldet, welcher von einer Linie der Familie Wilkens abstammen wollte, die nach Erbschaftsrecht die nächste sei. Der Rechtsanwalt hatte keine Sorge über den Verlauf, sobald nur die Documente in gehöriger Zahl und Sicherheit beschafft wurden, dabei schien es ihm aber am besten, wenn Herr von Brand selbst käme, oder aber durch einen General-Bevollmächtigten, der genau von allen Umständen unterrichtet sei, sich vertreten ließe; was für den gesammten Gang dieser Angelegenheit bedeutende Vortheile erwarten lasse.


  Diese Nachrichten hatten den Major zunächst in eine gewisse freudige Aufregung versetzt, welche durchaus nicht zu den Empfindungen eines Erben paßte, dem ein Prätendent entgegentritt. Meinetwegen kann er Alles nehmen, was da ist! rief er aus, als sei er herzlich froh darüber. Ich will nichts haben, gar nichts will ich haben.


  Als Rachau mit Luisen zu ihm kam, war er noch in dieser Stimmung, allein er bemerkte doch sogleich, daß seine Tochter bleich und leidend aussah. Du siehst ganz sonderbar verändert aus, redete er sie an. Du bist doch nicht krank?


  Luise verneinte es.—


  Es kommt vom Erstaunen über Ihre guten Vorsätze, mein lieber Papa, sagte Rachau. Ich habe es Luisen mitgetheilt, wie großmüthig Sie wieder einmal sein wollen.


  Es hat sich ein näherer Erbe gemeldet, Kind, fiel der Major ein, daher müssen wir zurückstehen.


  Doch nicht ohne Beweis, antwortete Rachau.


  Beweis! Beweis! rief der alte Herr ungeduldig. Der Teufel hole die Processe und die Rechtsverdreher. Ich habe, so lang ich lebe, einen Abscheu davor gehabt. Und diesen hier, um diese Sache, um dies Geld—


  Dem müssen Sie aus allen Kräften betreiben und dürfen ihn nicht verlieren, sagte Rachau, indem er seine scharfen kecken Augen auf ihm ruhen ließ.


  Der Major gerieth in einige Verwirrung, aber er erwiderte doch:


  Ich verlange nicht danach, das wissen Sie, was soll mir dies Geld — dies Geld, an dem kein Segen ist. Ich habe, was ich gebrauche, und aus meiner Seele heraus wünsche ich — verflucht mag es sein!


  Das wäre doch eine Merkwürdigkeit ohne Beispiel in der Weltgeschichte, lachte Rachau, wenn man Reichthum so verächtlich von sich schleudern wollte. Er ist Ihnen zugefallen nach dem Willen Gottes.


  Des Teufels! des Höllenteufels! rief der alte Soldat, indem er seine Hände ballte.


  Und wenn es wirklich daher stammte; fuhr Rachau fort, so bliebe es um so bedenklicher, es abzuweisen. Was änderten Sie denn damit? Was gewönnen Sie durch diese auffällige Sonderbarkeit?


  Er schwieg einen Augenblick und Alle schwiegen.


  Im Uebrigen, fuhr Rachau fort, müssen Sie doch beachten, und ich muß Ihnen dies wiederholen, daß es sich ja um das Glück und Wohl Ihrer Kinder handelt. Ich selbst, mein lieber Papa, rechne mich jetzt zu diesen.


  Herr von Brand warf einen Blick auf ihn, in welchem Mancherlei, aber keine natürliche Liebe geschrieben stand. Es war ein Gemisch von Furcht und Unwillen, Verzagtheit und Trotz, doch Rachau kehrte sich nicht im Geringsten daran. Er drückte Luisens Hand und sagte mit seiner schmeichelnden Bestimmtheit:


  Sagen Sie dem guten Papa, daß er von diesen wunderlichen Auffälligkeiten abstehen muß, die geforderten Documente sind in wenigen Tagen zu beschaffen. Die Ansprüche des Erben zerfallen in Nichts. Wie der Justizrath schreibt, ist es ein armer Teufel, der obenein mit einer kleinen Summe leicht zu bewegen sein wird, seine Behauptungen fallen zu lassen, da er voraussehen muß, endlich nichts zu erhalten. Alle Weitläufigkeiten lassen sich damit abschneiden, es ist von keinem zweifelhaften Processe die Rede, im Gegentheil versichert der Rechtsgelehrte, daß nach Erledigung dieses Punktes die Erbschaftsmasse rasch ausgeschüttet werden wird. Was soll man nun wohl denken, wenn der, dem sie gehört, sich anstellt, als seien es glühende Kohlen? Der Papa soll nicht gehen, ich werde sein General-Bevollmächtigter sein; in kürzester Zeit werde ich die gesammte Angelegenheit in Ordnung gebracht haben.


  Rachau hat in Allem, was er sagt, Recht, Vater, entschied Luise. Du vermagst nichts zu ändern, nichts zu bessern; Du mußt dein und unser aller Wohl und Glück bedenken.


  Herzlichen Dank für diesen Ausspruch! rief Rachau. Morgen können wir besorgen, was zu meiner Reise nöthig ist, und ich kann mich dann sogleich auf den Weg machen. Ich bin sicher, meine Aufgabe glücklich und leicht auszuführen; doch ehe ich gehe, meine theure Luise, mein väterlicher Freund, geben Sie mir einen offenen Geleitsbrief mit, der mein Recht zum Handeln vor den Augen aller Welt bestätigt. Lassen Sie das Abschiedsmahl auch das Verlobungsmahl sein; legen Sie Luisens Hand in meine Hand, lassen Sie den Segen des Vaters und der Braut mich begleiten.


  Der Major blickte nach seiner Tochter hin, diese saß regungslos neben Rachau, dem sie ihre Hand überließ, ohne ihre Mienen zu verändern. Ihr graues blutloses Gesicht schien leichenartig starr. Ein Grauen überfiel den alten Mann; er ahnte, wie ihr Herz zerbrach; wie Alles doch nur eitel Blendwerk sei, was er sich vorgespiegelt. Seine Kehle schnürte sich zu, und doch wußte er, daß er antworten sollte; er wußte auch, daß er keine andere Antwort geben könne, als eine wohlgefällige. Aus welchen Gründen sollte er Rachau’s Verlangen ablehnen? Er fürchtete sich vor den lächelnden, krystalhellen Augen, aber noch größer als diese Furcht war der Kummer über sein Kind.—


  Wenn es durchaus so sein muß, sagte er — ich meine, daß Sie reisen, und wenn — es ist allerdings, ich glaube, bekannt genug, so daß Niemand zweifelt; dennoch — Luise muß es am besten wissen! rief er, als ihn der Faden ausging, erschöpft und muthlos.


  Sehr wahr, bester Papa! antwortete Rachau, meine geliebte, theure Freundin muß am besten wissen, ob Sie meine heiße Bitte erfüllen will. Ich hoffe darauf, fuhr er fort, indem er sie zärtlich anblickte, ich weiß, daß ihr verständiger Sinn meine Gründe erwägt, bedenkt und billigt.


  Es muß so sein, antwortete Luise.


  Der Klang glich einem Seufzer, aber Rachau versetzte sich in ein erhöhtes Entzücken. Er umarmte den Papa, umarmte die Braut mit den innigsten Betheurungen seines unaussprechlichen Glückes, und setzte ihnen dann siegesgewiß auseinander, was sich begeben sollte. Die Generalvollmacht sollte am nächsten Morgen ausgestellt werden, was an den Papieren und Documenten noch fehlte, ließ sich aus den Kirchenbüchern und dem Gerichtsarchiv beschaffen. Zum Abend aber wäre ein kleiner auserwählter Kreis von Freunden einzuladen, denen sich das Brautpaar vorstellen könne, dann würden alle Glückwünsche in Empfang genommen, war das letzte Glas Champagner geleert, dann sollte der Abschied folgen, der Wagen bereit stehen, der Bräutigam mit Courierpferden forteilen, um, nachdem er die Braut erobert, jetzt auch den Brautschatz zu heben.


  Nachdem sie zu allem Ja gesagt, entfernte sich Luise. Frost und Hitze jagten durch ihr Blut, der Major schwieg verdüstert, Rachau nahm es leicht.


  Morgen wird es schon besser gehen, tröstete er. Schlafen Sie, mein theurer Papa, Sie werden sehen, es hat nichts zu sagen.


  Und am nächsten Morgen hatte sich in der That diese Vorhersagung erfüllt. Luise kam mit ergebenem sanften Lächeln zum Vorschein, die Nacht hatte beruhigend auf sie gewirkt. Sie sprach in ihrer verständigen Weise von den Einladungen der Gäste für diesen Abend, man überlegte gemeinsam, die Vorgänge wurden sämmtlich nochmals durchgesprochen, die Geschäfte vertheilt, und kaum war das Frühstück beendet, so entwickelte sich die allseitige Thätigkeit.


  Der Major wurde von seinem Vertrauten gleich mit in die Stadt geschleppt zu einem Notar, dann zum Gerichtsdirector und zum Oberprediger. Die Angelegenheit wurde verhandelt, wie sie mußte, und in wenigen Stunden war das Meiste abgethan. Was übrig blieb, geschah am Nachmittage, und endlich befand sich Alles in bester Ordnung. Rachau hatte Vollmacht und Documente in der Tasche und kehrte fröhlich am Arm des alten Herrn zurück, der immer noch nicht recht behaglich aussehen wollte und den er darüber mit allerlei spaßenden Sentenzen ermahnte.


  Es wird nicht lange dauern, sagte er, so werde ich wieder hier sein, und mit größter Zuversicht kann ich hinzufügen, daß alsdann Alles zu Ihrer Zufriedenheit geordnet sein wird. Wir werden dann nichts weiter nöthig haben, als Ihre hiesigen Angelegenheiten zu beendigen, das Gut zu verkaufen.


  Ich will es nicht verkaufen, fiel der Major ein.


  Nun so schließen wir die Thüren zu und überlassen das alte Gebäude der haushaltenden gespenstischen Tante. Inzwischen denke ich doch, wir feiern noch vorher ein fröhliches Fest darin, nämlich — meine Hochzeit!


  Der alte Mann blickte verwundert auf. Das war eine neue Ueberraschung.


  Hochzeit, sagte er, ich denke, damit hat es noch Zeit.


  Sie müssen es mir versprechen, bester Papa, fuhr Rachau fort. Während ich fort bin, können alle üblichen Formalitäten erfüllt werden, und wie ich jetzt Sie als Luisens Verlobter verlasse, will ich wiederkommen, um ihr den Ring an den Finger zu stecken. Es wird jedes Falls auch meine Bitte durch die Verhältnisse unterstützt, fuhr er fort. Unsere Hochzeit muß hier gefeiert werden, denn in der Hauptstadt würde es nicht so leicht und paßlich geschehen können. Wir müssen Sie als jung vermähltes Paar begleiten.


  Aber mein Sohn! sagte der Major in seinem Unbehagen, wir haben noch immer keine Antwort.


  Haben wir denn eine Antwort so nöthig? fragte Rachau spöttisch lächelnd. Wenn der Herr Ministerialrath nicht antworten will, so ist dies zwar sehr zu bedauern, allein ich denke doch, daß er kein Recht besitzt, Ihrem Willen Einspruch zu thun; auch hoffe ich nicht Gegenstand seines Mißfallens zu sein. Im Uebrigen sorgen Sie nicht, ich denke mit meinem Schwager gute Freundschaft zu schließen und bald seine Bekanntschaft zu machen, denn ich werde ihn aufsuchen.


  Er sah sich um, ein Wagen kam rasch gefahren.


  Am Ende sitzt er darin!


  Der Major schrak zusammen, aber Rachau lachte noch mehr.


  Sehen Sie wohl, scherzte er, wie willkommen Ihnen der Besuch sein würde! Doch sorgen Sie nicht. Das ist so ein kleiner Landkarren mit einem Verdeckstuhl, in welchem irgend ein ehrsamer Pachter oder Landdoctor nach Hause fährt. Er schlägt den Weg nach der Mühle ein, da ist er schon unten. Also wahrscheinlich ein Gevatter und Amtsbruder des Spitzbuben, der dort das Mehl beutelt. Der Kerl hat ein fatales, falsches Gesicht.


  Es ist ein ehrlicher Mann, erwiderte Brand.


  Ein ehrlicher Mann bei niedriger Pacht, indeß — das soll sich ändern, sagte er leise, und dann laut: Lassen wir ihn. Nur noch ein Wort, mein verehrter Freund, an Sie. Versprechen Sie mir, während meiner Abwesenheit so heiter und froh Ihre Tage zu verleben, wie es Ihnen möglich ist.


  Ich hoffe es, sagte der Major und dachte mit geheimer Befriedigung daran, daß Rachau ihn verlassen werde. Der Druck, den dessen Nähe auf ihn übte, war so stark, daß seine Mienen die Erleichterung ausdrückten, welche er empfand.


  Der liebenswürdige Freund schien zu verstehen, was in der Brust seines Freundes vorging. Er lächelte und seine Augen nahmen den wunderbaren Ausdruck an, womit der Sage nach die Schlange ihre Beute bezaubert.


  Sie werden gewiß recht oft an mich denken, fuhr er fort, eben so wie ich dies thun werde; doch werden wir beide nie vergessen, mit welchen zarten und unauflöslichen Banden wir verbunden sind. Meine innigste Ergebenheit wird immer dieselbe bleiben; nur bitte ich, zeigen Sie den Leuten, vor Allem auch meiner theuren Luise immer ein heiteres Gesicht. Es kommt mir vor, als ob sie zuweilen—


  Was? fragte der Major, da er inne hielt.


  Als ob sie zuweilen von düsteren Ahnungen beschlichen würde. — Zum Beispiel gestern Abend.


  Ahnungen! sagte der alte Mann mit einem schmerzlichen Beben, um derentwillen sie — Leib und Seele opfert.


  In seiner Aufregung sah er Rachau so wild und zornig an, als sei er noch derselbe, der er einst gewesen, allein mit größter Sanftmuth erwiderte dieser:


  Regen Sie sich nicht auf, bester Papa, es würde sehr unnütz und überflüssig sein. Nur keine Reflectionen über Dinge, an denen nichts geändert werden kann. Ich will kein Wort über Ihre Aeußerung verlieren, doch seien Sie vorsichtig. Luise liebt mich, Sie haben diese Liebe gebilligt, wenn traurige Ahnungen sie beschleichen, so tragen Sie allein die Schuld.


  Ich trage die Schuld, ja, ich trage die Schuld! murmelte der alte Mann seufzend, und als wollte er nichts mehr hören, schritt er rascher voran.


  Sie befanden sich beide auf dem Fußsteig, der am Flußthale aufwärts führte. Die Mühle lag nicht weit unter ihnen, man hörte das Rauschen der Wehre und Räder, und vor ihrer Thür hielt jetzt der Wagen, welcher den Weg hinab gefahren war. Des Müllers umzäuntes Land zog sich bis zur Höhe hinauf, und wo der Fußsteig hart ansteigend um die Ecke bog, stand ein Schuppen, vor welchem Holzblöcke für den Mühlenbedarf lagen. — Indem Rachau seinem voranschreitenden Begleiter folgte, zuckten seine Lippen spöttisch.


  Wenn Luise nicht klüger wäre, als dieser alte Schwachkopf, sagte er lautlos zu sich selbst, so würde es Thorheit sein, ihn aus den Augen zu lassen. Das liebe Kind wird ihn in Zucht und Ordnung halten und ihren süßen Opfertod vervollständigen.


  Hier hielt er inne, denn er sah den Major plötzlich stille stehen; zugleich hörte er Jemand sprechen und rauh lachen. Nach wenigen Schritten erkannte er die Ursache. Auf einem der Holzklöße vor dem Schuppen saß Mathis, sein Kasten mit den Vögeln stand zu seinen Füßen, vor ihm aber auf einem anderen Holzstück hatte sich Toni niedergelassen, mit der er sich unterhielt.


  Du hast also nichts verkauft, armer Mathis? fragte das kleine Mädchen.


  Was thut’s, schrie der Lahme in aufgeregter Stimmung. Es thut gar nichts.


  Aber deine Frau und dein Kind, das so krank ist!


  Es thut auch nichts, lachte der Vagabond.


  Morgen will ich dir allerlei recht Gutes bringen, sagte Toni.


  Aha, Brosamen vom Tische gekehrt. Also ist ein Fest heute. Ich hab’ schon in der Stadt davon gehört. Ehe! was hat’s denn zu bedeuten? Es wird Hochzeit gemacht!


  Du bist närrisch, Mathis. Man muß sich ja erst verloben.


  Hurrah! es wird Hochzeit gemacht! schrie Mathis. Da muß ich dabei sein.


  Du willst dabei sein?


  Ich will dabei sein! schrie Mathis. Ich will eingeladen werden, ich will mit am Tische sitzen, ja das will ich!


  In dem Augenblick trat der Major um die Ecke der Umzäunung, er mochte nicht länger dies Gespräch mit anhören, zugleich regte sich sein Zorn über die Anwesenheit und Vertraulichkeit seiner Tochter.


  Toni erschrak nicht wenig, als sie Ihren Vater unerwartet vor sich sah, der ohne den Mathis anzusehen ihr befahl, sogleich zu folgen, und ohne stillzustehen seinen Weg fortsetzte,


  Es wäre auch Alles gut abgelaufen, hätte Mathis sich ruhig und bescheiden verhalten, allein kaum hatte der Major einige Schritte gethan, so schlug der Vagabond sein gemeines Gelächter auf.


  Geht nur, ich komm’ schon, schrie er, es bleibt dabei. Hochzeit ist eine schöne Sache, also will ich dabei sein!


  Herr von Brand sah sich um und sah ihn zornig an, aber Mathis hatte alles Gefühl dafür verloren.


  Es ist richtig, grinste er ihn an, es ist der Mathis mit dem lahmen Beine, der eingeladen werden muß. Zu mir sollt Ihr kommen und sollt mich bitten; fußfällig um die Gnade bitten, so will ich es thun.


  Halten Sie sich nicht auf, sagte Rachau zu dem Major, dieser Trunkenbold weiß von seinen Sinnen nichts.


  Er weiß genug, hoho! Wer todt ist, ist todt! schrie Mathis mit seiner rechten Hand durch die Luft fahrend, aber ich lebe noch. Eingeladen will ich sein, nicht auf den Kirchhof geschmissen, von mir erbt keiner nichts!


  Er schlug ein häßliches Gelächter auf.


  Der alte grimme Mann stand wie erstarrt auf dem Pfade. Seine Brust keuchte, seine Kniee bebten.—


  Fürchten Sie nichts, flüsterte Rachau. Ueberlassen Sie mir diesen Taugenichts, setzte er lauter hinzu, er ist nicht werth, daß Sie ihn einer Antwort würdigen.


  Damit begleitete er den Major einige Schritte und kehrte dann langsam um und zu Mathis zurück. Je näher er kam, um so freundlicher lächelte er. Er schien sich daran zu freuen, daß der Vagabond, der sich bemühte seine übermüthige Miene beizubehalten, in Unruhe gerieth und Blicke umherwarf, als suche er Beistand. Er wäre vielleicht davon gelaufen, wenn dies in seiner Macht gestanden hätte. Da er jedoch einsehen mußte, daß dies nicht anging, rückte er seinen Hut in die Stirn und zog seine Krücke in die Höhe, als wollte er für jeden Fall bereit sein.


  Bleib sitzen, sagte Herr von Rachau, es wird das Beste für dich sein. Du machst die dummsten Streiche, die ein Mensch in deiner Lage machen kann. Statt meinen guten Rath zu befolgen, ein anstelliger, anständiger Mensch zu sein, bist du ein Trunkenbold geworden, der nicht einmal Mitleid mehr verdient.


  Es hat sich Keiner um mich bekümmert, und das Elend macht schlecht, antwortete Mathis.


  Ich habe dich eingeladen, dich an mich zu wenden, wenn ich dir behülflich sein kann, habe dich aber vergebens erwartet, fuhr Rachau fort. Wolltest du mich ansprechen, hättest du mich leicht finden können. Hast du mir jetzt etwas zu sagen, so bin ich hier.


  Ich habe gar nichts zu sagen, antwortete Mathis mürrisch.


  Aber du möchtest eingeladen sein, mein lieber Mathis, lächelte der vornehme Herr. Heut Abend feiere ich meine Verlobung, und wenn ich von meiner Reise zurückkehre, wird meine Hochzeit sein. Ich lade dich ein, wenn du kommen willst.


  Der übermüthige Spott in seinem Gesicht war so herausfordernd, daß Mathis, halb berauscht wie er war, es doch empfinden mußte, daneben aber ging es ihm vor den Blicken des gnädigen Herrn, wie dem Major; er duckte sich, wie ein knurrender Hund und sagte ungewiß:


  Warum nicht, ich bin’s schon zufrieden.


  Du sollst empfangen werden, wie du es verdienst, fuhr Rachau fort. Wie es im Zuchthause hergeht, weißt du, sei aber sicher, mein lieber Mathis, ich werde für dich noch ein besseres Plätzchen ausfindig machen.


  Mathis fuhr mit dem Kopf zurück, als Rachau sich ihm noch mehr näherte.


  Wenn du es wieder wagst, unverschämt zu sein, mein guter Freund, fuhr er liebenswürdig lächelnd fort, so verlasse dich darauf, daß dies das letzte Mal gewesen ist, wo ich dich vor den Folgen warne. Es geht dir jetzt schlecht, nicht wahr?


  Schlecht genug, sagte Mathis.


  Dein Weib hungert und dein Kind ist krank.


  Alle Donner! brummte Mathis wild aufblickend.


  Und du, statt ihnen beizustehen, versäufst deine letzten Pfennige.


  So helfen Sie mir, Herr! schrie der Vagabond trotzig auf.


  Ich dir helfen? antwortete Rachau verächtlich. Warum sollte ich dir helfen? Nicht einen Pfennig habe ich für solchen Taugenichts. Aber einen guten Rath will ich dir geben, höre mich an. In zwei Wochen, vielleicht noch früher, werde ich wieder hier sein. Bist du während dieser Zeit ein ordentlicher Mensch geworden, kann man sich auf dich verlassen, dich nützlich brauchen, so will ich halten, was ich dir schon früher versprach. Ich will für dich sorgen. Der Herr von Brand, mein Schwiegervater, wird dir auf deine und meine Bitten irgend ein Amt geben, das dich ernährt. Sei also weise, mein guter Freund, damit ich dein Freund bleiben kann, wenn aber nicht, so nimm mein Wort darauf, daß ich dich verfolgen und strafen will, bis du in deinem Elend umkommst. — Willst du nun noch heut zu meiner Verlobung kommen, mein lieber Mathis, so komm nur.


  Er nickte ihm freundlich zu und ging fort. Mathis saß still auf dem Holzkloß und sah ihm nach. Er wagte nicht zu lachen, nicht zu sprechen. Den großen zornigen Gutsherrn hatte er ins Gesicht gehöhnt, vor diesem zierlichen Herrn scheute er sich. Und erst als Rachau verschwunden war, schien sich dieser Bann zu lösen und an seine Stelle ein tückischer Aerger zu treten, der sich in Verwünschungen und Zähnefletschen Luft machte. Er focht mit seinen geballten Fäusten umher, bis er zuletzt auf den Klotz schlug und ingrimmig aufschrie:


  Wenn’s das nicht wäre, ich wollt’ dich fassen. Aber wenn er mir auch die Kehle zuschnüren thut, will ich doch das Maul halten. Und wenn ich gleich sterben müßt’, wollt’ ich noch darüber lachen, wie der Bluthund aussah, wie er zitterte und bebte. Und wenn’s der Teufel selbst wär’, so soll’s mich doch freuen thun, daß er sie all in seinen Sack schmeißt, und sie müssen all’ mit ihm in die Höll’ hinein!


  Nicht Alle! sagte eine tiefe Stimme hinter ihm, und Mathis fuhr zusammen und sah über die Achsel fort; dann rückte er den Hut und verzerrte sein Gesicht zur Freundlichkeit. Ohne besondere Ueberraschung sah er den Mann an, der leise die schmale Thür im Schoppen geöffnet hatte, vor welcher Mathis saß, und mit einer gewissen lustigen Vertraulichkeit rief er ihm zu:


  Sie sind es also, Herr Doctor; na, Sie haben doch Alles hübsch mit angehört.


  Ich habe es angehört, antwortete Gottberg. — Er sah ihm ins Gesicht und fragte darauf: Was weißt du davon?


  Wovon?


  Von dem Tode des Mannes, der dort hinter dem Holz ermordet wurde.


  Mathis rührte sich nicht. Er schien etwas zu berechnen, dann sagte er schlau aufhorchend: Was, der Teufel! sollt’s also wirklich geschehen sein? Wer hat’s gethan?


  Der hier bei dir stand, antwortete Gottberg. Rede die Wahrheit. Du weißt davon.


  Das möcht’ ein gutes Essen geben, grinste der Vagabond, wenn er’s erfahren that, was Sie da sagen. Wenn’s wahr wäre, giebt’s nicht andere Leute, die’s eher gethan haben könnten?


  Wohin du auch deuten magst, sagte Gottberg, so verstockt bist du nicht, daß sich nicht dennoch dein Gewissen regte. Willst du Unschuldige, die dir wohl thaten, in die Hände eines Mörders fallen lassen?


  Nehmt Euch in Acht, Herr, rief Mathis, indem er sein Bündel aufnahm, daß Eure Worte Euch nicht beißen.


  Geh hin zu ihm, da du sein Helfershelfer bist, und sag’s ihm.


  Wenn ich das wäre, antwortete Mathis, hätt’ ich ihm Manches sagen können, was ihm Freude gemacht hätt’. Ich hätt’ ihm sagen können, da unten in der Mühle, in der Giebelstube wohnt länger als eine Woche schon der Herr Doctor während der ganzen Zeit, wo die Herrschaft denkt, er sei weit davon. Ich hätt auch sagen können, Herr, das kleine Fräulein kommt zu ihm gelaufen, es bringt ihm Nachrichten alle Tage. Und der Müller ist der Spitzbub, der mich zehn Mal schon ausspionirt und allerlei Winke gegeben hat, was ich verdienen könnt, wenn ich gescheidt wäre. Seht, Herr, das könnt’ ich ihm sagen, aber ich sag’s nicht. Warum nicht? Weil ich Euch kein Leid zufügen möcht’, denn Ihr — ja Ihr habt’s nicht um mich verdient. Kein Groschen sitzt in meiner Tasche, nichts zu beißen, nichts zu brechen ist da. Er hätt’ sie mir vollgemacht, ich mag sein Geld nicht!


  Ich will dir helfen, fiel Gottberg ein. Fordere was du willst. Du sollst es haben, aber rede. Im Namen Gottes sprich die Wahrheit.


  Für den da? rief Mathis, indem er seinen Arm nach dem Pfad ausstreckte, der zu dem Gute führte, und dann an sein lahmes Bein schlug. Für den, der mich bis ans Betteln gebracht hat?


  Du hast auch ein Kind, sagte Gottberg. Um deines Kindes willen thu, was ein ehrlicher Mann thun muß.


  Die Mahnung schien nicht ganz ohne Wirkung zu bleiben, wenigstens versetzte die Erwähnung des Kindes den Vagabonden in Bewegung. Der Rausch, in welchem er sich befunden hatte, war verflogen, und sicher überfielen ihn traurige Gedanken, aber seine Rührung erstreckte sich nicht weiter.


  Ich muß nach Haus, murmelte er, wenn’s auch, ein saurer Gang ist.


  Und du willst trotz deiner eigenen Noth nicht antworten?


  Nein, nein! rief Mathis trotzig, was muthet Ihr mir zu? Ich weiß nichts, was soll ich wissen? Laßt von mir ab, Ihr kriegt doch nichts heraus. Was, zum Donner! hab’ ich damit zu schaffen! Adjes, Herr! Adjes! Sorgt für Euch selbst, es ist Verlobung heut. Hoho! habt Ihr keine Galle im Leibe!—


  Er fing an seine Krücke zu setzen und hinkte fort.


  Halt ein, sagte Gottberg, nimm das mit.


  Nichts! schrie Mathis den Kopf schüttelnd, ich nehm’ nichts! und so schnell er konnte, ging er weiter. — Eben kam die Müllerin den Weg herauf und sprach ihn an, aber auch ihr gab er keine Antwort.
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  Als Mathis seine arme Hütte erreichte, war es finster geworden, finster und still war es auch hinter den kleinen blinden Scheiben. Er stand und horchte lange, er konnte nichts hören. Sonst schrie das Kind wohl, in den letzten Tagen hatte es fast immer geschrieen, nun war es todtenstill und dunkel. Es wurde ihm bang ums Herz, denn es fiel ihm Vieles ein, was schwer wog. Er hatte hier glücklich gelebt in seiner Art. Die Frau nahm er, weil sie ihm gefiel, er hätte eine mit Geld haben können, die mochte er nicht; er nahm die Arme, die nichts hatte als ihre Hände, und die ihm sagte, sie wollte fleißig und brav sein, sie hofft’s auch von ihm, so würde Alles gut gehen.


  Fleißig und brav war sie auch gewesen, und es ging gut, bis der unglückliche Tag kam, wo sie ihn blutend nach Haus brachten, dann ins Krankenhaus, dann ins Gefängniß, dann ins Zuchthaus. Das hatte sie nicht überwinden können. Kummer und Gram, Schande und Noth hatten sie abgezehrt; nun das kranke Kind und dazu der wüste Mann. Es kam kein guter Tag mehr. Das herumtreibende Leben und die Leidenschaft in ihm hatten ihn anders gemacht, wie er gewesen. Sonst ein kecker Bursch, dem’s Arbeiten Spiel war, den Alle bewunderten, war er jetzt ein Vagabond, dem man aus Mitleid ein Almosen zuwarf, der allerlei Possen treiben mußte, um zu betteln.


  Sein Unglück nagte an ihm, weil er seinen Stolz nicht vergessen konnte; statt Reue zu fühlen, fühlte er nur den Schimpf, und statt sich anzuklagen, klagte er mit ingrimmiger Rachlust den an, der ihn verstümmelt hatte. Um die Sorgen und Qualen los zu werden, trank er, was er sonst nie gethan. Andere bezahlten die Zeche, er unterhielt sie dafür mit seinen Künsten und Späßen, aber wohl that es ihm nicht. Er kam nach Haus, zankend und fluchend, und wenn’s die Frau auch geduldig litt, er sah’s ihr doch an, wie’s in ihr aussah. Früher hatte sie ihn getröstet; wenn Keiner ihn unschuldig nennen wollte, sie nannte ihn so, und daran hatte er sich lange aufgerichtet; jetzt las er in ihren Mienen, daß er schuldig sei, ein schlechter Kerl; damit brach die Stütze zusammen. Es blieb ihm nichts, als sein Haß und seine Aussicht auf Rache; und was ihm auch gesagt werden mochte und was er sich selbst sagte, es schlug’s mit Gewalt von sich.


  So hatte er es auch heut noch gethan, und bis er nun hier an der dunklen Hütte stand, hatte er seine Schwüre und Flüche zehnfach wiederholt. Als aber Alles so still war, kam die Angst über ihn. Wenn es da drinnen leer wäre, das Kind todt, die Mutter in ihrer Verzweiflung vom Mühlsteig gesprungen, wie sie es gestern in ihrem Jammer gedroht, was dann mit ihm! Und wiederum wandte sich die Wuth in seiner Brust nicht gegen seine eigene Schuld, sondern die Stimme schrie gegen den Bluthund, der ihn so schlecht gemacht. Er ballte seine knochige Faust, hob sie gegen den dunklen Himmel auf und sagte zwischen den Zähnen:


  Mag’s mich zerreißen und zerfressen, ihm soll’s nichts helfen. Holla! die Thür auf, sterben müssen wir Alle!


  Wie er mit Gepolter hereinkam, stieß er heftig gegen die morsche Pforte, als wollte er durch Gewalt sich Muth machen, aber die Thür war nicht versperrt, sie sprang auf, und bestürzt stand er still, als er in der Kammer dahinter einen Lichtschein flimmern sah. Indem er darauf hinsah, sah er auch seine Frau, die an dem Bett des Kindes saß, nach ihm umblickte, aufstand und ihm bittend zuwinkte. Die Angst fiel von ihm ab, sie war noch da, und wie sie die Lampe aufnahm und ihm entgegenkam, konnte er in ihr Gesicht blicken; das sah friedlicher und bewegter aus, als er es lange gesehen.


  Bist du es, Mathis? fragte sie.


  Wer soll es sein? antwortete er.


  Schweig, lieber Mathis, poltere nicht, setz dich nieder.


  Warum? fragte er.


  Ein Engel ist bei uns gewesen, sagte sie, ihre Hände faltend.


  Hat den da abgeholt! rief er stier nach dem Bett des Kindes gewandt.


  Er schläft, Mathis, nach drei Tagen schläft er, flüsterte die Frau. Sieh nur hin, ganz ruhig schläft er.


  Mathis beugte sich über sein Kind. Es athmete, es lebte. Es lag in weichen reinen Betten, als hätte es keinen Schmerz und sein bleiches Gesicht einen neuen Lebensschimmer.


  Er setzte sich auf den Holzschemel und drückte seine Hände zusammen, immer heftiger zusammen, je mehr er hörte.


  Ich wußte nicht wohin mehr, sagte die Frau, den ganzen Tag hattest du mich allein gelassen, und nichts war im Hause. Das Kind wimmerte und wand sich, ich fiel auf meine Kniee und bat Gott im Himmel um Erbarmen. Und wie ich lag, hörte ich eine Stimme, und wie ich aufblickte, stand sie da.


  Wer? murmelte Mathis.


  Wer konnt’s sein, Mathis, als die liebe Dame, das liebe Fräulein. Du hattest sie zum Haus hinausgetrieben, jetzt kam sie dennoch wieder, die Schwester hatte ihr von unserer Noth gesagt. Und kaum hatte sie gesehen, wie es stand, so mußt’ ich fort nach der Stadt hinein, einen Zettel an den Doctor bringen, darauf stand geschrieben, er müßte auf der Stelle kommen. Und wie er kam, Mathis, war sie noch hier, und vom Gut war noch ein Mann gekommen und hatte die Betten da gebracht und Vielerlei — Vielerlei!


  Der Doctor — was sagt er? fragte Mathis, als wollt’s ihn ersticken.


  Wenn’s gut gepflegt würde, Mathis, sorgfältig gepflegt, so würd’s durchkommen.


  Gut gepflegt! versetzte er auf das Kind niederschauend.


  Es hat keine Noth, nein, nein, es hat’s nicht, fuhr sie ängstlich fort. O, Mathis! liebster Mathis, falt’ deine Hände zum Himmel auf, der uns den Retter geschickt hat.


  Mathis erwiderte nichts. Er hielt seinen Kopf niedergesenkt und rührte sich nicht, selbst nicht, als er Schritte in der Stube hörte und gleich darauf nahe bei ihm eine Stimme sprach, die er gut genug kannte. — Es war Gottberg, das wußte er, und was er wollte, wußte er auch; aber hinter Gottberg stand noch ein Herr, der im Schatten an der Thür stehen blieb.


  Du hast mich vorhin nicht hören wollen, Mathis, sagte Gottberg, willst du mich jetzt hören?—


  Seid Ihr schon da? murmelte Mathis.


  Und er kommt nicht allein, antwortete der Fremde.


  Mathis fuhr in die Höh’, wie der Fremde sprach, und musterte ihn bei dem schwachen Lichte. Es war ein großer kräftiger Herr, noch jung an Jahren, aber mit einem klugen, scharfen Gesicht und einer Brille auf seiner Nase, unter welcher seine Augen stechend blitzten.


  Kennst du mich wohl noch? fragte er.


  Ja, Herr, antwortete Mathis.


  Manch hübsches Mal haben wir zusammen Dohnen gestellt und Sprenkel für die Schnepfen, fuhr der Herr fort; wollen wir nicht wieder zusammen einen Raubvogel fangen?


  Nein Herr, sagte Mathis.


  Nicht? erwiderte der junge Herr. Mein Vater hat dir Böses gethan.


  Mathis Gesicht zog sich zusammen.


  Dafür willst du ihm nichts Gutes thun. Aber Eines kannst du mir sagen, mir dem Sohn — du hast ja auch einen Sohn — hat mein Vater—


  Halt! fiel Mathis ein, so geht es nicht.


  Wie geht es also?


  Kommt mit.


  Wohin?


  Aufs Gut hinauf. Ich will ihn fangen.


  Der Ministerialrath von Brand ließ seine Augen forschend auf ihm ruhen und sagte darauf: du willst zu dem Herrn von Rachau.


  Er hat mich zu seiner Verlobung eingeladen.


  Nun willst du kommen.


  Ja, Herr, ich will kommen.


  Wir werden dich begleiten.


  So muß es geschehen, Herr.


  Höre, Mathis, begann der junge Herr von Brand, ich weiß, du thust nichts um Lohn und nichts aus Furcht, aber wissen sollst du doch, daß, wenn du uns treulich helfen und dienen willst, der reiche Lohn nicht ausbleiben wird; willst du uns aber täuschen, so könntest du leicht als ein Gehülfe bei dem Verbrechen, das hier begangen scheint, betrachtet und darnach behandelt werden,


  Ich helfe Euch nicht und diene Euch nicht, antwortete Mathis unerschütterlich.


  Wem dienst du denn? fragte der Justizbeamte nicht ohne Mißtrauen.


  Ich will’s Euch sagen, Herr! rief der Bettler, indem feine Augen einen lichten Glanz erhielten. Nicht Euch, nicht dem Herrn dort oben. Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. Mit all Eurem Geld solltet Ihr meinen Mund nicht aufthun, aber um des Kindes willen da und um den Engel, der’s in seinen Arm genommen hat, darum muß es so sein, und jetzt kommt und laßt uns gehen.


  Ich bürge für Mathis, sagte Gottberg zu seinem Freunde, der nicht recht zu wissen schien, was er aus diesen Aeußerungen machen sollte. Laß ihn gewähren, er wird uns nicht täuschen.


  Nach einigen Minuten war Mathis auf den Beinen und rüstig führte er die beiden Herren an den Fluß hinab und an den Steg zur Mühle hinüber, von dort ging der bei weitem nähere Pfad zum Gute gerade hinauf an dem Schoppen vorüber, durch die Waldhügel jedoch lief der einsame Weg, an dessen Rande Eduard Wilkens sein unglückliches Ende gefunden, diesen Weg schlug Mathis ein.


  Seine Begleiter hinderten ihn nicht daran; als sie jedoch an der Mühle vorübergingen, stand der Müller an seiner Thür und nach einem kurzen Geflüster sprang er zurück und kam bald darauf wieder mit einem alten Gewehr auf der Schulter und begleitet von drei tüchtigen Knechten und Mühlknappen, jeder mit seinem eisenbeschlagenen Stock, Einer mit einem rostigen Säbel.


  So zogen sie hinter den beiden Herren her, aber nicht ganz leichten Muthes. Seit der Todte hier gefunden wurde, scheute sich Jeder vor dem Gang. Mancher hatte schon über den Vorfall den Kopf geschüttelt, und unheimlich Geflüster ging umher, wenn auch seiner laut und öffentlich ein verfänglich Wort zu sagen wagte. Dergleichen höhnisch Lachen und spitzig Wesen erlaubte sich Mathis allein. Wie der aber über den Major lachte und ihn verwünschte, das war bekannt genug, also gaben die Leute auch nichts auf seine giftigen Bemerkungen über den Reichthum, der dem Herrn ins Haus gefallen, und den Vetter, den er dafür sicher eingesargt ins Leichenhaus gesetzt habe; aber sitzen geblieben war dennoch Manches, weil’s jedesmal so geht. So unglaublich und unerhört ein Verdacht war, den Jeder von sich wies, so war die Thatsache doch nicht zu leugnen, und das geheime Grauen warf sich auf den blutigen Fleck Erde an dem wilden Rosenstrauch, der allein hätte erzählen können, was hier geschah.


  Der Mond schien in voller Klarheit und beleuchtete den Weg und die Hügel und die schwarzen Tannen und den kleinen Wiesengrund, auf dem der Rosenbusch stand, silberhell. Die Haut zog sich dem Müller und seinen Myrmidonen im Nacken zusammen, als sie deutlich sahen, wie der lahme Mathis plötzlich an dem Strauch stillstand, und wie er mit den beiden Herren sprach, welche dicht bei ihm zuhörten. Bei aller Angst war die Neugier der vier Männer doch noch größer, sie schlichen sich heran, so weit es geschehen konnte, bis unter die finsteren hohen Schwarztannen, deren Aeste dicht über den Boden streiften; aber nur dann und wann hörten sie ein Gemurmel.


  Endlich wandte Mathis sich um und hinkte auf den großen Stein los, der nicht weit davon lag. Seine Begleiter folgten ihm, und nach einigen Augenblicken bückten sie sich und wälzten nicht ohne Mühe den Stein aus seinem Lager. Dann suchten sie umher und sie mußten wohl etwas gefunden haben, denn sie standen beisammen und schienen den Fund zu betrachten, und nun setzten sich die Herren auf den Stein, und plötzlich brannte ein Licht in einer Laterne, welche Einer aus seiner Tasche gezogen haben mußte, und was sie lasen stand sicherlich in dem kleinen Buche, das sie sich vorhielten.


  Während dies im Walde herging, hatte sich die Gesellschaft im Saale des Majors versammelt und mehrere fröhliche Stunden verlebt. Die Gastlichkeit der Familie war hinlänglich bekannt, heut jedoch zeigte sie sich ihren Gästen im schönsten Lichte. Es war nichts gespart worden, um den Abschiedsschmaus so reich und lecker zu machen, als es in der Geschwindigkeit geschehen konnte. Küche und Keller des liebenswürdigen Freundes erhielten daher auch vielfache Lobsprüche. Die Damen flüsterten dem Fräulein anmuthige Schmeicheleien über ihre Kuchen, Gelee’s und Speisen zu. Die Herren schlürften den goldigen Wein verschiedener Art, und der Doctor schwor auf Seele und Seligkeit, es sei gefährlich, hier oft eingeladen zu werden.


  Jeder wußte übrigens, was diese Festlichkeit zu bedeuten habe, warum Herr von Rachau reise; es war ein öffentliches Geheimniß, was bei Tische erfolgen werde. Der Major, der allezeit ein liebenswürdiger Wirth gewesen, ließ es auch heute nicht an gelegentlichen Ermunterungen fehlen, allein sein altes Wesen war doch nicht dabei. Er war zerstreut, blickte zuweilen scheu umher, ging aufgeregt von einem Zimmer in’s andere, und dann wieder schien er ganz in seine Gedanken zu versinken. Einige Spötter flüsterten sich heimlich zu, er denke über die Verlobungsrebe nach.


  Sie hatten es auch so ziemlich getroffen, wenigstens waren die Gedanken des alten Mannes fortgesetzt bei dieser Verlobung und bei der, welche sich verloben wollte. Was er gegen Rachau geäußert, kam aus seinem tiefsten Herzen, und was der trunkene Bettler ihm nachgeschrieen, vermehrte seinen Trübsinn und seine Herzensangst. Wie ein Verurtheilter hinter den Eisenstangen seines Kerkers, sah er kein Entkommen mehr. Schimpf und Schande wollte er entgehen, aber sie verfolgten ihn, größer und größer wachsend; ein schwarzer Strom, der an seinen Fersen nachrollte, um ihn endlich doch zu verschlingen. Der Vertraute, dem er sich hingegeben, war sein Herr und Meister geworden. Düstere Ahnungen schwebten ihm vor, daß der böse Feind an seiner Seite sei, dem sein Kind sich überliefere, damit er den Vater verschone. Mit solchen Gedanken war er nach Haus gekommen, mit diesen Gedanken empfing er die Gäste, sah er Luisen nach, verfolgte er sie durch den Saal und suchte sie, zugleich voll Scheu, sich nicht zu verrathen, und mit der Absicht, munter und, wie es sich schickte, hoffnungsvoll und glücklich zu sein.


  Rachau hatte ihm in einem Gemisch von Drohungen, Bitten und Betheurungen eindringlich nochmals dargestellt, was seine Pflicht sei, und Recht hatte er doch, die Zeit zu überlegen war vorüber. Aber welche Macht hatte dieser schreckliche Rathgeber erlangt! Das Mark in ihm fror, wenn er ihn anblickte, er war unfähig zum Widerstand. Rachau gebot auch schon unumschränkt. Auf ihn blickte ein Jeder, er ordnete und lenkte und an diesem Abende übertraf er sich in seinen Leistungen. Da war Keiner, der ihn nicht bewunderte, der nicht über den geistvollen, von Witz und Laune übersprudelnden Mann erstaunte, und als er endlich neben Luisen am Tische saß, der Vater an ihrer andern Seite, gab es prüfende und lächelnde Blicke genug, die sich behaglich zuwinkten.


  Denn auch an der Tafel war Rachau das belebende Element dieser lüsternen Gäste. Er war unerschöpflich an gastronomischen Anekdoten berühmter Männer aller Art, welche die Fröhlichkeit vermehrten, dabei verstand er aufs Allerkunstvollste die verschiedenen Braten zu zerschneiden. Den Salat machte er in köstlichster Weise, wie er es in Paris gelernt, und die große Ananasbowle auf der Mitte des Tisches war sein Werk. Als der Arzt davon ein Glas geleert, gerieth er in einen Zustand der Verzückung. Er schnalzte mit den Lippen, leckte mit der Zunge nach beiden Seiten, riß seine Nasenflügel auf, um den Duft einzuziehen, und verdrehte seine Augen wie ein indischer Fakir.


  Heil und Segen! schrie er, Heil und Segen über diesen Wohlthäter der Menschheit, der diesen wunderbaren Trank bereitet hat! Heil und Segen ihm und Dank allen Göttern, die ihn zu uns führten, damit er unter uns sich seinen Tempel gründe, in welchem wir ihn anbeten können.


  Bei dem Gelächter, das diese Apotheose des kunstliebenden Arztes erregte, und dem Klingen der Gläser, blickte Luise ihren Vater an. Es war ein Blick, der beredt zu ihm sprach. Er drückte leise ihre Hand und neigte sich zu ihrem Ohr. Bist du bereit, mein Kind? flüsterte er.


  Ja, Vater, antwortete sie.


  Noch — noch ist es Zeit, sagte er mit einem tiefen Athemzuge, indem er ängstlich durch ihr Gesicht forschte:


  Sie schüttelte mit einem matten Lächeln den Kopf.


  Steh auf, Vater, erwiderte sie.


  Der Major erhob sich mechanisch von seinem Stuhle, den er zurückstieß. Er sah auf seine Tochter herunter, sie lächelte ihm zu. Rachau nahm ihre Hand und küßte diese, alle Stimmen schwiegen, alle Blicke richteten sich auf das junge Paar, alle Mienen füllten sich mit theilnehmender Erwartung, und die Vorsichtigen füllten ihre Gläser. Der Doctor pumpte sich bei diesem Geschäfte gleichzeitig Luft zusammen, um das dreifache Hoch auszubringen.


  Im Augenblick der tiefsten Stille hörte man ein sonderbares Stampfen im Nebenzimmer. Meine werthen Freunde und Nachbarn! begann der Major, indem er nach der offenen Thür blickte — meine Herrn, ich denke—


  Er hielt inne und sein Gesicht verdunkelte sich. Seine Augen thaten sich weit auf und er gerieth in Verwirrung über das, was er sah. An der Thür stand Mathis auf seiner Krücke, in seiner befleckten Jacke mit dem blauen groben Linnentuch um den Hals, aus welchem der lange, hagere, harte Kopf gespenstisch hervorragte. Die plötzliche Unterbrechung bewirkte, daß alle Blicke sich auf den Vagabond richteten, der sich hier eingeschlichen, und da Mathis bekannt genug war, auch Viele wußten, was er gesündigt und wie er gestraft wurde, so vermehrte sein Erscheinen die Verwunderung.


  Herr von Rachau hatte sich soeben zu Luisen geneigt und ihr zärtliche Worte zugeflüstert, als der Major zu seiner Verwunderung nicht fortfuhr. Wie alle Andern forschte er nach der Ursache und fand sie auf der Stelle. Gewiß war er nicht weniger überrascht als Herr von Brand, doch ohne seine Haltung zu verlieren, rief er laut und fröhlich aus:


  Das ist ein seltener Gast! eine Art steinerner Gast! Oder bist du lebendig und kannst uns Antwort geben?


  Ja, Herr, antwortete Mathis.


  Dann sage uns, was hat dich hierher getrieben?


  Ist’s nicht so? fragte Mathis näher hinkend, indem er die Gesellschaft ansah und eine Art Verbeugung machte, wobei er den Bräutigam angrinste, Verlobung ist heute, gnädiger Herr?


  Was plauderst du aus! lachte Rachau.


  Haben Sie mich nicht dazu eingeladen? fuhr Mathis fort.


  Du hast Recht, fiel Rachau ein. Geh in die Küche und laß dich speisen!


  Danke Herr, versetzte Mathis, indem er statt dem Befehl zu folgen noch näher trat. Nehmt’s nicht ungnädig, ich bringe hier mein Verlobungsgeschenk. — Dabei faßte er in seine geflickte Jacke und zog etwas hervor, das er auf den Tisch warf. — Jeder sah darauf hin; es klang, als sei es Metall, aber er sah schwarz und rostig aus, und seiner Gestalt nach war es ein kleiner Hammer mit scharfer Spitze.


  Rachau zuckte mit der Hand danach hin, sogleich aber zog er sie zurück und sah unbefangen das sonderbare Geschenk und den Geber an.


  Was soll das bedeuten? fragte er. Was ist das?


  Blickt nur hin, fuhr Mathis laut und höhnend fort, ich denke, Ihr werdet es wohl kennen.


  Der Major stierte den Hammer mit scheuen Blicken an. Er griff auch danach und ließ ihn wieder fallen.


  Mir gehört er nicht! schrie er auf, und sank in den Stuhl zurück.


  Nein, sagte Mathis, es steht ein R am Stiel eingegraben. Ihr müßt’s am besten wissen, Herr. Ist’s nicht dasselbe Ding, das Ihr unter dem Stein verbargt?


  Wir haben es ohne Zweifel mit einem Narren oder Wahnsinnigen zu thun! antwortete Rachau umherblickend.


  Nicht mit einem Wahnsinnigen, aber mit einem Schurken! antwortete ihm eine eben so ruhige als volltönende Stimme.


  Mein Sohn! mein Sohn! murmelte der Major seine Arme ausbreitend. Aufzustehen vermochte er nicht. Mit weit offenen Augen saß er da, von Luisens Armen umschlungen. Was weiter vorging, glitt wie Traumbilder an ihm vorüber. Er sah den Doctor Gottberg neben seinem Sohne, sah, wie er vor Rachau trat, als wüchse er auf und würde der Engel des Gerichts. Er sah auch, wie Rachau sich erhob in seiner Ueberraschung, sich niedersetzte und wieder aufstand und wie er verächtlich zu lächeln versuchte, als Gottberg zu ihm sprach:


  Zweifeln Sie nicht daran, daß die Stunde da ist, wo Sie Rechenschaft geben sollen.


  O, erwiderte Rachau, ich zweifelte vom Anfang an nicht, daß dies Ihr Werk sei; aber es ist ein Gewebe von Lügen, das ich zerreißen werde. Sie sind dazu eingeladen worden, wandte er sich an den Ministerialrath—


  Um einen Elenden zu entlarven, der sich hier eingeschlichen hat, unterbrach ihn dieser.


  Sie sind getäuscht und betrogen worden.


  Keine Frechheit kann Sie retten, sagte Gottberg. Die Rache Gottes und der Menschheit ist an Ihren Fersen. Dort liegt der Beweis Ihrer Verbrechen, und hier — kennen Sie dies Notizbuch?


  Rachau zuckte zusammen, einen Augenblick verfärbte er sich.—


  Das ist in der That ein seltsamer Auftritt, sagte er dann gelassen umherblickend. Ich habe dieser edlen Familie einige Dienste erzeigen können, dafür sucht man mich zu beschimpfen. Wehe aber dem, der meine Ehre anzutasten wagt! Der Irrthum, welcher hier stattfindet, soll sogleich aufgeklärt werden. Diesem Herrn Doctor, der sich herausnimmt, Rechenschaft von mir zu fordern, bin ich keine schuldig, ich verachte seine Verläumdungen! Ihnen jedoch, Herr Justizrath von Brand, gebe ich diese gern und auf der Stelle. Begleiten Sie mich!


  Er sprach mit solchem Anstande, solcher Ruhe und Würde, daß die bange erschrockene Gesellschaft nicht wußte, was sie denken sollte. Sie konnte das Böse, was sie hörte, nicht von einem Manne glauben, den sie so hoch schätzte und der mit solcher Kraft der guten Sache sich vertheidigte. Bestürzt und prüfend blickten alle auf die Streitenden. Niemand wußte, welcher Verbrechen Herr von Rachau eigentlich beschuldigt wurde; was man gesehen und gehört, gab kein rechtes Licht, und der Major sah aus, als verstände er auch nichts davon.


  Keiner rührte sich daher, als Rachau bei seinen letzten Worten einen der Armleuchter vom Tische nahm und sich dem Seitenzimmer näherte. Niemand hinderte ihn daran. Der Justizrath von Brand that einige Schritte, bei denen er zu überlegen schien; in dem Augenblick aber, wo Rachau sich umwandte und, den Leuchter in der Hand, die Gesellschaft lächelnd noch einmal anblickte, schlug er die geöffnete Thür hinter sich zu und war verschwunden.


  Alles war in einer Minute geschehen, jetzt sprang der Justizrath herbei und rüttelte am Schloß. Der Nachriegel war vorgeschoben. Haltet ihn! schrie Gottberg, aus dem Saal eilend, und hinter ihm her liefen die Gäste. Stühle wurden umgeworfen, der Tisch wankte, eine unbeschreibliche Verwirrung entstand und das Gekreisch der Frauen wurde durch den Lärm rauher Stimmen im Garten beantwortet.


  Plötzlich fiel ein Schuß, gleich darauf ein zweiter, ein wildes Geschrei schallte nach. Bleich und entsetzt stand Luise auf, ihr Vater mit ihr. Der Justizrath umfaßte sie beide.


  Hoffentlich hat er sich erschossen, sagte er leise. Besseres könnte uns nicht geschehen.


  Gottberg! sagte Luise angstvoll.


  Mathis stampfte auf seiner Krücke herein. Fortlaufen wird der junge Herr nicht mehr, schrie er. Wie er zum Fenster hinaussprang, war auch der Müller mit seinen Knechten da; ich will’s aber doch nicht behaupten, daß sie ihn gefangen hätten, wenn der Doctor nicht gekommen wäre. So wie er den sah, kehrte er sich um und drauf los, und wie er die Pistole heraus holte, weiß ich nicht, aber er schoß ab.


  Wo? wo?! rief Luise, indem sie ihren Vater verließ und der Thür zueilte, und ihre Arme ausbreitend sank sie in Gottbergs Arme, den Toni hereinzog.


  Da ist er! schrie das Kind. Er lebt! Kein Finger thut ihm weh. Der böse Rachau hat ihn nicht todtmachen können.


  Ne, sagte Mathis, draußen liegt er aber selber mit einem Loch im Kopfe, das nicht wieder heil wird. Wie er sah, daß er gefehlt hatte, setzte er sich das Ding an seine eigene Stirne, und diesmal ging’s.


  Ist er todt? fragte der Major, als wache er auf.


  Mausetodt! sagte Mathis.


  Und der Hammer dort! sprach der alte Mann, indem er seinen gewaltigen Körper aufrichtete. Bei Gott! bei meiner Ehre, ich kenne ihn nicht! Kein Flecken haftet an meiner Ehre, mein Sohn!


  Ich weiß es, theurer Vater. Niemals war sie befleckt.


  Nicht? fragte er, die Hand an seine Stirn legend aber dennoch — ein Schauder flog über ihn hin — dennoch war es mir, als ob ich es sein müßte — als ob kein Mensch daran zweifeln könnte, als ob sie alle schreien müßten: seht da den Mörder! den Mörder! Und mein Kind, mein eigen Kind — Herr mein Gott! auch mein Kind glaubte es!


  Vergieb, o vergieb! flehte Luise, aber wisse, bester Vater, daß ich in jener Nacht, als Wilkens todt in seiner Kammer lag, an der Thür stand, als Rachau dir — die Wunde zeigte.


  Und wie war ich dahin gekommen? stöhnte der alte Soldat. Satans Blendwerk war es, Gier nach Geld und Gut war über mich gekommen und ich — ich — ich wollte mein Kind verkaufen, mein Kind! Der Teufel hatte mich, er zog mich Schritt für Schritt in seine Hölle.


  Gottbergs treue Liebe und Freundschaft hat dich erlöst, Vater, er hat uns Alle erlöst, unterbrach ihn der Sohn.


  Ewig sei es ihm gedankt! rief der Major. An mein Herz, mein Sohn, du sollst dich nicht mehr von uns trennen.


  Dank verdient Mathis allein, sagte Gottberg, auf den Bettler zeigend, der vergessen im Winkel stand. Ohne seine Hülfe wäre Alles vergebens geblieben. Er sah den Mord, den Rachau beging, mit an, als er versteckt unter den Tannenzweigen lag; sah, wie er Wilkens blitzschnell niederschlug, als dieser seinen Hut in der Hand sich arglos bückte, sah, wie er das Mordinstrument und das Notizbuch des Ermordeten unter dem großen Steine verbarg, und was auch dazwischen liegt bis zu dieser Stunde, er ist eines Engels Stimme gefolgt und hat der Wahrheit die Ehre gegeben.


  Der Major ging auf Mathis zu und nahm dessen Hand in seine Hände, so bittend und reuig sah er ihn dabei an, daß es dem Bettler ganz weich und weh ums Herz wurde.


  Mathis, sagte er dann, den Kopf senkend, vergieb mir, was ich an dir gethan. Ich bin hart gewesen, ich bin ungerecht gewesen; ich bitt’ dich, Mathis, nimm meinen Dank an, und wenn du es haben willst, was du heut gesagt, will ich’s auf meinen Knieen thun.


  Herr! Herr! antwortete der Bettler in seinem Stolz und aus voller Brust, es ist uns beiden geholfen. Dankt’s dem Gottesengel da und macht ihn glücklich!


  


  Rachau hatte sich mit der Waffe getödtet, die einst dem unglücklichen, furchtsamen Wilkens gehört hatte. Der Ministerialrath schaffte die geputzten Menschen aus dem Hause, welche zum Theil selbst schon eiligst entflohen waren, zum Theil bei dem Opfer seiner eigenen raschen That sich versammelt hatten, das nun entseelt ins Haus und auf dasselbe Bett getragen wurde, wo Eduard Wilkens seinen langen Schlaf begann.—


  Wir müssen zudecken, was sich zudecken läßt, sagte der besonnene Justizrath. Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Zu seinem und unserem Heile ist er auf ewig stumm, der den Bluträcher in dies Haus geführt hätte.


  In dieser Weise wurde die Angelegenheit geschickt und vorsichtig von ihm behandelt. Rachau ward zur gehörigen Zeit in der Stille begraben. Zu einer strengen Untersuchung kam es trotz des Aufsehens nicht, es gab Gründe genug, die Familie zu schonen, und der Ministerialrath besaß Ansehen genug, sein Vater Freunde genug, um jede amtliche Einmischung in diese betrübende Familienangelegenheit zu verhindern. Der Gerichtsdirector und andere hohe Standespersonen erfuhren in vertraulicher Mittheilung, daß Rachau ein arger Schwindler und Betrüger gewesen sei, der die Verhältnisse benutzt habe, um mit Hülfe seines einschmeichelnden Benehmens den alten biederen Major zu bethören. Wegen schlechter Streiche sei er in früherer Zeit schon flüchtig geworden, nach Frankreich gegangen und dort in die Fremdenlegion als Soldat eingetreten. Nachdem er mehrere Jahre in Algier gedient, habe er seinen Abschied erhalten und sein Leben nun als Spieler und Abenteurer fortgesetzt, bis er zuletzt den Herrn Eduard Wilkens kennen lernte, der ihn als Gesellschafter mit sich nahm, ihn eine Zeit lang unterstützte und erhielt und zuletzt hierher brachte.


  Ob dies Alles in dem kleinen Buch gestanden, bei dessen Anblick Rachau so auffallend erschrak, wurde niemals aufgeklärt, obwohl behauptet wurde, es sei ein Notizbuch des verstorbenen Wilkens gewesen, der dies und allerlei Anderes über seines Freundes Leben darin bemerkt hatte; noch dunkler blieb es, was der kleine verrostete Hammer zu bedeuten hatte, den der lahme Mathis auf den Tisch geworfen. Großes Gewicht legte man nicht darauf, denn es war ohne dies erklärbar genug, daß bei seiner schamvollen Entlarvung der schlechte Mensch sich eine Kugel durch den Kopf jagte. Wäre er am Leben geblieben, hätte man ihn ohne Zweifel wegen Mordversuch belangen können, denn daß er aus Haß und Rachsucht zuerst den Doctor Gottberg tödten wollte, ehe er sich das Gehirn zerschmetterte, stand fest genug; nun aber war er in ein Land entkommen, wohin keine gerichtliche Vorladung reicht, es blieb somit kein Grund zu einem Einschreiten übrig.


  Um so neugieriger war man jedoch, was nun mit Fräulein Luisen und dem Doctor werden würde und wie überhaupt das Gerede und die Blame der Familie sich würde ertragen lassen; allein alle Neugier und alle Theilnahme wurden schrecklich getäuscht; denn wenige Tage darauf waren Thüren und Fenster auf dem Gute verschlossen, die ganze Familie nach Berlin abgereist. Alles Gezeter, alle lästerlichen Reden halfen nichts, es war ein Radicalmittel, durchaus wirksam, um in möglichst kürzester Zeit die Zungen zum Schweigen zu bringen.


  Der Erfolg blieb nicht aus. Wochen und Monate vergingen, nach und nach sprach man selten mehr von den Vorfällen, an welchen so Manches unaufgeklärt blieb, endlich drängten sich andere Geschichten in den Vordergrund, was neu gewesen, wurde alt und gleichgültig. Im nächstfolgenden Jahre kam zuerst wieder eine Nachricht von Belang, nämlich daß Fräulein Luise sich mit dem Doctor Gottberg verehelicht, der junge Herr von Brand aber die Nichte eines sehr hochgestellten Staatsbeamten geheirathet habe, und hierdurch wurde das Interesse von Neuem angeregt, man bemühte sich wiederum, noch mehr zu erfahren.


  Der einzige Mensch, von dem man Allerlei hätte erfahren können, war jedoch so boshaft, nicht das Geringste zu verrathen. Es war dies Mathis, der lahme Bettler, der jetzt weder mehr bettelte noch mit Körben und Vögeln handelte, sondern den der Major bei seiner Abreise zum Hauswart oder Castellan auf dem Gute eingesetzt, der also auf verwunderliche auffallende Weise zu Gnaden, Ehren und behaglichem Leben gekommen war; seit dieser Zeit aber auch so verständig, nüchtern und besonnen sich verhielt, daß Niemand ihm Uebles nachreden konnte.


  Manche Leute von Rang und Ansehen hatten es versucht, dem Mathis seine Geheimnisse abzulocken, allein er war pfiffiger denn Alle, sie hatten nur Aerger von seinen Antworten. Auch jetzt wurde Mathis geschmeichelt und verhört und alle alten Stückchen hervorgesucht, um ihn zu locken, aber er wußte nicht das Geringste; nur daß die beiden jungen Paare eine weite Reise ins Wälschland gemacht und den Major mitgenommen, bekamen sie heraus. — Der Müller allein erzählte, daß er einmal, als er mit dem Mathis tüchtig getrunken, ihm den Mund aufgethaut habe.


  Du kannst doch nicht leugnen, hatte er zu ihm gesagt, daß das Ding, das wie ein Hammer aussah, unter dem großen Stein gelegen hat; denn ich vergaß es nicht, wie ihr’s hervorholtet.


  Ich leugne’s auch gar nicht, Müller, antwortete der Mathis.—


  Wer hat’s denn aber dahin gelegt? fragte der Müller.—


  Ich vermuthe, es ist der Rachau selbst gewesen, sagte der Mathis. So klein er war, so hatt’ er Kraft für Drei. Den Stein hob er auf, als sei’s ein Spahn.—


  So? meinte der Müller pfiffig, du hast’s also mit angesehen?—


  Da grinste ihn der Mathis eigenthümlich an und sprach zwischen den Zähnen: Ich hab’ wohl mehr noch angesehen als das.—


  Was? fragte der Müller.—


  Wie es zu gebrauchen ist, antwortete der Mathis.—


  Wozu wird’s denn gebraucht? forschte der Müller neugierig.—


  Um Ochsen die Köpf’ einzuschlagen, schrie der Mathis.—


  Alle Wetter! das hat er verstanden? rief der Müller erstaunt.—


  Aus dem Grunde, versetzte der Mathis. Bei den Spaniolen und drüben in Afrika, wo die Franzosen jetzt zu Haus sind, brauchen sie das Ding noch alle Tage, von daher hat er es mitgebracht.—


  Hat er denn jemals hier einen Ochsen niedergeschlagen? fragte der Müller.—


  Einen gehörig fetten, grinst ihn der Mathis an, aber er hat nichts vom Fett abgekriegt! Du könnt’st dich in Acht nehmen, Müller, wenn er noch lebte!


  Mit diesem schlechten Spaß stand Mathis auf, der Müller konnte nichts weiter herausbekommen. Es ist überhaupt nie mehr davon bekannt geworden.


  


  Die Ehescheuen.


  


  1.


  Fräulein Lina saß in einer Ecke des Sophas. Sie hatte ihr bestes seidenes Kleid angezogen, erst kürzlich nach der neuesten Mode geändert. Es war schon ziemlich spät am Tage, denn Fräulein Lina hatte lange mit den wirthschaftlichen Verhältnissen im Hause ihres Bruders, des Herrn Daniel Lindenberg, zu thun gehabt, dem sie eifrig und ruhmvoll vorstand; noch mehr Zeit jedoch erforderten heut ihre eigenen Angelegenheiten, denn sie hatte eine geheimnisvolle Jagd auf mehrere graue Verräther angestellt, welche endlich glücklich gefangen und erbarmungslos in aller Stille aus der Welt geschafft wurden. Jetzt war ihr braunes Haar dafür auch schön und duftend gescheitelt, und sie setzte auf diesen fleckenlosen Grund ein Häubchen von Kanten mit rosigen Schleifen und rosigen Bändern und blickte dann mit Selbstzufriedenheit in den Toilettenspiegel.


  Kommt man in gewisse Jahre, sagte sie dabei leise zu sich selbst, so muß man einige größere Aufmerksamkeit auf sein Aussehen verwenden. Man braucht gar nicht eitel zu sein, ich bin gewiß sehr weit davon entfernt, denn worauf sollte ich wohl, eitel sein? Allein es gehört zur Ordnung und zum anständigen Benehmen, und man muß den Leuten nichts zu reden geben, besonders wenn man einen so vorlauten jungen Naseweis im Hause hat, wie Sabine ist, der über Alles seine Bemerkungen macht. Im Uebrigen sehe ich doch wirklich noch recht gut aus, lächelte sie in den Spiegel hinein, und kann Gott dafür danken, denn wie verhalten sich manche Andere dagegen, die jünger sind, als ich!


  Hier hielt Fräulein Lina inne und blickte scheu umher, als hätte sie ein schreckliches Geheimniß ausgeplaudert. Es däuchte ihr, als habe sie ein Geräusch gehört; allein es war nichts, es kam Niemand. Sie konnte ohne Störung ihren Anzug vollenden und ihren Monolog fortsetzen.


  Wer sollte denn auch jetzt wohl kommen? sagte sie. Mein Bruder hat viel zu viel mit sich selbst zu thun, mit seinen Zeitungen, seinen gelehrten Forschungen und mit Sabinen, seinem Herzblättchen. Das Herzblättchen aber ist davon gelaufen, um sich neue Musikalien und Bücher einzuholen, wahrscheinlich wird es auch wohl die Frau Hofräthin besuchen und dort wie gewöhnlich kleben bleiben, was aber endlich den Herrn Professor betrifft — ja, der studirt oder liest Collegia und vergißt darüber die ganze Welt, also auch—


  Hier hielt Fräulein Lina abermals inne und diesmal täuschte sie sich nicht, es kamen wirklich Schritte den Gang herunter auf ihre Thür los, und kaum hatte sie mit eiliger Hand ihre Jagdgeräthe, sammt einigen Büchschen und Töpfchen in den Toilettenkasten gesteckt, als auch schon ein Kopf sichtbar wurde und eine laute, scharfe Stimme fragte:


  Bist du hier, Lina?


  Ja, lieber Bruder, erwiderte Fräulein Lina.


  Es war somit Herr Daniel Lindenberg, der seine Schwester aufsuchte; einige Augenblicke darauf stand er vor ihr. Der große, stattliche Mann, wohlbeleibt, mit wohlgebildetem Gesicht, sah seiner Schwester ähnlich, allein er schien im Betreff grauer Haare andere Ansichten zu haben, als diese. Er überließ es offenbar seinem Kopfe, sich in derjenigen Farbe zu bleiben, welche ihm am besten behagte, doch schien dieser Kopf selbst nicht recht zu wissen, was er wollte. Auf seiner hohen Stirn hatte es ihm zwar beliebt, jeden Zweifel zu beseitigen, er hatte dort die reine Fahne der Unschuld aufgepflanzt, im Uebrigen aber stritten sich mehrere andere um den Sieg, und Niemand konnte sagen, welches die wahre Grundfarbe seiner Vergangenheit sei oder die Farbe seiner Zukunft sein würde.


  Das rothe, vollwangige Gesicht des Herrn Daniel Lindenberg, mit seinen lebhaften Augen, der langen, schmalen Nase und dem vollgebildeten Mund, hatte, obwohl man ihm nachrechnete, daß er in der Mitte der Fünfzig sein müsse, noch etwas Jugendliches, nur störten dabei die ergrauten Augenbrauen; sein Gesicht besaß überhaupt bei ernsten und festen Zügen viel Freundliches und Einnehmendes, doch gab es auch gewisse Falten und einen Ausdruck darin, der weit mehr starrsinnig als nachgiebig und bei Weitem mehr selbstbewußt und selbstvertrauend aussah, als willfährig und schwach.


  Der stattliche Mann hielt auch wie seine Schwester etwas auf seinen Anzug. Er steckte gegenwärtig in einem bequemen Hausrock, doch dieser bestand aus feinem Stoff und war mit blauem Tibet geschmackvoll ausgeschlagen. Im Uebrigen erschien Herr Lindenberg vollständig gekleidet und sein glatt rasirtes Kinn in ein Seidentuch gelegt, zu dessen beiden Seiten die sauberen Kragenspitzen weit hervorschauten. In der Hand hielt er ein großes Zeitungsblatt.


  Seine ersten Worte waren: Wo ist Sabine?


  Sie ist ausgegangen, lieber Bruder, erwiderte Fräulein Lina weich und unterwürfig.


  Ausgegangen! rief Herr Daniel Lindenberg, indem er seine Schwester strafend anblickte. Warum weiß ich nichts davon?


  Sie hat dich wohl nicht stören wollen, lieber Bruder, sagte Fräulein Lina mit derselben Sanftmuth, auch wollte sie bald zurück sein.


  Man kann nicht mehr in Ruhe seine Zeitung lesen, erwiderte Herr Lindenberg sich über die Stirn streichend. Ich habe den Kopf so voll von allerlei wichtigen Dingen; nun muß mir auch das neue Störungen verursachen.


  Was hast du denn für Aergerniß, lieber Bruder? fragte Fräulein Lina theilnehmend.


  Herr Daniel Lindenberg sah sie still und nachdenklich


  Es ist gar keine Frage, wer Recht hat, antwortete er nach einigen Minuten. Adam Smith, oder diese erbärmlichen Krämer, die keine Begriffe von dem haben, was sie thun.


  Fräulein Lina schwieg stille, denn ihr Bruder sah sie an, als gehöre sie selbst zu diesen erbärmlichen Krämern. Es ist lächerlich! rief er, indem er sie noch schärfer durchbohrte, wie weit die Tollheit bei alten verbrauchten Menschen geht!


  Bei diesen anzüglichen Worten fühlte Fräulein Lina eine sittliche Empörung. Ich weiß nicht, sagte sie erröthend, womit du solche harte Beschuldigungen rechtfertigen willst.


  Ich werde sie rechtfertigen, versetzte Herr Lindenberg mit erhöhtem Stolz, oder vielmehr es wird sich selbst rechtfertigen, Lina, denn da hilft keine Schminke, keine Spiegelfechterei. Die Wahrheit kommt doch an den Tag; du wirst es sehen, es hilft Alles nichts. Zuletzt wird man mit allen solchen Kunststückchen doch nur ausgelacht.


  Aber Bruder! erwiderte Fräulein Lina verwirrt und aufgeregt. Ich begreife nicht, wie du mir das Alles sagen kannst!


  Ja so, du, antwortete Herr Lindenberg besänftigter, du verstehst freilich nichts davon, aber der Professor soll mir kommen. Heut steht es in der Zeitung, der Magistrat hat an das Staatsministerium geschrieben, es soll dem Kornwucher steuern, soll Gesetze geben, damit das Korn billig werde, und die Herren Stadträthe große Semmeln zum Frühstück essen können. Ist das nicht dumm, albern, verrückt!


  Fräulein Lina sah bei dieser Aufklärung und ihres Bruders Gelächter ihren Irrthum ein, allein sie nahm sich als gute Hausfrau des gescholtenen Magistrates nichts destoweniger an.


  Man braucht nicht eben Stadtrath zu sein, sagte sie, um große Semmeln zu lieben, und eine Schande ist es, wie klein die Brote jetzt sind.


  Bist du denn wirklich so so kurzsichtig, Lina, fragte Herr Lindenberg erstaunt, indem er seine Hände mit dem Zeitungsblatt auf seinen Rücken legte und den Oberleib zu ihr vorbog, um nicht einzusehen, daß kleine Brote eine wahre Wohlthat für uns, wie für die gesammte Menschheit sind?


  Eine Wohlthat? fragte Fräulein Lina. Das begreife ich nicht.


  So, sagte Herr Lindenberg mitleidig, indem er an sein Kinn faßte und sehr würdevoll nickte, das begreifst du nicht. Wenn also die Ernte schlecht oder mittelmäßig ausfällt, und man wollte fortfahren große Brote zu backen, würde dann nicht sehr bald eine vollständige Hungersnoth eintreten? Die Vorräthe würden verzehrt werden, die Speisekammern so leer sein, daß nicht ein Korn übrig bliebe, und wir könnten uns zuletzt unter einander selbst aufessen, wie die Menschenfresser in der Südsee, welche ihre eigenen Kinder nicht verschonen. Schauderhaft!


  Herr Lindenberg sprach mit dem vollen Gefühl der Wahrheit, und sein Gesicht drückte das Entsetzen aus, das er vor den Folgen der großen Brote empfand. Auch Fräulein Lina wurde davon ergriffen, sie sah sehr ernsthaft ihren Bruder an, und obgleich es ihr schwer fiel, ihre Vorurtheile zu besiegen, sagte sie dennoch: du hast Recht, Bruder, es ist nothwendig zum Wohle der leidenden Menschheit, wenn diese etwas hungert; aber möchte es kommen, wie es wollte, wir würden uns doch bei der schrecklichsten Hungersnoth nicht selbst anfallen, und du, Bruder, du würdest doch nicht — nein, das könntest du niemals — das könntest du nicht, und wenn es dein Leben kosten sollte!


  Meine liebe Schwester, antwortete Herr Lindenberg würdig und belehrend, wenn es einem Menschen ans Leben geht, so kann er Alles, denn unter dergleichen Umständen hören alle Rücksichten auf.


  Du könntest also Sabinen verzehren! rief Fräulein Lina mit Heftigkeit.


  Sabinen! erwiderte Herr Lindenberg überlegend, und dann mit energischer Entschlossenheit: Wenn es durchaus sein müßte, warum nicht! Denn, Lina, der Trieb der Selbsterhaltung ist der erste und höchste in jedem Menschen. Aber — er fing an zu lachen und fuhr dabei fort: Das sind ja Thorheiten, Lina, man muß die Consequenzen nicht auf die Spitze treiben.


  Aber es ist schrecklich! rief Fräulein Lina, ihre Hände ringend, wenn man bedenkt, was durch Noth geschehen kann. Ein Familienvater, der eine zahlreiche Familie besitzt—


  Warum hat er sie! fiel Herr Lindenberg ein.


  Aber Bruder, wenn er verheirathet ist?


  Warum ist er verheirathet! schrie Herr Lindenberg. Gott sei Dank! fügte er gelassener hinzu, daß du nie geheirathet hast, Lina. Es ist dir doch gewiß lieb!


  Du kennst meine Grundsätze, Bruder, sagte Fräulein Lina, indem sie den Toilettenkasten zuschloß.


  Du bist immer verständig gewesen, erwiderte Herr Lindenberg, ich freue mich darüber.


  Leichtsinnige Ehen giebt es genug, setzte Fräulein Lina hinzu, während sie den Kasten fortstellte.


  Jede Ehe ist leichtsinnig, sprach Herr Lindenberg entscheidend, ich habe es kennen gelernt; man muß vor der besten zittern. In jetziger Zeit aber muß sich jeder vernünftige Mensch noch viel mehr davor hüten.


  Warum denn in jetziger Zeit, lieber Bruder? fragte Fräulein Lina aufmerksam. O, du meinst—


  Ich meine nichts, unterbrach er sie, denn ich halte nichts von Meinungen, aber ich bin aus Gründen überzeugt, daß das Heirathen jetzt noch viel weniger vernünftig ist, als früher, und preise mich glücklich, daß Sabine — O, sagte er sich unterbrechend, ich habe ganz vergessen, warum ich eigentlich gekommen bin, aber du weißt es wohl schon?


  Wie sollte das möglich sein! erwiderte Fräulein Lina.


  Nicht? fuhr er fort, indem er seine Hände auf den Rücken legte, sich vorbeugte und seine Schwester betrachtete. Aber du hast dich ja so prächtig ausgeputzt, als würden Gäste erwartet!


  Wir erwarten ja auch einen Gast; du hast den Professor eingeladen.


  Richtig, den habe ich eingeladen! Ich habe so viele wichtige Fragen in meinem Kopf, daß ich nicht mehr daran dachte. Aber Lina, fügte er mit seinem verständigen Lächeln hinzu, wenn du um unseren guten Professor dir solche Mühe gegeben hast, so bedaure ich dich. Der sieht nichts davon und empfindet nichts davon. Du könntest wie Eva im Paradiese erscheinen, er würde nicht das Geringste bemerken.


  O, Bruder, sagte Fräulein Lina erregt.


  Es ist gut, fiel Herr Lindenberg ein, ich freue mich, daß du dich geputzt hast, denn wir werden andere Gäste bekommen, die sich besser darauf verstehen. Eben schreibt mir die Hofräthin, daß ihr Sohn, daß Ferdinand in einer Stunde hier sein wird. So habe ich denn gleich den Karl hingeschickt und sie beide einladen lassen, bei uns zu speisen, wenn es ihnen angenehm wäre.


  Da werde ich in schöne Verlegenheit gerathen, rief Fräulein Lina erschrocken, denn ich bin nicht darauf eingerichtet, einen jungen Herrn zu bewirthen, der seit Jahren so vornehm zu leben gewohnt ist.


  Gar keine Umstände sollst du mit ihm machen, gar keine, sagte Herr Lindenberg. Er ist Adjutant beim Prinzen Friedrich und mag an der prinzlichen Tafel meinetwegen alle Tage Fasanen gespeist haben, aber als Offizier hat er die Verpflichtung, genügsam zu leben; hörst du, Lina, er ist dazu verpflichtet!


  Herr Lindenberg setzte den Finger auf seine Brust und sprach mit Nachdruck:


  Adam Smith, Lina, sagt von dem Soldatenstande, daß dieser überhaupt der allergenügsamste im Staate sein müsse, da er am wenigsten zur Vermehrung des Nationalvermögens beitrage.


  Fräulein Lina schien durch diesen Beweis ihres Bruders zwar nicht überzeugt zu sein, allein sie fand sich in das Unabänderliche und machte im Stillen einige verwegene Pläne, was für die unerwarteten Gäste und zur Verherrlichung ihres eigenen Ruhms geschehen könnte. Die Frau Hofräthin von Stein war eine Dame, welche in allen Künsten der höheren wirthschaftlichen und häuslichen Durchbildung als Notabilität zu betrachten war. Sie besaß einen durchdringenden Blick und eben so feinen Geschmack und da der selige Hofrath ein ausgezeichneter Kenner wie Verehrer der pikantesten und interessantesten Gaumenbelustigungen bis an sein seliges Ende gewesen, hatte sie in den Jahren einer langen und glücklichen Ehe ausgezeichnete Erfahrungen machen können.


  Fräulein Lina hatte auch aus der Freundschaft dieser vortrefflichen Frau schon manchen großen Nutzen gezogen, denn manches Geheimniß war dadurch in ihren Besitz gekommen. In Folge der Regeln der Nationalökonomie und seiner hohen Verehrung für Adam Smith war Herr Daniel Lindenberg treu bei dem Satze stehen geblieben, daß die unproductiven Arbeiter, das heißt die reichen Leute, welche von den Zinsen und Einkünften ihres Vermögens leben, für den Nationalwohlstand am besten sorgen helfen, wenn sie ihre Einnahmen auch wieder ausgeben und nicht etwa das unproductive Tauschmittel, Geld, zusammenzusparen suchen. Herr Lindenberg lebte daher, wie ein für das Wohl der Menschheit besorgter reicher Mann leben muß. Er war wohlthätig und nach allen Seiten freigebig, auch liebte er, wie sein verewigter Freund, der Hofrath von Stein, die genußvollen Stunden, welche für so viele beglückte Sterbliche des Lebens höchsten Reiz enthalten.


  Fräulein Lina ging in diesem Augenblick ein ganzer Küchenzettel voll großartiger Gedanken durch den Kopf, in der nächsten Minute aber verblaßte dieser vor einer anderen Gedankencombination, welche so überraschend auf sie eindrang, daß sie ihren Bruder mit erschrockenen Augen starr anblickte.


  Herr Lindenberg hielt noch immer seine Hände auf seinem Rücken und schien geneigt zu sein, seine belehrenden Grundsätze zu vervollständigen. Bei dem veränderten Anblick seiner Schwester richtete er sich jedoch auf, zog seine Hände hervor und sagte sorglich: Ich weiß nicht, was dir ist, Lina, aber du siehst aus, als ob uns ein Unglück bevorstände.


  Ein Unglück, will ich nicht behaupten, versetzte sie, aber Sabine—


  Was ist mit Sabinen?


  Ich glaube wirklich, sie ist zu der Hofräthin gegangen, sagte Fräulein Lina.


  Nun, und was weiter?


  Sie wird also mit Herrn Ferdinand, dem Herrn Adjutanten, vielleicht dort zusammentreffen.


  Das ist allerdings möglich. Sie bringt ihn vielleicht sogar gleich mit.


  Mitbringen? fragte Fräulein Lina vorwurfsvoll.


  Warum denn nicht? erwiderte Herr Lindenberg. Sie kennen sich ja aus alter Zeit, wenn auch Jahre seitdem vergangen sind.


  Aber, lieber Bruder, ein junger Offizier und—


  Fräulein Lina sprach nicht weiter, allein ihre Mienen drückten hinlänglich aus, was sie verschwieg.


  Meine liebe Schwester, antwortete Herr Lindenberg mit einem feinen Lächeln, indem er den blauen Tibetkragen weiter überschlug, ich merke wohl, was dich beunruhigt; sei jedoch ohne alle Sorge. Ich habe längst daran gedacht, was sich ereignen könnte, und habe meine Maßregeln genommen. Adam Smith sagt mit dem größten Rechte, daß die Voraussicht bei guter Zeit am besten jedes zu erwartende Uebel überwinde, und diese vortreffliche Lehre hat Jean Baptiste Say noch weiter entwickelt, indem er allen Menschen dringend anräth, für die Sicherheit ihres Lebens jederzeit und zu jeder Stunde zu sorgen. Das heißt, Lina, nicht etwa Sicherheit schlechtweg, sondern Sicherheit ihres Glücks, ihres Wohlstandes, ihrer Güter. Sabine ist mein theuerstes Gut, für dessen Erhaltung ich daher auch ganz natürlich alle möglichen Vorsichtsmaßregeln anwende.


  Vorsichtsmaßregeln sind sehr gut, erwiderte Fräulein Lina mit sanfter Stimme, allein, lieber Bruder, ich kann nicht umhin dir zu bemerken, daß ich es nicht für sehr vorsichtig halte, wenn Sabine—


  Stille! stille! fiel Herr Lindenberg pfiffig lächelnd ein, ich weiß was du sagen willst, aber ich weiß auch was ich will, kann, abwende und thue. So wenig du Gefahren zu fürchten hast, so wenig ist es bei ihr der Fall. — Ich bin stolz darauf, Lina, sehr stolz!


  Herr Lindenberg sah wirklich wie ein Imperator aus, als er sein Haupt mit Selbstgefühl aufhob und einige triumphirende Schritte machte; im nächsten Augenblicke aber blieb er stehen und blickte erwartungsvoll nach der Thür hin.


  Da kommen Sie wohl gar schon! rief er aus. Laß dir durchaus nichts merken, Lina. Man muß sich in nichts mit Verboten einmischen, sagt Adam Smith, es regelt sich Alles ganz von selbst. He, Sabine, hier sind wir — oho, Professor!


  Mit diesen Worten hatte Herr Lindenberg die Thür geöffnet, aber er gewahrte draußen nicht seine Tochter, sondern den Professor Herbart, den er zum Mittag eingeladen. Jetzt jedoch war er bei dessen Anblick kaum weniger erstaunt als Fräulein Lina, denn es schien Beiden unerhört, daß der Professor sich zu solcher Zeit zu seinen Freunden verirrte.


  Der Professor hatte die Ehre, mit Herrn Lindenberg verwandt zu sein, allerdings nur sehr entfernt durch Seitenverwandtschaften, zu welchen ein gutes Gedächtniß gehörte, um den eigentlichen Zusammenhang zu begreifen; allein dies war doch ausreichend gewesen, um den Professor in Haus und Familie einzuführen, wo er seit zwei Jahren ein ziemlich oft und gern gesehener Gast war.


  Obwohl der Professor einen Lehrstuhl an der Universität inne hatte, auch Mitglied der Akademie war, hätten doch diejenigen sehr geirrt, welche daraus auf einen alten und ehrbaren Herrn schließen wollten. Professor Herbart war ein berühmter Sprachgelehrter, dabei jedoch nicht über die Dreißig hinaus, auch sah er eben nicht so aus, wie man sich einen gelehrten deutschen Professor gewöhnlich denkt, das heißt blaß und hager und steif und pedantisch, sondern eigentlich wenig oder gar nicht gelehrt. Er war nicht von hoher oder schöner Gestalt, aber doch von gefälliger und gelenkiger Form, und sein Gesicht mit dem schwarzen Kinn- und Backenbart, der Freundlichkeit darin, der breiten freien Stirn, über welcher ein dichter Wald von dunklem Haar wuchs, und den lebhaften Augen, welche unter einer silbernen Brille hervorblitzten, ließ nichts von sibyllinischer Weisheit merken. Weit eher hatte er etwas von dem Ansehen eines jungen Herrn, der in der Gesellschaft seinen Platz zu behaupten versteht und bei den Damen Glück macht, was auch gewiß der Fall gewesen wäre, wenn der Professor nur gewollt hätte.


  Aber er wollte kein Glück bei den Damen machen, wenigstens entwickelte er keine ernsthaften Gefühle dafür; auch mangelte es ihm, trotz aller Lust zur geselligen Theilnahme, an der nothwendigen Dreistigkeit. Ein einladender Blick aus feurigen Augen verschüchterte ihn eben so sehr, wie ein schmachtendes Lächeln. Wurde er scharf angesehen, so fing er wohl gar an zu stottern, und ein zutrauliches Entgegenkommen brachte ihn alsbald in solche Verwirrung, daß er entweder davonlief, oder nicht mehr recht zu wissen schien, was er that und antwortete.


  In dem Hause des Herrn Daniel Lindenberg, seines Verwandten, gefiel es dem Professor aber besonders gut, denn er konnte fast mit Allen darin gut auskommen und gerieth selten in Verlegenheit. Herr Lindenberg unterhielt sich mit ihm über die verschiedenartigsten Gegenstände, und seine Vielwisserei und Rechthaberei machte dem Professor sehr viel Vergnügen. Er, der auf seinem Gebiete des Wissens außerordentlich viel wußte, in vielen anderen Dingen aber völlig unerfahren war, fand hier einen Mann, der sich auf zwanzig wohlgesattelten Steckenpferden umhertummelte.


  Herr Lindenberg war ein Nationalökonom, ein Baumeister, ein Pferdekenner, ein Techniker, ein Chemiker, ein Staatsmann, ein Ingenieur, kurz er wußte mit Allem Bescheid, und seine Ansichten waren die allein richtigen. Er las Zeitungen und Tagesblätter, kannte Schriftsteller und Dichter, besaß viele Bücher und beschäftigte sich mit allen möglichen Zeitfragen. Er hatte sogar ein Paar Flugschriften über Geldverhältnisse und Handel geschrieben, welche das einzige Richtige nach seiner Meinung enthielten, was überhaupt darüber gesagt werden konnte, und wenn der Professor auch Ursache hatte daran zu zweifeln, so erregte sein Verwandter doch seine ungeheuchelte Bewunderung.


  Es ließ sich nichts an Herrn Lindenberg biegen oder zurichten. Was er glaubte, war sein Evangelium; was er sich zusammengelesen und zusammengesetzt hatte, konnte von keinem Heiligen widerlegt werden; was er bewies, dafür gab es keinen Gegenbeweis. Es war eine Lust, ihn anzuhören, die Weisheit strömte von seinen Lippen, und man durfte nur nicht zu viele Einwendungen machen, so blieb er der liebenswürdigste Lehrer und Erklärer. Er dagegen bestritt Alles, denn er wußte Alles, und selbst der Professor wurde zu seiner unendlichen Belustigung von ihm zuweilen über die Ursprünge des Sanskrit oder über die persische und assyrische Keilschrift und andere ähnliche Dinge unterrichtet.


  Der Professor konnte Stunden lang zuhören, sich die Hände vor Entzücken reiben und hinter der silbernen Brille die fabelhaftesten Gesichter über die geistigen Bojazzosprünge seines verehrten Vetters schneiden, aber er konnte auch eben so lange bei Fräulein Lina sitzen, wo es ihm nicht weniger behagte. Er fühlte für sie eine ganz besondere Zuneigung und an ihrer Seite eine Ruhe, über welche er sich so wenig Rechenschaft gab, wie zu geben wußte.


  Fräulein Lina sorgte für ihn freundschaftlich und mütterlich, das stimmte ihn dankbar. Sie kaufte für ihn häufig ein, was in seinem Haushalt mangelte, merkte zu seinem Erstaunen auf der Stelle, wo ihm etwas fehlte, und beglückte ihn mit Aufmerksamkeiten, die ihm sehr willkommen waren. Der Professor fragte wenig nach Tafelgenüssen oder Wein, aber er liebte den Kaffee, und Niemand bereitete diesen so vollkommen, wie seine theure Freundin; auch liebte er süßen Kuchen, und nichts war so gewiß, als daß Fräulein Lina ihn auf’s Reichlichste damit versorgte.


  Er war ihr daher sehr zugethan, plauderte und lachte gern mit ihr, ließ sich schelten, hielt ihr auch wohl das Strickgarn und saß oft sehr lange, wenn sie mit einer Arbeit beschäftigt war, und sah sie an. Man hätte glauben sollen, daß Fräulein Lina seine Gedanken ganz ausfülle, aber der Professor dachte an gar nichts, darum sah er so glücklich aus. Fräulein Lina konnte fragen und sagen, was sie wollte, er wurde nicht unruhig dabei. Es fiel ihm gar nicht ein, daß ihre Blicke ihn verwirren könnten, und bis zu dem Tage, an welchem er jetzt so unerwartet ins Haus kam, war er niemals durch Fräulein Lina’s Anblick in eine Beklemmung gerathen.


  Die Einzige im Hause, mit der er nicht im besten Vernehmen stand, war Sabine, Fräulein Lina’s Nichte, Herrn Lindenberg’s jugendliche Tochter; allein dies war sehr leicht erklärlich, denn Sabine war, wie ihre Tante von ihr sagte, ein Naseweis, der über Alles seine Bemerkungen zu machen hatte. Der Professor war ihr ein Gegenstand, mit welchem sie sich oft mehr, als Noth that, beschäftigte, und ihre naiven Fragen und Zumuthungen versetzten ihn zuweilen in keine geringe Verlegenheit, denn sie sprach nicht selten mit unerhörter Kaltblütigkeit über Gegenstände, vor denen er idamhaft erröthete.


  Fräulein Sabine war jedoch überhaupt ein seltsames Mädchen. Sie war ohne Mutter erzogen, und ihr Vater hatte bei seinen Grundsätzen ihr die Flügel wachsen lassen, wie diese wuchsen. Ihr lebhafter Sinn übersprang alle Formen, und ihre regellose Einbildung gab sich allen möglichen Vorstellungen hin. Sie sprach, wie ihr Vater, über Alles, und ihre Behauptungen waren oft ganz so bestimmt, wie die seinigen. Der Professor fürchtete sich daher vor ihr, vermied sie, so viel dies anging, und flüchtete sich unter Fräulein Lina’s Schutz, welche sich seiner regelmäßig annahm.


  Als Fräulein Lina jetzt den Professor so unerwartet erblickte und sein verwirrtes Lächeln, wie seine scheuen Blicke bemerkte, überfiel sie ein Schreck.


  Was ist Ihnen geschehen, lieber Professor! rief sie ihm entgegen, denn es war ihr gewiß, daß etwas Außerordentliches geschehen sein mußte.


  Geschehen? antwortete der Professor, indem er seinen Hut auf die Erde fallen ließ und sich danach bückte, wodurch sein Gesicht roth wurde. Es braucht nichts zu geschehen.


  Nichts zu geschehen! Freund Professor! fiel Herr Lindenberg ein, indem er sehr lehrreich aussah. Es liegt in den Principien der Schöpfung, daß fortgesetzt etwas geschehen muß. Bewegung ist Leben, Stillestand ist Tod; aber diese Bewegung darf keine Unruhe sein, und Sie sind unruhig, Sie sehen erhitzt aus, Sie blicken suchend umher. Was suchen Sie also, Professor? Hier bin ich, hier ist Lina.


  Es ist mir im Grunde ganz gleichgültig, sagte der Professor noch verwirrter.


  Nun, Lina, das ist ja allerliebst! lachte Herr Lindenberg.


  Ich kann es nicht denken, daß wir dem Herrn Professor so gänzlich gleichgültig sein sollten, erwiderte Fräulein Lina sanft ihre Augen aufschlagend.


  Reden Sie! rief Herr Lindenberg energisch, wir können es nicht glauben.


  Sie können es nicht glauben? fragte der Professor, welcher bisher starr durch seine Brillengläser gesehen hatte. Ja, was war es doch? Man kann Manches nicht glauben, aber — er besann sich einen Augenblick und setzte dann hinzu: Ich hätte es selbst nicht geglaubt, es ist jedoch wahr, durchaus wahr!


  Er fing an zu lachen und rieb sich die Hände, wie es seine Gewohnheit war, wobei er so liebenswürdig freundlich aussah, daß kein Zürnen aufkommen konnte.


  Wetter, Professor! schrie Herr Lindenberg, indem er ihn an der Schulter faßte, wachen Sie auf! Was wollen Sie?


  Was ich will? fragte der Professor, indem er sich besann. O, richtig! Mein bester Freund, es ist mir so vor dem Gedächtniß, als ob Sie — oder ist es nicht wahr? das heißt, daß Sie—


  Daß ich Sie eingeladen habe, heut mit uns zu speisen, fiel Herr Lindenberg ein, das ist zuverläßlich wahr; aber Sie kommen ein Paar Stunden zu früh. Es schadet gar nichts, im Gegentheil, es ist mir lieb, Professor. Wir wollen zusammen frühstücken und dann will ich Ihnen zeigen, wie viele Narren es hier giebt.


  Der Professor nickte vergnügt.


  Es ist eigentlich eine Narrheit, beweisen zu wollen, daß es Narren giebt, sagte er, hinter seiner silbernen Brille die Augen zukneifend. Oho, theuerster Freund, es ist närrisch, sehr närrisch, also erlauben Sie, daß ich mich gar nicht weiter wundere.


  Meinetwegen, sagte Herr Lindenberg würdevoll, wundern Sie sich nicht darüber, indeß finde ich es doch einigermaßen sonderbar—


  Lieber Bruder, lächelte Fräulein Lina, indem sie ihre Hand beschwichtigend auf seinen Arm legte und ihn unterbrach, der Professor hat seine zerstreute Stunde. Es muß ihm etwas begegnet sein.


  Mit wem haben Sie denn zu thun gehabt? Mit einer Hexe oder mit des Teufels Großmutter selbst? fragte Herr Lindenberg gereizt lachend, daß Sie so ganz aus dem Häuschen sind?


  Ist sie noch nicht hier? versetzte der Professor seine Hände reibend, indem er sich umsah.


  Haben Sie sie denn gesehen?


  Ja wohl, sagte der Professor. Darüber bin ich eben so erstaunt.


  Darüber würde ich ebenfalls sehr erstaunt sein, lachte Herr Lindenberg. Wie sah sie aus?


  Wie Sie!


  Wie, ich? Donnerwetter! Herr Lindenberg trat zurück. Wie komme ich dazu?


  Sie sind ja der Vater, schrie der Professor jubelnd auf, also eben deswegen


  Ich! unterbrach ihn Herr Lindenberg würdevoll seinen Kopf erhebend. Ich, der Vater!


  Sabinen’s Vater, lächelte Fräulein Lina. Du hörst doch, lieber Bruder, daß der gute Professor von Sabinen spricht, die er gesehen haben muß. Ist es nicht so, lieber Professor?


  Der Professor nickte und lachte heftig, rieb seine Hände mit außerordentlicher Geschwindigkeit und grinste aufs Freundlichste.


  Gewiß, sagte er, so ist es. Gesehen habe ich sie und in welcher Begleitung!


  Haha! schrie Herr Lindenberg, war der Satan bei ihr?


  Noch schlimmer, sagte der Professor; ein fürchterliches Wesen mit einem langen Degen an der Seite.


  Was! lachte Herr Lindenberg, sollte das möglich sein? Wissen Sie es gewiß, Professor?


  Sie gingen dicht bei mir vorüber, aber Sabinchen sah mich nicht an.


  Sie hatte zu viel mit diesem Satan zu thun. Wohin ist er mit ihr abgefahren?


  Das weiß ich nicht; jedenfalls über den Markt fort. Es beunruhigte mich, theuerster Freund, denn es kam mir vor—


  Was kam Ihnen vor?


  Als ob sie — oho, ich kann mich irren, aber—


  Der Professor gerieth in Verlegenheit und fing an lustig zu lachen, Herr Lindenberg lachte noch viel lustiger und lauter.


  Als ob sie recht gerne bei dem Satan wäre, nicht wahr?


  Der Professor nickte mit aller Macht.


  Und als ob sie mitsammen in die Hölle fahren wollten?


  Wirklich! wirklich! rief der Professor, es kamen mir sonderbare Gedanken in den Kopf. Ich habe Fräulein Sabinchen noch niemals so gesehen.


  Wie haben Sie Sabinen denn gesehen? fragte Lina.


  O, so — ich weiß nicht, ihre Augen leuchteten und ihr Gesicht — er blickte in Fräulein Lina’s Gesicht und fing an zu stottern und verwirrt zu sprechen. Diese Augen ruhten so eigenthümlich auf ihm und schienen sich an ihm fest zu bohren, auch das Lächeln, das ihre Blicke begleitete, war so sonderbar, daß der Professor es ebenfalls noch niemals so gesehen hatte. Er verstand einige Dutzend Sprachen, diese jedoch war ihm so ungeheuerlich und unbekannt, daß er das vor in Angst gerieth. — Sie sehen beinahe eben so aus, Fräulein Lina, stotterte er, und wie gewöhnlich in seiner Verlegenheit fügte er etwas Unpassendes hinzu. — Es ist mir sehr gleichgültig, was für Augen gemacht werden. Ich fahre doch nicht mit in die Hölle.


  Welche Hölle meinen Sie? fragte Fräulein Lina.


  Nun ich, lachte der Professor seine Hände reibend, oho, ich ich heirathe niemals!


  Bravo, Professor, bravo! rief Herr Lindenberg, Sie sind für solche Thorheit viel zu verständig, und das sind wir Alle. Ich merke jetzt wohl, daß Sie Sabinens wegen gekommen sind. Seien Sie ruhig, dieser Satan wird sie nicht in die Hölle führen, es hat keine Noth damit. Jetzt aber lassen Sie uns frühstücken, Professor.


  


  2.


  Es währte aber noch einige Stunden, ehe Sabinens helle Stimme durch das Haus klang. Ihr Vater hatte dem Professor inzwischen eine lange Vorlesung über die Nothwendigkeit der hohen Getreidepreise gehalten und die gegenwärtige Theuerung aller Lebens- und Leibesbedürfnisse mit den triftigsten Gründen gerechtfertigt. Er war voller Freude über seine Ueberzeugungen und über die Zustimmung des Professors, der gar nichts einwandte, doch seine Augen weit offen hielt, von Zeit zu Zeit grinste und seine Hände zusammenrieb.


  Fräulein Lina kam nochmals herein, sicher in der Absicht etwas zu sagen oder zu hören, allein sie sagte nichts, denn sie wagte nicht ihren Bruder zu unterbrechen, der im vollen Zuge war und dem Professor aus nationalökonomischen Schriften bewies, daß jeder Mensch nach den einzig wahren Regeln göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit sich frei und ungehindert bewegen müsse, um sich so glücklich zu machen, wie er es vermöge.


  Fräulein Lina hörte eine Weile zu und betrachtete den Professor dabei, der überaus glücklich zu sein schien, obwohl er kein Zeichen freier Bewegung von sich gab und weder sah noch hörte; dann blickte sie auf die Uhr und blickte auf die Straße hinaus, indem sie quer durch das Zimmer ging, allein dies half ihr eben so wenig; endlich klapperte sie mit ihren Schlüsseln und stieß ein Paar Gläser aneinander, wodurch sie bewirkte, daß Herr Lindenberg seine Stimme mit noch größerer Kraft erhob; eben aber, als sie voller Verzweiflung wieder zur Thür hinaus wollte, rief er ihr nach:


  Das solltest du noch mit anhören, Lina, nämlich, daß man niemals ungeduldig werden soll, wenn man in seinen Erwartungen sich getäuscht findet, weil man bei ruhiger Erwägung immer einsehen wird, daß man erwartete, was man überhaupt nicht hätte erwarten sollen.


  Aber, lieber Bruder, antwortete Fräulein Lina sanftmüthig, ich wundre mich, daß du selbst nicht ungeduldig wirst, da deine Erwartungen sich gewiß ebenfalls nicht erfüllen.


  Meine Erwartungen erfüllen sich immer, sagte Herr Lindenberg ruhig lächelnd, also habe ich nicht nöthig, ungeduldig zu werden.


  Es ist die Frage, ob sie sich immer erfüllen werden, fiel Fräulein Lina ein.


  Dann hätte ich eben nichts erwarten sollen, Lina; es würde also jedenfalls unweise sein, ungeduldig zu werden.


  Aber, mein Gott! rief Fräulein Lina in ausbrechender Verzweiflung, es ist beinahe Mittag, und Sabine ist noch nicht hier.


  So, sagte Herr Lindenberg lächelnd, das meinst du also? Allein du hast eben so wohl Unrecht. Sabine macht das Recht ihrer freien Bewegung geltend und sucht glücklich zu sein.


  Ich begreife dich nicht, erwiderte seine Schwester. Du kannst Sabinen sonst kaum eine Stunde missen, bist besorgt um sie, sobald du sie nicht siehst, jetzt aber—


  Herr Lindenberg winkte mit lächelnder Selbstgefälligkeit.


  Sie wird schon kommen, sei du ganz ohne Sorge, Lina. In diesem Falle habe ich nicht die geringste Ungeduld, weil ich meine Erwartungen wohlbedächtig calculirt habe, deren Richtigkeit sich erweisen wird. Aber — hörst du wohl, da ist sie schon!


  Mit diesen Worten stand Herr Lindenberg auf, denn die Stimme seines Kindes war von ihm eher gehört worden, als von allen Anderen, und diese Stimme hatte etwas Elektrisches für ihn. Trotz aller seiner Versicherungen, daß er durchaus nicht ungeduldig sei, malte sich in seinen Mienen eine ungeduldige Freudigkeit, und seine Augen richteten sich so verlangend auf den Eingang, woher Sabine kommen mußte, als wollten sie ihr entgegenfliegen.


  Nach einigen Augenblicken trat sie herein, eilte auf ihren Vater zu, der sie mit offenen Armen erwartete. Indem sie ihn herzte, rief sie zugleich:


  Ich bringe sie mit, Papa, Beide! Sie sind gleich hier, Ferdinand und seine Mutter. Er kann vier Wochen hier bleiben, dann muß er wieder fort.


  Du bist lange ausgeblieben, Lina, sagte der Papa ihr die heißen Wangen streichelnd.


  Ich traf ihn bei seiner Mutter, und bald darauf kam Karl und brachte deine Einladung. Nun mußte er aber zunächst auf die Post, um Geld zu erheben, das dort für ihn bereit lag, und dahin begleitete ich ihn, während die Hofräthin sich fertig machte, mit uns zu gehen, sobald wir zurückkehrten. Dies geschah denn auch, und nun sind wir hier. Komm nur, Papa, du mußt ihn sehen.


  Den Professor schien Sabine nicht zu beachten, er war aber auch ruhig sitzen geblieben, hatte nur den Kopf höher in den Nacken gezogen und blickte ihr durch seine große silberne Brille, einige Falten auf der Stirn ziehend, ungefähr so nach, als sei sie ein tartarischer oder braminischer Buchstabe, den er nicht recht lesen konnte.


  Sabine war jedoch kein seltsamlicher Schnörkel zum mühsamen Entziffern, sondern weit eher ein offen aufgeschlagenes Buch voll allerlei hübscher, fantastischer Bilder. Groß von Gestalt, schlank bis zur Magerkeit, mit dunklem Haar und sonnigen Augen, besaß ihr Gesicht allen Zauber, der dazu gehört, daß Jedermann gern hineinsieht. Es lag etwas Keckes und Sicheres darin, ein starkes Maß von Furchtlosigkeit und Selbstvertrauen, und doch schien dies entfernt von Uebermuth und Hochmuth. Ihre Augen hatten nichts Schüchternes, sondern einen hellen Glanz, bei alledem waren sie weich und von sanftem Feuer, das die festen Züge ihres Gesichts belebte, die zu fest gewesen sein würden, wenn nicht der feingeformte Mund und ein lieblicher, lächelnder Zug um diesen die Strenge gemildert und aufgehoben hätte.


  Eben trat die Hofräthin herein, in Begleitung ihres Sohnes, und Herr Lindenberg empfing Beide als werthe, erwünschte Gäste. Mit aller Galanterie der guten alten Zeit küßte er seiner Freundin die Hand und umarmte den jungen Offizier, den er von Kindesbeinen an gekannt und dessen Vormund er gewesen war.


  Alle Wetter ja! rief er, groß und stattlich ist er geworden, Ferdinand, oder wie, he! ich muß wohl sagen, der Herr von Stein, der Herr Adjutant!


  Mein bester, mein väterlicher Freund! erwiderte der junge Mann, ich hoffe bei Ihnen dieselbe Liebe und Theilnahme noch immer zu finden, welche mich mein ganzes leben über begleitete. Nennen Sie mich Ferdinand und nennen Sie mich Du, wie Sie es immer gethan und wie ich es gewöhnt bin. Ich würde mich Ihnen entfremdet fühlen, sollte es anders sein, und das darf nicht geschehen.


  Nein, nein! das darf nicht geschehen, rief Herr Lindenberg. Also Ferdinand, mein lieber Sohn, du sollst deinen Willen haben. Mein Haus soll dir so heimisch sein, wie es je gewesen.


  Und mit Sabinen, bester Papa, fiel Ferdinand ein, habe ich mich auch schon auf den alten Fuß gesetzt. Wir werden wieder Schmetterlinge fangen und Drachen steigen lassen. Ist es nicht wahr, Sabine, das wollen wir!


  Ja Ferdinand, das wollen wir, sagte Sabine, indem sie in seine dargebotene Hand einschlug.


  Recht, meine lieben Kinder, recht! lachte der gute Papa, macht euch so viele Freude, wie ihr immer könnt. Was meinen Sie dazu, theuerste Freundin?


  Die Frau Hofräthin ließ ihre klugen Augen auf dem jungen Paare ruhen und lächelte. Es war eine kleine Frau von anstandsvoller Bedächtigkeit und feinen Formen. Sie sprach niemals etwas Unüberlegtes, verlor auch niemals die äußere Ruhe.


  Sie sind Beide noch in dem Alter, wo man gern Schmetterlinge fängt und Drachen steigen läßt, versetzte sie, somit wird es ihnen an Lust und Freude daran nicht fehlen.


  Wir machen es Alle so, versetzte Herr Lindenberg, mögen wir auch so alt werden, wie Methusalem; Jeder läuft seinem Drachen und seinen Schmetterlingen nach. Und dazu haben wir auch sämmtlich dasselbe Recht, beste Frau, denn ein Jeder muß sein Capital vermehren, für sein Wohlbefinden arbeiten, wie er immer kann. Habe ich Recht, Professor?


  Oho, ja!


  Sieh hier, da ist der Professor Herbart, Ferdinand, mein gelehrter Herr Vetter, den du noch nicht kennst.


  Der Professor hatte bis dahin im Hintergrunde hinter dem Rücken der Sprechenden und im Schutze der hohen Lehne seines Polsterstuhles wie in einem Festungswerke gesessen. Er hatte allerdings zugehört, was gesprochen wurde, aber er hatte dabei an manches Andere gedacht, zuletzt aber hatte er sich in ein gewisses lethargisches Wohlbehagen versenkt, in welches die Stimmen wie aus weiter Ferne zu ihm hereinschallten, und es machte ihm geheimes Vergnügen, so theilnahmlos sich davor verstecken zu können.


  Als jedoch Herr Lindenberg ihn bei Namen rief, war er um so rascher auf seinen Beinen, keinesweges verdrossen oder widerwillig, sondern wie gewöhnlich höflich, freundlich lachend und seine Hände reibend. Er richtete die silberne Brille auf den jungen Offizier, der ihn ebenfalls aufmerksam ansah und sich verbeugend bemerkte:


  Ich habe schon öfter von Ihnen gehört, Herr Professor, denn noch ehe meine Mutter und Sabine mir Ihren Namen nannten, war der gelehrte Ruf desselben selbst bis zu mir gedrungen; um so mehr freut es mich jetzt, Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen.


  Der Professor verbeugte sich ebenfalls.


  Oho! sagte er, also wirklich, Sie haben von mir gehört, von Sabinchen!


  Sabine nickte ihm zu, und wie sie ihn ansah, wurde er verwirrt.—


  Das ist mir eigentlich gleichgültig, fuhr er fort, denn, o, ja, wir sind lange bekannt, ich habe die Ehre — da kommt Fräulein Lina!


  Der Professor wurde zu seinem Glücke von seiner Freundin aus der Verlegenheit gezogen. Die Augen des Offiziers sahen so muthwillig aus, und Herr Lindenberg legte die Hände auf den Rücken und streckte seinen dicken Kopf so lachlustig gegen ihn vor, daß vollends sich sein Denken wie ein Mühlrad im Kopfe herumdrehte; jetzt aber unterbrach Fräulein Lina die Scene, und wiederum war der Professor vergessen.—


  Lina hatte sich, als Sabine die Gäste ankündigte, davon gemacht, noch einen raschen Blick in die Küche geworfen, dann die häusliche Schürze von sich geschleudert und kehrte nun ganz als Dame im Seidengewande zurück.


  Herr von Stein empfing sie als seine Freundin, an welche er oft gedacht und sich nach ihr gesehnt, die Frau Hofräthin umarmte ihre liebe Lina, und während viele Complimente gewechselt wurden, hatte der Professor Zeit genug, den Herrn Adjutanten genauer zu betrachten, der mit liebenswürdiger Beweglichkeit der Fröhlichste unter den Fröhlichen schien.


  Der Professor besaß den tief eingeimpften Gelehrtenabscheu gegen den Wehrstand, und diese Gefühle hatten sich auch sogleich bei ihm geltend gemacht, als er Sabinen unerwartet in Gesellschaft eines jungen Offiziers sah. Er war arg erschrocken darüber, auch fiel ihm nicht sogleich ein, was er öfter gehört, daß die Frau Hofräthin einen Sohn habe, der einen Degen trug. Die Frau Hofräthin war jedoch ebenfalls seine besondere Freundin nicht; er sah sie selten, hörte niemals hin, wenn von ihr die Rede war, und hatte auch äußerst wenig sein Gedächtniß mit dem Herrn Adjutanten belästigt, bis dieser nun plötzlich vor ihm stand.


  Der Professor konnte sich schwerlich Rechenschaft geben, warum, wenn er sein allgemeines Mißtrauen gegen den ganzen Stand abrechnete, dieser junge Offizier so wenig Gnade vor seinen Augen fand, denn jedenfalls war Ferdinand von Stein ein Mann, der nicht leicht mißfallen konnte. Jugendlich frisch und wohlgebildet, mit einem offenen gesunden Gesicht, das doch dabei keinen Mangel an intelligentem Ausdruck besaß, mit den klugen, klaren Augen seiner Mutter, der heiteren Unbefangenheit eines raschen, lebendigen Jünglings und der Geschmeidigkeit, welche Stellung und Verhältnisse ihm gegeben, schien er allerdings ein ganz anderes Wesen, als der Professor. Gelehrt wie dieser war er allerdings nicht, doch hatte er Mancherlei gelernt, besaß ein vortreffliches Gedächtniß, vermochte klar und bestimmt über Vieles zu denken und hatte Kraft und Muth, männlich zu fassen und zu verfolgen, was er wollte.—


  Die Frau Hofräthin trug den ganzen mütterlichen Stolz auf diesen Sohn in ihren lächelnden Mienen. Herr Daniel Lindenberg bekam die Hände nicht vom Rücken, er schwelgte in vergnüglichen Empfindungen, Sabinens leuchtende Augen aber sahen wie verzaubert aus, und Fräulein Lina selbst war derartig von der anregenden Unterhaltung gefesselt, daß sie weder an den Professor, noch an ihren Vanillenpudding dachte, der in der Küche zum eigenhändigen Einrühren ihrer harrte.


  Nach langen Mittheilungen und vielerlei Fragen und Antworten, Scherz und Lust in Fülle, speiste Herr Lindenberg jedoch mit seinen Gästen sehr gut. Fräulein Lina erhielt von der Frau Hofräthin ausgesuchte Complimente und zärtliche Blicke, wegen der Vortrefflichkeit ihrer verschiedenen Leistungen, und dem Hausherrn wurde Aehnliches zu Theil von ihrem verwöhnten Sohne, der die Weine seines verehrten Freundes weit über die der prinzlichen Tafel stellte.


  Herr Lindenberg fühlte sich dadurch auch eben so sehr geschmeichelt, wie seine Schwester, denn wie was er dachte und urtheilte unzweifelhaft das allezeit Richtige und Vernünftige war, so konnte auch was er besaß, trank und aß, auswählte und kaufte immer nur das Beste sein. Da er Alles wußte und Alles kannte, so mußte er auch ein guter Weinkenner sein, und er sprach in einer Weise davon, als ob sich das ganz von selbst verstehe.


  Seine Zufriedenheit mit der Bewunderung seines höflichen jungen Freundes versteckte sich unter einer Art lächelndem Mitleid mit dessen Unschuld, und er erklärte ihm dafür sehr ausführlich und lehrreich den Gehalt jedes Weines an Phosphorsäure, kohlensaurer Kreide, Zuckerstoff, Alkohol, weinsteinsaurem Kali, aromatischen Riechstoffen, Pflanzenleim, stickstoffhaltigen Körpern, Wasser und freier Säure, so daß Allen, die es vernahmen, Hören und Sehen dabei verging. Der Professor machte seine Augen unter der silbernen Brille noch weiter und starrer auf, und der Frau Hofräthin fiel die Gabel vor Erstaunen aus der Hand, was Alles in dem einen Glase Wein enthalten sei, das vor ihr stand. Herr Lindenberg mischte alle diese geheimnißvollen chemischen Namen und Stoffe so vortrefflich unter einander, daß Keiner ein Wort davon verstand, während er jedoch versicherte, daß man Alles dies auf’s Genaueste kennen müsse, wenn man ein Urtheil über guten Wein haben wolle.


  Der Professor war in seinen lichten Stunden zuweilen ein Zweifler, und wenn er sich im gereizten Zustande befand, konnte er sogar zum Spötter werden. Er hatte von gutem Wein nicht die geringste Kenntniß, doch nahm er sein Glas, trank es aus und setzte es klirrend nieder und lachte dazu.


  Nun Freundchen, was sagen Sie? fragte Herr Lindenberg.


  Essig! sagte der Professor.


  Sabine konnte sich nicht enthalten laut aufzulachen, Ferdinand lachte ebenfalls, aber er schüttelte dabei den Kopf, die Frau Hofräthin schüttelte ihn noch stärker, Herr Lindenberg schüttelte ihn am stärksten.


  Da sieht man, sprach er strafend, wie es dem ungebildeten Geschmack geht, wenn er sich bis zur Kritik erhebt. Dieser Wein, Freundchen, ist ein ausgezeichnetes Gewächs, chemisch untersucht, von den vortrefflichsten reinsten Bestandtheilen in den richtigsten Verhältnissen. Keine Weinfälscherei, wie sie Weinhändler machen, die ihre angenehmen Getränke für Unwissende zurechtbrauen,


  Oho, lachte der Professor, es ist mir einerlei, Praxis geht über Theorie, Weinhändler wissen nichts von Chemie, aber sie haben Zungen.


  Sie haben doch auch eine Zunge?! fragte Herr Lindenberg spottend.


  Die habe ich, versicherte der Professor, und es fehlte nicht viel, so hätte er den praktischen Beweis dafür angetreten, denn er sah ganz danach aus; allein er besann sich noch zur rechten Zeit, fing an zu lachen und sagte: Lassen wir Jedem seinen Geschmack und seine Zunge. Was jung und lieblich ist, schmeckt gut. Alte, saure Waare mag chemisch die reinsten Bestandtheile haben, ich kann keinen Gebrauch davon machen.


  Der Professor sah dabei so schelmisch aus, blinzelte die Damen durch seine Brille an und Sabinen zumeist, daß eine allgemeine Fröhlichkeit eintrat, in welche sich die Unterhaltung auflöste. Die Folgen jedoch wurden für den Professor nicht so angenehm. Herr Lindenberg vergaß ihm den Angriff auf seinen Wein und noch mehr auf seine Weinkennerschaft nicht sogleich; er ertheilte im Laufe des Tages ihm verschiedene Denkzettel, was jedoch der Gelehrte so wenig empfand, als wenn eine Schildkröte von einer Fliege gestochen wird.


  Seine Seele war von ganz anderen Dingen erfüllt, oder vielmehr, es sammelten sich darin verschiedene dunkle Ahnungen und Vorstellungen, ohne daß sein Kopf diese aufzufassen und darüber nachzudenken vermochte. Er sah sich vernachlässigt von seiner sonst so getreuen Beschützerin, Fräulein Lina, und wußte nicht, warum ihm dies geschah. Bisher hatte er es kaum recht bemerkt, wie seine Freundin für ihn sorgte. Sie hatte für ihn stets die besten Stücke von jeder Schüssel, ganz besonders aber sorgte sie für seinen Kaffee und für den süßen Kuchen, den er liebte. Nebenbei hatte sie auch freundliche Worte und allerlei Zeichen ihrer aufmerksamen Rücksichten, heut dagegen fehlte ihm Alles und Jedes, was er gewohnheitsgemäß beanspruchte.


  Fräulein Lina bekümmerte sich nicht um ihn, wenigstens nicht mehr, als um jeden Anderen. Die Höflichkeit wurde nicht von ihr verletzt, der Professor empfand jedoch trotz alledem eine sonderbare Leere. Es war ihm, als fehlte ihm etwas, und doch wußte er nicht, was es sei. Der junge Offizier lief mit Sabinen in dem Garten umher, Fräulein Lina spazierte mit der Frau Hofräthin durch die Gänge, und die Frau Hofräthin schob vertraulich ihren Arm unter Fräulein Lina’s Arm. Herr Lindenberg war bald da, bald dort, sehr munter und guter Laune, der Professor dagegen saß in der Laube wie festgenagelt, aß, ohne zu wissen was er that, den Kuchenkorb leer, stieß darauf den Sahnentopf um und warf eine Tasse vom Tische, als er nach einer Cigarre greifen wollte.


  Dies war freilich keinesweges etwas ganz Besonderes, denn der Professor hatte schon verschiedene Tassen und andere Gegenstände zerbrochen, und Fräulein Lina hatte darüber gescherzt, diesmal jedoch warf sie einen Blick auf ihn, der durchaus nicht scherzhaft war; das Lachen kam allerdings hinterher, die Unruhe des Gelehrten und seine Verwirrung konnten jedoch damit nicht beschwichtigt werden. Es war vergebens, daß Herr Lindenberg ihm Alles verzieh und wie immer mit ihm vertraulich und belehrend plauderte, vergebens auch, daß Sabine ihn ausfragte und aufforderte mit ihr und Ferdinand Ball zu spielen und über den breiten Graben zu springen, wie sie dies vor Jahren mit ihrem Spielgefährten und jetzt so eben wieder gethan. Dem Professor fehlte etwas, er mochte sich zwingen, wie er wollte, immer wieder fiel er in seine Erstarrung zurück, und endlich war er plötzlich verschwunden. Man suchte ihn vergebens, er hatte sich in der Stille empfohlen, was er noch niemals gethan.


  Erst mehrere Stunden später ging auch die Frau Hofräthin mit ihrem Sohne nach Haus, und Ferdinand suchte die Sünden des Professors durch einen recht langen Abschied zu vergüten. Es gab noch in den letzten Minuten immer wieder etwas mitzutheilen. Sabine hatte zu erinnern und Verabredungen auf den nächsten Tag zu nehmen, die Frau Hofräthin hatte einzuladen und zu bitten, und als endlich das letzte Wort gesprochen schien, begann Herr Lindenberg noch eine lehrreiche Abhandlung über Pferdezucht und Pferdehandel, da Ferdinand geäußert hatte, daß er, wenn sich die Gelegenheit böte, ein Baar gute Pferde zu kaufen beabsichtige. Herr Lindenberg erklärte eine Viertelstunde lang die verschiedenen Racen und deren Kennzeichen, Behandlung, Pflege und Wartung der Pferde, und worauf beim Pferdekauf gesehen werden müsse, wenn man nicht betrogen sein wolle, indem er zuletzt versprach, selbst nach ausgezeichneten Thieren umzuschauen. Herr von Stein bewies ihm seine Dankbarkeit, und endlich entließ ihn der kenntnißreiche Freund mit huldvollem Lächeln. Sabine rief ihm nach:


  Denke nicht weiter an die dummen Pferde, sondern denke an mich, Ferdinand, das ist viel besser.


  Ferdinand gelobte es ihr, die Frau Hofräthin umarmte Fräulein Lina, und der Sohn führte seine Mutter durch die dunklen Straßen nach Haus.


  Nun, sagte sie, als sie mit ihm allein in ihrem behaglichen Zimmer sich befand, wie bist du zufrieden?


  Womit, liebe Mutter? erwiderte er.


  Komm her und setze dich zu mir, fuhr sie fort, indem sie in die Ecke des Sophas rückte.


  Er that nach ihrem Gebot. Sie legte ihre Hand in die seine und sah ihn mit einem eigenthümlichen Ausdruck an, daß er laut zu lachen anfing.


  Ich soll Bekenntnisse ablegen, sagte er, soll dir beichten, nicht wahr?


  Wenn du etwas zu beichten hast, so soll es mir lieb sein, erwiderte sie.


  Wären es auch nur vor der Hand meine sündigen Gedanken, fuhr er fort. Ja wohl, Mama, Sabine hat mir außerordentlich gefallen, obwohl—


  Nun? fragte sie, als er schwieg.


  Obwohl ich sie auch etwas anders wünschen möchte.


  Das klingt bedenklich, aber ich verstehe dich — versetzte sie, du bist mit ihrem Benehmen nicht ganz einverstanden, während du an ihrer Person nichts auszusetzen findest. Es ist wahr, sie hat viel Excentrisches, das an Männern schon nicht gefallen kann, bei Mädchen aber noch weniger angenehm erscheint.


  O! fiel er lebhaft ein, Sabine gehört nicht zu den gewöhnlichen Mädchen. Was Andere verschweigen, spricht sie aus, was ihnen unpassend erscheinen mag, wird von ihr nicht verborgen und verhüllt. Sie fragt nicht nach den neuesten Moden und ebenso wenig nach allem äußeren Schein. Aber was thut das, liebste Mutter? Ihre edle, schöne Natur weiß sich vortrefflich zu behüten.


  Und dennoch hast du ein Obwohl für sie? lächelte Frau von Stein.


  Ich wollte sagen, fuhr er fort, es sei ein kindliches Herz, das seinen Empfindungen und Eingebungen sich in voller Ursprünglichkeit überläßt, dabei jedoch den wunderlichsten Einbildungen anhängt.


  Sie ist fantastisch und eigenwillig, versetzte die Mutter.


  Nicht eigenwillig, unterbrach er sie, sondern ein anderer Wille hat von früh an auf sie eingewirkt und ihren Kopf mit Eindrücken und Ansichten gefüllt, die sich darin verwurzelt haben.


  Sie ist ihres Vaters Tochter, lächelte die Hofräthin, sie hat seinen Charakter.


  Den hat sie nicht, erwiderte er lebhaft. Es wird ihm auch nicht gelingen.


  Was gelingen?


  Ihr seine Thorheiten aufzuprägen.


  Die Hofräthin betrachtete ihren Sohn einige Augenblicke, als erwartete sie, daß er fortfahren sollte; als dies nicht geschah, begann sie:


  Sage mir doch, lieber Ferdinand, welche Thorheiten du meinst?


  Er besann sich und machte eine abwehrende Bewegung, dann antwortete er:


  Man könnte es für Koketterie halten, wenn bei ihr daran gedacht werden könnte, oder für kindische Einbildungen des Augenblicks, wenn der Ernst nicht allzudeutlich wäre. Sie hat bei ihrer sorglosen Fröhlichkeit aber so viel Verstand und bei ihrer Offenherzigkeit so viel Reflection, daß man bange werden kann vor dieser Ueberlegung. Wir haben gesprungen und gelacht und über Gott weiß was Alles gesprochen. Sie ist voller Einfälle, die über ihre Lippen sprudeln, und diese Lippen sind so süß, so lieblich, so bezaubernd — ich möchte Alles für sie thun, aber denke mir — sie hat mir wiederholt erklärt, daß sie niemals heirathen werde.


  So weit also seid ihr schon gekommen? lächelte die Frau Hofräthin.


  Bei irgend einer Gelegenheit sagte sie es, als die Rede von einer Dame war, die wir beide kennen und die sich verlobt hat; aber sie sagte es mit solcher Bestimmtheit und erklärte ihren Widerwillen so energisch ernsthaft, daß ich nicht daran zweifeln kann.


  Und du?


  Ich machte Einwendungen, fragte, ob ich selbst keine Aussicht habe; worauf sie mir eröffnete, daß ich am allerwenigsten jemals darauf hoffen dürfe, und damit lief sie davon zu dem Professor in der Laube.


  Würdest du denn wirklich Sabinen heirathen? fragte die Mutter nach kurzem lächelnden Besinnen.


  Ob ich es würde, Mama? Mit dem größten Vergnügen.


  Dann mußt du es thun, sagte sie mit ihrem feinen Lächeln.


  Du giebst mir deine Erlaubniß?


  Als du noch ein Kind warst, wünschte es schon dein Vater, und es lag in unseren Zukunftsträumen, daß Sabine einst deine Frau werden sollte. Es paßte sich Alles auch vortrefflich. Du bist acht Jahre älter, als sie, bist nicht ohne Vermögen, und Lindenberg ist noch mehr begütert. Sabinens Mutter war meine Freundin, dein Vater der innigste Freund ihres Vaters. Lindenberg hat früher gewiß auch selbst daran gedacht, jetzt freilich will er nicht.


  Was will er denn? fragte Ferdinand heftig.


  Er will seine Tochter am liebsten für sich behalten.


  Dieser unnatürliche Tyrann! schrie Ferdinand. Es soll ihm nichts helfen, er muß sie mir geben!


  Das denke ich auch, erwiderte die Mama. Wir müssen ihn dazu bewegen.


  Aber wie, liebe Mutter? Ich werde sie von ihm fordern.


  Doch nicht eher, mein Sohn, bis Sabine damit einverstanden ist.


  O, allerdings, antwortete er bedenklicher. Aber was kann ich thun! Er hat die größte Gewalt über sie. Sie hängt an ihm, wie an einem Heiligen. Seine abscheulichen Lehren sind ihr Evangelium geworden.


  Sobald sie dich liebt, werden alle ihre Bedenken verschwinden, lächelte die kluge Frau. Denke darüber nach, mein Herr Adjutant, wie du dies Herz eroberst. Halb ist es ganz gewiß schon dein, in der anderen Hälfte aber sitzt der Herr Papa mit seinen schönen Grundsätzen.


  Wir werfen ihn aus allen seinen Positionen! rief Ferdinand.


  Gut, wir werfen ihn, erwiderte sie. Und nun gieb mir einen Kuß und träume von ihr. Morgen wollen wir unseren Feldzugsplan entwerfen.


  


  3.


  Herr Lindenberg hatte während dieser Nacht ebenfalls einige Pläne gemacht, oder doch, wie er es nannte, seine Erwartungen nochmals überlegt und gefunden, daß Alles ganz vortrefflich eingeleitet und vorbereitet sei. Mit dieser Ueberzeugung hielt er einen gesunden Schlaf und saß am Kaffeetisch nun Sabinen gegenüber, seine Zeitungen lesend, ab und zu aber richteten sich seine Augen über den Rand der Blätter fort auf ihr Gesicht.


  Herr Lindenberg richtete es so ein, daß sie nichts davon merkte. Sie las ebenfalls ein Zeitungsstück, er konnte somit seine Prüfungen unbehindert fortsetzen.


  Es steht sehr gut, sagte er zu sich selbst, ich entdecke nicht die geringste Unruhe. Sie hat bis jetzt kein Wort von Ferdinand gesprochen, und das ist ebenfalls ein gutes Zeichen. Läge er in ihren Gedanken, so würde sie diese bald zur Sprache bringen, denn sie ist nicht daran gewöhnt, etwas zu verbergen, was sie beschäftigt. Wie freundlich und klar ihre Augen sind, wie ruhig sie athmet und in der Zeitungsbeilage liest, worin doch gewiß nichts Wichtiges steht, sondern nur allerlei Anzeigen, die ihr immer gleichgültig waren. Ruhe und Geduld sind die besten Beweise für ungestörte innere Zufriedenheit, wogegen Unruhe und Verstimmung die ersten Symptome aller der Leidenschaften und Narrheiten sind, mit denen wir unser Leben selbst vergiften.


  Wenn ich das bedenke, fuhr er heimlich fort, nachdem er seine Tasse geleert hatte, ohne daß Sabine aufblickte, so könnte ich eher glauben, daß Lina sich gestern die Keime zu einem Nervenfieber geholt hat, denn so mürrisch und reizbar habe ich sie noch nie gesehen. Aber was dieses anbelangt, so wäre es ein Fall — Herr Lindenberg lächelte voller Vergnügen — der mir sehr angenehm sein würde.


  In dem Augenblick hob Sabine ihre glänzenden Augen auf und ließ das Zeitungsblatt sinken. Es ist wirklich wahr, rief sie aus, da steht es!


  Was denn, Kind, was giebt’s? fragte er.


  Ich hab’s nicht glauben wollen, fuhr Sabine fort.


  Was hast du denn gelesen? Hat der Magistrat wieder Petitionen eingereicht?


  Eine Heirath, sagte Sabine. Ich habe die Heiraths- und Verlobungsanzeigen gelesen, Papa.


  Die Heirathsanzeigen, lachte Herr Lindenberg. Was geht das dich an? Eine schöne Beschäftigung!


  O, sagte sie, das ist abscheulich. Wir hatten uns beide zugeschworen, daß wir niemals heirathen würden. Ferdinand hat mich aber gestern schon damit bekannt gemacht.


  Womit?


  Er hat mich ausgelacht.


  Warum denn, Kind?


  Nun, Papa, sieh doch hier. Marie Landau, meine Freundin, die im vorigen Jahre zu ihrer Tante reiste und noch dort ist, hat sich verlobt.


  Das ist ein leider nur allzu gewöhnlicher Leichtsinn, Kind. Aber was hat dir Ferdinand gesagt?


  O, er hat mir gesagt, daß er den Mann kenne, der ebenfalls ein Offizier und sein Freund sei.


  Aha! nun merke ich es, sagte Herr Lindenberg. Er hat sich seines Freundes natürlich angenommen und deine leichtsinnige Freundin belobt.


  Dazu ist er nicht gelangt, erwiderte Sabine, denn ich erklärte ihm, daß ich wenigstens meinen Schwur besser halten würde.


  Recht, mein Binchen, nickte Herr Lindenberg erfreut. Um dessentwegen hat er dich ausgelacht?


  Noch mehr, er hat mit mir gewettet!


  Gewettet habt ihr? Worauf?


  Daß kein Jahr vergehen würde, so hätte ich meinen Schwur vergessen.


  Das ist ja geradezu unverschämt! rief Herr Lindenberg. Ich hoffe das nicht von dir, mein Kind. Du wirst deinen Verstand nicht verlieren.


  Gewiß nicht, Papa.


  Sage mir, Sabine, begann Herr Lindenberg — ich möchte eine Frage an dich richten.


  So frage, Papa, antwortete sie, als er schwieg und sie bedenklich ansah.


  Du mußt aber ganz aufrichtig sein, mein liebes Kind, fuhr er fort, denn von deiner Antwort wird Manches abhängen. — Wenn nun Ferdinand selbst die Absicht hätte, dich zu heirathen? Wie würde es dann mit deinem Schwur stehen?


  Glaubst du, Papa, erwiderte Sabine bedächtig, daß er solche Absichten haben könnte?


  Das wäre wohl möglich, Kind, ja, es ist mir sogar wahrscheinlich, nickte Herr Lindenberg. Als deine Mutter noch lebte und der Hofrath, mein Freund, wurde zuweilen davon gesprochen. Frauen machen sich gern solche Pläne mit ihren Kindern. Du hast Ferdinand nun in drei Jahren nicht gesehen, sage mir, ob du je daran gedacht hast, und gewünscht hast, daß er dein Mann werden möchte?


  Nein, Papa.


  Und seit gestern, wo du ihn wiedersahst, ist dir ein solcher Gedanke auch nicht eingefallen?


  Nein, Papa. Ich habe ihm auch erklärt, daß er darauf niemals zu rechnen hätte.


  Das hast du ihm erklärt, Sabine! rief Herr Lindenberg vergnügt lachend. Wie kam das?


  Sabine erzählte sehr ruhig die Veranlassung, und ihr Vater hob seinen Finger auf und sagte, sie unterbrechend:


  Siehst du, ich irre mich nicht. Seine Mutter hat nicht umsonst so lange getrieben, bis er gekommen ist, denn du bist jetzt in dem Alter, wo Gefahr im Verzuge droht. Es könnte sich leicht ein Anderer einfinden, der den Bissen fortschnappte, welcher nach ihrer Meinung ein fetter Bissen ist.


  Papa, sagte Sabine lachend, indem sie ihren langen, etwas dünnen Hals und ihren nicht sehr fleischigen Arm aufhob, ich bin, wie du siehst, ein magerer Bissen, im Uebrigen aber hat es keine Gefahr, auch wenn Ferdinand noch drei Jahre fortgeblieben wäre.


  Das wissen aber die Leute nicht, und das denkt der Herr Adjutant eben so wenig, lächelte Herr Lindenberg spitzbübisch. Wie geht es denn überhaupt in der Welt zu, mein Binchen, bei den Verlobungs- und Heirathsangelegenheiten? Ein Mädchen wartet, bis Einer kommt, der Lust hat, sie heim zu führen. Ist sie jung und vermögend, vielleicht sogar leidlich hübsch, so finden sich wohl bald Mehrere ein, und sie hat die Auswahl. Wird sie älter, oder ist sie arm, so greift sie nach dem Ersten Besten, der sich anbietet; alle aber verkaufen sich mit Haut und Haar in ein ungewisses Loos, denn welche kann sagen, was ihrer wartet! Diese ganze Eheangelegenheit, mein Kind, ist nichts, als ein Handel um gegenseitige Vortheile, und wenn nicht beide Theile dabei betrogen werden, so doch der eine gewiß.


  Und das ist immer der Fall, Papa? fragte Sabine.


  Immer, sagte Herr Lindenberg mit der größten Gewißheit: Du kannst es dir ja leicht denken. Du führst zum Beispiel jetzt ein heiteres, schönes Leben. Du bist meine Freude, mein Stolz, mein ganzes Glück auf Erden. Du hast keine Sorge, keine Noth, keinen Gram, Alles, was du wünschest, was ich dir gewähren kann, wird dir erfüllt. Du lebst mit deinen Büchern, deinen Liedern, deinen Freunden in vollem Einverständniß. Alles, was du thust, ist gut und recht, Niemand tadelt dich, Niemand schilt dich, da ist keiner, der dir widerspricht, dich kränkt, Verdruß oder Aerger bereitet. Und dies schöne freie, selbstständige Leben, mein theures Kind, möchte ich dir für immer erhalten und kann es dir versprechen, denn du hast nicht nöthig, die Heirath als eine Versorgung zu betrachten.


  O, wie abscheulich! rief Sabine.


  Nicht doch, lächelte Herr Lindenberg, es ist dies, richtig betrachtet, der einzige vernünftige Grund, um das Heirathen zu vertheidigen. Sein Capital vermehren und sich sicher stellen soll ein Jeder, und sobald man von diesem Gesichtspunkte auszugehen nöthig hat, ist die Heirath gerechtfertigt; man muß dann freilich aber auch alle Chancen der Speculation tragen und die Sorgen als nothwendig hinnehmen. Wo dies nicht der Fall ist, finde ich es unbegreiflich, wie man sich ohne Noth allen möglichen Schiffbrüchen aussetzen kann.


  Aber, Papa, sagte Sabine, du hast ja doch selbst geheirathet!


  Herr Lindenberg nickte würdevoll und nahm seine lehrreiche Weisheitsmiene an.


  Das habe ich, Kind, Einmal; verstehe mich wohl, einmal! zum zweiten Male jedoch nicht; obwohl ich, als deine Mutter mir entrissen wurde, noch in den Jahren war, wo ich es hätte thun können; auch, setzte er mit überzeugendem Nachdruck hinzu, mir die Gelegenheit nicht fehlte, eine zweite Heirath zu machen. Ich that es nicht, weil ich mein Glück nicht auf’s Spiel setzen wollte, denn bei jeder Heirath ist dies der Fall. Es ist ein Spiel, Sabine, und warum soll man spielen, wenn man es nicht nöthig hat? Als ich deine Mutter heirathete, spielte ich, weil ich spielen mußte. Deine Mutter gefiel mir. Die Augen, Sabine, haben bei solchen Dingen einen leider allzugroßen Antheil, zugleich aber handelte ich auch nach den Regeln der richtigsten Haushaltungsgesetze, denn deine Mutter brachte mir ein bedeutendes Vermögen zu.


  Du verkauftest dich also ebenfalls! rief Sabine.


  Ganz gewiß, mein Kind, lächelte Herr Lindenberg, ich verkaufte mich mit dem klaren Bewußtsein einer bestimmten Nothwendigkeit, und ich habe mit deiner Mutter eine sogenannte glückliche Ehe bis an ihr allzufrühes Ende geführt; bei alledem ist uns beiden zuweilen ohne Zweifel mehr als einmal der Wunsch gekommen, hätten wir doch unsere selbstständige Freiheit nicht aufgegeben! Deine Mutter war ähnlich wie du im sorglosen Glück aufgewachsen; wie manche Noth, wie manchen Kummer hat sie nachher ertragen müssen. Mancherlei schwere Zeiten kamen, ein ziemlich großer Haushalt lag ihr ob, dann folgten Mutterpflichten und Sorgen, es folgten Krankheiten und Kümmernisse, und das Alles gehörte zu einer glücklichen Ehe, liebe Sabine. Wie nun erst, wenn dies Spiel gänzlich fehlschlägt, wenn man getäuscht und betrogen wird, wenn Noth, Reue und Gram über uns herfallen und nirgend Rettung ist!


  Sabine sah still vor sich hin.


  Glaubst du denn, sagte sie darauf, daß das überall geschieht und man keinen Ersatz dafür hat? Es ist doch sonderbar, daß sich nicht sehr Viele davor fürchten. Es giebt doch verständige Menschen genug, und Marie, die den Offizier nun heirathet, war sonst immer klug und vorsichtig.


  Das möchte ich doch sehr bezweifeln! rief Herr Lindenberg, denn wenn das Heirathen überhaupt schon ein Wagespiel ist, das in Sorgen und Gefahren stürzt, so ist die Spitze davon, wenn man es mit einem Soldaten versuchen will.


  Warum, Papa? fragte Sabine.


  Warum, fragst du? erwiderte Herr Lindenberg strafend; beim ersten Nachdenken, Kind, muß dir das einleuchten. Kann denn wohl ein Soldat, ein Mann, der nur an Krieg und Blut denkt, so sanft, geduldig und nachsichtig sein, wie man sein muß, wenn man eine Frau glücklich machen will?


  Aber Papa! rief Sabine, ich glaube doch, daß Ferdinand gut und nachgiebig ist.


  Das ist unmöglich! versetzte Herr Lindenberg mit Energie. Jeder Soldat muß einen stolzen Charakter haben, er muß nach Krieg und Gewalt lechzen. Alles ist bei ihm Befehl und Pflicht, und dienstmäßiger Gehorsam und Unterwürfigkeit. Kannst du denken, daß er dieß Alles nicht auch von seiner Frau verlangt?


  O, ich würde mich nicht unterjochen lassen, sagte Sabine stolz lächelnd.


  Siehst du wohl, Kind, unterbrach sie Herr Lindenberg, du willst frei sein, doch sobald man heirathet, wird man zum Knecht.


  Noch weiter aber, fuhr er fort, als Sabine schwieg, es stellen sich noch ganz andere Gründe entgegen, wenn wir bedenken, daß Soldaten erstens überhaupt das Nationalvermögen nicht vermehren, dann aber auch ihr eigenes Capital gewöhnlich nicht gehörig zusammenzuhalten und zu vermehren wissen. Sie gehören zu den Arbeitern, von denen Adam Smith sagt, daß ihre Productivität auf Kosten aller übrigen Productivität stattfindet, und deren Selbsterhaltung dabei gewöhnlich nicht allein das gesammte Arbeitslohn verschlingt, sondern auch das Capital aus Plus in Minus verwandelt, so daß Einnahmen und Ausgaben ihren rechtmäßigen Standpunkt verlieren.


  Sabine schüttelte den Kopf.


  Ferdinand giebt nicht mehr aus, als er einnimmt, sagte sie. Seine Mutter lobte ihn gestern wegen seiner Sparsamkeit und Ordnung.


  Herr Lindenberg schüttelte ebenfalls den Kopf.


  Ich spreche durchaus nicht von ihm, lächelte er, ich fälle ein allgemeines Urtheil, unbeschadet aller Ausnahmen. Aber wenn diese Seite sehr gewichtiger Bedenken, welche die größte Vorsicht einflößen müssen, dich weniger angreift, so giebt es noch andere Gründe. Ich setze den Fall, es ist Jemand so verwegen einen Soldaten zu heirathen; ich setze ferner den Fall — merke wohl auf, Sabine, ich sage etwas, was mir unmöglich scheint, aber ich will es bei alledem annehmen — also das Wagestück fällt glücklich aus, es wird daraus, was man eine glückliche Ehe nennt, auf welchen Pfeilern ist denn dies Glück gebaut? Jeder Tag, jede Stunde kann es vernichten. Heut bricht Krieg aus, morgen muß der Soldat fort, übermorgen wird er todt geschossen, oder gräßlich verstümmelt, oder er wird übergeritten oder gefahren, mit Pulver verbrannt, mit Säbeln zerschnitten, mit Bajonetten gespießt. Eben noch geht er gesund und munter fort, in der nächsten Minute bringt man seine Leiche. Denke dir die Angst, die Noth, die schreckliche Unruhe, die Verzweiflung, alle die fürchterlichen Schmerzen, welche jeder fühlende Mensch empfindet, die ganz besonders aber ein Weib empfindet, wenn ihr Herz an dem Manne hängt, den sie sich gewählt.


  Sabinens Gesicht erblaßte, während ihr Vater ihr alle diese Schrecken schilderte. Um ihre Lippen zuckte ein Schmerz, den ihre Augen widerspiegelten, indem sie zugleich von den Empfindungen glänzten, die ihr Herz füllten. Herr Lindenberg aber, der sonst nicht sehen konnte, wenn sein Binchen eine betrübte Miene zog, war heut nicht allein gleichgültig gegen das, was er sah, sondern er erfreute sich daran und vermehrte ihre Pein.


  So ist es, mein liebes Kind, sagte er. So wird uns die Freiheit geraubt und wir machen uns gegenseitig unglücklich, hängen unser Leben an ein anderes fremdes Leben, stürzen uns in Noth und Unruhe und opfern dafür unseren Frieden und unsere Unabhängigkeit. Der Künstler, der Gelehrte, der denkende Mensch überhaupt geht dabei unter. Adam Smith würde in seinem ganzen Leben nicht sein großartiges System erfunden haben, wenn er geheirathet hätte, Alexander v.Humboldt hätte sich niemals so mit der Natur beschäftigen können, wenn er mit einem Weibe, mit Kindern, mit häuslichen Sorgen zu thun gehabt. Kein bedeutender Mensch muß heirathen! Alles Große wird dadurch verhindert. Die Ideen sterben, die Ideale verkümmern, alle geistigen Kräfte vertrocknen. Die Welt würde eine ganz andere sein, wenn diese traurige Verirrung der Gefühle nicht vorhanden wäre. Ich sage dir, Sabine, es läßt sich gar nicht berechnen, welchen Standpunkt die Menschheit einnehmen würde, wenn der Apfelbaum nicht im Paradiese gestanden hätte!


  Es ist wahr, sagte Sabine traurig und mit ihren Gedanken beschäftigt, es muß schrecklich sein, wenn der Tod wie ein Räuber hereinbricht. Ich möchte es nicht erleben!


  Darum hüte dich davor, mein Kind, sagte Herr Lindenberg gerührt. Je weniger der Mensch zu verlieren hat, um so glücklicher ist er.


  Sollte Ferdinand wohl eben so denken? fragte Sabine nachsinnend.


  Wenn es nicht der Fall ist, antwortete Herr Lindenberg, so täuscht er sich über sich selbst. Ein Soldat darf nicht heirathen. Ich habe dir schon gezeigt, wie er nicht im Stande ist, eine Frau glücklich zu machen, allein auch er selbst hat den größten Schaden davon. Alle großen Feldherrn, von Alexander und Cäsar ab bis auf Napoleon, haben einstimmig behauptet, daß kein Soldat ein Weib nehmen müsse, weil er dadurch seine Energie, seinen Muth, seine Todesverachtung verliert. Die Frau und die Familie hängen wie Bleigewichte an ihm. Er zerfällt mit sich selbst, mit seinem Stand, mit Grundsätzen und Gewissen, verdammt sich selbst, verdammt die ihn dahin gebracht, und so entstehen Zerrüttungen, die nicht zu lösen sind.


  Ich werde kein Bleigewicht sein! rief Sabine, aber du hast ganz Recht, Papa. Ich fühle mich glücklich, wie ich bin, und habe keine Lust mich zu verkaufen an wen es auch sei.


  Herr Lindenberg erwiderte nichts weiter darauf, denn seine Schwester kam, und er war von seinen Erfolgen so weit befriedigt, daß er vor der Hand nicht weiter fortfahren mochte. Er war jedoch sehr heiter und sehr zärtlich gestimmt, und diese vortreffliche Laune währte den ganzen Tag fort, obwohl Fräulein Lina ihm hinreichende Gelegenheit gab, auch die andere Seite herauszukehren.


  Fräulein Lina erklärte nämlich, daß sie zu Haus bleiben und nicht in die Gesellschaft zu der Frau von Stein gehen werde. Alle Vorstellungen und alle Bitten halfen zu nichts; Fräulein Lina, die gewöhnlich nachgiebig war und ihres Bruders Wünsche als Befehle beachtete, blieb unerklärlich hartnäckig. Sie schützte, wie es am bequemsten ist, Unwohlsein vor, obwohl Herr Lindenberg sich nicht erinnerte, seit Jahren die geringste Klage von ihr gehört zu haben. Er mußte sich endlich darein fügen und that es, ohne unwillig zu werden, denn eigentlich war es ihm so unlieb nicht, wenn seine Schwester Sabinen nicht begleitete.


  Es war von ihm nicht unbeachtet geblieben, daß die Frau Hofräthin gestern ganz besonders freundschaftlich sich um Lina bemüht und in vertrautester Weise mit ihr verkehrt hatte. Eine geheime Ahnung sagte ihm, daß dies nicht absichtslos geschehen sei. Er kannte Frau von Stein und deren Klugheit und zweifelte nicht daran, daß sie für ihre Absichten arbeitete; daß sie solche hatte, sah er aus Allem, was er beobachtete. Mit vielen Schmeicheleien und Liebesworten brachte er von Sabinen auch Alles heraus, was Ferdinand mit ihr gesprochen und was seine Mutter mit ihr gesprochen. Die letztere hatte allerdings keinerlei Andeutungen gemacht, und eben so wenig ließ sich dies eigentlich von ihrem Sohne behaupten, aber wie wäre dergleichen auch bei einem ersten Besuche möglich gewesen.


  Von seiner Schwester dagegen konnte Herr Lindenberg gar nichts erfahren. Sie behauptete, mit Frau von Stein nur sehr gleichgültige Sachen gesprochen zu haben, drückte sich jedoch über den galanten und liebenswürdigen Offizier so theilnehmend aus, daß ihr Bruder es für das Beste hielt, ihr keine weitere Eröffnung zu machen. Ein eigenthümlicher Gedanke überkam ihn dabei, den er freilich zunächst mit Spott behandelte und verlachte, welcher aber dennoch mehrmals wieder in seinen Kopf zurückkehrte. Er rechnete heimlich das Alter seiner Schwester nach, die aus zweiter Ehe seines Vaters stammte, der hochbetagt noch einmal geheirathet hatte. Fräulein Lina mußte an fünfundzwanzig Jahre jünger sein, als er. Dann ging er verschiedentlich bei ihr vorüber und betrachtete ihr Gesicht, es sah in der That noch gar nicht so übel aus. Er forschte hin und her, leimte ihre Antworten und seine Bemerkungen zusammen und ging endlich mit Sabinen zu der Frau Hofräthin, denn Fräulein Lina ließ sich durchaus nicht dazu bewegen.


  Im Hause der Frau von Stein hatte sich eine Gesellschaft versammelt, deren größter Theil früher zur Stelle war, als Herr Lindenberg und Sabine. Es fanden sich mehrere verwandte und befreundete Familien ein, zu welchen verschiedene Jugendfreunde und Genossen Ferdinands kamen, die sich seiner Rückkehr mit ihm erfreuen sollten. Es mochte zufällig sein, daß die verschiedenen Familien auch mit jungen hübschen Töchtern und verschiedenen Nichten reichlich bedacht waren, gewiß aber konnte nicht leicht eine artigere Schaar zierlicher Fräulein beisammen gesehen werden. In ihrem gewählten Putz und Blumenschmuck glichen sie selbst einer Blumenflor, auf welcher auch die Blicke des ärgsten Hypochonder mit Vergnügen gehaftet hätten, allein hier gab es feinen solchen Unglücklichen. Die jungen Herren sowohl, wie die alten, schienen sich in ihrem Element wie Fische im frischen Wasser zu befinden, die Unterhaltung war so lebhaft und so allgemein froh und bewegt, daß Herr Lindenberg und Sabine zunächst fast unbemerkt den Kreis vermehrten, welcher sich um Ferdinand versammelt hatte.


  Sabine konnte einige Minuten lang in ihres Vaters Schatten geborgen zuhören, was ihr ungetreuer Freund einigen der hübschen Fräulein von den Vergnüglichkeiten am Hofe des Prinzen erzählte, und ihre Blicke hingen so fest an ihm, daß sie nicht gewahrte, wie nach und nach sie doch auch beobachtet wurde, bis Ferdinand selbst sich umwandte, zugleich aber auch die Frau Hofräthin, welche aus dem Speisesaal zurückkehrte, wo sie eine Specialrevüe abgehalten, Herrn Daniel Lindenberg entgegeneilte. Während sie mit Bestürzung und Bedauern vernahm, daß eine äußerst heftige Migräne ihre liebe Freundin Lina entfernt hielt, begrüßte Ferdinand Sabinen; aber es war sonderbar, wie zurückhaltend sie vor ihm stand und wie stolze, kalte Blicke sie über den Kreis der Zuschauer fliegen ließ.


  Für alle diese Damen und Herren war sie eine ziemlich fremde Erscheinung, von welcher man mehr gehört als gesehen hatte. Wenige nur fanden sie zuweilen bei Frau von Stein, die Meisten kannten sie kaum, denn Herr Lindenberg war wohl mit manchen Familien oberflächlich in Berührung gerathen, doch stand er ihnen fern, denn er gab keine großen Gesellschaften, besuchte auch keine und besaß eigentlich gar keine Freunde. Er galt als Sonderling, seine Tochter nicht minder, und was man von dieser und ihren Eigenthümlichkeiten gehört, fand seine theilweise Bestätigung schon beim ersten Anblick.


  Jedermann wußte, daß Herr Lindenberg ein vermögender Mann sei, trotz dessen ging Fräulein Sabine daher, daß man sich fast ihrer schämen mußte. Nicht der geringste Schmuck war an ihr bemerkbar, mit Ausnahme einer Perlenschnur um ihren langen Hals, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Dabei fiel ihr langes dunkles Haar von der Stirn zurückgekämmt ihr lockig in den Nacken nieder, bis auf die Säume des hochheraufgehenden weißen Mullkleides, das obenein nicht einmal Aermel nach der neuesten Mode hatte.


  Die jungen Fräulein warfen sich lächelnde Blicke zu über die Geschmack- und Anstandslosigkeiten, welche sie bemerkten. Keine von ihnen wäre in solchem Aufzuge um Vieles nicht über die Straße gegangen. Nicht einmal die Crinoline war hier in ihrem Rechte, Sabine sah so dünn aus, wie ein getrockneter Stockfisch, und ihr Vater hätte wahrlich nicht reich zu sein brauchen, um sie so lächerlich armselig ans Tageslicht zu bringen.


  Spott mischte sich mit Mißachtung über diesen Mangel an Lebensart und Schönheitssinn, zugleich jedoch wurden beide gemildert von einer wohlthuenden Empfindung, denn schön konnte Niemand Sabinen finden, Gefahren vor nachtheiligen Vergleichen waren somit in ihrer Nähe nicht zu besorgen.


  Bei alledem ergab es sich im Laufe des Abends, daß Sabine doch auch ihre Anziehungskraft besitzen mußte. Verschiedene der jungen Herren beschäftigten sich mit ihr, und unter diesen waren mehrere, welche beharrlich danach strebten ihr zu gefallen, der aber, von dem man dies am meisten erwartete, befand sich nicht darunter. Es konnte nicht unbekannt sein, welche Freundschaft die Familien verband und was davon gehofft werden durfte. Der klugen Frau von Stein traute man auch den besten Willen zu, ihren Sohn mit einer reichen Frau zu beglücken, und dieser Sohn dachte wahrscheinlich liberal genug, um die Tochter seines Vormundes in Betracht zu ziehen; allein auch das schärfste Auge konnte nicht bemerken, daß ihr irgend ein Vorzug zu Theil werde. Sie nannten sich allerdings mit dem vertraulichen Du, und es hatte Aufsehen erregt, als gleich zuerst Sabine fragte:


  Warum bist du heut nicht zu mir gekommen? Ich habe dich erwartet, Papa auch, wir Alle.


  Ich muß mich entschuldigen, erwiderte er. Ich hatte viele Besuche zu machen.


  Und es gab so viele angenehme Unterhaltung dabei, daß du uns vergessen hast.


  Nicht vergessen, lachte er, aber ich muß bekennen, daß mir so viele liebenswürdige Theilnahme bezeigt wurde, daß meine Zeit allzu schnell verrann.


  Er blickte die aufhorchenden Fräulein so verbindlich dankbar an, daß jedem das Herz schlug. — Was hatte er denn auch nöthig, das magere, große Mädchen besonders zu begünstigen, das mit den langen Knochenfingern die Perlen faßte und zerrte, und dabei sagte:


  Ein Jeder muß seine Zeit benutzen, so gut er kann, um sein Capital zu vermehren.


  Diese Bemerkung war wohlgeeignet, die Fröhlichkeit zu vermehren, besonders als Ferdinand von Stein mit der ihm eigenen Grazie versicherte, das dies auch seine Absicht sei. Seine schimmernden blauen Augen flogen so schalkhaft bittend und eindringlich wiederum über den Kreis der Fräulein, daß jedes ein elektrisches Zucken empfand, denn womit wollte er sein Capital vermehren? Er wollte sich vermählen, das schien gewiß genug, aber war er nicht selbst vermögend genug, um nach den Capitalien des Herrn Lindenberg nicht lüstern zu sein? Daß er nach der Zugabe nicht besonders lüstern war, bewiesen seine Antworten, denn mit einer Angebeteten hätte er nicht so offenherzig verfahren, und wer daran noch zweifeln wollte, der konnte später bemerken, wie gering seine Zuneigung sein mußte.


  Es wurde getanzt, allein er tanzte kaum einmal mit ihr und gewiß aus Verdruß darüber schlug sie andere Anerbietungen aus und begnügte sich mit Zusehen und den weisen und lehrreichen Gesprächen, welche sie mit ihrem Vater und anderen gereiften Personen führte, während die muntere Jugend sich vor ihr in Schlangengewinden drehte, und Herr Ferdinand von Stein, der beste Tänzer und, was seinen Ruhm noch mehr erhöhte, auch der ausdauerndste blieb.


  Herr Lindenberg sah und hörte Alles und in seinem Herzen war Freude, aber auch Wachsamkeit. Er ließ sich nicht so leicht täuschen, weder durch die Gleichgültigkeit des Herrn Adjutanten, noch durch die Freundlichkeit der Frau Hofräthin, welche sich öfter neben ihn setzte und seine Unterhaltung beanspruchte. Es genügte ihm auch nicht, daß er bei Tische, wo er an der Seite der Wirthin seinen Platz erhielt, Sabinen neben einem Fremden sitzen sah, während Ferdinand gegenüber zwischen den beiden schönsten der jungen Damen sich befand, die seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchten. Er fand so viel Absichtliches darin, daß sein Mißtrauen sich nicht abschwächen konnte, allein Sabine selbst hielt sich vortrefflich. Sie gab kein Zeichen von Unruhe und Unzufriedenheit, fröhlich und kindlich, wie immer, schien sie sich darüber zu freuen, daß Ferdinand so lebhaft, so tanzlustig und so liebenswürdig sei, und sie hörte es mit begeistertem Lächeln, wie die Frau Hofräthin allerlei Glückwünsche empfing, die den vortrefflichen Eigenschaften ihres Sohnes galten.


  Ein bejahrter Verwandter bezeigte sich ganz besonders theilnehmend.


  Wie alt ist er jetzt? fragte er.


  Sechs und zwanzig Jahre, mein lieber Cousin.


  Ein prächtiges Alter! rief der Cousin, der wird es weit bringen. Er muß nur eine Partie machen, die ihm unter die Arme greift. So eine Generalstochter oder dergleichen mit mächtigen Connexionen.


  Meinen Sie? lächelte Frau von Stein.


  Gewiß, sagte der Cousin, so muß ein junger Mann heirathen, der vorwärts kommen will; sonst geht’s nicht.


  Ich hoffe, es wird gehen, fiel die Frau Hofräthin ein, und indem sie sich zu Sabinen wandte, blickte sie diese so eigenthümlich an, als fragte sie, was meinst du dazu?


  Sabine antwortete mit unverkennbarer Beistimmung, dann ging sie in ein Nebenzimmer, wo sie allein war, und dort stand sie vor dem Blumentische still, auf welchem Frau von Stein eine Anzahl Myrthenbäumchen pflegte. Mehrere darunter befanden sich in voller Blüthe, und vor sich hin lächelnd in ihren Gedanken brach Sabine ein Paar kleine Zweige ab und hielt diese in ihren Fingern, als eine leise Hand ihren Arm berührte.


  Mit einem Umschauen erkannte sie Ferdinand, der hinter ihr stand und die Myrthenblüthen betrachtete.


  Hier finde ich dich, um Myrthenkränze zu flechten, scherzte er. Für wen sind sie bestimmt? Für meine Braut?


  Hast du eine Braut? fragte sie.


  Und wenn ich eine hätte?


  Sage es mir aufrichtig.


  So würde ich es dir vertrauen.


  Du hast also noch keine?


  Nein, Sabine, aber — ich möchte eine haben.


  Freilich, du mußt heirathen, erwiderte sie. Es ist gerechtfertigt, wenn du es thust, denn es wird dir nützlich sein, und du wirst dein Glück dadurch machen.


  Das hoffe ich, liebe Sabine, ich hoffe sehr glücklich zu werden.


  Du mußt nur recht verständig deinen Calcul machen, wie mein Vater sagt.


  Ich werde in meiner Rechnung nichts vergessen und dich dabei zu Rathe ziehen.


  Mich! lachte Sabine, ich verstehe zu wenig davon, aber wenn du mich fragen willst, will ich dir wenigstens immer meine aufrichtige Meinung sagen.


  Gut, erwiderte er, und dasselbe will ich thun, wenn du mich zu deinem Geheimrath ernennst.


  Armer Ferdinand! versetzte sie, auf diese Anstellung wirst du lange warten müssen, denn du weißt ja, daß ich niemals heirathen werde.


  Man kann das doch nicht so bestimmt sagen, Sabine.


  Das kann ich bestimmt sagen, antwortete sie ernsthaft, denn man soll anständiger Weise doch nur heirathen, wenn es Vortheile bringt, und wo wären diese für mich? Denke dir, wie viele Sorgen und Noth mich erwarten könnten, wie ich meine Freiheit und Selbstständigkeit aufgeben müßte! Was würde mir als Ersatz dafür?!


  O, sagte er in plötzlicher Bewegung ihre Hand drückend, hast du denn noch nicht gehört, daß es eine große himmlische Macht giebt, welche alle Noth versüßt, alle Sorgen erleichtert?


  Welche Macht meinst du? unterbrach sie ihn.


  Die uns allein versöhnt mit diesem Erdenleben, die unsere Leiden fortküßt, uns über alle Schmerzen erhebt. Der Prometheusfunken, liebe Sabine, den Gott uns gegeben hat zur Versöhnung mit ihm. Hast du nichts davon empfunden?


  Nein, sagte Sabine, indem ihre Finger leise zitterten.


  Nicht? fragte er mit so seltsamer Stimme und einem so wunderbaren Glanz in seinen Augen, daß ein Schauder über Sabinen hinlief, dem ein Strom von Gluth nachfolgte. Empfandest du nichts davon?


  Wie nennt man das? Was ist es? fragte Sabine.


  Die Liebe! theure Sabine. Sie ist die große Zauberin, die allein glücklich machen kann. Keine Schätze, keine Vortheile, kein Tand, mag er heißen, wie er will, können mit ihr streiten, von keiner Noth, keiner Sorge läßt sie sich erschrecken. Wo sie erscheint, verschwinden alle Klagen, und wo sie weilt, da ist das Glück.


  Seine letzten Worte wurden von der kräftigen Stimme des Herrn Lindenberg übertönt, der sich im Nebenzimmer hören ließ, und als ob er der zauberische Liebesgott selbst sei, war er im Stande sofort Wunder zu bewirken. Denn kaum hatte Ferdinand ihn gehört, als der Ausdruck seines Gesichts, seiner Sprache und seiner Augen, welche Sabinen so seltsam berührt hatten, im Augenblick verschwand. Es war wieder der fröhliche, geschmeidige Freund, der Sabinens Arm nahm und in lustiger Weise bat:


  Einmal mußt du noch mit mir tanzen, beste Sabine, dann will ich dich nicht weiter belästigen, du darfst nicht so grausam sein, mir alle Gunst entziehen zu wollen.


  Damit gingen sie Beide dem Herrn Lindenberg entgegen, der nicht allein in der Thür erschien, sondern die Frau Hofräthin spazierte an seinem Arme und sie streckte ihre Hand Sabinen entgegen und lächelte ihr vertraulich zu.


  Nun, da sind sie ja, rief sie, und ich denke, es geht Alles gut. Nicht wahr, Sabinchen, es fehlt dir nichts?


  Es fehlt mir gar nichts, sagte Sabine. Es war mir zu heiß im Saale.


  Zum ersten Male in ihrem Leben hatte Sabine gelogen. Es war ihr unerklärlich, warum sie es that, sie war durch nichts dazu gezwungen. Auf der Stelle erschrak sie davor, allein es war zu spät. Es kostete sie die größte Mühe, ihren Vater anzusehen, der unter seinen grauen Augenbrauen die Augen zusammenzog und seinem Gesicht einen Ausdruck von Spott gab, der sie plötzlich ganz nüchtern machte. Dabei hob Herr Lindenberg seinen Finger auf und sagte in seinem lehrreichen und liebevollen Tone:


  Nimm dich vor der Erhitzung in Acht, mein Kind, es kommt gar zu leicht die Erkältung hinterher!


  Sabine hätte sich auf der Stelle von Ferdinand befreien und zu ihrem Vater fliehen mögen, denn eine sonderbare Bangigkeit überkam sie, allein Ferdinand hielt sie gar zu fest. Er drückte leise ihre Hand und indem er sie fortführte, sagte er mit einem Anflug trotzigen Uebermuthes:


  Ohne Sorge, bester Papa, ich werde Sabinen vor jedem Feinde beschützen, der ihr gefährlich werden kann.


  


  4.


  Am nächsten Tage war Herr Lindenberg nicht in so heiterer Laune als bisher, denn er hatte einen Theil seiner Sicherheit verloren, weil das Benehmen seiner Tochter ihm nicht gefiel. Er konnte nicht sagen, daß Sabine sich geändert habe, in sich gekehrt oder zerstreut sei, im Gegentheil war sie sehr freundlich und sorglich um ihn her, suchte alle seine Wünsche zu errathen und blickte ihn oft mit ihren großen, tiefen Augen auf’s Zärtlichste an. Ueber die Gesellschaft bei der Frau Hofräthin gab es viel zu sprechen und Sabine äußerte sich mit Offenheit über Alles, was sie bemerkt hatte, über Eines aber äußerte sie sich nicht, und das war es eben, was Herrn Lindenberg beunruhigte.


  Er wollte gern wissen, was in dem Seitenzimmer bei den Myrthenbäumen vorgegangen sei, wollte aber keine directen Fragen thun, denn dies war ganz gegen seine Grundsätze. Sabine sollte selbst dazu gelangen, er wollte sie durch dialektische Kunst dazu treiben. Kein Zwang sollte ihr angethan werden, sie sollte freiwillig, durch eigene Ueberzeugung sich dazu entschließen; doch alle Versuche, sie zu bewegen, scheiterten. Sabine that, als habe sie kein Gedächtnis.


  Herr Lindenberg wurde zuletzt zweifelhaft, besonders da Sabine ihm freimüthig mittheilte, was der bejahrte Cousin zu der Frau Hofräthin gesagt hatte. Er fand dies natürlich durchaus richtig, denn es paßte zu dem, was er selbst darüber als das allein Richtige hingestellt.


  Siehst du wohl, mein liebes Kind, sagte er, das ist die Ansicht eines klugen und welterfahrenen Mannes, der bei der ganzen Familie als ein Orakel gilt und seinen Weisheitsruhm auch gewiß verdient. Ja wohl, hat er Recht! Wenn Ferdinand heirathen will, so muß er eine Frau von angesehener Familie nehmen, die ihm Begünstigungen verschafft, damit er schnell viele Andere überspringt.


  Aber, Papa, sagte Sabine, das ist doch jedenfalls eine Ungerechtigkeit.


  Durchaus nicht! versetzte Herr Lindenberg, das sieht blos so aus. Es muß ein Jeder dafür sorgen, wie er sich am besten hilft und sein Glück sichert. Thue ich dies, so erfülle ich meine Pflicht. Ich habe nicht danach zu fragen, wie dies meinen Nachbarn oder Mitmenschen gefällt, diesen bleibt es unbenommen, ebenfalls für ihr Wohlergehen bestens zu arbeiten. Das wäre eine schöne Geschichte, wenn ich bei meinen Arbeiten für mein Lebensglück mich zunächst rechts und links umsehen müßte, um gewiß zu sein, ob mir Niemand ein schiefes Gesicht zieht. Wir können bei dem, was wir thun, unmöglich erwarten, es Allen recht zu machen, daher ist der Trieb der Selbsterhaltung, der Trieb uns selbst zu sichern, der höchste aller Triebe. Adam Smith sagt, wir dürfen uns durch keinerlei Bedenken irre machen lassen über die volle Freiheit unseres Handelns im Interesse unserer wahren Wohlfahrt, und es stimmt dies mit vielen Aussprüchen des großen Dichters Göthe überein, wie zum Beispiel: »Das Glück deiner Tage wäge nicht mit der Goldwage!« oder: »Was die Menschen meinen, das ist mir einerlei, mit Allen sich vereinen geht nicht, denn wir sind zwei. Doch zu dem Selbstverständniß, da giebt es guten Rath: Nach sichernder Erkenntniß erfolge rasche That!«9


  Herr Lindenberg lächelte schlau, indem er diesen Götheschen Spruch zum Besten gab, und suchte dabei nach dem Buche, das mit anderen im Fache stand.


  Warte nur, sagte er, hier stehen noch mehr dergleichen prächtige Lehren, wie gleich hier.


  Er blickte auf, aber Sabine war nicht mehr da, und er ließ das Buch sinken und sprach gelassen:


  Rasche That, das ist die Hauptsache. Die fröhliche Erkenntniß habe ich, so bleibt denn eigentlich nichts weiter übrig. Was wäre ich für ein Thor, wenn ich mir mein einziges Kind nehmen lassen sollte, die mein ganzes Glück ist. Habe ich sie für einen Anderen oder für mich mit so vieler Liebe und Treue groß gezogen, daß ich in meinem Alter einsam darben und entbehren sollte? Ich will nicht! also muß ich sorgen, Sabinen mir zu sichern, wie es angeht. Das ist meine Aufgabe.


  Sabine hatte inzwischen Fräulein Lina aufgesucht und sie fand die geschäftige Tante bei häuslichen Arbeiten, welche sie einige Zeit theilte und dabei mit ihr plauderte. Von dem Feste der Frau Hofräthin war hinreichend gesprochen worden, dagegen fiel es Sabinen ein, jetzt zu fragen, wie Lina denn den Tag verlebt habe.


  Bist du ganz allein gewesen? fragte sie.


  Fräulein Lina besann sich ein Weilchen, dann erwiderte sie:


  Allerdings, bis auf kurze Zeit, wo der Professor hier war.


  Der Professor, lachte Sabine, das war dir wohl sehr lieb?


  Lieb? ich weiß nicht, warum es mir lieb sein sollte.


  Nun, du hast ihn doch gewiß sehr süß behandelt.


  Sabine, sagte Fräulein Lina ernsthaft, du weißt oft nicht, was du sprichst.


  Aber, Tante Lina, er liebt ja die Süßigkeiten ganz unmäßig. Ich will dir ein Geheimniß verrathen.


  Ein Geheimniß, das den Professor betrifft?


  Ja, sagte Sabine.


  Behalte lieber dein Geheimniß, lächelte Fräulein Lina neugierig.


  Nein, du mußt es hören. Sie trat näher heran und sagte halblaut: Dieser Professor wäre ein Mann zum Heirathen.


  Zum Heirathen! rief Fräulein Lina erstaunt. Was fällt dir denn ein, Sabine?


  Bei ihm würde man seine Selbstständigkeit nicht verlieren, fuhr Sabine fort; ich glaube, man könnte thun, was man wollte, er würde immer zufrieden sein.


  Fräulein Lina hatte sich erholt, sie kämpfte jedoch mit dem Unwillen, der sich in ihren Augen malte.


  Du bist sehr im Irrthum, sagte sie, wenn du glaubst, daß der Professor kein Mann sei, der sich Achtung zu verschaffen weiß und Kraft besitzt, um seinem Willen Geltung zu verschaffen.


  Muß denn der Mann solche Kraft besitzen? fragte Sabine.


  Dafür sind es Männer. Wir Frauen sollen sanft und bescheiden sein, fügte sie mit einem anzüglichen Blicke hinzu, den Sabine nicht beachtete, aber leider ist dies oft nicht der Fall. Wir sind das schwächere Geschlecht, darum ehren wir den männlichen Willen kluger und einsichtsvoller Männer. Der Professor ist aber ein so gelehrter und hochgeehrter Mann, daß es sehr unrecht ist, über ihn zu witzeln.


  Er ist also sehr klug? fragte Sabine.


  Das ist er ganz gewiß! antwortete Fräulein Lina in stolzer Haltung.


  Sabine stand einige Minuten nachdenkend, dann legte sie ihre Hand auf die Schulter ihrer Tante und fragte zutraulich:


  Du liebst ihn wohl, Tante Lina?


  Ein Schlag ins Gesicht hätte keine solche Wirkung auf Fräulein Lina machen können, als dieser Schlag auf ihr Gewissen. Was sie sich selbst bestmöglichst zu verbergen suchte, das sprach diese vorlaute Nichte von achtzehn Jahren aus, als erkundige sie sich nach irgend einem Lieblingsgericht ihrer Tante. Eine dunkelrothe Wolke, aus Scham und Aergerniß gewebt, legte sich auf Fräulein Lina’s Stirn, dennoch wagte sie nicht heftig zu schelten; sie setzte sich vielmehr auf das hochgesattelte Pferd der Respectsperson, begegnete Sabinens Blicken mit völliger Abweisung und sagte mit stolzer Betonung:


  Du bist noch zu jung, Sabine, um solche Fragen an mich zu richten. Es ist gänzlich unschicklich und verletzt mich.


  Aber Tante, fiel Sabine ein, eben weil du so viel älter bist als ich, wünschte ich von dir eine Aufklärung.


  Ich habe dir keine zu geben, versetzte Fräulein Lina noch mehr erzürnt, und jetzt bitte ich dich mich zu verschonen.


  Mit diesem Gebot entfernte sie sich nicht wenig beunruhigt über den Blick, den dies geschwätzige Mädchen in ihr Innerstes gethan hatte. An der Thür aber blieb sie stehen und begann nochmals:


  Du bist so formlos, Sabine, daß man sich davor entsetzen muß. Ich bitte dich, sprich von mir in solcher Weise zu Niemandem. Was sollte man von mir denken? Dein Vater selbst, mein guter Bruder, — schweige gegen Jeden davon. Du mußt doch endlich aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen!


  Sabine wollte sich vertheidigen, allein Fräulein Lina ließ ihr keine Zeit dazu, denn sie schlug die Thür zu und ließ sie allein.


  Nachdenklich blieb Sabine stehen, sie konnte sich den Unwillen ihrer Tante nicht erklären.


  Was habe ich ihr denn gethan, fragte sie sich, und warum soll ich kindisch sein?


  Sie trat in den Garten hinaus und war so beschäftigt mit ihren Gedanken, daß sie zunächst nicht bemerkte, wie der Professor ihr entgegen kam, welcher durch die Gartenthür eingetreten war, und eben so viel mit sich selbst zu thun haben mochte. Denn erst als sich Beide ganz nahe waren und der Professor in den großen Gang einbog, wo Sabine an der Laube stand, erblickten sie sich gegenseitig. Den Professor schien die Lust anzuwandeln umzukehren, er machte eine unwillkürliche Schwenkung, allein Sabine lief ihm nach und stand im nächsten Augenblicke schon vor ihm.


  Guten Tag! sagte sie, ihm ihre Hand bietend, das ist schön, daß ich Sie finde.


  Der Professor richtete seine silberne Brille auf sie und lachte in seiner Weise mit dem ganzen Gesicht.


  Ich habe nicht geglaubt, Sie anzutreffen, erwiderte er.


  Wen glaubten Sie denn anzutreffen? fragte sie.


  Die Frage wirkte auf sein Nachdenken. Er stand, als besänne er sich auf etwas.


  Sonderbar! grinste er dann, ich weiß selbst nicht, wen ich antreffen wollte und wie ich eigentlich hier herein kam.


  Meinetwegen sind Sie gekommen, versicherte Sabine.


  O, wirklich! sagte er verwundert.


  Weil ich mit Ihnen etwas zu reden habe.


  Sehr gut! lachte der Professor seine Hände reibend.


  Setzen Sie sich zu mir hier in die Laube.


  Der Professor folgte ihrem Wink, er war sehr erwartungsvoll, aber auch verlegen, denn Sabine sah ihn sonderbar durchdringend an; er konnte das nicht ertragen.


  Nun! rief er, seine Hand zurückziehend, die sie berührte, was giebt’s?


  Was ist Liebe? fragte Sabine langsam. Erklären Sie mir das.


  Der Professor blieb erstarrt sitzen. Sein Gesicht war freundlich, aber es sah aus, als hätte ihm Jemand eine Grobheit gesagt, und er traute seinen Ohren nicht.


  Oho! wie so? stotterte er.


  Sie sind ein kluger Mann, der Alles versteht, Lina sagt es auch, fuhr Sabine fort. Was ist also die Liebe? Es ist eine Macht, das weiß ich, die mit göttlicher Gewalt ausgerüstet ist, die Alles kann, die zaubermächtig in unser Leben greift und der nichts zu widerstehen vermag. Doch sagen Sie mir, woran erkennt man sie? Was denken Sie davon?


  Ich, sagte der Professor noch immer stier blickend, ich denke nichts; es läßt sich nichts denken.


  Also es läßt sich nichts darüber denken, erwiderte Sabine überlegend; ich glaube, daß Sie Recht haben. Ist die Liebe eine solche zauberische Macht, so wird sie mit Denken nicht erklärt werden können. Man wird sie empfinden müssen, aber wie sind die Empfindungen beschaffen, die sie erregt? Sagen Sie mir das.


  Empfindungen, oho! rief der Professor, deren giebt es viele. Empfindungen hat jedes Individuum; Empfindungen müssen empfunden werden.


  Also es giebt keine bestimmten Empfindungen dafür, sagte Sabine, sondern ein Jeder empfindet sie nach seiner Natur oder seinem Charakter. Das ist wahr, ich sehe es ein. Aber wenn ich es nun bin, lieber Vetter Herbart, wenn ich liebe, wie werden da meine Empfindungen sein?


  Was weiß ich es! lachte der Professor. Oho, Fräulein Sabine — er blickte in ihre Augen und verwirrte sich davor ganz schrecklich. Denn diese sahen ihn mit demselben Ausdruck an, wie er sich erinnerte sie gesehen zu haben, als sie mit dem jungen Offizier an ihm vorüber ging. Sie glänzten sternenhell von einem in der Tiefe brennenden Feuer und strahlten zärtlich fragend und bewundernd ihn an, als wollten sie ihn durchglühen. Er verlor den Faden seiner Gedanken und rief unhöflich aus: Ich verstehe von diesen Empfindungen gar nichts, es ist mir auch gleichgültig!


  Sie verstehen nichts davon, sagte Sabine nachsinnend, ohne den Ausdruck in ihrem Gesicht zu ändern, es ist Ihnen gleichgültig, o! ich verstehe Sie, lieber Vetter Herbart, und ich denke, wir werden uns Beide verstehen, wenn wir unsere Empfindungen austauschen. Der Papa sagt, man muß sich nicht verheirathen, man verliert seine Sicherheit und Ruhe und begeht einen Selbstmord. Wenn man aber liebt, wie ist es dann? Ist es wirklich wahr, daß die Liebe Alles ersetzt, was man verliert? daß man alle Noth, alle Sorgen mit dem Geliebten leicht erträgt?


  Sie rückte dabei dem Professor näher, der seinerseits sich zurückzog, und als sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, seine Hände abwehrend vorhielt.—


  Indem ich mir das denke, kommt es mir vor, als müßte es so sein, fuhr Sabine fort. Es ist mir, als hätte ich schon große Noth und Unruhe, und als müßte ich Ihnen um den Hals fallen und Trost suchen.


  Bei ihrer Bewegung sprang der Professor auf beide Beine und sah durchaus nicht danach aus, als könnte er Trost geben. Er griff an seinen Hals, als wollte er sich überzeugen, ob Sabine nicht schon daran hinge, und während er im ganzen Gesichte roth über die Vorstellung wurde, stotterte er:


  Jetzt auf keinen Fall!


  Warten Sie, Vetter, sagte Sabine. Ich muß Ihnen Alles sagen, was ich denke.


  Ein ander Mal! ein ander Mal! rief der Professor.


  Sie sind der Einzige, der es wissen soll. Bleiben Sie.


  Der Professor sprang hastig aus der Laube. Sabine folgte ihm nach und haschte ihn am Aermel; allein er riß sich los und entkam ihr mit solcher Hast, daß er in einen Stachelbeerstrauch stürzte. Empfindlich geritzt, war er doch schnell wieder auf und beantwortete ihren verlockenden Nachruf nur mit einem wiederholten Hut- und Handschwenken.


  So gelangte er ins Haus, in die Thür und in das Zimmer des Herrn Lindenberg, der gemüthlich und wohlig lächelnd noch immer im bequemen Polster saß und sich mit Göthes zahmen Xenien beschäftigte.


  Als der Professor mit verwildertem Gesicht hereinschoß, schaute Herr Lindenberg nach ihm auf und legte dann trotz seines Erstaunens mit Gelassenheit das Buch auf den Tisch und das Seidenbändchen zwischen die Blätter, ehe er es zuklappte. Dabei behielt er den Gelehrten im Auge, der seinen Hut mit beiden Händen auf dem Rücken hielt, Oberkörper und Kopf vorstreckte und ein gespenstisches Lachen zum Besten gab. Auf seiner Backe rieselte ein Blutstropfen nieder bis in den Bart, und unter der silbernen Brille, die ihm schief auf der Nase saß, funkelten seine Augen, keinesweges entsetzt, sondern weit eher wie in großer Freude.


  Freund! Professor! rief Herr Lindenberg aufstehend, indem er ernsthaft wurde, was ist Ihnen geschehen?


  Ganz verrückt! lachte der Professor heftig mit dem Kopf nickend.


  Sie? fragte Herr Lindenberg.


  Sie! antwortete der Professor.


  Mäßigen Sie sich, sagte Herr Lindenberg würdevoll. Was ist geschehen?


  Verliebt! rief der Professor mit noch stärkerem Grinsen.


  Sie? fragte Herr Lindenberg abermals.


  Sie! antwortete der Professor darauf.


  Das geht mir denn doch beinahe über den Spaß, sagte Herr Lindenberg, wobei er den Professor bedauerlich anblickte. Was soll denn daraus werden? Freund, Professor! besinnen Sie sich.


  Heirathen! nickte der Professor äußerst vergnügt.


  Sie? schrie Herr Lindenberg.


  Sie! antwortete der Professor mit aller Gewalt.


  Herr Lindenberg breitete beide Arme aus und schlug die Hände zusammen, daß es schallte.


  Gott und Vater! sagte er, wie hat dies Unglück geschehen können. Freund, Professor! es wäre schrecklich, wenn Sie wirklich in Verrücktheit verfielen.


  Ich nicht, oho! versteht sich, lachte der Professor. Sie!


  Ich will darauf nichts erwidern, seufzte Herr Lindenberg kummervoll, denn leider sehe ich, wie es sich verhält. Es ist traurig, wie vielen geistreichen Leuten es so geht.


  Ganz und gar nicht, sagte der Professor lebhaft winkend. Es fällt mir gar nicht ein, aber sie — ich bin davon gelaufen.


  Dieser Unglückliche! murmelte Herr Lindenberg. Sie bluten ja an der Backe — und wie sehen denn Ihre Hände aus! Sie sind ja ganz zerkratzt.


  Die Nadeln haben mich gestochen, sagte der Professor seine Hände betrachtend. Es schadet nichts. Denken Sie doch, sie wollte mir um den Hals fallen.


  Um den Hals! Armer Professor! Wo denn?


  In der Laube.


  Herr Lindenberg horchte auf. In meiner Laube?


  Ja, ja, eben jetzt.


  Wie weit geht doch das krankhafte menschliche Vorstellungsvermögen! sagte Herr Lindenberg voller Bewunderung. Wer wollte Ihnen denn um den Hals fallen?


  Der Professor fing an ganz ausgelassen zu lachen.


  Wissen Sie denn gar nichts davon? flüsterte er. Hat sie Ihnen nichts von ihren Empfindungen für mich vertraut.


  Um des Himmels willen, wer? fiel Herr Lindenberg ein. Sie meinen doch nicht — meinen doch nicht etwa—


  Der Professor nickte heftig. Freilich, meine ich, die meine ich sagte er. Sie war in der Laube, hielt mich fest, wollte von mir wissen, was — was — mit Gewalt! — was Liebe sei!


  Herr Lindenberg setzte sich würdevoll nieder, legte seinen Arm auf den Tisch und trommelte mit den Fingern darauf. Es dauerte einige Minuten, dann schlug er das Buch wieder auf, blickte hinein und sah auf eine Stelle, welche er laut las:


  Warum willst du das junge Blut


  So schnöde von dir entfernen?


  Sie machen es alle hübsch und gut,


  Aber Sie wollen nichts lernen.


  Hierauf hob er seinen Kopf auf, blickte den Professor lange bedächtig an, der sehr verdutzt aussah, und sagte würdevoll lächelnd:


  Das eben ist es, wir müssen alle lernen, ich auch und Sie ebenfalls. Man lernt niemals genug, und wenn man glaubt recht viel zu wissen, sieht man plötzlich ein, daß man gar nichts weiß.


  Also Sie wissen nichts? grinste der Professor, der sich seine Hände rieb.


  Kommen Sie her, Freund, setzen Sie sich zu mir, erwiderte Herr Lindenberg, und beantworten Sie meine Fragen. Wir wollen beide uns des jungen Blutes annehmen und es nicht von uns entfernen, sondern es zum Lernen, also zur Einsicht bringen. Also antworten Sie.


  Nach einer Viertelstunde wußte Herr Lindenberg zwar nicht Alles, aber doch sehr Vieles und er ging mit sich selbst zu Rathe, welchen weisen Gebrauch er davon machen solle.


  Seine nächste Sorge war, seinem Verwandten dringend zu empfehlen, keinem Menschen eine Mittheilung über den Auftritt zu machen, den er in der Laube erlebte.


  Sabine ist in dem Alter der Gefühlsirrungen und Ueberschwenglichkeiten, sagte er. Sie hat Ihnen einen Beweis gegeben, wie unschuldig sie denkt und wie groß Ihr Vertrauen zu Ihnen ist, aber auch wie nothwendig, daß sie etwas lerne. Ich werde ihr selbst die nöthige Aufklärung über die Liebe verschaffen, oder wenn es Zeit sein wird, sollen Sie es thun. Für jetzt beruhigen Sie sich, Freund, es hat gar nichts zu sagen. Ihre Hände thun Ihnen gewiß sehr wehe?


  Es ist eine etwas unangenehme Empfindung darin, sagte der Professor.


  Die Liebe bringt es so mit sich, erwiderte Herr Lindenberg lehrreich lächelnd. Sie werden sich künftig um so mehr davor hüten.


  Oder auch nicht! rief der Professor.


  Wie? fragte Herr Lindenberg, ist das Ihr Ernst?


  Ich kann’s nicht wissen, lachte der Professor, starr durch seine Brille schauend.


  Herr Lindenberg dachte einige Minuten lang nach, der pfiffige Zug lag um seine Mundwinkel.


  Ein jeder Mensch hat die Pflicht, sein Capital zu vermehren und für sein Glück zu sorgen, sagte er darauf ihn gütig anlächelnd. Sie haben diese Pflicht sowohl wie ich, und der Geringste wie der Höchste unter den Menschen, es giebt dabei keinen Unterschied. Sie sind mein Verwandter und mein Freund, somit achte und schätze ich Sie, das ist Ihnen bekannt. Kommen Sie alle Tage zu uns, kommen Sie Morgens und Abends, Vormittags und Nachmittags, ich lade Sie dazu ein. Beschäftigen Sie sich mit Sabinen, ich wünsche es; es wird nur angenehm sein. Wollen Sie?


  Der Professor schien Bedenken zu haben. Ich weiß nicht, ob’s nicht wiederum mein Blut kostet, sagte er, und ob — oho! ich weiß wirklich nicht.


  Sie sollen Nichts zu fürchten haben, versicherte Herr Lindenberg. Lina soll Sie unterstützen. Das ist eine Heilige, die alle Thorheiten dieser Welt verachtet.


  Fräulein Lina, das ist gut! nickte der Professor vergnügt. Sie soll dabei sein, sehr gut!


  Als Wächter gegen jeden Liebeszauber, sagte Herr Lindenberg. Sie wird schon dafür sorgen, daß keine Halsfallerei mehr vorkommen kann. Also Sie kommen, Professor, so oft es angeht, und im Verein wollen wir alle drei, Sie, Lina und ich, Sabinen belehren und unser Glück wie das ihre zu sichern suchen. Wollen wir?


  Wir wollen! sprach der Professor. Ich will die griechischen und persischen Dichter durchsehen, was sie über die Liebe sagen, auch Platon und Aristoteles; ferner werde ich Hegels Phänomenologie des Geistes zu Rathe ziehen.


  Thun Sie das, Freund, sagte Lindenberg ihn umarmend, gehen Sie gründlich ans Werk. Jetzt nach Haus. Ziehen Sie die Dornen aus Ihren Fingern, wir wollen sorgen, daß Rosen an deren Stelle wachsen.


  Als der Professor hinaus war, schritt Herr Lindenberg auf und ab, die Hände auf seinen Rücken gelegt, über die Abentheuer des Professors und dessen vortreffliche Vorsätze herzlich lachend. Nach und nach aber wurde er ernsthafter und endlich zogen sich seine grauen Augenbrauen unbehaglich zusammen. Er konnte nicht daran zweifeln, daß Sabine gestern am Myrthentische der Frau Hofräthin von der Zaubermacht der Liebe gefährliche Dinge gehört haben mußte, und daß kein Anderer dies Gift in ihr Ohr geträufelt, als der leichtsinnige junge Offizier. Sein Verdacht war also vollkommen gerechtfertigt; was konnte er aber thun, um sich vor dem Unglück, das ihm drohte, zu schützen?


  Sein Kind verlieren, es an einen Mann abtreten, der es aus seinen Armen fort in die weite Welt führte, war ihm schrecklich zu denken. Er hatte den Sohn seines verstorbenen Freundes allerdings lieb, er wußte Niemand, den er lieber hätte, sich selbst hatte er jedoch jedenfalls am liebsten. Niemand stand ihm näher, er besaß das Recht und die Pflicht, sein eignes Wohlergehen zu sichern. Andererseits verargte er es seinem jungen Freunde durchaus nicht, wenn dieser sein Capital vermehren, sich ebenfalls glücklich machen wollte. Er würde zu dessen Beistand bereit gewesen sein, wenn er es ohne eigenen Schaden gekonnt hätte. Endlich blieb Sabine zu bedenken, welche nicht minder das Recht besaß, für ihr Wohlergehen zu arbeiten, allein Herr Lindenberg erkannte sich durchaus nicht die Pflicht zu, für ihr Glück sein Glück aufzugeben. Er liebte sie mit größter Zärtlichkeit, sie hing an ihm mit allen Banden ihres jungen Lebens, sollte er jetzt einem Eindringling weichen, der den Rest seiner Tage ihm zur Qual machen wollte?—


  Ein tyrannischer Vater hätte ein Strafgericht begonnen, seine Thür verschlossen, den Freier abgewiesen, dazu konnte Herr Lindenberg in seiner allseitigen Gerechtigkeit sich aber durchaus nicht verstehen. Ein hartes, strenges Wort konnte er Sabinen niemals sagen, Gewalt mochte er ihr um keinen Preis anthun, im Uebrigen aber war es seine Aufgabe, in jeder möglichen Weise zu verhindern, daß er sein Eigenthum nicht verliere.


  Sabine war auf dem besten Wege, die Liebe kennen zu lernen, doch noch war das Unheil nicht geschehen. Wäre sie über ihre Empfindungen im Klaren gewesen, so hätte sie den armen Professor nicht in solche Angst gebracht. Sie kämpfte offenbar mit ihren guten Grundsätzen gegen die sehnsüchtige, dunkle Gewalt in ihrem Herzen, es kam somit darauf an, jene zu stärken, diese zu verdächtigen und die Feuerfunken auszulöschen, ehe ein Brand daraus entstehen konnte.


  Durch Herrn Lindenbergs Kopf gingen verschiedene Pläne, und einige darunter erregten ihm selbst Bedenken, weil ihm allerlei mögliche Folgen einfielen, aber er verwarf diese schwächliche Empfindelei sehr bald.


  Auf jeden Fall, sagte er, ist Selbsterhaltung die erste und heiligste Menschenpflicht, und Adam Smith sagt mit begründeter Ueberzeugung: Man lasse sich niemals von den Erfolgen schlechter und falscher Lehren irre machen, sondern vertheidige standhaft das Rechte, das schließlich immer zum Siege gelangen wird. Aber da kommt Sabine schon, ich kann somit sogleich eine Bombe abschießen.


  Sabine kam, aber sie kam nicht allein, Ferdinand war bei ihr, und voller Heiterkeit ging Herr Lindenberg Beiden entgegen. Wer ihn sah, wie er scherzen und lachen konnte, hätte nicht geglaubt, daß er etwas Anderes wünschen könne, als dies junge Paar glücklich zu machen und sein eigenes Glück darin zu finden. Die Gesellschaft von gestern bot Stoff genug zu neckenden Bemerkungen, und die Art, wie Ferdinand mit allen jungen Damen galant umgegangen, hatte Herrn Lindenberg ganz besonders gefallen.


  So ist es recht, sagte er, man kann in unserer Zeit Alles sein, nur nicht sentimental, denn wir leben nicht unter arkadischen Schäfern, wenn’s auch zuweilen noch Schäfchen giebt, die Hirtenspiele aufführen möchten. Aber Gott sei Dank! deren giebt’s nur noch wenige. Eine reale Zeit will reale Menschen.


  Die Menschen machen die Zeit, sagte Ferdinand.


  Richtig! fiel Herr Lindenberg ein, und da wir in einer aufgeklärten Zeit leben, müssen die Menschen aufgeklärt sein.


  Wer nicht aufgeklärt ist, muß aufgeklärt werden, erwiderte der übermüthige junge Offizier.


  Das ist unsere Pflicht, sagte Herr Lindenberg würdevoll; wir handeln dabei sowohl im Interesse unserer selbst, zum Besten der menschlichen Fortentwickelung. Du hast gestern gewiß eifrig im Felde der Aufklärung gearbeitet. Ich habe so etwas gehört.


  Was haben Sie denn gehört?


  Daß du allen hübschen Mädchen ewige Liebe geschworen hast, wie’s einem jungen aufgeklärten Cavalier zukommt!


  Hörten Sie, daß ich allen Liebe schwor, so hat’s nichts zu sagen, lachte Ferdinand.


  Warum hat das nichts zu sagen? fragte Sabine.


  Weil mir gesagt worden ist, daß man nur Eine lieben kann, erwiderte er.


  O! rief Sabine hastig — sogleich aber verstummte sie, denn was sie sagen wollte, sollte ihr Vater nicht hören. Es fiel ihr ein, daß Ferdinand ihr versprochen hatte, daß er sie zu Rathe ziehen wolle, und es kam ihr vor, als wisse er heut Eine, die er lieben werde. Ihr Vater aber schlug ein homerisches Gelächter auf.


  Eine, rief er, das heißt alle Tage Eine. Wie lautet das lustige Soldatenlied: Heut lieb’ ich die Johanne und morgen die Susanne, das ist Soldatentreu! — Haha, mein Söhnchen! liebe du sie sämmtlich, es ist gegen alle zeitgemäße Aufklärung, nur Eine zu lieben.


  Die Liebe ist allerdings eigennützig, sagte Ferdinand mit komischer Bedächtigkeit, aber was sollte aus meinen Mitmenschen werden, wenn ich Alles für mich allein nähme?


  Freie Concurrenz, mein Söhnchen! schrie Herr Lindenberg. Mache dir kein Gewissen daraus, zu nehmen, was du kriegen kannst. Es ist der größte Unverstand, wenn man dem Strebsamen Vorwürfe machen will über seinen Eigennutz. Jedermann hat die Pflicht, bestens für sich zu sorgen; der große Regulator, der das rechte Gleichgewicht herstellt, ist die freie Concurrenz. Also concurrire du in dem Artikel Liebe, aber nimm dich in Acht, daß du keine schlechten Geschäfte macht. Die schlechten Geschäfte sind sehr allgemein darin. Weißt du, warum?


  Weil die Waare so oft verfälscht wird.


  Nein, weil’s überhaupt eine schlechte Waare ist, mit der Jeder seinen Handel treiben will. Liebe ist eine Begierde. Ein aufgeklärter Mensch steht über den Begierden. Es ist ein krankhafter Zustand von Blut und Nerven. Komm her, laß uns sehen, was der große Dichter und Denker Göthe darüber sagt.


  Er griff nach dem Buche, schlug es auf und rief: Da steht gleich ein capitaler Vers, der durch Leber und Nieren geht:


  Liebe leidet nicht Gesellen,


  Aber Leiden sucht und hegt sie;


  Lebenswogen, Well’ auf Wellen,


  Einen wie den Andern trägt sie.


  Einsam oder auch selbander,


  Unter Lieben, unter Leiden,


  Werden vor und nach einander


  Einer nach dem Andern scheiden.


  Also was sagt der große Göthe damit? fragte er, seinen Finger bedächtig erhebend und seine Stirn in Weisheitsfalten legend. Nichts duldet diese schreckliche Begierde neben sich, keine Geselligkeit, keinen Freund, nichts Gutes und Vernünftiges — Leiden sucht sie und Leiden schafft sie — und was sind endlich die Folgen davon? Daß Alles zu Grunde geht, sich trennt, sich auflöst und zuletzt Alles einerlei ist.


  Länger konnte Ferdinand sein Gelächter nicht zurückhalten. Herr Lindenberg machte ein Gesicht, als hätte er Arsenik genommen. Dem jungen Offizier fiel eben auch ein Göthe’scher Spruch ein.—


  Im Uebrigen seid frisch und munter, lachte er, legt ihr nicht aus, so legt ihr unter. Wenn’s aber doch einerlei ist, so kann’s Jeder halten, wie er will, werthester Papa, er kommt endlich richtig am Ende an.


  Ei freilich, mein Söhnchen, erwiderte Herr Lindenberg ebenfalls lachend, aber wir haben die Pflicht, so vergnügt als möglich anzukommen. Du bleibst doch bei uns?


  So lange es nur irgend möglich ist, erwiderte Herr von Stein.


  Deine Mutter kommt nicht?


  Heute nicht. Wir sind beide bei dem General von Henkel zum Thee eingeladen.


  Herr Lindenberg machte sein lehrreiches Gesicht.


  Dahin gehe du, mein Söhnchen, sagte er, da greif’ an und liebe tapfer, so viel du lieben kannst, damit dieser Henkel dir ein Henkel werde, oder auch, daß Fräulein Henkels Arm sich in deinen Arm henkele, um Lebenswellen mit dir zu durchschwimmen.


  Aber bester Papa, erklärte Ferdinand, Fräulein von Henkel hat ein zu verständiges Alter erreicht, um noch ans Schwimmen zu denken.


  Als ob’s das Alter thäte, spottete Herr Lindenberg. Alter schützt vor Thorheit nicht, heißt das gute schöne Sprüchwort. Thorheit wird zur Weisheit und Weisheit zur Thorheit, es kommt allein auf die Anwendung an.


  So müssen wir zusehen, wie unsere Thorheiten die Weisheit beschämen, sagte Ferdinand, indem er Sabinen seine Hand bot und sie fortführte, wogegen sie nichts einzuwenden hatte.


  Herr Lindenberg nickte ihnen vergnüglich nach, denn er war überzeugt, daß er jetzt so leicht nichts zu besorgen hatte, aber er nahm sich doch vor, auf seiner Hut zu sein, seine guten Saaten nicht verderben zu lassen und seinen Plan gleich weiter zu verfolgen.


  Er suchte seine Schwester auf und fand sie eben wieder mit ihrer Toilette beschäftigt. Leise war er bis an ihre Thür geschlichen und sah durchs Schlüsselloch, wie sie vor dem Spiegel saß und mit Sorgfalt ihr Haar und ihren Putz ordnete. Sein Spott darüber wurde von seinem Wohlgefallen überwältigt, denn Fräulein Lina’s eitles Benehmen paßte zu seinem Vorhaben auf Beste. Nach einigen Minuten schlich er zurück und kam dann mit starken Schritten wieder.


  Da bist du ja, Lina! rief er hinein, und siehst ganz allerliebst aus. Wahrhaftig, wie ein junges Mädchen in ihren Schmetterlingsjahren.


  Fräulein Lina fuhr von ihrem Platze auf und schien verlegen. Ihr Bruder ließ ihr keine Zeit zu Worten zu kommen.


  Ferdinand ist hier, fuhr er fort, er kann aber heut nicht lange bei uns bleiben. Ich möchte ein paar Worte mit dir reden, Lina.


  Was wünschest du, lieber Bruder? erwiederte sie sanftmüthig wie immer.


  Er ging auf sie zu, legte die Hände auf seinen Rücken und blieb vor ihr stehen.


  Ein Wort im Vertrauen, begann er. Du weißt, Lina, wie sehr ich dich schätze, wie hoch ich deine häuslichen Tugenden verehre und welchen Werth ich darauf lege, dich bei mir zu haben.


  Aber Bruder! fiel Fräulein Lina verwirrt über diesen Eingang ihm in die Rede, ich begreife nicht—


  Bei alledem, unterbrach sie Herr Lindenberg ohne darauf zu achten, bin ich deinem Glücke nicht entgegen; denn du hast die Pflicht, so glücklich zu sein, wie du kannst.


  Ich weiß nicht, was du meinst, lispelte Fräulein Lina noch verwirrter.


  Ich sehe es an deinem glühenden Gesicht, daß du es weißt, sagte Herr Lindenberg huldvoll lächelnd, und du hast dich dessen durchaus nicht zu schämen, Lina. Alle Menden folgen den Trieben ihrer Gefühle, und ich billige diese Gefühle, wenn sie vernünftig sind.


  Mein Gott! was soll das? erwiderte Lina. Hat Sabine in ihrer Unbesonnenheit—


  Nichts hat Sabine, fiel er ein. Sabine ist allerdings unbesonnen, daher müssen wir mit unserer Besonnenheit sie überwachen und vor Unbesonnenheiten bewahren. Sage mir jetzt, liebe Lina, möchtest du — heirathen?


  Ich — ich, stotterte Lina, das würde — eine große Unbesonnenheit sein.


  Keinesweges, keinesweges! lächelte Herr Lindenberg. Im Gegentheil, es wäre klug, wohl überlegt, verständig nach allen Seiten hin.


  Du, sagte Fräulein Lina leise und mit gesenkten Augen, du würdest dazu rathen?


  Ich würde mich herzlich darüber freuen, meine liebe Schwester, denn ich würde diese Wahl außerordentlich glücklich und paßlich nennen. Du hast kein Vermögen, aber du hast allerdings einen Bruder, der dich so reichlich ausstatten wird, wie er immer kann.


  Er hat ja auch selbst Vermögen, flüsterte Fräulein Lina.


  Das hat er, sagte Herr Lindenberg, und dazu Amt und Einkommen, welche wachsen werden.


  Und allgemeine Achtung, lispelte Fräulein Lina.


  Große Achtung, verdiente Achtung, trotz seiner Jugend, du aber hast deine Tugenden, deine Häuslichkeit, deinen stillen, freundlichen Sinn, deine weibliche Sanftmuth und dabei doch auch deine Entschiedenheit und deine praktische Lebenskenntniß. Es kann nichts besser passen.


  Meinst du wirklich, lieber, guter Bruder? fragte sie dankbar.


  Aus voller Ueberzeugung, Lina. Dazu kommt, daß seine Mutter so klug und verständig ist, und daß sie dich vor allen Anderen liebt und schätzt.


  Fräulein Lina stand erstarrt, es war, als höre und sähe sie nicht, während ihr Bruder ihr die Situation ausmalte. Die Absicht der Frau Hofräthin schien ihm ganz gewiß; es war ihm auch ganz gewiß, welche Gefühle in ihrem Sohne walteten, und er machte sich ein Vergnügen daraus, seine Schwester daran zu erinnern, wie lebhaft Ferdinand nach ihr gefragt, und wie er heut, trotz seiner Einladung bei dem General, nur hergekommen sei, um sein und seiner Mutter Bedauern auszudrücken, sie gestern nicht gesehen zu haben.


  Fräulein Lina befand sich in einer peinlichen Lage. Sie hatte Aeußerungen gethan, die, wenn sie diese jetzt widerrufen hätte, zu anderen Bekenntnissen führen mußten. Sie hätte ihrem Bruder Geständnisse machen müssen, welche sie nicht machen konnte. Er dachte, wie es schien, gar nicht an den Professor, an den zu denken doch weit näher lag. Es war ihr nicht eingefallen, daß er Ferdinand von Stein meinen möchte, ja sie fand dies halb lächerlich, halb unmöglich. Sie war um ein halbes Dutzend Jahre älter, als der fröhliche junge Offizier, und dies fiel ihr zunächst ein, als sie zögernd erwiderte:


  Der Unterschied der Jahre dürfte doch wohl zu bedenken sein.


  Nicht im Geringsten! rief Herr Lindenberg energisch, darin liegt ja eben das Allervernünftigste in dieser Sache, weil es die Ausgleichung der Unterschiede zwischen euch bildet. Du bist der ältere und verständige Theil, er ist leichtfertig, übermüthig, ein flotter Tänzer, ein wilder Reiter. Bekäme er eine ähnliche Frau, so würden sich beide in kurzer Zeit wenn nicht die Hälse brechen, so doch der Eine des Anderen langsamer Untergang sein. Du hängst dich als Gewicht an seinen Hals, damit er nicht durchgehen kann, so giebst du eurem beiderseitigen Glück die nothwendige Sicherheit und Festigkeit. Du mußt das einsehen, Lina. Nichts ist verderblicher, sagt Adam Smith, als der Mangel an nachhaltiger Ausdauer in Ausführung aller Associationszwecke, wenn die Theilnehmer zu flüchtigen und leichtfertigen Sinnes sind und nicht die nöthige moralische Kraft und den Ernst der Ueberzeugung besitzen. Gewiß, Lina, es kann nichts Gescheiteres geschehen. Ich bin kein Freund von Heirathen, wir sind es beide nicht, aber ich preise deine Einsicht in diesem Falle, denn hier liegt der nützliche Zweck klar vor, hier ist glücklicher Erfolg vorauszusagen.


  Ich sollte denken, erwiderte Fräulein Lina stockend, daß — ich muß gestehen, lieber Bruder — daß gewiß viele Menschen glauben dürften —Sabine passe sich besser für ihn.


  Wo denkst du hin! sagte Herr Lindenberg würdevoll und strafend. Sabine mit ihren achtzehn Jahren, ihrer Unkenntniß des Lebens, ihrer geringen Einsicht in alle Dinge, ihren Einbildungen und Sonderbarkeiten, wäre die unpassendste Wahl, die gedacht werden kann.


  Aber Sabine hat einen so regsamen Verstand und so kräftigen Willen, daß sie sich schnell Alles aneignen wird, was ihr fehlt, fiel Lina hartnäckig ein, besonders wenn ihr Herz—


  Siehst du wohl! unterbrach sie ihr Bruder lehrreich winkend, das ist eben die Sache, Lina. Sabine muß so bleiben, wie sie ist, es muß Niemand von ihr eine Umwandlung in eine verständige, ernste Hausfrau fordern. Es würde ihr dann gehen, wie der Blume, der eine rauhe Hand den Blüthenstaub abwischt. So lieblich, so kindlich, so eigenthümlich, wie sie ist, muß sie sich erhalten, es darf nichts davon verloren gehen.


  Wie soll das aber möglich sein? fragte Lina.


  Herr Lindenberg lächelte pfiffig und blinzelte dazu. Ich habe meine Gedanken, sagte er, und erwarte, daß sich das Vernünftige in der Welt zuletzt immer von selbst macht. Ich habe bemerkt — das bleibt aber ganz unter uns, Lina daß der Professor Sabinen sehr zugethan ist.


  Der Professor!


  Ich sage nichts dazu, aber ich verdenke es ihm nicht, fuhr Herr Lindenberg fort, und Sabine kann wirklich nichts Besseres thun, als sich mit ihm vereinigen, wenn sie doch einmal heirathen will und soll.


  Aber Bruder, sagte Fräulein Lina so gedehnt, als kämpfe sie mit einem Kinnbackenkrampf, ich glaube nicht, daß Sabine daran denkt.


  Gewiß denkt sie daran! rief Herr Lindenberg, ich weiß es, daß sie daran denkt. Es kommt nur darauf an, ihren Gedanken die bestimmte Richtung zu geben. Darauf sollst du einwirken, Lina.


  Ich? fragte Fräulein Lina erschrocken.


  Du mußt einsehen, sagte ihr Bruder, daß es für unser allseitiges Wohl am besten ist, in dieser Richtung zu arbeiten. Es könnte sonst sein, Lina, daß bei der Leichtfertigkeit der Jugend, die nicht nachdenkt und so gern unbesonnen handelt, unangenehme Begriffsverirrungen entständen. Laß Sabine nicht mehr allein, leite sie auf den richtigen Weg. Pst! er faßte seiner Schwester Arm und deutete auf den Garten hinaus — da sind sie beide. Geh, meine liebe Schwester, geh! Leiste ihnen Gesellschaft, entwickle deine eigene Liebenswürdigkeit. Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. Sorge für dein Glück, Lina! Laß sie nicht aus den Augen.


  Er schob sie zur Thüre hinaus, und Fräulein Lina ließ sich nicht nöthigen. Sie war betäubt von dem, was sie gehört, froh ihren Bruder verlassen zu können, denn jeder Augenblick vermehrte ihre Verlegenheit. Sie sollte Sabinen dem Professor und dem Professor Sabinen empfehlen; sie sollte sich selbst Ferdinand empfehlen, daß sie ihn verhinderte mit Sabinen allein zu sein, und daß sie diese jugendliche Nichte bewachte. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr mit aller Gewißheit, was sie zu erwarten hatte, dennoch aber wagte sie nicht ihrem Bruder zu widersprechen; als er jedoch zuletzt ihr einschärfte, für ihr Glück zu sorgen, kam ein gewisser Trotz in ihre Brust, und zur Thür hinaus sagte sie sich leise:


  Ich werde für mein Glück sorgen, das ist allerdings meine Pflicht. Wie ich es anfangen soll, weiß ich freilich noch nicht, aber es wird sich finden.


  Herr Lindenberg stand inzwischen hinter der Gardine auf der Lauer und sah mit Vergnügen, wie seine Schwester in den Garten trat und mit Ferdinand von Stein sich begrüßte. Dieser verließ Sabinen, um Fräulein Lina entgegen zu eilen, und Herr Lindenberg konnte sein freudiges Gesicht beobachten, er konnte sehen, wie er ihre Hände küßte und diese festhielt, und Auge in Auge so angelegentlich mit ihr sprach, wie es der ergebenste und zärtlichste Freund nur thun konnte.—


  Er ist galant zu ihr, sagte er heimlich lachend, das wird ihren Eifer noch mehr verstärken. Sie wird sich einbilden, daß sie wirklich die Einzige sei, der er seine Huldigungen darzubringen habe, und sie wird daher Sabinen los sein wollen, ihr also den Professor eben so warm empfehlen, wie sich bemühen, Ferdinand bei ihr herabzusetzen. Je eifersüchtiger sie wird, um so besser wird sie mir helfen.


  Herr Lindenberg war ganz entzückt über seine außerordentliche Schlauheit. Es fiel ihm durchaus nicht ein, daß er seine Schwester täuschte und mißbrauchte; er machte sich auch kein Gewissen darüber, welche Schmerzen sie ertragen müßte, wenn endlich die Wahrheit an den Tag käme. Er traute ihr die Thorheit zu, daß Ferdinand Wohlgefallen vor ihren Augen gefunden habe, denn er hatte es an allerlei Zeichen gemerkt, und was er für richtig und gewiß hielt, daran wer nicht zu zweifeln. Daß er das Recht besitze, für sein Glück Alles zu benutzen, was sich benutzen ließ, konnte vollends keinem Zweifel unterworfen sein.


  Uebrigens dachte er nicht daran, im Ernst seine Schwester zu missen, denn auch sie gehörte zu seinem Wohlergehen. Wer sollte seinem Haushalte vorstehen? Wer mit solcher Treue und solcher Umsicht Alles leiten und in Ordnung halten? Er würde in schwere Sorgen gerathen sein, wenn Lina wirklich noch hätte heirathen wollen, und Alles aufgeboten haben, um sie davon abzuhalten. So wenig wie Sabine sollte sie ihn verlassen, aber es war ein vortreffliches Mittel für seine guten Zwecke, wenn sie unglücklich liebte und vergebens hoffte, Sabinen dem Professor zujagen half, um dafür selbst gejagt zu werden. Der Adjutant machte zuletzt, daß er wieder zu seinem Prinzen kam, der Professor wurde zu seinen Sanskritwurzeln geschickt, Sabine und Lina aber waren gerettet, und Herr Lindenberg hatte sein Glück gesichert. Mehr wollte er nicht.


  


  5.


  Eine ganze Woche verging, alle Tage kam Ferdinand in das Haus und immer wurde er freundlich und zutraulich empfangen.


  Herr Lindenberg war voller Liebenswürdigkeit, sowohl zu ihm, wie auch zu der Frau Hofräthin, welche verschiedene Besuche machte, doch sich weniger um Sabinen bekümmerte, als um ihre Freundin Lina, welcher sie die innigste Theilnahme bewies. Auch der Professor kam täglich, sogar mehrmals kam er, und Herr Lindenberg, der Alles beobachtete, hatte seine Freude daran, wie geschickt es seine Schwester veranstaltete, daß Sabine sich mit dem Professor oder dieser mit ihr beschäftigen konnte, während sie selbst Ferdinand von Stein in Beschlag nahm, ihn zu fesseln und zu nöthigen verstand, wohl gar mit ihm allein umherspazierte oder seine Mutter zu bewegen wußte, daß er von beiden Damen festgehalten wurde. Herr Lindenberg erstaunte heimlich darüber, wie wenig Zwang dazu nöthig war, wie sich alles von selbst zu machen schien, wie der lebhafte, fröhliche junge Mann gar keine Ungeduld zeigte, und wie wenige Versuche er anstellte, um zu Sabinen zu entkommen.


  Sabine selbst jedoch benahm sich zu seiner Freude ebenso und noch verständiger. Es war eine eigenthümliche Umwandlung mit ihr vorgegangen, die ihrem Vater ganz besonders gefiel. Sabine war still und träumerisch geworden. Sonst so überlaut und ihre Gedanken aussprudelnd, zeigte sie sich nun schweigsam und zerstreut. Es war, als hätten ihre Augen viel von dem leuchtenden Schimmer verloren, der sie sonst so seelenvoll gemacht, und als ob das süße Lächeln um ihren Mund einen verzerrten Ausdruck angenommen. Herr Lindenberg, der sonst zitterte, wenn Sabine nach seiner Meinung angegriffen aussah, und auf der Stelle eine gefährliche Krankheit ahnte, nahm gar keine Notiz davon. Er sah nur, daß Sabine ein zurückhaltendes Benehmen gegen ihren Anfangs so sehr begünstigten Freund angenommen und daß sie sich noch mehr zurückzog und an den Professor anschloß, je mehr Ferdinand durch Fräulein Lina angezogen wurde. Es entstand ganz sichtlich eine Entfremdung und Erkältung zwischen Beiden, und nichts konnte Herrn Lindenberg angenehmer sein. Er war stolz darauf, daß seine Grundsätze diese Wirkungen hervorgebracht, und zweifelte alle Tage weniger an dem vollständigen Erfolg seiner Pläne. Sicher war er seiner Sache allerdings noch lange nicht. Ein geheimes Mißtrauen wachte in ihm unaufhörlich fort und ließ seine Vorsicht nicht einschlafen. Wo es nur irgend eine Gelegenheit gab, benutzte er diese zu Winken und guten Lehren, um Sabinen auf dem rechten Wege zu erhalten, und mit derselben Unermüdlichkeit spornte er seine Vertrauten, den Professor und Fräulein Lina, an, ihn gehörig zu unterstützen.


  Dem Professor lächelte das Glück mehr als je und unverhofft. Es wurde ihm gar nicht schwer, sein Versprechen zu erfüllen, denn Sabine kam ihm dabei entgegen. Es schien, als ob sie seit dem Tage, wo sie ihm die verfänglichen Fragen vorgelegt, ihr besonderes Vertrauen ihm erhalten hätte. Sie sah es gern, wenn er kam, erwartete ihn, hatte immer Vieles zu fragen und mitzutheilen und verließ alle Anderen, um ihm den Vorzug zu geben. Das Alles war ersichtlich genug, um es zu bemerken, und Herr Lindenberg rechnete die Ursachen heimlich zusammen, als er mit seiner Schwester ein vertrauliche Gespräch hielt.


  Nun, sagte er, sie vergnügt streichelnd, es scheint sich Alles zu machen, Lina. Alles auf dem besten Wege zu sein. Meinst du nicht?


  Fräulein Lina lächelte. Ich hoffe allerdings, lieber Bruder, sagte sie. Die Frau Hofräthin ist mir sehr gewogen.


  So gewogen, lachte Herr Lindenberg, daß, wenn die dich heirathen könnte, du auf jeden Fall zu einem Manne kämst.


  Nun, lieber Bruder Daniel, erwiderte Fräulein Lina ein wenig empfindlich, ich kann nicht leugnen, daß dies — wirklich der Fall sein könnte.


  Wirklich! grinste Herr Lindenberg, indem er seinen Spott möglichst unterdrückte. Du machst es ganz vortrefflich, Lina. Du hältst dich an die Mutter, da du den Sohn haben willst. Ich wünsche dir von Herzen Glück dazu, und bin sehr erfreut, daß Ferdinand so empfänglich für deine Wünsche ist.


  Ich hoffe, lieber Bruder, fiel Lina erröthend ein, daß seine Wünsche mit den meinigen übereinstimmen.


  Versteht sich, rief Herr Lindenberg, es kann ja gar nicht anders sein. Er folgt dir ja auf Schritt und Tritt, wie ein Schoßhündchen, und vernachlässigt Sabinen.


  Oder Sabine vernachlässigt ihn, erwiderte Lina. Ich hätte dem Professor in der That niemals eine solche Anziehungskraft zugetraut.


  Sei deiner Sache nicht so sicher, warnte Herr Lindenberg lehrreich mit dem Finger drohend. Nach beiden Seiten hin giebt es noch sehr viel zu bedenken.


  Ich glaube nicht, daß es noch viel zu bedenken giebt, sagte Fräulein Lina.


  Nicht? versetzte Herr Lindenberg. Ich bitte dich, Lina, behalte unser aller Glück im Auge, du könntest dich sonst leicht täuschen. Was Sabine anbelangt, so möchte ich annehmen, daß sie sich mit dem Professor auf einen theoretischen Standpunkt gestellt hat. Es kommt mir vor, als ob sie sich gleichsam wissenschaftlich darüber belehren will, wie es eigentlich mit ihr steht. Ich meine, daß sie mit dem Professor einen Versuch anstellen will, ob sie sich in ihn verlieben kann.


  Das wäre doch höchst sonderbar! rief Fräulein Lina aufgeregt, wenn der Professor in dieser Weise—


  Sich verliebte, meinst du? lächelte Herr Lindenberg pfiffig nickend. Laß ihn, Lina, laß ihn. Es wäre prächtig, es wäre ein allerliebster Spaß.


  Das wäre kein Spaß, versetzte Lina, das wäre — eine sehr ernsthafte Sache, Bruder.


  Meinetwegen auch, sagte Herr Lindenberg, jeder Mensch muß für sich sorgen. Aber ich kann es nicht glauben, daß Sabine bis dahin gelangt, denn der Professor ist doch eigentlich kein Gegenstand zum Verlieben.


  Das kannst du nicht beurtheilen, versetzte Lina noch immer in Unruhe.


  Herr Lindenberg wurde ebenfalls unruhig und nachdenklich. Kannst du es denn beurtheilen? erwiderte er. Wäre es dir möglich, diesen Professor zu lieben?


  Lieber Bruder! sagte Fräulein Lina, ich — wie soll ich — verschone mich—


  Er ließ sie nicht ausreden.


  Freilich, du, sagte er, du hast einen andern Gegenstand; aber es ist wahr, Lina, Weiber verlieben sich ja oft in die häßlichsten und abgeschmacktesten Tölpel. Allein dieser Professor ist stich- und feuerfest. Haha, Lina, glaubst du, daß der sich verlieben könnte?


  Man kann es nicht wissen, sagte sie mit leiser Stimme.


  Er ist viel zu tugendhaft, viel zu keusch, Lina. Er fiele in Ohnmacht, wenn Eine ihn küssen wollte—


  Aber Bruder, lächelte Fräulein Lina.


  Mache den Versuch, Lina; ich sage dir, er läuft davon und schreit um Hülfe, wenn du deine Arme aufthust. Aber sei ganz ruhig, er wird dich nicht incommodiren; Sabine wird schon mit ihm fertig werden. Halte du dein Glück so fest, wie du immer kannst, und wende jede mögliche Vorsicht zu deiner Sicherheit an.


  Ich sagte dir schon, lieber Bruder, daß ich einige Erwartungen hege, erwiderte Lina.


  Wirklich! Dann operire mit Geschicklichkeit weiter, und sobald ihr im Reinen seid, laß es mich sogleich wissen, denn du kannst denken, welchen Antheil ich daran nehme.


  Lina versprach es ihm.


  


  Herr Lindenberg operirte jedoch auch für seine eigene Rechnung fort, und dazu gab es verschiedene Wege, von denen er sich Vortheile versprach. — An einem der nächsten Tage war er ungemein beflissen, der Frau Hofräthin seine Freundschaft zu beweisen. Er wußte es so zu veranstalten, daß er mit ihr längere Zeit allein blieb, und er benutzte dies, um sein Herz vor ihr auszuschütten. Er führte seine Freundin zurück zu den schönen Zeiten ihrer Jugend und zu den Erinnerungen, welche sich daran knüpften. Er sprach von denen, die ihnen beiden theuer gewesen, und von den Schicksalen, welche sie beide erfahren, bis ihre Empfindungen sich zu einer Wehmuth gesteigert hatten, die sich in ihren Blicken und Mienen widerspiegelte.


  Die Frau Hofräthin war behutsam genug gewesen und ihre besonnene Klugheit auch nicht geeignet, sich von uns fruchtbaren Klagen beirren zu lassen; sie kannte ihren alten Freund viel zu gut, um nicht zu wissen, wie wenig er selbst dazu geneigt war und mit welcher Lebensphilosophie er Unabänderliches zu tragen wußte, damit es seine Ruhe nicht störe. Nach und nach jedoch verfehlte sein Anblick doch nicht die Wirkung. Da saß er, ergraut und gebeugt, erweicht von seinen Gedanken, kummervolle Seufzer auf seinen Lippen, die Augen trübsinnig in das dunkle Meer der Vergangenheit gerichtet, dessen Wellen er mit seinem matten Lächeln begleitete.


  Es war unmöglich, ihm nicht dahin zu folgen, und je mehr dies geschah, desto erwärmender wurde ihre Theilnahme. Die kluge Frau verlor jedoch auch darüber ihre eigenen Absichten nicht aus dem Gedächtniß, sie suchte diese Stunde zu benutzen, und indem Beide gefühlvolle Blicke und Worte wechselten, erwartete sie den Augenblick, um einen kühnen Handstreich auszuführen.


  Es kommt nichts von dem zurück, was wir verloren, seufzte Herr Lindenberg.


  Wir werden denen nachfolgen, die wir liebten, flüsterte sie.


  Und bis dahin haben wir unsere Erinnerungen an das Glück alter Tage.


  Wir haben uns selbst, mein lieber Freund, fiel sie ein, ihre Hände ausstreckend.


  Er hielt diese fest und blickte sie stumm an. Wenn mein verewigter Stein uns so sehen könnte, sagte er voller Rührung.


  Und Johanna, meine liebe Johanna! fügte sie nicht weniger bewegt hinzu.


  Er preßte seine Augen zusammen, sie machte es ihm nach und wischte dann mit dem Taschentuche darüber fort. Ihre Wimpern waren feucht geworden, die Thränen kamen ihr freiwillig zu Hülfe, als Herr Lindenberg mit zitternder Stimme sprach:


  Je älter wir werden, um so einsamer wird es um uns, um so kümmerlicher kommen und um so rascher welken unsere Hoffnungen, bis die letzte abfällt.


  Wir haben unsere Kinder, lieber Freund, sagte die Frau Hofräthin ihn trostvoll anblickend, indem sie entschlossen den ersten Schlag that.


  Gott sei Dank! die haben wir!


  Und sie sind beide gut, wir werden in ihnen unsere Freundschaft weiter leben sehen.


  Der Himmel gebe es, erwiderte Herr Lindenberg fromm und demüthig. Ein reiches Leben liegt vor Ferdinand, ein Leben voll glänzender Erfolge. Er ist seines Vaters Abbild, bei seinem Anblick muß ich jedesmal an ihn denken.


  Wie ich an Johanna, wenn ich Sabine sehe.


  Ferdinand wird noch einmal General werden, Sie werden es erleben, rief Herr Lindenberg.


  Sabine wird Glück um sich her verbreiten, lächelte sie.


  Er wird seine Braut mit Orden schmücken, sagte er.


  Sie wird eine Rose ohne Dornen sein.


  Er kann sogar Minister werden, Excellenz!


  Was habe ich davon? erwiderte sie seufzend. Ich wollte, er hätte einen andern Stand gewählt, einen friedlicheren, damit er in meiner Nähe leben könnte.


  Hindern Sie ihn nicht, sagte er eifrig, es ist sein Beruf, und nichts kann ehrenvoller sein. Mein seliger Freund sah es gern, da sein eigener Vater ebenfalls ein wackerer Offizier gewesen.


  Aber Sie selbst waren nicht damit zufrieden, lächelte Frau von Stein, und gaben sich viele Mühe, um Ferdinand davon abzubringen.


  Um keinen Preis würde ich es jetzt thun, fiel er ein. Er hat eine prächtige Carriere gemacht. Jung, ein tüchtiger Kopf, dabei angenehm und gewandt und obenein reich und ein Edelmann. Es kann ihm gar nicht fehlen!


  Ferdinand hat allerdings Vermögen, sagte Frau von Stein, eben aber, weil er dies hat, könnte er es besser benutzen.


  Ich wüßte nicht, wie er es besser benutzen sollte, erwiderte Herr Lindenberg, indem er mißbilligend den Kopf schüttelte.


  Er könnte ein Gut kaufen, industrielle Unternehmungen beginnen.


  Fürchterlich! schrie Herr Lindenberg. Er soll sich nicht ins Unglück stürzen, nicht in Sorgen, Noth und Elend. Wissen Sie, liebe, theure Freundin, was Sie da sagen?


  Herr Lindenberg nahm seinen lehrreichen Ton an und fuhr darin fort:


  Handel und Industrie sind die Klippen der menschlichen Existenz, sie sind trügerisch und verlockend, denn sie sind, wie man sagt, die Quellen des Reichthums, für die Völker sowohl wie für jeden Einzelnen. Aber wo ist die Sicherheit, wo ist der feste Grund? Was der fleißige, strebsame, umsichtige Mann sein halbes, oder sein ganzes Leben über unablässig arbeitend aufgebaut, stürzt oft in einer Stunde zusammen. Eine einzige unglückliche Krisis ruinirt ihn, bringt ihn an den Bettelstab. Bankerotte brechen aus und ziehen ihn unverschuldet mit hinein. Er speculirt, ein Kaufmann muß speculiren—


  Der reelle Geschäftsmann wird niemals über seine Kräfte hinausgehen, das habe ich von Ihnen oft gehört, unterbrach ihn die Frau Hofräthin.


  Was heißt über seine Kräfte hinausgehen! erwiderte Herr Lindenberg mit einem traurigen Stirnfalten. Ein Industrieller, ein Kaufmann, jeder Mensch, der Handel und Geschäfte treibt, muß speculiren, und sobald die Speculation ihm sicher erscheint, muß er wagen; allein die besten und sichersten Speculationen können fehl schlagen. Bleibe Jeder davon!


  Sie selbst haben doch manche gute Geschäfte gemacht, lächelte die Frau Hofräthin, und vor noch nicht langer Zeit sagten Sie mir, daß Sie noch immer nicht ganz sich zurückziehen könnten, weil Sie es für Pflicht hielten, nicht zu den unproductiven Arbeitern zu gehören.


  Herr Lindenberg schlug schwermüthig seine Augen nieder, deckte seine rechte Hand über seine Stirn, sann hinter diesem Schleier eine Minute lang nach und ließ ihn dann wieder fallen, wobei er keine Antwort gab, doch murmelte er einige unverständliche Worte.


  Sie werden sich dessen wohl noch erinnern, fuhr die Frau Hofräthin fort.


  Sehr gut! O ja, sehr gut! sagte Herr Lindenberg ihr zuwinkend, aber ich wollte — allerdings nein, ich wollte nicht. 


  Er hob mit Energie seinen Kopf auf und sprach mit fester Stimme:


  Ich bedaure nicht, denn warum sollte ich es thun? Aber da sehen Sie, beste Freundin, wie es damit geht. Es ist ein warnendes Beispiel, was geschehen kann, trotz aller Erfahrung und aller Einsicht, denn Beides bat mir nicht gefehlt.


  Mein Gott! rief Frau von Stein erschrocken. Sie—


  Ich! sagte Herr Lindenberg mit Seelenstärke, ja ich — sprechen wir nicht weiter davon, es läßt sich nichts daran ändern.


  Aber wie — wie kann das sein? fragte die Frau Hofräthin, welche dennoch weiter sprach.


  Soll ich davon reden, erwiderte Herr Lindenberg langsam nach allen Thüren blickend, gut, so will ich es thun. Ich habe einige sehr bedeutende Verluste gehabt. Schweigen Sie darüber, beste Freundin, ich weiß, Sie werden schweigen. Ich werde nicht darben, nein, das werde ich nicht. So schlimm steht es nicht, aber — er beugte sich zu ihr hin — ich bin kein reicher Mann mehr. Mein Kind wird immer noch einmal bescheiden leben können, doch weiter nichts, durchaus weiter nichts. Da sehen Sie die Folgen der Speculation, der Unternehmungen, der productiven Arbeit.


  Sie erschrecken mich aufs Höchste! sagte Frau von Stein.


  Nicht doch, erwiderte er mit der Gelassenheit eines Weisen. Wir werden uns in Zukunft ein wenig mehr einschränken, weiter nichts. Aber da sehen Sie, was kommen kann, wenn man an Vermehrung des Nationalwohlstandes Theil nimmt, und wie gut und vortrefflich es ist, zu den Verzehrern zu gehören, denen die Tauben gebraten in den Mund fliegen. Um des Himmels willen also keine Unbesonnenheit, theuerste Freundin! Lassen Sie meinen lieben Ferdinand auf den Wegen des Ruhms und der Ehre. Dort wird er wachsen und gedeihen. Versprechen Sie mir das zu meiner Beruhigung und zu Ihrem und seinem Wohle.


  Alles, was dazu beitragen kann, ihn zu beglücken, will ich gern versprechen, erwiderte die besorgte Dame, und Herr Lindenberg drückte ihr dankbar die Hände und hing eine Reihe weiser Lehren daran, mit denen er seine Bekenntnisse und seine treuen und väterlichen Warnungen vervollständigte.


  


  Während dessen hatten in einem anderen Theile des Hauses Sabine und Ferdinand sich zusammengefunden, und uneingedenk ihrer Pflichten hatte Fräulein Lina sich gewissenlos entfernt und sie allein gelassen. Es war in dem artigen Gartensalon, der auf die kühlen Laubengänge hinaussah und dessen Eingang eine Veranda, von Weingerank umgittert, bildete.


  In dem Saale stand zur Sommerszeit Sabinens Flügel, und eben war sie dabei, um auf Ferdinands Bitten ihm etwas vorzuspielen und zu singen. Er saß neben ihr und betrachtete sie, wandte ihr die Blätter um und lächelte ihr Beifall zu; endlich faßte er auch nach ihrer Hand und küßte diese, was sie geduldig litt, obwohl sie dabei zuckte.


  Das war schön, sagte er, jetzt mußt du mir noch ein Abschiedslied singen. Morgen muß ich fort von hier — daran will ich immer denken.


  Willst du denn fort? fragte sie.


  Ich kann ja doch nicht bleiben, lachte er. Heut habe ich einen Brief vom Prinzen erhalten, der mich sobald als möglich zurückruft. In einer Woche spätestens muß es geschehen.


  Höre, sagte sie, sich zu ihm wendend, wenn ich du wäre, so schriebe ich deinem Prinzen, ich käme nicht.


  So, versetzte er, was würdest du denn aber hier thun, wenn du ich wärest?


  Ich — ich ginge alle Tage zu Sabinen! rief sie lebhaft lachend.


  Zu Sabinen, die mich nicht mag.


  Die dich nicht mag, erwiderte sie, indem sich ihre Augen nachdenklich auf ihn hefteten, und ihren Kopf leise schüttelnd, setzte sie hinzu: Ich weiß es noch immer nicht.


  Was weißt du nicht, liebe Sabine?


  Sie antwortete nicht darauf, wandte sich um und begann das Lied, das er begehrte, aber schon nach den ersten Noten hörte sie wieder auf und warf das Blatt fort:


  Das ist ein dummes Lied! sagte sie, es ist so kläglich traurig, daß man sich die Ohren zuhalten möchte. Wenn etwas nicht sein kann, gut, so muß man keine Umstände machen, und wenn es sein muß, eben so wenig. Du mußt fort, sagst du; ja freilich, ich sehe es ein, du mußt fort, da du ein Soldat bist, und ich muß hier bleiben, weil ich dich nicht begleiten kann.


  Du könntest ja ebenfalls unter die Soldaten gehen, lachte er.


  Als was? fragte sie ernsthaft.


  Nun, als mein tapferer Kamerad! rief er, sie mit einem Blicke anschauend, der ihr Blut in Bewegung brachte.


  Es ist sonderbar, sagte sie an ihre Brust fassend, wie mein Herz dabei schlägt. Aber mein lieber Vater hat doch Recht.


  Worin hat er Recht?


  Es geht nicht an, ich kann dich nicht begleiten, denn ich könnte es nicht ertragen.


  Meine Nähe, liebe Sabine?


  Weil ich dich lieb habe.


  Er blickte sie entzückt an. Weil du mich lieb hast! Hast du mich denn recht lieb?


  Ich glaube es beinahe, lächelte sie, aber — fügte sie rasch hinzu, deine Frau möchte ich doch nicht werden.


  Noch immer nicht, sagte er zwischen Fröhlichkeit und Wehmuth schwankend.


  Nein, erwiderte sie mit Bestimmtheit.


  Auch nicht, wenn du mich liebst, liebe, theure Sabine, bat er innig, indem er ihre Hand festhielt.


  Wenn ich dich liebe? Ja, das ist es! das weiß ich nicht! rief sie sich losreißend. Ich glaube es nicht, aber da kommt mein guter Freund, der Professor. Bei ihm bin ich gern, da wird mir wohl.


  Sie lief auf die Veranda hinaus dem Professor entgegen. Ferdinand blieb in dem Saale, der Aerger stand ihm auf der krausen Stirn, und doch glänzte Freude in seinen Augen.


  Sie weiß es nicht, murmelte er, aber ich weiß es. Wie hat der alte gräuliche Egoist ihr das wunderliche Köpfchen verdreht, und seine kalte Faust in ihr warmes Herz gedrückt. Ich will sie fortschaffen, er soll sie herausgeben. Es soll ihm nicht gelingen, sie seinen Götzen zu opfern.


  Mit diesen Worten entfernte er sich, und zur rechten Zeit, denn Herr Lindenberg war im Begriff ihn aufzusuchen, nachdem die Frau Hofräthin ihn verlassen hatte, um zu ihrer Freundin Lina zu gehen. Herr Lindenberg war von seiner Schlauheit so erfreut und innerlich belustigt, daß ihm gelüstete, noch mehr Eisen zu schmieden, und schon hatte er ein neues bereit, das heiß genug war.


  Er spielte gern Schach und bildete sich ein, ein außerordentlicher Schachspieler zu sein. Einen ganzen Haufen Schachbücher hatte er gelesen und studirt, und wie er über Alles mit Gelehrsamkeit sprach, so auch über dieses Spiel, von dem er aufs Genaueste anzugeben wußte, wie man spielen müsse, um keine Partie zu verlieren. Auch Ferdinand verstand zu spielen und mußte bald ans Schachbrett, um Niederlagen zu erleiden. Es war Herrn Lindenberg um so interessanter, da sehr häufig die Partien längere Zeit für ihn ungünstig standen, bis er zuletzt jedes Mal mit einigen vortrefflichen und entscheidenden Zügen sie doch immer gewann. Natürlich schrieb er dies seiner überlegenen Kunst zu und er versäumte nicht, dem ehrerbietig bewundernden Scholar in langen lehrreichen Mittheilungen aus Philidor, Elias Stein, Alexander, Lord Cunningham und anderen Vorbildern zu erklären, warum er beständig verlieren müsse.


  Als Herr Lindenberg heut seinen jungen Freund suchte und an das Schachbrett schleppte, hatte er mehrere Gründe dazu. Zunächst den schon mehrfach berührten, um den Professor zu unterstützen und Sabinen zu sichern, dann den, um sich selbst eine vergnügliche Stunde zu bereiten, endlich aber, um seine beglückenden Zwecke zu fördern. Die Frau Hofräthin hatte sich mit bedenklichem Gesicht, unter dem wiederholten Versprechen, an Niemand ein Wort zu verrathen, entfernt, jetzt sollte ihr Sohn an die Reihe kommen.


  Das Schachspiel war schon aufgestellt und Ferdinand wie immer höflich bereit, den Anordnungen seines gütigen Beschützers Folge zu leisten.


  Du bist doch dazu gestimmt, sagte Herr Lindenberg ihm wohlwollend zulächelnd, oder bist du nicht gut gestimmt?


  Warum sollte ich nicht gut gestimmt sein? fragte Ferdinand.


  Herr Lindenberg blickte ihm in die Augen, die ihn unschuldig anschauten.


  Du hast also keinerlei, was dein Gemüth beschwert, deine Gedanken beschäftigt?


  Ich bin nicht in der Lage, um mir Gemüthsbeschwerden zu machen, lachte Ferdinand übermüthig.


  Das ist mir lieb! nickte Herr Lindenberg wohlgefällig, denn so muß man beschaffen sein, um dies wunderbare Spiel mit Hingebung zu spielen. Nur keine Zerstreuung, keine Gedanken an einen anderen Gegenstand, sonst geht auf jeden Fall das Spiel verloren. Jetzt setze dich, mein Söhnchen, und laß uns anfangen.


  Ferdinand setzte sich und versprach sein Möglichstes zu thun. Es dauerte auch nicht lange, so hatte er seinen Gegner in einen doppelten Angriff gebracht, der den Verlust einer kleinen Figur zur Folge hatte.


  Herr Lindenberg betrachtete nachdenklich seinen Schaden.


  Da haben wir es, sagte er. Siehst du wohl, wie richtig meine Bemerkungen sind. Man muß durchaus ruhig im Gemüthe sein, wenn man keine Fehler begehen will.


  Sie befinden sich somit in einer gemüthlichen Unruhe? erwiderte Ferdinand spottend.


  Ja wohl, mein Kind, ja wohl! seufzte Herr Lindenberg seine Stirn reibend und auf das Spiel blickend, aber warte, du sollst dennoch nicht weit kommen.


  Er that einen neuen Zug, in dessen Folgen er sich abermals bedrängt sah, und gerieth darüber in verstärkte Verwunderung. Ich sehe wirklich heut nicht recht klar, sagte er, aber das macht eben, weil ich — er blickte auf und sah nachdenklich über den Tisch fort.


  Darf ich fragen, was Ihr Gemüth so sehr beunruhigt? fragte Ferdinand.


  Ich will dir einen guten Rath geben, begann Herr Lindenberg sich würdevoll aufrichtend, der von großer Wichtigkeit ist, für dein ganzes Lebensglück. Wenn du einmal heirathen solltest, nimm keine Frau, die nicht kerngesund ist. Gesund muß sie sein, das ist die erste Bedingung zu allem Glück, denn ich sage dir, mein Söhnchen, eine gesunde Frau kann schon mancherlei Last verursachen, aber eine kranke ist fürchterlich.


  Das läßt sich denken, erwiderte der junge Mann. Leider ist die Erziehung unserer jungen Damen aber danach eingerichtet, daß die meisten wenigstens an den Nerven leiden, wenn sie einen Mann nehmen.


  Nerven! sagte Herr Lindenberg verächtlich, das ist gar nichts; das ist Modesache, das gehört zum guten Ton. Aber es giebt noch ganz andere Qualen. Schwache Lungen, schwache Brust, Herzfehler! Das ist schrecklich!


  Herzfehler sind allerdings ein sehr allgemeines Uebel, fiel Ferdinand ein.


  Spotte nicht darüber, warnte Herr Lindenberg schwermüthig nickend. Meine gute Johanne ist mir daran entrissen worden, und leider sind diese Fehler erblich. Das ist sehr niederdrückend, seufzte er, sehr niederdrückend!


  Wie? fragte Ferdinand mit erschrockenem Gesicht. Sie glauben doch nicht etwa, daß — daß Sabine—


  Stille, flüsterte Herr Lindenberg ihm zuwinkend, ganz stille, mein Söhnchen, das darf Niemand hören, man muß solche Besorgnisse nicht laut werden lassen. Ich sage nichts, ich glaube nichts — es wäre schrecklich, wenn ich es glauben müßte, und du kannst wohl denken, daß ich es nicht glauben will; nein, ich will’s nicht glauben! Aber Sabine hat allerdings lange schon über heftiges Herzklopfen und über Beklemmungen geklagt, was mich zuweilen sehr besorgt gemacht hat. Und jetzt noch mehr, denn wie sieht sie aus: ganz verändert! Ihre Augen liegen tief und um ihre Lippen liegt ein Schmerzenszug, gerade wie bei ihrer Mutter. Ich habe heut mit unserem Arzte gesprochen, der meine Hoffnungen auch nicht eben vermehrte. Das geht mir Alles durch den Kopf. — Sabine muß vor jeder Aufregung in Acht genommen werden; man muß sie behüten, wie eine zarte Blume, daß ihr kein Schaden geschieht.


  Das muß man wahrlich thun! erwiderte Ferdinand lebhaft.


  Nicht wahr, du hast es auch schon bemerkt? fragte Herr Lindenberg betrübt.


  Daß sie ein wenig bleich und angegriffen aussieht, aber ich habe nicht geahnet, daß das Uebel so tief liegen könnte.


  Sehr tief, erwiderte Herr Lindenberg feierlich, entsetzlich tief! Wer weiß, ob es je geheilt werden kann.


  Es muß jedes Mittel angewandt werden.


  Allerdings, jedes Mittel! Ach, mein Kind, du nimmst den herzlichsten Antheil, das weiß ich.


  Weiß es Gott! das thue ich! sagte der junge Mann. Mein eigenes Leben würde ich hinwerfen, um das ihre zu retten.


  Du kannst nicht helfen, seufzte Herr Lindenberg seine Hände drückend, leider kannst du nicht helfen, aber ich danke dir, mein Kind, für deine Liebe. Sabine muß Ruhe haben, die zarteste Schonung, nichts darf geschehen, was sie aufregen könnte. Ihr Leben hängt an einem Seidenfaden. — Du stehst ganz entsetzt aus!


  Ich bin auch entsetzt über das, was Sie sagen.


  Darum, mein Sohn, wiederhole ich dir, hüte dich vor solchem Unglück; denn es ist ein Unglück, ein grenzenloses Unglück, eine Frau zu haben, deren Herz nicht in Ordnung ist.


  Sie haben wohl Recht, bester Papa; aber ach! die arme Sabine!


  Herr Lindenberg drückte den Finger auf seine Lippen.


  Kein Wort davon, was hilft das Klagen! Wir wollen das Beste hoffen.


  Verabsäumen Sie nur nichts, was helfen kann, bat Ferdinand.


  Sei ohne Sorge, lächelte Herr Lindenberg, der die Lust an seinem Erfolg nicht länger unterdrücken konnte. Wir wollen jetzt lieber aufhören zu spielen, fügte er sanftmüthig hinzu, denn deine Stimmung ist nicht mehr, wie sie war.


  Lassen Sie uns weiter spielen, erwiderte Ferdinand.


  Aber du wirst ganz sicher verlieren, mein Söhnchen.


  Meine Partie steht gut. Ich hoffe, Sie werden verlieren.


  Das werde ich nicht, denn du überlegst nicht, und weißt nichts vom Endspiel.


  Darauf kommt es allerdings an, rief Ferdinand; doch wir wollen sehen.


  Du mußt den Philidor und den Bilguer studiren, wenn


  du gewinnen willst, sagte Herr Lindenberg belustigt. Du wirst sehen, daß deine rohe Empirik gegen meine taktische Kunst nichts ausrichten kann.


  Ich werde mich bestreben, erwiderte Ferdinand, Ihnen zu beweisen, daß alle Kunst zuweilen an der Macht der Natur zu Grunde geht.


  So komm heraus, mein Söhnchen, ich will dich empfangen! lachte Herr Lindenberg, indem er sich mit Siegesgewißheit bereit setzte.


  Da bin ich schon, erklärte Ferdinand, der seinen Zug that.


  Und es dauerte nicht sehr lange, so stellte Herr Lindenberg sein übermüthiges Lachen ein, und wiederum nicht sehr lange, so zogen sich seine grauen Augenbrauen ärgerlich zusammen, und abermals nicht so lange, so wurde er zornig über seine Verluste, und als eben Fräulein Lina mit der Frau Hofräthin, dem Professor und Sabinen hereintraten, sagte Ferdinand schach und matt! und Herr Lindenberg warf die Figuren um.


  


  6.


  Mehrere Tage lang konnte Herr Lindenberg seine Niederlage nicht vergessen. Es war ihm fatal, daß dieser junge Mensch ihn besiegt hatte, der vom Schachspiel so gut wie nicht verstand; mit rachsüchtiger Freude bemerkte er daher, wie Sabine ihn dafür züchtigte, indem sie noch viel mehr als bisher ihre Aufmerksamkeit dem Professor zuwandte, so daß es Jedermann auffallen mußte. Hatte Fräulein Lina früher für ihren gelehrten Schützling gesorgt, um ihn mit Lederbissen zu bedienen, so war Sabine jetzt noch eifriger und aufmerksamer um ihn bemüht, was der Professor so anmuthig und dankbar als möglich vergalt. Er saß an ihrer Seite, richtete seine Rede hauptsächlich an sie, grinste sie durch die silberne Brille an und scherzte und lachte in munterer Laune, was ihm ganz vortrefflich gerieth, da er nicht in Verlegenheit gesetzt wurde und nicht von ihm selbst die Rede war. Ferdinand von Stein versuchte bei solchen Gelegenheiten zuweilen sich als Stein des Anstoßes zu erweisen. Sabine blieb jedoch vor jeder Verlockung taub.


  So geschah es auch eines Abends, wo Sabine sich so zutraulich mit ihrem gelehrten Verwandten beschäftigte, daß der Professor darüber seine Heiterkeit verlor und unbestimmten grauenhaften Ahnungen zu verfallen schien. Er wurde unruhig und suchte Sabinen mehrmals zu entlaufen, die jedoch den Deserteur alsbald wieder einfing. Es kam dem Professor nämlich zuweilen an, als drehe eine unsichtbare Macht ihm den Kopf auf seinem Halse herum und zwänge ihn, nach einem Gegenstande umherzusuchen. Ob dieser Gegenstand etwa Fräulein Lina sei, wußte er nicht, allein er sah nachher nur stier auf sie hin, als sie mit Ferdinand sprach, der ihr heimlich vieles ins Ohr zischelte, worüber sie lachte und dann eben so heimlich antwortete. Der Professor dachte allerdings gar nichts darüber, Sabine machte es ja eben so mit ihm; allein seine Augen unter den Brillengläsern thaten sich noch weiter auf und er versank in eine Art Erstarrung, aus welcher er zuletzt auffuhr und sich verwundert umsah, denn es war ihm, als hätte Fräulein Lina ihn beim Namen gerufen. Es war jedoch Herr Lindenberg gewesen, der ihn aufforderte, sein Glas zu füllen.


  Endlich gingen sie alle nach Haus, und Herr Lindenberg befand sich allein und konnte, was er schon öfter gethan, die Schachpartie wieder aufstellen und darüber nachdenken, wie er sie verloren hatte, indem er zugleich andere Gedanken damit verband. Er empfand eine gewisse Unruhe, indem er sich daran erinnerte, welche Worte dabei gefallen waren. Die verrätherischen Absichten des jungen Offiziers leuchteten daraus hervor.


  Wart, sagte er, du sollst erfahren, was Endspiele sind; ich weiß nicht, wo der Fehler steckt, aber — er hob seine Augen und als er seine Schwester erblickte, die zu ihm hereingetreten war, sagte er mit vollkommener Ruhe: Ich bin unschuldig, Lina. Ich habe mir nicht das Geringste vorzuwerfen. Wenn wir das von uns sagen können, so haben wir alles gethan, was von uns gefordert werden kann. Irrthümern sind wir sämmtlich unterworfen, dafür sind wir Menschen, und es fällt mir gar nicht ein, Lina, etwa abzuläugnen, daß ich mich nicht auch zuweilen irren könnte.


  Ich glaube nicht, daß du dich irrest, lieber Bruder, lächelte Fräulein Lina.


  Doch, erwiderte Herr Lindenberg, die Hand zwischen seine Rockknöpfe schiebend. Doch Lina, fuhr er mit Energie fort, es ist dennoch möglich; denn Irrthum muß sein. Er ist nothwendig, weil wir eben durch unser Irren zum Kern aller Wahrheit, zu der Idee geführt werden.


  Aber deine Ideen sind immer die richtigen, sagte Lina.


  Ich hoffe es, ich erwarte es, ich strebe nach dem Richtigen, erwiderte Herr Lindenberg, weil davon jedes menschliche Wohlsein abhängt. Dennoch kann ein Irrthum vorkommen, ohne jedoch unsern Glauben zu erschüttern, daß wir thaten, was in unseren Kräften war, um das zu thun, was wir thun mußten. Jetzt verstehst du mich, Lina.


  Es ist möglich, erwiderte Fräulein Lina, aber ich weiß es nicht, weil ich nicht weiß, was ich thun muß, denn Bruder—


  Fräulein Lina stockte und schlug die Augen nieder, indem sie ihre Hände faltete.


  Du hast dich doch nicht geirrt, sagte sie, denn Er—


  Wer?


  Er — Ferdinand.


  Was ist mit ihm?


  Er hat mir angeboten — das heißt, mich gebeten du sagtest, es sei eine gute Partie.


  Schach! rief Herr Lindenberg.


  O, Bruder, lächelte Fräulein Lina, dazu würde es zu finster im Garten sein, obwohl wir Mondschein haben.


  Herr Lindenberg stemmte beide Arme auf und sah seine Schwester an.


  Im Garten? fragte er. Du, Lina?


  Lina senkte wiederum ihre Augen nieder und lispelte verschämt.


  Es ist mit uns dahin gekommen; in einer Stunde wollen wir uns im Garten treffen. Er erwartet mich dort.


  Er erwartet dich dort? wiederholte Herr Lindenberg ungläubig und bestürzt. Warum?


  Mein lieber Bruder, erwiderte Lina schüchtern, du hast es mir ja dringend empfohlen, für mein Glück jede mögliche Sorge zu tragen.


  O, so — du glaubst also wirklich, Lina! Alle Wetter!


  Er hat mich so dringend gebeten, versetzte Fräulein Lina, daß ich glaubte, eine Pflicht zu erfüllen, wenn ich darauf einging; inzwischen ist allerdings zu bedenken, — ob ich — ich weiß nicht, Bruder.


  In einem Augenblick überlegte Herr Lindenberg sehr Vieles. Es schien ihm unglaublich, daß Ferdinand wirklich beabsichtigen könnte, was seine Schwester sich einbildete, andererseits war dies aber doch jedenfalls mehr, als bloße Einbildung. Er würde es zu anderer Zeit eben so abgeschmackt, wie lächerlich gefunden und seine Schwester wie eine alte Närrin behandelt haben, zugleich auch äußerst erschrocken darüber gewesen sein, jetzt jedoch erblickt er in diesem Stelldichein ein ganz vortreffliches Ereigniß zur Beförderung seiner nächstliegenden Absichten, denn es kam ihm sogleich ein Gedanke, wie dies zu benutzen sei.


  Du mußt hingehen, das versteht sich, sagte er.


  Aber allein, mit einem jungen Offizier, erwiderte sie ängstlich. Wenn ein Mensch es erführe — mein Ruf — Sabine—


  Dein Glück, fiel Herr Lindenberg ein, bedenke dein Glück, Lina, das ist mehr werth, als dein Ruf. Was hilft uns alle Tugend, der allertrefflichste Ruf, wenn wir kein Glück haben! Ich bitte dich, mache keine Umstände. Du hast die Pflicht, dich in den Garten zu begeben, um für dich zu sorgen und aller Concurrenz die Spitze zu bieten.


  Fräulein Lina machte noch einige Einwürfe, allein ihr Bruder setzte ihr mehrere andere siegreiche Gründe entgegen, und es entging ihm nicht, daß sie diesen gern sich zuneigte.—


  Du meinst also wirklich, daß ich es thun muß, sagte sie zuletzt schamhaft.


  Auf jeden Fall und ohne alles Besinnen, versetzte er.


  Und in meiner Stelle würdest du eben so handeln?


  Ich würde mich durch nichts abhalten lassen.


  Dann will ich es thun, erwiderte sie entschlossen, denn ich weiß mich durch dich gerechtfertigt.


  Ich will’s vertreten gegen Jedermann, Lina, gegen Kaiser und Reich, rief Herr Lindenberg sich würdevoll aufrichtend. Wir können nicht darnach fragen, was etwa die allgemeine Moral gegen unsere Handlungen einzuwenden hätte. Sobald es darauf ankommt, uns vor gefährlichen Verlusten zu beschützen, müssen wir Alles thun, um den Bankerott abzuwenden.


  Geh du nur, flüsterte er hinter ihr her, als Lina ihn verlassen hatte und er Alles wußte, was er wissen wollte, ich habe durchaus nichts dagegen, daß du für deine Wohlfahrt sorgst, aber auch ich besitze dasselbe Recht und werde mir dies nicht beeinträchtigen lassen.


  Er sah nach der Uhr und lächelte listig die Zeiger an, dann setzte er sich nieder und wartete geduldig, indem er den Philidor hervorholte und zu lesen begann. Es wurde still in dem Hause, und auf der Straße pfiff der Nachtwächter. Herr Lindenberg blickte behaglich nach dem blassen Schimmer, der den Mond ankündigte, und dann horchte er nach dem Gang hinaus, wo er leise Schritte hörte, worauf er sogleich wieder das Buch vor das Gesicht hielt und nachdenklich hinein starrte.


  Sabine sagte ihm jeden Abend gute Nacht, denn ohne ihre Küsse und Umarmungen hätte er keine Ruhe gefunden. Alle Zärtlichkeit in seinem Herzen strömte dann über Sabinen, und er erwartete die Minute immer mit größter Glückseligkeit.


  Auch heut war dies nicht weniger der Fall, obwohl Herr Lindenberg Anfangs that, als hörte er nicht, daß sein Kind hereinkam. Erst als Sabine bei ihm stand, richtete er sich auf und sah sie liebevoll und erstaunt an. Sie war noch nicht im Nachtkleide, sondern vollständig angezogen.


  Aber Kind, sagte er, willst du denn nicht ins Bett?!


  Ich kann nicht schlafen, Vater, antwortete sie.


  Wie? du kannst nicht schlafen? In deinem Alter freut man sich auf die poetischen Träume.


  Ich mag nicht schlafend träumen, erwiderte Sabine ihre Locken schüttelnd, ich träume wachend genug.


  Wovon träumst du denn? fragte er, indem er sie umfaßte und an sich zog. Erzähle es mir.


  Erst beantworte mir eine Frage, Papa, versetzte sie. Du liebst mich doch gewiß, theurer Papa?


  Ob ich dich liebe? erwiderte er. Mehr, als Worte ausdrücken können. Mein liebes, geliebtes Kind! wer in der ganzen Welt kann dich so lieben, wie ich es thue!


  Mit dem innigsten Ausdruck seiner Gefühle blickte er sie an und preßte sie an sein Herz, während ihre Arme sich um seinen Hals schlangen und ihre Lippen ihn küßten und wider küßten.


  Ich weiß es ja, sagte sie dabei, du liebst mich und ich liebe dich so unendlich. Was ist das nun, daß ich bisher so ruhig und glücklich in deiner Liebe war und nie daran dachte mehr zu begehren? Dich niemals verlassen wollte, niemals aufhören wollte, dir allein zu gehören?


  Möchtest du mich denn verlassen? fragte er.


  Ich möchte dich nicht verlassen, ich will dich nicht verlassen! Aber ich träume davon mit wachen Augen.


  Sie lehnte sich an ihn und lächelte träumerisch. Während ich hier, während ich bei dir stehe, sagte sie, denke ich an ihn.


  An wen?


  An Ferdinand, und ich möchte, er wäre hier, oder ich möchte, daß ich bei ihm sein könnte.


  Als er hier war, Sabine, hast du dich wenig um ihn gekümmert, sagte Herr Lindenberg. Du hast, wie ich bemerkte, dich weit mehr mit unserem guten Professor beschäftigt.


  Das that ich, Papa, antwortete sie, aber ich habe doch an ihn gedacht.


  Warum thatest du es, liebe Sabine?


  Willst du es wissen?


  Allerdings möchte ich es wissen.


  Ich wollte versuchen, ob es möglich sei, nicht an ihn zu denken, sagte sie, und ob ich den guten Vetter und Freund, der bei uns bleibt und kein Soldat ist, nicht eben so lieb oder noch lieber haben könnte.


  Und das ist dir nicht gelungen?


  Nein, Papa, erwiderte sie betrübt, es will mir wirklich nicht gelingen. Ich mag mir Mühe geben, wie ich will, immer wieder folgen meine Gedanken ihm nach. Woher kommt das?


  Das liegt an deinem Willen, liebe Sabine. Du hast den rechten Willen nicht.


  Falsch, Papa, ich habe den allerbesten Willen, betheuerte Sabine ihre großen Augen aufhebend.


  Denkst du auch daran, was ich in meiner Sorge um dich und dein Wohl dir vorstellte?


  Ich habe nichts vergessen, lieber Papa, und dennoch ich weiß, daß Alles wahr ist, was du sagst, denn du kannst nichts sagen, was nicht wahr und recht wäre — dennoch kommt es mir vor, als müßte ich es nicht glauben.


  Das wäre ein großes Unglück, mein Kind, sagte Herr Lindenberg bewegt.


  Aber wenn es nun wirklich so wäre, wie Ferdinand behauptet, fiel Sabine lebhaft ein. Wenn ich ihn liebte?


  Weißt du auch, was das heißt? fragte Herr Lindenberg. Deinen Vater verlassen, dem fremden Manne nachfolgen, Noth und Kummer zur Beute werden. Wie viele Tausende schon haben das bereut, wie Wenige sind glücklich geworden! Die Liebe ist eine Leidenschaft, mein Kind, die dem Feuer gleicht, das verzehrt und zerstört. Sie ist wie das vernunftlose, entfesselte Element, mit dem kein Bund zu machen ist. Und wohin führt denn die Liebe im besten Falle, Sabine? Zu einer Heirath, mit aller ihrer Eintönigkeit und ihrer Ermattung. Lieben kann man nicht ewig, denn die Liebe, wie jede Flamme, verzehrt sich bald und läßt nur Asche und Schlacken, läßt eine Wüste zurück. Möchtest du denn um einen Traum, um eine Sinnestäuschung alle Sicherheit deiner Zukunft aufgeben? Möchtest du dem Zufall dein Schicksal anvertrauen?


  Sabine hörte sinnend zu, aber das Feuer in ihren Augen verminderte sich nicht. Ich weiß es noch nicht, sagte sie endlich, aber ich denke mir, daß, wenn man sein Schicksal wählt, man auch ertragen muß, was es bringt.


  Herr Lindenberg hielt ihre Hand fest und sagte ängstlich lächelnd:


  Sehr wahr, mein liebes Kind, man muß wohl überlegen, was man thut, und dann sich vor keinem Mißgeschick fürchten. Vor sechs Jahren, als du am Nervenfieber niederlagst, war ich Tag und Nacht an deinem Bette. Die Aerzte hatten dich aufgegeben, mich wollte man mit der Drohung entfernen, daß es mein eigener Tod sein würde, aber ich fürchtete den Tod nicht; denn ich war entschlossen, ihn mit dir zu theilen. Damals, Sabine, wurdest du mir zum zweiten Male geboren, und keine Macht der Welt hätte mich von dir trennen können.


  O! mein geliebter, theurer Vater, rief Sabine ihn küssend, das war deine große Liebe, und so denke ich es mir, so muß die Liebe sein. Man muß sich in den Tod fügen können, ohne sich einen Augenblick zu besinnen.


  Das könntest du also auch? sagte er.


  Ich glaube, daß ich es könnte, antwortete sie mit leuchtenden Augen.


  Für unseren guten Professor aber wohl nicht?


  Für ihn? Das muß ich doch erst überlegen, versetzte Sabine nachdenkend.


  Herr Lindenberg nickte ihr lächelnd zu. Ich kann es mir wohl denken, sagte er, und doch würde er es für dich thun.


  Glaubst du denn, daß er mich liebt? fragte sie lebhaft.


  Liebes Kind, erwiderte Herr Lindenberg, das ist eine Frage, welche ich dir nicht beantworten kann, aber wie äußert sich denn die sogenannte Liebe? Man sucht dem geliebten Gegenstand zu gefallen, so sehr man es vermag. Man fühlt sich zu ihm hingezogen, man hängt an seinen Blicken, Alles, was er sagt und thut, ist schön und wohlgefällig.


  Richtig, Papa, fiel Sabine ein, man möchte nichts Anderes hören und sehen und kann nichts Anderes denken.


  Am liebsten aber möchte man mit ihm allein sein, besonders wenn der Mond scheint und die Sterne verschwiegen funkeln.


  Das ist ganz allerliebst, Papa, lachte Sabine.


  Ja wohl, mein Kind. Wenn aber der Geliebte nun etwa mit einer Anderen im Mondschein umherspaziert, Arm in Arm und Brust an Brust, zärtlich flüsternd? Wie gefällt dir das?


  Das ist abscheulich! rief Sabine.


  Da siehst du, was die Liebe bei den meisten Menschen ist! Oder auch man bildet sich ein, geliebt zu werden, und plötzlich entdeckt man, daß man sich schrecklich getäuscht hat, daß eine Andere vorhanden ist, die dem jungen galanten Herrn besser gefällt. So geht es her in der Welt, mein Kind, das sind die Folgen unserer Täuschungen.


  Sabine sah ihn bang an. Das würde Ferdinand aber niemals thun, sagte sie endlich.


  Nicht? Warum nicht?


  Weil — weil—


  Weil er dich liebt, meinst du? Weißt du es denn? Hat er es dir gesagt?


  Nein — aber dennoch—


  Dennoch. Wenn er dich aber nicht liebt?


  O, das würde er doch niemals thun! wiederholte sie mit Bestimmtheit den Kopf schüttelnd.


  Herr Lindenberg nahm eine feierliche Miene an, blickte umher, horchte und sagte dann mit dumpfer Stimme:


  Kannst du schweigen, Sabine?


  Gewiß, Vater.


  Willst du, was du auch sehen magst, keinen Laut von dir geben?


  Sie nickte ihm zu und sah ihn fragend an.


  So begleite mich.


  Wohin?


  Du sollst selbst entscheiden, wer Recht hat, du oder ich, erwiderte er, indem er sie fortführte. Begleite mich, aber sprich kein Wort,


  Leise gingen sie Beide durch die Zimmer bis in den Gartensaal. Nichts regte sich mehr im Hause, alle Fenster waren finster, der Mond hinter weißen Wolken warf sein mattes Licht auf ihren Weg. Herr Lindenberg trat auf den Zehen an die Thür, welche auf den Perron führte, und öffnete diese behutsam; dann winkte er Sabinen und führte sie unter das Weinspalier.


  Es ist Niemand hier, sagte Sabine aufgeregt.


  Stille, flüsterte er, warte einen Augenblick. Sieh dort, den großen Gang hinauf. Siehst du nichts?


  Ich höre sprechen, erwiderte sie aufhorchend. Es lacht Jemand. Wessen Stimme ist das?


  Er drückte ihr den Arm und deutete den Finger ausstreckend auf einen dunklen Gegenstand, der sich zwischen den Bäumen fortbewegte. Dann sah er seitwärts in Sabinens Gesicht und er lächelte heimlich über die Art, wie sie sich krampfhaft an ihm festhielt.


  Rühre dich nicht, zischelte er ihr ins Ohr, sie kommen uns näher.


  Sabine rührte sich nicht. Starren Blickes sah sie aus ihrem Versteck die Gestalten nahen, aber als diese unter der Veranda stille standen, fühlte Herr Lindenberg, wie durch ihren ganzen Körper ein schauderndes Zittern flog, das sich in eine wohlbehagliche Wärme bei ihm selbst verwandelte.


  Bis jetzt hatten die Lauschenden nicht verstehen können, was jene sprachen, die in vertrauter Weise dicht beisammen gingen. Hand ruhte in Hand, doch nun verschwanden die letzten Zweifel.—


  O, wie danke ich Ihnen, beste Lina, für alle Ihre Güte, sagte Ferdinand. Ich möchte mich Ihnen zu Füßen werfen.


  Dann würde ich Sie aufheben müssen, erwiderte Fräulein Lina. Doch was sagt ihre Mutter dazu?


  Meine Mutter ist meine innigste Freundin, sie wird meine Liebe segnen.


  Zunächst müssen wir darüber Gewißheit haben, fiel Fräulein Lina ein.


  Zweifeln Sie nicht daran, erwiderte er. Wenn ich geliebt bin, wie Sie es betheuern, so mag geschehen, was will. Wiederholen Sie es mir, theuerste Lina, es macht mich unendlich glücklich.


  Ich denke, Sie müssen es wissen, daß sie heiß und innig geliebt sind, sagte Fräulein Lina.


  Womit soll ich Ihnen diese Himmelsbotschaft lohnen! rief er, indem er vor ihr nieder kniete und ihre Hände küßte. Sie sind ein Engel, Lina! Ich bete Sie an!


  Um Gottes Willen, stehen Sie auf! flüsterte Fräulein Lina erschrocken. Ich wäre des Todes, wenn man — haben Sie nichts gehört?


  Gar nichts. Aber was fürchten Sie? Lassen Sie kommen, wer da will, ich werde die Wahrheit nicht verschweigen.


  Es trat eine augenblickliche Stille ein; sie horchten Beide, es rührte sich nichts.


  Sehen Sie wohl, beste Freundin, es will Niemand kommen, der uns zur Rechenschaft ziehen möchte, lachte er zu dem Perron hinauf. Meinen Sie, daß Jemand uns belauschen könnte?


  Nein, nein! sagte Fräulein Lina ängstlich, indem sie sich entfernte. Es ist sehr spät, ich muß eilen.


  Halten Sie ein, sagte er ihr nachfolgend, vielleicht wäre es besser, wenn wir—


  Herr Lindenberg verstand nichts mehr, seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Sabinen, die in ihrem regungslosen Schweigen verharrte.


  Wir wollen auch gehen, flüsterte er ihr zu. Sie gab keine Antwort. Eben wurde das Mondlicht heller, ein lichter Strahl fiel durch die Weinranken auf ihr Gesicht. Als er hineinblickte, sah er, daß sie geisterbleich war, aber ein Lächeln spielte um ihre Lippen; wie versteint hing es daran fest. Ihre Augen starrten weit offen noch immer auf die Stelle hinab, als sähe sie die Beiden dort noch stehen; sie hörte auch wiederum nicht, als ihr Vater seine Worte wiederholte.


  Erst als er ihren Namen nannte, wandte sie sich um und ging an ihm vorüber in den Saal, ohne auf ihn zu warten. Leise schloß Herr Lindenberg die Thüren. Mit pfiffigem Lächeln horchte er von der Treppe auf Sabinens Schritt, dann langte er wohlzufrieden in seinem Zimmer an. Ihm war vollkommen behaglich zu Muthe.
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  Am nächsten Tage war Herr Lindenberg gegen seine Gewohnheit frühzeitig angekleidet und merkwürdiger Weise ernster und einsilbiger, als alle Tage vorher. Fräulein Lina erschien zunächst beim Kaffee, er dankte jedoch auf ihren Gruß, ohne von seinen Zeitungen aufzublicken, mit einem grimmigen Brummen auf dem Kehlkopf und hatte augenscheinlich keine Lust, ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen. Eine dicke Falte lag über seiner Nasenwurzel, als höchst bestimmtes Zeichen einer aufgeregten Stimmung, auch kehrte er sich an kein Tassen- und Schlüsselgeklapper, sondern beharrte bei seinem Beschlusse, nichts sehen und nichts hören zu wollen, bis endlich Sabine erschien.


  Sogleich verwandelte sich sein Antlitz wie ein Januskopf. Er warf die Zeitung fort und breitete ihr seine Arme entgegen.


  Guten Morgen, mein Herzenskind! sagte er. Du hast doch gut geschlafen?


  Sehr gut geschlafen, lieber Papa.


  Und fühlst dich auch ganz wohl, mein Binchen?


  Sehr wohl, lieber Papa.


  Herr Lindenberg lachte vergnügt.


  Die Jugend hat immer einen gesunden Schlaf und rothe Wangen, rief er aus. Setze dich, Kind. Was siehst du nach dem Himmel hinauf? Es wird heut ein prächtiger Tag werden.


  Ob der Professor heut kommen wird? fragte Sabine.


  Hast du Sehnsucht nach ihm?


  Große Sehnsucht habe ich, sagte Sabine.


  So wollen wir ihn holen lassen, wollen ihn einladen. Schicke gleich hin, Lina, oder wart, ich will es selbst thun.


  Sabine nickte ihm dankbar zu, und das Gespräch wurde eine Zeit lang fortgesetzt, wobei Herr Lindenberg dafür sorgte, daß es keine Wendung nehmen konnte, welche an die Vorgänge des letzten Abends erinnerte; er brauchte sich jedoch keine besondere Mühe zu geben. Sabine selbst schien alle Erinnerungen daran verschlafen zu haben. Sie antwortete wenig, sah in die Zeitungsblätter, warf diese hastig wieder fort und lachte, als Fräulein Lina mit Sanftmuth sagte:


  Du scheinst sehr aufgeregt zu sein, liebe Sabine.


  Sehr ruhig, sehr gesetzt, obgleich ich noch sehr jung bin, erwiderte sie.


  Aber deine Hände sind brennend heiß. Ich fürchte—


  Fürchte du nichts, rief Sabine, wir wollen uns beide nicht fürchten. Aber es wird ein langer, langweiliger Tag kommen, wir müssen sehen, wie wir mit ihm fertig werden.


  Mein Gott! sagte Lina ihr nachblickend, als sie hinaus war. Ich bin sehr erschrocken, lieber Bruder.


  Herr Lindenberg hielt das Zeitungsblatt vor seinem Gesicht und antwortete nicht.


  Du mußt es ebenfalls sein, bester Bruder, fuhr sie fort. Denn es ist erschreckend. Sie trat dabei dicht an ihn heran.


  Das ist wieder eine von den gewöhnlichen Dummheiten, rief er aufblickend.


  Ich begreife nicht, wie du es Dummheit nennen kannst, erwiderte sie. Es ist Wahrheit!


  Lina, sagte Herr Lindenberg würdevoll, mische dich nicht in diese Angelegenheiten, oder bringe wenigstens die nöthige Einsicht mit.


  Aber, lieber Bruder, antwortete Fräulein Lina, du kannst unmöglich deine Augen verschließen.


  Meine Augen, sagte Herr Lindenberg, was sind meine Augen? Was frage ich nach meinen Augen?! Hier ist einzig und allein die Frage, was heißt Capital, was ist Capital?!


  Nun, wenn du auch derartig fragen willst, lieber Bruder, sagte Fräulein Lina, so mußt du dir doch eingestehen, daß dies ein Capital vom höchsten Werthe ist.


  Es ist ein bloßes Tauschmittel, Lina, weiter nichts, fiel Herr Lindenberg ein. Verlaß dich darauf.


  Ein bloßes Tauschmittel! sagte Fräulein Lina erstarrend. Höher achtest du es nicht?


  Durchaus nicht, antwortete Herr Lindenberg. Es ist mir einzig und allein ein Mittel zum Zweck Für den Zweck muß Alles als Mittel dienen.


  Mein Gott! sagte Lina, du kannst doch deinen Zwecken nicht Alles opfern wollen.


  Allerdings, versetzte Herr Lindenberg energisch, wenn es sein muß, Alles.


  Alles! schrie Fräulein Lina. Dein höchstes Gut!


  Es ist eine Waare, Lina, nicht als eine Waare, die mir, wie alle Waaren, so viel werth ist, wie ich sie nöthig habe.


  Gott steh uns bei! sagte Fräulein Lina ihre Hände faltend und erbleichend, was du sagst, ist fürchterlich. Es erinnert mich daran, was ich schon einmal von dir mit dem größten Entsetzen hörte.


  Ich weiß nicht, was es war. Was war es? fragte Herr Lindenberg.


  Daß du Sabinen im Gefühl deiner Selbsterhaltung verzehren könntest, und jetzt erklärst du sie für eine Waare, die verhandelt wird. Ich bitte dich, lieber Bruder, es ist mir so, als könnte es so kommen.


  So, sagte Herr Lindenberg bedächtig, von Sabinen sprichst du, daran dachte ich nicht. Hier steht ein Artikel von irgend einem Narren, der das Geld als Capital betrachtet, es giebt aber kein anderes Capital, als die Arbeit, diese ist das einzige wahre und richtige Volkscapital.


  Aber ich spreche von Sabinen, fiel Fräulein Lina ein. Sie sieht so krank aus, daß ich auf’s Aeußerste besorgt bin.


  Du bist um sie besorgt? fragte er spöttisch.


  Du solltest es ebenfalls sein. Beachte doch ihr geisterhaftes Ansehen, dabei diese Unruhe, dies gedankenlose Hinstarren und Auffahren, dies krampfhafte Zucken in ihrem Gesicht und in ihren Augen. Es ist mir, als ob ein Wurm sich um eine Blüthe windet, in welche er sich einbohrt!


  Wie du poetisch bist, lachte Herr Lindenberg. Aber es hat gar nichts zu sagen, Lina. Es ist die allerleichteste Sache von der Welt. Alle jungen Mädchen schwärmen und werden blaß und mager dabei. Du hast ja selbst dir des Gedankens Blässe seit einigen Tagen angekränkelt. Ehe! oder macht es die Mondscheinpromenade!


  Bruder, versetzte Fräulein Lina erröthend, vielleicht verdiene ich deinen Spott, aber ich will nicht länger schweigen, du sollst wissen—


  Herr Lindenberg hielt sich beide Ohren zu.


  Nichts will ich wissen! schrie er, gar nichts will ich wissen! Du hast das Recht, glücklich zu sein, und darfst nicht die geringste Rücksicht dabei nehmen. Das ist das höchste Princip des Lebens, also kehre dich an nichts. Sabine wird es eben so machen und ich, jeder Mensch, muß es so machen. Ich will gleich zu dem Professor schicken, das ist der Mann, den Sabine nöthig hat. Und jetzt, guten Morgen, Lina! arbeite du für dein Wohl. Arbeit ist das einzige Capital.


  Ich muß dir aber sagen, Bruder, rief Fräulein Lina hinter ihm her, daß dein eigenes Capital verloren gehen wird.


  Ich habe keine Zeit mehr! schrie Herr Lindenberg, indem er sich entfernte. Sehe Jeder, wie er’s treibe,sehe Jeder, wo er bleibe.


  Und wer steht, daß er nicht falle! murmelte Fräulein Lina vor sich hin. O! Ferdinand hat Recht. Er ist mit aller seiner Güte und seinen edlen Eigenschaften ein Egoist der allerschlimmsten Art, der nur mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden kann. Und es bleibt nichts übrig, er muß geschlagen werden, fuhr sie fort. Ach! der arme Professor.


  Herr Lindenberg hörte nichts von diesem Monologe. Er verließ nach kurzer Zeit sein Haus, machte verschiedene Geschäfte ab und langte einige Stunden später bei der Frau Hofräthin, seiner alten Freundin, an. In seinem Busen wimmelte es von Schlangen, aber sein Antlitz ließ nichts davon ahnen. Es war so heiter und sonnig, wie der Sommertag. Im breitschößigen blauen Frack, der glänzenden, gestärkten Wäsche und hohem Kragen, der von Fräulein Lina’s vortrefflichen Talenten das schönste Zeugniß ablegte, trat der stattliche Mann in gewohnter Sauberkeit herein, küßte galant der Frau Hofräthin die Hand und begrüßte sie liebenswürdig, wie ein Cavalier.


  Die Frau Hofräthin war aber auch ein würdiger Gegenstand seiner Artigkeit. Die feine Dame mit den klugen Augen, den weißen beringten Fingern und anmuthigen Formen hatte die Reste ihrer Schönheit bestens verwahrt, und sie unterstützte diese mit Seide und Kanten, vielleicht sogar mit mancherlei Pulvern und Essenzen, mit denen sich Fräulein Lina’s edler Zweck verfolgen ließ, nicht allein vor Gott, sondern auch vor den Menschen wohlgefällig zu wandeln.


  Herr Lindenberg fand, daß dies ganz besonders heut also der Fall war. Seine liebenswürdige Freundin lächelte ihm jugendlich entgegen, und er konnte sich nicht enthalten, ihr seine freudige Bewunderung auszudrücken.


  Das macht, weil ich Sie erwartet habe, erwiderte Frau von Stein, indem sie ihre zarte Hand anmuthig in die seine legte und dazu fein und vertraulich lächelte.


  Wirklich! fragte er, Sie haben mich erwartet? Ich bin stolz darauf, von Ihnen erwartet zu werden. Aber warum haben Sie mich erwartet?


  Weil ich es wünschte, sagte sie, daß Sie kommen möchten.


  Also eine vollständige Sehnsucht.


  Eine brennende Sehnsucht nach dem lieben Freunde, der mir neulich erst bewies, wie wahr und aufrichtig seine Zuneigung ist.


  Welche niemals enden wird! rief Herr Lindenberg feierlich ihre Hand küssend. Das wäre ein großes Unglück für mich.


  Sie haben mir immer getreulich zur Seite gestanden, erwiderte sie, und sind Ferdinands edelster und bester Freund gewesen.


  Wo ist er? fragte Herr Lindenberg. Es geht ihm doch gut?


  Sie schwieg einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf.


  Es geht ihm, wie ich beinahe glauben muß, nicht sehr gut, fuhr sie leiser fort, wenigstens finde ich, daß er sich heut in großer Aufregung befindet.


  Blutandrang, antwortete Herr Lindenberg an seiner Stirn reibend.


  Nach dem Herzen, flüsterte sie mit dem Finger auf die Herzstelle tippend.


  Oho! lächelte Herr Lindenberg, indem er seine grauen Augenbrauen in die Höhe zog und seine Augen vergnüglich leuchten ließ. Ist es gewiß?


  Zweifeln Sie daran?


  Herr Lindenberg streichelte vertraulich ihre Hand.


  Er ist jung, sagte er, wir waren auch einmal jung und hatten unsere Illusionen.


  Und wir waren glücklich! fiel sie ein.


  Darauf kommt Alles an, sagte er. Auch Ferdinand wird glücklich werden. Er wird diesen Standpunkt nicht aufgeben, um Phantomen nachzulaufen.


  Er hat mir erklärt, nur nach seinem Herzen zu wählen.


  Nach dem Herzen! nickte Herr Lindenberg. Was ist das Herz? Was man so nennt, sind die Gefühle, sind die Empfindungen. Gut, ich sage nichts gegen die Empfindungen, aber sie müssen auf Grundsätze zurückgeführt werden. Und das wird geschehen; er wird seinen Gefühlen die grundsätzliche Unterlage geben.


  Das wird er, erwiderte sie. Ferdinand wird zwar nicht nach Geld und Gut fragen, denn er bedarf dessen nicht, aber er wird nicht leichtsinnig wählen, sondern ein liebenswerthes Mädchen, das ihn wahrhaft zu beglücken vermag.


  Haha! sagte Herr Lindenberg den Finger aufhebend, also schon Bekenntnisse gemacht.


  Ich denke, wir kennen sie beide sehr genau.


  Ich? fragte Herr Lindenberg pfiffig lächelnd. Sollte ich wohl?


  Guter, lieber Lindenberg, unterbrach sie ihn, wer kann es anders sein, als Sabine! Auf wen könnten sich meine Hoffnungen freudiger richten, als auf das Kind meiner geliebten Johanna!


  So? Wirklich? Allerdings! sagte Herr Lindenberg sich sanft verneigend, aber—


  Ich weiß, was Sie bedenken, erwiderte sie. Sie denken an Sabinens Gesundheit. Sie sind zu besorgt.


  Er machte ein verneinendes Zeichen.


  Nun denn — wir haben zwar nie uns klar darüber ausgesprochen, was doch so nahe lag. Ich habe jedoch meine geheimen Wünsche immer festgehalten, und Ferdinand—


  Es können Umstände eintreten, wo alle Wünsche nichts helfen, unterbrach er sie.


  Umstände! Zielen Sie damit auf Ihre Verluste? Können Sie glauben, daß das mich oder Ferdinand bestimmen könnte?


  Nein, theuerste Freundin, nein! sagte er mit Festigkeit, ich kann das nicht glauben und werde es nicht glauben, aber — hat er Ihnen denn gebeichtet, daß seine Unruhe von Sabinen herrührt?


  Ich habe mich wohl gehütet ihn auszuforschen, allein er weiß, wie theuer mir dies liebe, unschuldige und eigenthümliche Kind ist. Und kann sich denn etwas schicklicher und besser passen? Alle Verhältnisse stimmen so schön, die jugendlichen Herzen sind für einander geschaffen.


  Herr Lindenberg hörte mit hochgezogenen Augen zu. Er nickte zuweilen beistimmend und dankbar, aber die Falten der bedächtigen Weisheit verschwanden nicht von seiner Stirn.


  Was ich höre, meine theuerste Freundin, sagte er darauf, entspricht meinen Gefühlen; jedoch voll tiefer Wahrheit sagt der große Göthe: Gefühle erhellen nicht, sie sind ein Feuer ohne Licht! Und so ist auch mir, beste Freundin, dabei zu Muthe. Wo haben wir die Gewißheit? Wo liegt bei allem Vorstellungsvermögen die von diesen jugendlichen Herzen gewählte Uebereinstimmung? Wer steht uns dafür, daß sie bei Anlage Ihres Capitals für diesen erwünschten Zweck wirklich arbeiten?!


  Theurer Freund, antwortete Frau von Stein lächelnd. Ferdinand hat kaum einen anderen Gedanken, als den, in Ihr Haus zu Sabinen zu eilen.


  Zu Sabinen? fragte Herr Lindenberg im Tone des Zweifelns. Sollte es Sabine sein?


  Nach wem könnte er sonst so große Sehnsucht haben? Sie sind ihm werth und theuer, allein—


  Es giebt doch außer mir noch andere lebendige Wesen darin, fiel er ein. Zum Beispiel, Lina.


  Die Frau Hofräthin lachte, aber ihre klugen, klaren Augen blickten ihn doch scharf an. Das kann wohl Ihr Ernst nicht sein, lieber Lindenberg, sagte sie darauf, daß Sie glauben könnten — oder ist es mehr, als ein Scherz, ist es eine Vermuthung?


  Herr Lindenberg zog seine Schultern hoch in die Höhe und hielt sie dort fest. Es ist Alles möglich, sagte er. Ich weiß es nicht, aber es könnte doch sein, und wenn es nun so wäre? Gesetzt den Fall, es wäre so?


  Es ist nicht Alles möglich, guter Lindenberg, und kann nicht Alles der Fall sein, erwiderte sie. Lina — wer könnte ernsthaft dabei bleiben! Kehren wir zum Ernst zurück. Wenn also Ferdinand Sabinen liebt, wie ich es glaube, würde er Ihnen willkommen sein?


  Das ist gar keine Frage! rief Herr Lindenberg. Das heißt unter der Voraussetzung — er hielt inne und zog gelehrte Falten.


  Theuerste Freundin, sagte Herr Lindenberg, es ist ein allgemein anerkannter Grundsatz, daß zu allen Compagniegeschäften die Associés völlig einverstanden sein müssen.


  Und Sabine, meinen Sie


  Herr Lindenberg räusperte sich.


  Sabine hat von jeher eigentlich keine Neigung zum Heirathen gehabt.


  Das sind Mädchengrillen. Wenn sie liebt, ist es aus damit.


  Dazu kommen ihre Gesundheitszustände und deren Bedenklichkeit.


  Das könnte freilich bedenklich machen, allein die Aerzte sind ja oft der Meinung, daß die Ehe häufig zur Gesundheit verhilft. Ich selbst war sehr schwächlich, und bin eine recht gesunde Frau geworden. Eben weil Sie Sabinen für kränkelnd halten, obwohl sie gewöhnlich recht frisch und stark aussieht, müssen Sie ihre Verheirathung wünschen.


  Herr Lindenberg war mit seinen Gründen überall in die Enge getrieben. Die werthe Freundin saß so klarblickend dicht vor ihm, wie der Gerichtsvollstrecker vor dem bösen Schuldner. Es blieb ihm nur der Hauptgrund übrig, der alle anderen niederschlug.


  Ich wünsche es auch, sagte er, wünsche es aus voller Brust, von ganzer Seele. Doch Alles in der Welt, beste Freundin, nur keinen Zwang! lieber alle meine Wünsche aufgegeben, als Zwang anwenden. Freie Concurrenz ist die nothwendige Grundlage zum Wohlergehen aller Menschen.


  Also Concurrenz! lächelte Frau von Stein. Giebt es denn Concurrenten? Sie müssen das allerdings besser wissen, als ich, fügte sie hinzu, als er ein beistimmendes Zeichen machte.


  Es ist wohl nicht daran zu zweifeln, sagte er nachdenklich langsam, daß dieser Gedanke sich bei Betrachtung der Umstände einfinden muß. Und wenn man erwägt, daß Gewohnheit den tiefsten Einfluß auf alle Körper- wie Lebenszustände äußert; wenn man ferner erwägt, daß Bewunderung vor vorzüglichen Eigenschaften leicht ein junges Herz gefangen nimmt; wenn endlich ein Verwandter am leichtesten inniges Vertrauen erwirbt, so darf man sich durchaus nicht darüber wundern.


  Meinen Sie den Professor Herbart? fragte die Frau Hofräthin.


  Er nickte mit wehmüthiger Gelassenheit.


  Die Frau Hofräthin schien zu erschrecken. Das wäre allerdings traurig, flüsterte sie vor sich hin. Aber ich habe nie gehört, daß Sabine ihn bevorzugte, und dieser Mann mit seinen Seltsamkeiten und scheuem Wesen — paßt er denn für Sabinen?


  Das muß sie selbst am besten wissen, sagte Herr Lindenberg bedauerlich.


  Das muß sie allerdings wissen, rief die Frau Hofräthin, allein — Es scheint mir ganz unmöglich zu sein!


  O, meine liebe Freundin, erwiderte er sanft und belehrend, wer wollte wohl den Maßstab der Vernunft an die Neigungen des Menschen legen? Es ist dies ein Gebiet, für welches bis jetzt ein auch nur einigermaßen sicherer Wegweiser nicht gefunden wurde.


  Frau von Stein schwieg einige Minuten lang und rief dann lebhaft aus:


  Mein Gott! Sie jagen mir Furcht ein. Allerdings ist es mir auch so vorgekommen, als ob Sabine diesen gelehrten Herrn in letzter Zeit sehr vertraulich behandelte, aber er ist ihr Verwandter und Freund.


  Mit steigender Sehnsucht verlangt sie nach ihm, fiel Herr Lindenberg ein. Heut beim Kaffee schon fragte sie nach ihm und ich mußte ihn rufen lassen. Dabei freute sie sich auf den Mondschein, um mit ihm Promenaden zu machen.


  Dann ist es allerdings weiter mit Beiden gekommen, als ich dachte, sagte Frau von Stein unruhig aufstehend. Ich muß bedenken, was uns zu thun übrig bleibt. Ferdinand — ich glaube er kommt so eben.


  Der liebe, prächtige Ferdinand! rief Herr Lindenberg wehmüthig aus. Ich habe ihn so recht von Herzen lieb, und was mich betrifft—


  Sagen Sie ihm kein Wort, flüsterte sie. Ich werde ihm sein Schicksal verkündigen und ihn bestimmen, vielleicht schon morgen abzureisen.


  Das dürfte, wie wehe es mir auch thut, doch das Beste sein, versetzte er seufzend. Aber unsere Freundschaft, meine verehrte Freundin—


  Lassen Sie mich sorgen, fiel sie ein. Ich danke Ihnen für Ihre Schonung; ich weiß genug. Unsere Freundschaft darf nicht leiden.


  Indem er ihr dankbar für diese großmüthige Zusicherung die Hand küßte, trat Ferdinand herein und eilte fröhlich auf seinen väterlichen Freund zu, der ihm die Arme entgegenbreitete. Der junge Mann sah so beglückt aus, daß Herr Lindenberg ihn mit einem Bräutigam verglich, worauf ihm Ferdinand mit strahlenden Augen antwortete, daß er bald Einer zu werden hoffte. Die kluge Frau Hofräthin mischte sich sogleich ablenkend ein, und Herr Lindenberg dachte daran, was er soeben versprochen hatte, und schwieg ebenfalls.


  Ferdinand’s erste Frage war nach Fräulein Lina’s Befinden, dann erst kam Sabine hinterher, was zu einem bedeutsamen Blicke des alten Herrn auf seine verehrte Freundin Anlaß gab. Er verkniff jedoch sein schelmisches Lächeln und wandte sich auch von diesem verfänglichen Gegenstande ab, um Ferdinand ein Paar Pferde anzupreisen, welche er gesehen und genau untersucht hatte. Der Preis war hoch, aber für diese ausgezeichneten Thiere dennoch ein wahrer Spottpreis. Mit Andacht hörte Ferdinand eine Zeit lang zu, was Herr Lindenberg von der Vorzüglichkeit dieser echten Racepferde mittheilte, und deren Merkmale erklärte, auch was er über Sattelung und Spannung sagte, und einige Einwendungen über den Haufen warf.


  Du verstehst nicht sehr viel davon, bemerkte er zuletzt.


  Ich habe mich zu wenig bisher damit beschäftigt, erwiderte Ferdinand bescheiden.


  Folge also meinem Rathe, sagte Herr Lindenberg mit voller Befriedigung, so wirst du am allerbesten fahren.


  Sein junger Freund sagte dies dankbar zu, und nach manchen Späßen und Liebesworten verließ Herr Lindenberg ihn endlich mit der Aufforderung an Mutter und Sohn, sich doch recht bald sehen zu lassen, was Beide willig versprachen.


  Herr Lindenberg hatte aber kaum sich unsichtbar gemacht, als der junge Offizier übermüthig an zu lachen fing. Er weiß Alles! er kennt Alles! er versteht Alles! rief er dabei seine Mutter umfassend. Ein Paar Pferde hat er mir ausgesucht, von denen das eine brustlahm ist, das andere Gallen in den Hufen hat. Aber ich bin der junge unwissende Mensch, obwohl seit fünf Jahren Cavallerieoffizier. Ich bin auch ein miserabler Schachspieler, obwohl ich im Schachklub für einen der ersten Spieler gelte, aber dafür bin ich auch in Fräulein Lina’s Liebesnetze versunken, und Sabine, die verarmte, herzkranke Sabine, ist glücklich gerettet.


  Er muß geheilt werden, lächelte die Mutter.


  Geheilt und gebessert, fiel er ein. Laß dir sagen, was ich mit meinem Herzblättchen, Lina, verabredet habe, während Sabine und der Herr Professor vor unseren Augen umherspazierten.


  


  Herr Lindenberg eilte inzwischen seinem Hause zu. Ihm war so wohl und leicht zu Muthe, als schwebe das Glück vor ihm her und er folge ihm nach mit Springfedern unter den Beinen. Es löste sich Alles behaglich auf, was ihn beunruhigen konnte, und einzig und allein durch seine Geschicklichkeit, durch seine Klugheit, mit welcher er für Sicherung seines Wohlergehens gearbeitet hatte. Die einzige dunkle Stelle, über welche er nicht einig werden konnte, war gleichgültig geworden. Ob Sabine, ob Lina die zumeist Bedrohte sei, es kam nicht weiter darauf an. Die Frau Hofräthin werde dem Herrn Sohn schon den Kopf zurechtsetzen, artige Riegel waren ihm überall vorgeschoben, und wenn er morgen sein Bündel schnürte, so war der ganze Spaß aus. Alles kehrte dann zur schönsten Ordnung zurück. Er behielt sein Kind und seine ganze Lebensfreude unberührt; keine fremde Hand drang räuberisch mehr in sein wohlerworbenes Eigenthum, und was den Professor anbelangte, so war dieser ja überhaupt kein Wesen, dem irgend ein Leid geschehen konnte. Auch er, der ergötzliche Freund, kehrte zu der heiligen Ruhe seiner Studien zurück und konnte mit chinesischen und tartarischen Wurzeln auf’s Zärtlichste schwärmen. Sabinens Spielerei nahm entweder von selbst ein Ende, oder es gehörte sehr geringe Mühe dazu, den Frieden abzuschließen.


  Eine Menge wohlthuender Gedanken begleiteten das Gefühl beglückender Selbstzufriedenheit, mit welchem Herr Lindenberg seinen Triumph feierte.


  Man muß nie etwas ohne bestimmte Grundsätze und niemals Gewaltthätiges thun, sagte er. Es macht sich Alles wie von selbst, ganz gemüthlich, sobald man nur sich nicht beirren läßt, immer bei der Wahrheit zu bleiben, und diese höchste Wahrheit ist, daß ein Jeder so glücklich zu sein sucht, wie er sein kann.


  Indem er mit diesen Worten auf den Lippen seine Thür öffnete, stand er plötzlich vor dem Professor, der soeben hinaus wollte. Der Professor hatte den Hut verkehrt auf dem Kopfe und sah so verwirrt aus, als befände er sich abermals auf der Flucht. Er prallte zurück, als sein Verwandter unerwartet ihm den Weg versperrte, und sah ihn mit scheuen Blicken an.


  Wo wollen Sie denn hin? fragte Herr Lindenberg ihn ergreifend,


  Fort, erwiderte der Professor an seinen Kopf fassend; denn sehen Sie, ich bin der Meinung, daß ich — oho! ich halte es nicht länger aus.


  Was halten Sie nicht länger aus? fragte Herr Lindenberg, indem er seinen Gefangenen noch fester packte und in sein Zimmer zog. Wo ist Sabine?


  Bei dieser Frage sah der Professor sich erschrocken um und sagte dann mit wachsender Verlegenheit: Es ist mir noch niemals so bange gewesen bei irgend einer Aufgabe. Ich kann’s nicht thun.


  Was können Sie denn nicht thun?


  Oho! Sie — ich kann’s nicht sagen, antwortete der Professor, indem er roth wurde, denn Sie — oho! Sie würden in Wuth gerathen.


  Gegen Sie? fragte Herr Lindenberg. Was ist geschehen?


  Noch nicht, aber, es soll geschehen. Sabine — sie will—


  Sie will Sie doch nicht ermorden? lachte Herr Lindenberg.


  Ermorden? fragte der Professor erschrocken, sollte das ihre Absicht sein? Sie hat—


  Was hat sie denn?


  Mich eingeladen.


  Wozu?


  Zu — zu, der Professor senkte seine Augen schamvoll nieder — zu einem heimlichen Besuch.


  Alle Wetter! rief Herr Lindenberg. Heimlich?! Wann? Wo?


  Heut Abend nach zehn Uhr, wenn Alles schläft, stammelte der unglückliche Professor. Ich soll mich durch das Pförtchen einschleichen — sie will mich erwarten — oho! will es offen halten.


  Was haben Sie geantwortet? fragte Herr Lindenberg, der sehr freundlich und ermuthigend lächelte.


  Ich — ich habe eigentlich nichts geantwortet. Ich war so bestürzt, ich lachte, oder was, ich weiß es nicht. Fräulein Lina kam dazu. Oho! ich lief davon.


  Herr Lindenberg sah sehr nachdenklich und bedächtig aus. Er that einen langsamen Schritt auf den Professor zu, der sich zurückzog.—


  Ich werde nicht hingehen, stotterte er, ich werde auf keinen Fall hingehen.


  Sie müssen hingehen, sagte Herr Lindenberg befehlend. Sie sollen hingehen. Es ist nothwendig.


  Der Professor schob seine silberne Brille dicht an die Augen.


  Aber — ich weiß nicht — ich fürchte mich!


  Seien Sie ganz ohne Sorgen, sagte Herr Lindenberg ihm die Hand reichend, ich werde in Ihrer Nähe sein. Thun Sie Alles, was sie von Ihnen wünscht, Sie thun es mit meiner Erlaubniß, Freund.


  Aber wenn Sie nun, flüsterte der Professor — sie hat heut schon einmal mit beiden Händen mich an meinen Kopf gefaßt und mich mit sonderbaren Augen betrachtet. Es war mir so—


  Wie war Ihnen? fragte Herr Lindenberg.


  Als ob sie — oho! rief der Professor, als ob sie — mich küssen wollte!


  Sie wird Ihnen nichts zu Leide thun, versicherte Herr Lindenberg sanftmüthig, nur müssen Sie Alles befolgen, was sie befiehlt. — Freund, Verwandter, fuhr er fort, Sie werden mir und Sabinen einen großen Dienst leisten, Sie müssen sich küssen lassen, oder auch selbst küssen, wenn sie es begehrt. Es ist eine Handlung großmüthiger Menschenliebe, Sabine ist krank. Ihr Capital, mit dem sie arbeitet, ist in Verwirrung gerathen, wir müssen sie vor dem Concurs retten, verstehen Sie wohl? Wir müssen sie retten.


  Der Professor nickte so lebhaft, daß seine silberne Brille wackelte.


  Also, sagte Herr Lindenberg würdevoll lächelnd, indem er ihn fortführte, müssen wir nichts scheuen, um die Eingriffe in unsere Menschenrechte abzuwenden. Unser Glück ist unser unantastbares Eigenthum.


  Der Professor ließ ein beistimmendes Oho! hören und wackelte noch stärker mit der silbernen Brille.


  Indem aber Beide verschwanden, öffnete sich die Nebenthür und Fräulein Lina wurde sichtbar. Einige Augenblicke blieb sie horchend stehen, dann schränkte sie ihre Hände zusammen und murmelte aufgeregt:


  Sogar die Vernunft spricht er seinem einzigen Kinde ab, er ist selbst total unvernünftig. Und dieser arme, edle Professor wird von ihm verführt, allein er soll nicht verloren gehen. Ich werde ihn retten!


  


  8.


  Und der Mond leuchtete wiederum durch die Gänge des Gartens, und heut war er silberhell, und der Himmel voll Sterne, und die Nacht so warm und duftig, wie schwärmerische Liebe sie wünschen mag.


  Sabine stand seit einer Viertelstunde unter den Bäumen und beobachtete die kleine Gartenpforte voller Ungeduld, eben so schweigsam stand ihr Vater in dem Gartensaale hinter dem angelehnten Fenster und beobachtete sein Töchterchen. Es war ihm so wohlig zu Muthe, so angenehm, daß er in seinem Glück schwelgte, denn Alles war vortrefflich gegangen. Ferdinand war gar nicht mehr erschienen, die Frau Hofräthin eben so wenig, die Erklärung zwischen Mutter und Sohn hatte gewiß derartig gewirkt, daß der junge Herr sich weitere Mühe sparte. Sabine hatte nicht nach ihm gefragt, und Lina sah aus wie eine Leichenpredigt, so ernsthaft und Gott ergeben, der Professor aber war auf alle Fälle vorbereitet, zu erdulden, was ein Mensch erdulden kann.


  Es währte noch einige Zeit, und Herr Lindenberg gab sich dunklen Ahnungen hin, daß der Professor, den er den ganzen Tag über beschirmt und behütet, und der sich unter seine Flügel gerettet, wie das Küchlein unter die Flügel der Henne, undankbar und treulos geworden sei; Sabine hatte sich eigentlich auch um ihn nicht viel mehr gekümmert, wenigstens ihn in keine verfänglichen Gespräche verstrickt, sondern nur zuweilen lange und feurig angeschaut. Erst als er sich am Abend empfahl, hatte sie ihm die Hand gereicht und mit besonderer Betonung gesagt:


  Auf Wiedersehen, mein lieber Vetter Herbart! Vergessen Sie nicht!


  Worauf der Professor mit großer Gewalt oho! sehr gut! gesagt hatte.


  Wenn er nur nicht etwa über ein chinesisches oder siamesisches Manuscript gerathen ist und die Einladung dennoch vergessen hat, murmelte Herr Lindenberg; doch er muß kommen. Halt! da ist er schon.


  Eben klapperte das Schloß an der kleinen Pforte, und mit der zufriedensten Genugthuung sah Herr Lindenberg, wie Sabine ihren Platz verließ, dem Nahenden entgegeneilte und wie sie ihre Arme ihm entgegenbreitete und ihre lebhafte Stimme hören ließ, welche bis zu ihm hindrang.


  Ja, es war der Professor; jetzt konnte er ihn erkennen. Jetzt kam er mit Sabinen den Gang her auf, sie hing an seinem Arm und dann legte sie diesen auf seine Schulter, doch dagegen schien er sich zu sträuben. Es half ihm jedoch nichts, sie hielt ihn noch fester und dann verschwanden sie im Schatten der Bäume. Aber nach einem Weilchen kehrten sie zurück, und Sabine schlug den Weg zu der Lindenlaube ein, die vom herrlichsten Mondschein bestrahlt ihr Inneres in geheimnißvolles Dunkel hüllte.


  Der unglückliche Professor schien auf dem Wege zum Hochgericht begriffen zu sein, denn er machte die größten Anstrengungen, diesem schaurigen Orte zu entgehen, wo er schon einmal viele Angst erduldete. Er stemmte sich und wollte rückwärts, allein Sabine zog ihn weiter, und er folgte endlich geduldig, wie ein Opferlamm, zum Ergötzen des heiteren Papa’s, der sich Mühe gab, sein Lachen zu mäßigen.


  Es währte jedoch nur einige Minuten, so wurde seine Aufmerksamkeit von einem anderen Gegenstande fast noch mehr angezogen. An derselben Stelle, wo Sabine gestanden hatte, sah er es sich regen und nein — es war nicht ein Einzelner, der dort sich verbarg, sondern es waren deren Zwei.


  Man konnte von jener Stelle aus die Lindenlaube genau beobachten, und Herr Lindenberg lachte teufelmäßig, indem er sich seine Hände in den Mund steckte und seine Schultern vor Vergnügen hin- und herschob.


  Ich hab’s vermuthet, flüsterte er, es war in der That bei einiger Ueberlegung vorauszusehen, sobald Sabine nicht auf ihrer Hut war. Und sie ist nicht vorsichtig gewesen, sonst hätte Lina nichts merken können. Sie hat es aber gemerkt, und hat den Herrn Adjutanten bestellt, um ihm dies schöne Schauspiel zu zeigen. Ich lobe Lina, ich muß ihr mein Compliment machen! Sie handelt nach durchaus richtigen Grundsätzen, um die Concurrenz abzuschneiden, denn wenn dieser stolze junge Mensch Sabinen am Halse des tugendhaften Professors sieht, wird Gift in seinen Adern fließen. Ich hoffe es, ich wünsche es, es ist so! Lina ist klug, sehr klug! Ich hätt’s eben so gemacht, es ist nur Schade, daß Alles vergebens sein wird, weil Einer da ist, der noch klüger ist, der es noch besser versteht, sich und sein Eigenthum zu sichern.


  Plötzlich hielt Herr Lindenberg ein, denn hinter sich in dem Saale hörte er leise Schritte, und als er umschaute, erblickte er eine dunkle Gestalt, welche ihre Hand nach ihm ausstreckte. Herr Lindenberg war ein aufgeklärter Mann, der nicht an Gespenster glaubte, dennoch lief ein Schauder über seine Haut und eine verwirrende Empfindung durch seinen Kopf.


  Wer ist da?! fragte er bestürzt.


  Ich, antwortete die Erscheinung.


  Sie, sagte Herr Lindenberg. Sie sind hier?


  Ganz gewiß, war die Antwort. Er ist ebenfalls hier.


  Leider ist er hier, seufzte Herr Lindenberg. Beruhigen Sie sich, theuerste Freundin. Man muß in solchen Angelegenheiten ohne alle Leidenschaft sein.


  Darum sehen Sie mich zu dieser Stunde in Ihrem Hause, erwiderte Frau von Stein. Ich mußte Sie aufsuchen. Ich habe mit Ferdinand gesprochen.


  Was sagte er?


  Er hat einen Brief erhalten, der alle Vorstellungen vergebens machte.


  Von Lina? flüsterte Herr Lindenberg heimlich lachend, indem er kläglich stöhnte.


  Sie forderte ihn auf zu diesem heimlichen, nächtlichen Besuch.


  Und da ist er schon, da, flüsterte Herr Lindenberg. Was thun wir nun?


  Bei dieser Frage trat die Frau Hofräthin ihm einen Schritt näher und sagte mit ruhiger Fassung:


  Billigen Sie Ferdinands Wahl?


  Ich? versetzte Herr Lindenberg, indem er beide Hände abwehrend ausstreckte. Ich kann dies leider nicht billigen.


  O, wenn es Sabine wäre! fiel sie ein.


  Ja, wenn es Sabine wäre, sagte er, wenn diese Herzen sich gefunden hätten; leider aber ist keine Hoffnung mehr dazu.


  Man muß nichts erzwingen wollen, erwiderte sie.


  Kein Zwang, keine Gewalt! versetzte er. Ein jeder Mensch, ein jedes Wesen hat das Recht glücklich zu sein.


  Sabine sowohl wie Lina, so auch Ferdinand und wir selbst, theuerste Freundin.


  Aber bedenken Sie, unterbrach sie ihn.


  Ich bedenke Alles, ich überlege Alles, betheuerte Herr Lindenberg energisch.


  Wenn nun Ferdinand wirklich—


  So lassen Sie ihn, erklärte er. Der Mensch ist ein zur Freiheit geschaffenes Wesen; lassen Sie ihn, wenn er sein höchstes Eigenthum, sein Ich, allen Beschränkungen überhebt.


  Sehr gut, bester Lindenberg, widersprach die Frau Hofräthin, allein, wenn Sabine—


  Wenn Sabine dort aus der Laube träte, fiel er energisch ein und brächte mir den Mann, den sie sich auserwählt, sei er, wer er sei, ich würde ihre Menschenrechte achten.


  Das würden Sie wirklich! Ich soll also—


  Herr Lindenberg lächelte diabolisch und drückte ihre Hände. Ruhig abwarten, sagte er, ganz ruhig. Das Vernünftige macht sich ganz von selbst. In der freien Concurrenz arbeitet die Contremine gegen die Mine; man hat durchaus nicht nöthig Gewaltmaßregeln zu fordern, wie etwa der dumme Magistrat gegen die Theuerung. Es wird auf jeden Fall von selbst wieder billig.


  Aber die dabei verhungerten, was sagen die? fragte die Hofräthin.


  Es war nothwendig, beste Freundin, es ging eben nicht anders! lächelte Herr Lindenberg. Ich würde mich nicht darüber beschweren, wenn ich versichert wäre, daß es bei den richtigsten Grundsätzen nicht anders möglich war.


  Nun, in Gottes Namen denn! sagte Frau von Stein, so wollen wir Beide erwarten, was geschieht und, was kommen mag, als das Vernünftige betrachten und uns unterwerfen.


  Das wollen wir! versetzte Herr Lindenberg spitzbübisch erfreut, nur keine Klagen, keine Vorwürfe! Im Augenblick aber hielt er inne, denn aus der Laube erscholl ein lautes Geschrei, dem ein helles Gelächter nachfolgte, in welches sich mehrere Stimmen mischten.—


  Sabine hatte mit dem Professor unter diesem mondhellen Geblätter eine Unterredung geführt, welche von Anfang an einen unheimlichen Eindruck auf ihn machte. Er sah sie neben sich sitzen, dann und wann von einem blassen Gefunkel überzittert, in welchem er ihre blitzenden Augen erkannte. Dabei lag ihre Hand wiederum vertraulich auf seiner Schulter und er fühlte ihren Athem, der seine Stirn zu berühren schien. Was sie jedoch, zu ihm sagte und von ihm verlangte, war noch viel schrecklicher.


  Wissen Sie, Vetter Herbart, sagte sie, warum ich diese Zusammenkunft mit Ihnen verabredet habe?


  Nein, ich weiß es nicht, erwiderte er.


  Weil ich Ihnen ein Geheimniß vertrauen will.


  Oho, Geheimniß, sehr gut! sagte er.


  Wissen Sie, was gestern Abend hier geschehen ist?


  Nichts! antwortete der Professor.


  Dann hören Sie. Es gingen zwei hier im Garten umher, sie saßen auch wohl hier, wo wir sitzen, und hielten sich fest umschlungen.


  Sie schlang ihren Arm dichter um ihn und drückte ihn an sich, er rührte sich nicht.—


  Legen Sie Ihren Arm auch so um mich, sagte sie; jetzt drücken Sie mich an Ihre Brust.


  Nein! nein! rief der Professor.


  Ich will es so haben! rief sie lauter, und er fügte sich darein, weil ihm einfiel, was er versprochen hatte. Was fühlen Sie jetzt? fragte sie.


  Nichts! versicherte der Professor leise zitternd.


  Ich fühle auch nichts, sagte Sabine. — Nun haben Sie mir doch gesagt, daß Sie in Ihren Büchern gefunden, Liebe sei eine dunkle Sehnsucht, die bei der Nähe und noch mehr bei der Berührung einer anderen Person erwacht. War es nicht so


  Oho! richtig! stotterte der Professor. Liebe ist Sehnsucht.


  Und darin mischt sich ein Neid, fiel Sabine ein. Man beneidet jeden Anderen, den diese Person freundlich betrachtet, oder ihm Zeichen ihrer Freundschaft giebt. Wenn ich nun gestern von Ferdinand umarmt worden wäre und Sie hätten es gesehen, was würden Sie empfunden haben?


  Nichts! schrie der Professor seine Stirn wischend.


  Ich auch nichts, wenn Sie Lina umarmt hätten, sagte Sabine. Aber jetzt küssen Sie mich.


  Oho! wie so? fragte der Professor verwirrt.


  Weil ich es will, sagte Sabine. Knien Sie nieder.


  Der Professor dachte wiederum daran, was ihr Vater ihm eingeschärft. Mechanisch senkte er sich vor ihr nieder und lag geduldig da.


  Jetzt sehen Sie mich an, fuhr sie fort.


  Der Professor rückte den Kopf in die Höhe, drückte aber beide Augen zu.


  Nun rufen Sie:


  Sie sind ein Engel, Sabine, ich bete Sie an!


  Teufel! schrie der Professor voller Entsetzen, indem er in den Sand fiel und liegen blieb, denn er hörte eine Stimme neben sich, und ein anderes Wesen kniete an seiner Stelle, das plötzlich in die Laube gedrungen war und ihm den Stoß versetzt hatte.


  Niemand soll dich Engel nennen, rief diese Stimme, Niemand dich anbeten, Niemand deine süßen Lippen küssen, als ich allein!


  Sabine gab keine Antwort, aber der Professor hörte ein Schallen höchst verdächtiger Art, und indem er sich aufraffte, sah er im Halbdunkel, wie Sabinens Kopf ganz mit dem des fremden Wesens verschmolz, und wie ihre beiden Arme ihn dicht umschlungen hatten.


  Theure, geliebte Sabine! rief die Stimme in abgebrochener, sonderbarer Art dabei.


  Du liebst mich also! fragte sie.


  Mehr, als ich sagen kann!


  Aber du hast gestern Lina geküßt.


  Die gute, die edle Lina! rief die Stimme. Auf meinen Knieen dankte ich ihr für ihren Trost, daß du mich liebtest, Sabine. Es war mir dabei, als könnte ich dich damit rufen, als müßtest du kommen, deine Arme nach mir ausstrecken und mich fragen: Liebst du mich, oder diese da?


  Nein, nein! sagte Sabine, mich liebst du, ich weiß es jetzt, und ich liebe dich; keinen Anderen in der Welt, dich allein!


  Hören Sie es, erwiderte der Beglückte, indem er sich an den Professor wandte, der sich auf seine Beine stellte. Mich liebt sie allein, und wer sie mir nehmen will, wer er auch sein möge, er muß sein Leben lassen, oder das meine nehmen!


  Mit größter Heftigkeit, wie zum Schwur oder zum Schlag, hob er den Arm auf, aber der Professor bückte sich mit großer Gewandtheit und sprang darunter fort. Er war sehr furchtsam und dazu von der erduldeten Noth, sammt Allem, was er gehört und gesehen, in größter Aufregung. Mit einem jähen Hülfsschrei taumelte er an den Pfosten der Laube und sank in Fräulein Lina’s Arme, die wie ein Schutzgeist am Ausgange erschien.


  Hülfe! schrie der Professor sie umklammernd.


  Niemand soll Ihnen ein Leid thun! erwiderte Fräulein Lina, indem sie mit himmlischer Kraft und Milde ihre Hände über ihn ausbreitete.


  Fort! beste Lina, fort! rief der Professor, der sich noch fester hielt, und er empfand eine eigenthümliche, wohlbehagliche Empfindung an der weichen Stelle, wo er ruhte.


  Lassen Sie uns gehen, lieber Freund, erwiderte sie. Ich will Ihnen Alles erklären, besorgen Sie nichts mehr.


  Bei Ihnen, oho! nein! rief der Professor mit neuem Lebensmuth.


  In dem Augenblick ließ sich Herr Lindenberg hören.


  Was giebt es? rief er. Professor! wer schrie da? Sabine!


  Der Professor antwortete nicht, er war mit Fräulein Lina verschwunden, aber Sabine antwortete aus der Laube:


  Bist du da, Papa?


  Ja, Kind, was hast du vor?


  Er will mich durchaus heirathen, Papa.


  Ist er toll geworden?!


  Nein, Papa, er scheint mir ganz vernünftig zu sein.


  Kommt Beide heraus, sagte Herr Lindenberg am Eingang der Laube. Was sind das für Streiche! Freund, Verwandter, wie kommen Sie zu solchen phantastischen Ausschweifungen! — Alle Wetter! was ist das? Ferdinand?


  Wie Sie sehen, mein lieber Papa, sagte Ferdinand bescheiden, indem er neben Sabinen stehen blieb, die ihn an der Hand fest hielt.


  Herr Lindenberg blickte sie beide starr an. Mondlicht fiel in ihre Gesichter.—


  Du bist es also, begann er, der sich hier eingeschlichen hat? fragte er.


  Ein jeder Mensch hat das Recht, für sein Wohlergehen zu arbeiten, mein bester Papa, erwiderte Ferdinand.


  Und ich weiß es jetzt gewiß, Papa, daß ich ihn liebe! rief Sabine.


  Weißt du es gewiß, mein Kind? erwiderte Herr Lindenberg mit erhobener Stimme und seinen Arm warnend aufhebend. Weißt du aber auch, was dich erwartet?


  Alles, was kommen möge, will ich getrosten Muthes ertragen, Papa, fiel sie ein. Ich will ihn nie verlassen!


  Das kannst du! das willst du! Wählst du so zwischen deinem Vater und ihm? fragte er aufgeregt und zitternd.


  Ja, Papa, ich bleibe bei ihm, sagte Sabine, denn ich liebe ihn ja.


  Der Mensch ist ein zur Freiheit geschaffenes Wesen, sprach die Frau Hofräthin, indem sie den verstummten Papa umfaßte. Ohne Leidenschaft, lieber Freund!


  Ich bin getäuscht worden, rief Herr Lindenberg heftig aus.


  Keinesweges, verehrter Papa, fiel Ferdinand ein. Die Mine arbeitet gegen die Contremine, die freie Concurrenz bringt alle Verhältnisse in das rechte Gleichgewicht. Das sind Grundsätze, deren Richtigkeit Sie anerkennen müssen.


  Und haben wir nicht beide gelobt, was geschehen möge, als das Vernünftige anzuerkennen? sagte die Frau Hofräthin. Waren Sie es nicht, der Sabinens Wahl billigen wollte, der ihre Menschenrechte achten wollte, der alle Gewalt verabscheut?


  Sehr richtig, versetzte Herr Lindenberg, sehr richtig.


  Dann können Sie uns nicht zürnen! rief Ferdinand.


  Durchaus nicht, mein Söhnchen, durchaus nicht!


  Und dürfen uns Ihren Segen nicht versagen.


  Wo ist Lina? fragte er.


  Hier, sagte Fräulein Lina, indem sie mit dem Professor hinter den Gebüschen hervorkam,


  Meine liebe Schwester, sagte Herr Lindenberg mit edler Fassung, wir werden uns beide trösten müssen. Es thut mir leid, sehr leid, aber indem wir uns sagen, wir thaten, was wir vermochten, um unser Wohlergehen zu sichern, müssen wir uns über Fehlschläge beruhigen. Sabine will mich verlassen; komm du dafür in meine Arme, ich will—


  Nein! unterbrach ihn der Professor.


  Wie so, nein? fragte Herr Lindenberg.


  Ich liebe auch, schrie der Professor heftig nickend und zum Erstaunen des Herrn Lindenberg schlang er seinen Arm um Fräulein Lina.


  Auch du, Lina! rief Herr Lindenberg erschüttert.


  O, Bruder, lispelte Fräulein Lina, jeder Wurm hat das Recht glücklich zu sein. Du selbst machtest es mir zur Pflicht, dafür zu sorgen.


  Papa! rief Sabine, du darfst nicht böse werden, das steht dir sehr schlecht. Wir haben alle rechtschaffen gearbeitet.


  Und was ein Trauerspiel hätte werden können, ist ein Lustspiel geworden, sagte Ferdinand.


  Beweisen Sie Ihre Grundsätze, flüsterte die Frau Hofräthin.


  Herr Lindenberg richtete sich stolz auf.


  Meine Grundsätze, sagte er würdevoll, sind die durchaus richtigen, kein Wort mehr darüber! Morgen früh komm zu mir, mein Söhnchen, ich werde dir zeigen, wie es mit Sabinens Vermögen steht. Meine Schwester statte ich aus, Professor, im Uebrigen — seine Stimme fing an ein wenig zu zittern — bin und bleibe ich ein entschiedener Gegner alles Zwanges. Es wird in Zukunft, wenn du mein Kind mit dir fortnimmst, Ferdinand, und wenn Lina — es wird in meinen alten Tagen — er verstummte plötzlich und sagte dann mit Entschiedenheit: Ein jeder Mensch muß für sich sorgen! Gute Nacht!


  Noch einen Augenblick lieber Freund, sprach die Frau Hofräthin, indem sie ihn festhielt. — Ferdinand hat die Absicht, uns nicht zu verlassen. Er hat Gelegenheit sich ganz in der Nähe vortheilhaft anzukaufen und rechnet dabei auf Ihre großen Kenntnisse und Ihren wohlthätigen Beistand.


  Täglich wird Sabine bei Ihnen sein, theurer Papa, oder Sie bei ihr, fügte Ferdinand hinzu.


  Auch denke ich, fuhr die Frau Hofräthin fort, daß der Herr Professor gewiß recht gern bereit sein wird, in das obere Stockwerk zu ziehen, zu der Frau Professorin Lina, um seine Studien in der neu entdeckten Sprache hier in Ihrem Hause unter Ihren Augen und Ihrer Aufsicht fortzusetzen.


  Sehr gut, sehr gut! grinste der Professor seelenvergnügt.


  Und so scheint es mir, fügte die kluge Dame mit ihrem feinen Lächeln hinzu, als würde sich nicht viel verändern, was Unruhe und Sorge in Ihr Leben bringen könnte. Nur werde ich wohl künftig häufiger noch als bisher zu meinem lieben alten Freunde kommen, um ihm Gesellschaft zu leisten und mit ihm von dem vergangenen Glück und von den Zukunftshoffnungen zu leben. Wir werden alle einen frohen Familienkreis um ihn bilden, und werden ihm beweisen, daß er Recht hat, denn wir werden alle streben, so glücklich zu sein, wie wir es vermögen.


  Papa! Papa! rief Sabine auf ihn zufliegend und an seinem Hals hängend, liebe mich, küsse mich, segne dein Kind!


  Da war es vorbei mit seiner Standhaftigkeit. Sie umringten ihn alle mit Liebens-Worten und Namen, Sabine fühlte ein Paar große heiße Tropfen auf ihre blühenden Wangen fallen, dann aber hob er den Kopf auf gegen den Mond und stampfte mit dem Fuß dabei in unerschütterlicher Ueberzeugung.


  Seid glücklich, meine Kinder! sprach er würdevoll, ja wir wollen alle glücklich sein. Was aber das Princip betrifft, so gebe ich nicht nach, keinen Finger breit, kein Haar breit! — Man lasse sich durch keine Fehlschläge irre machen, sagt Adam Smith, wenn die Grundsätze richtig sind; und dabei bleibt es!


  


  Chevalier Clement.


  


  1.


  Wie lange sind Sie denn nun schon in Berlin, liebwertheste Jungfer Charlotte? fragte mich der Major Dumoulin, indem er an den Spitzen seines Schnurbarts drehte und dabei lachte.


  Es sind jetzt gerade zwei Monate, erwiederte ich, dieweil wir heut den zwanzigsten October schreiben.


  Im Jahre des Herrn 1718, fiel er spottend ein. Aber gefällt es Ihnen wirklich hier so wenig, daß Sie Ihre große Sehnsucht nach der Heimath noch immer nicht bezwingen können? Es giebt wohl da ganz etwas Besonderes, wonach der holdseligen Jungfer Charlotte gelüstet?


  Ich warf den Kopf auf und sah ihn böse an.


  Es giebt dort wenigstens keine Menschen mit bösen Zungen, antwortete ich, auch keine Soldaten, welche grimmig mit ihren Degen rasseln und sich die Bärte spitz drehen, als sollte Jeder, der ihnen zu nahe kommt, daran gespießt werden.


  Er lachte ausgelassen über meinen Zorn.


  Schickt sich das, entgegnete er scheinheilig, für eine christliche Jungfrau und obenein für die ehrsame Jungfer Nichte des hochgelehrten Herrn Hofpredigers Jablonski, so heftig zu werden, wenn man in aller Demuth und Wehmuth nach den Ursachen forscht, warum es ihr nicht in dieser großen und prächtigen Stadt gefällt, wo es doch so viele gute und vortreffliche Menschen giebt?


  Zu denen Sie sich sicherlich auch rechnen wollen, mein gnädigster Herr Major, unterbrach ich ihn.


  Der Herr bewahre mich vor solchem Hochmuth! versetzte er mit frommen Mienen seine Hände faltend. Ich bin ja ein grimmiger Soldat mit spitzem Schnurbart, obenein sogar vom Stabe des schrecklichen Soldatenkönigs Sr. Majestät Friedrich Wilhelms des Ersten, also ein Sünder, welcher seine Augen kaum zu erheben wagt — wobei er mich mit seinen dunklen Augen so schalkhaft und übermüthig ansah, daß ich das Lachen nicht lassen konnte.


  Der Herr Major, sagte ich, sieht wirklich aus, wie der Frieden selbst, als wäre ein Heiliger an ihm verdorben.


  O! versetzte er, das kommt von dem Wiederschein Ihrer holdseligen Nähe, liebwertheste Jungfer Charlotte, sonst aber bin ich ein Barbar, der sein ganzes Leben über, welches jetzt nahe an dreißig Jahre gewährt hat, in fortgesetzter Sündigkeit verbrachte.


  Das ist ein sehr schlimmes Bekenntniß, entgegnete ich, und leider scheinen der Herr Major auch keinen ernsten Willen zur Besserung zu haben.


  Ach nein! rief er seufzend und die Achseln zusammenziehend, gar keinen Willen, das ist ja eben das Unglück! Von frühster Jugend an wurde ich verwahrlost. Als Knabe schon kam ich in die Cadettencompagnie des Kronprinzen, hatte das Schicksal mich auszuzeichnen, ein Liebling des Prinzen zu werden, sein Fahnenjunker und dann sein Adjutant.


  Pfui! sagte ich, warum sind Sie denn nicht davon gelaufen?


  Er blickte nach allen Seiten umher, als könnte Jemand in der Nähe horchen.


  Ein ganz vortrefflicher Rath, Jungfer Charlotte, den ich leider nicht befolgen konnte, sagte er darauf. Obgleich ich eigentlich nicht weiß, warum Sie ihn mir ertheilen.


  Weil ich von diesem Prinzen, der jetzt König ist, immerdar sehr viele böse Dinge, doch wenig Gutes gehört habe.


  Er sah abermals umher und dann mich wieder schelmisch an.


  Ei, sagte er, haben Sie denn diesen bösen Herrn schon einmal selbst gesehen?


  Noch nicht, denn er ist ja während dieser ganzen Zeit in Potsdam und anderswo bei seinen Soldaten gewesen, seinen lieblichen blauen Kindern, die er so zärtlich liebt.


  Also liebt er doch auch und thut Gutes, fiel er ein, und nun sehen Sie, beste Jungfer Charlotte, ich habe das Schicksal gehabt, daß er mir mancherlei Gutes that, somit konnte ich doch nicht davon laufen.


  Hüten Sie sich, daß er Ihnen nicht auch Böses thut, versetzte ich, denn man hat mir erzählt, daß er oft plötzlich bei seinem heftigen und gewaltthätigen Charakter in eine Wuth gerathen kann, die weder Recht noch Vernunft achtet, und daß Mancher schon, den er bevorzugte, von ihm auf’s Grausamste behandelt wurde.


  Wenn das wirklich wahr sein sollte, sagte Dumoulin, indem er dabei ein sehr ernstes Gesicht machte, wenn dieser mächtige Monarch in seinem Zorne so fürchterlich ist, ja dann thäte man gewiß am besten, sich wohl zu hüten kein unvorsichtig Wort über ihn zu sprechen, wodurch er beleidigt werden könnte. Er soll sehr mißtrauisch sein; gegen uns Soldaten freilich nicht. Da ist er die Offenheit und Einfachheit selbst; allein es hört Niemand gern übel von sich reden, die Mächtigen am allerwenigsten.


  Oh! rief ich, ihn spöttisch anschauend, so könnte Jemand wohl zu gutem Lohn kommen, wenn er hinterbrächte, was ich soeben ausgeplaudert habe.


  Ich hätte die größte Lust dazu, antwortete er, Se. Majestät allerunterthänigst darauf aufmerksam zu machen, welche desperate rebellische Unterthanen er besitzt, allein ich fürchte nur, er würde es mir nicht glauben. — Wo lebt diese Verrätherin? würde er mich anschreien, und seine runden blauen Augen würden den gefährlichen Glanz bekommen, der Jeden zittern macht, der sie kennt. — Hier dicht in Ew. Majestät Nähe, in Ihrer Hauptstadt, sogar in der Nähe des Schlosses in der Brüderstraße. — Was, in der Brüderstraße, wo meine Minister, meine Geheimräthe wohnen? Wie ist das möglich! Er faselt! — Nein, Majestät, es ist leider nur zu wahr und gewiß. Es ist diese schreckliche Empörerin merkwürdiger Weise aber nicht ein Masculinum, sondern die leibliche Nichte des berühmten und hochgelehrten frommen und getreuen Hof- und Dompredigers Jablonski. — Nun höre ich, wie der König ein mächtiges Gelächter aufschlägt, denn dieser unbarmherzige Monarch kann wirklich auch unbarmherzig lachen, verehrte Jungfer Charlotte, doch mitten darin hört er auf, wie ihm dies zuweilen geschieht, und mit seiner durchdringenden Stimme fährt er auf mich los: Hat Er seinen Verstand verloren, Major? Meines Hofpredigers Nichte! Ich sage Ihm, ohne diese ehrsame Jungfrau zu kennen, daß sie ein Musterbild aller Tugenden und aller Liebenswürdigkeit ist. Das merke Er sich.


  So, sagte ich, also nur aus Furcht will mich der tapfere Herr Major nicht verrathen.


  Wahrlich, einzig und allein aus Furcht, versetzte er meine Hand ergreifend, das heißt aus Furcht, mich noch viel verhaßter zu machen, als ich es schon bin, und um eine gewisse junge Dame, die mich für einen Barbar erklärt und mich nicht sehen mag, ohne Streit anzuzetteln, nicht noch mehr gegen mich aufzubringen.


  Indem er dieses sagte und mich dabei in einer Weise anblickte, daß mir das Herz laut an zu schlagen fing, hörte ich hinter uns die Thüre öffnen und Jemand hereintreten, was mein Blut noch mehr in Bewegung brachte. Erschrocken sah ich mich um, denn zu gleicher Zeit ließ der Major meine Hand fallen und sprang mit solcher Schnelle auf, als sehe er einen Tiger oder eine Klapperschlange. Es war jedoch keines von beiden, auch nicht mein würdiger und hochgelehrter Onkel, sondern ein Fremder, den ich noch nie gesehen hatte.


  Ein stark gebauter, noch junger Herr von mittlerer Größe mit einem runden vollen und frischen Gesicht, glatt rasirt, im blauen soldatischen Ueberrock und in Stiefeletten, stand dort und sah uns beide mit scharfen Blicken an. Auf seinem Haar, das an den Seiten in aufgerollte Locken gebrannt, hinten zum kurzen dicken Zopf zusammengebunden war, saß ein dreispitziger Hut mit Tressen und Agraffe10, in der Hand aber hielt er ein dickes spanisches Rohr mit großem Goldknopf.


  Wäre ich nicht so verwirrt gewesen, hätte ich ihn wohl erkennen müssen, denn oft genug war er mir beschrieben worden, aber in dem Augenblick wo ich ihn sah, wunderte ich mich nur über seine Unhöflichkeit, uns weder zu grüßen noch seinen Hut abzunehmen, und über die anmaßenden und trotzigen Mienen, mit denen er sich näherte.


  Was macht Er hier, Dumoulin? fragte er in Commandotone den Major, der so gerade stand wie ein Flügelmann von der Leib-Compagnie.


  Ich mache einen Besuch, Majestät, antwortete der Major.


  Dem Frauenzimmer hier? fuhr er fort, indem er mich ansah.


  Es ist die Nichte des Herrn Hofpredigers Jablonski, sagte Dumoulin.


  Er maß mich noch eindringlicher, wurde aber dabei nicht freundlicher.


  Wo ist Ihr Onkel? frug er mich.


  In seinem Studirzimmer, antwortete ich, keineswegs übermäßig demüthig.


  Was thut er da?


  Wahrscheinlich, da morgen Sonntag ist, wird er seine Predigt ausarbeiten.


  Ruf Sie ihn her, er soll gleich kommen. Ihr aber Dumoulin — doch nein, halt! ich könnte Euch vielleicht dabei gebrauchen. Mache Sie, daß Sie hinaus kommt, fuhr er mich an. Kann Sie nicht hören?


  Ich hatte genug gehört, um so schnell als möglich aus seiner Nähe zu verschwinden; noch ehe ich jedoch die Seitenthür erreichte, durch welche ich hinaus mußte, trat mein Onkel schon herein. Er hatte schon Nachricht von dem unerwarteten hohen Besuche erhalten, hatte seinen großen schwarzen Rock angezogen, ohne die Pantoffeln von den Füßen zu thun, und seine große Perrücke aufgestülpt, ohne das schwarze Käppchen zu entfernen, welches er gewöhnlich trug, und das nun darunter und über seine Stirn hervor sah und einen höchst sonderbaren Anblick bot, über welchen ich gern gelacht hätte, dies aber klüglich für jetzt unterließ.


  Mein Onkel machte eine so tiefe Verbeugung, daß sein Oberkörper völlig wagerecht schwebte, und seine herunterhängenden Arme mit Händen beinahe den Fußboden berührten, dabei sprach er etwas von hoher Gnade und dankerfüllter Seele, was ich vergessen habe. Der König hielt beide Hände auf dem Knopf seines Stockes; da es ihm aber zu lange dauerte, ehe mein Onkel mit seinen Complimenten fertig war, stieß er den Stock mit Heftigkeit auf, was die Wirkung hatte, daß der alte Mann sich eiligst aufrichtete und stille schwieg.


  Er hat mir einen Brief übergeben lassen durch den Geheimerath Marschall von Bieberstein, sagte er; ich habe ihn richtig erhalten. Kennt Er den Menschen, der ihn geschrieben hat?


  Nein, Majestät, antwortete mein Onkel, aber der Herr Geheimerath—


  Der kennt ihn vom Haag her und Graf Metternich kennt ihn ebenfalls, unterbrach ihn der König. Er hat ihn bei den Utrechter Friedensverhandlungen kennen gelernt. Was schreibt er Ihm?


  Ew. Majestät jenen Brief zu übergeben, widrigenfalls er mich für alle Uebel verantwortlich mache, welche daraus für meinen allergnädigsten Monarchen entstehen könnten, in so fern dieser Brief nicht in die allerhöchsten Hände käme.


  Der König schwieg einen Augenblick, dann sagte er:


  Ich will diesen sonderbaren Kerl sehen, der Teufel weiß, was er mir anzuvertrauen hat. Chevalier Clement nennt er sich jetzt, in Utrecht hieß er Baron von Rosenau; aber gleichviel, der Bursche soll kommen. — Hier habt Ihr einen Paß für ihn, schickt ihm diesen gleich nach Dresden und schreibt ihm dabei, auf der letzten Station vor Berlin soll er bleiben und einen Boten an Euch abschicken, dann nehmt einen Wagen, fahrt ihm entgegen und bringt ihn bei Nacht nach Berlin herein. Der Major Dumoulin soll Euch begleiten, dafür sorgen, daß Niemand Euch molestirt unter Weges oder am Thore. Den Clement bringt in Euer Haus, haltet ihn verborgen, und Ihr, Dumoulin, macht mir darauf sogleich Euern Rapport. Dann werde ich kommen und bestimmen, was weiter geschehen soll. Jetzt wißt Ihr, was Ihr zu thun habt.


  Die Sprache des Könige klang rauh und befehlend, plötzlich erblickte er mich und augenblicklich gerieth er in Zorn.


  Was hat Sie hier zu gaffen? schrie er, warum ist Sie nicht hinausgegangen?


  Ew. Majestät haben mir nicht befohlen, das Zimmer zu verlassen, antwortete ich.


  Sie ist eine von denen, welchen jedesmal erst befohlen werden muß, was sie thun sollen.


  Ich sah, daß ich auf keinen Beistand von meinem Onkel zu rechnen hatte, der mich unwillig ansah, eben so wenig, das begriff ich wohl, konnte der tapfere Major sich für mich verwenden. Aber in dieser Gefahr wuchs mein Muth, und als der König sich mir näherte, blickte ich ihm ziemlich furchtlos entgegen.


  Er hatte wirklich etwas, das erschrecken konnte. Sein Gesicht besaß freilich eher freundliche als strenge Züge, allein die gewaltigen Stirn- und Backenmuskeln, die Unbeweglichkeit seiner Gebehrden, seine stolze drohende Haltung und seine durchdringenden Blicke bezeugten, daß er milden Empfindungen wenig zugänglich war. Indem er auf mich zuschritt, erinnerte ich mich, was der Major vorher von dem gefährlichen Glanz dieser runden und blauen Augen gesagt hatte, und wirklich sah ich sie in einer Weise funkeln, vor der ich mich entsetzte. Aber ich bezwang schnell diese Anwandlung, welche mein Gesicht wohl röther färben mochte.


  Sie hat kein gutes Gewissen, sagte er, indem er vor mir stehen blieb, sonst würde Sie nicht wie Feuer aussehen.


  Wer nicht erröthen kann vor einem ungnädigen hohen Herrn, muß ein sehr schlechtes Gewissen haben, antwortete ich, indem ich einen tiefen Knix machte.


  Diese Antwort schien ihm zu gefallen, er wurde freundlicher.


  Nun hat Sie etwas zu klatschen, sagte er, da Sie weiß, was geschehen soll.


  Ich würde es doch erfahren haben, Majestät, erwiederte ich, da der fremde Herr bei uns wohnen soll.


  Sie weiß zu antworten, rief er aus, aber Sie hat Recht. Es ist also Seine Nichte, Jablonski?


  Mein Onkel hatte ängstlich zugehört, jetzt schöpfte er Athem.


  Allerunterthänigst ja, Ew. Majestät, es ist meine Nichte, ein junges unerfahrnes Mädchen vom Lande, die hinterlassene Tochter meines verstorbenen Bruders in Preußen; unbekannt mit der Welt, daher ich in tiefster Demuth wage zu bitten, Ew. Majestät möge ihr gnädigen Pardon gewähren, daß—


  Der Herr war schon ungeduldig. Schweigt stille! unterbrach er ihn, es soll ihr so hingehen. Aber haltet sie in Zucht und Ordnung, denn die sieht nicht blöde und unerfahren aus. Wie alt ist Sie denn?


  Siebenzehn Jahre, Ew. Majestät zu dienen, knixte ich.


  Was, so jung noch! rief er.


  Das ist ein Fehler, der sich alle Tage verbessert, antwortete ich.


  Er fing an zu lachen.


  Ich sage Ihm, Jablonski, gebe Er Acht auf Seine Nichte, die hat Nicken. Geht Sie auch in die Kirche?


  Vor- und Nachmittags, Majestät.


  Bete Sie fleißig, Sie wird’s nöthig haben, und jetzt will ich Ihr noch Eins mittheilen. Untersteh’ Sie sich nicht ein Wort auszuplaudern, was hier gesprochen wurde. Den Menschen aber, den Clement, den bringe Sie auf’s Beste unter und bediene Sie ihn nach seinem Wohlgefallen. Versteht Sie?


  Ich werde alle Mühe anwenden, daß es ihm gefällt, antwortete ich.


  Gut, versetzte er, im Uebrigen — er sah mich dabei an, als wollte er mich davor warnen — hat mir Marschall gesagt, daß der Clement jung und von besonderen noblen Preferenzen sein soll. Das merke Sie sich auch. Jetzt lebt wohl und thut, was ich befohlen habe.


  Er bewegte den Kopf zum Gruß und verließ uns, gefolgt von meinem Onkel, der in tiefster Unterthänigkeit nachfolgte und in Demuth ersterbend seinen allergnädigsten Herrn begleitete.


  Als er hinaus war, sah der Major verdrießlich hinterher und schien mit seinen Gedanken beschäftigt.


  Wer hat also Recht? rief ich auf ihn zugehend. Ich habe Recht! Ist das ein artiges Benehmen, wie es ein König haben muß? Mich so zu behandeln, wie es wohl ein Russe ober Kalmuck thäte.


  Um des Himmels willen, schweigen Sie! fiel Dumoulin flüsternd ein. Er ist noch gnädig genug gegen Sie gewesen und hat Ihnen zuletzt sogar sein Wohlwollen bewiesen.


  Sein Wohlwollen? Ach richtig! sagte ich, wir müssen uns alle gehorsamst bedanken. Ein vornehmer Gast wird uns Gesellschaft in diesem stillen Hause leisten, wo es bisher langweilig war, und ich habe den angemessenen Auftrag erhalten, mir seine besondere Huld zu erwerben. Gewiß auch will ich Alles aufbieten, um Se. Majestät zufrieden zu stellen, und wie neugierig ich bin, mein bester Herr Major! Wie neugierig auf den edlen Herrn Chevalier, der so liebreizend aussehen soll. Bringen Sie ihn ja wohlbehalten zu mir. Ich möchte ihm selbst entgegenfahren, um meine gehorsamsten Dienste sogleich zu beginnen.


  Ich wollte, daß ich lieber den Auftrag erhalten hätte, diesem Menschen mit dem Degen auf den Leib zu gehen, versetzte der Major ärgerlich.


  Wie blutdürstig, wie sündhaft Sie sind! unterbrach ich ihn. Ein schöner vortrefflicher Herr, der von Ihrem Könige eingeladen und mir so eindringlich empfohlen wird, soll von Ihnen umgebracht werden!


  Ach, meine beste Charlotte, entgegnete er mich anschauend, spotten Sie nicht weiter. Es könnte Ihnen auch noch die Lust dazu vergehen.


  Ich hatte die größte Lust, ihn noch mehr auszuspotten, allein mein Onkel kam so eben zurück und vertrieb mir dies Vergnügen.—


  Mein Onkel, der Hofprediger, war ein berühmter Gelehrter, reformirter Bischof von Böhmen und Großpolen, und wohlbekannt im ganzen heiligen römischen Reiche. In die Streitigkeiten der beiden Religionsparteien der evangelischen Kirche, der Lutheraner und Reformirten, war er eben so tief verwickelt als in den Streit gegen die Katholiken und katholischen Fürsten, welche damals ihre protestantischen Unterthanen nicht selten schwer bedrückten. Der kaiserliche Hof in Wien ging dabei mit seinem Beispiele voran, König Friedrich Wilhelm aber schützte und vertheidigte seine Glaubensgenossen mit standhafter Treue ohne sich schrecken zu lassen. Seit der Kurfürst von Sachsen katholisch geworden, war die Schutzherrschaft über den deutschen Protestantismus auf Preußen übergegangen, und mit der wachsenden Macht des brandenburgischen Hauses gehörte es zu dessen Politik, die Sympathien des protestantischen Deutschlands für Preußen zu gewinnen.


  Neben den Vorstellungen und drohenden Noten der Diplomaten spielten aber die Streitschriften und Beweise der Theologen damals eine große Rolle, und hierbei war mein Onkel vielfach thätig, von seinem hohen Herrn gebraucht und in dessen Gnade und Gunst. Der König gab ihm freilich nur einen Jahrgehalt von 400Thlr. als Oberhofprediger und Ober-Consistorialrath, allein seine Nebeneinkünfte waren bei alledem nicht gering, und nicht selten empfing er für seine Schriften und Gutachten vom Könige sowohl wie von anderen protestantischen Fürsten ansehnliche Geschenke.


  Häufig am Hofe auch von Ministern und hohen Herren eingeladen und aufgesucht, wurde mein Onkel aber selbst eine Art Diplomat, und bei aller Gelehrsamkeit und Frömmigkeit verstand er sich doch vortrefflich auf Lebensklugheit und Geschmeidigkeit, welche ihm von manchen Seiten als Schwäche und Eitelkeit vorgeworfen wurden. Die Gunst und Gnade der Großen wollte er nicht missen, machte es also nicht wie Propst Reinbeck und Andere, die dem Könige zuweilen unerschrocken die Wahrheit sagten; was aber sein Latein, Griechisch und Hebräisch betraf, seine Kenntnisse der Schriften und Bücher aller Zeiten, so wußte er mehr als Alle und verstand es auch am besten scharf und eifrig zu sprechen und zu schreiben.


  Mein Onkel war ziemlich groß und von rundem Leib, bleich im Gesicht, doch fleischig, mit doppeltem Kinn und einer mächtigen wohlgeformten Nase. Für gewöhnlich war seine Haltung gravitätisch, so auch der Ausdruck seiner Augen, die er ernsthaft und langsam bewegte, wenn er mit Collegen oder Untergebenen, Mitgliedern der Gemeinde oder mit seinen Hausgenossen verkehrte; allein diese Würdigkeit verwandelte sich in Sanftmuth und Feinheit, welche von Herablassung bis zur Unterthänigkeit ging, sobald er mit Vornehmen zu thun hatte, oder es überhaupt für nöthig und nützlich hielt.


  Jetzt, als er wieder herein trat, war diese Unterthänigkeit aus seinen Mienen verschwunden, dagegen lagerte sich eine unverkennbare Genugthuung darin. Der König hatte ihn mit einem besonderen Auftrage beehrt, er sollte ein wichtiges heimliches Geschäft ausrichten, einen Chevalier und Diplomaten, der beim Utrechter Friedenscongreß thätig gewesen, in sein Haus aufnehmen und verbergen. Welcher Reiz für seine Eitelkeit.


  Ehe er aber etwas Anderes that, wendete er sich an mich und schleuderte mir einen seiner imperatorischen Blicke zu. Wenn er vertraulich und gut gelaunt war, nannte er mich »Du,« sobald ich ihm aber irgend welche Ursache gegeben hatte unzufrieden zu sein, oder auch wenn er überhaupt mißgestimmt seine würdevolle Miene annahm, wurde ich in der dritten und unbestimmten Person mit »man« angeredet. Ich wußte somit sofort, wie es stand, als er begann:


  Warum hat man mir nicht gesagt, daß mein Mützchen unter der Perrücke hervorsah, daß Se. Majestät es draußen bemerken, und mich reprimandiren mußten? fragte er mich.


  Es gab keine Gelegenheit dazu, versetzte ich. Es sah allerdings merkwürdig lustig aus.


  Man lache noch obenein! rief er empört, da er mich lachen sah, obwohl er das Mützchen schon beseitigt und in die Tasche gesteckt hatte. Weiß man nicht, daß es im Sprüchwort heißt, am vielen Lachen erkennt man den Narren? Aber man hat überhaupt keine Conduite, sonst würde man sich in diesem Negotium sicherlich anders benommen haben.


  Ich werde es künftig besser machen, erwiederte ich bescheiden.


  Man thue es und zögere nicht damit, fuhr er fort. Was Se. Majestät befohlen haben, führe man mit Sorgfalt aus. Es darf nichts verabsäumt werden, das merke man sich; auch benehme man sich nie mehr so, daß Se. Majestät darüber ein Aergerniß empfinden könnten.


  Er soll nicht wieder zu mir sagen: Packe Sie sich hinaus! denn ich werde ihm so weit aus dem Wege gehen, wie ich immer kann, versetzte ich.


  Er schüttelte den Kopf so stark, daß sämmtliche Locken an der großen Perrücke darüber in Bewegung geriethen, sagte jedoch nichts weiter, sondern wandte sich an den Major.


  Wußtet Ihr denn etwas davon, mein lieber Herr von Dumoulin, fragte er, daß der König von Potsdam gekommen sei?


  Ich hatte nichts davon gehört, erwiederte der Major, obwohl ich zur Parole bei dem Fürsten von Dessau war. Wie es scheint, ist der König herüber gekommen der Sache wegen, welche ihn so stark zu beschäftigen scheint, daß er selbst Ihnen den Paß für diesen Clement, oder wie er sonst heißt, brachte.


  Eine remarkable Geschichte, eine Art Miraculum! rief mein Onkel wohlgefällig lächelnd.


  Wie verhält es sich damit? fragte der Major.


  Mein Onkel zuckte mit geheimnißvoller Miene die Schultern.


  Ich weiß nichts, sagte er, als daß ich vor drei Tagen einen Brief aus Dresden erhielt, unterzeichnet Chevalier Johann von Clement, in welchem, wie Ihr gehört habt, ich dringend gebeten wurde, dem Könige die Einlage zu übergeben, welche sich darin befand. Der Schreiber wendet sich an mich des vielen Guten wegen, was er in seinem Vaterlande Ungarn von mir vernommen, daher er die Gewißheit habe, daß ich auch seine Bitte erfüllen werde.


  Und nun läßt ihn der König kommen, sagte der Major nachdenkend. Wahrscheinlich handelt es sich um politische Geschichten.


  Es muß wichtig sein, was in dem Briefe gestanden hat, und dieser Herr Baron oder Chevalier muß ein sehr estimabler Herr sein, versetzte mein Onkel.


  Was geht’s mich an, rief der Major, den diese vorgefaßte Meinung zu verdrießen schien. Mein Auftrag ist, ihn hierher zu geleiten, weiter nichts.


  Er nahm nun Abrede mit meinem Onkel, ihn zu benachrichtigen, sobald er Nachricht aus Dresden über die Abreise des Fremden empfangen habe, und nach einiger Zeit empfahl er sich, ohne die Aufforderung, länger zu verweilen, anzunehmen. Seine gewöhnliche gute Laune hatte ihn verlassen, und meine spitzigen Worte waren nicht im Stande, jene zurückzubringen und ihn anderes Sinnes zu machen. Förmlicher und ernsthafter, als es sonst der Fall, ging er fort, und mir blieb nichts übrig, als mich ebenso zu benehmen, während ich mich heimlich über etwas freute, was ich mir doch nicht laut zu sagen wagte.


  Mein Onkel setzte nun seine Strafpredigt fort, und diese verlängerte sich durch meine Antworten, welche er für unpassend und vernunftlos erklärte. Nachdem er mir alle Devotion vor Sr. Majestät Winken eingeschärft hatte, welche er selbst empfand, und mir aufs Strengste geboten hatte, gegen Jedermann zu schweigen, wenn ich nicht Zeit meines Lebens unglücklich sein wollte, gab er an, wie die Aufnahme und Unterbringung des Gastes erfolgen sollte. Er war von diesem sichtlich eingenommen, sowohl weil der König so viel Antheil an ihm nahm, wie durch die Schmeicheleien, welche der Chevalier ihm geschrieben hatte. Mein eigenes Zimmer, das nach dem kleinen Garten hinausging, auch zwei Ausgangsthüren hatte und eine Art Versteck in einer Nische hinter der Tapete, aus welcher man auf den Corridor gelangen konnte, sollte ich abtreten, das Mittagsessen sollte um ein Gericht vermehrt, ein prächtiges Himmelbett aufgestellt werden und der vornehme Gast die besten Möbel im Hause erhalten.


  Mein Onkel war sparsam und liebte das Geld eben so sehr wie sein verehrter König, aber er aß auch gern gut. Die Aussicht auf eine besser besetzte Tafel, zu welcher er jetzt Grund hatte, machte ihm daher Vergnügen. Wie sein allergnädigster Herr, besaß er aber auch die löbliche Eigenschaft, am liebsten fein zu speisen, wenn es ihn nichts kostete, und niemals war er bei besserer Laune, als wenn der hochangesehene Minister und General von Grumbkow ihn zum Essen einlud, der als erster Feinschmecker im Lande galt und einen berühmten französischen Koch hielt, der mehr Gehalt von ihm bekam, als mein Onkel vom Könige.


  Wer aber, herzallerliebster Herr Ohm, wird Ihnen dann die vielen Kosten für alle diese Ausgaben ersetzen? fragte ich, als er inne hielt mit seinen Befehlen.


  Er sah nachdenklich aus, denn daß vom Könige Alles eher zu bekommen war als Geld, wußte er aus eigener Erfahrung zu gut.


  Also würde ich mich hüten, fuhr ich fort, um eine Person, die mich gar nichts angeht, so viele Umstände zu machen; obenein um einem Herrn zu dienen, von dem seine eigene Mutter gesagt hat, daß er ein Geizhals sei, dessen Laster sich immer mehr verschlimmern würde.


  Hier schoß mein Onkel auf mich los, ergriff mich beim Arm und stierte mich mit wahrem Entsetzen an.


  Bist du vom Satan besessen, Mädchen, rief er mit hohler unterdrückter Stimme, willst du an den Pranger gebracht werden für deine vermessenen lästerlichen Reden?


  Dann richtete er sich auf, nahm seine Imperatormiene wieder an und fuhr fort:


  Man schweige und gehorche! Ich will kein unvernünftiges Benehmen länger in meinem Hause dulden. Ich gehe, den Brief zu schreiben; man unterstehe sich nicht noch einen Muck zu thun!


  


  2.


  Niemals vergeht die Zeit langsamer, als wenn sie uns etwas bringen soll, das wir voller Neugier erwarten; so ging es mir mit diesem Herrn Clement, der uns in solche Erregung versetzte. Ich hätte kein Mädchen sein müssen, um theilnahmlos zu bleiben, besonders als am folgenden Tage der Geheimerath von Marschall zu uns kam und die vortheilhaftesten Schilderungen von ihm entwarf, nach denen er ein wahres Wunder von Geist und Liebenswürdigkeit sein mußte.


  Dazu kam neue heimliche Lust an den Leiden des Majors, welche ich gehörig zu vermehren dachte. Major Dumoulin war mit meinem Onkel befreundet, noch ehe mich dieser zu sich nahm, und besuchte ihn zuweilen. Seit ich im Hause war, kam er jedoch öfter, und es hatte sich zwischen uns eine Bekanntschaft entsponnen, welche die eigenthümliche Grundlage besaß, daß wir nicht fünf Minuten ohne Streit beisammen sein konnten.


  Der Major war ein übermüthiger junger Herr, zu lustigen Worten wie zu lustigen Streichen immer bereit; allein er war nicht so roh und unwissend wie die meisten der damaligen Offiziere, sondern hatte durch seine Mutter, eine Dame der geistreichen Königin Sophie Charlotte, Erziehung und Bildung erhalten. Da er tapfer trinken, rauchen und spielen konnte und unter den Wölfen prächtig zu heulen verstand, bewahrte er sich vor dem Spott, der die gelehrten Offiziere traf, allein seine Kenntnisse brachten ihn in den Stab des Königs, und der Fürst von Dessau hielt besonders große Stücke auf ihn.


  Seine Tapferkeit beim Sturm auf die Stralsunder Schanzen und bei der Eroberung der Insel Rügen11 bewirkten vor zwei Jahren schon seine Ernennung zum Major. Wahrscheinlich glaubte er zu Anfang unserer Bekanntschaft mit mir seinen Spaß treiben zu können, als mit einem einfältigen Landmädchen, allein ich ließ mir nichts gefallen, gab ihm seine losen Worte, ohne Façon zu machen, zurück, und dafür führten wir einen Krieg, bei dem wir uns beide wohl befanden und unter der Hand immer bessere Freunde wurden. Ich merkte es gut genug, daß seine Zuneigung sich vermehrte, und wenn ein paar Tage vergingen, ohne daß er sich blicken ließ, war ich voller Unruhe, wenn ich es auch niemals eingestand, sobald er kam, vielmehr so that, als hätte ich gar nicht bemerkt, daß er fortgeblieben sei.


  Jetzt aber verging beinahe eine volle Woche, in welcher Dumoulin sich nicht sehen ließ, und dies war die Ursach, weshalb meine Sehnsucht nach dem liebenswürdigen Chevalier Clement sich noch weit höher steigerte. Mein Onkel hatte sogleich nach des Könige Befehl geschrieben und den Paß fortgeschickt, allein ein Brief nach Dresden brauchte damals mehr als vier volle Tage; sobald die Antwort einlief, mußte Dumoulin benachrichtigt werden.


  Endlich am sechsten langte ein Schreiben an, ich brachte es selbst meinem Oheim in sein Studirzimmer und bewunderte die Zierlichkeit der Aufschrift, die sauberen gleichmäßigen, wie gemalten Buchstaben. Der Brief war mit einem großen behelmten Wappen geschlossen, und als mein Onkel ihn öffnete, blieb ich bei ihm stehen, und meine Augen hingen an seinen Lippen.


  Da haben wir es! rief er. Also Alles in Richtigkeit.


  Was schreibt er? fragte ich.


  Er legte den Brief verkehrt auf seinen Tisch und maß mich würdevoll.


  Man ist unziemlich neugierig, sagte er, und kümmert sich um ungelegte Eier, statt sich mit den gelegten zu beschäftigen. Man gehe jetzt und sage dem Gottfried, er solle sich bereit machen, sogleich ein Billet an den Major Dumoulin zu tragen.


  Mein Aergerniß verwandelte sich in Freudigkeit, denn ich wußte jetzt Alles, der Major sollte kommen, alles Uebrige war mir weit mehr gleichgültig; auch dauerte es keine halbe Stunde, so setzte der alte Diener sich in Bewegung, und ich paßte so gut auf, daß ich ihn richtig abfing, als er zurückkehrte.


  Was hat der Major gesagt? fragte ich mit voller Sicherheit.


  Es steht Alles hier in dem Brief, antwortete Gottfried, indem er ein Schreiben aus seinem Rocke hervorzog.


  Gebe Er nur her, sagte ich, er hat doch den Herrn Major selbst gesprochen?


  Ja wohl, versetzte er, ich war in feiner Stube.


  Also — er ist doch nicht krank?


  Gesund wie ein Fisch, lachte Gottfried.


  Und — und weiter hat der Major nichts gesagt?


  Nicht ein Wort hat er gesagt.


  Ich war sehr gekränkt. Nicht einmal gefragt hatte er nach mir, nicht einmal einen Gruß bestellen lassen. So wenig also galt ich ihm und so leichtsinnig war dieser hochmüthige Herr Major, der ganz miserable Buchstaben machte, welche sich hinter der prächtigen Schrift des Herrn von Clement eben so sehr verstecken mußten, wie sicherlich er selbst gegen diesen geistreichen Diplomaten.


  In dem Augenblicke beschloß ich, mich gar nicht mehr um ihn zu bekümmern, gar keine Sehnsucht mehr nach ihm zu haben, ihm seine Nichtachtung mit Zinsen zu bezahlen, und in dieser Stimmung übergab ich meinem Onkel den Brief, der mit demselben würdevollen Schweigen nickte, als er ihn gelesen, doch als ich mich entfernen wollte mir nachrief:


  Man warte noch einen Augenblick. Es soll ein Abendessen gemacht werden für drei oder vier Personen, Fisch und Braten — er bestimmte, was er haben wollte. — Im neun Uhr soll Alles fertig sein. Jetzt kann man gehen.


  Das heißt also, sagte ich mir, um neun Uhr wird dieser Herr Clement hier eintreffen und mit meinem hochwürdigen frommen Herrn Ohm und mit dem säbelrasselnden Major speisen; ich aber werde vielleicht die Ehre haben, die vierte Person zu sein, wenn ich mich manirlich benehme.


  In steigender Erwartung vergingen nun die Stunden, fragen mochte ich nicht mehr, denn ich konnte den Erfolg voraussehen; aus eigenem Antriebe aber erfuhr ich nichts, bis die Dämmerung hereinbrach und Gottfried den Befehl erhielt, den Reisemantel zu bringen und den großen Ueberrock auszubürsten.


  Es dauerte auch nicht lange, so rasselte es die Straße herauf, und ein Wagen mit vier Pferden bespannt hielt vor dem Hause. Allein der abscheuliche Major stieg nicht aus, sondern blieb in dem hohen Kasten sitzen. Dagegen kam mein Onkel eilfertig mit Hut und Stock aus seinem Zimmer, sagte im Vorübergehen: Halt Alles bereit, Charlotte, vergiß nichts! und stieg die Treppe hinunter, während Gottfried ihm mit dem Mantel nachlief.


  Wie sehr ich nun auch meine Augen anstrengte, ich konnte nicht erkennen, ob Herr von Dumoulin sich wirklich in dem Wagen befand. Nichts von ihm wurde sichtbar, als der Hofprediger Sr. Majestät und erste Consistorialrath einstieg. Hätte der Major höflich sein wollen, so würde er herausgesprungen sein, wie es sich schickte, um meinem Onkel den Vortritt zu lassen, und wie leicht wäre es ihm gewesen, der so rasch auf seinen Füßen war, ein paar Minuten bei mir einzutreten, um sich an meinem Anblick zu erfreuen. Doch er kümmerte sich ja nicht um mich, und voller Zorn ballte ich meine Hände zusammen und drohte dem Wagen nach, als dieser davoneilte, daß die Funken aus dem Pflaster stoben.


  Saß denn der Major darin? fragte ich den alten Gottfried, als er zurückkehrte.


  Gewiß saß er darin, ganz tief in der Ecke, erwiederte er; und weiß Sie, hochedle Jungfer, wem Wagen und Pferde gehören? Dem Fürsten von Dessau gehören sie. Der Major kann reiten und fahren so viel er Lust hat, er braucht nur nach dem Stall zu schicken und anspannen zu lassen. Der Herr Major ist ein Liebling vom Könige und vom Fürsten, von allen beiden.


  Meinetwegen mag er fahren wohin er will, sagte ich spottend, leise aber setzte ich hinzu: Mein Liebling ist er nicht, das denke ich ihm heute noch zu beweisen.


  Mit diesen guten Vorsätzen stieg ich in meine Kammer, welche ich nun im Obergeschoß inne hatte, nachdem mir mein artiges Gartenzimmer genommen war, und hier überlegte ich, wie ich es machen sollte, um dem Major zu beweisen, wie wenig mir an ihm gelegen sei, und je mehr ich nachdachte, um so rachsüchtiger wurden meine Pläne. Endlich fing ich an, alle meine Schätze von Schmuck und Kleidern hervorzukramen, und legte das Beste, das ich besaß, mir zurecht; dann lief ich wieder hinab und traf alle Einrichtungen, um den Tisch zu bestellen, und nahm dazu die allerschönsten Dinge, welche ich finden konnte.


  Mein Onkel war verheirathet gewesen, besaß jedoch keinen Ehesegen, und vor zwei Jahren war sein herzliebster Schatz gestorben, der eine sorgsame und sparsame Hausfrau gewesen. Da er nun einsam und allein manches Unbehagen fühlte, hatte er mich zu sich gerufen, und ich fand die Schränke wohl gefüllt mit Leinen und Damast und allerlei prächtigem Geräth, auch fand ich Silber in Fülle, denn viele herrliche Geschenke waren dem hohen geistlichen Herrn zugeflossen, und so konnte ich leicht den Tisch gar lieblich ausstatten, mit Krystal und mit Porzellan und mit zwei mächtigen silbernen Armleuchtern, welche ich mit Wachskerzen besteckte.


  Als Alles geschehen, daß nichts mehr fehlte, auch in der Küche die getreue Dorothe fleißig ihr Werk verrichtete, eilte ich hinauf und begann nun meinen eiligen Ausputz. Ich besaß freilich nur ein blaues Kleid von Seidenstoff, und obenein war es kein blumiger schwerer Brocat, wie ihn reiche Frauenzimmer trugen, allein er sah doch ganz artig aus, schimmerte mit Flittern gestickt und mit Goldtressen verziert, und dazu konnte ich ein Jäckchen anziehen, dessen weite Aermel mit weißem Atlas gefüttert, und dessen Mieder geschnürt, und der Latz mit Goldfäden schön durchzogen war. Einen feinen Kragen besaß ich ebenfalls, und eine einzige Perlenschnur, um den Hals zu tragen, hatte meine liebe Mutter mir beim Abschied geschenkt. Als ich mein Haar von der Stirn in den Hinterkopf gekämmt und zu beiden Seiten in Puffen und Schleifen gebunden hatte, blickte ich wohlgefällig in den Spiegel, denn ich fand, daß ich ganz darnach aussah, um mein Vorhaben ausführen zu können.


  Nun erwartete ich mit Ungeduld, daß es neun Uhr schlagen sollte, aber es war noch nicht ganz so weit, als ich den Wagen hörte, und gleich darauf das Klopfen an der Thür durch’s Haus schallte. Mein Herz jedoch klopfte noch weit stürmischer, als ich hinabeilte, die Kerzen auf dem Armleuchter anzündete, dann einen ergriff und bis an den Eingang hinauslief, wo mir die Gäste schon entgegen kamen. Voran ging ein Herr in einen Pelzmantel eingehüllt, welcher sehr kostbar zu sein schien; ihm zur Seite sah ich den Major in seinem langen blauen Soldatenrock, und hinter beiden erschien mein Onkel, der vor Erstaunen mich so stier ansah, als sei ich eine Gespenstererscheinung, denn er hatte mich noch nie in diesem Putz erblickt. Dem Major ging es beinahe ebenso, nur der Fremde nahm seinen Hut ab und verneigte sich vor mir mit einem feinen und anmuthigen Lächeln.


  Ich vermuthe, daß Mademoiselle Ihre Tochter ist, hochwürdiger Herr, sagte er halb zu mir, halb zu meinem Onkel gewandt.


  Meine Nichte; Herr Chevalier, meine Nichte erwiederte dieser. Das ist unser hochverehrter Gast, Charlotte, der uns die Ehre erzeigen will, in unserem geringen Hause mit dem Wenigen zufrieden zu sein, das wir ihm anbieten können.


  Aber der gnädige Herr darf versichert sein, sagte ich mit Lebhaftigkeit, daß er uns von Herzen willkommen ist, und wir Alles thun werden, um uns seine Gnade zu erwerben,


  Wo Feen und Genien uns so lieblich empfangen, muß der Himmel sein, antwortete der feine Herr in der artigsten Weise. Erlauben Sie mir, Mademoiselle, zu betheuern,, daß ich mich glücklich preise, einige Zeit in Ihrer Nähe leben zu dürfen.


  Mein Onkel bat ihn, Mantel und Hut abzulegen und ein Abendessen einzunehmen, leistete ihm auch eigenhändige Dienste dabei, während ich einen triumphirenden Blick auf den Major warf, der an seinem spitzen Bart drehte und so that, als sähe er mich nicht.


  Hätte er freundliche Worte für mich gehabt, so würde ich versöhnlich gewesen sein, allein sein Benehmen verstärkte meine Vorsätze; ich drehte mich stolz meinen Kopf werfend von ihm ab, und nichts konnte erwünschter sein, als daß Herr von Clement sich mir näherte, galant mir seinen Arm reichte und um Erlaubniß bat, mich in das Speisezimmer führen zu dürfen.


  Bereitwillig nahm ich seine Höflichkeit an und bemühte mich zu zeigen, wie sehr ich mich dadurch geschmeichelt fühlte. Obwohl ich nun gewiß nicht daran gewöhnt war, mit vornehmen Herren zu speisen und die Honneurs am Tische meines Onkels zu machen, der, solange ich mich in seinem Hause befand, noch keine Gäste darin geladen, so benahm ich mich doch weder verlegen noch unbehülflich, sondern wie ich glaube mit mehr Takt und Sicherheit, als es mancher gelungen sein würde, welche viel größere Uebung hatte.


  In jener Zeit aber waren die Frauen überhaupt meistentheils zu untergeordneten Rollen bestimmt, und eben nicht berühmt durch Geist, Witz oder andere glänzende Eigenschaften. Die Tage der verschwenderischen Feste und leichtsinnigen Lebensgenüsse unter der Regierung Friedrichs des Ersten waren vorüber, die lockeren tonangebenden. Damen des Hofes fortgejagt, sammt allen den prächtigen sammet- und goldbedeckten Cavalieren. Der geizige nüchterne König in dem blauen groben Soldatenrock hatte sie ausgetrieben, wie der Cherub aus dem Paradiese, und sein fürchterlicher Rohrstock war das Symbol einer neuen Zeit geworden, welche nichts höher schätzte, als Soldatenmützen und Corporalmanieren, Tabakscollegien und Wildschweinjagden, und darnach auch die Frauen betrachtete und behandelte.


  An diesem Abend aber sah ich zum ersten Male einen Herrn von vollendet feinen Sitten, wie diese die französischen Könige bei ihren Hofleuten ausgebildet hatten. Niemals hatte ich einen so schönen jungen Mann von solcher Liebenswürdigkeit betrachten können, wie diesen, der sich fortgesetzt bemühte, mir Artigkeiten zu erweisen, oder schmeichelnde Worte zu sagen, welche mir gefallen sollten. Und Alles an ihm harmonirte mit diesem Benehmen.


  Er war von ziemlich zarter Gestalt, schlank gewachsen, und besaß so kleine feine Hände und Füße, daß vornehme Fräulein ihn darum beneiden konnten. Sein Gesicht war oval, alle Züge regelmäßig und edel gebildet, der Mund überaus anmuthig geformt und mit herrlichen Zähnen ausgestattet, die Stirne hoch und schön geformt. Dabei blickte er männlich und frei umher, seine Augen, groß und lebendig, wurden von einem milden wohlthuenden Feuer belebt, und über das Ganze lag ein unwiderstehlicher Ausdruck von Klugheit, Wahrheit und Offenheit ausgegossen, der bezaubernd wirkte.


  Er sprach und erzählte aufs Angenehmste und wurde dabei von einem Organe unterstützt, das den Erfolg sicherte. Nie hatte ich eine so reine, wohlklingende Stimme gehört, und wenn man ihn dabei ansah, wirkten die anmuthigen Bewegungen seiner Lippen, sein Lächeln und der Ausdruck seiner Augen derartig mit, daß Ohr und Auge gleichmäßig bestochen wurde. Er hatte viele Höfe besucht, kannte das kaiserliche Wien, London, Paris und den Haag sehr genau, ebenso den Hof des Königs von Polen und Churfürsten von Sachsen, und sprach von den berühmten Staatsmännern und Ministern an jenen ersten Höfen der damaligen Zeit mit derselben Sicherheit, wie von den Schauspielern in Paris, den Sängern und Musikern in Wien, und den Künsten und Künstlern an dem üppigen Hofe in Dresden. Eine Fülle der treffendsten und lustigsten Bemerkungen und Anekdoten ergötzlicher Art wurden seinen Erzählungen eingeflochten, und seine Darstellungen erhielten dadurch so viel Reiz, daß man nicht aufhören konnte, ihm gern zuzuhören.


  Meine eigene Theilnahme für den schönen Gast wurde dadurch nicht allein lebhaft gefördert, er verstand es auch, meinen Onkel zu erwärmen. Es zeigte sich, daß er nicht nur Französisch ganz vortrefflich und mit derselben Geläufigkeit wie Deutsch sprach, er verstand auch Latein, was meinen Onkel so erfreute, daß ein Gespräch in dieser classischen Sprache zwischen Beiden entstand, nach welchem mein Onkel seine Bewunderung nicht zurückhalten konnte.


  Diese Gefühle steigerten sich jedoch noch mehr, als von den katholischen Mächten und dem Einflusse der katholischen Kirche die Rede war, und Herr von Clement sich Aeußerungen erlaubte, welche keinesweges freundlich klangen. Er schilderte die Einwirkungen der Priester und Beichtväter auf den kaiserlichen Hof, die Wechselwirkungen, welche dadurch hervorgerufen würden, die Politik der Unduldsamkeit, welche vergolten würde durch die Hülfe der Kirche, um die Völker in geistiger Erstarrung und tiefster Unterwürfigkeit zu halten; nichts aber konnte meinem Onkel größeres Entzücken bereiten, als diese Gesinnung zu vernehmen, welche seiner eigenen so gut entsprach.


  Major Dumoulin schien dagegen bei Weitem nicht so sehr von dem Herrn Chevalier erbaut. Er warf Fragen auf, welche dies bezeugten, zuletzt die Frage, ob der Herr als ein geborner Ungar nicht selbst zur katholischen Kirche gehöre?


  Allerdings, erwiederte Herr von Clement in seiner höflichen und verbindlichen Weise, ich bin Katholik, allein—


  Dann ist es zu verwundern, unterbrach ihn der Major, den Herrn derartig reden zu hören.


  Es stände doch übel mit der Wahrheit, versetzte der Chevalier lächelnd, wenn wir uns so vor ihr verschließen müßten, lieber in Blindheit zu wandeln, als dem kirchlichen Willen ungehorsam zu sein.


  Die Kirche verlangt Gehorsam als erste und heiligste Pflicht, so streng wie der König hier zu Lande, rief Herr von Dumoulin.


  Der König verlangt, so viel ich weiß, vor allen Dingen Wahrheit, antwortete der Chevalier, und haßt nichts so sehr wie die Lüge.


  Nun, sagte der Major mit spöttischen Mienen, ich wollte doch Niemandem rathen, des Königs Willen nicht zu thun, weil er etwa glaubt, damit gegen die Wahrheit zu handeln. Der König, Herr Chevalier, ist bei uns die höchste Wahrheit und der höchste Wille; wer den nicht befolgen oder wer ihn hintergehen will, dem ist der Galgen in Berlin sicherer, als in Rom der Scheiterhaufen.


  Es kam mir vor, als ob Herrn von Clements schönes lächelndes Gesicht bei diesen rauhen Worten sich ein wenig verdunkelte, aber es war nur ein Schatten, welcher darüber hinlief. Er blickte gleich wieder auf und erwiederte in würdiger Weise:


  Jedem Gewissen widersteht die Gewalt, welche man ihm aufzwingen möchte, leider aber ist immer noch viel mehr Finsterniß als Licht auf Erden. Davon hat vor wenigen Jahren mein armes Vaterland Ungarn ein Beispiel gegeben. Religiöser Druck und der kaiserliche Absolutismus, der dem Lande seine alten Rechte und Freiheiten entriß, brachten den großen Aufstand hervor, welcher zehn Jahre lang wüthete; und was hat es geholfen, daß vor sieben Jahren endlich beim Friedensschluß den Ungarn die Herstellung ihrer Rechte und den Protestanten Religionsfreiheit zugesichert wurde? Bald waren Priester und Kaiser wiederum gewaltthätiger als vorher. Der edle tapfre Feldherr und Fürst Franz Ragoczy, den das Glück verlassen hatte, mußte vor seinen Verfolgern nach Frankreich entfliehen, vielen Anderen, die bei ihm gestanden, blieb nichts übrig, als das Vaterland ebenfalls zu verlassen.


  Waren Sie zu jener Zeit in Ungarn? fragte der Major ihn scharf ansehend.


  Ich habe niemals das Schwert getragen, erwiederte Herr von Clement, der die Gedanken des Majors errieth, auch habe ich nicht zu den Verfolgten gehört. Allein ich war in Ungarn, und ich gestehe, daß der Abscheu, den ich damals vor den Handlungen vieler Männer in Priestergewändern und vor den treulosen Versprechungen hoher Herren empfand, viel dazu beigetragen hat, mich von meinen früheren Meinungen abzuwenden.


  Sie haben, wie ich gehört, dem aufrührerischen Fürsten Ragoczy beim Utrechter Frieden gedient und seine Sache vertheidigt? fuhr Dumoulin nicht freundlicher fort als vorher. Damals nannten Sie sich Baron von Rosenau.


  Ich habe diesem edlen und unglücklichen Herrn mit Freuden gedient, antwortete Clement, und den Namen meiner Mutter dabei angenommen. Leider hatte ich keinen Erfolg, denn der Kaiser besaß große Macht und Einfluß. England und die Generalstaaten standen ihm zur Seite.


  Aufrührer müssen ihren Lohn bekommen! rief Dumoulin. Der Kaiser hat genug von ihnen gelitten.


  Vergessen Sie nicht, mein werther Herr von Dumoulin, antwortete Clement gelassen lächelnd, daß der König von Preußen, Ihr allergnädigster Monarch, dem Fürsten Ragoczy sein Wohlwollen schenkte, und daß er gegen die fernere Bedrückung der Protestanten die kräftigsten Vorstellungen erhob.


  Mein Onkel hatte lange Zeit schon unmuthig das Benehmen des Majors beobachtet, und er erinnerte sich zugleich ebensowohl, was Herr von Marschall ihm erzählte, daß nämlich dieser Baron Rosenau im Haag die schönsten Verbindungen gehabt, auch oftmals vom preußischen Gesandten, Grafen Metternich, und andern Gesandten, nur nicht von den kaiserlichen, eingeladen worden sei, wie er sich auch erinnerte, daß der König selbst ihm diesen Gast übergeben, der ein so feiner, vornehmer und gelehrter Herr war, daß seine Seele sich daran erwärmte. Der Major benahm sich grob und anmaßend gegen ihn, und auch jetzt noch, als mein Onkel sich einmischte und den Herrn von Clement unterstützte, fruchtete dies wenig bei dem trotzigen Offizier, der es nicht unterließ, weiter mißgünstige Bemerkungen und Ausfälle zu machen.


  Dabei trank er viel Wein und verspottete den mäßigen und bescheidenen Chevalier, indem er ihm ins Gesicht schrie, daß, wenn er nicht tapfer trinken und rauchen und andere Cavaliertugenden aufweisen könne, er am besten thun würde, so schnell als möglich sich wieder fortzumachen.


  Dies ist auch meine Absicht, antwortete Herr von Clement, denn ich habe wichtige Geschäfte im Haag, allein — so wandte er sich zu mir — es wird mir schwer werden, Mademoiselle, dies Haus bald wieder zu verlassen, in welchem ich mit so vieler Güte aufgenommen wurde.


  Dann, sagte ich, müssen Sie recht lange bei uns bleiben, so lange es immer angeht.


  Würden Sie nicht darüber zürnen? fragte er.


  Es könnte uns sicher nichts Angenehmeres geschehen, erwiederte ich nach dem Major blinzelnd, der wie ein Eisblock aussah, was mich innerlich ergötzte. Ich glaube, fügte ich hinzu, daß ich ganz nach den Wünschen meines herzliebsten Herrn Onkels gesprochen habe.


  Der hochwürdige Hofprediger bestätigte dies mit wortreicher Verbindlichkeit, ergriff dazu sein Glas und brachte einen Trinkspruch auf das Wohl des Herrn von Clement aus, dessen Aufenthalt in Berlin ein freudenvoller, langer und gesegneter sein möchte.


  Der Chevalier bedankte sich in heiterster Weise, und der Major konnte nicht umhin, mit anzustoßen, obwohl man ihm den Zwang gut genug ansah.


  Ich will mich bemühen, sagte Herr von Clement darauf, Ihnen so wenig Last zu verursachen, als ich es vermag, und bitte nur, daß Sie, hochwürdigster Herr, und Sie, liebwertheste Mademoiselle, keinerlei Umstände machen, sondern mich als einen unterthänigen Hausgenossen betrachten, den nach nichts so sehr verlangt, als nach Ihrer Zufriedenheit mit ihm.


  Mein Onkel war so erfreut über diese Bescheidenheit, welche von den liebenswürdigsten Gebehrden begleitet wurde, daß er dem schönen Gaste die Hand über den Tisch schüttelte und ihm zärtliche Worte sagte.


  Glauben Sie auch nicht, gnädigster Herr von Clement, setzte ich hinzu, daß es in dieser Stadt nur Menschen giebt, deren einziges Vergnügen Trinken, Rauchen, Spielen und Fluchen ist. Es giebt, wie ich hoffe, gar Manche, welche noch einige andere Genüsse lieben, die freilich bei Weitem nicht mit einem geistreichen Kartenspiel oder einem vollen Punschnapf zu vergleichen sind.


  Bei dieser Spötterei stand der Major auf, denn es war ihm zu viel geworden.


  Schade, daß es schon so spät ist und ich Sie verlassen muß, Jungfer Charlotte, rief er höhnisch, somit von allen diesen schönen Genüssen nichts mehr profitiren kann und sie dem Herrn von Clement zu erproben überlassen muß.


  Ei, sagte ich, seine Verbeugung erwiedernd, so werden wir morgen einen andern Tag dafür haben.


  Ich fürchte, gab er zurück, daß ich niemals Zeit dazu finden werde, allein ich wünsche Ihnen viel Glück zur angenehmen Divertirung.


  Damit empfahl er sich in stolzer Haltung, sagte meinem Onkel, daß er noch in dieser Nacht nach Potsdam reiten werde, dem Könige Meldung zu machen, und verließ das Zimmer, ohne nach seiner steifen Verbeugung noch einen Blick auf mich zu werfen.


  Eine Bangigkeit überfiel mich nun plötzlich so angstvoll, daß ich ihm gern nachgelaufen wäre und ihn gefragt hätte, warum er so böse und so trotzig sei. Was hatte ich ihm denn gethan? Hatte er mich nicht zuerst beleidigt, und hatte er mich nicht heute wiederum beleidigt? Was wollte denn dieser übermüthige Herr, der mich nicht einmal ansah, nachdem er mir so garstige, höhnende Abschiedswünsche zugeworfen hatte?—


  Als mir dies einfiel, fing ich heimlich an zu lachen, denn es flüsterte mir Jemand etwas leise ins Ohr, worüber ich mich erfreute, und dies bewirkte, daß meine Bangigkeit verging und ich anscheinend sehr aufmerksam und theilnehmend den Gesprächen meines Onkels mit dem Herrn von Clement zuhörte, welche noch sehr lange dauerten.


  


  3.


  Den nächsten Tag werde ich niemals vergessen. Ich verlebte ihn größtentheils in Gesellschaft unseres Gastes, der mir heute noch schöner und einnehmender erschien, als am Abend vorher. Es machte jedoch wohl auch, daß er sich schöner gekleidet hatte, ganz wie ein vornehmer Herr, der zur nobelsten Gesellschaft gehört. Sein brauner Rock mit den langen breiten Schößen war mit pfirsichblüthenem Sammet ausgeschlagen und mit großen goldeingelegten Perlmutterknöpfen besetzt. Er trug seidene Unterkleider und Schuhe mit blitzenden Schnallen, eine kostbare Busennadel und einen funkelnden Stein am Finger. In diesem Staat bewegte er sich mit vollkommener Freiheit, als kenne er es nicht anders. Alles, was er that und sprach, trug den Stempel feiner Ungezwungenheit, durch welche vornehme Leute sich von denen unterscheiden, welche es gern sein möchten.


  Mein Onkel wurde durch seine Erscheinung ganz entzückt, und die ehrfürchtige Hochachtung, mit welcher der Chevalier ihn behandelte, schmeichelte seiner Eitelkeit nicht wenig. Er hatte lange Gespräche mit ihm, welche da anknüpften, wo sie gestern abgebrochen wurden, vorherrschend über die Kirchenparteien im Reiche und im Kaiserstaate, über die Absichten des kaiserlichen Hofes gegen die Protestanten in Schlesien, Ungarn und anderen Kronländern, wie über den Fanatismus mancher geistlichen Reichsfürsten, welche durch den grausamsten Druck ihre protestantischen Unterthanen zu bekehren suchten. Er deutete an, daß dies eine allgemein angenommene Maßregel sei, und daß Absichten dahinter verborgen lägen, welche alle Protestanten, hauptsächlich aber deren Häupter und Führer mit großen Gefahren bedrohten.


  Da ich ab und zu ging, konnte ich Manches von diesen Unterhaltungen hören, welche selbst bei Tische nicht schwiegen, obwohl Herr von Clement auch abwechselnd mit mir über ganz andere Dinge sprach und sich an meinen Antworten und Einfällen zu ergötzen schien. Mein Onkel zeigte darüber kein Mißfallen, nicht ein einziges Mal nahm er seine würdige Miene an und behandelte mich eben so wenig in der dritten Person. Da sein verehrter Gast durch mich sich so erheitert zeigte, wirkte dies wohlthuend auf ihn selbst zurück, und er beglückte mich mit aufmunternden Blicken, ja selbst mit einigen Späßen, welche mir seine Zufriedenheit bewiesen.


  Auch heute bewunderte ich die Mäßigkeit des Herrn von Clement in allen Genüssen der Tafel, und mein Onkel gab laut seine Verwunderung darüber zu erkennen, indem er behauptete, daß einem Herrn, der bei so vielen Fürsten und Ministern gespeist, der bescheidene Tisch eines armen Geistlichen nicht allzu sehr behagen könne.


  Niemals hat es mir besser geschmeckt, hochwürdiger Herr, versetzte Herr von Clement, als in Ihrer mich so beglückenden Nähe, wo mir zur Linken die Weisheit, zur Rechten die Schönheit sitzt, und es kein Wunder wäre, wenn ich wünschen möchte, daß dieser entzückende Zustand ewig dauerte.


  Diese schmeichelhafte Aeußerung hinderte jedoch nicht, daß er uns erstaunungswerthe Dinge von den schwelgerischen Festen der großen Höfe, namentlich aus Paris erzählte, wo seit zwei Jahren die Regentschaft des Herzogs von Orleans das sybaritische sittenlose Leben über alle Schranken gebracht hatte. Doch nicht viel anders lautete, was er aus Dresden vom Hoflehen des galanten Königs August mittheilte. Es hatte den größten Reiz, seine Schilderungen zu hören, und mit welcher Genauigkeit er alle Personen und Verhältnisse beschrieb. Dabei malte sich in seinen Mienen eine stolze Verachtung gegen diese Ausschweifungen. Sein tugendhafter Zorn gegen die geschmückten Laster und Lügen ließ sich nicht edler darstellen, es mußte unsere theilnehmende Bewunderung erhöhen.


  Am Nachmittag befand ich mich mit ihm allein, da mein Onkel zu sehr an seinen Schlaf gewöhnt war, um diesen aufgeben zu können. Ich beschäftigte mich mit meiner Näharbeit und er setzte sich neben mich, nachdem er um Erlaubniß gebeten hatte, mir Gesellschaft leisten zu dürfen. Diesmal war nun von mir die Rede. Er wußte auf feine Art mich zu Mittheilungen zu bringen, und ich erzählte ihm ohne Fehl die unbedeutenden Schicksale meines Lebens.


  Zu gleicher Zeit erfuhr er auch, was ich selbst über meines Onkels Verhältnisse und Stellung wußte, über dessen Ansehen beim Könige und dessen Verbindungen mit Ministern und hohen Herrn. Des Königs erster Günstling und der einflußreichste Mann am Hofe war der General Grumbkow, und wie es schien, wollte er über diesen etwas von mir erfahren; allein ich konnte ihm wenig damit dienen, denn ich hatte mich nicht um solche Herren und Dinge bekümmert. Alles, was ich wußte, hatte ich von Herrn von Dumoulin gehört, der mich zuweilen mit spaßhaften Geschichten unterhielt, welche sich bei Hofe oder in der Stadt zutrugen. Ich verwunderte mich nur, daß der Fürst Leopold von Dessau den General Grumbkow durchaus nicht leiden konnte und ihm die schlimmsten Dinge über seine Geldgier und Genußsucht nachsagte.


  Sie beneiden sich Beide, erwiederte er, wie es Günstlinge thun. Aber welcher von ihnen ist der Bessere?


  Der Eine wird nicht besser sein als der Andere, versetzte ich, und bei aller ihrer Feindschaft hackt doch zuletzt eine Krähe der anderen die Augen nicht aus.


  Er lachte herzlich über meine Antwort, gab mir Recht und hörte dann mit vielem Vergnügen einen drolligen Schwank an, welcher mir einfiel, der dem General kürzlich gespielt war, indem Herr von Grumbkow mit dem Könige von dem Fürsten eingeladen worden war, aber nichts zu essen bekam, als die gröbsten und einfachsten Soldatengerichte.


  Sie kennen den König wohl gar nicht? fragte ich ihn darauf.


  Nein, erwiederte er, aber ich bin ja gekommen ihn kennen zu lernen!—


  Hüten Sie sich vor ihm, sagte ich.


  Warum, Mademoiselle Charlotte? erwiederte er.


  Ich könnte Ihnen damit antworten, was er selbst darüber gesagt hat, versetzte ich. Am glücklichsten ist der, der weit von mir ab lebt und mich selten oder niemals zu sehen bekommt.


  Hat das der König gesagt?


  Das hat er gesagt, aber ich habe noch etwas vergessen. Der weit von mir ab lebt und ein gutes Gewissen hat, muß es heißen.


  Wer hat Ihnen diese Anekdote erzählt, Mademoiselle Charlotte? fragte er stärker lächelnd.


  Der Major von Dumoulin.


  Oh, der Major! Er ist, wie es scheint, angesehen bei dem Könige.


  Bei ihm sowohl, wie bei dem Fürsten von Dessau.


  Seine Augen leuchteten mit hellem Glanz auf, doch nahmen sie schnell wieder ihren sanften Blick an.


  Ich danke Ihnen, Mademoiselle Charlotte, sagte er, für Ihre theilnehmende Belehrung, indeß glaube ich mich nicht fürchten zu dürfen, da ich ein gutes Gewissen habe.


  Aber man muß auch von dem Könige nichts verlangen, am allerwenigsten Geld, das giebt er nicht heraus.


  Ich verlange nichts von ihm und will kein Geld haben, lachte er. Hat Herr von Dumoulin Ihnen das auch vertraut?


  Das weiß Jedermann, versetzte ich. Der Major freilich vertheidigt den König, denn er ist in seinem Stabe und bei seiner Leibcompagnie gewesen. Die Herren Soldaten aber sind die Einzigen, denen er sich zuweilen freigebig beweist.


  Er schwieg einige Augenblicke und sah mich dann mit allerliebster Miene an.


  Dieser Herr Major ist sehr glücklich, Mademoiselle Charlotte, Ihr Freund zu sein, begann er. Wie sehr beneide ich ihn darum.


  Herr von Dumoulin ist mein Freund gar nicht, erwiederte ich, doch eben so wenig weiß ich — warum Sie ihn beneiden wollten.


  Ist es nicht ein beneidenswerthes Glück, Mademoiselle, Ihr Freund zu sein? fuhr er fort, seine kleine Hand betheuernd auf seine Brust drückend. Ja gewiß ist es das, ich fühle es an der Freude, welche ich darüber empfinde, daß es Herrn von Dumoulin nicht gelungen ist, diesen kostbaren Namen von Ihnen zu erhalten.


  Ich wurde roth bei seinen Worten, denn es war mir, als thäte ich etwas Schlechtes, Dumoulin’s Freundschaft zu verläugnen. Er hatte mir so lange Zeit Beweise davon gegeben und erst in den legten Tagen eine andere Stimmung angenommen, welche mich unmuthig machte; bei alle dem mußte ich ihn vertheidigen.


  Der Herr Major, sagte ich, ist ein sehr ehrenwerther und hochgeachteter Herr, der, so jung er noch ist, doch schon eine wichtige Stellung einnimmt und mehr Kenntnisse besitzt, als viele Generale.


  Dazu gehört, was die gelehrten Kenntnisse betrifft, wohl nicht allzuviel, erwiederte er. Die meisten dieser tapferen Generale halten nicht viel von Gelehrsamkeit, wie ich vernommen, und sollen meist selbst in der Kunst zu lesen oder gar zu schreiben kaum bedeutende Fortschritte gemacht haben.


  Herr von Dumoulin schreibt sehr schön, unterbrach ich ihn eifrig.


  Er hat es Ihnen zuweilen bewiesen, nicht wahr? fuhr er mit demselben anreizenden Lächeln fort.


  Ich habe zwei oder drei Briefchen von ihm erhalten, erwiederte ich mit einigem Stolz. Er hat mir mehrmals Bücher geschickt, die schönen Gedichte von Martin Opitz, auch eine andere Sammlung von einem gewissen Günther12, die soeben erst erschienen ist und welche Sie lesen müssen, Herr von Clement, denn es ist das Herrlichste, das es giebt.


  Er verbeugte sich beistimmend.


  Ich werde Alles thun, was Sie mir befehlen, erwiederte er; aber da Sie die Poeten so gern mögen und deren Bücher lieben, schreiben Sie doch gewiß auch.


  Das will ich meinen, ich habe es schon als kleines Mädchen gelernt. Indem ich dies sagte, zog ich ein Schubfach auf, in welchem Christian Günthers Gedichte lagen sammt dem Briefe des Majors und einige Blätter, auf welchen ich die Lieder, die mir zumeist gefielen, abgeschrieben hatte.


  Herr von Clement schaute sie an und war nicht sparsam in seinem Lobe über meine Handschrift. Auch des Majors scharfe Schriftzüge gefielen ihm sehr wohl, und von dem Poeten Christian Günther hatte er gehört, daß dieser in Leipzig sich aufhalten und noch ein ganz junger Mann sein sollte.


  Meine liebe Mademoiselle Charlotte, sagte er darauf, wie sehr freue ich mich, bei Ihnen so edle Neigungen und Liebhabereien zu entdecken. Da Sie Bücher lieben, wollen wir gemeinsam studiren, und wenn meine großen Koffer von Dresden ankommen, kann ich Ihnen Schriften mittheilen, welche Ihnen Freude machen werden.


  Er fragte mich nun, ob ich Französisch verstehe, und auf meine Antwort, daß ich es nicht weit darin gebracht habe, erbot er sich während seines Aufenthaltes mir Unterricht zu ertheilen.


  Was war es denn aber, fragte er darauf, was der Herr Major mit den besonderen Genüssen meinte, welche mir in Ihrer holdseligen Nähe bevorstehen, Mademoiselle Charlotte?


  O, sagte ich, indem eine Gluth mich übergoß, damit kann er nichts Anderes gemeint haben, als daß ich ein wenig auf dem Spinett spiele und zuweilen wohl auch singe. Allein ich werde mich wohl hüten, Ihnen damit beschwerlich zu fallen.


  Lebhaft ergriff er meine Hand, und seine Augen blickten mich bittend an.


  Wollen Sie mich büßen lassen, was dieser undankbare Herr verbrochen hat, fragte er? Ihm mag allerdings, wie Sie so treffend sagten, Trinken und Fluchen lieber sein, allein ich, theuerste Mademoiselle Charlotte, ich liebe Musik und Gesang über Alles, bin selbst auch ein wenig mit beiden bekannt und flehe Sie an, mir Ihre Huld nicht zu entziehen. Sie werden den ergebensten und unterthänigsten Bewunderer finden, der die Sünden dieses barbarischen Majors vergüten wird, so viel in seiner Macht steht.


  Wiederum schlug mir das Herz bei diesem Schelten auf den armen Dumoulin, der so oft mit Freuden, wenn auch unter allerlei Neckereien, um mich zu anderen herauszufordern, meinem einfältigen Singen zugehört hatte; jetzt wurde er dafür als Barbar verachtet, der nur zu fluchen und zu schwören verstehe.


  Ehe ich jedoch seine abermalige Vertheidigung unternehmen konnte, fuhr ein Wagen vor das Haus und ans Fenster eilend erkannte ich sogleich, wer daraus hervorsprang und wer ihm nachfolgte.


  Der König! rief ich erschrocken. Er kommt und hat den Major von Dumoulin bei sich. Ich will meinen Onkel bei Zeiten benachrichtigen, damit es ihm nicht so geht, wie das vorige Mal.


  Der Chevalier schien von dieser Nachricht durchaus nicht überrascht. Er hob seine Arme graziös auf und grüßte mich. Erst also mit Sr. Majestät ein seriöses Wort, lächelte er, dann aber spielen und singen wir mitsammen. Auf Wiedersehen, meine kunstvolle, schöne Mademoiselle Charlotte.


  Indem ich aus der Thür flüchtete, hörte ich den König vom Corridor hereintreten und seine scharfe weithörbare Stimme.


  Ist das der Herr von Clement, den Ihr hierher gebracht habt, Major? fragte er, indem er vermuthlich auf den Chevalier zeigte.


  Ja, Majestät, antwortete Dumoulin im Soldatentone.


  Er hat an mich geschrieben, fuhr der König fort, will mir wichtige Dinge mittheilen. Was hat Er mir zu sagen?


  Was ich Ihnen mitzutheilen habe, Sire, versetzte der Chevalier, erfordert, um die Gnade zu bitten, daß Ew. Majestät mich allein hören mögen.


  Es folgte eine längere Pause, während welcher der König ohne Zweifel mit seinen runden blauen Augen dem Bittsteller durch alle Näthe sah. Ich zitterte heimlich, denn nicht selten war ein solches Anschauen hinreichend, um ein donnerndes Urtheil zu fällen, allein der Anblick dieser offenen, wunderbar einnehmenden Mienen mußte auf den König dieselbe Wirkung hervorbringen, wie auf so viele andere Menschen.


  Geht in das Nebenzimmer, Dumoulin, und bleibt dort bis ich Euch rufe, sagte der König. Sorgt dafür, daß Niemand hereinkommt oder uns behorcht.


  Als ich dies hörte, lief ich schnell davon und ohne Aufenthalt zu meinem Onkel, den ich aus seinem vortrefflichen festen Schlaf aufrüttelte. Als er vernahm, der König sei in seinem Hause, fuhr er empor, blieb aber bald bedächtig stehen, und sagte:


  Es soll ihn Niemand stören, also werde ich es nicht thun. Mit hohen Herrn ist niemals gut Kirschen essen, am wenigsten mit diesem, das merke dir, mein liebes Kind. Nun will es mir nicht scheinen, als ob unser lieber Gast sehr erfreuliche Nachrichten zu überbringen hätte, obwohl ich nicht weiß, was seine Mysteria für Bewandtnisse haben; allein die auswärtigen Affairen sind weder in Wien, noch in Dresden comfortabel für den König. Geräth er somit darüber in üble Laune, so ist es am wenigsten rathsam, vor seinem Antlitze zu erscheinen, item werde ich mich entfernt halten. Sollte er nach mir forschen, so berichte du ihm, daß ich in Amtsgeschäften leider abwesend, nicht der allerhöchsten Gnade theilhaftig zu werden vermöge.


  Und ich, herzliebster Herr Oheim, fiel ich belustigt ein, ich soll mich seinem Zorne aussetzen und dem Sprüchworte nach der Affe sein, der die Kastanien aus dem Feuer holt?


  Man ist auch ein Affe! versetzte er, denn man grinst wie ein Affe bei den ernsthaftesten Dingen.


  Und seine Imperatormiene mit einem Handausstrecken nach der Thür begleitend, fügte er hinzu:


  Man gehe jetzt ohne weiteren Widerspruch und störe meine Ruhe nicht länger.


  So zog sich der Herr Hofprediger aus der Affaire und handelte klüglich wie ein Diplomat, der jede mögliche unangenehme Berührung vermeidet. Er wußte aber auch aus Erfahrung genugsam, daß der König, wenn er in üble Laune versetzt wurde, nach einem Gegenstand dürstete, an welchem er seinen Zorn auslassen konnte; christlicher erschien es ihm daher, lieber mich dafür vorzuschieben, als sich selbst ihm entgegenzustellen.


  Als ich hinaus war, schloß er die Thür von innen ab und brachte sich dadurch in vollständige Sicherheit, was meine Lust vermehrte. Was konnte mir denn der König thun, mochte er auch der übelsten Laune sein? Er war zwar tyrannisch genug, und man erzählte manche fürchterliche Geschichte, wie er seine Diener behandelte, mit Leuten umging, die ihre Bittschriften überreichen wollten, oder selbst auf offener Straße Menschen tractirte, die etwas thaten, was ihm nicht gefiel; aber alle diese schrecklichen Erinnerungen fochten mich wenig an. Meine Neugier war weit größer, als meine Furcht, und mit dem Könige beschäftigte sich diese weit weniger, als mit seinem Begleiter. Ob der König Gutes oder Schlimmes von dem Herrn von Clement erfuhr, und was es sein möge, schien mir gleichgültig, aber ob er noch da sei, wollte ich wissen, denn in diesem Falle war ja auch der Major von Dumoulin noch im Hause, in jenem Zimmer, wohin er ihn als Wache postirt hatte, und dies hatte für mich weit größeres Interesse, als alles Uebrige.


  Leise schlich ich an die Thür und legte zuerst mein Ohr daran, allein ich konnte nicht das geringste Geräusch hören, als ich mich jedoch bis an das Schlüsselloch bückte, sah ich mir gerade gegenüber den Major sitzen. Er hatte den Kopf in einer Hand, den Arm auf den Tisch gestützt, in der anderen Hand hielt er etwas, das er unverwandt betrachtete. Ich konnte nicht recht erkennen, was es war, plötzlich aber hob er den Gegenstand auf und sein Gesicht belebte sich, mit einer raschen Bewegung drückte er ihn an seine Lippen.


  Welch Entzücken für mich! Es war der Spitzenkragen, an welchem ich gearbeitet hatte. Ein wonniges Leben rauschte durch mein Herz, ich hätte aufschreien, ein lautes Gelächter anstimmen mögen, all mein Aergerniß hatte ein Ende; doch ich besann mich zur rechten Zeit. Aber ich mußte ihn sehen, mußte ihm mein versöhntes frohes Gesicht zeigen, er mußte wissen, daß ich ihm Alles verziehen hatte. Ganz leise öffnete ich die Thür, sah hinein und schlüpfte meinem Kopfe nach.


  Als er mich erblickte, sprang er auf und versteckte den Kragen, den er in seiner Hand zusammendrückte. Er sah verlegen und erfreut aus, warf einen Blick auf die Nebenthür und kam auf mich zu, indem er leise flüsterte:


  Gehen Sie hinaus, liebe Jungfer Charlotte. Der König ist hier, wenn Sie es noch nicht wissen.


  Ich weiß es allerdings, erwiederte ich eben so leise, ich wollte nur zusehen, ob der Herr Major sich gut unterhielt.


  Ich unterhalte mich so gut ich kann, erwiederte er, indem ich — hier brach er ab, allein seine Augen drückten aus, was er verschwieg.


  Ei, sagte ich, es muß eine angenehme Unterhaltung gewesen sein. Was sieht denn dort aus Ihrer Hand hervor?


  Er warf den Kragen auf den Tisch und wollte ein ernstes Gesicht machen, doch als er das meinige sah, gelang es ihm nicht.


  Ist das die Art, sagte ich, indem ich mich des Kragens bemächtigte, wie der Herr Major sich zu unterhalten versteht?


  Die beste, die schönste, welche mir zu Gebote stand, antwortete er, indem er meine Hände festhielt, denn ich dachte dabei an die, welche diese artige Arbeit gefertigt hat.


  Und Sie behandelten die Arbeit eben so, wie die arme Arbeiterin, mein böser Herr, der Sie so launenvoll und ingrimmig sind, wie Ihr erhabener Gebieter da drinnen.


  Liebe theure Charlotte, flüsterte er mir zu, ich bin freilich, wie Sie wissen, ein Barbar und arger Sünder, aber — der Teufel soll mich holen—


  Pfui! fiel ich ein, wie mögen Sie ein so abscheuliches Wort in der Wohnung des ersten Hofpredigers Sr. Majestät und vor den Ohren dessen frommer Nichte gebrauchen! Ja, Sie sind ein Barbar, das behauptete nicht ich allein, sondern auch Herr von Clement bat es mir bestätigt.


  Wie hat dieser schleichende Bursche sich unterstehen können, mich so zu nennen! versetzte er. Sie haben ihn dazu wohl aufgefordert?


  Er hat ganz recht daran gethan, erwiederte ich, denn haben Sie mich nicht gestern erst schrecklich beleidigt und als ein eingefleischter Barbar sich bewiesen? Haben Sie nicht alle Genüsse in meiner einfältigen Nähe ihm großmüthig zuerkannt und sich höhnisch davor für alle Zeiten bewahrt?


  Ich sah, wie zufrieden Sie damit waren, unterbrach er mich, wie Sie — o! verdammt sei dieser geleckte Kerl, der uns an den Hals geschleudert wird. Aber das ist so ein Leckerbissen für junge Frauenzimmer, welche sich gern schmeicheln und bewundern lassen, solch luftiger Patron im Sammetröckchen, gepudert und frisirt, nach Pomaden duftend wie eine Tibetkatze, dabei wie ein Schoßhund geschmeidig und mit allen Hunden gehetzt.


  Wer wird doch so neidisch sein, versetzte ich lachend. Ich habe die Pflicht, diesem schönen Herrn zu gefallen, und er verdient es auch, denn er ist kein Barbar, sondern hat mir erlaubt ihm vorzusingen und zu spielen, Bücher mit ihm zu lesen und Französisch von ihm zu lernen.


  Nichts weiter? fragte er mit seiner gewöhnlichen Spötterei. Liebste Jungfer Charlotte, thun Sie es nicht, Sie könnten gar zu viel lernen. Von mir allerdings nichts weiter als fluchen und schwören, dennoch ist dies zuweilen besser als Anderes, das schöner aussieht, und wenn ich auch ein ganz abscheulicher, unverbesserlicher Sünder bin, so sind meine Schwüre doch niemals falsch, und darunter ist Einer Einer, liebwertheste Charlotte—


  Er hielt inne und preßte meine Hand fester, denn im Nebenzimmer wurde es plötzlich laut. Des Königs durchdringende Stimme rief mit größter Heftigkeit:


  Ist das Alles wahr, was er vorbringt? Kann Er es bei seiner Ehre und Seligkeit beschwören?


  Beschwören und beweisen, Majestät, antwortete der Chevalier.


  So beweise Er es, aber Gott gnade Ihm, wenn Er das nicht vermag! fuhr der König fort.


  Ich werde Ew. Majestät schon in wenigen Tagen, sobald meine Koffer hier sind, Beweise vorlegen können, welche meine Mittheilungen bewahrheiten werden, erwiederte Herr von Clement. Der Himmel ist mein Zeuge, daß sich alles so verhält, wie ich es berichte.


  Ich glaube Ihm, erwiederte der König. Er sieht aus wie ein ehrlicher Mann. Schweige Er gegen jeden Menschen, auch hier im Hause. Keiner soll sich unterstehen—


  Oho! ich will gleich dafür sorgen.


  Wir hörten seine harten hastigen Schritte, und Dumoulin flüsterte mir zu:


  Geschwind fort! Ein ander Mal von meinen Schwüren!


  Allein ich würde die Thüre nicht erreicht haben, der König hätte mich sicherlich erwischt, deshalb schlüpfte ich schnell hinter den großen Schrank, der am Ofen stand und hinter diesen selbst, welcher eine sogenannte Hölle13 frei ließ.


  Kaum war ich geborgen, so trat der König herein. Er war in Uniform mit Schärpe und Degen, und wie ich durch den Spalt sein Gesicht sah, zitterte ich davor, denn er sah entsetzlich roth aus. Seine Augen funkelten und sein Gang und seine Haltung drückten aus, in welcher heftigen Aufregung er sich befand.


  Wenn er mich hier fände! fiel mir ein, dann mit größerer Angst zagte ich um meinen Freund.—


  Der König ging dicht auf den Major zu und sah ihm nach seiner Weise starr ins Gesicht. Dumoulin stand aufgerichtet ohne mit den Augen zu zucken.


  Habt Ihr Niemand hereingelassen? fragte der König.


  Nein, Majestät, antwortete er, was er auch mit gutem Gewissen thun konnte, denn ich war von selbst gekommen.


  Habt Ihr selbst gehört, was dort drinnen gesprochen wurde? fuhr er fort.


  Weniges nur, was Ew. Majestät zuletzt sprachen.


  Bei Todesstrafe befehle ich Euch, daß nichts davon über Eure Lippen kommt! Und hört — geht hinunter und sagt es meinen Leuten: der Erste, der ein Wort davon spricht, wo ich gewesen bin, soll ohne Erbarmen aufgehängt werden, wie ein Hund! Geht und erwartet mich.


  Dumoulin ging hinaus, der König wandte sich um, Herr von Clement stand an der offenen Thür.


  Kommt her, begann der König und sagt mir aufrichtig, warum Ihr zu mir gekommen seid und mir diese Schandthaten anvertraut habt.


  Weil es Schandthaten sind, Majestät, gegen welche mein Gewissen sich empört, antwortete Herr von Clement; weil ich die schrecklichen Folgen bedachte, welche die Ausführung des abscheulichen Anschlages haben müßte; endlich auch daß ich es sagen muß, Sire, weil ich den heftigsten Widerwillen gegen die katholische Religion, gegen die Ränke der Jesuiten und gegen die Verschwörungen der katholischen Höfe hege. Dies Alles bewog mich zu dem Entschlusse, Ew. Majestät meine Beobachtungen zu entdecken.


  Aber Ihr seid selbst Katholik, versetzte der König mißtrauisch, fast in derselben Weise wie Dumoulin.


  Mein innigster höchster Wunsch ist es, antwortete Clement in fast schwärmerischem Tone und seine Hände zusammenfaltend, zum protestantischen Glauben überzutreten. Ich bitte Ew. Majestät in Unterthänigkeit, mir deshalb einen zeitweiligen Aufenthalt in Berlin zu gestatten.


  Bleibe Er hier, sagte der König wohlwollend, es freut mich, wenn Er den gereinigten Glauben annehmen will. Rede Er mit Jablonski, der wird ihm dazu verhelfen. — Er hat mir einen Dienst erzeigt, den ich ihm gerne vergelten will. Er soll es nicht umsonst gethan haben.


  Ich danke Ew. Majestät von ganzem Herzen, antwortete Herr von Clement, allein ich verdiene weder Dank noch Lohn, denn ich habe nichts gethan, was solchen beanspruchen könnte.


  Dem Könige schien diese Bescheidenheit besonders zu gefallen.


  Er meint es gut mit mir, sagte er, aber ich will Ihm nichts schuldig bleiben. Jetzt schaffe Er mir die Briefe, sobald er kann, das ist nothwendig. Bei Jablonski kann Er wohnen bleiben, wenn Er will und wenn es Ihm gefällt.


  Ich könnte nirgends mich glücklicher fühlen, als in der Nähe dieses gelehrten und frommen Geistlichen, erwiederte Herr von Clement, von dem ich hoffe, daß er meine Bitte, mich in den Schooß der reformirten Kirche aufzunehmen, nicht zurückweisen wird.


  Dafür laß Er mich sorgen, sagte der König, und jetzt lebe Er wohl. Wir sehen uns bald wieder.


  So endete diese Zusammenkunft, der König entfernte sich. Clement stand einige Augenblicke nachdenklich, dann zog er sein Taschentuch heraus, wischte sich über das Gesicht und ich hörte ihn leise lachen.


  Er soll mehr haben, als nöthig ist, sagte er, ich will ihm die untrüglichsten Beweise liefern.


  


  4.


  Unbemerkt war ich entkommen, aber die sonderbarsten Vorstellungen gingen mir im Kopfe herum. Es mußte etwas ungemein Gefährliches und Schreckliches sein, was unser liebenswürdiger Gast dem Könige vertraut hatte. Obwohl ich mir keine rechte Vorstellung davon machen konnte, so waren doch die Aeußerungen, welche ich gehört hatte, genügend, um zu wissen, daß es sich um Schandthaten und Anschläge handelte, die von den mächtigsten Herren gegen den König angezettelt waren.


  Zugleich fiel mir ein, daß ich jede Wissenschaft vermeiden mußte. Der König hatte den Major mit dem Tode bedroht; ich entsetzte mich vor dem Gedanken, daß ein unbedachtes Wort diesen verrathen könnte, denn ich zweifelte nicht daran, daß dieser grausame Monarch sein Wort wahr machen würde, wenn er heraus bekäme, daß ich im Zimmer, und obenein darin versteckt mich befand, als er Dumoulin examinirte. Niemals würde er die Antwort des Majors vergeben haben, der freilich die Frage ganz richtig beantwortete, allein, um mich zu schonen, gedeutelt und gedreht, nicht wie der König es meinte.


  Aber Dumoulin konnte nicht anders, ich vertheidigte ihn mit siegreichen Gründen; denn es kann von keinem Menschen gefordert werden, daß er sich selbst und Andere verderben soll, wenn es in seiner Macht steht, sich zu retten. Obenein nicht einmal durch eine Nothlüge, sondern durch eine wortgetreue Antwort auf eine gestellte Frage.


  Dumoulin hatte weise und gerecht gehandelt, auch war er ganz unschuldig, alle Schuld fiel auf mich; doch auch ich war unschuldig, denn was gingen mich des Königs Geheimnisse an, um welche ich wahrlich nicht gekommen war. Wenn ich den Major mit meiner Stickerei nicht gesehen hätte, nicht alles Andere darüber vergessen hätte, würde ich mich wohl gehütet haben hineinzugehen.


  Und um welches Glück hatte mich der zornige König gebracht! Ich hatte nicht erfahren können, wie der eine kostbare Schwur meines lieben Freundes lautete, doch in meiner Brust wurde es dabei so heiß wie brennend Feuer und meine sehnsüchtige Dankbarkeit so groß, daß ich hätte zu ihm fliegen mögen, um diesen entzückenden Schwur zu hören.


  Allein auch davon durfte Niemand das Geringste erfahren; ich mußte Alle täuschen, und wenn dies bei meinem gelehrten Oheim nicht schwer fiel, so war der kluge Herr von Clement doch gar sehr zu fürchten, sobald ich meine bisherige Unbefangenheit im Geringsten verlor. Mit dieser Ueberzeugung nahm ich mir fest vor, auf meiner Hut zu sein, und so weit war ich doch von Dumoulin’s Abneigung gegen den galanten Gast angesteckt worden, daß ich ein heimlich Mißtrauen empfand, wozu vielleicht auch die Scene beitrug, welche ich soeben mit angesehen und noch mehr gehört hatte.


  Als ich nach einer Stunde mich mit ihm bei meinem Onkel zusammen fand, trat dies Gefühl allerdings sehr weit zurück, denn seine Nähe wirkte so gewinnend und überzeugend, die Liebenswürdigkeit seines Benehmens so verlockend, und sein edles Gesicht strahlte so herrlich von den besten Eigenschaften des Herzens und des Geistes, daß kein abgünstiger Gedanke davor bestehen konnte.


  Er hatte mit meinem Onkel von seiner Unterredung mit dem Könige gesprochen und es beklagt, ihm zunächst keine nähere Mittheilung machen zu können, da der König ihm Schweigen befohlen habe. Aber er hatte ihm auch seinen Wunsch mitgetheilt, zur reformirten Kirche überzutreten, und ihn gebeten, ihn aufzunehmen. Der fromme Hofprediger war darüber entzückt vor Wonne.


  Es kam selten vor, daß ein Katholik einen solchen Schritt that, um so öfter wurden ganze Schaaren Protestanten mit Güte und Ueberredungen, oder durch Vortheile oder Druck bestimmt, in den Schooß der allein seligmachenden Kirche zurückzukehren. Der Erzbischof von Salzburg hielt damals eben eine wahre Hetzjagd gegen seine protestantischen Unterthanen, und der Bischof von Münster machte es ihm nach, zum heftigsten Zorn des Königs, welcher zwölf Jahre später mehr als zwanzig Tausend vertriebene Salzburger aufnahm und mit ihnen das wüste preußische Litthauen zu einem fruchtbaren Lande machte.—


  Einen vornehmen katholischen Herrn, einen Diplomaten von so hohen Gaben abfallen zu sehen von dem großen Babel, mußte meinen Onkel auf’s Höchste erfreuen. Herr von Clement hätte dafür von ihm fordern mögen, was er wollte, er würde nicht gezögert haben; er hätte ihm auch die fabelhaftesten Geschichten erzählen können, er würde diese unbedingt geglaubt haben; denn sein Vertrauen wuchs dadurch ins Unendliche. Der Chevalier überhob sich jedoch nicht, er dankte bescheidentlich mit den innigsten Worten für meines Onkels Bereitwilligkeit, ihm sofort den nöthigen Unterricht zu ertheilen, und mit derselben ehrfürchtigen Hochachtung besprach er dann seine Absicht, eine andere Wohnung zu suchen, um dem hochgelehrten Herrn nicht länger lästig zu fallen.


  Bei dieser Gelegenheit fing mein heimlich Mißtrauen wiederum sich zu regen an. Ich hatte es gehört, was er über seinen fortgesetzten Aufenthalt bei uns mit dem Könige verhandelt und wie diese Sache vollkommen abgemacht war. Erst sträubte er sich gegen alle dringenden Bitten meines Onkels, welcher darauf bestand, daß er unser lieber Gast bleiben müsse, und als er endlich unter den feinsten Schmeicheleien sich wankend zeigte, wandte er sich an mich mit einer gewissen Traurigkeit, die ihm allerdings vortrefflich stand.


  Würden nicht auch Sie, theuerste Mademoiselle Charlotte, sagte er, mir beipflichten, daß ich die liebliche Stille dieses Hauses nicht länger stören darf? Sie werden freilich, wie artige Frauenzimmer es thun, lieber höflich als wahrhaft sein wollen, allein ich fühle es wohl, daß es besser ist, wenn ich das Glück, das mir geboten wird, der Nothwendigkeit opfere.


  Diese Worte hatten einen dunklen Hintergrund, und seine Blicke ruhten so forschend auf mir, als wollte er beobachten, was in meines Herzens Grunde vorgehen möge. Ich ließ mir jedoch nichts merken, sondern machte ihm einen schönen Knix und sagte dabei:


  Sie haben wahrlich ein kurzes Gedächtniß, mein gnädiger Herr, sonst würden Sie nicht vergessen haben, was erst vor wenigen Stunden zwischen uns verabredet wurde. Was sollte denn aus meinem Französisch werden, und wer sollte mein armseliges Singen bewundern, wenn Sie so grausam sein wollen, Ihr Wort nicht zu halten?


  Mit beiden Händen ergriff er meine Hand, führte diese an seine Lippen und verwandelte seine traurige Miene in eine entzückte.


  Wie himmlisch gut Sie sind, Mademoiselle Charlotte, sagte er, und wie liebenswürdig mitleidig wissen Sie mich zu trösten! So werde ich denn bleiben, weil Sie es mir befehlen, denn selbst auf die Gefahr hin, doch bald zu mißfallen, vermöchte ich nicht Ihnen jemals ungehorsam zu sein.


  Solche honigsüße Reden konnte ein so feiner Cavalier wohl aussprechen, es war die galante Sprache jener Zeit, welche freilich jetzt in Berlin selten geworden. Mein Onkel aber kannte sie aus den Tagen der Vergangenheit und ich ließ sie mir gefallen und erwiederte sie in meiner Weise.


  Wir spielten und fangen auch noch an diesem Abend gemeinsam, allein zwischen unserer Kunst war ein großer Unterschied. Ich hatte, was ich wußte, von meiner Mutter gelernt, und viel war es sicherlich nicht, denn Alles beschränkte sich auf eine Anzahl gewöhnlicher Lieder, welche ich auf dem Spinett begleiten konnte.


  Wie wenig war aber auch damals in Deutschland für alle Kunst und so auch für die Musik gethan! Für das Ausland war es ja das Land der Barbarei, und gar nicht lange war es her, wo am Hofe Friedrichs des Ersten ein hochmüthiger Franzose öffentlich behaupten durfte, ein Deutscher könne niemals feine Bildung besitzen. Die Sprache wurde verachtet, wer vornehm sein wollte, spickte sie mit lateinischen und französischen Worten, für Gesang hielt man die rauhe deutsche Kehle unfähig, die Schauspiele waren unfläthige Possenreißereien, die ersten königlich preußischen Hofkomödianten, welche es seit der Erschaffung der Welt gab, der starke Mann Eggeberg und seine Truppe, ließen sich eben in diesem Jahre in Berlin sehen und hören, und alle Beamten mußten bei hoher Strafe Billete kaufen.


  Wie es mit meiner Kunst somit beschaffen war, kann Jedermann sich vorstellen. Herr von Clement dagegen hatte in Wien, Paris und Dresden die vorzüglichsten italienischen Sänger und Musiker gehört, welche es gab, auch eigene Studien unter Leitung vorzüglicher Lehrer gemacht. Er besaß eine schöne, klangvolle Stimme, und seine feinen weißen Finger wußten die kunstvollsten Melodien, Opernstücke und italienische Arien aus dem unvollkommenen schlechten Instrument zu locken. Ihm zuzuhören war daher ein großer Genuß. Die italienische weiche Sprache drang lieblich in mein Ohr, und wie rein und herrlich sprach er die Worte. Ohne sie zu verstehen, mußte man in Entzücken gerathen.


  Auch darin wollte er mich unterrichten, und schon am darauf folgenden Tage fingen wir wirklich verschiedene Stunden an, in denen ich gewiß Mancherlei lernen konnte, denn er gab mir gute Lehren und Rathschläge, aber im Ganzen war unser Beisammensein doch ganz anderen Dingen gewidmet. Wenn er mir die Finger besser setzte, sagte er mir schöne Worte und strafte meine Fehler in lustigster und zärtlichster Weise. Zeigte er mir, wie ich singen müßte, so that er es mit Schmeicheleien über meine Lippen, oder er neckte mich mit meiner schnellen und gelenkigen Zunge. Zuletzt löste sich der ganze Unterricht daher immer in Scherz und Lachen auf, bis ich endlich fortlief, denn zuweilen fiel mir plötzlich Dumoulin ein mit seinem Schwur, den ich nicht gehört hatte, oder er schwebte mir vor mit seinem stolzen Gesicht und den feurigen Augen, die mich so seltsam angeblickt hatten, als er vor der Wuth des Königs mich bewahrte.


  Es vergingen einige Tage und während dessen veränderte sich Einiges. Herr von Clement hütete nicht mehr ganz strenge das Haus, er ging auch zuweilen des Abends aus. Mein Onkel machte ihn mit einigen seiner Freunde bekannt, denen er ihn vorstellte als einen ungarischen Edelmann, welcher ihm empfohlen worden sei, und es fiel nicht auf, daß derselbe in einem Privathause wohnte; denn solches war gewöhnlich der Fall, und in Berlin nicht mehr als ein Gasthof zu finden. Außerdem besuchte der Chevalier auch den Geheimerath Marschall von Bieberstein, einen sehr klugen und schlauen alten Herrn, welcher ihn aufs Freundlichste empfing und wo er andere Personen kennen lernte, denen jedoch alles verborgen blieb, was ihn nach Berlin gebracht hatte.


  Endlich kamen auch die beiden großen Koffer aus Dresden an, und als sie von einem Postknechte in unser Haus gebracht wurden, — denn Herr von Clement hatte sie an meinen Onkel adressirt, — lief ich in sein Zimmer, um ihm diese freudige Nachricht zu bringen. Er hatte sich besorgt darüber gezeigt, daß sie noch nicht angekommen waren.


  Ich fand ihn an einem Tische sitzen und schreiben, emsig auf seine Arbeit niedergebeugt, der er seine ganze Sorgfalt zu widmen schien. Als ich jedoch in meiner ungestümen Art die Thür öffnete, hastig und hart die Klinke fassend, sprang er auf und warf die Feder fort. Dies unmanierliche Eindringen hatte ihn erschreckt, und ich entschuldigte mich, so gut ich konnte, mit meiner Meldung. Ehe ich jedoch dazu kam, war er schon wieder der heitere ungezwungene Herr.


  Was könnte mir wohl lieber sein, als Sie zu sehen, liebreizende Mademoiselle Charlotte, sagte er, aber es ist sonderbar, wie das Unerwartete uns überraschen kann. Ich glaubte, meine Thür fest verschlossen zu haben, doch Engel und Feen kehren sich nicht an verschlossene Thüren.


  Noch viel schlimmer ist es mit den bösen Geistern, welche hereindringen, ehe man es sich versieht, antwortete ich. Wenn der gnädige Herr jedoch künftig vor unbesonnenen jungen Frauenzimmern sicher sein will, so beliebe er den Schlüssel zweimal herumzudrehen.


  Ich würde das Schloß zerbrechen, rief er, wenn ich wüßte, daß es jemals so neidisch sein wollte, meine werthgeschätzte Freundin von mir zu trennen. Bleiben Sie, theuerste Mademoiselle Charlotte; die Sonne, welche uns erwärmt, darf nicht so schnell uns wieder ihre Strahlen entziehen.


  Die beiden großen Koffer wurden eben hereingebracht. Herr von Clement schien sehr erfreut, als er sie sah, und als er den Postknecht beschenkt und dieser sich entfernt hatte, betrachtete er die Schlösser und überzeugte sich, daß Alles in wohlverwahrtem Zustande sich befand.


  Was haben Sie doch in diesen großmächtigen Koffern? fragte ich.


  Schätze, antwortete er lächelnd, sehr große wichtige Schätze, welche mich sehr reich machen könnten, wenn ich danach trachtete. Was würde es mir jedoch helfen, mir, dem Fremdling, der über die Erde irrt, wie ein Blatt im Winde, ohne Rast und Ruhe zu finden. Wenn ich klagen wollte, ja wenn ich klagen wollte, Mademoiselle Charlotte, würde ich wie der große Dichter Milton den Schrei erheben müssen, daß von so vielen Millionen Herzen mir auch nicht eines angehört.


  Seine schmerzhafte Miene und diese trauernden Worte drückten so viele Wehmuth aus, daß ich davon nicht unberührt blieb.


  Oh! rief ich tröstend, das muß ein so junger, schöner und vornehmer Herr nicht sagen, der so viele Freunde in der Welt hat.


  Freunde, antwortete er, den Kopf schüttelnd und trübe lächelnd, das eben ist es, was mir fehlt. Sie dürfen nicht glauben, Mademoiselle Charlotte, daß die Leute in glänzenden Gewändern viele Freunde besitzen. Je höher man steigt, um so öder wird es umher, bis zu den Herrschern, die auf ihren Thronen nichts brauchen können, als schlaue und unterthänige Diener, welche ihre Befehle vollziehen, oder Pläne aussinnen helfen, wie man Land und Leute erobert, andere Fürsten überlistet und Verderben über Völker und Staaten bringt.


  Ich war erstaunt, ihn so reden zu hören, und er mußte das wohl bemerken. Er nickte mir lächelnd zu, als wollte er es bekräftigen und fuhr dabei fort:


  Es muß Gottes Wille sein, sonst könnte es nicht geschehen; doch eben so wohl ist es auch Gottes Wille, daß die Freunde dort nicht gedeihen, wo es nur Herren und Knechte giebt, und wenn man das weiß, Mademoiselle Charlotte, muß man suchen, ein so treuer, angenehmer und gut belohnter Knecht zu sein, wie es irgend angeht.


  Sie sehen nicht danach aus, um nach Ihren guten Lehren zu verfahren, antwortete ich ihm.


  Meinen Sie nicht, erwiederte er, daß ich für solche Rolle passe?


  Nein, ich möchte darauf wetten.


  Daß ich nicht lügen und betrügen kann?


  Daß Sie auch hohen Herren kein Knecht, sondern ein Freund sein wollen.


  Oh! rief er, Sie lieben die Poeten, welche die Freundschaft verherrlichen und diese als den Gipfel aller edlen und göttlichen Eigenschaften der Menschen preisen. Somit denken Sie darüber anders, als der hochberühmte Dichter Addison in London, der die menschliche Freundschaft für nichts als für Bündnisse der Menschen zum Vergnügen oder zum Laster erklärte. Machen Sie kein so ernsthaftes Gesicht, Mademoiselle Charlotte, ich stelle die Freundschaft wahrlich viel höher, aber sie ist seltener denn weiße Raben, und diejenigen sind wohl nicht im Unrecht, die da meinen, es sei leichter eine Geliebte zu gewinnen, als einen Freund.


  Die Art, wie er mich dabei ansah, machte, daß ich versicherte, keine Erfahrungen darin zu besitzen, um dies beantworten zu können.


  Wirklich nicht? fuhr er mich lebhaft betrachtend fort. Hat Mademoiselle Charlotte ihr himmlisches Herz noch niemals einem beglückten Sterblichen geschenkt?


  Ich bin viel zu arm, um Geschenke zu machen, erwiederte ich.


  Dieser Schatz ist auch zu groß! rief er meine Hände ergreifend. Der Glückliche ist beneidenswerth, dem er zu Theil wird, allein wer könnte den Wünschen widerstehen, danach trachten zu dürfen?


  Ziemlich ungestüm zog ich mich zurück, denn seine Blicke begannen mich mehr zu beunruhigen, als seine Worte. Indem ich nun nach der Thür eilte, um mich zu entfernen, hörte ich außen auf dem Gange Schritte, welche mich noch weit mehr erschreckten, und ehe die Gluth, welche mein Gesicht übergoß, sich mildern konnte, sah ich Dumoulin hereintreten. Bei mir vorüber gehend machte er mir eine leichte Verbeugung, und da er mich anblickte, funkelte ein übermüthiger Spott in seinen Augen. Er hielt sich jedoch nicht auf, sondern näherte sich dem Herrn von Clement, den er mit militärischem Anstande begrüßte.


  Der König hat mir Ordre ertheilt, mein Herr, sagte er. Ich bin beauftragt worden, mich zu erkundigen, ob die Befehle Sr. Majestät vollzogen sind.


  Sie sind erfüllt, Herr Major, erwiederte der Chevalier. Melden Sie Sr. Majestät, es sei Alles bereit.


  Der Major erneute seinen Gruß und schickte sich darauf zum Gehen an, aber Herr von Clement hielt ihn auf. Ich habe seit mehreren Tagen das Vergnügen nicht gehabt, Sie zu sehen, begann er.


  Geschäfte behinderten mich, versetzte Dumoulin, ich hoffe jedoch, daß die Zeit Ihnen um dessentwegen nicht weniger angenehm vergangen ist.


  Gewiß ist mir diese so angenehm vergangen, wie noch selten in meinem Leben, versetzte Herr von Clement, da ich in der besten und liebenswürdigsten Gesellschaft bin, welche mich sehr glücklich machte.


  Ich sagte es Ihnen vorher, antwortete her Major, indem er sich ein wenig nach mir hinwandte.


  Und dies Glück haben Sie freiwillig aufgeben können? fragte Herr von Clement.


  Freiwillig nimmermehr! rief Dumoulin. Ich gehöre nicht zu denen, mein Herr, welche aufgeben, was sie festhalten wollen. Nur die Umstände haben mich leider dazu gezwungen, mich entfernt zu halten. Der Fürst von Dessau ist aus seinem Lande hier angekommen, drei Tage lang war ich in Dienst und Arbeit, und morgen kommt der König.


  Er ist somit noch nicht hier? fragte der Chevalier. Sagten Sie nicht so eben, daß Sie beauftragt seien?


  Durch schriftliche Ordre, erwiederte der Major. Zweifeln Sie etwa daran?


  Nicht im Geringsten, entschuldigte sich Herr von Clement aufs Höflichste.


  Hier ist der Befehl, fuhr der Major fort, indem er ein gefaltetes Papier aus seiner Tasche nahm und es aufschlug; doch ich glaube kaum, daß Sie es lesen können. Aber Sie sind ja ein Diplomat, fuhr er spöttelnd fort, der vielerlei Künste versteht.


  Herr von Clement fing an zu lachen und erwiederte, indem er in den Brief sah:


  Sie trauen mir dennoch zu viel Kunst zu, Herr Major. Das sind wirklich Räthsel, welche ich nicht zu entziffern vermag. Sehen Sie doch, beste Mademoiselle Charlotte, welche eigenthümliche Handschrift Se. Majestät schreibt.


  Es waren in der That Hieroglyphen der sonderbarsten Art, welche ich erblickte. Dicke Striche wie mit einem Besenreis gemacht, schief über das Papier laufend, dreieckige und buckelige Zeichen von fabelhaftem Aussehen mit Klexen und Kreuzen vermischt, welche das Lachen vermehrten, das auf Sr. Majestät Kosten von mir erhoben wurde. Endlich ließ sich mit des Majors Hülfe doch der Inhalt so ziemlich herausbringen, welcher eben in dem Befehle bestand, sich Angesichts dieses an den bekannten Ort zu begeben und gleich bei Ankunft des Königs zu rapportiren, ob dessen Befehle vollzogen seien.


  Herr von Clement verbeugte sich nochmals und wiederholte seine Antwort. So werden der Herr Major heut wenigstens nicht so drängend beschäftigt sein, setzte er dann hinzu, und meine Einladung nicht verschmähen, Mademoiselle Charlotte zur Nachmittagszeit unterhalten zu helfen.


  Kreuz-Element! rief Dumoulin hier, seinen Schnurbart drehend, Sie sollten es mir nicht zwei Mal sagen; allein es geht nicht an. Ich bin an des Fürsten Tafel befohlen, Nachmittag aber soll ein Wildschwein gehetzt werden, im Saugarten vor dem Thore. Wenn Sie dabei sein wollen, mein Herr Chevalier, nehme ich Sie mit, wir machen dann ein Collegium zusammen, wo es lustig hergehen soll.


  Das sind freilich Beschäftigungen, welche Sie nicht versäumen dürfen, erwiederte der Chevalier mit ernsthafter Miene. Ich bin leider ein so schlechter Jäger und Trinker, daß ich von allen diesen Genüssen abstehen muß.


  Oho! rief Dumoulin, es jagt ein Jeder auf seinem Reviere und kennet die besten Schliche. Wilddiebe bekommen bei uns keinen Pardon, somit muß sich Jeder hüten, daß er nicht gefangen wird. Gott befohlen, mein Herr von Clement, und Sie, meine hochedle Jungfer Charlotte, haben Sie keine Lust eine Jagdpartie zu machen?


  Auf meinem Reviere bin ich jederzeit dazu bereit, versetzte ich, vor dem fremden jedoch werde ich mich um so mehr hüten, da ich, wie ich so eben vernommen, keinen Pardon erwarten darf.


  Kleines Wild, Kammerwild, hat nicht viel zu sagen, lachte er. Aber ich muß dem hochwürdigen Herrn Hofprediger doch meine Reverenz machen. Ist es erlaubt, Jungfer Charlotte?


  Ich will sogleich danach sehen, sagte ich.


  Ich werde Sie begleiten, da die Stunde so eben schlägt, in welcher der hochgelehrte Herr mich erwartet, fiel Herr von Clement ein.


  So kommen Sie! rief der Major, indem er mir seinen Arm bot. Wir wollen die Avantgarde machen, welche sich vor keinem Feind fürchtet.


  Herr von Clement befand sich dicht hinter uns, er hatte jedoch einige Augenblicke damit zu thun, den Schlüssel aus dem Schlosse zu ziehen; wenn es nun seine geheime Absicht war, zu verhindern, daß Dumoulin mit mir allein sprechen sollte, so wurde diese dadurch vereitelt; denn die Zeit reichte eben hin, um mir zuzuflüstern: heut Abend sieben Uhr im Garten; dann drehte er sich gegen den herbeieilenden Chevalier um und sagte ehrerbietig:


  Se. Majestät hat gegen mich geäußert, mein Herr, daß Sie die Absicht haben, unsern glorreichen protestantischen Glauben anzunehmen.


  Es hat der Unterricht schon begonnen, erwiederte Herr von Clement.


  Eben jetzt suchen Sie um dessentwegen den Hofprediger auf?


  Es ist die Stunde, welche er dazu festgesetzt hat.


  In diesem Falle wäre es ein Frevel, wenn ich stören wollte, versetzte der Major. Meine unterthänigen Grüße an den hochwürdigen Herrn. Behalten Sie mich selbst in gutem Andenken, Jungfer Charlotte.


  Er eilte davon, ohne einige höfliche Einwände des Herrn von Clement zu beachten, und ich sah wohl, daß, da er seinen Zweck erreicht, er nicht länger bleiben wollte.


  In meinem Herzen glühte und brannte es lichterloh vor Freudigkeit, und meine Augen begegneten denen des Herrn von Clement, der aufs Anmuthigste lächelte.


  Wir müssen uns trösten, Mademoiselle Charlotte, sagte er, da der Herr Major so wichtige Dinge zu thun hat, welche ihm mehr Vergnügen verursachen.


  Es bleibt nichts weiter übrig, antwortete ich in derselben übermüthigen Weise.


  Doch gewähren Sie mir dagegen meine unterthänige Bitte, daß ich meine geringen Bemühungen verdoppeln darf, um Ihnen Unterhaltung zu verschaffen, fuhr er fort.


  Sie sind gar zu gütig, mein gnädiger Herr, versetzte ich fröhlich knixend.


  Wie gern thue ich es, flüsterte er mir zu, um einen Blick aus diesen schönen Augen, die so unschuldig und so lieblich sind.


  Als er meine Augen unschuldig nannte, hätte ich gerne ihn mit dem Muthwillen angeschaut, der mich erfüllte, denn ich dachte eben an Dumoulin und was dieser mir ins Ohr geflüstert hatte, allein ich wagte es doch nicht, sondern schlug sie sittsamlich nieder, und eben öffnete mein Onkel seine Thür, an welcher wir angelangt waren. Er hatte den Chevalier schon erwartet. Schwarz gekleidet, in. Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen, mit seiner großen Wolkenperücke und einem ungeheuren weißen Jabot, sah er äußerst würdig und feierlich aus.


  Was thut man hier an meiner Thür? fragte er seine Stirne runzelnd und den Kopf majestätisch zurückwerfend. Was will man hier?


  Ich will gar nichts, herzliebster Herr Ohm, versetzte ich.


  So gehe man und störe mit seinen Narretheien die andächtigen Gefühle unseres edlen Herrn und Gastes nicht.


  Schelten Sie nicht, hochwürdigster Herr, fiel der Chevalier demüthig sich verbeugend ein, denn ich war es, der Mademoiselle Charlotte bewog, mich zu begleiten, worüber ich allerdings die heiligen Pflichten vergaß, welche ich zu erfüllen hatte. Ich bitte um Vergebung.


  Mein Onkel lächelte ihm diese huldvoll zu und winkte mir dabei mich zu entfernen, was ich sehr bereitwillig und schnell that. Denn nun war ich allein, konnte mich in meine Kammer flüchten und mir die prächtigsten Vorstellungen ausmalen, welche nicht Raum in meinem Kopfe hatten.


  Was hatte Dumoulin vor? Was hatte er mir zu sagen? Warum that er so geheimnißvoll? Und wie schlug mein Herz, wenn ich an diese Bestellung dachte, von der kein Mensch etwas wissen sollte, am wenigsten der Chevalier. Fürchtete er diesen? Merkte er, daß er mir so viele Schmeicheleien sagte? War er etwa noch eifersüchtiger geworden?


  Ich tanzte vor Vergnügen umher und klatschte in meine Hände, daß dies so sein könnte. Herr von Clement war allerdings ein allerliebster Herr, den ich sehr gern sah und hörte, allein ich hatte niemals gemeint, daß seine Schmeicheleien etwas Anderes sein sollten, als galante Redensarten, wie feine Cavaliere diese immer bereit haben. Ich diente ihm sicherlich als ein Zeitvertreib gegen die Langeweile, und anderes oder mehr verlangte auch ich nicht von unserem artigen Gaste.


  Heut freilich erschien er mir zudringlicher, als bisher, und sein Benehmen hätte mich vorsichtiger machen können, allein zunächst erfüllte mich nichts mehr, als daß Dumoulin ihn so vortrefflich angeführt hatte, und seine gleißnerischen Mienen, als mein Oheim erschien, reizten noch zu Spott und Gelächter. Wäre mein lieber Major heut wieder so wild und kraus hereingekommen, als an jenem ersten Abende, hätte er mein verlegenes Gesicht mit Zorn und höhnischen Mienen angesehen, wie würde ich mich geärgert und gekümmert haben, allein er erschien so heiter, wie ich ihn kaum je gesehen, warum also sollte ich nicht lachen und fröhlich sein?


  Ich sprang in den Garten hinab, sah mir die Laube an, in welcher ich Dumoulin finden sollte, und irrte suchend in den Gängen umher, unmuthig, daß die Sonne noch so hoch am Himmel stand.


  Beim Mittagstische saß ich mit Herrn von Clement wieder zusammen, der so guter Laune zu sein schien, wie mein Onkel, welcher seine Zufriedenheit mit dem werthen Gaste und Schüler nicht genug in lobenden Erhebungen kund thun konnte. Er war in Erstaunen gesetzt über die außerordentlichen Kenntnisse des lernbegierigen Confirmanden, welcher mit Kirchenvätern und Bekenntnißschriften, den subtilsten Lehren und Fragen des Glaubens, Exorcismus und Gnadenwahl, sammt allen Spitzfindigkeiten und dogmatischen Haupt- und Schwerpunkten der reformirten Kirche so vollständig vertraut sich erwiesen, daß der hochwürdige Bischof von Böhmen und Hofprediger Sr. Majestät es gar nicht für nöthig fand, ihn noch länger zu unterrichten, sondern seine Aufnahme in die Kirche alsbald ansetzen wollte.


  Herr von Clement bemühte sich bescheiden zu bleiben, allein mein Onkel gerieth im christliche prophetische Begeisterung.


  Ein Stern ist uns aufgegangen, rief er Arme und Stimme erhebend, ein Stern, der unserer armen kämpfenden Kirche leuchten wird zum Segen und zum Heile. Die der Herr zu Rüstzeugen ausersehen hat, sollen nicht säumten, die er erwählt hat, seine Fahne zu tragen, sollen diese hoch heben zum Schrecken der Finsterniß.


  Wer ein solches Rüstzeug des Herrn ist, wie Sie, hochwürdigster Mann, erwiederte der Chevalier lächelnd, der muß freilich voranstehen und darf nicht zaudern, ich jedoch habe keinen andern Wunsch, als zu Gottes Ehren nach meinen schwachen Kräften in der Stille zu wirken. Wenn mir die Gnade widerfährt, in mein Vaterland zurückzukehren und in Besitz meiner Familiengüter zu gelangen, soll mich nichts schrecken, die Wahrheit des gereinigten Glaubens zu verbreiten, so viel ich es vermag.


  Es war das erste Mal, daß Herr von Clement von seinem Vermögen sprach und von den reichen Gütern, welche in dem großen ungarischen Aufstande seiner Familie verloren gegangen seien. Er erzählte von diesen prächtigen Besitzungen Allerlei, und nannte die Namen mehrerer Schlösser und Herrschaften, welche ihm gehört hatten, was meinem Onkel zu lebhaften Leidbezeugungen Anlaß gab, denn er wußte Geld und Gut sehr wohl zu schätzen; Herr von Clement sprach ziemlich gleichgültig von jenem ungeheueren Verluste, lächelte und ließ die Hoffnung durchschimmern, daß er doch wohl endlich zurück erhalten werde, was ihm durch fanatische Gewaltthat genommen wurde; sollte dies jedoch sich nicht erfüllen, so sei leiden für Wahrheit und Recht eine Sache, welche man mit Stolz ertragen könne, während Unterwerfung unter den göttlichen Willen der Trost jedes Christen sein müsse.


  Mit zärtlichen Blicken gab ihm mein Onkel Recht und pries seine christlichen liebevollen Grundsätze mit vollen Backen, was durchaus buchstäblich zu verstehen ist, denn der hochwürdige Hofprediger ließ sich bei aller Theilnahme nicht abhalten, einem zarten Rehziemer aufs Nachdrücklichste zuzusetzen. Es war am Tage zuvor aus dem Schloßwildhofe ein Rehbock in unser Haus geschickt worden, dazu auch aus dem Schloßkeller ein Korb voll Ungarwein, welchen Wein der König sowohl wie auch sein getreuer Diener, mein Onkel, beide besonders liebten, den Se. Majestät aber wahrscheinlich weniger dieser gemeinsamen Neigung wegen, sondern weil Herr von Clement ein Ungar war, ihm gesandt hatte.


  Unser Gast nippte kaum davon, mein Onkel jedoch ließ es nicht bei einer Flasche bewenden, und seine Begeisterung steigerte sich, als Herr von Clement erzählte, daß der allervorzüglichste Wein auf mehren seiner Besitzungen in Oberungarn wachse. Mein Onkel hob daher auch, als er das vernommen, mit lüsternen Blicken sein Glas auf und sagte mit Energie:


  Mögen diese herrlichen Güter recht bald wieder meinem hochverehrten Gönner gehören und möchte es mir dann vergönnt sein, mit ihm sein eigenes edles Gewächse zu kosten.


  Das hoffe ich und denke ich, hochwürdigster Herr, erwiederte Herr von Clement, indem er mit ihm anstieß. Möge es mir vergönnt sein, alle die Liebe und Güte, welche ich von Ihnen empfange, mit Allem zu lohnen, was ich mein nennen darf. Und Sie, theuere Mademoiselle Charlotte, fuhr er dann fort, indem er sich zu mir wandte, würde Ihr unterthäniger Bewunderer auch wohl hoffen dürfen, daß Sie ihn in Ungarn besuchten?


  Ich reise für mein Leben gern, erwiederte ich und würde des gnädigen Herrn Befehle mit Vergnügen befolgen. Leider bin ich noch wenig in der Welt umhergekommen, nicht einmal in Potsdam gewesen.


  Oh, rief er, es soll meine süßeste Aufgabe sein, daß alle Ihre Wünsche sich erfüllen. Sie müssen Dresden und Wien sehen, das sind ganz andere sehenswerthe Plätze als das sumpfige Potsdam, wo es nichts giebt als Paraden für die Herren Soldaten, welche nach dem Beispiele des Kriegsgottes Mars vor den sanften Genien des Lebens keinen Respect haben und lieber Schweine hegen, als schönen Damen Gesellschaft leisten.


  Ich weiß nicht, sagte ich seine spöttischen Blicke erwiedernd, ob diese säbelrasselnden Helden nicht zuweilen noch viel schlimmere Laster besitzen.


  Sicherlich! sicherlich! rief er lachend, und nun erzählte er meinem Oheim Dumoulins Aeußerung, welche dieser mit einem geringschätzigen Achselzucken beantwortete.


  Der König, unser allergnädigster Herr, antwortete er dann bittersüß lächelnd, hat die erhabensten Eigenschaften eines Cäsar und Alexandros, aber er ahmt letzteren nicht nach in huldvoller Generosität für die docti et artifices, die Gelehrten und Künstler. Viel fehlte nicht, so wäre die Akademie der Wissenschaften vollständig aufgehoben worden, als die glorreiche Majestät, Friedrich der Erste, vor vier Jahren in den Himmel abgerufen wurde. Es geschah allein um dessentwegen nicht, weil die Akademie in ihrer Angst sich erbot, Wundärzte für die Armee zu unterrichten, allein Geld erhielten die verwaisten Gelehrten um dessentwegen doch nicht mehr. Der große Leibnitz selbst empfing seinen Groschen und da er im letzten Jahre starb, hat der König nun seinen Vorleser im Tabakscollegium, Paul Gundling zum Präsidenten der Akademie ernannt.


  Ein um so seltsamlicher Spaß, antwortete der Herr von Clement, als dieser Gundling ein vollkommener Trunkenbold sein soll, welcher dazu dient, von den Herren Offizieren verlacht und verspottet zu werden, wie Alles, was nach Wissenschaft oder Kunst schmeckt.


  Die Augen meines Onkels ruhten ein wenig ängstlich forschend auf dem Chevalier, doch dieser fuhr unbefangen fort:


  Es ist ganz in der Ordnung, mein hochwürdigster Herr, und kann nicht anders sein. In dieser eisernen Zeit der Gewalt können die Künste nicht gedeihen und immer noch ist es besser, wenn man sie verhöhnt und verachtet, als wenn sie nur dazu dienen, alle mögliche Schlechtigkeit und Sünde zu verherrlichen und zu rechtfertigen. Geschieht dies nicht in Frankreich, in Dresden, an dem kaiserlichen Hof und an so vielen anderen Höfen? Dienen die Maler, die Bildhauer, die Musiker und Dichter nicht dazu, um die schamlosen Weiber und Männer zu malen, zu meißeln, oder ihnen Opern und Cantaten zu singen und zu dichten, welche die Genossen, Buhler und Lieblinge ihrer schwelgerischen Herren sind? Sind die Gelehrten nicht dazu da, ihre Thaten zu preisen und ihre Befehle als Wunder von Weisheit auszuschreien, welche kniefällig angebetet werden müssen? Wo ist ein Tacitus unserer Zeit, der sich getraute, die Wahrheit zu sagen? Es würde ihm entsetzlich bekommen. Und dieselben Menschen, welche auf Wink und Befehl das Verruchteste vergöttern, dieselben Maler, Poeten, Gelehrten, Musiker, welche vor jeder Curtisane jubeln und ihre Tugenden besingen, sie betrügen Gott und den Teufel in derselben Weise. Wenn Kunst und Wissen dahin gelangt sind, ist ihr Werth mehr als zweifelhaft geworden, ich für mein Theil finde es lustig und ergötzlich, daß ein Hofnarr der Nachfolger des großen Leibnitz geworden ist. Der König von Preußen ironisirt die Weltgeschichte, wie seine Offiziere die Sittengeschichte. Wildschweine hetzen und sie den Juden in die Häuser werfen, ist immer noch ein besserer Spaß als Menschen verbrennen und martern zur Ehre Gottes. Wir, liebwertheste Mademoiselle Charlotte, nicht wahr, wir trösten uns, wenn man über so glorreichen Heldenthaten uns vernachlässigt.


  Wir trösten uns, so gut wir es vermögen, sagte ich.


  Vortrefflich! rief er meine Hand küssend, ein Jeder muß thun, was er vermag, um sich glücklich zu machen, und dazu darf man keine Gelegenheit versäumen.


  Man würde großes Unrecht an sich selbst begehen.


  Sehr wohl, so wollen wir es uns versprechen, und kein Hinderniß soll uns davon abhalten, Mademoiselle Charlotte. Glück ist das Ziel alles Lebens und Strebens, also lassen Sie uns glücklich sein.


  Mit diesen fröhlichen Worten erhob er sich und das erbauliche Tischgespräch nahm sein Ende mit einem frommen Händefalten, denn nach der Sitte begann jede Mahlzeit mit einem Gebete und schloß mit einem solchen, das mein Onkel würdevoll sprach. Doch sah ich wohl, daß seine Blicke diesmal bald den Chevalier, bald mich betrachteten, weil sicherlich allerlei Muthmaßungen in ihm geweckt worden waren, die ihm nicht unangenehm sein mußten. Denn es entstand ein Lächeln um seine starken Lippen, indem er mich ansah, als sähe er etwas besonders Appetitliches.


  Meine frohe Laune ließ sich nicht dadurch stören. Alles, selbst die Unterhaltung, welche ich geführt hatte, bezog ich in meinen Gedanken nur auf den Gegenstand, der mir im Sinne lag. Glück ist das Ziel alles Lebens! rief ich mir heimlich zu; keine Gelegenheit darf man versäumen, um glücklich zu werden, somit ist es meine Pflicht, danach zu trachten.


  Ich war jedoch herzlich froh, als nach einiger Zeit mir Herr von Clement in sehr schönen Worten sein Bedauern ausdrückte, daß er mich auf einige Stunden verlassen müsse, da er dem Geheimrath Marschall von Bieberstein einen Besuch versprochen habe. Wie er so traurig that, machte ich es eben so, senkte meine Augen und schien betrübt, daß er mich allein lassen wollte, was er zu meiner geheimen Lust mit neuen Schmeicheleien belohnte.


  Ich glaubte nicht einen Augenblick, daß er Wahrheit sprach, denn wenn er bleiben wollte, war kein Grund vorhanden, es nicht zu thun; als ich ihm aber den Vorschlag machte, den Geheimrath ein andermal zu sehen, seufzte er darüber, daß es unmöglich sei, und je mehr ich Einwendungen machte, um so weniger ließ er sich erbitten. Endlich zeigte ich mich empfindlich, und nun suchte er mich durch Betheuerungen zu versöhnen, daß er, sobald er es vermöchte, zu mir zurückkehren werde und daß wir dann den ganzen Abend über mitsammen spielen und singen wollten.


  Mein Oheim war bei seinem Collegen, dem alten Propst Roloff, zu einer Versammlung von geistlichen Herren eingeladen, welche gewöhnlich sich erst spät trennten, wir hatten somit die Aussicht, am Abend allein zu sein, und er sagte dies mit solchem Ausdruck und süßem Flüstern, daß ich mich zusammen nehmen mußte, um nicht aus meiner Rolle zu fallen. Es war mir äußerst komisch, daß mir, schon zu einem heimlichen Stelldichein geladen, ein anderer Anbeter schon ein zweites präsentirte und in die Ohren flüsterte, was er mir Alles zu sagen hätte. Ich zog jedoch meine Augen unter meine Vorhänge zurück, und als er betheuerte, daß ich allerliebst aussähe, und seine Arme nach mir ausstreckte, lief ich davon und steckte draußen mein Taschentuch in den Mund, um nicht ein helles Gelächter aufzuschlagen.


  Aber ach! wie langsam vergingen die Stunden. Wie oft lief ich ans Fenster, sah zum Himmel hinauf und die Dächer der Häuser an, auf welche die Sonne schien, die heut wieder einmal auf Befehl irgend eines grimmigen Propheten stille stand. Wie oft lief ich durchs Haus und sah in den Garten hinab, ob sich nichts zeigte und nicht regte; doch es zeigte sich nichts, und dunkel werden wollte es auch nicht.


  Der Gartenfleck, welcher zum Hause gehörte, führte an das Ufer des Flußarmes, der die Schloßinsel oder den Werder bilden half, auf welchem ein vornehmer Theil der Stadt lag. Man konnte von dort her mit leichter Mühe in den Garten gelangen, der nur von einer Ginsterhecke eingefaßt war, durch welche eine Gitterpforte führte. Ein paar mächtige Birnbäume standen zwischen den Beeten, und die Kiesgänge, mit Taxus und bunten Steinen eingefaßt, bildeten einen beliebten aristokratischen Ausputz, den meines Onkels Stolz geschaffen hatte.


  Als es endlich zu dämmern begann, war meine Unruhe aufs Höchste gestiegen. Alle meine Fröhlichkeit und Sorglosigkeit hatte sich nach und nach in Bangigkeit und Furcht umgewandelt. Was wollte ich thun? Wohin mich begeben? War es schicklich für die Jungfer Charlotte Jablonski, einem jungen Offizier entgegenzulaufen, der sie zur Nachtzeit in den Garten bestellt hatte? — Wenn ein Mensch es erführe, Scham und Schande würden wohlfeil gewesen sein.


  Das Alles lief mir wohl hundert Male durch den Kopf, und doch konnte es nichts ändern. Und hätten alle Nachbarn mit Fackeln am Wege gestanden, ich hätte doch versucht, bei ihnen vorbeizukommen. Ich legte es mir zurecht mit allen möglichen Gründen und vertheidigte mich vor mir selbst mit der Gewißheit, daß es nichts Böses sei, daß Dumoulin mir ohne Zweifel sehr wichtiges zu sagen habe und daß ich ihm so fest vertrauen könne, wie dem ersten Ritter oder Heiligen der Christenheit. Dabei sah ich mit Wohlgefallen, wie der Tag sich neigte und endlich ein mattes Mondlicht statt des Abendglanzes sich mit den Schatten stritt, welche sich dunkler niedersenkten.


  So schlüpfte ich denn die Treppe hinab, und plötzlich fiel mir ein, daß ich durch das Zimmer des Herrn von Clement gleich in den Garten gelangen konnte. Zwar war die Thüre verschlossen, allein es gab einen geheimen Eingang vom Saale aus durch eine schmale Pforte, welche zu einem Wandschrank zu gehören schien, jedoch in die tiefe Nische führte, welche hinter dem Täfelwerk des Zimmers lag. Der Schlüssel dazu war in meinem Gewahrsam und Alles glückte zum Besten, Niemand sah mich. Die Angeln der Thür drehten sich zwar Anfangs mit lautem Kreischen, aber ich hatte schnell ein Fläschchen mit Oel bei der Hand, und nun bewegten sie sich ohne das geringste Geräusch.


  Bis dahin war mein Vorhaben gelungen, doch nun konnte ich nicht weiter vordringen, denn als ich mich bemühte, die Wandthür zu öffnen, war mir dies nicht möglich. Eine jener alterthümlichen plumpen Kommoden von Nußbaum mit großen Metallgriffen stand davor, und so war ich denn vergebens gekommen und konnte nichts Anderes thun, als mich eben so leise wieder fortzuschleichen.


  Damit zögerte ich auch nicht. Unbemerkt trat ich auf den Gang hinaus und eilte über den Hof in den Garten. Wie schlug mein Herz, als ich mich der Laube näherte. Ein verrätherischer Schrei stockte auf meinen Lippen, als es in dem Geblätter raschelte und eine Hand plötzlich meine Hand ergriff.


  Stille, meine süße Charlotte, stille! flüsterte Dumoulin. Ist es recht, mich so lange warten zu lassen und noch darüber zu erschrecken, daß ich hier bin?


  Wie gerne wäre ich längst gekommen, antwortete ich freudig, allein es wollte zu meinem Aergerniß nicht finster werden.


  O! rief er, indem er seinen Arm um mich legte, so müssen wir dafür sorgen, daß das helle Tageslicht kein Hinderniß für uns ist. Meinen Sie nicht, daß dies gut sein würde?


  Ich meine, es wird sehr gut sein, versetzte ich, indem ich zu ihm aufsah, und ich weiß nicht, wie es kam, aber ich glaube, ich legte meine beiden Hände auf seine Schultern, und plötzlich fühlte ich seinen garstigen Bart ganz dicht an meinen Lippen, und es wirbelte etwas um meinen Kopf oder es wankte und drehte sich Laube und Garten mit mir. Ich konnte nicht denken, nicht mich besinnen, nicht ihn zurückhalten oder ihm ausweichen. Es war mir, als hätte ich Flügel bekommen, und der Boden verschwand unter meinen Füßen. Ich hielt mich an meinem trauten Freunde fest, lehnte mich an seine Brust, und als träumte ich es, hörte ich ihn sagen:


  Meine liebe, meine geliebte Charlotte, das war es, was ich geschworen hatte. Ich wollte dich haben und keine andere auf Erden, ich wollte dich lieben inniglich und mein solltest du sein, ob auch aus allen Enden der Welt zehntausend glatte frisirte Bürschchen kämen, die wie Honigseim zu reden verständen. Bei meiner Ehre! — und hier stieß er einen kräftigen Soldatenfluch aus — Der Teufel sollte sie sämmtlich holen, ehe sie einen Finger von meinem Herzensschatz bekommen thäten!


  Wie herrlich klang das und wie entzückte es mich.


  Also der Herr Major will mich zu seiner Herzliebsten machen? rief ich freudig.


  Wirklich und wahrhaftig, das will ich, lachte er, wenn die hochedle Jungfer Jablonski nichts dagegen einzuwenden hat. Doch nein, fuhr er feurig fort, sie hat nichts einzuwenden, ich weiß es, denn Sie liebt mich, und keinen Anderen.


  Wissen Sie es denn ganz gewiß, mein allwissender Herr? fragte ich in der alten neckenden Weise.


  Ja Charlotte, ja! fiel er ein. Wenn ich es nicht sicherlich wüßte, würde ich nimmer hier an Eurer Seite sitzen.


  Und wodurch ist denn meinem huldvollen Liebhaber diese feste Ueberzeugung gekommen? fragte ich weiter.


  Du sollst jetzt nicht spotten, rief er, sollst in dieser Minute keinen Scherz mit mir treiben, übermüthiges Mädchen. Als dieser Clement zu euch kam, war ich voller Eifersucht und konnte sie nicht verbergen; sobald ich ihn sah, fiel sie mich an; deine Redereien gossen Oel ins Feuer, ich sah, wie erstaunt und bewundernd Du diesen feinen Herrn betrachtetest, sah wie er schmeichelte und zu gefallen suchte, und ich kam nicht wieder, denn solchen Künsten war ich nicht gewachsen.


  Aber mein liebster Schatz konnte doch nicht ganz fort bleiben, fiel ich stolz und fröhlich lachend ein.


  Ich kam, weil ich mußte, sonst wäre ich nicht gekommen, versetzte er. Der König befahl mir, ihm zu folgen.


  Also habe ich es Sr. Majestät allein zu verdanken, wenn ich geliebt werde? fragte ich ihn.


  Nicht ihm, versetzte er, sondern Deiner Liebe, meine herrliche Charlotte. Du kamst zu mir, Du gabst mir den Beweis, daß ich nicht vergessen war.


  Und ich fand meinen bösen Freund bei guter Arbeit, mir meinen schönen Kragen zu verderben, den er obenein in seine Tasche steckte, wo er bis auf diese Stunde wohl verblieben ist.


  Dafür gebe ich mich mit allen meinen Sünden und Barbareien, rief er zärtlich aus, und ich will sie nicht ablegen, nicht artiger und manierlicher werden, doch lieben will ich Dich, mehr lieben, als ich es mit den schönsten Worten betheuern könnte.


  Ich glaube es ohne Schwur, versetzte ich; ich glaubte es von jenem Augenblicke an, wo Ihr mich dem Könige nicht verriethet und lieber—


  Halt ein! halt ein! unterbrach er mich mit einiger Heftigkeit, und nachdem er eine kurze Zeit geschwiegen hatte, fuhr er fort: Daran sollst Du mich nicht erinnern. Hätte der Henker mit dem blanken Schwerte neben mir gestanden, ich hätte nein gesagt, doch um des Großmoguls Schätze möchte ich es nicht noch einmal thun. Ich war heimlich ein wenig gekränkt über sein Benehmen.


  So seid Ihr also gar nicht mehr eifersüchtig? fragte ich.


  Habe ich denn noch Grund dazu? erwiederte er.


  Es war lustig von Euch, versetzte ich, auch wohl verdient, Euch abzuplagen. Konntet Ihr glauben, daß ein so vornehmer fremder Herr mit einem Bürgermädchen es ernsthaft meint, und dachtet Ihr, dies sei so thöricht sich einzubilden, daß die galanten Schmeichelworte mehr seien, als ein Zeitvertreib des Herrn?


  Oh! rief er gereizt, wenn’s also Ernst wäre, würde Jungfer Charlotte wohl andere Saiten aufspannen?


  Immer dieselben Saiten, mein vortrefflicher Herr. Glaubt mir, sie würden niemals einen andern Ton geben, aber das habt Ihr wohl nicht bedacht, daß Ihr Euch nicht allein gequält, sondern auch mich, und daß Ihr grausam gewesen seid, wie es freilich ein Barbar mit spitzem Bart und langem Degen für wohlgethan halten mag.


  Er schloß mich in seine Arme und rief entzückt:


  Tausend Mal abbitten will ich es, herzliebe Charlotte, auch niemals mehr zweifeln und ein Barbar sein. Mag dieser duftende Ritter je eher je lieber zu den Franzosen oder Hottentotten laufen! Der Teufel weiß, was er dem Könige in den Kopf gesetzt hat, denn seit jenem Tage ist kein Auskommen mehr mit ihm. Die Minister werden mit schnöden Worten zurückgewiesen, den allmächtigen Grumbkow will er gar nicht sehen, Generäle, in die er sonst sein ganzes Vertrauen setzte: Gersdorf, Dönhof, Forcade, Glasenapp und der lange geizige Haack kriegen kein Wort aus ihm heraus; keinen Schritt setzt er mehr in sein Tabakscollegium, hat sich vielmehr gewöhnliche Bürger aus Potsdam des Abends in sein Zimmer eingeladen; was aber das Tollste ist, auch den Fürsten Leopold hat er behandelt, daß der hitzige Herr fuchswild geworden ist und einen Trumpf darauf gesetzt hat, es sich nicht noch einmal so bieten zu lassen.


  Ich hörte dies nicht wenig erstaunt, allein ich vermochte nicht Dumoulins Fragen zu beantworten, der von mir wissen wollte, ob ich etwas gehört oder gemerkt hätte, was Aufschluß geben könnte? Herr von Clement that niemals eine Aeußerung über das, was ihn nach Berlin und zum Könige gebracht, und was ich damals gehört, als er mit dem Könige allein war, mochte ich meinem herzlieben Schatz nicht mittheilen. Eine ungewisse Furcht überkam mich, als ich schon den Mund dazu öffnete. Ich bangte davor, er könnte es doch trotz des Königs Befehl, keinem Menschen ein Wort zu entdecken, dem Prinzen Leopold anvertrauen und dies müßte ihn in große Gefahren bringen; auch fühlte ich nicht weniger Furcht, daß dadurch meine Anwesenheit in dem Zimmer herauskommen könne; endlich hatte ich aber noch ein geheimes Mitleid mit dem armen Herrn von Clement, der wie ein Schelm von Dumoulin betrachtet und von ihm gehaßt wurde; während ich ihm nichts Böses und Schlechtes zutrauen mochte.


  Wir unterhielten uns längere Zeit über unseren Gast, aber ich merkte bald, daß es gefährlich sei, ihn zu vertheidigen oder zu rühmen. Meines Onkels große Zuneigung zu Clement erklärte Dumoulin als Folge der Heuchelei, mit welcher dieser schlaue Herr auf die katholischen Höfe und auf die kaiserliche Religion räsonnire und welche sogar so weit ginge, daß er selbst zur reformirten Kirche übertreten wolle. Durch nichts könne er besser den hochwürdigen Hofprediger und den König selbst gewinnen; was aber auch der eigentliche Grund seiner Spitzbüberei sein möge, so sei es doch gewiß, daß ein infamer Spion dahinter stecke, dessen werde man wohl noch inne werden.


  Ich werde ihn genau beobachten, antwortete ich endlich, denn ich habe ein gutes Mittel dazu entdeckt. Und nun erzählte ich ihm, wie ich eben in dem geheimen Schlupfwinkel gewesen sei, in welchem man Alles hören könne, was in dem Zimmer vorgehe, auch sehen könne, da verschiedene Spalten und Sprünge in dem Getäfel vorhanden.


  Er hörte meine Mittheilung aufmerksam an, darauf jedoch sagte er:


  Niemals sollt Ihr wieder an diesen Ort gehen. Ihr sollt fern bleiben von Allem, was diesen Mann betrifft. Uebel genug ist es schon, zu dulden, daß er in Eurer Nähe sein, Euch mit seinen Höflichkeiten schmeicheln darf. Ich bitte Euch um meiner Liebe willen, thut nichts, was ihn noch mehr dazu ermuntern könnte.


  Glaubt Ihr denn, mein hitziger Herr, daß ich dazu geneigt wäre? fragte ich spottend.


  Nein, nein! rief er meine Hände drückend, aber ich kann es nicht mit ansehen, wenn er seine Künste vor Euch macht. Liebe theure Charlotte, hört nicht darauf und vergebt mir, wenn ich mich auch weiter noch fern halte, bis er Euch verlassen hat. Inzwischen will ich etwas zu unserem Glücke vorbereiten. Der Fürst von Dessau ist mir gewogen, wie Ihr wißt, er wird mir beistehen. Hat er doch selbst nach seinem Herzen geheirathet, so wird er auch meine Wahl billigen und uns die Einwilligung des Königs verschaffen. O, wenn er euch kennen lernt, wird er mir Glück wünschen, denn wie lieb und schön seid Ihr und dabei kein blödes Püppchen, sondern muthig und unerschrocken, wie eine Soldatenfrau sein muß.


  So folgten sich nun bei uns herzliche rasche Versprechungen und Verheißungen, bis die große Glocke der Petrikirche acht Mal schlug, und er aufsprang.


  Jetzt muß ich fort, sagte er, Punkt acht Uhr hat der Fürst befohlen. Leb wohl, mein liebster Schatz, ich vertraue Euch mehr, als allen Menschen auf Erden.


  Mit einem letzten Herzen und süßen Worten eilte er von dannen, und ich sah mit Wonne und Sehnsucht seiner hohen Gestalt nach, die so leicht und gewandt über die Beete sprang und im Schatten der Hecke verschwand. Der Mond schien jetzt hell und ich stand forschend am Eingang der Laube, hörte das leise Klirren seines Schwertes noch einmal und streckte ihm meine Arme nach. Mein Kopf schwindelte von den Vorstellungen des Glücks. Er liebte mich, er wollte mich heirathen, ich sollte seine Frau sein!


  Damals war es nichts so ungewöhnliches, daß Herren von Adel und selbst manche Offiziere sich Frauen aus dem Bürgerstande nahmen. Der König war nicht dagegen, nur die Heirathen des Adels mit Töchtern der Handwerker und Bauern hatte er verboten. Aber der Major von Dumoulin war ein Offizier aus seinem eigenen Gefolge, einer, dem er seine Gunst zugewandt, und solche Herren pflegte er gern mit reichen Erbinnen oder Hoffräulein zu bedenken. Mein Onkel hatte mir dies mitgetheilt, vielleicht vorsorglich in seiner Weisheit, um mich zu warnen. Jetzt dachte ich daran, allein mein Stolz regte sich sogleich, und mein Muth, den Dumoulin soeben gerühmt hatte, kam ihm zur Hülfe.


  Nein, rief ich laut und trotzig gegen den mondlichten Himmel hinauf, darüber hat kein König zu befehlen und mein Herzliebster wird ihm nicht gehorchen, so wenig, wie ich ihm gehorchen würde. O du mein lieber geliebter Freund, Du sollst mein Herr und Gebieter werden, und Dir allein will ich gehorsam dienen bis an mein Lebensende.


  Indem ich dies sagte, hörte ich, wie die Gitterthür am Garten geöffnet wurde, und einen Augenblick meinte ich, Dumoulin kehre noch einmal zurück, allein ich bemerkte bald meinen Irrthum, denn es waren zwei Personen, welche hereintraten und auf dem großen Mittelgange sich näherten. — Sie gingen langsam neben einander her und ich hörte sie sprechen. Ungesehen entweichen konnte ich nicht mehr, so drückte ich mich, so tief ich es vermochte, in die Ecke der Laube und zog meinen dunklen großen Tuch fest um mich zusammen. Dabei konnte ich genugsam zwischen den Latten und Blättern durchschauen und bald auch erkennen, daß es Herr von Clement war, welcher einen anderen Herrn bei sich hatte.


  Dieser war viel kleiner und stärker als er, trug einen spanischen Mantel mit kurzem Kragen, einen Hut mit einer Agraffe, welche im Mondschein blitzte, und in der Hand einen langen Stock mit großem Elfenbeinknopf, wie ihn die Modeherren besaßen. Sie unterhielten sich beide lebhaft und ziemlich lange gar nicht weit von meinem Verstecke, so daß ich vieles gut verstehen konnte, obwohl sie nicht eben laut sprachen. Wahrscheinlich waren sie beide bei dem Geheimrath von Bieberstein gewesen und hatten dort andere Personen getroffen, über welche sie sich nun unterhielten.


  Es war von einem Herrn Residenten Lehmann die Rebe, der, wie der Fremde versicherte, ein äußerst gescheuter und angesehener Patron sei, welcher seine Nase überall habe, und bei dem sie sich morgen wieder treffen wollten; dann redeten sie von den Hofparteien, und Herr von Clement fragte, welchen Einfluß die Königin besitze? worauf der Fremde lachend versetzte, daß sie jetzt allen Einfluß verloren hätte, dieweil Grumbkow und der Fürst von Dessau Alles an sich rissen. Die Königin sei darüber wüthend und sie sowohl wie die Minister von Kamecke und von Blasspiel würden nichts in der Welt lieber sehen, als wenn die beiden Günstlinge und Vertrauten gestürzt werden könnten.—


  Kommen Sie nur morgen zu Lehmann, fuhr er fort, da können Sie noch Vieles hören, wie es hier im Lande steht, Genaueres und Besseres, als was Bieberstein weiß oder Ihnen mittheilen wird. Ich kenne alle diese Häuser und alle ihre Schliche und Pfiffe. Eine ganze Gallerie von oben herunter kann ich Ihnen vorführen.


  Dafür würde ich Ihnen sehr dankbar sein, mein lieber Herr Baron, antwortete Herr von Clement, und mit Vergnügen Ihnen andere Dienste leisten.


  Sie tauschten einige Artigkeiten, darauf sagte der Fremde:


  Mich hat man auf eine infame Weise behandelt, mein Vermögen mir genommen und meine Pension dazu. Eben jetzt habe ich Geld nöthig, und wenn Sie, mein Herr Chevalier, mir auf mein Ehrenwort zwanzig Pistolen vorstrecken könnten, würde ich dies als einen großen Dienst betrachten.


  Gerne soll es geschehen, antwortete Herr von Clement. Begleiten Sie mich in mein Zimmer, oder — er hielt inne, denn der Baron lachte laut auf.


  Ich will nicht mit Ihnen gehen, sagte er, denn Ihre Frömmigkeit könnte in Gefahr gerathen, wenn mich der hochwürdigste Hofprediger witterte. Ich verabscheue überdies diesen gleißnerischen alten Burschen, der wie ein echter Pfaffe Alles gut heißt, wobei er seinen Vortheil zieht. Bei alledem aber sind Sie zu beneiden, mit der hübschen Nichte beisammen zu wohnen.


  Es ist ein artiges Mädchen, antwortete Clement.


  Ein Schätzchen zum Lieben und dabei eine Erbin.


  Ist der Hofprediger reich? fragte Herr von Clement.


  Glauben Sie, daß man umsonst so viele Jahre inbrünstig so vielen Herren dient? lachte der Fremde. Er nimmt, wo er es bekommen kann, und geizig ist er auch. Nicht wenig Geld hat er auf die neuen Häuser ausgeliehen, welche der König mit Gewalt erbauen läßt, und damit erwirbt er nicht allein hohe Zinsen, sondern das besondere Wohlgefallen seines geizigen Herrn, der selbst nichts geben will.


  Herr von Clement schwieg einen Augenblick und sagte dann:


  Ich bringe Ihnen morgen die zwanzig Pistolen mit, Herr Baron von Heidekamm. Jetzt gute Nacht und meinen besten Dank für alle Ihre interessanten Mittheilungen.


  Sie sollen noch ganz Anderes erfahren, mein Lieber, versetzte der Baron. Sie sollen diese preußische Wirthschaft kennen lernen, ich will Ihr Führer sein. Auf mein Wort! es soll Ihnen nichts entgehen.


  Er faßte ihn unter den Arm und sie entfernten sich beide und gingen nach der Gartenthür. Jetzt schlüpfte ich aus meinem Versteck, erreichte den Hof und das Haus und endlich unbemerkt auch meine Kammer, aus der ich mich nicht wieder entfernte.


  


  5.


  Am folgenden Tage kam der König. Er kam ganz allein am Nachmittage, als es schon dämmerte, und ich sah, wie Herr von Clement ihn empfing und ihn dann in sein Zimmer führte, wo er lange Zeit mit ihm allein blieb.


  Es wäre nicht sehr schwer gewesen, aus dem Versteck sie zu belauschen, den ich gestern untersucht hatte, aber ich scheute mich davor, eben sowohl weil es eine schlechte Handlung war, als weil Dumoulin mich so dringend gebeten, fern zu bleiben von Allem, was diesen Mann beträfe. Ich hatte mich hierin auch schon den ganzen Tag über geübt, denn ich machte mir häusliche Geschäfte, ging ihm aus dem Wege und behandelte ihn sichtlich gleichgültiger, als es bisher der Fall gewesen. Er mochte denken, daß dies die Folge seines Ausbleibens am vergangenen Abende sei, und daß ich ihm mein Mißfallen darüber merken lassen wollte; denn er entschuldigte sich mit Wehklagen, daß einige Personen ihn festgehalten hätten, denen er nicht entkommen konnte, war aber doch gewiß heimlich vergnügt über mein Schmollen, welches er sich zum Besten deutete. Ich ließ mich dadurch nicht abhalten, mich gemessen und beschäftigt zu benehmen, und den ganzen Tag über glückte es ihm nicht, mir näher zu kommen.


  Als nun der König ihn besuchte, war ich mit meinem Onkel allein, der jedesmal in der Nähe seines gewaltigen Herrn in eine Art gelinden Fieberzustand versetzt wurde. Ehrfurcht und Furcht bemächtigten sich seiner, es ging ihm wie den allermeisten Unterthanen dieses vielgefürchteten und wenig geliebten Monarchen, d.h. er hätte davonlaufen mögen und wagte es doch nicht. Horchend und nachsinnend saß er auf seinem Stuhle, und wenn er sich seinen Gedanken überließ, fuhr er bei jedem Geräusch wieder daraus empor und zog seine Mienen in Unterthänigkeit zusammen.


  Es dauert heut sehr lange, flüsterte er mir endlich zu. Herr von Clement muß Sr. Majestät Viel zu vertrauen haben.


  Und von welcher Art mögen denn diese Heimlichkeiten sein, antwortete ich, daß kein Mensch bei Todesstrafe ein Wort davon vernehmen soll?


  Will man stille sein auf der Stelle! flüsterte mein Onkel ängstlich winkend.


  Gutes kann gewiß nicht dahinter stecken, fuhr ich ohne mich daran zu kehren fort, denn Gutes bedroht man nicht so tyrannisch.


  Will man sich denn um den Hals reden? fuhr er mich an. Alles, was der König befiehlt, ist gut, muß gut sein.


  Das möchte meinem hochgelehrten Herrn Onkel denn doch schwer werden zu beweisen, versetzte ich lachend.


  Man ist so unverständig wie eine Gans, antwortete er würdevoll seinen Kopf erhebend. Der König ist Gottes Statthalter auf Erden; Alles, was geschieht, ist wohlerwogen zu Gottes Ehren und zum Heile des Staates und der Gerechtigkeit.


  Der König ist bei alledem ein Mensch und kann irren und fehlen, erwiederte ich. Dieser Herr von Clement kann ihm viele schlimme und schlechte Dinge erzählen und er kann sich davon eben so gut täuschen lassen, wie andere Menschen, oder vielleicht noch leichter, denn ich sollte meinen, solche hohe vornehme Herren sind am leichtesten zu betrügen.


  Betrügen! betrügen! rief mein Onkel mich anstierend, wie kommt man zu solchen schrecklichen Worten und Gedanken? Dieser große Monarch ist so vorsichtig, so mißtrauisch, daß er Keinem glaubt, den er nicht erprobt hat; wem er jedoch sein Vertrauen schenkt, der ist dessen auch sicherlich würdig.


  Er dachte dabei jedenfalls zunächst an sich selbst und blickte mich mit Erhabenheit an, dennoch blieb ich hartnäckig bei meinen Zweifeln.


  Was weiß er denn von dem Herrn von Clement, fuhr ich fort, den er bisher gar nicht gekannt hat und mein herzliebster Herr Onkel eben so wenig?


  Man höre endlich auf, unterbrach er mich zornig, über Dinge zu urtheilen, welche man nicht versteht. Dies ist ein Rüstzeug von Gott erwählt und ausgesandt, und wenn Se. Majestät ihn derartig auszeichnen, wie es den Anschein hat, so verdient er es mehr, als jeder Andere.


  Es verging einige Zeit, während er sich erhob, auf- und abging und mich nicht weiter beachtete. Endlich fragte ich:


  Giebt es nicht einen gewissen Baron von Heidekamm?


  Bei dieser Frage stand er vor mir still und sah mich böse an.


  Wie kommt man zu diesem Namen? begann er. Ich will nicht hoffen, daß man mit diesem Menschen irgend eine Connexion angeknüpft hat?


  Ich habe nur von ihm gehört, erwiederte ich unbefangen. Es ist also ein Taugenichts?


  An diesem tief gesunkenen Manne offenbart sich, wohin der Leichtsinn und die eitlen Lüste dieser Welt führen, antwortete mein Onkel. Sein Vater, der Schatzmeister und Finanzminister des großen Kurfürsten, hatte ihm ein mächtiges Vermögen hinterlassen. Unter der nachfolgenden Regierung wurde er selbst Kammerjunker und Legationsrath, man brauchte ihn bei verschiedenen Gesandtschaften, allein sein Aufwand überstieg alles Maaß, seine Feste machten selbst den verschwenderischen Festen des Hofes den Rang streitig, und endlich besaß er nichts mehr, als die Pension, welche ihm der König gnädigst aussetzte. Da nun aber dieser huldvolle Monarch starb, wollte unser jetziger, einsichtsvoller und sparsamer Herr einem solchen Verschwender nichts mehr zukommen lassen. Er strich ihm die Pension, und seit dieser Zeit ist er ganz herunter gekommen, lebt von Almosen seiner ehemaligen Collegen und Genossen, macht Schulden, wo er kann, und ist ein bitterböser Kerl, der keinen Menschen mit seiner frechen Zunge verschont, nicht einmal den König selbst.


  Das läßt sich wohl denken, versetzte ich, da der König ihm seine Pension genommen hat, was doch auch nicht sehr gerecht scheint.


  Mein Onkel ließ sich nicht darauf ein, mir einen Verweis zu geben, er sah mich nur imperatorisch an.


  Selbst mir, fuhr er dann fort, hat dieser Bube Spott und Verdruß in den Weg zu werfen gesucht, da ich nicht sein Fürsprecher bei Sr. Majestät sein wollte. Wo hat man von ihm gehört?


  Ich wußte keine andere Ausrede, als daß ich neulich bei der Familie des Propstes Roloff von ihm vernommen, wie auch von einem Anderen, den man den Residenten Lehmann genannt habe.


  Das ist der Geschäftsträger des Sachsen-Weimarischen Hofes, erklärte er, auch ein gottloser listiger Mantelträger, den man hieher geschickt hat, um zu spioniren, denn alle diese fremden Höfe, vom größten bis zum kleinsten, halten sich solche Agenten, welche eigentlich nichts sind als Spione und welche alle möglichen Schliche, Pfiffe und Ränke anwenden, um Heimlichkeiten zu entdecken und ihren Höfen darüber Berichte zu machen. Man sollte sie sämmtlich zum Lande hinausjagen.


  Indem mein Onkel ein so verdammliches Urtheil über die Diplomaten fällte, woran zur damaligen Zeit wenigstens Manches wahr sein mochte, wurde er von den harten Schritten des Königs unterbrochen, der gleich darauf zu uns hereintrat. Er sah roth und aufgeregt aus, und seine runden blauen Augen funkelten mich an, da er mich bemerkte.


  Ich will mich bei Ihm erkundigen, sagte er zu meinem Onkel, wann Er dem Herrn von Clement das Gelöbniß abnehmen will.


  Das kann zu jeder Zeit geschehen, Majestät, versetzte mein Onkel, sintemal der gnädige Herr von so großen Gaben und solcher Frömmigkeit und Reinheit des Gemüthes ist, daß er meiner demüthigen Lehren nicht mehr bedarf.


  Er ist also von Seinem Gaste eingenommen, wie ich sehe, rief der König.


  Majestät, antwortete mein Onkel, ich habe seines Gleichen in Israel noch nicht gefunden, und wünschte nichts so sehr, als daß mir die Gnade würde, noch lange in seiner Nähe zu leben.


  Er hat Recht! sagte der König, ich möchte es mir auch wünschen. Aber er kann nicht länger bleiben, muß nach Holland abreisen; so nehme Er ihn denn morgen in die Kirchengemeinschaft auf, hier in Seinem Hause. Ich will selbst Zeuge dabei sein.


  Diese hohe Gnade Ew. königlichen Majestät rührt mich zu Thränen, erwiederte mein Onkel, zugleich aber erfüllt mich Entzücken, dieweil sie einem so würdigen, edlen und frommen Herrn zu Theil wird.


  Halte Er Alles bereit, sagte der König, um vier Uhr werde ich hier sein. Er weiß, daß ich Stillschweigen befohlen habe, somit lade er keinen Anderen ein, wer es auch sein möge, keinen Menschen!


  Seine Augen funkelten wieder zu mir hin. Hat Sie auch gethan, was ich Ihr befohlen habe? fragte er.


  Zu Ew. Majestät gnädigem Befehl, erwiederte ich.


  Und ist Sie auch von dem Herrn contentirt wie Ihr Onkel?


  Ich schlug züchtig meine Augen nieder und sagte nichts.


  Ich verdenke es Ihr nicht, rief er. Die Beschreibung, welche Bieberstein von ihm machte, war nicht erlogen; aber länger müßte er sein, er ist nicht lang genug.


  Damit wandte er sich zu meinem Onkel, schärfte diesem nochmals ein, daß er Punkt 4Uhr hier sein würde, knöpfte seinen Soldatenrock zu, zog die hirschledernen Handschuhe an und verließ uns.


  Mein Onkel kam mit wonnigem Antlitze zurück. Die hohe Belobigung seines vortrefflichen Gastes, und die Gnade des Könige für diesen vermehrten seinen Stolz. Er lächelte mich herablassend an und sagte:


  Du siehst jetzt, wie vorschnell und falsch deine Meinungen sich äußerten. Der König ist ihm große Dankbarkeit schuldig, möchte ihn sogar gerne hier behalten. O, es erregt mich wehmüthig, wenn ich bedenke, daß er uns verlassen will, da ich kein Mittel weiß, ihn zu halten.


  Ich wandte nichts dagegen ein, denn meine Freude darüber, daß Herr von Clement bald abreisen würde, war viel größer, als mein Bedauern. Ich dachte an Dumoulin, welch Vergnügen ich ihm mit dieser Nachricht bereiten würde, und sehnte mich heimlich danach, meinem Onkel zu entkommen, um allein zu sein und die Gesellschaft des artigen Gastes zu vermeiden. Vor dieser wurden wir jedoch bewahrt, denn nach kurzer Zeit meldete der alte Gottfried, daß Herr von Clement ausgegangen sei.


  Mein Onkel schien unmuthig darüber, gerne hätte er sogleich mit ihm über den morgenden Tag gesprochen und ihm seine Glückwünsche wegen des Königs hoher Gnade dargebracht, allein er tröstete sich damit, daß man nicht wissen könne, welche wichtige Aufträge Se. Majestät dem vortrefflichen Herrn ertheilt habe, die ihn zwängen, sich sogleich auf den Weg zu begeben. Ich wußte es besser, denn ich hatte ja gehört, wohin Herr von Clement eingeladen wurde, allein ich hütete mich wohl, ein Wort zu verrathen, weil ich sonst wohl Mancherlei hätte gestehen müssen.


  Als mein Onkel sich in sein Zimmer zurückgezogen, blieb ich eine Zeitlang allein mit meinen Vorstellungen und Einbildungen, von denen mein Kopf so voll war, daß ich bald in dieselbe Unruhe gerieth, welche ich gestern empfunden. Zu derselben Zeit war ich bei ihm gewesen, dessen Bild mich umschwebte und dessen Liebesgeflüster ich noch immer hörte. Alles, was er gesagt, fügte sich zusammen, und es war mir, als ob ich seine tiefe Stimme hörte, die mich rief, und als ich scheu nach dem Fenster blickte, glaubte ich seine hohe Gestalt zu sehen, die mit ihren leichten festen Schritten vorüberschwebte.


  Draußen war es jedoch Nacht geworden und der Mond schien so herbstlich klar, wie gestern. Nun nahmen meine Gedanken eine andere Richtung. Er hat dich gerufen, sagten sie mir, er erwartet dich. Diese Vorstellung umstrickte mich mit solcher Macht, daß es gar nicht lange dauerte, so vermochte ich nicht länger zu widerstehen. Ich sagte mir freilich, daß es sicherlich nichts als Täuschung sei, denn wir hatten keine Wiederholung unserer Zusammenkunft verabredet; allein darauf hörte meine Sehnsucht nicht, und wenn ich ihn nicht fand, war es doch schön, an der Stelle zu sitzen und noch einmal Alles zu träumen, was dort geschah.


  Unbemerkt, wie das erste Mal, gelangte ich in den Garten. Mit derselben furchtsam süßen Erwartung eilte ich an der Hecke hin, und jetzt sah ich ihn. Seine Arme breiteten sich aus, ich war von ihnen umschlossen, eine Minute lang konnte ich nichts empfinden, als die unermeßliche Freude ihn wirklich gefunden zu haben, recht geahnt zu haben, meiner Sehnsucht gefolgt zu sein.


  Plötzlich aber machte er sich frei und wies meine Zärtlichkeit von sich.


  So geht es nicht mit uns, rief er dabei fast in rauhem Tone aus. Ihr solltet nicht vergessen, Jungfer Charlotte, daß ich ein lästerlicher Kriegsknecht bin, von rohen Sitten und Manieren. Aber ich bitt’ euch, gebt mir Eure Hand, so will ich so zahm sein, wie ein Vögelchen, will Euch die Fingerspitzen küssen und Euch danken für Euer herrlich Vertrauen, das Euch hergeführt hat.


  Ich mußte kommen, sagte ich, denn ich wußte, daß ich meinen lieben Freund finden würde.


  Wußtet Ihr das, lachte er, so wußtet Ihr mehr als ich selbst, denn ich hab’s nicht im Sinne gehabt; auch meint’ ich nicht Euch hier zu finden, sonst wäre ich fort geblieben.


  Um wen seid Ihr denn gekommen, fragte ich, wenn es nicht um meinetwegen geschah?


  Um an Euch zu denken, mein liebster Schatz! rief er feurig, um nach Eurem Fenster hinaufzuschauen und die Mauern mit meinen Augen zu durchbrechen.


  Er ließ mich wieder los und sagte in kälterem Tone:


  Ich hatte eine gute Neuigkeit, meine beste Charlotte, da war’s mir so, als könnte ich sie nicht allein für mich behalten, war mir’s, als müßt’ ich sie den Blättern hier erzählen, damit sie es Euch morgen in die Ohren flüsterten.


  Da ich nun selbst gekommen bin, obwohl Ihr es nicht erwartetet, kann ich es wohl mit eigenen Ohren vernehmen, versetzte ich.


  Nun kann es nicht anders sein, erwiederte er, so hört denn zu. Ich habe mit dem Fürsten Leopold gesprochen. Es machte sich so, daß das Gespräch auf Weiber und Mädchen, auf Heirath und Liebe kam, und da er Scherz liebt, scherzte er mit mir, daß ich noch keine am Halse hätte, wie er sagte.


  Ich dachte daran, wie Dumoulin mich eben von seinem Halse abgewehrt, und sagte:


  Seinen Hals will der Herr Major nicht belasten lassen.


  O, böse Creatur! rief er, Ihr könntet mich um den Verstand bringen. Wie es der Fürst mir vorwarf, antwortete ich ihm, ich wüßte Eine, da wär’s wonniglich, sie am Halse zu haben, und gestern erst hätte ich’s versucht und hätte sie beinahe nicht wieder losgelassen.


  Oho! rief er, steht es so mit Euch? Halt sie fest, Major, wie ein braver Soldat.


  Es ist noch allerlei Bedenken dabei, Durchlaucht, erwiederte ich.


  Habt Ihr sie lieb? fragte er.


  Das hab’ ich.


  Will Euch Einer in die Fährte kommen?


  Mehr wohl als Einer.


  Das Bajonet auf, Kamerad, und drauf los! rief er. Meine Anne Liese haben mir Mutter und Kaiser und Reich nehmen wollen, es konnte doch nicht geschehen. Ist’s aber etwa das reiche Fräulein Wartensleben, so hat’s keine Noth; die hat der König für Euch ausgesucht, neulich davon gesprochen.


  Mir hat der König eine Frau ausgesucht? fragte ich erschrocken.


  Er antwortete nichts darauf, also fuhr ich fort: die ist es nicht, Durchlaucht, sondern eine andere. Keine Gräfin und kein Fräulein; ob sie reich ist, weiß ich nicht, frag’ auch nichts danach. Habe wohl selbst so viel, um eine Frau zu ernähren.


  Das gefiel ihm, ich wußte es wohl. Er legte seine Hand auf meine Schulter, nickte mir zu und sprach:


  Ihr wollt mit dem Namen noch nicht heraus, Major?


  Es ist noch nicht Alles in Richtigkeit, Durchlaucht.


  So bringt’s dahin, und dann kommt zu mir, ich will bei dem Könige für Euch das Wort führen, aber freilich jetzt Kreuz-Himmel-Element, jetzt bin ich selbst ja weniger werth als ein Jäger oder Stallknecht.


  Was sollte das bedeuten? fragte ich.


  Das soll bedeuten, daß der Fürst heut noch viel übler vom Könige behandelt worden ist, als gestern. Bei der Wachtparade hat er ihm den Rücken zugekehrt und ist fortgegangen, ohne das Ende abzuwarten. Niemand weiß es sich zu erklären; eine sonderbare Angst muß über ihn gekommen sein. Er will nicht nach Wusterhausen zur Jagd, will nirgends hin, Nachts müssen seine Leibjäger und Kammerdiener die Vorzimmer bewachen, drinnen verriegelt er die Thüren, und unter sein Kopfkissen legt er geladene Pistolen.


  So hat selbst dieser allmächtige Monarch Furcht, daß ihm Böses geschehen könne, sagte ich, trotz aller seiner Soldaten und Diener.


  Ein Cujon hat ihm das Gehirn verdreht, sagte Dumoulin. Niemand kann es sich erklären, doch ich — ich der ich schweigen muß, ich denke die Ursach wohl zu kennen, wodurch er so verrückt geworden ist.


  Wie? lachte ich, Ihr untersteht Euch, Euren erhabenen Herrn für verrückt zu halten? Für diesen Frevel verdient Ihr das Fräulein Wartensleben an den Hals zu bekommen, und sonst noch einige andere Weiber auf Sr. Majestät Specialbefehl zu beiden Seiten angehängt. Wissen aber solltet Ihr, mein schöner Herr, daß Se. Majestät vor kaum einer Stunde erst sehr vernünftig und weise urtheilte, indem er erklärte, dem Herrn von Clement die größte Dankbarkeit schuldig zu sein, und nichts so sehr beklagte, als daß derselbe weder von ihm belohnt werden, noch länger bei ihm verweilen wolle, da er durchaus schon in den nächsten Tagen nach dem Haag abreisen müsse.


  Dumoulin hörte meine Nachricht theilnehmend an, ich mußte ihm Alles erzählen, was sich zugetragen, und er umarmte mich dafür mit vielen schönen Worten.


  Ja, meine liebliche Charlotte, rief er, das ist Balsam für meine Wunden. Er wird also abreisen, schon in den nächsten Tagen sich packen, und ich werde dafür bei Euch einziehen, mich aber niemals wieder austreiben lassen.


  Wenn nicht Se. Majestät befiehlt, daß der Herr Major von Dumoulin die Gräfin Wartensleben heirathen soll, unterbrach ich ihn.


  Das wird er niemals befehlen, mein liebster Schatz.


  Wenn er es aber dennoch befiehlt, hochedler Herr Major?


  Dann werde ich ihm antworten, ich habe mein Theil schon am Halse, also halten zu Gnaden, Majestät!


  Im Fall er jedoch darauf sagte: Ich will es so haben. Ich gebe Ihm ein Fräulein, das paßt für ihn.


  Schätzchen! Herzchen! hört auf mich zu plagen! Der König ist mein Herr, er kann Alles befehlen.


  Wenn’s somit geschähe, so würde der Herr Major wohl auf Commando heirathen und nicht weiter mucksen.


  Nicht weiter k! rief er, Sturm und Donnerwetter! ich würde gewaltig mucksen.


  Ihr würdet zuletzt doch thun, was der König befiehlt.


  Hört, Liebchen, sagte er seinen Schnurbart drehend und lachend, Ihr wollt, daß ich wie ein verliebter Ritter schwören soll, für Euch in den Mond zu klettern, oder in glühend flüssig Eisen zu springen, oder den Teufel aus der Hölle zu holen; doch gebt Euch zufrieden, mit allen solchen Possen kann ich Euch nicht dienen. Hab’ ich nicht geschworen, daß Ihr mein sein sollt, daß ich Euch lieben will herzinniglich und ewig?! Ist Euch das nicht genug, herzliebste Charlotte? — O, beim Element! Ihr habt Recht. Wenn’s der König beföhle, würde ich das Weib nehmen, das er mir giebt, lieben und achten würde ich es nimmermehr. Würde es ihm sagen, wie ein ehrlicher Mann. Und jetzt laßt es gut sein, Jungfer Charlotte, jetzt seht mir dreist in die Augen hinein und seid mir gut und lieb. Ehre und Leben setze ich Euch zum Pfande, daß kein Mensch Euch lieber haben kann, denn ich!


  An diese Betheurungen seiner Liebe schlossen sich andere und ich sah wohl, er wollte es wieder gut machen, was er vorher gesprochen, denn er sagte mir die zärtlichsten Worte und lachte über meine Furcht, daß der König ihm mit Gewalt eine Frau aufdringen könnte.


  Aber es war nicht das, was mir im Herzen wehe that, sondern daß er des Königs Willen über seine Liebe setzte und eher mich verlassen wollte, als dem Gebote seines Herrn ungehorsam sein. Was wir nun auch noch weiter sprachen, und wie ich mich bemühte, es zu vergessen, ich mußte doch immer wieder daran denken, und als er mich verlassen hatte, versank ich in solche Betrübniß, daß ich weinte und wünschte, ich wäre nicht hierher gekommen.


  Meine Eitelkeit hatte eine schwere Kränkung erfahren, verstimmt schlich ich ins Haus zurück und konnte auch die Nacht nicht davor schlafen. Alle seine beschworene Liebe und Treue reichte ja doch nicht über des Königs Befehl hinaus, und Liebe soll doch das höchste Gebot sein, von Gott stammen und in den Himmel reichen; Menschenwille soll daran zerbrechen.


  Ich sagte mir wohl Manches zu meiner Tröstung, sagte mir, daß er wie ein stolzer Mann die Wahrheit gesprochen, wo Andere gelogen hätten; daß sein ehrlich offenes Wesen mehr werth sei, als schmeichelnde Falschheit; daß er mich innig lieb habe und es thöricht sei, daran zu zweifeln: allein die schmerzhafte Empfindung blieb doch zurück. Der dunkle Tropfen herber Lebenswahrheit, welcher auf mein gläubiges jauchzendes Herz gefallen war, ließ sich nicht wieder fortwischen.


  Dumoulin hatte übrigens auch noch weiter dafür gesorgt, daß mein Unmuth Nahrung erhielt. Er bat mich, des Abends nicht wieder ihn in der Laube aufzusuchen, denn ich würde ihn niemals mehr hier finden; auch sei es in keiner Weise gut für mich, wenn man meine Spaziergänge entdeckte. Leicht könne ein Gerede entstehen, das man vermeiden müsse, und nicht eher wolle er mich wiedersehen, bis er kommen würde, um mit meinem Onkel zu sprechen.


  Es war beinahe, als machte er mir einen Vorwurf daraus, ihn aufgesucht zu haben, und bei dem gereizten Zustande, in welchem ich mich befand, fühlte ich dies um so stärker. Er vergalt meine liebende Ungeduld mit einer moralischen Vorhaltung, die man allerdings nicht von einem feurigen Liebhaber erwarten durfte, und ich sah darin nicht sein eigenes edelmüthiges Entsagen, sondern ein Zeichen von Gleichgültigkeit und oberherrlicher Zurechtweisung, das meine Kränkung nur verschärfen konnte.


  Am folgenden Tage sah ich nach dieser schlaflosen und kummervollen Nacht ziemlich angegriffen aus. Als ich zu meinem Onkel hinabging, traf ich auf Herrn von Element, der mir entgegenkam.


  Endlich finden wir uns, sagte er, wie sehr hab’ ich mich danach gesehnt. Doch was fehlt Ihnen, meine liebe Mademoiselle Charlotte? Sie sehen in Wahrheit sehr leidend aus.


  Ich habe keine gute Nacht gehabt, erwiederte ich


  Ich ebenfalls nicht, antwortete er. Was fehlt Ihnen?


  Ich konnte nicht schlafen.


  So war es auch mit mir. Sicher beschäftigten Sie sich mit einem Gegenstande, der Sie beunruhigte.


  Das war allerdings der Fall.


  Ich kann es mir denken, versetzte er, es ging mir ganz eben so. Leider gehöre ich nicht zu den Menschen, die im Stande sind zu schlafen, wenn Glück oder Leid ihr Herz oder ihren Kopf in Bewegung bringen.


  Seine theilnehmenden Blicke und sein Lächeln verwirrten mich.


  Ist es denn wahr, sagte ich, daß Sie uns so bald verlassen wollen?


  Er ließ seine großen dunkeln Augen auf mir ruhen und sagte dann, als überkäme ihn Traurigkeit:


  Allerdings nöthigen mich dringende Geschäfte dazu, wie sehr ich auch wünschen möchte, länger bleiben zu dürfen.


  Und davon kann nichts Sie abhalten? fuhr ich fort, da er mich immer noch anschaute.


  Nichts, versetzte er, das möchte ich nicht behaupten. Aber wenn ich zurückkehren soll — er hielt inne, denn eben erhob sich meines Onkels Stimme auf dem Gange und rief laut nach mir. Gewiß giebt es Etwas, das mich festhalten könnte, und wollte alles Glück der Welt mich fortziehen.


  Aber der König selbst, sagte ich, hat, wie ich hörte, vergebens sich bemüht.


  Was frage ich nach den Wünschen des Königs, lächelte er. Wenn es nicht vermessen wäre, würde ich sagen: Nicht der Wille des Königs der Könige könnte mich dazu bestimmen; doch eine andere höhere Macht giebt es, der ich mich mit Freuden beuge und diese Macht—


  Er konnte nicht vollenden, denn der alte Gottfried steckte seinen Kopf zur Thür herein und mein Onkel rief draußen mit voller Gewalt:


  Wo hat man denn seine Ohren! Warum läßt man mich hier stehen, ohne zu antworten?


  Ich eilte von dannen, doch was er gesagt hatte, nahm ich mit mir. Für ihn hatte des Königs Befehl keine Macht, Gottes Wille selbst keine Macht, das gefiel mir ausnehmend. Er sah stolz dabei aus, und wie anders lauteten seine kühnen Worte gegen Dumoulins feige Unterwürfigkeit. Vor der Thür empfing mich mein Onkel mit einem langstyligen Verweis und nahm mich dann mit sich, um mir einzuprägen, wie ich mich heute zu verhalten hätte, sowohl was die häusliche Einrichtung betraf, wie auch in meinem Betragen.


  Es mußte für einige Erfrischungen gesorgt werden, im Fall der König dergleichen verlangte, was häufig bei seinen Besuchen in bürgerlichen Häusern der Fall war. Auch sollte ich mich sauber ankleiden, um würdig bei der Feierlichkeit zu erscheinen, endlich sollten die großen silbernen Armleuchter mit Lichtern besteckt, ein Tisch in einen Altar verwandelt und das beste Zimmer mit Blumen geschmückt und mit Teppichen belegt werden, um die festliche Weihe zu erhöhen.


  Ich hatte somit vollauf zu thun, und that es mit vieler Freudigkeit, auch so, daß es heimlich blieb und Herr von Clement es nicht merkte. Als Mittag vorüber war, vollzog ich auch das Gebot meines Onkels, mich selbst herauszuputzen, eben so wie damals, wo es galt, den vornehmen Gast zu empfangen, und als dies geschehen, lief ich wieder hinunter in das große Zimmer, das ich verschlossen hielt, und betrachtete mich und meine Werke in dem größten Spiegel, den wir besaßen, und welcher hier an der Wand hing.


  Lange schaute ich hinein und lächelte und nickte in das Glas, das mein Bild so treu zurückwarf. Ich sah wahrlich nicht übel aus, und dennoch galt ich ihm weniger wie sein garstiger König; und warum wollte er mich fürder nicht heimlich sehen, verbot mir das Wiederkommen, schalt mich ordentlich darüber aus? Ei, wenn er mich schon jetzt nicht sehen mochte, was sollte es dann wohl in Zukunft werden?


  Ich machte spöttische Gesichter, und mein geheimes Aergerniß pochte wieder an mein Herz. Sehr grob, sehr unliebsam war doch sein Benehmen gewesen, und was meinte der Herr Major? Meinte er etwa, ich sei eine demüthige Magd, die zu seinen Füßen liegen solle in dankbarster Zerknirschung für die Gnade, daß er sie lieb haben wolle?


  Nein, mein allerschönster Herr Major! rief ich, mein Kleid an beiden Seiten fassend und anstandsvoll knixend, so steht es nicht bei mir geschrieben. Jungfer Charlotte Jablonski will keinen Mann von solcher Art, sondern einen artigen Herrn, der sich vor feines Königs Befehl fürchtet und sie nicht allein liebt, sondern auch heirathet, mag Se. Majestät ihm auch sämmtliche Gräfinnen und Prinzessinnen im Lande an den Hals hängen wollen. — Pfui! an den Hals hängen! Welch abscheulicher Ausdruck!


  In dem Augenblick erstarb der Laut auf meinen Lippen, denn indem ich durch den Spiegel nach der Thür blickte, sah ich den Herrn von Clement dort stehen. Ich wandte mich nach ihm um, ganz erstarrt vor Schreck und blutroth im Gesicht. — Er war es wirklich; ich hatte ihn nicht eintreten gehört. Wie lange schon stand er dort? Was hatte er von meinem Monolog vernommen?


  Voller Verlegenheit vermochte ich meine Augen nicht zu ihm aufzuheben, aber er näherte sich mir und schien meinen Zustand nicht zu beachten.


  Wie gütig sind Sie doch, Mademoiselle Charlotte, sagte er mit seiner wohlklingenden Stimme, wie viele Mühe haben Sie sich gegeben, wie schön dies Zimmer geschmückt, und wie dankbar bin ich Ihnen für diese neuen Beweise Ihres Wohlwollens.


  Meine Dankbarkeit für ihn war in diesem Augenblicke gewiß nicht geringer. Daß er so zart und schonend mit keiner Frage mich bedrängte, machte, daß ich plötzlich neuen Muth gewann, ihn mit dem Ausdruck meiner geheimen Empfindungen anblickte und lächelte. Er hatte sich sehr fein gekleidet und trug um den Hals das Ludwigskreuz, das er in Frankreich von dem französischen Könige empfangen.


  Anmuthig verneigte er sich und warf dabei frohe Blicke auf mich, als freue er sich an meinem Anschauen.


  Wenn dem gnädigen Herrn meine geringen Aufmerksamkeiten gefallen, sagte ich, so kann mir nichts Lieberes in der Welt geschehen.


  O! wenn Sie es doch wüßten, theure Mademoiselle Charlotte, wie mir Alles gefällt, was Sie thun, antwortete er, Sie würden dann nicht zweifeln, wie sehr ich von Ihnen entzückt bin.


  Oh! mein Herr, rief ich, warum sagen Sie mir solche schöne Sachen, die ich doch nicht glauben kann?


  Was soll ich thun, um Sie zu überzeugen, erwiederte er seine strahlenden Augen feurig öffnend. Nichts in der Welt giebt es, was mir zu schwer sein würde.


  Er ergriff meine Hand und drückte diese sanft und mit Wärme, worauf er sie an seine Lippen zog.


  Sie fragten mich heut, fuhr er fort, ob nichts mich hier festzuhalten vermöchte, und ich antwortete Ihnen, es gäbe Jemand, der mich immer und ewig zu fesseln vermöchte. Wissen Sie nicht, wer das ist, Mademoiselle Charlotte? Sie sind es, Sie allein! Ein Wort von Ihnen reicht hin, um mich niemals mehr von Ihnen zu trennen.


  Bei diesem Bekenntniß, das er sanft und bittend aussprach und mich dabei mit Innigkeit und liebender Gewißheit anblickte, überfiel mich ein Zittern. Das hatte ich nicht erwartet, nimmer es mir im Ernst gedacht. Was sollte ich ihm antworten, wie mich losreißen, wie ihm die Wahrheit gestehen und ihn damit schmerzlich kränken? Doch ehe ich noch zu einem rechten Bewußtsein meiner Lage kommen konnte, war es zu spät.


  Die Thür that sich auf, der König stand vor uns.


  Beim ersten Blick, den er auf und warf, wußte er, was hier geschah. Clement hielt meine Hand noch immer an sein Herz gedrückt; seinen rechten Arm hatte er um mich gelegt. Es war eine sehr vertraute Stellung, welche sich nicht verbergen, oder unbeachtet aufgeben ließ.


  Der König schien jedenfalls selbst davon überrascht; seine runden blauen Augen sprühten auf, und die dicken Muskeln an beiden Kopfseiten fingen an zu schwellen. In der nächsten Minute jedoch verlor sich dieser gefährliche Ausdruck, und machte einem lauten schallenden Gelächter Platz.


  Er ist hier bei guter Arbeit, wie ich sehe, rief er aus, indem er näher kam, und legt wohl gar bei der Jungfer Jablonski, statt bei ihrem Onkel, sein Glaubensbekenntniß ab?


  Das Glaubensbekenntniß meines Herzens, Majestät, antwortete Clement ehrfurchtsvoll, aber mit fester Stimme.


  Hör Er an, sagte der König, indem sein Gesicht ernster wurde, Faseleien darf Er nicht machen. Er hat eine ehrbare Jungfer vor sich, die eben so viel werth ist, als eine Generalstochter.


  Ich weiß keine in der Welt, die ich darüber stellen möchte, Majestät, erwiederte Herr von Clement.


  Was? schrie der König, will Er sie etwa heirathen?


  Wenn diese Ehre mir zu Theil werden kann — ja, Ew. Majestät!


  Steht es so mit Ihm? sagte der König, nachdem er eine Minute lang geschwiegen hatte und nachzudenken schien. Das ist was Anderes. Was sagte Er, da ich zur Thüre hereinkam? Nach Berlin will Er zurückkommen und nicht wieder fortgehen?


  So habe ich gesagt, Majestät.


  Dann soll Er heirathen, so wie Er wieder hier ist! Ich will selbst Sein Brautführer sein, auch ein Stück Geld für die Ausstattung hergeben und ihn in meine Dienste nehmen. Mit meinem Hofprediger will ich sprechen; Jablonski hat Ihn lieb und ich will’s so haben. Daraus braucht Er sich nichts zu machen, daß es kein Fräulein ist. Er kommt gut an, und was eine unbescholtene Jungfer ist, die kann jeder Adlige in meinem Lande nehmen, wenn sie von einem meiner vornehmen Beamten, mag’s ein geistlicher oder weltlicher sein, oder von einem bürgerlichen Offiziere stammt. Denn das sind Thorheiten, wenn der Adel besser sein will, als diese. In Berlin ist kein Rang, Alle sind meine Unterthanen, und wer mir treu ist und meine Gesetze befolgt, der ist mir egal lieb, er mag sein wer er will.


  Es war schon damals bekannt genug, daß der König von Geburtsvorrechten nichts wissen wollte und nichts litt, was seiner unbeschränkten Gewalt irgend hinderlich war. Er drückte nun dem Herrn von Clement seine Zufriedenheit aus, daß dieser bei ihm bleiben wolle, versprach ihm, daß er für ihn sorgen werde, und war in der gnädigsten Stimmung, als mein Onkel hereintrat, feierlich angethan in seiner geistlichen Tracht und mit der würdigsten salbungsvollsten Miene.


  Aber der König zerstörte diese Herrlichkeit im nächsten Augenblick.


  Gut, daß Er kommt, Jablonski, rief er ihm entgegen. Ich habe ihm etwas zu sagen, was Ihm Freude machen wird. Der Herr von Clement soll Seine Nichte heirathen und soll daher bei Ihm bleiben. Seine Wünsche gehen also in Erfüllung und meine auch. Aber heirathen soll er sie erst, wenn er aus Holland wieder kommt, dann will ich dabei sein und will das Paar einrichten helfen. Jetzt geb’ Er ihm Seinen Segen und dann mach Er vorwärts mit Seinem Geschäft.


  Mein Onkel breitete mit einem seligen Lächeln nach Oben seine Arme aus, und was nun geschah, mag ich nicht weiter erzählen. Ich wurde gesegnet, ich wurde geküßt, ich befand mich in einem Taumel wie ein Halbwachender, der zwischen Traum und Wirklichkeit in einem Hexenkreise umhertappt. Es war von meinem Willen und Wollen gar nicht die Rede, meine elende Person wurde nicht in Betracht gezogen. Der König befahl, mein Onkel pries die höchste und allerhöchste Gnade, Herr von Clement benahm sich liebevoll, doch so, als sei eine Frage nicht weiter nöthig, sondern meine Zuneigung gewiß genug; ich selbst aber hatte keinen Muth zu rufen: Ich will nicht!


  Ein paar Male war es mir, als müßte ich aufschreien, die Hände falten und auf meine Kniee sinken, aber dann fiel mir ein, daß es doch nichts fruchten würde. Der lachende gnädige König würde mir sogleich sein furchtbares Gesicht gezeigt haben, er würde aufgeschrieen haben, und Dumoulin — Dumoulin! Er mußte sicherlich dann auf der Stelle die Gräfin Wartensleben heirathen!


  So schwieg ich und endlich war Alles vorbei. Der König ging, ich blieb allein mit Clement und meinem Onkel, und nun kam der Sturm. Herr von Clement sagte mir mit Zärtlichkeit, daß er von der ersten Stunde an, wo er mich gesehen, von mir entzückt gewesen sei. Meine anmuthige Natürlichkeit, mein Verstand und das Wohlwollen, mit welchem ich ihn empfangen, hätten den tiefsten Eindruck auf ihn gemacht, den jeder neue Tag darauf verstärkte.


  Hier fiel mein Onkel ein, um mich zu ermahnen, dem Herrn des Himmels für dies große und unermeßliche Glück zu danken, mit dem er mich so unerwartet überschüttet; doch Clement wies dies zurück, indem er behauptete, daß er vor Allen Gott zu preisen habe, und mit den süßesten Betheuerungen seiner Liebe mich umarmte.


  Ein Strom von Thränen, welcher jetzt unaufhaltsam hervorbrach, war meine Antwort. Ich riß mich von ihm los und bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen. Er wollte mich mit Bitten und Schwüren trösten, aber ich rief ihm zu, er solle mich verlassen. Ich wolle ihn nicht hören, ich wolle nicht heirathen.


  Man ist von Thorheit bis zum Ueberlaufen voll! schrie mein Onkel voller Zorn über mein Benehmen; auf der Stelle werde man vernünftig!


  Seien Sie gütig, mein hochwürdiger Herr, fiel Clement mit sanfter Stimme ein; schonen Sie Mademoiselle Charlotte’s Empfindungen. Wie alle ihre Wünsche mir immer Gebote sein sollen, so gehorche ich auch jetzt, und entferne mich, wie schwer es mir werden mag. Sammeln Sie Ihr Gemüth, theure Charlotte, und verzeihen Sie mir, wenn ich Sie verletzte. Nur meiner leidenschaftlichen Verehrung für Sie habe ich Raum gegeben, ich will jedoch nicht ablassen, Sie so lange zu bitten, bis Sie mir verziehen haben.


  Mit diesen Worten entfernte er sich. Ich hatte mich in einen Stuhl geworfen, noch immer schluchzend und mein Gesicht verhüllend. Mein Onkel ging mit starken Schritten hin und her, und erst nach einiger Zeit, als ich keine Anstalt machte meine Lage zu ändern, redete er mich an.


  Man weiß, wie es Mädchen machen, begann er; auch ist es schicklich, nicht mit übermäßigen Freudenzeichen zu jubeln, wenn ein Mann sie in die Ehe begehrt; allein es ist so wie der Apostel Paulus sagt: ein jedes Ding hat seine Zeit. Man kann seine wohlanständige Sprödigkeit beweisen, auch wohl selbst ein wenig ungeberdig thun und einige Thränen vergießen, doch muß man nicht dabei Maß und Ziel vergessen. Man macht ein unerhörtes Glück. Ein reicher junger Herr von edler Geburt fällt gleichsam vom Himmel dir in den Schooß; was jedoch noch weit mehr werth ist, ein Herr voll von hohen Tugenden, geziert an Leib und Geist mit den vortrefflichsten Gaben, welche Gottes Huld und Güte den Menschen verleihen kann, verschmäht es nicht, dem niedrig geborenen Weibe seine Hand zu reichen.


  Ich aber verschmähe seine Hand — ich! rief ich ihn unterbrechend.


  Laß ab!. laß ab! — Apage! versetzte er seine Hand ausstreckend, als wollte er den Teufel beschwören, und doch dabei lächelnd. Warum wolltest du ihn verschmähen? fragte er darauf.


  Warum? antwortete ich und meinen Kopf aufhebend sah ich ihn an, und meine Augen füllten sich mit der Gluth, die mich verbrannte. Eine Minute lang stand ich so vor ihm, dann sagte ich dieselben Worte, die ich vorher nicht auszuschreien gewagt hatte:


  Weil ich schon Einen habe, dem mein Herz gehört!


  Man — rief mein Onkel erschrocken zurückprallend, — man hat schon Einen?!


  Der mich auch heirathen will, fuhr ich fort — und lieber, herzliebster Onkel! schrie ich, indem ich mich plötzlich an seinen Hals warf und ihn festhielt, da es doch nicht möglich ist, Zwei zu heirathen, und da ich ihn liebe und er es mir geschworen hat, so helfen Sie mir, auf daß ich nicht elend werde!


  Wer? Wer? fragte er mich von sich zurückhaltend.


  O, Sie kennen ihn, Dumoulin!


  Er schüttelte heftig den Kopf, machte sich von mir los, wandte sich um und wieder zurück und griff nach meiner Hand.


  Dies sind Imaginationes, sagte er, müssen Imaginationes sein; niemals würde der König darein willigen. Ich habe eine Opinion davon gehabt, habe dir auch Monita ertheilt, welche du nicht vergessen solltest.


  Nein, nein! rief ich dazwischen, lieber will ich gar nicht heirathen. Niemand kann mich dazu zwingen. Welches Recht hat der König, mir einen Mann geben zu wollen, den ich nicht mag?


  Ich bitte dich, Kind, ich bitte dich, sagte er ängstlich alle seine Würde aufgebend, willst du dich und mich und uns Alle unglücklich machen? Der König ist ein unbeschränkter Herr über alle seine Unterthanen, du würdest nicht die Erste sein, die er gezwungen hat, den zu heirathen, den er für sie bestimmte. Rege um Gottes willen nicht seinen Zorn auf, denn was sollte aus dir werden! — Und was verlangt er von dir? Nichts denn Liebes und Gutes. Ein Mann, der eine Perle ist unter den Männern, hochgeschätzt und hochgeehrt, mit Reichthum ausgestattet, gnädiglich angeschaut von jedem Auge, lobsam und lieblich, wohin man blicken mag; auch daneben eine Zukunft voller Freuden und Ehren. Neiden wird man dich und sich vor dir beugen! In Stolz und Glanz wirst du wandeln, und mein Segen wird bei dir sein. Habe ich doch keinen als dich, und bist du doch das Wohlgefallen meines Alters. O, du garstiges Mädchen! Bringe keine Schande, keinen Gram über mich und dich, sondern laß uns jubeln und uns freuen.


  Er schloß mich in seine Arme und bat mich zärtlich, nicht länger ihm Kummer zu bereiten, als ich aber immer wieder neue Einwendungen machte und darauf bestand, daß ich Dumoulin nicht verlassen könne, gerieth er von Neuem in Angst und Aergerniß.


  Man ist eine undankbare Creatur! schrie er, mit beiden Händen in seine Perrücke fahrend. Man gehe sofort in seine Kammer und komme mir nicht eher wieder vor die Augen, bis man vernünftig geworden ist. O, Herr mein Gott, steh’ uns bei und rette uns aus diesem Elend! Was soll entstehen, wenn der treffliche Herr von Clement dies erfährt? Und der König! Der König! Hebe dich weg von mir und bete, daß der Herr dich erleuchten und bessern möge.


  


  6.


  So wurde ich von ihm entlassen, und so gelangte ich in meine Kammer, wo ich unter Thränen, Zorn und Furcht meine Stunden verbrachte. Bald behielt mein Trotz die Oberhand, bald wollte ich fliehen, bald Clement Alles gestehen und seinen Edelmuth anrufen, bald wieder bei Dumoulin Schutz und Hülfe suchen. Dabei blieb ich endlich stehen. Wenn er mich liebte, würde er geduldig bleiben? Würde er nicht Alles aufbieten, um mich zu befreien? Wer sollte es thun, wenn er es nicht that? — Und ich zweifelte nicht daran, seine Kühnheit, seine Entschlossenheit, seine mächtigen Gönner, und selbst des Königs Gunst, Alles vereinigte sich, mir Glauben einzuflößen. Ja gewiß, er konnte nicht säumen. Meine Hoffnungen wuchsen auf wie Frühlingsknospen, ich brannte vor Ungeduld, ihn von meiner Lage in Kenntniß zu setzen.


  Inzwischen war es Abend geworden, und wo sollte ich ihn finden? Mich aus dem Hause schleichen in die Nacht hinaus, in seine Wohnung, war etwas so Unerhörtes, daß ich selbst in meiner Fieberangst davor zurückschauderte. Kein ehrbar Frauenzimmer wagte sich in der Dunkelheit allein auf die Straße, auch hielten Patrouillen jede fest, welche sie fanden; ich konnte jedoch an ihn schreiben, und meine Bitten und Bestechungen waren wohl im Stande, den alten Gottfried zu bewegen, sogleich und heimlich, meinen Brief zu bestellen.


  Mit Ungestüm ergriff ich diesen Ausweg und bald saß ich vor einem Bogen Papier, den ich von Anfang bis Ende mit der Geschichte meines Schicksals füllte.


  Ach! helfen Sie mir, helfen Sie mir, mein liebster Schatz! schrieb ich zuletzt, damit ich nicht gezwungen werde, den Herrn von Clement zu nehmen. Er ist zwar ein schöner und edler Herr, hat auch mit vieler Liebenswürdigkeit mich behandelt, aber ich ziehe mir doch meinen herzliebsten Schatz vor und will ihm treu sein, mag es mir gehen, wie es will. Kommen Sie nur und sagen Sie mir, daß ich treu bleiben soll, so will ich nicht wanken. Wenn die ganze Welt gegen mich aufsteht, so will ich doch Nein sagen bis zu meinem letzten Stündlein.


  Als ich fertig war, kam Freude über mich, denn ich fühlte mich nicht mehr verlassen, und eilig lief ich hinab, suchte den alten Diener auf und brachte ihm mein Anliegen vor. Ich hatte dem alten Manne mancherlei Gutes gethan, dafür war er mir gewogen. Nun drückte ich ihm einen Thaler in die Hand, das einzige große Geldstück, das ich besaß, und schmeichelte ihm vertraulich dabei. Ich wollte es ihm immer lohnen, wenn er mir den Brief bestellte und Antwort brächte, doch Niemand dürfte etwas merken, kein Mensch erfahren, wohin er ginge.


  Er nickte mir treuherzig zu und verzog sein Gesicht.


  Kann’s mir schon denken, sagte er; sei die Jungfer ohne Sorge, ich will’s ihr schon wohl machen. Gleich kann ich nicht fort, aber sobald es angeht, soll’s geschehen, die Antwort bring’ ich mit, ich will sie schon verbergen.


  So konnte ich denn freudig die Treppe hinaufspringen, und oben in meiner Kammer schlug ich meine Hände zusammen und meine funkelnden Augen schauten dankbar zum Himmel auf, der voll glänzender Sterne hing. Sie strahlten bis in mein Herz hinein, bis ich hinaufrief:


  Ihr habt’s mit angesehen, da er mir Liebe schwur, ihr wißt, daß er mich nicht verlassen wird.


  Da war’s, als ob sie alle sich neigten und mir zunickten, und als ob er schon bei mir sei, und ich hörte seine Stimme: Da bin ich, herzliebste Charlotte, fürchte nichts!


  Ich wachte und hoffte bis tief in die Nacht hinein, denn Gottfried kam nicht und brachte die Antwort, allein bei jeder neuen Täuschung, die ein Geräusch verursachte, rief ich dennoch frohlockend: Fürchte nichts! Ich fand leicht Gründe dafür, warum mein Liebesbote ausblieb. Er hatte den Major nicht angetroffen, er hatte warten, wohl wiederkommen müssen, oder mein Schatz kam selbst mit dem frühsten Morgen, und dieser Gedanke war mir der angenehmste.


  Endlich wurde es kalt und mein Licht brannte nieder, ich legte mich angekleidet in mein Bett, um sogleich bei der Hand zu sein, und wachte und dachte dort weiter, bis ich endlich einschlief und glückliche Träume träumte. Dumoulin war bei mir, auf der anderen Seite stand der König auf seinen großen Stock gestützt, und ich sah ganz deutlich, wie er seinen Arm nach mir ausstreckte, mich packte und zu Dumoulin schrie: Nehm’ Er sie hin, wenn Er durchaus ein Narr sein will! Und mein Schatz fing mich auf, und ich fühlte seine Hände, wie er mich an sich zog; sah den Tag durch’s Fenster scheinen, und Jemand stand neben mir, der mich wirklich festhielt.


  Dumoulin! stammelte ich mich aufrichtend.


  Ja ja, antwortete der alte Gottfried, hier ist die Antwort. Ich habe sie gestern nicht bekommen, heut ganz früh bin ich nochmals hingelaufen. Nehmen Sie das, hochedle Jungfer, ich muß fort, daß mich Niemand sieht.


  Ich besann mich auf Alles. Ich hatte die Thür nicht verschlossen, so war er hereingekommen. Den Brief riß ich ihm aus der Hand, sprang aus dem Bett, lief ans Fenster, brach ihn auf und las darin.


  »Werthgeschätzte Jungfer Jablonskien!


  Aus Ihrem Briefe sehe ich, welche Affairen Ihnen gestern zugestoßen sind, woran ich nichts zu ändern vermag. Hat Se. königliche Majestät Ihnen allergnädigst befohlen, den Herrn von Clement zu heirathen, so wäre es verbrecherisch, wenn ich mich erdreisten wollte, die Subordination zu verletzen und dagegen zu raisonniren. Auch würde es mir nichts helfen, sondern Se. Majestät gerechterweise gegen mich aufbringen. Ist aber besagter Herr von Clement ein so liebenswürdiger Herr, wie Sie es behaupten, so wird es Ihnen nicht schwer werden, Ordre zu pariren; endlich aber, da der hochwürdigste Herr Hofprediger, Ihr leiblicher Oheim und nächster Verwandter, es ebenfalls so haben will, würden Sie noch viel strafbarer sein, wenn Sie ihm den kindlichen Gehorsam versagten. Ich kann dafür mich nicht engagiren, für meine Sentiments so desperate Sachen zu unternehmen, sondern muß sie mir aus dem Sinne schlagen, und statte meine Gratulation ab, mit der ich verbleibe, hochedle Jungfer—


  August von Dumoulin.«


  Wie ich diesen Brief gelesen hatte, starrte ich halb bewußtlos die Buchstaben an. Es konnte nicht dort stehen, es war unmöglich! Ich fuhr über meine Augen, ich hielt meinen Kopf, ich wollte die Lügengeister fortjagen — vergebens! es veränderte sich kein Buchstabe. Da standen sie steil und kräftig geschrieben, wie ich sie kannte. Da stand sein Name mit dem langen Zug am Ende. Meine Füße zitterten, meine Hände sanken kraftlos nieder. Der Brief fiel vor mir auf den Fußboden, ich sank auf den Rand meines Bettes ohne Laut, ohne Bewegung, ohne Klage und ohne eine Thräne zu vergießen.


  Es hat wohl lange Zeit gewährt, ehe ich aus dieser Erstarrung mich aufraffte. Endlich that ich einen Griff nach dem unseligen Papier, das ich zusammendrückte, dann wieder entfaltete und es von mir schleuderte. So hatte er mich verrathen und verlassen. Feige vor dem Zorn und der Gewalt seines Könige, verächtlich spottend über den liebenswürdigen Mann und über mich. Hämisch mir Gehorsam empfehlend, seine Sentiments preisgebend, und endlich seine Gratulation abstattend, diese schnöde, erbärmliche Gratulation für meine Liebesschwüre bis in den Tod!


  Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel. Wie bleich, wie krampfhaft sah ich aus. Mein Haar verworren, meine Lippen blutlos, meine Augen zurückgezogen und starr. Plötzlich fuhr ein Blitz durch mich hin und belebte mich. Ich wollte nicht weinen, ich wollte nicht verzweifeln, ich wollte lachen, ich wollte — o, was wollte ich! Ich kämmte mein Haar glatt und wand es zusammen, ich wusch mein Gesicht mit kaltem, frischem Wasser, ich hing die langen Goldgehänge in meine Ohren, welche ich gestern getragen, und steckte einen feinen Faltenstreif in mein Mieder.


  Indem ich noch damit beschäftigt war, hörte ich Schritte; gleich darauf trat mein Onkel herein. Niemals hatte er mich hier aufgesucht; wenn er etwas befehlen wollte, mußte ich vor ihm erscheinen. Es war eine große That, obenein in solcher Morgenstunde; allein wo war seine imperatorische Miene, wo war die würdevolle Linie seiner erhabenen Gestalt? Den Kopf gebeugt, sah er mich jämmerlich bittend an und streckte seine Hände wie ein Sünder nach mir aus. Ich komme zu dir, sagte er, um zu sehen, ob der Herr dich mit besserer Einsicht erleuchtet hat.


  Wirklich, sagte ich, indem ich ihm entgegen ging und ihn freundlich anblickte, so ist es mir geschehen, herzlieber Oheim. Demüthig bitte ich um Verzeihung und will Ihren Willen befolgen, wie ein gehorsames Kind.


  Sein Antlitz verwandelte sich freudestrahlend bei meiner Antwort, die er nicht erwartet hatte, und er fing an zu lachen, indem er mich umarmte. So hast du den Trotz abgelegt, rief er, und hast keine Lust mehr, dich den gnädigen Befehlen des Königs ungebührlich zu widersetzen?


  Se. Majestät soll sehen, daß ich Ordre parire, als gehörte ich zu seiner Leibgarde, versetzte ich, in seine Fröhlichkeit einstimmend.


  Mein liebes Kind, so segne dich Gott dafür! fiel er ein. Meine Gebete sind erhört, und welch Glück, daß der liebe fürtreffliche Herr von Clement vor allem Kummer bewahrt worden ist.


  Haben Sie mit ihm gesprochen, bester Onkel? fragte ich.


  Gestern noch am Abend sah ich ihn, und er bat mich auf’s Beweglichste, dich nicht zu molestiren. Lieber wolle er unglücklich sein, als daß dir ein Leid geschehen solle; denn wenn du wirklich, statt, wie er geglaubt, Neigung, so Abneigung und Widerwillen gegen ihn hättest, dann sei es Ehre und Pflicht, sich danach zu benehmen.


  Nein, nein! antwortete ich, ich habe keinen Widerwillen gegen ihn, und was ich höre, beweist mir, daß er großmüthig und edel denkt.


  Heut in der Frühe pochte er schon wieder an, lachte mein Onkel, denn er hatte nicht schlafen können, und erkundigte sich nach deinem Befinden. Er war in so großer Unruhe um dich, daß ich versprechen mußte, nach dir zu sehen und dir Trost zu bringen.


  Dafür muß ich ihm Dank sagen, und ich will es sogleich thun, herzliebster Herr Onkel, ich will Sie begleiten.


  Diese Versicherung vervollständigte seinen Triumph.


  O! ihr Weiber, ihr Weiber! rief er mit einem Satyrlachen, was seid ihr doch für leichtfertige Geschöpfe, leicht zu gewinnen, leicht zu verlieren, und aller List und Verstellung voll. Gestern bereit, lieber in den Tod zu springen, als ins Brautbett, heut wie ein Turteltäubchen sanft und gelehrig. Nun schäme dich nicht, Kind, schäme dich nicht, fuhr er fort, meine glühenden Wangen streichelnd, Jungfern und Festungen, sagt das Sprüchwort, dürfen sich nicht leicht ergeben. Gott sei Dank, daß du die Capitulation jetzt unterzeichnen willst, du Schelm!


  Damit führte er mich hinab, und wir fanden den Herrn von Clement in dem Familienzimmer, wo er mit betrübten Mienen ins Feuer starrte. Als die Thür sich aufthat und er mich erblickte, sprang er auf, breitete seine Arme nach mir aus, und einen Augenblick später kniete er vor mir nieder und fragte, ob ich ihn jetzt erhören wolle, oder ob er gehen und mich verlassen müsse.


  Nein, erwiederte ich, das sollen Sie nicht. Ich will Ihnen angehören, und mich niemals mehr so garstig benehmen.


  Damit war denn der Würfel geworfen, und ich sah ihn fallen, ohne zu erschrecken. Er küßte mich zärtlich und gab mir die süßesten Worte; doch sicherlich hatte ich keine wahre Freude daran, denn tief in meinem Herzen gerann mein Blut wie Eis, und es war, als sollte ich ersticken. Allein ich raffte mich mit Gewalt auf, blickte ihn freundlich und zutraulich an, und sprach mit fließend schneller Zunge, was mir in den Sinn kam. Ich dachte dabei fortwährend an Dumoulin, wenn er dies sähe, und ein rachsüchtig Gefühl hämmerte in mir, daß ich alle seine abscheulichen Rathschläge mit Lust befolgte.


  Herr von Clement war entzückt über meine Heiterkeit und seufzte dann darüber, daß es ihm nur noch wenige Tage vergönnt sein solle, bei mir zu bleiben, da er auf jeden Fall nach dem Haag abreisen müsse.


  So verweilen Sie doch noch einige Wochen wenigstens, sagte ich, da bleiben Sie bis zum Frühjahr, wo es sich weit besser reisen läßt, als jetzt, dicht am Winter.


  Haben Sie denn vergessen, erwiederte er, welche grausame Bedingung mir der König gestellt hat? Je länger ich meine Abreise verschöbe, um so später würde ich zurückkehren, und um so mehr sich mein Glück verzögern, Sie zu meiner Frau zu machen!


  Das ist wahr! rief ich aus. Aber müssen Sie denn überhaupt reisen?


  Hätte ich früher alle Umstände besser bedacht, versetzte er nachsinnend, so würde es nicht nöthig gewesen sein, nun aber geht es nicht anders. Ich habe für den König im Haag ein Geschäft zu betreiben, das ich nicht von mir abweisen kann, und nun, meine Theure, da Sie mir Ihr Herz versprochen haben, ist es ganz unmöglich, es zu unterlassen.


  Sonderbar, daß dieser König auch Sie zwingt, nach seiner Pfeife zu tanzen, sagte ich mit trotzigen Blicken.


  So machen es diese allmächtigen Herren, antwortete er die feinen Lippen zusammenziehend, allein bei alledem bleiben sie oft selbst doch nicht vom Tanzen verschont! Ganz unglaublich ist es, wer ihnen zuweilen dazu aufspielt.


  Wie soll ich das verstehen? unterbrach ich ihn.


  Nichts ist leichter, versetzte er. Zuweilen sind es Minister und Beichtväter, welche ihre erhabenen Herren am Bändchen führen, zuweilen aber Menschen der allergewöhnlichsten Art: ein Barbier, ein Hausnarr, ein jämmerlicher Tropf, oder ein feines Weib, das ihn zum Sclaven ihrer Lüste und Ränke macht. Wirklich, diese Gebieter der Welt lassen sich häufig überraschend leicht die schrecklichsten oder thörichtsten Dinge in den Kopf setzen.


  Er sagte mir darauf, daß er in spätestens drei Tagen reisen wolle, und daß es leider mehrere Monate währen könne, ehe er wieder bei mir sei. Die Reise nach Holland schien mir eine sehr lange und gefährliche zu sein, allein Herr von Clement lächelte über meine Besorgnisse, denn er hatte weit größere und gefährlichere Reisen gemacht und war aufs Genauste mit den Städten und Landstraßen bekannt, welche er passiren mußte. Ich erfuhr dabei, daß er sich einer Kutsche bedienen würde, welche ihm der Geheimrath von Bieberstein überlassen wolle, und daß er in diesem mit vier Postpferden bespannten bequemen Kasten gar bald und sicher nach Hannover und von dort nach Cleve und nach Holland zu gelangen dächte. Mit vielen zärtlichen Worten wiederholte er mir darauf seinen Verdruß, mich verlassen zu müssen, aber er tröstete mich auch wieder mit seiner schnellen Rückkehr und machte mir endlich verlockende Beschreibungen von den Vergnügungen und Herrlichkeiten, welche ich genießen würde.


  Ich habe Ihnen versprochen, sagte er, daß Sie die schönsten Plätze auf der ganzen Welt sehen sollen, und das wird gewiß geschehen. Ich werde Sie nach Dresden und Paris bringen, dann nach Wien, und wir werden sodann auch Ungarn besuchen, denn ich hoffe, daß ich bis dahin auch wieder im Besitz meiner Güter bin.


  So würden wir Berlin und meinen lieben Oheim für immer verlassen müssen? fragte ich.


  Gewiß nicht, antwortete er, wir kehren zu ihm zurück, denn von diesem edlen und hochgelehrten Mann zu scheiden, würde mir sowohl wie Ihnen den größten Kummer verursachen. Wir werden hier von Zeit zu Zeit leben, und er bei uns. Ich werde die Gnade des König auch fernerhin zu verdienen suchen, allein, setzte er mit einem muthwilligen Lächeln hinzu, nach seiner Pfeife werde ich nicht tanzen, nur Sie, meine liebenswürdige Charlotte, sollen mich zum Tanzen bewegen.


  So verging uns dieser Tag, und so der darauf folgende, an welchem er fast fortgesetzt sich mit mir beschäftigte und sich bestrebte, mir zu gefallen. Auch mein Onkel kam nicht aus der Freude, und Herr von Clement schmeichelte seinem Stolz und seiner Eitelkeit durch die schönsten Mittheilungen, sowohl über seine eigenen Verhältnisse, indem er ihm in der natürlichsten Weise von seinen Bekanntschaften am kaiserlichen Hofe mit den vornehmsten Personen und Ministern, sogar mit dem Alles vermögenden Prinzen Eugen von Savoyen, vertraute Geschichten erzählte, wie auch welche Hoffnungen er für die protestantische Sache in den kaiserlichen Erbländern habe, wo endlich doch, trotz aller Verfolgungen, die protestantische Kirche zum Siege gelangen müsse. Solche herrliche Verkündigungen konnte mein Onkel nicht hören, ohne in einen Taumel von Begeisterung zu gerathen, welche den sonst klaren und klugen Mann völlig gefangen nahm.


  Da die Abreise des Herrn von Clement so bald erfolgen sollte, auch sein jetziger Aufenthalt mit Geheimniß umgeben war, endlich der König bestimmt hatte, daß zuerst seine Geschäfte abgemacht werden müßten, und davon abhängig er ihm meine Verlobung und Hochzeit versprach, wie etwa einen Ring oder eine andere Kostbarkeit für seine Dienste, so war es natürlich, daß für jetzt nichts von dem, was geschehen, veröffentlicht werden konnte. Mein Onkel sprach darüber seinen Willen aus, und Herr von Clement stimmte betrübt ein, aber er nahm die Busennadel mit dem herrlichen großen Brillanten, welche er trug, steckte mir diese trog meines Sträubens an und bat mich, sie als ein Erinnerungszeichen zu behalten, da er mir keinen Ring am Finger zurücklassen dürfe. Alles Widerreden half nichts, denn er bat so lange und eindringlich, und machte sein Recht geltend, mir ein Geschenk zu machen, daß es nicht abgeschlagen werden konnte.


  Wie ich endlich allein in meiner Kammer war, der blitzende Stein vor mir lag, und ich Alles bedachte, was mit mir vorgegangen, kamen Angst und Traurigkeit über mich. Mein Herz zitterte in mir und ich saß auf meinem Bette mit zusammengedrückten Händen und schlaffen Mienen. Alles, was mich heimlich belebt hatte, war entrissen, der Zwang von mir abgefallen, die Bangigkeit dafür eingekehrt, und es war, als stände das Unglück neben mir und wickelte seinen schwarzen Schleier um mich dichter und dichter, daß ich nichts mehr sehen konnte.


  Plötzlich schlug ich mit den Armen umher, um diese Gespenster zu zerreißen, sprang auf und lief in die Ecke am Ofen, wohin ich die zerknüllte Antwort des treulosen Mannes geschleudert hatte, holte sie hervor, entfaltete sie und sah hinein. Da lagen die giftigen höhnenden Worte neben der blitzenden Nadel; dort tauchte das sanfte edle Gesicht des Chevaliers aus dem funkelnden Grunde empor mit seiner männlichen Ruhe und liebevollen Traurigkeit, hier aber aus dem knisternden Papier sah ich herrische kecke Augen hervorlugen, weiße Zähne unter schwellenden Lippen, einen spitzen Bart darüber, so übermüthig raufsüchtig zusammengedreht, alle Welt verspottend und verachtend, wie die wildesten unter den schwörenden, fluchenden Junkern ihn trugen.


  Die hochedle Jungfer Jablonskien wird Ordre pariren! rief ich, dem Briefe zunickend; sie wird gehorchen, sie wird gehorsamlich thun, was der gnädige Herr Major ihr befohlen hat! So warf ich mich ins Bett glühend in meinen guten Vorsätzen.


  Am anderen Tage war es schon besser. Nichts giebt mehr Entschlossenheit, als wenn das Ungewisse ein Ende genommen hat. Meine Vergangenheit war zum Abschluß gebracht, die Gegenwart dafür gelangte zum vollen Verständniß und das Kommende forderte zum Nachdenken auf.


  Ich kann nicht sagen, daß ich besonders darüber grübelte, oder meine Beobachtungen mir Mißtrauen einflößten, allein das Wesen des Herrn von Clement hatte jedenfalls doch manches Räthselhafte. Er war ein Fremder; Alles, was ich von ihm wußte, kam von ihm selbst. Allerdings war er ein hochbegabter Herr, der in den höchsten Lebenskreisen heimisch, mit den höchsten Personen bekannt, in viele geheime wichtige Dinge sicherlich tief eingeweiht war. Wer er jedoch eigentlich sei, was ihn hierher gebracht, was er betrieb, worin seine Verbindung mit dem Könige bestand, darüber lag auch jetzt noch ein dichter Schleier.


  Sein vornehmes Leben, seine feinen Sitten, sein Wissen und sein Umgang, und endlich er selbst mit seinen gewinnenden Vorzügen ließen zwar keine bösen Gedanken aufkommen; am wenigsten bei einem jungen Mädchen, das ihren nächsten Verwandten so voller Verehrung sah; allein Dumoulins Schmähungen blieben doch unvergessen, und einige geheime Bedenken ließen sich nicht ganz beseitigen. Wäre ich verliebt gewesen, so würde ich gewiß nicht daran gedacht haben, allein bei allem Bemühen, mir das Schönste und Beste vorzustellen, kam ich immer wieder in eine Nüchternheit der Empfindungen, welche mich kalt machte.


  Es war einmal nicht anders, ich konnte und wollte zufrieden sein; ich war entschlossen mich willig zu fügen, nur ließ die rechte Freudigkeit dazu sich mit aller Gewalt nicht erwerben. Ob Clement mir es anmerkte, weiß ich nicht, allein ich fürchtete es, und je mehr ich mich anstrengte, unbefangen, theilnehmend und heiter zu sein, wie dies mein williges Bestreben auch war, um so weniger fühlte ich mich damit zufrieden.


  An diesem Tage betrieb er nun alle seine Vorbereitungen zur Abreise, welche am folgenden Morgen geschehen sollte, und ich war dabei in seinem Zimmer, als er die großen Koffer öffnete, welche zum Theil mit den schönsten Kleidern und der feinsten Wäsche, daneben auch mit Mappen voll Briefen, mancherlei Büchern und mit artigen Gegenständen verschiedenster Art für den Ausputz vornehmer Herren gefüllt waren. In einem besonderen Fache stand eine Cassette von Rosenholz mit Elfenbein und Silber ausgelegt und wohl nicht ohne Absicht öffnete er diese und ließ mich hinein sehen, wo ich eine Anzahl Geldrollen und einen ganzen Haufen Goldstücke erblickte, welche mir entgegenblinkten.


  Ich that einen Ausruf des Erstaunens über seinen Reichthum, allein ihm schien dies wenig oder nichts zu sein.


  Wir werden mehr nöthig haben, theuerste Charlotte, als diese geringe Summe, sagte er, auch wird es uns nicht daran fehlen. O! wie gerne legte ich dies Gold in Ihre lieben Hände, wenn ich dies dürfte, aber ich werde es benutzen, um in Flandern die allerschönsten Kleider und Spitzen für Sie einzukaufen, die es dort giebt.


  Ich lehnte seine Artigkeit mit der Versicherung ab, daß ich mich nicht nach theurem Putz und Schmuck sehnte, er jedoch antwortete, daß das Theuerste und Beste sich für mich passe, und ich keiner anderen Frau darin weichen solle. In dieser Weise unterhielten wir uns, und er hörte nicht auf gütig und liebenswürdig zu sein, bis er endlich gegen Abend ausgehen mußte, um den Geheimrath von Bieberstein nochmals zu besuchen, die Reisekutsche zu bestellen und alle nothwendigen Verabredungen zu treffen.


  Auch mein Onkel nahm Hut und Stock, dieweil er Geschäfte abzuthun hatte, und er sowohl wie auch Herr von Clement versprachen in kurzer Zeit wieder zu Haus zu sein und dann beisammen zu bleiben. Als mein Onkel ging, saß ich eine Zeit lang allein mit meinen Gedanken und meiner Unruhe, der ich nicht entgehen konnte. Ich hätte ebenfalls fortlaufen mögen, aber ich wußte nicht wohin. Ich stieg in meine Kammer hinauf, doch meine Beklommenheit nahm dort noch mehr zu; denn Alles fiel mir wieder ein, was geschehen war, und eine unwiderstehliche Macht zwang mich, den Brief hervorzuholen, den ich in meinen Kasten verschlossen hatte. Mit derselben Hast, wie ich dies bisher gethan, warf ich ihn jedoch gleich wieder an seinen Ort zurück, ergriff dafür die große Brillantnadel und steckte diese in meine Busenschleife, als sollte sie ein Talisman sein, um mich vor bösen Geistern zu beschützen.


  Ich wollte die Nadel heut Abend tragen, Herr von Clement sollte dies sehen, er sollte sich darüber freuen, und welche süße Dank- und Schmeichelworte hatte ich dafür zu erwarten! Leider war er jetzt fortgegangen, und ich konnte mich ihm nicht sogleich zeigen, wie ich es gern gethan hätte; dennoch, als ich an den Gang gelangte, in welchem sein Zimmer lag, und mich der Thüre näherte, kam es mir vor, als höre ich ein Gemurmel darin und gleich darauf war ich gewiß, mich nicht zu täuschen. Je länger ich horchte, um so deutlicher konnte ich zwei Stimmen unterscheiden, endlich hörte ich auch ein scharfes kurzes Gelächter, und es fiel mir ein, daß dies von keinem Anderen herrühren könne, als von dem gefährlichen verrufenen Baron von Heidekamm, welcher damals im Garten in derselben Weise gelacht. Sicherlich mußte er durch die Thür, welche in den Garten führte, gelangt sein und Herr von Clement mußte ihn hereingelassen haben. Meine letzten Zweifel darüber verschwanden, als er etwas lauter sprach, daß ich die Worte verstehen konnte.


  Das sind doch Neuigkeiten, welche Ihnen gefallen werden, mein Bester, sagte er. Es giebt nichts, das ich nicht weiß, Sie können sich auf’s Sicherste darauf verlassen.


  Was Herr von Clement darauf erwiederte, vernahm ich nicht, allein sein Freund antwortete, daß er gleich gehen wolle, denn er habe viele Mühen gehabt und viel Geld ausgegeben.


  Es entstand nun ein Geräusch, vor dem ich entfloh, denn ich fürchtete, die Thüre könnte geöffnet werden, zudem hörte ich Schritte auf der Treppe und eilte durch den Corridor in das große Vorderzimmer, da ich meinte, es würde mein Onkel sein, welcher nach Hause zurückkehre.


  Doch welche Ueberraschung war es für mich, als ich hereintretend einen Herrn erblickte, den ich nicht kannte, der aber einen erschreckenden Eindruck auf mich machte. Es war gewiß ein Offizier, und im ersten Augenblick glaubte ich Dumoulin zu sehen, denn in derselben Weise trug er seinen Schnurbart spitz in die Höhe gedreht und auf seinen aufgerollten Loden saß ein kleiner aufgeschlagener Hut mit breiter Silberborte. Es war jedoch noch nicht so dunkel, daß ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, und dies sah älter und anders aus, als das des Majors. Keck und gebieterisch waren sein Gang und seine Mienen, die Nase breit und ein wenig aufgestülpt, die Augen feurig, der Mund stark und grob, der ganze Kopf mächtig und kräftig, wie der Kopf eines gewaltthätigen Soldaten. Ein langer grauer Mantel hüllte ihn bis zu den Füßen ein, welche mit ihren weißen Stiefeletten darunter hervorsahen.


  Er kam sogleich auf mich zu und sah mich, wie ich glaubte, höhnisch an, indem er seine Hand an den kleinen Hut legte.


  Das ist gewiß die schöne Jungfer Charlotte? sagte er mit rauher Stimme.


  Wenn der Herr meinen Oheim sprechen will, antwortete ich, so muß er wieder kommen, denn er trifft ihn nicht an.


  Meinetwegen kann er beim Teufel sein! versetzte er. Ich will nichts von ihm.


  Was will somit der Herr? fragte ich.


  Der übermüthige Ausdruck in seinem Gesicht wurde noch boshafter.


  Wenn ich der Jungfer Charlotte nun Glück wünschen wollte, da ich gehört habe, Sie will sich verheirathen? sagte er.


  So würde ich dem Herrn meinen Dank abstatten, wenn es ehrlich gemeint ist.


  Donnerwetter! rief er, meint Sie es denn ehrlich?


  Ich wurde im ganzen Gesicht roth und wich zurück, allein er rief mir nach:


  Sie ist nicht besser, denn alle anderen. Einen ehrlichen Kerl verdient Sie nicht. Um Ihretwegen möchte ich keinen Schritt thun, obwohl ichs gethan hätte, denn ich hatte Gutes von Ihr gehört.


  Wenn es so steht, erwiederte ich stolz, so begreif’ ich nicht, weshalb der Herr gekommen ist. Ich habe ihn nicht gerufen und halt ihn nicht auf.


  Bei dieser Antwort fing er zu lachen an, und die kleinen blitzenden Augen wurden freundlicher.


  Den Mund hat Sie auf dem rechten Fleck, das ist nicht gelogen! rief er; aber das Herz sitzt nicht da, wo es sitzen soll.


  Was weiß der Herr von meinem Herzen, und was soll man von ihm meinen, da er ein ehrbar Frauenzimmer, das sich nicht zu wehren vermag, so lästerlich zu beleidigen wagt? rief ich empört über sein Benehmen.


  Oho! schrie er, will Sie Revenge haben? Wir wollen’s überlegen, aber hinauswerfen lass’ ich mich nicht, und daß Sie es weiß — hier streckte er seine Hand aus, als wollte er mir Schweigen gebieten, oder als winke er mir zu, mich zu entfernen.


  Ich wußte nicht, was er vorhatte, doch ich hörte draußen wiederum Schritte, und ich dachte an Herrn von Clement, ob er es sei, der mir gegen diesen unverschämten Offizier zu Hülfe käme, oder mein Onkel, den ich um Schutz anrufen könnte. Allein ich hatte mich nochmals getäuscht, denn der hereintrat war ein Höherer, als Beide, es war der König. So wie er den Fremden stehen sah, der sich ihm entgegenkehrte, schien er heftig zu erschrecken. Sein rothes Gesicht wurde dunkler, und mit heftiger Geberde und einer raschen Bewegung legte er die Hand an seinen Degen und blieb stehen.


  Was ist das, Majestät! rief der Fremde ehrerbietig und doch stolz seinen Kopf hochhebend, indem er den Mantel zurückwarf. Ich Ihr Verwandter, ich, Ihr Freund—


  Was wollt Ihr von mir? grollte der König, ohne seine Hand von der halbentblößten Waffe fortzunehmen. Was wollt Ihr hier? setzte er hinzu, und sein Augen erhielten den fürchterlichen Glanz. Ich bin hier nicht in Wusterhausen, nicht auf einer Reise begriffen.


  Ich verstehe Sie nicht, antwortete der Offizier. Ich sehe jedoch den tiefen Kummer, in welchen Sie seit einiger Zeit verfallen sind, und mein eigener Kummer ist um dessentwegen so groß, daß ich es nicht länger ertragen kann, denn ich fürchte—


  Hier wandte er den Kopf nach mir um und schrie: Hinaus mit Euch da! und so schlüpfte ich eiligst durch die Thür und fiel, um mich eines Spruches zu bedienen, den mein Onkel oft im Munde führte, in die Schrecken der Scylla, um der Charybdis zu entkommen.


  


  7.


  Major Dumoulin stand mitten im Zimmer, und ich prallte vor seiner Erscheinung zurück, wie vor einer Klapperschlange, sammelte mich jedoch, machte ihm eine Verbeugung und wollte entfliehen, als er mich daran hinderte, indem er mir den Weg vertrat.


  Bleiben Sie, Jungfer Jablonskien, sagte er mit gedämpfter Stimme. Es thut mir leid, daß ich Sie aufhalten muß.


  Und warum halten Sie mich auf? fragte ich.


  Weil ich Befehl dazu habe, erwiederte er.


  Ach! und auf allergnädigsten Befehl giebt es nichts in der Welt, was der Herr Major nicht ausführte.


  Sicherlich, hochedle Jungfer, erwiederte er mit finsterer Miene. Wie nichts über kindlichen Gehorsam geht.


  Ich wurde feuerroth bei dieser Anspielung und vergaß alles Andere.


  Was man gern thut, wird immerdar leicht, versetzte ich.


  Sehr wahr! gab er mir zurück, und warum soll man nicht eben so klug als tugendhaft handeln, und seine unbedachten Sentiments verständigen Ueberlegungen aufopfern?


  Der Herr Major spricht auf’s Fürtrefflichste aus, was ich empfinde, sagte ich mit lachendem Munde, während ich dabei bebte.


  Besonders wenn man so schön dafür belohnt wird, fuhr er fort, indem er die große funkelnde Brillantnadel ansah.


  Ich blickte ebenfalls darauf hin, und indem ich sie mit dem Finger antippte und ihm entgegenhielt, setzte ich hinzu:


  Es ist ein schönes und liebes Geschenk von dem liebenswürdigen Herrn von Clement, dem ich dafür von ganzem Herzen—


  In dem Augenblick bemerkte ich eine solche Veränderung in Dumoulins Gesicht, daß ich davor erschrak. Er sprach kein Wort, aber seine Lippen zuckten und seine Mienen drückten den größten Schmerz aus. Er sah mich so kummervoll traurig und leidenschaftlich an, wie ich es nie gesehen hatte, als wollte er rufen: Sprecht das nicht aus, was Ihr sagen wollt, denn es zerreißt mir das Herz.


  Wie aber konnte er so betrübt sein, da er mich doch dahin gebracht hatte? Erwachte die verschmähte Liebe in ihm, bereute er, was er gethan, oder war es eine neue Verstellung? Geheime Freude rang mit geheimem Zweifel in mir, ich hätte in seine Arme laufen, hätte ihn fragen mögen: warum habt Ihr mich so treulos von Euch gestoßen, und hätte ihm die Nadel hinwerfen mögen, die er dadurch an meinen Hals gebracht, allein noch blickten wir uns beide an, und die ganze Wahrheit meiner Lage drang auf mich ein, als in dem Zimmer nebenan die rauhe Stimme des fremden Offiziers sich mit größter Heftigkeit erhob.


  Das ist ein schändlicher, nichtswürdiger Betrüger! schrie er. Bei meiner Fürstenehre! bei Gott und der Welt Heiland! Alles, was er Ew. Majestät hinterbracht hat, ist erstunken und erlogen!


  Ein dumpfes Gemurmel war die Antwort des Königs.


  Nein! schrie der Offizier, auch das ist nicht wahr. Es ist ein höllischer Betrug! Stellt mich ihm gegenüber; auf der Stelle sollt Ihr sehen, wie ich diesen Schurken behandeln will! Ich beschwöre Ew. Majestät, sich nicht länger hintergehen zu lassen.


  Es entstand ein leiseres Gespräch.


  Großer Gott! flüsterte ich, meine Hände bang zusammenpressend, von wem ist die Rede? Wer ist dieser Mann, der so fürchterlich droht?


  Es ist der Fürst von Dessau, antwortete Dumoulin.


  Der Fürst von Dessau! — Und wer — wer hat den König betrogen?


  Es geht sehr wohl an, sprach der Fürst von Dessau drinnen. Ich weiß, daß ein Versteck vorhanden ist, aus welchem man ihn beobachten kann. Dumoulin hat es vor einiger Zeit von dem Mädchen gehört, das hier im Hause lebt—


  Im Namen Gottes! theuere Charlotte, flüsterte der Major, indem er meine Hände faste, an seine Brust drückte und mich mit banger Innigkeit anschaute, thut Alles, was von Euch gefordert wird, und wenn ein Funke alter Liebe, ein Hoffnungs- und Rettungsstrahl noch in Euch ist, so handelt, wie dieser es gebietet. Ein niederträchtiger Schelm hat sein freches Spiel hier auch mit Euch getrieben.


  Er hatte diese letzten Worte kaum gesagt, als der Fürst von Dessau öffnete, und als er mich erblickte, mich ohne Weiteres beim Arm ergriff und zu dem Könige hereinführte, welcher mitten im Zimmer stand und vor sich nieder blickte.


  Hör Sie an, Jungfer, sagte der Fürst, Sie soll ein verständiges Frauensmensch sein, das seine fünf gesunden Sinne beisammen hat. Was hält Sie von dem infamen — von dem Herrn, der bei Ihr im Hause wohnt?


  Der Herr von Clement, antwortete ich, ist, so viel ich weiß, ein feiner und edler Herr, welcher sich immer so zu mir gezeigt hat, daß ich nur Gutes von ihm berichten kann.


  Oho! schrie er grimmig auf, Sie will mir Vorhaltungen machen. Die Wahrheit heraus! Hat Ihr der Spitz– der feine Herr nichts vertraut? Weiß Sie nichts von seinen Schlichen?


  Ich weiß nichts, antwortete ich, was ihn in irgend einer Weise zum Lügner oder Verläumder machen könnte.


  Und ich glaube es nicht, fiel der König ein. Er ist ein redlicher Mann, er hat mir Gutes gethan, so daß ich ihm vielen Dank schulde. Auf keinen Fall soll ihm ein Leid geschehen. Kein Haar soll ihm gekrümmt werden. Er soll reisen, wie ich es befohlen habe.


  Wie? fragte der Fürst, Sie wollen diesen Vogel aus Ihren Händen lassen? Alle diese nichtswürdige Verläumdung soll auf uns sitzen bleiben?


  Er wird wieder kommen, antwortete der König, denn — hier sah er zu mir hin, und ich verstand seinen Blick. Er wird im Haag Papiere sammeln, welche dort in Verwahrung liegen, fuhr er fort, und mir diese bringen.


  Der Teufel soll mich holen! lachte der Fürst erbittert, wenn man eine Schuhspitze von diesem Burschen wieder zu sehen bekommt, sobald ihm nicht Leute mitgegeben werden, die ihm nicht von der Ferse weichen und nöthigenfalls Gewalt brauchen. Nichts da, Majestät, überlassen Sie ihn mir, und in vier und zwanzig Stunden soll Alles klipp und klar sein.


  Nein! sagte der König, ich will keine Gewalt, und ersuche Eure Liebden, mir nicht Dinge einzureden, die ich nicht glauben kann, und vor denen ich mich schämen muß.


  Mit unwilliger Miene stampfte der Fürst von Dessau auf und that einige hastige Schritte, als wollte er sich entfernen, dann aber kehrte er zurück und sprach:


  So werden Ew. Majestät mir wenigstens erlauben, daß ich den Kerl sehe und höre, der es wagt, mir und den höchsten Personen in der ganzen Welt Ehre und Reputation abzuschneiden.


  Es mag geschehen, antwortete der König nach einem augenblicklichen Bedenken, wenn es verborgen geschehen kann, und Ew. Liebden mir versprechen will, keinen Laut von sich zu geben.


  Ich gebe mein Wort darauf, erwiederte der Fürst, und jetzt sagt mir — Ihr da, Jungfer, wo der Ort ist, an den Ihr mich bringen könnt?


  Als ich ihm erklärt, welche Bewandtniß es damit habe, wandte sich auch der König an mich, der sein ruhiges Ansehen wieder erhalten hatte.


  Wo ist der Herr von Clement? fragte er.


  Ich erwiederte, daß derselbe, wie ich nicht anders vermuthen könne, in seinem Zimmer sein werde, um allda die Anordnungen für seine Abreise zu treffen.


  Kommt herein, Major Dumoulin! rief er darauf. Geht und seht zu, ob der Herr von Clement zu Haus ist. Bleibt aber bei ihm, bis ich komme; ich folge Euch auf dem Fuße nach.


  Hierauf wandte er sich wieder an mich und fuhr mit einer gewissen Vertraulichkeit fort:


  Sie hört, daß Clement für einen schlechten Kerl gehalten wird, ich glaube es aber nicht, und denke, Sie wird es auch nicht thun. Es wäre für uns Beide ein Malheur, wenn es so sein sollte, also müssen wir Präcaution gebrauchen. Sie wird um Ihres eigenen Besten willen schweigen, und ich befehle es Ihr expreß, aber ich verspreche Ihr, daß Sie wie Er glänzende Satisfaction haben, und Alles wohl vergelten werden soll, sobald aller Verdacht null und nichtig gemacht ist.


  Damit warf er dem Fürsten keinen allzufreundlichen Blick zu und folgte dem Major nach; dies mißtrauische ungnädige Wesen ließ jedoch den rauhen General ziemlich gleichgültig.


  Jetzt haben wir es mitsammen zu thun, sagte er, und ich werde mich Ihrer Führung anvertrauen, obwohl wir keine guten Freunde sind, was ich Ihr an den Augen ansehe.


  Ich wüßte auch nicht, erwiederte ich, warum ich der gute Freund des Herrn sein sollte.


  Sie hält es lieber mit dem Könige, der Ihren guten Freund in Schutz nimmt, versetzte er, aber ich will Ihr etwas vertrauen. Gewiß ist er seiner Sache nicht mehr, und Sie ist es auch nicht.—


  Dabei blickte er mich höhnend an, faßte mich beim Arm und fuhr fort:


  Mit Ihr werde ich’s machen, wie in Feindes Land mit einem Spion. Guten Lohn für guten Dienst, aber das Bajonnet in die Rippen für jede Verrätherei. Jetzt vorwärts mit Ihr!


  Ich antwortete nichts weiter auf diese rohe Drohung, sondern führte ihn hinaus und den Gang hinab bis an die geheime Thür in dem Wandschrank, und nachdem ich diese leise geöffnet hatte, flüsterte ich ihm zu, hinein zu treten. Er that es auch, allein er zwang mich, ihm zu folgen, denn er ließ mich nicht los, weil er vielleicht irgend einen Verrath besorgte, und so wurde ich Zeuge alles dessen, was in dem Zimmer vorging.


  Der Major Dumoulin hatte Clement dort angetroffen und hatte ihn von dem Besuche des Königs benachrichtigt. Die Lichter brannten auf dem Tische, und der Major hatte sich entfernen müssen, als der König eintrat, welcher jetzt an dem Tische saß und mit sehr lauter und starker Stimme sprach, damit der Fürst Alles in seinem Verstecke hören solle, oder um verdächtiges Geräusch zu überschreien.


  Es war auch wirklich, als ob Herr von Clement etwas vernehme oder die Nähe eines Feindes ahne, denn er blickte horchend umher, doch der König achtete nicht darauf, sondern fuhr fort zu sprechen.


  Zeige Er mir doch noch einmal die Briefe, welche der Prinz Eugen an den Feldmarschall von Flemming geschrieben hat, sagte er. Wo hat Er sie?


  Sie sind in diesem Portefeuille, erwiederte Herr von Clement, und er nahm aus einem seiner Koffer eine rothe Mappe heraus, öffnete diese und reichte dem Herrn mehrere Blätter hin.


  Der König hielt sie gegen das Licht und sah lange und scharf darauf hin.


  Ja, das sind seine Schriftzüge! rief er dann laut wie in vollster Ueberzeugung, ich habe sie oft gesehen! Dieser verfluchte Plan soll nicht gelingen!


  Er soll nicht gelingen, Majestät, antwortete Herr von Clement. Gott hat mich begnadigt, daß ich Ew. Majestät warnen konnte.


  Man wollte mich also gefangen nehmen, fuhr der König fort, mich in Wusterhausen, oder wenn ich von Potsdam nach Magdeburg reiste an der sächsischen Grenze überfallen und nach Dresden schaffen; wollte mich dann Zeitlebens unschädlich machen, wie es hier in dem Briefe steht. Weiß Er, wohin man mich bringen wollte?


  Es war von einer Festung in Ungarn die Rede, sagte Herr von Clement. Der Feldmarschall von Flemming hatte mehrere Orte vorgeschlagen.


  Und mein Sohn, der Kronprinz, sollte nach Wien gebracht und unter des Kaisers Vormundschaft katholisch erzogen werden! rief der König. Weiß Er das gewiß, daß für diese Banditenstreiche sich meine Generale und Minister haben gewinnen lassen? Grumbkow, das möchte noch hingehen, obwohl ich ihn mit vielen Ehren bedacht habe, aber auch der Fürst von Dessau, mein Verwandter, ein deutscher Fürst — sollte der auch mit in dem Complott stecken?


  Ich habe keine andere Gewißheit dafür, Majestät, als daß der Feldmarschall von Flemming es mir vielmals versichert hat.


  Aber was konnten sie und alle Anderen von dieser unerhörten Verrätherei hoffen? Wenn sie mich an den Kaiser ausliefern und meinen Sohn nach Wien schleppen, werden sich die Steine erheben und um Rache gegen sie schreien.


  Ich habe schon einmal zu Ew. Majestät meine Gedanken darüber geäußert, sagte Herr von Clement. Wenn der verruchte Anschlag gelänge, so müßte doch eine Regierung in Preußen eingesetzt werden; es müßten Männer an die Spitze gestellt werden, denen die oberste Leitung übertragen würde. Herr von Grumbkow gilt als der beste und erste Staatsmann in Preußen, der Fürst von Dessau aber als der erste General.


  Verfluchter Spitzbube! murmelte der Fürst, indem er meinen Arm so heftig drückte, daß ich hätte schreien mögen.


  Herr von Clement blickte abermals umher, er mußte dies Gemurmel gehört haben. Da sich jedoch nichts weiter rührte, wandte er sich von Neuem an den König, der die geballte Hand auf seinen Degen gelegt hatte und mit finsteren Mienen ihn starr ansah.


  Was treibt die Menschen überhaupt zum Bösen, allergnädigster Herr? begann Herr von Clement. Die Laster der Habgier, die Gier nach Gold und schwelgerischem Leben, die Begier, die Ersten und die Mächtigsten zu sein. Oder aber der Ehrgeiz, die Ruhmsucht, die Sucht Land und Leute zu vergrößern. Der Kaiser besitzt jedenfalls der Mittel viele, um die Gehülfen seiner Anschläge zu belohnen, und Preußen ist groß genug, um einem deutschen Fürsten einige Städte und Grafschaften zuzuwerfen.


  Du Hund, du! sagte der Fürst so wenig vorsichtig, daß er sich verrathen haben würde, wenn der König nicht eben mit voller Kraft aufgeschrieen hätte:


  Schweigt davon! nein! — Und dennoch — hah! ich bin ihnen zu groß und zu mächtig geworden. Den Pfaffen ein solcher Greuel, wie ihnen mein Großvater war, und wie dieser hinterlistig von der kaiserlichen Politik für alle Opfer und alle getreuen Dienste mißhandelt.


  Majestät, antwortete Herr von Clement, der Kaiser wird niemals einen Fürsten lieben können, der mit solcher hartnäckigen Unerschrockenheit seine Macht zu vermehren sucht, um sich der kaiserlichen Oberhoheit zu entziehen.


  Wer sagt das? rief der König auffahrend.


  Das sagt in Wien Jedermann, vom Kaiser und dem Prinzen Eugen herunter bis zum geringsten Hofrath. So wird es auch in Dresden fort und fort wiederholt, daß Ew. Majestät der gefährlichste Feind des Kaisers und aller deutschen Fürsten seien; daß Deutschland durch die preußische Eroberungssucht und Ländergier niemals zur Ruhe gelangen werde, daß es der größte und schlimmste Fehler der kaiserlichen Politik gewesen, dem Kurfürsten von Brandenburgs eine Krone aufzusetzen, und daß die kaiserliche Majestät sich wohl vorsehen müsse, daß der neugeschaffene König im Norden nicht den kaiserlichen Thron umstürze.


  Damit verläumdet man mich! rief der König.


  Glauben Sie denn nicht, Sire, daß man in Wien und Dresden Alles aufs Genaueste weiß, was in Berlin geschieht? fuhr Herr von Clement fort, ohne vor des Königs Heftigkeit und rollenden Augen zu erschrecken. Glauben Sie nicht, daß man weiß, welche Verhandlungen Sie mit Karl dem Zwölften führten, um in den Besitz von Stettin zu gelangen? Welche Bestechungen Sie eben jetzt anwenden, um Danzig zu bekommen, welche Pläne sie mit dem Zaar Peter verabredet haben, um Polen zu theilen, und welche Unterhandlungen sie führen, um Herzog von Kurland zu werden?


  Von wem hat er das gehört? fragte der König in einem Tone, der seine große Ueberraschung ausdrückte.


  Ich habe es von dem Grafen Flemming gehört, versetzte Herr von Clement, und habe genaue Listen über die Stärke Ihrer Kriegsmacht gesehen. Man weiß, daß diese jetzt schon aus 12000 Reitern und 36000 Mann zu Fuß besteht, und daß Sie damit umgehen, Husarenregimenter nach Art der ungarischen zu errichten.


  Dann müssen verfluchte Spione in meiner Nähe sein, die mich verrathen! rief der König voller Heftigkeit.


  Man hat aber auch erfahren, fuhr Herr von Clement unerschrocken fort, daß Sie den festen Willen haben, Ihr Heer auf 80000 Mann zu bringen und ein solches mächtiges Heer in solcher Kriegsbereitschaft, auf’s Trefflichste geübt, hält man in Wien und Dresden für sehr gefährlich.


  Darum soll ich beseitigt werden, fiel der König ein. Darum wollen sie mir Freiheit und Leben nehmen!


  Alle Protestanten Deutschlands blicken mit Verehrung und Vertrauen auf den mächtigen Herrn im Norden, sagte Herr von Clement, der die bedrängten Glaubensbrüder in Schlesien, in der Pfalz, in Münster und selbst in Salzburg unterstützt und welcher unaufhörlich spart und Geld sammelt, um immer mehr Soldaten bewaffnen und ernähren zu können.


  Geld! fiel der König nachdenklich ein. Die Jesuiten hätten vielleicht Recht, sich vor mir zu fürchten, wenn ich Geld hätte; aber Geld fehlt mir.


  Man kennt sehr genau eben sowohl die sparsamen, eigenhändigen Küchenzettel Ew. Majestät, entgegnete Herr von Clement, wie die eigenhändigen Instructionen an den Herrn Finanzminister von Kamecke, auch weiß man was die Domainen und Forsten, was Zölle und Abgaben liefern, welche von Ew. Majestät so ansehnlich vermehrt und so wohl geordnet worden sind, daß die zwei und eine halbe Million Thaler, welche der Staat bei Ihrem Regierungsantritte einbrachte, sich schon jetzt um beinahe das Doppelte erhöht haben.


  Es wird auch wieder ausgegeben, sagte der König beunruhigt über diese Kenntnisse, welche der Chevalier von den geheimsten Dingen hatte. Ich muß mein Land in die Höhe bringen.


  Nicht Alles, antwortete Herr von Clement, wird dafür verwandt, denn man weiß, daß Ew. Majestät einen Schatz angelegt haben; und daß sich beinahe zwei Millionen baares Geld darin befinden; auch weiß man, daß Sie vor kurzer Zeit erst dem Könige von Schweden eine Million angeboten haben, wenn er Stettin mit dem Lande bis an die Peene Ihnen abtreten wollte.


  Dies schien ein besonders wichtiges Geheimniß zu sein, denn der König erhob sich wie vom Donner getroffen und blieb regungslos stehen, bis er mit fast erstickter Stimme sagte:


  Wie ist es möglich, daß sie das in Wien und Dresden wissen?! Von welchen Schurken und Canaillen bin ich umringt? Wem soll ich vertrauen?


  Seine Augen ruhten sicherlich dabei mit durchbohrendem Ausdruck auf seinem Vertrauten, denn dieser sagte mit der gewinnenden und freimüthigen Wärme, welche ihm eigen war:


  Ich würde unglücklich sein, wenn Ew. Majestät mich ungnädig entlassen wollten.


  Nein, rief der König, Ihm danke ich, und glaube ihm auch, denn ich muß ihm glauben. Was hat Er jetzt noch zu sagen?


  Nur die unterthänige Bitte auszusprechen, daß Ew. Majestät mich jetzt unverzüglich nach dem Haag reisen lassen, um Ew. Majestät dort aufs Beste zu dienen.


  Festhalten! Festhalten den verdammten Spitzbuben! flüsterte der First neben mir.


  Er soll reisen, sagte der König. Er soll zusehen, was die Seemächte von den schändlichen Plänen wissen, und mir Nachrichten geben.


  Verlassen sich Ew. Majestät darauf, sagte Herr von Clement, daß ich alle diese Entwürfe des Kaisers und des Prinzen Eugen durchkreuzen werde. Ohne die Einwilligung der Seemächte kann man nicht weiter kommen, und diese werden nimmermehr solchen schändlichen Anschlägen beistimmen.


  Wann denkt Er wieder hier zu sein? fragte der König, nachdem er einige Augenblicke geschwiegen und sich gesammelt hatte.


  Sobald ich Ew. Majestät sichere Nachrichten überbringen kann.


  Er geht großen Gefahren meinetwegen entgegen.


  Ich habe keine Besorgnisse um mich, da ich das Rechte thue.


  Der König schwieg wiederum, darauf sagte er:


  Ich will Ihm zwölf tausend Thaler mitgeben, sowohl für die Reise, wie wenn Er Geld zu Geschenken nöthig hat.


  Mit meinem unterthänigen Dank bitte ich Ew. Majestät, dies Geld refusiren zu dürfen, versetzte Herr von Clement, ohne sich zu besinnen. Ich wiederhole Ew. Majestät, und rufe Gottes Zeugniß an, daß ich weder einen Lohn beanspruche, noch solchen zu verdienen meine.


  Diese feierliche und entschiedene Ablehnung schien großen Eindruck auf den geizigen König zu machen, und auch auf mich wirkte sie bewundernd. Ich fühlte einen Stolz über dies großherzige Benehmen und verwarf den abscheulichen Verdacht, welcher in mir entstanden war.


  Während dessen bedachte sich der König eine kurze Zeit und sprach darauf:


  Wenn Er mein Geld nicht will, so achte ich ihn um so höher, aber die Briefe von dem Prinzen Eugen und dem Grafen Flemming muß Er mir zurück lassen, bis Er wieder kommt.


  Wie Ew. Majestät es befehlen, antwortete Herr von Clement, doch könnte ich sie im Haag gebrauchen.


  So nehme Er sie meinetwegen mit.


  Verflucht! murmelte der Fürst von Dessau.


  Bis auf den einen hier, den will ich behalten, fuhr der König fort; und nur noch Eins: Er soll nicht meinetwegen sich ohne Hülfe und Beistand in solche Gefahren stürzen; ich werde ihm einen Begleiter mitgeben, auf den Er sich verlassen kann.


  Der Fürst lachte leise neben mir und drückte wieder meinen Arm zusammen.


  Ich versichere Ew. Majestät, sagte der Chevalier, daß ich die Gefahren für keineswegs so groß halte.


  Ich wills aber so haben! fiel der König ein. Er soll nicht allein gehen.


  Dann unterwerfe ich mich dem allergnädigsten Willen.


  Denn ich meine es gut mit Ihm, fuhr der König fort, ich gebe Ihm Einen mit, der sich vor ein Schock Teufel nicht fürchtet. Der Major Dumoulin soll Sie begleiten.


  Ein neues Lachen erfolgte dicht an meinem Ohr.


  Heißa, Jungfer Charlotte, flüsterte der Fürst, jetzt haben wir den Wolf beim Ohr. Das ist ein Hatzhund, der läßt nicht los.


  Bestimmen Ew. Majestät, was geschehen soll, sagte Herr von Clement.


  Er soll noch in dieser Nacht reisen. Major Dumoulin kann in einer Stunde fertig sein. Für Pässe sammt Allem, was nothwendig, werde ich sorgen! Ich will dem Major gleich ins Quartier schicken, daß er sich fertig macht. Wagen und Postpferde sollen hierher kommen, und ich will bei Ihm bleiben, bis ich Ihn abfahren sehe. Je schneller fort, je eher habe ich ihn wieder.


  Jetzt hinaus mit uns! flüsterte der Fürst mir ins Ohr, und während des Lärmes im Zimmer gelangten wir glücklich auf den Gang, wo ich aus der Gefangenschaft befreit wurde; denn der durchlauchtige Herr ließ mich los und sagte: Den Dank für Ihre guten Dienste bleib’ ich Ihr schuldig, Jungfer Charlotte, sei Sie jetzt klug und zeige, was Sie werth ist.


  


  8.


  Am folgenden Morgen saß ich allein mit meinem hochgelehrten Oheim am Frühstückstische, und er wehklagte ob seiner Schmerzen über den Verlust seines vielgeliebten Schülers und tröstete sich und mich mit salbungsvollem Trost, daß mein edler Bräutigam wohlbehalten bald zurückkehren werde, um in unseren Armen auszuruhen. Daß der König die unermeßliche Gnade gehabt, zu bleiben, bis die Rutsche fortfuhr, daß er den Major Dumoulin ihm mitgegeben, um sein kostbares Leben und Wohlsein zu beschützen, und daß er in der allergnädigsten Weise mit vielen guten Wünschen und Befehlen, sobald als möglich wieder zu kommen, ihn entlassen hatte, war für meinen Onkel ein Quell unerschöpflicher, angenehmer Vorstellungen.


  Von allen Geheimnissen des gestrigen Abends hatte er nichts erfahren, denn er war erst in sein Haus zurückgekehrt, als der Fürst von Dessau dies wieder verlassen hatte. Dies begab sich bald darauf, als ich selbst frei geworden war. Der Fürst ging in das Wohnzimmer und traf dort mit dem Könige zusammen, der den Major Dumoulin mitbrachte. Vergebens hatte ich versucht, dem Major zu begegnen, ich traf nicht mehr mit ihm zusammen. Nach kurzer Zeit trat er mit dem Fürsten heraus, ich stand in der Dunkelheit auf der Treppe und sah sie beide fortgehen.


  Keinen Fuß breit sollte mir der Kerl fort, hörte ich den Fürsten sagen, allein ich kann’s nicht hindern. Laßt den Hundsfott also nicht echappiren, Dumoulin, ich will’s Euch so gut Dank wissen, wie die Jungfer Charlotte.


  Wer weiß, ob die mir es jemals dankt, versetzte er darauf, und es war solch ein höhnischer, abscheulicher Ton in seinen Worten, daß ich mich darüber empörte. Ich lief die Treppe hinauf und ballte meine Hände voller Zorn.


  Nein, rief ich, treuloser, herzloser Verräther, ich will mich niemals mehr bethören lassen, niemals mehr glauben, was er mir vorheuchelt.


  Abscheuliche Verstellung war es, daß er mich mit Blicken ansah, als ob Reue und Angst in ihm aufwachte. Alles war Schein und Hinterlist, um den armen Herrn von Clement zu verderben. Dem grimmigen grausamen Fürsten von Dessau hatte er Alles längst verrathen. Von ihm mußte ich mich schmähen und höhnen lassen, dann wurde ich wie ein Spion gezwungen, ihm zu folgen, weil ich auf unwürdige Weise verrathen worden war.


  Mitten in diesen zornigen Vorstellungen dachte ich dann an das, was ich gehört, und neue schreckliche Angst überfiel mich. Der Kaiser und der König von Polen wollten den König gefangen nehmen und Zeitlebens einsperren. — Das also war Clements Geheimniß, darum war er nach Berlin gekommen, um es dem Könige zu enthüllen. Himmel! welche Verbrechen, welche schreckliche Gefahren! Und wenn es erlogen war — warum aber sollte Herr von Clement lügen? Was konnte dahinter stecken? Und wenn’s erlogen wäre, würde er so edel sein, die große Geldsumme zurückzuweisen? Wenn er ein Betrüger war, warum denn wollte er auch mich betrügen?


  Ich gerieth in ein solches Gewirr von Vorstellungen, daß ich nicht aus nicht ein wußte; denn nun fiel mir wieder ein, wie er heimlich mit dem schlechten Baron Heidekamm verkehrt, und wie ich gehört, daß dieser sich gerühmt, es gäbe nichts Geheimes, das er nicht herausbrächte. Aber das edle feine Wesen des Chevaliers, und wie er sich immer gezeigt, alle seine schönen Eigenschaften machten, daß ich nichts Schlechtes festhalten konnte, und als ich hinabgerufen wurde, war ich beinahe in meinem Herzen ihm mehr zugethan, als es je der Fall gewesen.


  Sicherlich ist er unschuldig, und was er begangen, ist gut und gerecht, sagte ich zu mir selbst. Hat er nicht gesagt, er fürchte sich vor keiner Gefahr, weil er recht thue? Somit wird ihm Gott beistehen, und alle seine Feinde werden zu Schanden werden.


  Ich hatte wohl auch einen Augenblick lang im Sinn, ihm heimlich zu vertrauen, wie es mir ergangen, daß er sich hüten möge vor dem Fürsten von Dessau, und daß der König ihm sicherlich den Major als Aufpasser mitgegeben — wie ich dies jedoch bedachte, fiel mir der Muth. Sollte ich Dumoulin anklagen? Sollte ich ihn in Gefahren stürzen? Waren es nicht schon große Gefahren, in welche er sich begab? Konnte er nicht in Holland in schreckliche Lage gerathen, wohl gar ermordet werden, oder auf ein Schiff geworfen und nach Indien verkauft werden, wenn dieser Herr von Clement ein so schrecklicher Mensch war, der er sein sollte?—


  Nein, ich konnte nichts verrathen, was Dumoulins Gefahren vermehren mußte, und ich war froh, daß mir auch keine Gelegenheit dazu geboten wurde, denn als ich hinunter kam, trat Dumoulin schon wieder ein mit seinem Diener, der mitreisen sollte, und mit einem kleinen Mantelsack, auf dem ein paar ungeheure Pistolen lagen.


  Der König kam mit dem Herrn von Clement aus dessen Zimmer, und dieser benahm sich sehr artig gegen den Major, reichte ihm seine Hand und scherzte und lachte mit ihm, was Dumoulin in derselben Weise, nur nicht so fein, erwiederte. Der Chevalier in seinem kostbaren Kleide, einen schönen mit Pelz ausgeschlagenen Roquelaure darüber, sah aus wie ein vornehmer Herr, der Major dagegen in einem dunkelgrünen Rock und groben Mantel würde als ein untergeordneter Mensch erschienen sein, wenn nicht sein stolzes, herrisches Gesicht ihn vor solcher Verwechselung bewahrt hätte.


  Als Alles bereit war, nahm Herr von Clement von mir Abschied, und obwohl es in Aller Gegenwart geschah, sagte er mir doch die schönsten und freudigsten Worte, küßte meine Hände, bat mich, ihn niemals zu vergessen, und versicherte mich, daß ich eben sowohl bald von ihm hören, wie auch ihn wiedersehen werde, wo er dann sich so bald nicht wieder von mir zu trennen dächte. — Er blickte mich dabei so liebevoll gerührt und innig an, daß ich mich lebhaft davon bewegt fühlte, mit meinen guten Wünschen nicht zurückblieb, ihn bat, für sein Wohl Sorge zu tragen, auch mich nicht zu vergessen und glücklich zu uns zurückzukehren.


  Als ich meine Augen aufschlug, sah ich in Dumoulins Gesicht, denn er stand mir gegenüber, und ich erschrak vor dem wilden und hohnvollen Ausdruck, mit welchem er mich betrachtete. Doch eben um dessentwegen vermehrte ich meine Flatterien, er sollte nicht glauben, daß ich mich vor seinen Blicken und Geberden fürchtete, und so schieden wir endlich, indem ich that, als bemerkte ich ihn kaum, während er es ganz eben so mit mir machte.


  Nachdem ich dann allein war, ließ ich wohl den Kopf hängen, und am folgenden Tage meinte mein Onkel, daß meine Traurigkeit und nassen Augen von dem Verlust meines schönen Herrn von Clement herrührten, allein ich dachte im Ganzen mehr an den Major, als an diesen, und peinigte mich mit geheimen Vorwürfen, daß ich ihn so gekränkt, ohne ein freundliches Wort und einen Glückwunsch hatte reisen lassen. Immer wieder fiel mir ein, wie er mich an alte Zeiten gemahnt und mit so sonderbaren Blicken angeschaut, als sei ich seine angebetete Charlotte; allein ich bewaffnete mich dagegen mit seinem Briefe, steckte diesen in mein kleines Souvenir, das ich immer bei mir trug, und sobald mich ein reuiges Sehnsuchtsgefühl anwandelte, zog ich es heraus und stärkte mich daran, wie gute Christen am heiligen Evangelium gegen die Gewalt des Teufels. Sogleich hob ich dann wieder meinen Kopf auf, machte meinen Knix und rief:


  Ich thu’s noch immer gerne, mein gnädiger Herr Major, und verbleibe Ihre gehorsamste Jungfer Jablonskien!


  Nun vergingen meine Tage in Stille, nur im Geheimen führte ich ein regsames Gedankenleben. Der König kam nicht mehr zu uns, der Fürst von Dessau ließ sich ebenfalls nicht wieder blicken, und mein Onkel ergab sich bald seinen alten Gewohnheiten, den allergrößten Theil seiner Zeit in seiner Bibliothek mit gelehrten Studien zu verbringen, endlich aber auch Einladungen zu Mittags- und Abendtafeln anzunehmen, welche zu seinem Leidwesen jedoch weit spärlicher einliefen, als es sonst der Fall gewesen.


  Die Ursachen blieben mir nicht unbekannt. Der König benahm sich nach der Abreise des Herrn von Clement eben so niedergeschlagen, denn vorher, und alle Gesellschaft vermeidend. Nur wenige der allervertrautesten Generale litt er um sich, alle anderen durften weder an seine Tafel, noch in seinen Abendkreis, und dies Benehmen wirkte auf die gesammten vornehmen Leute derartig, daß ihre Geselligkeit darunter litt.


  Auch mein Onkel erhielt keine Einladung an den Hof, selbst nicht am Sonntag, wo er predigte und wo dem Herkommen gemäß der Hofprediger bei dem Könige speiste; dagegen wurden die anderen Hofprediger Reinbeck und Cochius eingeladen, was mein Onkel sehr empfindlich vermerkte und sein heftiges Kopfschütteln verursachte. Ich suchte es damit zu erklären, daß der König ihn nicht um sich haben möge, um keine Gelegenheit zu bekommen, ein unbedachtes Wort zu äußern, daß er ihm aber dennoch so gnädig gewogen sei, denn je vorher; er jedoch blieb in Sorgen, daß Sr. Majestät Nachtheiliges von ihm berichtet sein müsse, und als er einige Tage darauf von dem Fürsten von Dessau, den er bei dem Grafen zu Dohna angetroffen, mit spöttischen Reden über seine Frömmigkeit tractirt wurde, welche aus jedem Spitzbuben einen Heiligen machen könnte, faßte er den Verdacht, daß der Fürst ihn verschwärzt haben müßte.


  Hierin wurde er bald noch mehr bestärkt, als der General von Grumbkow ihn zu sich bitten ließ und ihn auszuforschen suchte. Der General war von dem Könige so zurückgesetzt, daß er kaum noch mit ihm sprach, wenn dringende Geschäfte ihn dazu nöthigten; in seiner Hand lagen jedoch die wichtigsten Dinge, und der König konnte den schlauen und ränkevollen Mann nicht missen. Aber er behandelte ihn mit Geringschätzung, und Grumbkow war nicht im Stande, die Ursache herauszudringen. Jetzt erfuhr mein Onkel, daß der Herzog von Dessau zwar ebenfalls fortgesetzt kalt behandelt werde, und der König ihn vermeide, daß der Fürst aber zu vertrauten Leuten geäußert habe, wenn der elende Pfaffe, der Jablonski, sich anders benommen hätte, so würde der König nicht in so betrübte Einbildungen verfallen sein.


  Mein Onkel wagte es nicht, dem General irgend eine Enthüllung zu machen, eben so wenig wagte er den Fürsten zur Rede zu stellen; wenn er aber gewußt hätte, was in seinem Hause vorgegangen, wie der gewaltthätige Fürst den König überrascht, den Herrn von Clement belauscht, und was dessen Geheimniß, würde er in die allergrößte Angst gerathen sein. Jetzt nahm er an, daß Dumoulin seinen Aerger und Groll zu bösartigen Verläumdungen gegen ihn zusammengefaßt habe, da er den ausgezeichneten Gast mit solcher Liebe behandelt und vor dem König mit solcher Verehrung immerdar gerühmt habe. Er konnte sich freilich nicht denken, daß der Major dem Fürsten die Wahrheit gegen des Könige strengen Befehl gesagt, aber Eifersucht und Zorn hatten diesen angetrieben, irgend eine Geschichte zu erfinden, daß der Hofprediger Spitzbuben bekehre und den König gegen seine getreuesten Diener aufbringe. Sein Ingrimm gegen den Major war daher nicht gering; er vergaß, daß er diesen früher fast so sehr ausgezeichnet, wie den Herrn von Clement, ihn die Blüthe und Krone aller jungen Offiziere genannt, und daß er Gottes Gnade nicht weniger gepriesen haben würde, wenn dieser fürtreffliche Major mich vor einigen Wochen zur Frau begehrt und mich zu so hohen Ehren auserwählt hätte.


  Als ich es wagte, Einwendungen zu machen, fuhr er auf mich los und zum ersten Male wieder zeigte er mir seine imperatorische Hoheit und sprach in der dritten unbestimmten Person.


  Man ist noch immer nicht klug geworden! rief er ärgerlich, wird auch wohl leider niemals Einsicht bekommen. Man spreche kein Wort mehr darüber. Ich will von diesem verläumderischen Menschen, dem wie dem Knechte Malchus ein Ohr abgeschnitten werden müßte, nichts mehr vernehmen. Er wird aber seinen Lohn bekommen. Ich hoffe, der edle fürtreffliche Herr von Clement wird ihm dazu verhelfen.


  Diese drohende Ahnung widerhallte nur zu sehr in mir, und einige Zeit lang träumte ich schreckliche Geschichten, bei denen Dumoulin in Todesgefahr schwebte. So sah ich ihn in einer Nacht ganz deutlich, wie er mit gebundenen Händen zum Richtplatz geführt wurde, und über ihm auf der Galgenleiter stand der Henker bereit, warf ihm die Schlinge über den Kopf und sah sich dabei nach mir um. Es war Clement, der mit dem allerfreundlichsten Lächeln mir zunickte. Ich versuchte einen Schrei auszustoßen, und konnte nicht schreien; ich wollte fort und ihm helfen, doch meine Füße wurzelten fest; ich wollte meine Hände ausstrecken, und vermochte sie nicht zu bewegen. Verzweifelnd, ohnmächtig fühlte ich nichts mehr.


  Am folgenden Morgen brachte der Postbote einen Brief aus Hannover, welcher aller Angst ein Ende machte. Herr von Clement war glücklich angelangt, er schrieb in heiterer Weise von dieser Reise, schrieb von seinem Begleiter, dem Major, in wohlwollenden Ausdrücken, ein wenig scherzend oder spöttelnd über die Sicherheit, welche ihm ein so tapferer Reisegesellschafter gewähre; in dem Briefchen aber, das an mich einlag, stand Vielerlei von feinen zärtlichen Gedanken an mich, von der Sehnsucht, welche er empfände, und von den süßen Vorstellungen, welche er sich von seinem Glücke mache, wenn er mich wiedersehen werde. Es war ein von den schönsten Redeblumen duftender Brief, wie ein verliebter, galanter Herr ihn nur schreiben konnte, der mit allen Artigkeiten und Flatterien für ein junges Frauenzimmer wohl bekannt war. Dabei duftete auch das sammetartige französische Papier von Wohlgeruch, und seine Schriftzüge waren so zierlich, wie vom besten Schreibmeister gemalt.


  Mein Onkel, dem Herr von Clement nicht weniger angenehme Dinge sagte und ihm seine nie endende Verehrung betheuerte, wurde davon eben so gerührt, wie begeistert. Alle seine Erinnerungen wachten auf, er war voller Stolz und Glück und umarmte mich mit Thränen in den Augen, indem er mich für die seligste begnadigtste Creatur erklärte und den Tag kaum erwarten konnte, wo er seinen geliebten theuren Freund wiederum an sein Herz drücken sollte. Wir wechselten in dieser Beziehung beinahe die Rollen, denn er war so zärtlich und sehnsüchtig, wie es zu sein mir besser angestanden hätte, allein ich konnte mich nicht dazu erheben. Der Brief des Herrn von Clement ließ mich ziemlich kalt; er war so glatt und gedrechselt, es wollte nichts davon in mir festhalten; alle die feinen Schmeichelworte glitten, wie polirtes Elfenbein aus den Händen, so an meinen Empfindungen hin, und es kam mir vor, als sei doch Alles nicht wahr, sondern nur gemacht, um mich zu unterhalten.


  Wenn Dumoulin an mich geschrieben hätte, wie anders würde sein Brief ausgefallen sein. Kurz und bestimmt, kaum ein paar feurige Worte, kaum ein paar Liebesnamen. Gewiß keine Sehnsuchtsklagen, keine schmachtenden Seufzer über sein Unglück, weit eher ein Spott oder ein Fluch, oder eine andere Barbarei, und doch hätte ich ihm mehr geglaubt, wäre auch wohl empfindsamer dabei gewesen. Es war schlimm, daß ich solche Vergleichungen anstellte, daß ich auch jetzt mehr an den dachte, welcher keine Silbe von sich hören ließ, als an den, der mir drei Seiten voll der allerschönsten Sachen geschrieben; allein ich mochte es anstellen wie ich wollte, immer kam ich darauf zurück.


  Nach dem Schreiben des Herrn von Clement wollte er am darauf folgenden Tage aus Hannover abreisen, wir konnten somit ihm keine Antwort schicken, und er hatte dies auch angedeutet, indem er bat, daß wir seinen nächsten Brief abwarten möchten. Somit hatte ich denn Zeit genug, mich auf eine Antwort zu besinnen, und wie viele Stunden brachte ich mit Entwürfen derselben zu. Es vergingen Tage und Wochen, wo ich mich immer wieder damit beschäftigte, den rechten Ton und die rechte Form zu treffen, wo ich aber stets von Neuem, was ich gesonnen und begonnen, ausstrich und zerriß, weil mir beim nächsten Male nichts mehr davon gefiel, oder ich darüber lachte, oder davor erschrak. Bald kam es mir vor, als sei ich viel zu zärtlich gewesen, bald wider zu kindlich, oder gar zu kalt und blöde, oder im Anfange zu lustig und hinterher wieder viel zu ernsthaft.


  Ich kam nicht damit zu Stande und während dessen verging die Zeit derartig, daß längst schon wieder ein Brief anlangen konnte. Es kam jedoch keiner, und nicht einmal zum Weihnachtsfeste oder zum neuen Jahre erfüllten sich unsere Erwartungen, wie gewiß wir auch darauf gerechnet hatten.


  Ich kann nicht von mir sagen, daß ich darüber in übermäßige Traurigkeit verfiel, doch ängstlich war mir freilich zu Muthe, denn was hatte dies Schweigen zu bedeuten? Warum schrieb Herr von Clement nicht? Was war ihm widerfahren?


  Alle die trüben Vorstellungen von irgend einem Unglück, welche man sich macht, wenn die Briefe einer entfernten Person ausbleiben, die in unseren Hoffnungen oder Erwartungen einen hervorragenden Platz einnimmt, überkamen mich; andererseits fehlte es auch nicht an Beschwichtigungen, denn in damaliger Zeit gingen Briefe nicht selten verloren, auch hatte Herr von Clement vielleicht Geschäfte, welche ihm Schweigen und Vorsicht aufnöthigten, oder er kam selbst, statt eines Briefes, und überraschte uns plötzlich, was mir eine Zeit lang so gewiß vorschwebte, daß ich mehrmals in schreckliches Herzklopfen verfiel, weil ich seine Stimme zu hören glaubte. Allein Alles zeigte sich eitel.


  Wenn jedoch ein Unglück vorgekommen war, sollte Dumoulin dies nicht sogleich gemeldet haben? Wenn aber dagegen dem Major ein Leid geschehen, würde dies nicht sofort zur Kenntniß nach Berlin berichtet sein, da der König doch einen Gesandten im Haag hatte, und würde mein Onkel nicht es sodann erfahren haben?


  Leider befand sich der König noch immer in derselben Laune und meinen Onkel sah er so wenig an, als andere wohlanständige Leute. Der Fürst von Dessau war seit einiger Zeit aus Berlin abwesend in seinem eigenen kleinen Lande, am Hofe gab es nichts als mißmuthige verdrüßliche Gesichter. Man erzählte sich, daß der König selbst mit seiner Gemahlin heftige Auftritte gehabt habe, da sie in ihn gedrungen sei, ihr die Ursache seiner Betrübniß zu entdecken. Der König hatte statt der Antwort auf die Spione und Canaillen geschimpft, von denen er umgeben sei, und da er mit Niemand in solcher erbitterten Feindschaft lebte, als mit seinem Schwager in Hannover, hatte er der Königin harte Worte gesagt über ihre hohen Verwandten und über ihre eigenen Umgebungen und Vertrauten, unter denen er wohl Verräther vermuthen mochte.


  Ebenso erfuhr mein Oheim von ihm bekannten Dienern des Königs, daß fortgesetzt geladene Pistolen neben seinem Bett lägen, und seine Thüren bewacht würden; allein alle seine Bemühungen, sich Sr. Majestät bemerklich zu machen, um ein Zeichen von Gunst oder Gnade zu erlangen, oder zu einem vertrauten Gespräch gezogen zu werden, scheiterten zum tiefsten Leidwesen meines Onkels. Der König schien Alles vergessen zu haben, was vorgegangen, vergessen die fürchterlichen Anschläge, welche Herr von Clement ihm enthüllte, vergessen den armen Major Dumoulin, den er nach Holland hinausgejagt; dennoch war es nur zu gewiß, daß er an diesen Geschichten krankte und sicherlich nichts vergessen hatte.


  Wie aber sollten wir Erkundigungen über den Chevalier und den Major einziehen? Zu keinem Menschen durften wir das Geringste von den Beziehungen des Königs zu dem Herrn von Clement äußern, auch keine Frage an Jemand richten über die Reise oder das Schicksal des Herrn von Dumoulin. Der König, so hieß es bei den Offizieren, habe den Major in geheimer Sendung fortgeschickt. Wohin, wußte Keiner. Ob nach Schweden, nach Rußland, nach Preußen oder Polen, oder ins Reich, blieb den Vermuthungen überlassen; jedenfalls jedoch war der Major durch diese Auszeichnung noch mehr als bisher ein Gegenstand des Neides und der Verwunderung geworden. Der General Forcade hatte sogar meinem Onkel gesagt:


  Der ist von dem rechten Holze, aus welchem die Generale gemacht werden. Es wird nicht lange dauern, so hat er die goldenen Achselschnüre und steht obenan.


  Heimlich mußte ich mich darüber freuen, wenn ich auch äußerlich that, als ob ich in meines Onkels üble Gedanken einstimmte, und mich selbst darüber ärgerte, daß ich Dumoulin nicht mehr gram sein konnte. Aber ach! immer und immer wieder fiel er mir ein und immer von Neuem schlich ich heimlich in die Laube hinaus, welche jetzt unter Schnee und Eis begraben lag, saß da manchesmal frierend und doch innerlich heiß, und seufzte den Stimmen nach, die aus meinem Herzen kamen.


  


  So war’s um die Mitte Januar und ein dunkler trüber Abend brach herein, als ich eben wieder aus dem Garten ins Haus zurückkehrte. So wie ich jedoch auf der Flur anlangte, lief der alte Gottfried mit ängstlichem Gesicht mir entgegen, winkte mir zu und flüsterte:


  Es ist ein Besuch gekommen, hochedle Jungfer, ein Besuch beim Herrn Hofprediger, und ich soll die hochedle Jungfer suchen und holen; sie soll gleich auf der Stelle kommen.


  Wer ist es denn? fragte ich den alten Mann.


  Er that so scheu, als fürchte er sich und wollte mit der Sprache nicht heraus, aber ich dachte an Clement, verstummte ebenfalls und fühlte mich von einem Schrecken überfallen, den ich kaum bezwingen konnte. Mit Bangen ging ich nach meines Oheims Zimmer, und wie ich eintrat, zitterte ich noch mehr, denn ich sah einen Herrn rasch sich nach mir umwenden, als wollte er auf mich zueilen. Im nächsten Augenblicke jedoch wurde mir leichter, denn nicht Herr von Clement war es, sondern der König, der zu sprechen begann.


  Da ist Sie ja! rief er. Wie ist es Ihr gegangen?


  Ich machte eine stumme Verbeugung, welche er damit erwiederte, daß er sich noch mehr näherte und mich betrachtete.


  Sie sieht auch nicht zum Besten aus, fuhr er fort. Sie hat sich recht gegrämt?


  Ich habe einige Ursach dazu, erwiederte ich.


  Oho! der Clement hat nicht geschrieben! da läßt Sie die Ohren hängen; es geht mir auch so. Aber weiß Sie was, wir wollen beide zusehen, daß wir ihn wieder bekommen; ich denke, ich will Ihr dazu verhelfen. Will Sie?


  Ich sah zu ihm auf und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl mir nicht danach zu Muthe war.


  Der gewaltige Herr sah gar nicht so aus, als ob er mir gefällig sein wollte, auch hatte sein Ansehen sich sehr verändert. Sein volles rothes Gesicht war magrer geworden, die Backen hingen schlaff daran nieder und die Nase trat weiter hervor. Der Ausdruck von Härte und Heftigkeit prägte sich dadurch noch mehr aus, und während seine runden Augen mich anfunkelten, verzog er seinen Mund zu einem höhnischen Lachen.


  Sie soll eine Reise machen, fuhr er fort, ohne auf meine Antwort zu warten. Ihr Onkel soll Sie mitnehmen nach Cleve, da ist Sie dicht an der holländischen Grenze. In einem guten Tage kann ein Brief bis in den Haag kommen; so kann Sie Ihrem Liebsten gleich schreiben, wenn Sie da ist.


  Ich war in hohem Grade überrascht, und meine Augen suchten meinen Onkel, welcher demüthig gebeugt hinter dem Könige stand und, wie es mir vorkam, ebenfalls nicht wenig erschrocken aussah.


  Nach Cleve sollen wir reisen? fragte ich unter diesem Eindruck.


  Hat Sie es nicht verstanden? schrie er mich an. In Cleve wird Sie dem Clement sogleich schreiben, ihm melden, daß Sie da ist, und ihn auffordern, daß er Sie besucht.


  Aber wir wissen ja nicht, Majestät, ob der Herr von Clement im Haag ist, oder wo er sich befindet, wagte ich einzuwenden.


  Darüber wird Sie Nachricht bekommen, antwortete er: Ihr Onkel soll es Ihr zu wissen thun, wenn es Zeit ist.


  Ew. Majestät haben also Nachricht erhalten von dem Herrn Chevalier?


  Nichts habe ich erhalten, so wenig wie Sie.


  Aber der Herr Major von Dumoulin, — begann ich von Neuem.


  Was hat Sie mit dem Major zu schaffen? unterbrach er mich. Denke Sie an den Clement, mit dem Sie charmirt hat. Sie sieht, daß ich es gut mit Ihr meine, also lock’ Sie ihn zu sich nach Cleve und halt Sie ihn fest, oder bringe Sie ihn mit. Morgen früh aber sei Sie fertig, daß Sie abreisen kann.


  Morgen früh schon! versetzte ich erstaunt.


  Der König beachtete meinen Ausruf nicht. Er wandte sich an meinen Onkel und sagte im befehlenden Tone:


  Er thut, was ich Ihm gesagt habe. Morgen früh Punkt acht Uhr ist Er bei mir, da Er soll bekommen, was Er nöthig hat. Mach Er sich zurecht, daß Er gleich darauf abreisen kann. Und Sie— er sah nach mir um — mach Sie Ihre Sache gut, so wird es Ihr auch gut gehen.


  So verließ er uns, ich konnte jedoch kaum denken, daß Alles, was ich gehört, wahr und gewiß sei.


  Herzliebster Onkel! rief ich, als dieser zurückkehrte, es war wohl nur ein gnädiger Spaß von Sr. Majestät?


  Man schweige! versetzte er und warf sich in seine Würdigkeit, womit er sich in den Lehnstuhl niederließ, beide Arme aufstemmte, sein Gesicht deckte und beklommen seufzte.


  Ich blieb vor ihm stehen voller Verwunderung.


  Aber es ist bitterlich kalt, tiefer Schnee, ein harter Winter, begann ich darauf. Wie kann man bei solcher Zeit reisen wollen?


  Sollen! sollen! murmelte er mit hohler Stimme. Morgen, es muß so sein!


  Was sollen Sie denn in Cleve machen?


  Es sind Streitigkeiten zwischen den Reformirten und Lutheranern ausgebrochen, versetzte er, nachdem er Anfangs keine Antwort gegeben, welche ich auf Befehl Sr. Majestät untersuchen soll.


  O! dieser gütige Herr! rief ich erbittert, dieser fromme tugendhafte König mag keinen Streit dulden; mitten im Winter muß der hochgelahrte Hofprediger als himmlische Taube ausfliegen, um den Oelzweig nach Cleve zu bringen. Und auch an mich denkt der gnädige Monarch. Mich und seinen lieben Herrn von Clement will er zu gleicher Zeit glücklich machen.


  Mein Onkel sah mich mit seltsamen, starren Augen an, als ob er ein Gespenst sähe, oder als ob ich etwas Fürchterliches sagte. Endlich kam ein Anfall von Energie über ihn.


  Man spreche kein Wort mehr darüber, begann er auffahrend und imperatorisch, seinen Arm steil ausstreckend. Man gehe! Man mache sich bereit! Man gehorche! Man wird reisen, wird thun, was Se. Majestät befohlen hat.—


  Er legte seine Hände an beide Ohren, um nichts weiter zu hören, und ließ mich allein.—


  


  9.


  Am nächsten Tage traten wir wirklich unsere Reise an, und ich werde diese niemals vergessen. Eingehüllt, so gut es immer anging, fuhren wir bei scharfer Kälte eine volle Woche lang und länger durch die eintönigen winterlichen Landschaften, durch Sachsen, Hannover und Westphalen, dem Niederrheine zu.


  Zum guten Theile war es eine Schlittenfahrt, denn die Räder unserer Kutsche wurden bald hinten aufgebunden, der Kasten auf ein Gestell gesetzt, auch fehlte es nicht an mancherlei kleinen Abentheuern, welche zu anderer Zeit und unter anderen Verhältnissen mich wohl ergötzt hätten; allein unter dem Druck der Dinge, welche meinen Kopf füllten, und an der Seite meines grämlichen alten Herrn, der aus seinem Murren und Poltern nicht herauskam, verging mir alle Reiselust.


  Meinem Onkel war der Auftrag des Königs sicherlich im höchsten Grade unangenehm. Zur Winterzeit über Hals und Kopf in die Welt geschickt zu werden, zu frieren, und elende Kost, erbärmliche eisige Zimmer und schlechte Betten in den Wirthshäusern zu finden, war für einen Mann seiner Neigungen und seines Alters eine böse Zumuthung. Wie herrlich konnte er zu Haus speisen und sich pflegen, wie behaglich bei seinen Büchern sitzen, statt dessen sollte er in Cleve fanatischen Priestern und ihrem Anhange die Köpfe zurechtsetzen, sich ärgern, zanken und allerlei Grobheiten einstecken.


  Die Reformirten und Lutheraner lebten überall wie Hund und Katze, und haßten sich kaum weniger unter einander, denn gemeinsam die Katholiken. Vergebens aber fragte ich meinen Oheim, was denn so Schreckliches in Cleve vorgefallen sei, daß er auf der Stelle dahin geschickt werde? Er antwortete mir mit Stirnrunzeln, daß das Sachen seien, von denen ich nichts verstände, wie denn überhaupt sein Benehmen gegen mich derartig aufsässig und kurz war, daß ich mir einbilden konnte, es sei ihm meine Begleitung im höchsten Grade zuwider, oder als sei ich wohl gar Schuld daran, daß er in Schnee und Wetter an den Rhein gejagt wurde.


  Ich nahm die Gelegenheit wahr, ihm zu zeigen, wie wenig ich mir aus dieser Güte und Gnade machte, mit welcher mich der König beglückt hatte, und ganz natürlich mußte dabei auch von dem Herrn von Clement die Rede sein; allein sowie ich dessen Namen nannte, und über die sonderbaren Umstände mich auszulassen begann, daß dieser Herr, der nichts von sich hören ließ, nun von mir aufgesucht und nach Cleve eingeladen werden sollte, vermehrten sich Unruhe und Verdruß meines Onkels.


  Man verschone mich mit allem nichtsnutzigen Räsonniren, herrschte er mir zu. Man wird thun, was Se. Majestät befohlen hat, und damit Basta!


  Wenn der Herr Chevalier nichts von mir wissen will, antwortete ich trotz dieses Befehls, so werde ich ihn nicht mit Einladungen tractiren, ihm keine Wehklage schreiben, oder Dinge, welche ihm einbilden könnten, ich sei ihm nachgelaufen und verzehre mich in Sehnsucht nach ihm.


  Er schwieg eine Weile, dann sagte er, ohne mich anzublicken:


  Hat man denn nicht den lieblichen Wunsch, diesen Herrn wiederzusehen?


  Ich wußte nicht recht, was ich darauf antworten sollte.


  Wie es mir scheint, erwiederte ich ausweichend, hat Herr von Clement die Lust dazu verloren, und als ein ehrbares Frauenzimmer muß ich meine Wünsche danach einrichten.


  Er gab abermals keine Antwort darauf, nach einiger Zeit jedoch rief er mit vieler Heftigkeit:


  Nein, es ist nicht möglich! Er wird sich reinigen von allem Verdacht. Einen Stern, wie diesen, hat der Herr nicht umsonst aufgehen lassen an seinem Himmel und mit solchen Gnaden gesegnet. Er wird kommen, und die Verläumder werden zu Schanden werden.


  Mehr erfuhr ich nicht, und wir kamen endlich nach Cleve, ohne daß ich dies Gespräch wieder erneuern konnte, denn alle meine Versuche dazu schlugen fehl. Mein Onkel begab sich sogleich zu dem Präsidenten der Regierung, und wir bezogen eine Wohnung im Regierungsgebäude, welche zu unserer Aufnahme schon bereit war; auch wurden uns mancherlei Artigkeiten erwiesen, und wir speisten bei dem Herrn Präsidenten von Strunckede, einem stolzen und angesehenen Herrn, der in des Königs Gunst sehr hoch stand.


  Am folgenden Tage aber kam mein Onkel zu mir und forderte mich auf, gleich an den Herrn von Clement zu schreiben, da wir nicht lange in Cleve verweilen würden, wo die streitigen Angelegenheiten besser ständen, als er es gedacht. Die Post ginge an demselben Abend noch ab nach Herzogenbusch, und der Herr Präsident habe versprochen, den Brief sicher bestellen zu lassen.


  Ich weiß ja noch immer nicht, antwortete ich, wo Herr von Clement zu finden sein wird?


  Das wird Herr von Strunckede erforschen, erwiederte er. Es sind mehrere Briefe hier, welche an des Königs Gesandten im Haag geschickt werden sollen; dahin wird dieses Schreiben mitgegeben. Es wird sich alsbald dann erweisen, ob es in die Hände unseres lieben Freundes gelangt.


  Hat denn der Präsident dazu einen Auftrag bekommen? fragte ich verwundert.


  Allerdings, erwiederte mein Onkel, der König hat es so befohlen. Mache nun keine Umstände weiter, sondern setze dich hin und schreibe sogleich.


  Ich dachte einige Augenblicke nach, und sagte dann:


  Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Ich kann mich nicht dazu verstehen, diesen Herrn mit Zärtlichkeiten zu invitiren, welche ich nicht für ihn empfinde.


  Aber du sollst und mußt schreiben! rief er erschrocken über meinen Widerstand, und nun begann er mir Vorwürfe zu machen über mein liebloses Benehmen, und den Herrn von Clement zu entschuldigen, was ich doch nicht gelten lassen wollte.


  Er gerieth dabei nach und nach in Heftigkeit, welche er dann wieder mit Bitten und Vorstellungen verwechselte; aber ich blieb bei meiner Abneigung, denn eine innere Stimme rief mir unaufhörlich zu, daß ich es nicht thun solle, und ich fühlte einen solchen Widerwillen, den Herrn von Clement zu sehen, daß ich endlich nicht umhin konnte, meinem Onkel zu bekennen, wie es mit mir stand.


  Ich habe gethan, was Sie von mir verlangten, sagte ich, weil ich dazu gezwungen wurde, allein Zuneigung zu diesem Herrn habe ich niemals empfunden. Da er fortging, war ich froh, und als er nichts mehr von sich hören ließ, machte es mir Freude. Nun soll ich mich so demüthigen, an ihn zu schreiben und ihn zu verlocken suchen, hierher zu kommen, mich zu besuchen. Thut er es nicht, so wird er mich verlachen und verspotten, thut er es aber, so wird es mein und vielleicht auch sein Unglück sein.


  Das sind Narrenspossen! rief er, kindische Thorheiten und Imaginationes!


  Aber ich sah, wie ängstlich er dabei war.


  Warum sollte es sein Unglück sein?


  Der Gedanke, welcher durch meinen Kopf geflogen war, gab darauf Antwort.


  Mein Unglück würde es immer sein, sagte ich, denn Sie wissen es ja nun, mein herzlieber Herr Onkel, daß ich nimmer freiwillig ihm meine Hand geboten habe, und jetzt zage ich noch mehr davor. Er aber — kann es nicht sein, daß er nicht wieder zurückkehren will, und daß er Schlimmes von dem Könige zu fürchten hat, wenn er in dessen Gewalt geräth?


  Wie ich dies gesprochen hatte, sah ich meinen Onkel wie erstarrt und nachsinnend stehen. Er blickte mich an, als wollte er etwas in meinem Gesichte erforschen, dann aber ergriff er meine Hände und sagte mit hohler, leiser Stimme:


  Im Namen des Heilandes! Charlotte, mein liebes Kind, sprich nicht solche Dinge. Laß uns thun, was wir thun müssen, denn wahrlich, wir können nicht anders, als des Königs Willen befolgen. Schreibe an den Herrn von Clement, seufze und klage nicht, sondern sage ihm, daß du hier seist, und daß er kommen möge, wenn er dich zu sehen wünsche. Kommt er nicht, so haben wir das Unsrige gethan, kommt er jedoch, so beweist er, daß alle Vermuthungen über ihn falsch sind. Und ich hoffe es zu dem allmächtigen Gott, rief er inbrünstig und seine Hände faltend, daß er nicht säumen wird, daß die Schlacken abfallen, welche seinen Glanz trüben wollen, daß die elenden Verläumder verstummen müssen, die es wagen, ihn zu verunglimpfen.


  Er blickte mich dabei mit Siegesgewißheit an, und nachdem er mir eindringlich vorgestellt hatte, daß es sich zeigen werde, ob Herr von Clement meine Liebe und Hochachtung verdiene oder nicht, setzte ich mich und schrieb, wie er es gebot. Ich enthielt mich dabei aller zärtlichen Worte, sagte ihm nur, wie lange und vergebens wir auf Nachricht von ihm gewartet, so daß ich fürchten müsse, es sei ihm ein Unglück zugestoßen, und daß ich mich in Cleve befände, wo mein Onkel Amtsgeschäfte zu verrichten habe. Ich schicke diesen Brief nach dem Haag, in der Hoffnung, daß er ihn erhalten werde. Wolle er mich besuchen, so würde mir dies ein Beweis sein, daß er mich nicht vergessen habe, wolle oder könne er es nicht thun, so erwarte ich doch von ihm eine Antwort, die meine Zweifel beende und mir Nachricht über sein Wohlbefinden bringe, an welchem ich zu aller Zeit den größten Antheil nehmen würde.


  Es war dies somit eine Art Abschiedsbrief, der es ihm nahe legte, wenn er wollte, mich für immer zu verlassen; auch zeigte er ihm meine Resignation und worauf ich gefaßt war. Die Kälte und Ruhe darin that mir gut, und ich war überzeugt, daß, wenn ich wieder eine Antwort erhielte, diese meinen Erwartungen entsprechen würde; denn er mußte an Form und Ton merken, daß ich weder Schmerz noch Leidenschaft über sein Benehmen empfände.


  Mein Onkel nahm den Brief zu sich, denn er wollte noch einige Worte an den Chevalier schreiben, und am nächsten Morgen sagte er mir, daß Alles richtig abgegangen sei. Ein längeres Gespräch darüber wußte er zu vermeiden, denn als ich von meinen Ansichten über den Erfolg sprechen wollte, unterbrach er mich, indem er eine abwehrende Bewegung machte.


  Gottes Wille wird geschehen! sagte er, sorgen und sinnen wir nicht weiter. In vier oder fünf Tagen können wir Nachricht erhalten, und bis dahin müssen wir geduldig ausharren. Der hochachtbare Herr Präsident von Strunckede giebt heut ein Fest, bei welchem auch getanzt werden soll. Ziehe dein bestes Gewand an und sei fröhlich, wie es sich ziemt; es werden die honorabelsten Leute aus Cleve daselbst beisammen sein.


  So geschah es denn auch, und während der nächsten Tage wurde noch öfter bankettirt bei verschiedenen hohen Räthen und Personen von Adel, deren es manche sehr reiche gab; aber mein Herz war beklommen, und ich dachte immerfort an den Brief, ob er angelangt, und welche Antwort ich darauf erhalten würde. Am fünften Tage waren wir dann zu einer Mittagstafel geladen, welche bis in den Abend hinein währte, und als wir zu Haus anlangten, und ich mich ermüdet auf einen Stuhl warf, hörte ich plötzlich das Getrappel vieler Pferde auf der Straße. Ich blickte zum Fenster hinaus und sah, daß es Soldaten waren, deren Helme und Pallasche heraufblitzten.


  Wo kommen diese Soldaten her? fragte ich, indem ich diese Frage an mich selbst richtete, allein ein Schauer überfiel mich, und eine Gluthitze folgte ihm nach, als eine Stimme hinter mir darauf antwortete:


  Sie kommen von Wesel. Es sind gelbe Dragoner.


  Wie ein Feuerstrom rannen diese Worte durch mein Herz. Ich drehte mich um, und in dem Entzücken, das mich überkam, streckte ich meine Arme aus und rief:


  Dumoulin!


  Das Licht auf meinem Tische zeigte mir den geliebten Mann, und in dieser Minute des Wiederfindens schien Alles, was uns getrennt hatte, verschwunden und vergessen zu sein. Ich fragte nicht, woher er komme, nicht wie es möglich sei, daß er mich so zu überraschen vermochte. Ich blickte nur in seine Augen, in sein Gesicht, und ich las darin mit Wonne, daß ich ihm noch immer lieb und theuer sein mußte.


  Plötzlich jedoch fuhr er zurück und hielt mich von sich ab, wie damals in der Laube.


  Oho! rief er, pardonniren Sie, hochedle Jungfer Jablonskien, die alten Sünden kommen mir wieder in den Kopf, und ich habe solch ein schlechtes Gedächtniß zuweilen, daß ich vergesse, wie die hochedle Jungfer mir alle fernere Freundschaft aufgekündigt hat.


  Da war es auch vorbei mit meiner Rührung, denn nun fiel mir Vieles ein.


  Schade, sagte ich, und wischte mir die Thränen aus den Augen, daß der gnädige Herr Major so leicht vergißt, sonst müßte er wissen, was in seinem Briefe stand, daß er um solche armselige Person, wie ich, sich nicht in so desperate Sachen einlassen könne.


  Desperate Sachen! sagte er. Was meint Sie damit, hochedle Jungfer?


  Wenn Ihr das ebenfalls vergessen habt, rief ich zornig, so will ich Euch einhelfen: desperate Sachen nanntet Ihr es, mich zu lieben und zu heirathen.


  Wie? versetzte er, seine Augen aufreißend, und dann fing er an zu lachen; aber da er sah, daß meine Mienen ihm drohten, und daß meine Thränen hervorbrachen, wurde er ernsthaft, schlug mit der Hand auf seine Brust und sagte:


  So wahr mir Gott helfe! bei meiner Soldatenehre! niemals habe ich dergleichen weder gedacht noch gesprochen.


  Geschrieben habt Ihr es in Eurem Briefe, erwiederte ich, in welchem Ihr nichts mehr von mir wissen wollt, und mir anriethet, ein gehorsames Kind zu sein und den Herrn von Clement zu nehmen.


  Ich? versetzte er erstarrt, ich hätte Euch das geschrieben? Nimmer habe ich einen Brief an Euch gerichtet, empfangen jedoch habe ich einen von Euch, worin geschrieben stand, Euer Herz gehöre dem edlen Herrn von Clement, somit möchte ich mit meiner Freundschaft Euch nicht länger lästig fallen. Ihr könntet keinen Gebrauch davon machen.


  Ich hatte meine Hand schon in der Tasche, riß das Büchelchen heraus und hielt ihm den Brief hin.


  Seht doch da, mein gnädigster Herr Major, rief ich, lest dies, vielleicht stärkt sich darauf Euer Gedächtniß wieder.


  Er nahm das Blatt, hielt es an das Licht, und sah einige Minuten lang hinein, während sein Gesicht sich verwandelte und vom Ausdruck des Erstaunens in Zorn und leidenschaftliche Aufregung überging. Seine Augen flammten vor Ingrimm, als er mich anblickte; plötzlich jedoch verwandelten sie sich in Schmerz und Vorwurf.


  Und das habt Ihr von mir glauben können? rief er aus, für so nichtswürdig habt Ihr mich gehalten? Verflucht sei meine Hand, wenn sie jemals diese Worte schrieb. Verflucht der Elende, der es wagte, mich so zu entehren! Aber Ihr, o Charlotte! Nein, Ihr hättet es nicht glauben müssen!


  Ich zitterte.—


  Warum denn, sagte ich, habt Ihr es geglaubt, daß ich Euch einen Brief schreiben könnte, der Euch so tief kränken mußte? Um Hülfe bat ich Euch, um Beistand und Schutz, denn ich — ich—


  Wir wurden betrogen, schrie er auf, von diesem höllischen Schurken betrogen, der vom Teufel selbst geschickt sein muß, um den König auf seinem Throne zum Zittern zu bringen. Er hat das Ansehen eines Heilands an Unschuld und Wahrheit, aber in ihm ist nichts als Fluch und Schande! Ich habe ihn im Haag genau beobachten können, allein ich war ohnmächtig, ihn dort zu entlarven. Mit wahrhafter Höllenkunst weiß er alle Gemüther für sich einzunehmen. Die ersten Männer, die vornehmsten, die klügsten wurden von ihm umstrickt, und ich merkte den Hohn, mit welchem er mich behandelte, wenn ich ihn daran erinnerte, mit mir nach Berlin zurückzukehren. Niemals hätte ich ihn dahin gebracht, und wie sollte ich Gewalt anwenden in einem Lande, wo der König so wenige Freunde besitzt?


  Er sollte diese Briefe geschrieben, sollte uns betrogen haben? fragte ich voller Staunen und Schrecken.


  Ich zweifle nicht daran, daß er die Kunst versteht, alle Handschriften nachzuahmen, versetzte der Major, doch wie es geschehen konnte, daß er so viele geheime Dinge weiß, daß selbst der Fürst von Dessau sagt, er habe den Teufel im Leibe, bleibt unbegreiflich.


  Ha! rief ich, wenn er ein solcher Betrüger ist, so kann ich mir dies gut genug erklären. Er hat Helfershelfer gehabt, die ihm Geheimnisse zutrugen und verkauften.


  Ihr wißt davon, theuerste Charlotte, rief Dumoulin mit vor Freude funkelnden Augen, Ihr kennt diese Helfershelfer?


  Ich erschrak vor der Rachgier in seinem Gesicht.


  Es sind nur Vermuthungen, antwortete ich, bringt deswegen nicht weiter in mich.


  Sein Mißtrauen erwachte.


  Man wird ihm seine Geheimnisse schon herauslocken, sagte er, und wehe dann denen, die mit ihm unter einer Decke stecken. Haben wir den Burschen erst beim Fell, so findet sich alles Andere.


  Meint Ihr denn, daß Ihr ihn habt? fragte ich.


  Er sah sich um.


  Wenn die Jungfer Charlotte ihm nicht so ein liebreizendes Briefchen geschrieben hätte, dürfte es wohl schwer halten. Doch Ihr wißt noch nicht, wem Ihr diese Reise nach Cleve zu danken habt. Ich meldete dem Könige, daß es kein ander Mittel gäbe, den Patron über die Grenze zu bringen, als Euch nach Cleve zu senden, auf daß Ihr ihn zu einem zärtlichen Besuche einladet.


  Dazu habt Ihr mich ausersehen? rief ich unwillig, und indem mir einfiel, was der Fürst von Dessau gesprochen, fügte ich hinzu:


  Ein Hetzhund zu sein, dafür dünke ich mich zu gut!


  Oho! versetzte er mit seinem abscheulichen Lachen und das Blut stieg ihm in den Kopf, gefällt es der hochedlen Jungfrau etwa besser, dem zärtlichen Herrn Chevalier beizustehen? Er verdient es um Euch, das muß ich sagen; denn ich glaube beinahe, er hat Euch sein allerliebstes Herz getreulich aufbewahrt. Seufzer genug nach Euch habe ich gehört, und als ob er meinte, er könnte mein Herz damit durchbohren und mein Blut vergiften, hat er mir tausendmal erzählt, wie er Euch über alle Maßen liebte und niemals von Euch ablassen wollte. Ihr könnt wohl denken, welche Freude ich dabei empfand, und wie ich dem Könige nichts Besseres rathen konnte, als Euch hierher zu schicken.


  Und als mein Brief kam? unterbrach ich ihn.


  Der Gesandte wußte schon, wie der am besten in die Hände des verliebten Herrn gelangte. Ganz verklärt sah er aus vor Vergnügen, verbarg ihn aber vor mir, doch konnte er mich nicht täuschen. Ich merkte, was er vorhatte, als er um mich her heuchelte und schmeichelte, und traf meine Anstalten. Mein theuerster Major, sagte er, endlich bin ich so weit, in wenigen Tagen nach Berlin aufbrechen zu können, wohin mich meine Sehnsucht längst zieht; zuvor jedoch muß ich noch einmal nach Amsterdam, um eine kostbare Sache von dort abzuholen, welche für mich bereit liegt. Erwartet mich in zwei Tagen zurück, dann reisen wir.


  Er machte es mir so süß, bedauerte es so innig, daß ich ihn nicht begleiten könne, und sprach so vertraulich, ein Heiliger hätte ihm glauben müssen; doch ich, Jungfer Jablonskien, ich, der Hetzhund, der Bluthund an seinen Fersen, ich glaubte ihm nicht. Ich ließ ihn reisen, obwohl ich wußte, Tod und Verdammniß erwarteten mich, wenn er mir entkäme. Ich war mit Allem zufrieden, was der Schelm an Lug und Trug für mich ersonnen, denn ich kannte seine Schliche, ich wußte, daß er nicht nach Amsterdam zu dem Herrn Großpensionair her hochmögenden Republik reisen würde, sondern in Eure Liebesarme, liebwertheste Jungfer. Kaum war er fort, so saß ich zu Roß, und da bin ich, eher als er, um ihn zu empfangen.


  Und was — was wollt Ihr mit ihm? fragte ich erschrocken.


  Was ein Hetzhund mit seinem Wild wollen kann, versetzte er höhnend. Ich will ihn zerreißen!


  Nein, nein! rief ich meine Hände aufhebend, thut es nicht. O, warum habt Ihr das gethan! Wenn Ihr mich liebtet, mußtet Ihr mich vor aller Theilnahme an solchem Werke bewahren. War es nicht genug, wenn wirklich dieser Herr von Clement so schlechter Thaten fähig ist, ihn zu lassen, wo er sich befand? War er dadurch nicht auf immer von uns getrennt; und wurde nicht damit von selbst Alles gelöst, was mich an ihn gebunden hatte?


  Denkt Ihr nicht an meine Ehre! rief er mich unterbrechend, denkt Ihr nicht daran, daß der König mir den Befehl gab ihn zu begleiten, und ihn nach Berlin lebendig oder todt zurückzubringen? Ha! und denkt Ihr nicht daran, daß dieser saubere Herr mich und Euch schändlich betrogen hat, daß er mich mit Schimpf und Schmach bedeckt hat?


  Und indem er das sagte, hörten wir einen Wagen rollen und vor dem Hause still halten.


  Er kommt! fuhr er fort, er ist da, haltet ihn auf, und schweigt bei Eurer Seligkeit! Ich bin schnell wieder hier.


  Ich bitt’ Euch! sprach ich zitternd und ihn festhaltend, handelt großmüthig und edel. Stürzt ihn nicht ins Unglück — warnt ihn, laßt ihn entfliehen oder ich—


  Er preßte meine Hand mit großer Gewalt und sah mich mit flammenden Blicken an.


  Seid Ihr von Sinnen! rief er. Hölle und Teufel! entfliehen! Wenn ein Wort über Eure Lippen kommt, sollt Ihr es büßen. Im Namen des Königs befehle ich Euch, diesen Elenden festzuhalten! Charlotte!—


  Der wilde Ton, in welchem er dies hervorstieß, zerschmolz, indem er meinen Namen aussprach, seine Stimme wurde weich und schien zu beben. Gleich darauf war er in dem Gange verschwunden, und statt seiner hörte ich rasche Schritte.


  Die Thür that sich auf, und Herr von Clement trat herein. Als er mich erblickte, warf er seinen Hut fort und öffnete seine Arme. Der Mantel fiel von seinen Schultern, sein freudestrahlendes schönes Gesicht lächelte mir voll Liebe und Entzücken zu.


  Meine innig geliebte Mademoiselle Charlotte! rief er: Gott sei Dank! daß ich Sie wieder sehe. Gott sei Dank! daß ich bei Ihnen bin.—


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und küßte meine Hände, dann sprang er auf und rief:


  Ihr Brief hat mich hergetrieben, ich mußte kommen und Sie sehen, mußte Ihnen sagen, daß ich Sie nicht vergessen habe, niemals vergessen werde; daß ich um Gnade und Vergebung bitte, wenn es so schien, als könnte die zärtliche Sehnsucht nach meiner angebeteten Charlotte sich vermindern.


  Ich habe nicht darauf gerechnet, daß Sie nach Cleve kommen würden, Herr von Clement, antwortete ich verwirrt und glühend.


  Sie haben nicht darauf gerechnet? antwortete er traurig. Konnten Sie denken, daß ich Ihrer Einladung widerstehen würde?


  Aber ich fürchtete — ich dachte — Nein, ich habe Sie nicht eingeladen!


  Was dachten Sie? fragte er.


  Daß — daß Sie — daß Ursachen vorhanden wären, welche Sie abhalten mußten, nach Preußen zurückzukehren.


  Er schwieg einen Augenblick und schien in meinem Gesicht zu lesen, das sicherlich voller Unruhe, Angst und Bestürzung war.


  Allerdings, erwiederte er darauf langsam und nachdenklich, giebt es Ursachen, welche mich abhalten könnten, mich in die Gewalt eines Despoten zu begeben, der das Gute, das ich ihm erzeigt, leicht wohl mit Bösem vergilt. Die Niederlande sind die Freistatt für alle Verfolgte. Kein noch so mächtiger Gebieter vermag dort das Recht anzutasten; der Schutz der Gesetze gilt dort für Alle. Und ich besitze Freunde, Mademoiselle Charlotte, die mich beschützen und nicht dulden würden, daß mir ein Leid geschähe.


  Dann hätten Sie diese Freistatt nimmer verlassen sollen, fiel ich ein.


  Auf kurze Zeit nur, versetzte er, nur um Sie zu sehen, meine Theuerste, nur um Ihren zu sagen, daß ich Sie mehr liebe, als jemals. Und wenn ich nur gekommen wäre, fuhr er fort, indem er meine Hand ergriff und mich zärtlich anblickte, um Sie anzuflehen, mich in dies Land der Freiheit zu begleiten? Der despotische König hat mein größtes Glück von meiner Rückkehr nach Berlin abhängig gemacht, allein eine Stunde reicht hin, seine Gebote zu verspotten. Eine Stunde von hier ist die Grenze. Mein Wagen steht an der Thür; was hindert uns, den despotischen Willen zu zerbrechen? Was hindert meine angebetete Charlotte, mich auf ewig glücklich zu machen.


  Ein Klirren wie von Waffen vor dem Hause oder auf der Treppe brachte mein Entsetzen zum Ausbruch.


  Um des allmächtigen Gottes willen! rief ich so leise ich es vermochte und dabei am ganzen Körper bebend, indem ich Arme und Hände aufhob, fliehen Sie, Herr von Clement, die Soldaten sind da!


  Welche Soldaten? fragte er zweifelnd.


  Fort! schrie ich, Sie sind verrathen. Hier hinaus, in den Gang, die Hintertreppe hinab! — durch den Garten, fort!


  Klirrende Schritte näherten sich der Thür. Ich zog ihn heftig und er folgte mir nach, indem sein Gesicht die Farbe verlor und einen Ausdruck des Schreckens annahm.


  Retten Sie mich flüsterte er, verbergen Sie mich!


  Es war zu spät. So wie ich den Ausgang öffnete, sah ich Dumoulin, welcher davor stand und bei dessen Anblick Herr von Clement zurückwich.


  Sie haben mich nicht erwartet? sagte der Major.


  Nein, mein Herr, antwortete der Chevalier, indem er sich zu fassen suchte.


  Ich glaube es gern, fuhr Dumoulin fort; inzwischen trifft es sich glücklich, daß Sie nicht nach Amsterdam, sondern nach Cleve fuhren.


  Ich hoffe, versetzte Herr von Clement, daß ich reisen kann, wohin ich will.


  Zu meinem Bedauern, nein, sagte Dumoulin. Sie werden jetzt nach Berlin reisen.


  Bin ich ein Gefangener? fragte der Chevalier, und der Blick, mit welchem er mich dabei ansah, bezeugte seine Vorwürfe und seine Verachtung.


  So wahr mir Gott helfe! schrie ich weinend auf, ich habe nichts davon gewußt.


  Nein, sagte der Major, sicherlich nicht, und wenn es nach diesem schönen Frauenzimmer gegangen wäre, würden Sie jetzt in dem Garten und auf und davon sein. — Auf Befehl Seiner Majestät verhafte ich Sie, Herr von Clement, doch sollen Sie anständig behandelt, und in Ihrer Kutsche unter meiner und anderer weniger Herren Begleitung nach Berlin geschafft werden, wenn Sie nicht etwa Widerstand leisten.


  Die würdige Haltung des Chevaliers kehrte zurück; er verbeugte sich mit Anstand und sagte mit seinem feinen Lächeln:


  Widerstand würde Thorheit sein, und da ich überdies die Absicht hatte, mich nach Berlin zu begeben, wie Sie dies wissen und wie es nicht anders sein konnte, liebwertheste Jungfer Charlotte, so bin ich Sr. Majestät sehr verbunden, mir eine so angenehme Gesellschaft zu geben, wie den Herrn Major und seine Freunde, welche ihm gewiß gleichen.


  Hier sind diese schon! versetzte Dumoulin, und die Thür aufreißend zeigte er auf die Dragoner, welche mit gezogenen Schwertern draußen standen.


  Ich hoffe, theuerste Mademoiselle Charlotte, sagte Herr von Clement sich zu mir wendend, daß diese Herren mir wenigstens Zeit gestatten werden, um von Ihnen Abschied zu nehmen.


  Eine Stunde, sagte der Major bestimmt und kalt, und indem er sich mir näherte, setzte er hinzu: diese wird hinreichen, um die hochedle Jungfer — weiter hörte ich nichts, denn ich lief meinem Onkel entgegen, der mit dem Ausdruck tiefster Niedergeschlagenheit hereintrat, und warf mich in dessen Arme.


  


  10.


  Am darauf folgenden Tage erfolgte unsere Rückreise, welche wir um so mehr beeilten, da wir keine Ursach hatten, länger in Cleve zu verweilen, wo das Vorgefallene kein geringes Aufsehen machte. Herr von Clement wurde, nachdem die Stunde verflossen, welche Dumoulin bestimmt, in seiner Kutsche fortgebracht, in welcher der Major und ein Dragoneroffizier ebenfalls Platz nahmen, während zwei Dragoner sich auf den Bock setzten.


  Mit leichtem, ungezwungenem Anstande und in würdigster Haltung nahm Herr von Clement von uns Abschied, und der Eindruck, welchen sein sicheres und feines Benehmen, die edle Offenheit seines ganzen Wesens machte, war ein so überaus günstiger, daß nicht allein mein Onkel von seiner Unschuld überzeugt blieb, sondern Alle, die ihn sahen, selbst der steife galante Präsident von Strunckede, nicht daran zweifelten. Dieser hohe Beamte entschuldigte sich gegen den Herrn von Clement, daß ihm so übel mitgespielt werde, doch sicherlich sei es ein Mißverständnis, daß der König seine Verhaftung befohlen habe, und Alles werde sich aufklären, sobald der Herr in Berlin anlange.


  Es fielen dabei einige verständliche Winke über das Betragen des Major von Dumoulin, und dieser wurde von allen Seiten kalt und abweisend behandelt, als wolle man dem Spion möglichst weit aus dem Wege gehen, der einen so fürtrefflichen und edlen Herrn verläumdet und ins Malheur gebracht hatte.


  Ich selbst machte davon keine Ausnahme, denn wie hätte ich es wagen können, mich gegen Dumoulin freundlicher zu bezeigen, da Herr von Clement von meinem Onkel und dem Präsidenten mit Trostworten und Zeichen der lebhaftesten Theilnahme bedacht wurde.


  Der Major machte auch keinen Versuch, sich mir nochmals zu nähern. Soldatisch kurz und bestimmt traf er seine Anordnungen, ohne sich an unwillige Mienen zu kehren, und mit der Minute forderte er zuletzt den Herrn von Clement auf, ihm in den Wagen zu folgen.


  Mein Herr Chevalier, sagte er zu ihm, ich habe den gemessensten Befehl, Euch nach Berlin zu schaffen, sonst aber Euch höflich zu behandeln, und ich wiederhole, daß Ihr alle Bequemlichkeit haben sollt, solange Ihr nicht zu entfliehen versucht.


  Mein Ehrenwort darauf, antwortete Herr von Clement lächelnd, daß ich keinen solchen Versuch machen werde, denn ich habe keinen Grund dazu. Ihr wißt es selbst, Herr von Dumoulin, daß ich in wenigen Tagen freiwillig nach Berlin gereist wäre.


  Wenigstens habt Ihr so zu mir gesagt, versetzte der Major.


  In diesem Falle würde es aber doch wohl genügen, vermittelte Herr von Strunckede, sintemal Herr von Clement sein Ehrenwort giebt, daß Ihr mit ihn allein reiset, Herr Major.


  Oder, sagte mein Onkel, da ich selbst auch nach Berlin zurückkehren muß, könnten wir diese Reise zusammen machen.


  Bei diesem Vorschlage belebte sich das Gesicht des Chevaliers und seine schönen, dunklen Augen hefteten sich auf mich mit zärtlichem Feuer, das selbst nicht erlosch, als der Major antwortete, daß er nach Vorschrift des Königs handle, somit von den Einrichtungen seiner Majestät nicht abgehen könne.


  Leben Sie wohl, meine Theuere, sagte Herr von Clement, indem er von mir Abschied nahm. Es ist eine schmerzliche Trennung, der ich mich unterwerfen muß, allein ich zweifle nicht daran, daß ich die Freude haben werde, Sie in Berlin zu empfangen, da ich eher dort anlange, als meine theuerste Freundin.


  Er umarmte meinen Onkel, und der Präsident entließ ihn mit den wärmsten Wünschen; Dumoulin aber erhielt nur kalte Grüße, die er mit eisiger Gleichgültigkeit aufnahm und erwiederte.


  Am nächsten Nachmittage folgten wir nach, und entgingen damit allen Fragen und Unterhaltungen der Neugierigen, und nun erst theilte mir mein Onkel mit, was der König ihm damals aufgetragen, als er ihn hierher schickte. Daß er den ausgebrochenen Streit zwischen Lutheranern und Reformirten schlichten sollte, war ein Vorwand gewesen. Der König hatte ihm unter heftigen Zornesworten mitgetheilt, daß Dumoulin ihm berichtet, Herr von Clement sei nicht aus dem Haag fortzubringen und wolle sich nächstens, wie es ihm als gewiß erscheine, nach England begeben, was er nicht zu verhindern vermöge. Man müsse ihn daher nach Cleve locken und dort festnehmen, dies aber könne nur geschehen, wenn ich mich dort befände und ihn zum Besuche einlüde.


  Es wurde damit bestätigt, was ich von dem Major selbst erfahren hatte, allein ich erfuhr obenein, daß Dumoulin gerathen, mich nichts davon wissen zu lassen, da ich ein so hartnäckiges stolzes Frauenzimmer sei, daß ich mich gewiß entschieden weigern würde, an einem solchen Vorhaben Theil zu nehmen. Der König hatte daher meinem Onkel befohlen, mir bei seiner höchsten Ungnade Alles zu verschweigen, jedoch dafür zu sorgen, daß ich seinen Befehlen gehorchte. Eine demüthige Vorstellung meines Onkels hatte ihn in Wuth versetzt, und obwohl er selbst über die Schuld oder Unschuld des Herrn von Clement voller Zweifel schien, hatte er doch geschworen, er wolle ihn haben, und müsse ihn haben, und würde Jeden, der sich unterstände, dies zu verhindern, an den Galgen bringen.


  Jetzt erst wurde mir die Angst und Noth meines Onkels mit dieser Reise erklärt, auch sein Widerwille gegen meine Begleitung verständlich. Bei seiner großen Freundschaft für den Herrn von Clement war ihm auch der Auftrag, diesen verrathen und fangen zu helfen, ein Greuel; auch dachte er ehrlich und menschlich genug, um, was ihm und mir zugleich angesonnen wurde, als sündige Falschheit zu verachten.


  Bei alledem jedoch war er zu sehr ein getreuer Diener und kluger Weltmann, um sich ernsthaft dem Ansinnen des Königs zu widersetzen, sondern er unterwarf sich mit der Ueberzeugung, daß er nichts Besseres zu thun vermöge. Er führte aus, was er sollte, und tröstete sich damit, daß sein verrathener Freund jedenfalls unschuldig sei, und daß sich dies in kurzer Zeit glänzend bewähren müsse.


  Ich theilte diese Hoffnung nicht so schnell mit ihm, denn ich wußte mehr als er, und meine Theilnahme wandte sich von dem Verfolgten zu dem Verfolger. Ich zürnte auf Dumoulin, und doch bebte mein Herz, wenn ich an ihn dachte, und aus Vorwürfen und Zweifeln rang sich immer lebendiger die Gewißheit heraus, daß Alles wahr sei, was er bei seiner Ehre betheuerte, daß er jenen Brief nicht geschrieben, daß er wie ich betrogen worden sei.


  Betrogen, aber von wem? Von diesem süßen, sanften, edelmüthigen Herrn, der die Wahrheit selbst schien, der jeden Menschen zu bezaubern verstand, der diesen schrecklichen König selbst betrogen hatte? Wenn ich das dachte, zürnte ich Dumoulin nicht mehr. In unverbrüchlicher Treue hatte er seines Monarchen Befehle erfüllt, und was hatte er dafür zu ertragen! Herr von Clement hatte ihn verhöhnt, seinen Namen mißbraucht, mich in seine Gewalt gebracht, ihn gequält mit seiner Zärtlichkeit zu mir, mich gegen ihn erbittert, und bis zur letzten Stunde wurde er mit Mißtrauen und Geringschätzung behandelt, während sein Gefangener als das Opfer schändlicher Verläumdungen bedauert und bewundert wurde.


  Wenn dies so war, wenn Herr von Clement in Berlin sich rechtfertigte, wenn es ihm gelang, seine Unschuld so glänzend darzuthun, wie mein Onkel überzeugt war, was sollte dann aus Dumoulin werden, und aus mir — aus mir?! Welcher Lohn erwartete den stolzen kühnen Mann, der so rauh auf seine Ehre und Pflicht pochte, und was erwartete mich? — Die Hochzeit!


  Doch alle diese bangen Fragen und Vorstellungen verloren sich wieder unter neuen Zweifeln und Betrachtungen, und sie erneuten sich jeden Tag und wurden zur nagenden Pein, je länger unsere Reise dauerte. Es trat Thauwetter ein, wir konnten nur kleine Wegfahrten machen; dazu wurde mein Onkel von einem Unwohlsein befallen, das uns zwang, an verschiedenen Orten mehrere Tage zu verweilen.


  Anfangs zogen wir Erkundigungen ein über den Wagen mit dem Gefangenen, bald aber wurden diese unsicher; so viel nur erschien gewiß, daß der Major ohne alle Rast auch bei Nachtzeit gereist war. Endlich konnte uns Niemand mehr Auskunft geben, und als wir Berlin erreichten, brachte mein Onkel die Zuversicht mit, daß Herr von Clement längst befreit sei und uns empfangen werde, wie er es versprochen, während ich in ungestümer Aufregung von einem Nervenfrost geschüttelt wurde.


  Aber er empfing uns nicht, als wir in der Brüderstraße anlangten. Niemand wußte von ihm, er hatte sich nicht blicken lassen, ebensowenig Dumoulin, oder ein Bote des Königs. Keiner hatte bis jetzt nach und gefragt. Dennoch mußte der Wagen mindestens acht bis zehn Tage vor uns eingetroffen sein, wenn er überhaupt das Ziel erreicht hatte.


  Da es schon spät war, ließen sich keine Erkundigungen einziehen; viele Vermuthungen blieben uns dafür offen. Herr von Clement konnte krank danieder liegen, oder auch sein Begleiter, oder der Wagen war umgeworfen, oder es war ihm gelungen, zu entkommen, und er hatte dies trotz seines Ehrenwortes ins Werk gesetzt; oder aber er war in Potsdam beim Könige, oder der König hielt ihn so in seiner Nähe, daß er uns nicht aufsuchen konnte. Das Letzte schien meinem Onkel das Gewissere, während ich die verschiedensten Meinungen verfolgte.


  Am Morgen in der Frühe verließ mein Onkel das Haus, um bei seinem Collegen Reinbeck Erkundigungen einzuziehen. Schon nach einer Stunde kehrte er mit Unglück weissagendem Antlitz zurück.


  Was ist geschehen, herzliebster Onkel? fragte ich erschrocken, als er sich kraftlos in seinen Lehnstuhl setzte. Wo ist Herr von Clement?


  In Spandau, antwortete er mit leiser furchtsamer Stimme und scheuen Blicken.


  Der Name »Spandau« hatte einen schrecklichen Klang, es mochte ein Jeder davor bangen. Es war das preußische Staatsgefängniß, schon zu den Zeiten des großen Kurfürsten, die preußische Bastille, in welcher mehr als ein Mal schon Minister und Generale und die zu den Ersten im Lande gehörten, sicher verwahrt wurden. Ich schicke Ihn nach Spandau! war ein Lieblingsausruf des jähzornigen Königs geworden, vor dem auch der höchste seiner Diener und Unterthanen zagen mochte, kein Wunder also, daß auch mich ein Zittern befiel, als mein Onkel mit schreckensbleichem Gesicht diesen fürchterlichen Ort nannte.


  Warum hat man ihn dorthin geschleppt? fragte ich.


  Geschleppt? Wie kannst du das sagen? fiel er mit vermehrter Aengstlichkeit ein. Se. Majestät hat es so befohlen, der Mensch — der Betrüger — ist sofort dahin gebracht worden. — Es laufen die schrecklichsten Gerüchte über seine Schandthaten um, und ich — mein Herr und Heiland! ich habe diese Natter an meinem Busen dulden können! Aber ich bin unschuldig! Ich weiß von nichts, habe mich in nichts eingemischt. Ich bin rein in meinem Gewissen, du mußt es mir bezeugen.


  Das kann ich gewißlich, herzliebster Onkel, antwortete ich; denn wenn es wahr sein sollte, so hat der König selbst diesen Herrn uns ins Haus gebracht. Sein Wille war es, daß ich ihn heirathen sollte, so daß Sie es mir ebenfalls befehlen mußten.


  Nein! rief er, ich nicht, ich nicht! Du hast dazu deine Inclination kund gegeben. Will man jetzt undankbar sein? Will man mich meinen Feinden überliefern?


  Seine Angst that mir leid, aber ein heimliches Gefühl von Genugthuung mischte sich mit meinem Mitleid.


  Herzliebster Onkel, sagte ich, das werde ich niemals thun, weit lieber jede Schuld selbst tragen. Allein ich sehe keine solche, und warum sollen wir uns fürchten? Noch wissen wir nicht einmal, ob Herr von Clement wirklich ein Verbrecher ist; wenn dies jedoch auch so wäre, würde man uns doch wahrlich nicht nach Spandau bringen können.


  Statt ihn zu beruhigen, hatte ich damit das Gegentheil bewirkt. Er starrte mich an, wie ein Irrsinniger, fuhr dann mit den Armen nach seinem Kopf und sagte mit hohler bebender Stimme:


  In den Kerker geworfen! Ich, ein Bischof, ein Priester, ich entehrt, beschimpft!


  Das kann nicht geschehen, und wird nicht geschehen, tröstete ich ihn.


  Stille! flüsterte er — Du weißt nicht. Viele vornehme Personen sind verhaftet. Der Minister von Kamecke, der Minister von Blaspiel. Die Oberhofmeisterin der Königin, dessen Gemahlin, ist nach Spandau gebracht, der Geheimrath von Bieberstein, andere Geheimräthe, hohe Staatsbeamte, Damen vom Hofe. Haussuchungen sind gehalten, alle Briefe aufgebrochen.—


  Bei diesen letzten Worten sprang er auf und schrie:


  Meine Bücher meine Briefe — wer weiß! O, wer weiß!


  Er lief erhitzt fort in sein Studirzimmer und schloß sich dort ein. Kam auch nicht zum Mittag heraus, sondern ließ sich einige Nahrung hinein bringen, und obwohl er sicherlich keine gefährlichen Papiere besaß, suchte er doch alle Briefe zusammen und verbrannte sie, was allerdings, wie sich später zeigte, nicht so lächerlich war, als es mir vorkam.


  Der Tag verging uns in Stille, auch von meines Onkels Collegen und Freunden fand sich keiner ein, denn in der Stadt herrschte schon seit einer Woche Furcht und Schrecken wegen der vielen Verhaftungen, und mancherlei Gerüchte darüber hatten sich durch alle Schichten der Einwohner verbreitet.


  Dies wurde ich inne an unseren eigenen Dienstleuten, welche sich scheu und ängstlich benahmen und mich fragten, ob ich schon von der großen Verschwörung gehört habe, welche gegen des Königs Leben entdeckt worden sei? Sie wußten zum Theil gut genug, was in unserem Hause vorgegangen, und hatten große Lust, mir ihre Herzen auszuschütten, allein ich mochte es nicht hören, als ich jedoch gegen Abend allein war, kam der alte Gottfried herein und machte eine wahrhafte Armsündermiene, indem er seine Hände faltete und mich angstvoll anblickte.


  Als ich ihn fragte, was er wollte, sagte er kläglich:


  Ach! hochedle Jungfer, ich bin ein schlechter Kerl, und jetzt geht’s nicht länger mehr, ich muß es bekennen, wenn ich auch dafür vors Gericht muß, oder an den Galgen.


  Wofür? fragte ich.


  Ach! Ach! stotterte er, ich habe gelogen und betrogen, damals, wo die hochedle Jungfer — Sie weiß doch, damals—


  Ich kam ihm zur Hülfe.


  Als ich Euch den Brief gab an den Major Dumoulin, begann ich, ich weiß schon von Eurer schlechten Handlung. Ihr trugt ihn nicht hin, Ihr gabt ihn dem Herrn von Clement, der Euch die Antwort dafür einhändigte.


  Als ich dies mit voller Gewißheit sprach, war der alte Mann nahe dabei, zu Boden zu sinken. Daß ich Alles schon wußte, betäubte und entsetzte ihn.


  Ja, ja! rief er, ich hab’s gethan. Er hat mir zwei Ducaten dafür gegeben und noch mehr versprochen, wenn ich auf Alles genau aufpassen wollte, was die hochedle Jungfer that. Ich habe das Sündengeld nicht angerührt, hier ist es, mach Sie mich nicht unglücklich, hochedle Jungfer! Jetzt soll er festsitzen und die mit ihm zu thun gehabt haben, und der Herr Hofprediger und Alle — Alle, die, — mein Gott, wie wird es mir gehen!—


  Er sah mich voller Entsetzen an, aber dieses galt zumeist ihm selbst und kam aus seinem bösen Gewissen. Er fühlte Spandau und die Peitsche schon in allen Gliedern und hatte sicherlich fürchterliche Qualen ausgestanden, daß er gepackt und als Helfershelfer des schrecklichen Königsmörders werde gemartert werden.


  Das Aussehen und die Schrecken des alten Mannes schlugen die Lust, ihm sein Theil zu gönnen, nieder. Unter den »Allen«, welche mit ihm zu thun gehabt, war auch ich, und der Gedanke, daß ich wirklich zu fürchten habe, überfiel mich plötzlich mit voller Wahrheit.


  Schweigt vor allen Dingen, sagte ich, wenn Ihr Euren Hals vor dem Strick bewahren wollt, und hört—


  In dem Augenblicke aber schrak ich selbst zusammen, denn auf der Flur rief eine laute Stimme:


  Bringt Licht hieher und ruft den Hofprediger! Hier herein, Dumoulin, schafft das Weibsbild herbei.


  Wo der alte Gottfried blieb, weiß ich nicht, er hatte sich irgendwo verkrochen, so wie er die Stimme vernahm, mir aber das Papier mit seinem Sündenlohn in die Hand gedrückt. Ich hielt dies noch zwischen meinen Fingern, als die Thür geöffnet wurde, und der König hereintrat. Mein Onkel folgte ihm nach mit einem Lichte in seiner Hand, welche so schrecklich zitterte, als wollte er es fallen lassen. Er war auf dem Gange gewesen, als er den König rufen hörte, was eine solche magische Wirkung hervorbrachte, daß es ihn zwang, ihm entgegen zu eilen.


  Wie der König mich sah, lief ein grimmiges Lachen über sein Gesicht.


  Da ist sie ja schon, rief er. Oho! Dumoulin, Er hat nicht nöthig, sie zu suchen.


  Er wandte sich nach meinem Onkel um.


  Was weiß Er von diesem Clement? herrschte er ihm zu.


  Ich weiß nichts, Majestät.


  Glaubt Er noch, daß es ein ehrlicher Kerl ist?


  Ich — ich — Majestät — Ich bin unschuldig!


  Unschuldig? In Seinem Hause, unter Seinen Augen hat der Schelm gewohnt. Was ist hier vorgegangen?


  Im Namen des allmächtigen Gottes! sagte mein Onkel seine Hände faltend und seine Augen so feierlich erhebend, wie seine Angst es ihm erlaubte, aber der König ließ ihn nicht weiter sprechen.


  Mit wem ist der Mensch hier umgegangen? hat ihn besucht? schrie er mit dem Fuße aufstampfend.


  Niemand, Majestät, ich weiß von keinem Besuch.


  Die dicken Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn; die Augen des Königs funkelten vor Zorn, aber er mußte dennoch glauben, daß mein Onkel die Wahrheit sagte.


  Dann war Er blind in Seinem Hause! fuhr er fort, und mich ansehend: Sie weiß es! Heraus mit der Sprache! Wer ist hier gewesen? Mit wem hat der Spitzbube sein verfluchtes Complott geschmiedet?


  Wie kann ich das wissen! erwiederte ich.


  Läugne Sie nicht! fuhr er auf mich los. Ich befehle Ihr den Augenblick die Wahrheit zu sagen.


  Seine zornige Heftigkeit brachte eine andere Wirkung auf mich hervor, als auf meinen Onkel. Statt davor zu verzagen, fühlte ich, wie mein Muth sich vergrößerte, ihm zu widerstehen, und hierzu trug gewißlich bei, daß Dumoulin an der Thür stand und dies Alles mit anhörte. Er, der den unglücklichen Herrn von Clement ins Gefängniß geschleppt hatte, er wollte in seinem grimmigen Hasse nun auch mich zum Ankläger und Verderber benutzen; aber ich wollte es nicht sein und durfte es nicht sein. Es erschien mir gemein und niederträchtig, durch meine Aeußerungen das Unheil zu vermehren.


  Um die Wahrheit zu gestehen, muß man die Wahrheit wissen, antwortete ich, so ruhig ich es vermochte.


  Sie weigert sich! Sie spielt die Unschuld! rief der König. Hieher, Major Dumoulin. Sage Er es ihr ins Gesicht, was Er von ihr gehört hat.


  Der Major trat mir gegenüber mit soldatischer Steifheit und begann im Tone des Berichts:


  Zu Befehl, Majestät. Ich sprach in Cleve mit der Jungfer Jablonskien, wie kein Mensch begreifen könne, woher der Gefangene Geheimnisse erfahren habe, welche sonst kein Mensch kenne, und sie antwortete mir darauf: Ich kann es mir wohl erklären, wie es möglich wurde. Er hat Helfershelfer gehabt, die ihm solche Geheimnisse zutrugen und verkauften.


  Will Sie das läugnen? fiel der König ein.


  Nein, Majestät.


  Was sagt Sie also dazu?


  Was ich damals gesagt habe, doch sind dies nur Vermuthungen gewesen.


  Vermuthungen? Was hat Sie vermuthet? Wen hat Sie gesehen?


  Majestät, versetzte ich, stolzer vielleicht als es sein sollte, dieser Herr von Clement ist mir zum Bräutigam eingesetzt worden, wie könnte ich also, ohne mich selbst zu erniedrigen, ihn in Schaden und Schande bringen.


  Ha! rief der König, Sie ist mit in dem Complott! Will Sie bekennen, oder — er hob seinen schweren Stock auf, feine Augen stierten mich wie rasend an, und sein Gesicht war von Wuth entstellt.


  Aber ich blickte ihn mit verzweiflungsvollem Muthe an, und ehe sein Schlag auf mich wieder fallen konnte, stand Dumoulin vor mir, als meine Schutzwehr.


  Was untersteht Er sich! sagte der König verwirrt, was will Er?


  Majestät, sagte der Major, ohne aus seinem soldatischen Respect zu fallen, der Wagen ist soeben vor der Thür angekommen. Es gelingt vielleicht dem hochwürdigen Herrn Hofprediger, seine Nichte von ihrer Hartnäckigkeit zu erretten.


  Diese Worte machten Eindruck auf den fürchterlichen Herrn. Vielleicht schämte er sich auch, daß er ein wehrloses Frauenzimmer mißhandeln wollte, und die Erinnerung, daß ich die Nichte seines Hofpredigers und Bischofs sei, kam gewiß zur rechten Zeit.


  Er ließ seinen Stock sinken, während Dumoulin noch immer vor mir stand.


  Sage Er ihr, rief er meinem Onkel zu, daß Sie zu Kreuze kriechen soll, oder ich will es ihr eintränken. Die infamen Komödiantenstreiche, daß der Mensch Ihr Bräutigam ist, sind Faselei. Ich spreche Sie los von aller Verantwortung. Mir hat Sie zu gehorchen, ich bin Ihr Herr! Wenn Sie es aber nicht thut, so steht draußen der Wagen, der sie auf der Stelle nach Spandau bringen soll, da wird man schon hinter Ihre Schliche kommen. Bei Gottes Wort! Sie soll bekennen, oder ich will Ihr den Mund mit glühenden Zangen aufreißen lassen!


  Bei dieser schrecklichen Drohung schlug mein Onkel seine Hände zusammen und schrie voll Bangen und Entsetzen:


  Im Namen des Heilandes, unglückliches Kind, falle auf deine Kniee nieder und rufe die Gnade Sr. Majestät wegen deines Ungehorsams an. Läugne nicht länger, bekenne, was du weißt. Rette mein graues Haupt vor Unglück und dich selbst vor Schmach und Schande!


  Ich habe nichts zu bekennen, Onkel, antwortete ich mit äußerster Standhaftigkeit und funkelnden Augen. Mein Leben steht in Gottes Hand, mag es mir entrissen werden; ich weiß von keiner Schande!


  Nach Spandau! schrie der König, ganz dunkelroth in größter Wuth. Fort mit Ihr! Im Spinnhaus soll sie beten lernen. Major Dumoulin! Bring’ Er sie fort. Er überliefert sie dem Commandanten, morgen komme ich selbst.


  Charlotte! Charlotte! sagte mein Onkel bebend und erstickt.


  Lebt wohl, herzliebster Onkel, antwortete ich.


  Er, sagte der König ingrimmig ihn anstierend, Er ist von seinem Amte suspendirt. Ich werde eine Commission einsetzen, die Sein Betragen untersuchen soll. Fort mit der Dirne jetzt! Ins infame Loch soll sie in Spandau geschmissen werden!
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  Nach einer halben Stunde saß ich in der Kutsche und fuhr dem fürchterlichen Staatsgefängniß entgegen. Es war stockfinster, ich konnte den Major in der anderen Ecke des Wagens nicht sehen, auch ließ er lange Zeit keinen Laut hören. Inzwischen wickelte ich mich in mein Mäntelchen und schwieg ebenfalls, unterdrückte jeden Seufzer, jede Klage; aber nach Allem, was mir geschehen, war ich doch nicht so schrecklich bange, um mir nicht fort und fort zu sagen, daß ich recht gethan habe, mich der tyrannischen Gewalt zu widersetzen, und daß nichts mich zwingen solle, niederträchtig zu handeln, gegen Gott, Gewissen und Pflicht.


  Zuweilen gerieth ich dabei in Zorn, wenn ich dachte, wie ich behandelt worden, und noch mehr darüber, daß Dumoulin Schuld daran sei. Dann wieder mischten sich andere Empfindungen und Erinnerungen ein, welche mir vorhielten, wie er mich vor dem König geschirmt, mit welchem traurigen Ernst und Schmerz er mich nachher betrachtet, auch besorgt gewesen, sich so rücksichtsvoll als möglich zu beweisen.


  Ich konnte gehen und einige nothwendige Kleidungsstücke zusammenpacken, während er bei meinem Onkel zurück blieb und ihn zu beruhigen suchte, denn mein Onkel war bei Weitem mehr zerschmettert als ich, und dachte mehr an sich, an seine Absetzung, und die ihm angedrohte Untersuchung als an mein untergeordnetes Schicksal. Es glückte dem Major auch, ihn zu einiger Fassung zu bewegen, aber er entließ mich doch nicht mit seinem Segen, sondern mit seinen Vorwürfen über mein unwürdiges Betragen, das auch ihn in den Abgrund gebracht.


  Ich erwiederte nichts darauf, allein der Major nahm sich meiner an.


  Ihre Anschuldigungen sind nicht richtig, hochwürdigster Herr, sagte er, denn ich wiederhole Ihnen, daß der König Ihre Suspendirung vom Amte und eine Untersuchung über Ihre Aufführung in Sachen dieses Abentheurers beschlossen hatte, mochten die Aussagen der Jungfer auch lauten, wie sie wollten. Ich hoffe jedoch, es wird auch jetzt noch Alles gut enden, fuhr er fort. Sie werden sich rechtfertigen, und auch die Jungfer Charlotte wird bei Besonnenheit und Einsicht bald zu Ihnen zurückkehren. Jetzt können wir nichts weiter thun, als den Befehlen des Königs gehorchen.


  Darauf bot er mir seinen Arm an, allein ich nahm diesen nicht, sondern ging hinaus, wo ich die Kutsche fand und bei ihr drei von den Profossen des General-Auditeurs und Ministers von Katsch. Diese durften mich jedoch nicht anfassen, denn der Major war schon bei mir, hob mich hinein und setzte sich neben mich, worauf wir sogleich fortfuhren.


  Der tiefe Schmutz und die Löcher auf der schlechten Straße, welche durch den Thiergarten nach Charlottenburg und Spandau führte, machte, daß der Wagen sich meist nur langsam fortbewegen konnte. Ein Mal glaubte ich, daß er umgeworfen würde. Die Polizeisoldaten zündeten Stocklaternen an und leuchteten damit, und wie der Lichtschein durch das Fenster herein fiel, sah ich, daß Dumoulin sich aufgerichtet hatte, als wollte er mir beistehen.


  Sie haben sich doch nicht wehe gethan? fragte er theilnehmend, denn es war ein sehr harter Stoß gewesen.


  Was liegt daran, antwortete ich, da ich doch weit größeren Leiden entgegen gehe!


  Wer ist die Ursache davon? versetzte er.


  Doch jedenfalls der, welcher mich verrathen hat.


  Also ich! ich! Seine Stimme klang, als schlüge ein Eisenhammer auf einen Stein. Ich habe meine Pflicht gethan, wie meine Ehre es gebot, weiter nichts, sagte er darauf.


  Und ich, mein Herr Major, ich that nichts mehr und nichts minder.


  Aber Ihr zürnt mir — Ihr haßt mich darum! rief er mit ausbrechender Leidenschaft.


  Und was thut Ihr denn?


  Ich? Er holte tief Athem und schwieg, plötzlich aber sagte er: Wenn Ihr wüßtet, was ich ertragen habe um Euretwegen, Ihr würdet Euch selbst die Antwort geben.


  Ich sehe nur und weiß nur, daß Ihr neben mir sitzet, um mich ins infame Loch in Spandau abzuliefern.


  Ehe das geschehen soll, ehe ich das thäte, rief er seine Zähne zusammenpressend, lieber wollte ich Euch mit diesen meinen Händen tödten!


  Wie? sagte ich innerlich bebend, wollt Ihr mich nicht nach Spandau bringen?


  Ich muß, es muß gesehen! sprach er in dem eisernen Tone. Steckte Gottes Hand sich aus seinem Himmel und wollte Euch fortführen, ich duldete es nicht. Ihr müßt tragen, was Ihr Euch auferlegt, und ich muß es vollziehen.


  So vollzieht es denn und gebt Euch keine Mühe, Euch weiter bei mir rechtfertigen zu wollen.


  Bei Euch? Nein bei mir! bei mir! antwortete er. Daß ich Euch helfen möchte, und hätte ich tausend Leben einzusetzen, wißt Ihr das jetzt noch nicht?! Aber meine Ehre! meine Pflicht! Schande und Schmach über mich, wenn ich sie vergessen könnte. Schande und Schmach über mich, wenn ich Euch verlassen, verrathen kann!


  Mit dem Schauder, der mich faßte, fühlte ich doch zur gleich ein süßes liebliches Gefühl, mit der Angst um ihn vergaß ich meine eigene Angst.


  O! rief ich, da Ihr mich retten möchtet, so sagt mir, was ich thun soll. Könnt Ihr wollen, daß ich gemein und schlecht handeln und mich erniedrigen soll?


  Nein, versetzte er. Ihr habt recht gethan, aber dieser elende Mensch verdient es nicht. Klug und vorsichtig seid Ihr nicht gewesen.


  Das mag in meinem unbesonnenen Wesen liegen, versetzte ich gereizt. Ihr habt mir dies oft schon gesagt, denn ohne Zweifel seid Ihr viel klüger und einsichtiger als ich.


  Er schwieg dazu, und eine geraume Zeit verging, bis der Wagen den Berg hinabrollte und sich der Festung näherte, aus welcher Lichter in die Nacht glänzten. Wir fuhren über Brücken und tiefe Gräben, wurden von Schildwachen angerufen und gelangten endlich an hohe düstre Mauern.


  Wenn Ihr niemals klug und vorsichtig waret, sagte Dumoulin jetzt zu mir, so seid es jetzt. Wißt, daß nicht allein Euer Leben, daß auch mein Leben davon abhängt. Ohne Euch würde es mir zur Qual und Last sein. Der König wird morgen nach Spandau kommen, ich bleibe in Eurer Nähe. Auch der Fürst von Dessau wird hier sein. Ihr habt einen Freund an ihm, und jetzt seid gefaßt und bedenkt, daß Alles, was Menschen thun können, geschehen soll zu Eurem Besten.


  Als der Wagen auf dem inneren Hofe still hielt, sprang er heraus und ging fort. Nach einiger Zeit kam ein langer Mann mit einer Laterne und hieß mich aussteigen. Als das geschehen war, wurde ich in das Haus des Commandanten geführt und endlich in dessen Zimmer. Es war der General von Glasenapp, ein alter dicker Herr mit einem Bullenbeißergesicht, der mich von oben bis unten ansah, als wollte er mich verschlingen. Er war aber ganz allein, vergebens suchte ich nach dem Major.


  Sie ist also meine Gefangene, Jungfer Jablonskien, sagte der General, ich rathe Ihr, sich danach zu betragen. Nicht zu heulen, nicht zu schreien, oder andern Spectakel zu machen, sonst wird Sie in den Thurm gebracht. Also verständig, Jungfer Jablonskien, wenn es Ihr nicht noch viel schlechter gehen soll. Woltmann! rief er darauf und drehte sich nach dem langen Mann um, nehm Er sie mit und sperr Er sie ein.


  Der lange Mann klapperte mit einem ungeheuren Schlüsselbunde, und ich mußte ihm nachfolgen wieder über den Hof fort in ein Quergebäude, vor welchem Schildwachen standen, dann eine Treppe hinauf, und durch einen gewölbten Gang, bis er eine Thür aufschloß und mich eintreten ließ.


  Ich befand mich in einer schmalen Zelle, doch ich war allein, und dies war nimmermehr das infame Loch. Ein dankbares Gefühl überkam mich, ich empfand den Freund, der dies für mich gethan, und mein Herz schlug in Dankbarkeit und Hoffnung. Nach einiger Zeit erhielt ich Licht, und im Ofen wurde Feuer gemacht, dann brachte ein Weib ein Bett, endlich auch Speisen, und zwar nicht Wasser und Brot, sondern ein gutes Essen und eine Flasche Bier.


  Der Gefangenwärter erklärte mit keinem Worte, wem ich diese Gunst zu verdanken hatte; gleichgültig und schweigsam verrichtete er sein Amt. Nur zuletzt befahl er mir, sobald ich gegessen, das Licht auszulöschen und mich nieder zu legen, und so ließ er mich allein, und ich befolgte seinen Befehl schon nach wenigen Minuten, denn ich fühlte mich sehr erschöpft.


  Daß mich dennoch der Schlaf floh, daß ich in einem Fieberzustande lag, meinen Kopf mit wirren glühenden Vorstellungen gefüllt, wer möchte daran zweifeln? Grabesstille umgab mich, und doch war ich sicherlich umringt von Unglücks- und Leidensgefährten. Mir fiel Herr von Clement ein. Wo war er? Vielleicht dicht neben mir. In der Finsterniß richtete ich meine Augen auf die Mauern, als sollten meine Blicke sie zerbrechen, und ich meinte ihn zu sehen, bleich, wahnsinnig vor Entsetzen seine Arme voll Ketten flehend nach mir ausgestreckt, heiser wimmernd: Verrathe mich nicht! verkaufe mich nicht!


  Es war jedoch nichts, als der Ruf der Schildwachen und das Geklirr ihrer Gewehre. Bald hatten mich andere Fantasien wieder in Beschlag genommen: Dumoulin, mein Onkel, der König mit dem schrecklichen Gesicht und seinem Schwur, mich zu vernichten. Der kommende Morgen, die Ungewißheit, was mit mir geschehen werde, welche furchtbaren Dinge mich erwarteten, Alles ballte sich zu einem höllischen Knäuel zusammen.


  Aus einem halb traumartigen Zustande fuhr ich endlich auf, als es Tag geworden und ich die Schlüssel rasseln hörte. Der Wächter kam und brachte mir Kaffee und Backwerk, räumte das Essen vom Abend fort, füllte einen Wasserkrug und setzte einen Topf daneben, Alles wieder ohne ein Wort zu sprechen.


  Erst als er damit fertig war, drehte er sich nach mir um und sprach:


  Um neun Uhr kommt Se. Majestät der König. Ich soll Ihr sagen, daß Sie sich bereit hält.


  Was soll denn geschehen? fragte ich.


  Verhör, erwiederte der Mann. Der General-Auditeur Excellenz von Katsch ist schon hier.


  Ich wußte genug von diesem fürchterlichen Mann, um vor seinem Namen zu erschrecken. Er war als erbarmungsloser Chef der Criminaljustiz bekannt.


  Wie viel Uhr ist es jetzt? fragte ich.


  Acht Uhr vorbei.


  Und, lieber Mann eine Bitte — sagt mir, wo ist der Herr von Clement, und wie geht es ihm?


  Statt jeder Antwort schlug er die Thür zu und ließ mich allein.


  Eine unbeschreibliche Muthlosigkeit, welche mich überfiel, machte, daß ich eine Zeit lang wie in Erstarrung auf dem Bette saß. Alles Unglück und Elend, das mich erwartete, fiel auf mich nieder und löschte mein Hoffen aus, doch eben dies hülflose Verzweifeln bewirkte, daß um so lebendiger auch bald meiner Seele Kraft und Gläubigkeit wiederum erwachte.


  Ich fühlte mich schuldlos. Gottes allmächtiger Wille hatte diese Prüfungen über mich gebracht, so richtete ich mein Gebet zu ihm, mich nicht zu verlassen, sondern mein Hort und Schützer gnädiglich zu sein. Und in meinem tiefsten Herzen loderte es auf wie ein wärmend Feuer; die Stimme, der ein leidender Mensch immerdar vertrauen darf, rief mir zu: Gieb Zeugniß dafür, daß du recht gethan, und fürchte dich nicht vor dem Zorn der Gewaltigen. Laß dich nicht zum Unrecht und zur Sünde verlocken, Gott wird dir beistehen in deiner Noth! Und so stand ich auf voll Gewißheit und voll Ruhe, brachte meinen Anzug in Ordnung, so gut ich es vermochte, und erwartete gefaßten Muthes die Stunde des Gerichts.


  Es ließ mich diese auch nicht lange warten. Nach einiger Zeit entstand viel Lärm auf dem Hofe, in welchen ich nicht hinabsehen konnte, da das Fenster meiner Zelle sehr hoch war. Ich hörte nur Wagen rollen und Pferde schnauben, hörte den Schritt marschirender Soldaten, und die Commandoworte ihrer Offiziere, endlich aber wurden die Trommeln gerührt, und dies nahm ich als das Zeichen, daß der König gekommen sei.


  Wiederum Stille und wiederum banges Erwägen, Nachsinnen und Vorstellen, was mit mir geschehen werde, bis endlich unten im Hause Schritte dröhnten und Gewehre klirrten. Der Lärm näherte sich, und die Schlüssel rasselten an meiner Zelle. Gleich darauf stand der Gefangenwärter darin und forderte mich auf ihm zu folgen.


  Als ich hinaustrat, sah ich dort vier Grenadiere und einen Unteroffizier in zwei Reihen mit aufgepflanztem Bajonnet, so grimmig, als gälte es einen fürchterlichen Räuber in Empfang zu nehmen.


  Nehmt die Gefangene in die Mitte! schrie der Unteroffizier, und die Soldaten stellten sich rechts und links und hinter mich, er an die Spitze; so ging es über den Hof fort, nach dem Commandantenhause. Auf dem Hofe stand eine ganze Compagnie und allerlei Volk, auch Offiziere und Herren mit Amtsmienen, die mich theils zornig theils ernsthaft oder mitleidig betrachteten, und es regte sich bei mir, trotz aller Noth, die Lust zum Spotten, wie ich all’ dies Treiben um meine arme kleine Person sah.


  Als ich endlich im Commandantenhause anlangte, fand ich dessen Vorhalle gefüllt mit Ordonnanzen und Bedienten, Gerichtsdienern und Wachen. Doch hier sprach man nicht mehr laut. Ich wurde weiter geschoben durch den Gang, der das Haus durchschnitt, dann einem Paar Profossen übergeben, und jetzt öffnete sich eine Flügelthür und ich stand in einem Saal. Vor mir befanden sich mehrere Offiziere, die eine Wand bildeten, durch welche ich keinen Blick thun konnte. Allein ich hörte sogleich des Königs laute starke Stimme, und plötzlich bemerkte ich Dumoulin neben mir, der meinen Wächtern einen Wink gab, daß sie stehen blieben.


  Der Major sprach kein Wort, jedoch seine Augen schauten mich voll ängstlicher Sorge an. Zugleich war es, als wollte er mir Muth einflößen; er legte seine Hand auf seine Brust, und hob seinen Kopf mit stolzer Miene auf. Gleich darauf zog er sich zurück, und meine Aufmerksamkeit wurde von dem gefesselt, was ich hörte.


  Er bleibt also noch immer dabei, daß nichts von dem erlogen war, was ich von ihm erfuhr? fragte der König.


  Ich kann mit gutem Gewissen es betheuern, erwiederte eine Stimme, die mich zittern machte. Nur die reinsten Absichten haben mich zu Ew. Majestät geführt.


  General Bork! rief der König, tret Er ein. Ich habe Ihn nach Wien geschickt, Er ist auch in Dresden gewesen, wie der Fürst von Dessau, mein Freund und Verwandter, es mir anrieth. Er besitzt mein ganzes Vertrauen, Bork; ich weiß, Er lügt nicht, und wenn Ihm der Teufel die ganze Welt dafür anböte. Er hat mit dem Prinzen Eugen gesprochen, mit dem Kaiser selbst, mit den allerersten Männern in Dresden, mit dem König von Polen, und mit dem Feldmarschall von Flemming. Was haben die Ihm gesagt?


  Geschworen haben Sie bei ihrer fürstlichen Ehre und bei alle dem, was Menschen heilig sei, daß sie nicht ein Wort von diesen Abscheulichkeiten wissen, die ein niederträchtiger Schelm erfunden hat.


  Was weiter? fragte der König.


  Weiter, sagte der alte General, indem er einen Augenblick zögerte, daß sie nicht begreifen könnten, wie Ew. Majestät von einem solchen Schwindler und Betrüger sich solche handgreifliche Lügen konnten aufbinden lassen.


  Weiter! schrie der König mit großer Heftigkeit.


  Der Prinz Eugen, fuhr Bork fort, war freilich auch erstaunt darüber, wie gut seine Handschrift nachgemacht sei, dennoch—


  Was sagte er von diesem da? fiel der König ein, indem er wahrscheinlich auf den Herrn von Clement deutete.


  Er kannte den Vogel, so wie ich ihm den Namen nannte. Oho! sagte er, der also. Das ist ein durchtriebener, ränkevoller Schelm. Er hat bei den Utrechter Friedensunterhandlungen sein Wesen getrieben; war Secretair bei dem Fürsten Ragoczy, der ihn als Baron von Rosenau dorthin schickte, allein er ist weder Baron noch Edelmann, sondern von dunkler, gemeiner Abkunft und schlechtem Charakter, ein Abentheurer, obwohl von großen Fähigkeiten. Als sein Fürst im vorigen Jahre aus Paris nach Konstantinopel flüchtete, stahl er ihm seine Briefschaften und bot diese mir zum Kaufe an. Er wollte in Wien sein Glück machen, trat auch zur katholischen Kirche über; als er jedoch sah, daß man ihn verachtete, verschwand er, und ist, wie ich nun erst erfahre, nach Dresden gegangen.


  Was hörte Er in Dresden, Bork? unterbrach ihn der König.


  Man wollte mit der Sprache nicht heraus, versetzte der General, denn ich glaube, man schämte sich; doch gewiß ist es, daß er allerdings mit dem Feldmarschall von Flemming in genauem Verkehr gestanden hat, und dadurch manches Geheime erfuhr. Er dagegen hat den Feldmarschall auch gehörig hinters Licht geführt, hat ihm österreichische Staatsgeheimnisse verkauft, und soll dafür viel Geld bekommen haben. Als es dann nicht mehr weiter ging, machte er sich nach Berlin auf den Weg, um mit Ew. Majestät dasselbe Spiel zu treiben.


  Der General schwieg, und es erfolgte eine Stille, welche erst nach einigen Minuten der König unterbrach.


  Ihr habt jetzt gehört, wie es mit Euch steht, begann er ruhiger, als man es erwarten konnte. Was habt Ihr darauf zu sagen? Wollt Ihr Euren Betrug erkennen?


  Ich bin kein Betrüger, Majestät, erwiederte Clement mit sanfter, fester Stimme. Erwägen Sie, Sire, daß die hohen Personen, welche mich anschuldigen, nicht anders konnten, als mich Schelm und Lügner heißen. Allein welche Vortheile habe ich gesucht? Welcher Eigennutz hat mich getrieben? Welche Gnade habe ich dafür von Ew. Majestät begehrt? Ich bin gekommen, um Ihnen zu dienen, Sire, um der Menschheit zu dienen gegen die hinterlistigen Pläne der katholischen Fürsten und Priester; ich habe mich nach dem Haag begeben, um gegen diese Pläne und Ränke zu wirken, ohne auf einen Lohn zu rechnen. Das ist das einzige Verbrechen, das ich begangen habe.


  Der König antwortete nicht darauf, aber ein Anderer, der Fürst von Dessau, rief:


  Der Spitzbube soll mit seinen Finten Ew. Majestät nicht wieder irre machen! und eine widerliche scharfe Stimme fiel darauf ein:


  Ich will es Ihm beweisen, daß Er die Briefe gefälscht und die Handschriften nachgemacht hat. Geruhen Ew. Majestät, das Verhör fortzusetzen und das Frauenzimmer zu vernehmen, das mit diesem Angeklagten in Bekanntschaft gerathen ist.


  Führt sie herein! rief der König, da er jetzt an mich erinnert wurde.


  Die Offiziere wichen vor mir, und ich trat auf den Schauplatz. Nach der Wandseite stand ein langer, mit einem rothen Tuche bedeckter Tisch. Hinter diesem stand ein Herr mit einem Stern auf dem Rocke, zu beiden Seiten befanden sich einige andere gepudert und schwarzgekleidet. An der Seite des Tisches saß der König in seinem blauen Rocke, und neben ihm der Fürst Leopold von Dessau, der sein Gesicht mit der kleinen breiten Nase und dem spitz gedrehten Schnurbart zu einem Grinsen verzog, als er mich sah. Ich schaute nicht lange darauf hin, denn als ich mich tief und anstandsvoll verneigt hatte, fielen meine Augen sogleich auf den Herrn von Clement.


  Dieser stand einige Schritte vor dem Tisch, so würdig, edel und in ruhiger Haltung, wie ich ihn jemals gesehen. In derselben Sauberkeit seiner Tracht, in seidenen Unterkleidern, Strümpfen und Schnallenschuhen, gefälteltem Jabot und langen Manchetten, aus denen seine zarten weißen Hände hervorsahen, am Finger den großen Brillantring und andere kostbare Kleinodien, sah er nicht aus wie ein auf den Tod angeklagter Gefangener.


  Als er mich erblickte, lief ein Schrecken durch sein Gesicht, doch gleich darauf auch eine mit Trauer und Kummer gemischte Freude, und seine Arme bewegten sich, als wollte er diese aufheben und auf mich zueilen, doch geschah beides nicht.


  Inzwischen hatte der Herr hinter dem Tische sich vor dem König tief geneigt und dieser dazu genickt.


  Trete Sie hierher, begann er zu mir und wies auf eine Stelle, dem Herrn von Clement gegenüber. Kennt Sie diesen Mann?


  Es ist der Herr von Clement, erwiederte ich leise.


  Hierauf begann er ein Kreuzverhör von raschen scharfen Fragen, und sah mich dabei mit seinen grauen röthlichen Augen an, daß meine Sinne sich verwirrten. Seine hohe kahle Stirn voll Falten und Puder, der Mund mit dem zusammengekniffenen Lippen, die erbarmungslose Härte in diesem langen hohlen Gesicht, waren entsetzlich. So konnte kein Anderer aussehen, Niemand anders konnte dies sein, als der General-Auditeur von Katsch, von dem man behauptete, daß ihm die meisten der fürchterlichen Bluturtheile zur Last fielen, zu denen der König sich hinreißen ließ.


  Ich antwortete aber doch so, daß ich meine Worte wohl erwog, und nichts sagte, als was bekannt und richtig war. Plötzlich aber hielt er mit seinen Fragen inne, und indem er seinen kleinen Augen und dem ganzen Gesicht einen Ausdruck von einladender Vertraulichkeit gab, fuhr er fort:


  Wenn Sie Alles läugnen will, so wird Sie doch zugeben müssen, daß Sie einen Brief erhalten hat, von dem Sie weiß, daß dieser Herr von Clement ihn fälschte und nachmachte, so daß Sie selbst dadurch betrogen wurde.


  Ich schwieg stille und antwortete nicht.


  Rede Sie die Wahrheit, rief Herr von Katsch, Sie hat diesen Brief erhalten, Sie weiß, daß die Handschrift nachgemacht wurde, und eben so gut weiß Sie, von wem dieser Herr hier die Geheimnisse erfuhr, welche ihm verkauft wurden. Bedenke Sie wohl, was Sie thut, Sie steht vor Ihrem Höchsten Richter, dem Sie Wahrheit schuldig ist.


  Mein gnädigster Herr, sagte ich leise, aber doch mit fester Stimme, läge es in meiner Macht, die Wahrheit zu gestehen, so würde ich gestern schon, als Se. Majestät mich selbst darum befragte, nicht gezögert haben.


  Sie will nicht antworten? Will Sie Nein sagen? fragte der General-Auditeur.


  Ich senkte meinen Kopf und schwieg. Es war still umher.


  Major Dumoulin, sagte Herr von Katsch, erzähle Er, was Er davon weiß.


  Dumoulin trat vor, er schritt dicht zu mir heran und sprach:


  Als dieser sogenannte Herr von Clement nach Berlin und in das Haus des Hofpredigers Jablonski kam, war ich dort bekannt, und mit der Jungfer hier hatte ich ein zärtlich Einvernehmen. Er aber wußte es dahin zu bringen, daß sie ihm zugesagt wurde, und als sie in ihrer Herzensnoth an mich schrieb und mich aufforderte, daß ich sie von ihm befreien möge, fing er den Brief auf und schrieb dafür eine Antwort mit meiner Handschrift, so täuschend nachgeahmt, daß sie nicht zweifeln konnte, er komme von mir, und sich nun den Befehlen unterwarf.


  Wie? rief der König auffahrend dazwischen. Das bekennt Er jetzt erst, und hat mir niemals etwas davon gemeldet!


  Majestät, erwiederte der Major, dies Geheimniß betraf mich selbst nicht allein, sondern auch die edle Jungfer Jablonskien.


  Er hätte reden sollen! fuhr der König fort, und indem er sich zu besinnen schien, hielt er inne, und schrie dann auf: Oho! darum kam Er mir gestern in den Weg! Und zu mir sich hinwendend: Jetzt bekenne Sie, ich, der König, befehle es Ihr noch einmal. Sie soll die Wahrheit sagen, die Sie mir schuldig ist.


  Majestät, antwortete ich demüthig, es giebt noch einen höheren Richter, vor dem auch die Könige sich beugen müssen. Sie sind zu edel denkend und zu gerecht. Ich kann gegen diesen Mann nicht zeugen, dem ich anhängen sollte, und Ja und Amen gesprochen habe.


  Ha! rief der König mich furchtbar anblickend, habe ich Ihr nicht gesagt, daß der Henker Ihr den Mund öffnen soll?


  In dem Augenblick hatte der General-Auditeur sich zu Herrn von Clement gewandt, und in der Hand eine Klingel haltend, welche er von dem Tische nahm, sagte er zu ihm:


  Will Er es abwarten, daß man ihn auf der Folter zum Geständniß bringt? Es ist alles bereit dazu.


  Nein! antwortete Herr von Clement mit bewegter lauter Stimme. Niemand soll um meinetwillen Henkersknechten überliefert werden, und ich selbst — er blickte in das hohle grimmige Gesicht des Ministers, dann wie von einem Schauder ergriffen auf seine eigenen weißen Hände.


  Plötzlich fiel er auf seine Knie nieder, senkte seinen Kopf, hob seine Arme zu dem Könige auf und rief:


  Gnade, Ew. Majestät, ich will Alles bekennen. Ich habe Ew. Majestät, betrogen, ich bin schuldig!


  Welche Aufregung diesen Worten folgte, kann man sich vorstellen.


  Der König schien so überrascht zu sein, als hätte er noch immer heimlich an Clements Unschuld geglaubt.


  Er hat alle Briefe, die Er mir gezeigt, nachgemacht? fragte er.


  Ja, Majestät.


  Und wer hat ihm die Geheimnisse entdeckt, die er mir mittheilte?


  Alles, was ich wußte, erfuhr ich von dem Baron von Heidekamm, dem Residenten Lehmann, und einem Secretair des Feldmarschalls von Wartensleben mit Namen Bube.


  Verfluchtes Gesindel! schrie der König im wildesten Zorn; in Ketten mit den infamen Halunken! Und auf mich deutend fuhr er fort: Diese hier, dies Weibsbild hat um Alles gewußt!


  Nein, Majestät, so wahr ein Gott lebt, sie ist unschuldig! Sie konnte nichts wissen. Auch was der Major Dumoulin aussagte, ist wahr. Ich habe jenen Brief geschrieben, ich habe auch sie getäuscht.


  Der König stand mit funkelnden Augen umherblickend, als suche er ein anderes Opfer, da ich ihm entgangen war, dann folgte er seinem Mißtrauen.


  Will Er Andere retten, rief er, damit sie ihm helfen sollen? Steh’ Er auf, geh’ Er an den Tisch, nehm Er Feder und Papier, schreib Er mit meiner Hand, daß ich dem General-Auditeur befehle, ihm den kurzen Proceß zu machen und ihn aufhängen zu lassen, als einen meineidigen, verfluchten Schelm und Verräther. Schreib Er das!


  Und Clement stand auf und schrieb:


  »Dem General-Auditeur, Minister von Katsch, befehle ich hiermit, dem Johann von Clement als einem meineidigen, verfluchten Schelm und Verräther kurzen Proceß zu machen und ihn hängen zu lassen. Friedrich Wilhelm.«


  Bei Gott! rief der König, indem er den Bogen, der ihm überreicht wurde, erstaunt vor seine Augen hielt, jetzt glaube ich es; wüßte ich nicht gewiß, daß es nicht wahr ist, ich würde darauf schwören, daß ich dies selbst geschrieben hätte.


  Er gab das Papier an den Fürsten Leopold, und die Generale umringten diesen; er selbst wandte sich an den Verbrecher, den er stolz und ernsthaft, ohne Zorn anschaute.


  Er ist ein seltener Mensch, sagte er. Niemand kann sich rühmen, mich jemals so betrogen zu haben. Ich möchte Ihn zu meinem Geheimerath machen, wenn ich Ihn begnadigen könnte, aber das kann ich nicht. Was auf dem Bogen geschrieben steht, das soll geschehen. Sein Proceß soll Ihm gemacht werden, Gerechtigkeit soll Ihm werden. An den Galgen muß Er, aber es thut mir leid, daß ich Ihn nicht retten kann. Hat Er mir noch etwas zu sagen?


  Nein, Majestät, erwiederte Herr von Clement sich verbeugend. Nur eine demüthige Bitte.


  Wenn ich sie gewähren kann, soll es geschehen.


  Daß man mich nicht mißhandelt, Majestät, und in ein schreckliches Loch steckt.


  Er soll bleiben, wo er ist, soll gut gehalten werden, und sein Proceß soll rasch gehen, sagte der König. Jetzt geh Er, Ich habe nichts mehr mit Ihm zu schaffen, der General-Auditeur wird Ihn weiter verhören.


  Auf einen Wink des Herrn von Katsch ging Herr von Clement, nachdem er sich würdig mehrmals verbeugt, nach der Thür, wo ihn die Profosse in Empfang nahmen.


  Der König blieb nachsinnend stehen; er heftete seine Augen auf den Boden, seine Stirn war faltig zusammengezogen, die Lippen in einander gekniffen. Plötzlich hob er den Kopf auf und sah mich an.


  Major Dumoulin! schrie er.


  Der Major trat vor.


  Was hat er vorher eingestanden? Er hat ein zärtliches Verhältniß mit dem Frauenzimmer da?


  Ja, Majestät.


  Mit der Nichte meines Hofpredigers! Hat Er das nicht vergessen?


  Nein, Majestät.


  Er hat sie also heirathen wollen?


  Ja, Majestät.


  Und jetzt, wo sie in Spandau gesessen hat, will Er sie noch heirathen?


  Seine Lippen zuckten dabei, doch ehe er fortfahren oder Dumoulin antworten konnte, begann der Fürst von Dessau zu reden.


  Ein Wort, Majestät, sagte er. Mit gnädigster Permission bitte ich darum.


  Was wollen Eure Liebden? fragte der König rauh zu ihm hin.


  Für dies junge Frauenzimmer mich einlegen, versetzte der Fürst. Ich habe ihr Revenge versprochen, wenn ich sie ehrlich fände, und das Herz ihr auf dem rechten Fleck säße, und so wahr ein Gott lebt! ihr Herz hat sie bewiesen, wir können’s ihr Alle bezeugen. Ehrlich und treu ist sie auch, ein Hundsfott nur kann sagen, daß sie nicht gehandelt hätte wie Eine, die Ehre im Leibe hat. Was aber den Major Dumoulin betrifft—


  Halt! rief der König. Das ist Seine Sache, Major Dumoulin. Will Er das Frauenzimmer noch heirathen?


  Ja, Majestät, antwortete der Major mit solcher Festigkeit, daß mein Herz vor Freuden bebte.


  Besinn’ Er sich wohl, fuhr der König drohend fort. Ich könnt Ihn nicht mehr um mich leiden.


  Ohne sich einen Augenblick zu besinnen, nahm Dumoulin mich bei der Hand, sah mich an, als wollte er sagen: fürchte dich nicht, ich verlasse dich nicht! wandte sich dann nach dem Könige hin und sprach mit bescheidener Festigkeit:


  Ich bitte um meinen Abschied, Majestät.


  Seinen Abschied? Wo will Er hin? fragte der König.


  Ich besitze etwas an Geld, Majestät, und in Preußen ein kleines Erbe.


  Nach Preußen will Er? rief der König ihm zunickend, dahin soll Er. Er ist mir nicht so gehorsam gewesen, wie Er hätte sein sollen, darum kann ich Ihn bei mir nicht länger brauchen, aber Seinen Abschied kriegt Er nicht. Ich habe in Preußen einen General-Inspector nöthig, der gut schreiben kann und auf dem Platze ist. Er ist solch ein Federfuchser, auch sonst Einer, der seine Sache versteht. Dahin werde ich Ihn schicken. Morgen früh Punkt neun Uhr ist Er bei mir. Da werde ich Ihm schon weiter meine Meinung sagen.


  Mit diesen Worten ging er fort, und seine Generale und Adjutanten folgten ihm nach. Der Fürst von Dessau aber blieb stehen und klopfte auf meine Schulter.


  Nun, Jungfer Jablonskien, rief er in seiner rauhen Weise lachend, wie ist Sie mit der gnädigen Strafe zufrieden? Frau General-Inspectorin, was meint Sie zu der Revenge?


  Ich konnte ihm keine Antwort geben, denn ich lag an Dumoulins Brust, bebend und schluchzend, seine Küsse verschlossen meine Lippen.


  


  12.


  Ich spreche nicht davon, wie mein geliebter Freund mich in das Haus meines Onkels zurückbrachte, wie wir den Alten in seiner Betrübniß fanden, wie er staunte, als wir ihm erzählten, was geschehen, und wie unter unseren Tröstungen seine Hoffnung und seine Freudigkeit erstarkten. Dumoulin wußte ihn besonders damit zu beleben, daß der König in seinem innersten Gemüth sicherlich zumeist beschämt sei über den Betrug, den er so leichtfertig geglaubt, daß er jetzt die Schuld gern von sich auf Andere schrieben möchte, daß er jedoch in einiger Zeit ohne Zweifel seine treuen Diener mit Ehren und Gnaden bedenken würde; denn in der rauhen herben Schale war ein wunderbarer Kern von Wahrheit und Gerechtigkeit.


  Dumoulin führte ihm sein eigenes Beispiel dafür an. Er wollte ihn nicht mehr um sich haben, da er ihn in dieser schlimmen Geschichte so viel gebraucht hatte, aber er gab ihm eine Stelle, welche viel höher und besser war, als der Major sie jetzt besaß. Auch mich wollte er nicht sehen, denn sein Unrecht mußte ihm dabei einfallen; so auch werde er gewiß zwar den hochwürdigen Hofprediger noch längere Zeit von sich entfernt halten und die Untersuchung gegen ihn betreiben lassen, allein es sei gar nicht zu bezweifeln, daß diese bald niedergeschlagen, und seine Unschuld glänzend werde gerechtfertigt werden; denn der König sei jetzt schon davon überzeugt.


  Solchen Gründen konnte mein Onkel nicht widerstehen, und es versteht sich von selbst, daß er mit Freuden uns seinen Segen gab, als wir ihn darum baten. Welch Morgen war es gewesen, welch Abend wurde daraus! Wir saßen einsam in der Laube, der Frühlingsvollmond über uns, bis Dumoulin sich wiederum losriß und mich verließ. Wie viel Menschenleid, wie viel Menschenglück kann ein einziger Tag bescheinen!


  Am nächsten Morgen kam mein geliebter Freund als ein stolzer Mann. Er war zum Obersten ernannt und zum General-Inspector, bei alledem hatte der König ihn doch rauh angefahren, daß er sein Glück verscherzt habe, gemacht habe, daß er ihn aus seiner Nähe fortschaffen müsse.


  Es gehörte zu den sonderbaren Einbildungen des Königs, daß er diejenigen für unglücklich hielt, welche er aus irgend welchen Gründen von seiner Person entfernte, mochten sie auch die besten Stellen bekommen. Warum er den Major eigentlich ungehorsam hieß, sagte er nicht, und Dumoulin hütete sich, danach zu fragen. Es war aber sicher genug, daß es geschah, weil er wußte, daß Dumoulin dem Fürsten von Dessau Mittheilungen gemacht, und so auch meinetwegen, weil er mir mehr anhing als ihm, zwischen ihn und mich getreten war, und ihn mit seinem stolzen ernsten Willen gehindert hatte, mich grausam zu behandeln. Das konnte er nicht ertragen und vergessen.—


  Die schönsten und herrlichsten Tage kamen uns nun. Die Untersuchung gegen meinen Onkel wurde wirklich eröffnet, doch nach dem ersten Verhöre stand sie schon still, und es kam so, wie Dumoulin es vorher gesagt, denn nach einigen Monaten wurde mein Onkel völlig unschuldig erklärt und wieder in sein Amt eingesetzt.


  Der König sah ihn jedoch noch lange nicht, und überhaupt ging die Schreckenszeit in Berlin nicht etwa mit der Aufdeckung des Betrugs des Herrn von Clement zu Ende. Noch bis in’s folgende Jahr hinein schlief der König mit seinen geladenen Pistolen unter dem Kopfkissen, und sein Mißtrauen blieb unverändert. Die Verhaftungen dauerten fort, und als die drei von Clement angegebenen Verräther in Spandau saßen, preßte Herr von Katsch so viele Mitschuldige aus ihnen heraus, daß die Gefängnisse in der Festung diese kaum fassen konnten. Jammer und Elend wurde über viele Unschuldige gebracht, und Jeder zitterte, daß auch er angegeben werden könnte.


  Unter diesen Umständen sehnten wir uns trotz unserer Glückseligkeit doch fort aus Berlin, denn Dumoulins Rechtsgefühl empörte sich heimlich über Manches, was er sah, auch über das Benehmen seines größten Gönners, des Fürsten von Dessau. Es gab viele vornehme Personen, die den Fürsten verspottet hatten, und von seiner Roheit und Unwissenheit, wie von seinem großen Einflusse auf den König beleidigt waren; daher sie ihm die Hauptschuld beimaßen, daß Kunst und Wissenschaft verachtet wurden, und nur das Soldatenwesen etwas galt. An diesen Personen rächte er sich jetzt und lieferte dem Könige Briefe in die Hände, wodurch immer mehr Gewaltthätigkeiten veranlaßt wurden.


  Wir eilten daher, um unsere Abreise zu beschleunigen. Unserem Aufgebot als Brautpaar stand nichts mehr entgegen, und schon am 15.April erfolgte unsere Hochzeit in aller Stille. Wenige Freunde Dumoulins waren gegenwärtig, später jedoch kam auch der Fürst von Dessau und beschenkte mich unter vielen gnädigen Späßen mit reicher Gabe an Silber und Goldgeräth.


  Von den Gefangenen in Spandau und dem großen Processe, welcher dort geführt wurde, hörte man inzwischen nichts oder ganz verworrene Gerüchte. Bald hieß es, es sei Alles doch richtig und wahr, was der Herr von Clement dem Könige mitgetheilt, und er habe nur zuletzt gelogen, damit die fremden Mächte sich seiner annehmen sollten; bald wieder, er sei ein nichtswürdiger Betrüger und habe auf der Folter jetzt Alles bekannt, auch daß es seine eigentliche Absicht gewesen, den König und die königlichen Kinder zu vergiften. Die abentheuerlichsten Geschichten wurden erzählt, und wir selbst nicht wenig geängstigt, denn man suchte uns auszuforschen; allein wir hüteten jedes Wort, denn der König hatte Dumoulin aufs Strengste anbefohlen, daß wir schweigen sollten.


  So trieb es uns von allen Seiten, die Gefahren und traurigen Erinnerungen hinter uns zu lassen und nach Königsberg zu entkommen. Am zweiten Tage aber nach meiner Hochzeit kam Dumoulin Mittags nach Haus, und ich sah ihm sogleich an, daß etwas Schweres sein Herz belastete,


  Was ist geschehen? rief ich ihm entgegen.


  Du mußt nach Spandau, antwortete er.


  Ich war darüber sehr erschrocken, er nahm jedoch meine Hand und sagte:


  Ich begleite dich, es wird dir auch nichts Uebles geschehen, aber Clement hat es sich als letzte Gnade ausgebeten, dich noch einmal zu sehen.


  Als letzte Gnade! sagte ich erbleichend.


  Er nickte mir schweigend zu.


  Eile, fuhr er darauf fort, der Wagen wird bald hier sein. Der König hat es genehmigt und befohlen; der Commandant ist davon benachrichtigt. Du kannst dich diesem Wunsche und Befehle nicht entziehen. Jeder Einwand würde vergebens sein.


  Ich mußte gehorchen, und nach einer Stunde fuhr ich nochmals in tiefster Bangigkeit dem Staatsgefängnisse entgegen. Dumoulin tröstete mich, so gut er konnte, und ermahnte mich, standhaft und gefaßt zu sein, da ich nichts zu ändern vermöchte. Auch habe Clement sein Schicksal wohl verdient, denn es sei unzweifelhaft wahr, daß er den beispiellosen Betrug verübt habe. Nicht allein seien die sichersten Nachrichten darüber aus Wien und Dresden gegeben worden, er selbst auch habe in den Verhören Alles zugestanden und nichts widerrufen.


  Auf der Folter! rief ich schmerzlich aus.


  Nein, antwortete Dumoulin, es ist ihm nichts abgepreßt worden. Leider ist die Tortur noch nicht abgeschafft, aber der König selbst haßt sie. Sie soll nur noch gegen Hexen und die allerhartnäckigsten Verbrecher angewandt werden, welche durchaus nicht die Wahrheit bekennen wollen, wo man doch gewiß ist, daß sie nicht unschuldig sind. Was man auch gegen den König sagen mag, grausam ist er nicht, er will gerecht sein.


  Ich dachte an das, was uns geschehen, allein ich wagte nicht weiter zu widersprechen.


  Der Abend wollte kommen, als wir die Festung erreichten, und als wir bei dem Commandanten eintraten, gab er sogleich Befehl, mich zu dem Gefangenen zu führen, und wohl war es zu merken, wie selbst dieser harte alte General Theilnahme und Mitgefühl für den unglücklichen Mann empfand.


  Nimmer werde ich diesen Gang, nimmer dies letzte Begegnen vergessen.


  Es war ein luftiges großes Gefängniß, in welchem Herr von Clement mir entgegen kam, und nicht wie ein Verurtheilter sah er aus, der den nahen Tod erwartet. — Ich erkannte sogleich, daß man ihn nach des Königs Versprechen nicht gequält, sondern gut behandelt haben mußte, daß also alle die schrecklichen Geschichten gelogen hatten. Er war wie immer in feiner Tracht, gleich einem Herrn von Ansehen und Geburt, und sein schönes edles Gesicht war wohl bleicher geworden, doch hatte es sich nicht verändert. Als er mich erblickte, füllte es sich mit Freude, und seine Augen strahlten vor Entzücken.


  O! wie sehr danke ich Ihnen, rief er aus, daß Sie meinen innigsten Wunsch erfüllen, mich so glücklich zu machen, Sie noch einmal sehen zu dürfen.


  Ach! Herr von Clement, antwortete ich zitternd, wollte Gott — nie — nie!


  Vergeben Sie mir! unterbrach er mich. Ihre Vergebung allein fehlt mir zu meinem Frieden, denn an Ihnen habe ich mich vergangen, und es nagt dafür ein Wurm in mir, den ich nicht bewältigen kann.


  Er warf sich auf sein Knie nieder und nahm meine Hand, die er küßte, während ich weinend und mein Gesicht bedeckend vor ihm stand.


  Ich habe wenig zu verzeihen, flüsterte ich zitternd, doch was es auch sein möchte, wie gern vergebe ich es. Der König — O! mein Gott, ist er nicht zu erweichen?


  Nein, antwortete er mit sanfter Stimme, doch mit vieler Festigkeit. Ich werde morgen sterben, beklagen Sie mich nicht! Was ich versucht habe, ist mir mißlungen, allein verdammen Sie mich nicht darum. Es war das Schlechteste nicht, das Menschen ersannen.


  Bei diesen Worten hob er seinen Kopf auf, und seine Mienen erhielten einen Ausdruck begeisterter Würde.


  Ich habe sie kennen lernen, fuhr er fort, diese Gewaltigen und ihre Diener. Ich habe sie gesehen in ihren Sünden, in ihren Lüsten, frevelnd gegen Gott und seine Geschöpfe, gegen die Menschheit. Unbarmherzig und gefühllos werden die Völker zertreten, grausame blutige Tyrannei macht sie zu willenlosen Werkzeugen ihrer Herren. Ich sah und wußte, was man wünschte und wollte; ich sah den Haß gegen diesen unbeugsamen Fürsten, der streng und kraftvoll seine eigene Fahne erhob, die zum Besseren führen muß. Ich sah die Lust, ihn zu vernichten, die Begier, dies protestantische Haupt, dies protestantische Land in Verderben zu stürzen, Nacht und fanatisches Pfaffenthum wieder herzustellen. Ich wurde der Herold der Gedanken der Feinde dieses Königs. Auf immer wollte ich ihn von ihren Wegen trennen, auf immer ihn mit Mißtrauen erfüllen, seinen Willen stählen, seine Kraft verstärken. Und dies — rief er mit triumphirenden Blicken — dies ist mir gelungen! dafür will ich sterben!


  Dann fielen seine Augen wieder auf mich, und wieder ergriff er meine Hände und sprach demüthig:


  An Euch allein habe ich mich vergangen, und ich flehe Eure Gnade und Gottes Gnade an. Hätte ich Euch geliebt, o! dann brauchte ich keine Vergebung. Aber meine Eitelkeit, meine Selbstsucht, mein Widerwillen gegen den Mann, dem Ihr Euer Herz geschenkt hattet, machten, daß ich heuchelte, daß ich log und Euch betrog. Macht Euch keine Vorwürfe, daß Ihr mich nach Cleve gelockt hättet; ich kam, um Euch zu verderben. Ich verließ Euch in Berlin mit heimlichem Spott über mein verliebtes Abentheuer, mit der halben Gewißheit, Euch nicht wieder zu sehen, mit Hohn über den betrogenen Major Dumoulin. Als ich aber Euren Brief erhielt, war dieser Mann, der wie ein höllischer Wächter sich an meine Fersen heftete, mir noch mehr ein Gegenstand des Hasses geworden. Ich beschloß zu Euch nach Cleve zu gehen, Euch mit mir zu nehmen, zur Flucht zu überreden, nach England, oder wohin mich mein Schicksal treiben würde. Euch dann vielleicht zu verlassen, Schmach, Schande, Verzweiflung über Euch zu bringen


  Er hielt inne, sah mich an und stürzte plötzlich vor mir nieder auf seine Kniee, indem er seine Arme zu mir aufhob.


  Da Ihr dies nun Alles wißt, rief er, dies grausame, elende Bekenntniß vernommen habt, so sprecht es aus: Könnt Ihr mir noch vergeben, oder wollt Ihr mich verfluchen?!


  Gottes Wille ist geschehen, sagte ich leise bebend, er hat mich behütet! Von ganzem Herzen vergebe ich Euch Alles, was Ihr Böses an mir thun wolltet.


  Dank! rief er, o Dank für Ihre Milde! Wenn ich Sie dafür segnen dürfte, wenn mein Gebet Gottes reichsten Lohn Ihnen sichern könnte, so sollte mein letzter Hauch dazu bereit sein.


  Ach! rief ich aus, kann ich nichts weiter thun, kann ich Ihnen zu nichts mehr verhelfen? Warum, ach! warum—


  Er unterbrach mich rasch.


  Kein Wort mehr! fiel er ein, kein Vorwurf. Es ist alles vergebens, mein Loos ist geworfen, und ich zage nicht. Bitten Sie den ehrwürdigen Herrn, Ihren Onkel, mir zu verzeihen; bitten Sie, — ja bitten Sie auch ihn — Ihren Gatten darum, und nun leben Sie wohl, Gottes Segen über Sie! — auf ewig, ewig leben Sie wohl!


  Als er sich überwunden hatte, Dumoulins Vergebung anzurufen, sprach er das letzte rasch wie erleichtert und von seinem Gefühl überwältigt. Dann stürzte er in eine Ecke des Zimmers, beide Hände vor sein Gesicht gedrückt, als wollte er mich nicht mehr sehen, zuletzt winkend, daß ich ihn verlassen möchte, und ich wankte zitternd nach der Thür.


  Auf dem Gange draußen fand ich Dumoulin und warf mich krampfhaft weinend um seinen Hals. Er führte mich fort und in den Wagen, welcher sogleich mit uns den Rückweg antrat. Als ich ihm Alles mitgetheilt hatte, was ich von diesem schrecklichen Auftritte behalten, schwieg er lange stille, bis er endlich ausrief:


  Er endet wie er gelebt, Lug und Trug auf seinen Lippen! Sterbend noch betrügt er sich selbst. Aber welche Welt, welche Verhältnisse, geliebte Charlotte, wo dieser Mensch ohne Stand, ohne Familie und Namen, so gefährlich werden kann, daß die mächtigsten Fürsten, von deren Willen Wohl und Leben von Millionen Menschen abhängt, in solche Angst und Wuth versetzt werden können, von ihm, von einem ohnmächtigen Abentheurer. — Doch eben diese schrankenlose Allmacht, fuhr er dann nach einem langen Schweigen fort, diese unnatürliche Herrschaft flößt ihnen dies fürchterliche Mißtrauen ein. Jeder hat von dem Anderen das Schlimmste zu denken und zu fürchten. — O! rief er darauf zärtlich, indem er mich an sich drückte, wir wollen es besser machen, geliebte Charlotte. Ewig treu, ewig einig laß uns sein, voll Vertrauen und voll Liebe!


  Am nächsten Morgen begann unsere Reise. Dumoulin sagte mir nichts davon, daß zu derselben Zeit Johann von Clement diese Erde verließ, ich erfuhr erst später, daß er am 18.April in Spandau hingerichtet wurde. — Niemals aber hat man genaue Nachrichten über seine Abkunft und Lebensverhältnisse erhalten, es ist Manches in dieser merkwürdigen Historie dunkel und ungewiß geblieben.


  Aber die Segenswünsche sind an uns erfüllt worden. Lange und glücklich haben wir in Friede und Eintracht beisammen gelebt. Hat Dumoulin auch des Königs Gnade nimmer wieder wie ehemals erlangen können, so hat Gottes Gnade uns doch nie verlassen.—


  


  Richtig denken.


  


  1.


  Als die Abendsonne durchs Fenster schien, saßen Vater und Sohn am Tische sich gegenüber, die Mutter mehr zurück mit einer häuslichen Arbeit beschäftigt. Der ganze gewerbsame Thalgrund der Gemeinde Hottingen und die Berghöhen, welche sie einschließen, ließen sich durch das eine Fenster des großen Gemaches überblicken, das andere schaute auf die Stadt Zürich hinaus und auf den Seestreif, welcher zwischen den Hügelgesenken schimmerte.—


  In der Nähe des Hauses waren Arbeiter an dem Bachgerinne mit dem Spülen großer Zeugstücke beschäftigt; ein langes, niedriges Gebäude enthielt eine Färberei und Druckerei, und das Gartenland zu beiden Seiten trug statt der Bäume Pfähle und Rahmen, welche mit rothfarbigem Kattun bespannt waren. Es ist dies somit eine der mannigfaltigen kleineren Fabriken, welche in dieser Gemeinde zahlreich sind, und der untersetzte breitschulterige Mann mit grauendem Haar und starkknochigem, hagerem Gesicht, der in grober Halbjacke dort sitzt und in feinen rothgefärbten Händen ein Messer und ein Stück Brot hält, ist der Fabrikant David Schwarz.


  Er hat nichts an sich von den Vorstellungen, welche man sonst wohl mit dem Namen eines Fabrikanten zu verbinden pflegt, ein gewöhnlicher Arbeiter kann kaum anders einhergehen; dennoch ist er ein Mann, der für wohlhabend gilt, gute Geschäfte macht, und von dem Viele, die ihn kennen, sagen, daß er so gut zu rechnen wisse, wie irgend ein Schweizer, was bei einem so besonnenen und klug rechnenden Volke gewiß ein großes Lob ist.


  Dies Lob vermehrte sich noch mehr dadurch, daß David Schwarz eigentlich kein Schweizer war, sondern von Geburt ein Deutscher; selten aber wird ein Deutscher von den Schweizern gelobt werden, wie eng verwandt und eines Stammes beide auch sind, am wenigsten aber werden die Deutschen gelobt, welche sich in der Schweiz niederlassen und Gewerbe und Geschäfte dort beginnen, was die Schweiz durchaus nicht leiden mögen, indem sie als rechtschaffene Patrioten meinen, daß ihnen dadurch von Fremden ihr Brot geschmälert werde.


  Es war jedoch mit dem kleinen Fabrikanten in Hottingen etwas Anderes. Vor dreißig Jahren kam er als wandernder Färbergesell hierher, heirathete des Meister Tochter, und arbeitete sich darauf durch emsigen Fleiß und Sparsamkeit, Tugenden, welche nirgends mehr geschätzt werden, als in der Schweiz, bis zu seiner gegenwärtigen Höhe. Dabei machte er es nicht wie manche wohlhabend gewordene Gewerbsleute, welche so bequem als möglich zu leben suchen, sondern wie vor dreißig Jahren lebte er genügsam weiter, wie es der rechte Schweizer thut; auch hatte er sich dermaßen zum Schweizer gemacht, daß er von deutschem Wesen und deutscher Art nichts wissen wollte, vielmehr darauf losfuhr, sobald sich Gelegenheit dazu fand.


  Vor ihm stand auch jetzt, da er sein bescheidenes Nachtmahl hielt, — denn die letzten seiner Arbeiter gingen so eben heim, — nach Schweizer-Sitte auf irdenem Teller ein großes Stück Käse, dazu jedoch keine Butter, welche ein echter Schweizer verschmäht und an deren Bedarf und Begehr man sogleich den Deutschen erkennt. Den Käse aber nahm David Schwarz, eben auch wie der richtige Schweizer, zwischen seine Finger und säbelte Stück für Stück in dünnen Schnitten herunter, ab und zu aber griff er nach der weißen Flasche daneben, schenkte das dunkelgelbe Getränk, welches diese enthielt, in ein spitzes Glas, und trank es in langen Zügen, ohne eine Miene zu verziehen, was wiederum nur der wirkliche Züricher-Schweizer vermag, denn es war echter Seewein, der jedem anderen menschlichen Wesen sonderbare Empfindungen verursacht.


  In dem großen Gemach befanden sich nur Holzstühle und ein mächtiger Holztisch mit eichener Platte; im Hintergrunde aber lagen hochaufgeschichtete Stöße fabrikmäßig zusammengelegter Kalikostücke, in deren Nähe Frau Regine Schwarz in ihrer Haustracht mit Kamisol und Vorstecketuch saß und ein großes Knäuel Garn aufwickelte. Die alte Frau paßte durch Gestalt und Wesen trefflich zu ihrem arbeitssamen Mann. In ihrer Backenhaube mit grobem, zusammengedrücktem Gesicht, dem es nicht an verständigem Ausdruck fehlte, sah sie aus wie die thätige Gefährtin eines Arbeiters, die keine Scheu kennt selbst anzufassen, was anzufassen nöthig ist; auch hatte sie sicherlich nie etwas Anderes gewollt noch gedacht, als ihrem Manne schaffen zu helfen und dessen getreulicher Beistand zu sein.


  Die Harmonie in dieser Familie wäre vollkommen gewesen, wenn der Sohn an der anderen Seite des Tisches Vater und Mutter geähnelt hätte, dies war jedoch nicht der Fall, und eben deswegen brach David Schwarz sein Brot heut mit Aergerniß und schnitt wild in den Käse hinein, ohne an Sparsamkeit zu denken. Der junge Mensch merkte nichts davon, kreuzte seine Füße, stützte seinen Kopf in seine Hand und sah zum Fenster hinaus. Er hatte ein einnehmendes, stolzes Gesicht, große blaue Augen, lichtbraunes Haar, und war modisch fein gekleidet. Man hätte nicht leicht errathen können, daß er diesen Eltern angehörte, und doch war er ihr einziger Sprößling, vor einem Monate erst nach langer Abwesenheit auf deutschen Universitäten ins Vaterhaus zurückgekehrt und am gestrigen Tage dort vier und zwanzig Jahre alt geworden.


  Es hatte eine Familienscene soeben zwischen dem Sohn und seinen Eltern stattgefunden, in deren Folge jetzt eine allgemeine Verstimmung eingetreten war, allein beendet war die Angelegenheit damit nicht. Eben als ein rother Sonnenblitz in das Glas mit dem Seewein fiel, der dadurch verlockend funkelte, fing David Schwarz von Neuem zu sprechen an.


  Ich wollte, sagte er ohne seinen Sohn anzublicken, ich hätte was Gescheuteres gethan, als dich nach Deutschland geschickt. Ist kein Land, wo’s praktische Leute giebt, haben die Köpfe all’ voll da mit Einbildungen. Ich habe dir aber jetzt meine Meinung gesagt, Heinrich, mußt Einsehen haben.


  Ich habe dir ebenfalls meine Meinung gesagt, antwortete der Sohn.


  Was ist denn geworden mit deiner Gelehrsamkeit? rief der alte Mann, kommst freilich als ein Doctor zurück, hat Geld genug gekostet, kannst aber nicht einmal dein Brot verdienen.


  Ich kann und werde mein Brot verdienen, Vater, wenn es so sein muß.


  Ist helle Narrethei! schrie David Schwarz. Habe mich danach umgethan, habe nur Achselzucken und Gelächter bei gescheuten Leuten gefunden. Hättest du was Ordentliches gelernt, ging’s noch an, könntest Advocat werden, oder die Seefieber curiren; statt dessen hast dich da außen in Deutschland mit Dingen eingelassen, welche sie Philosophie nennen. Ist der richtige Hokuspokus für die deutschen Hansnarren, hier zu Lande aber können wir keinen Gebrauch davon machen.


  Davon verstehst du nichts, Vater! sagte des Doctor kalt lächelnd.


  Es ist mir auch herzlich lieb, daß ich nichts davon verstehe, antwortete der alte Mann. Es hat mir jemand erzählt, dein großer Professor habe einmal aufrichtig versichert, von allen seinen Schülern habe ihn nur einer verstehen können, und der habe ihn leider mißverstanden. Ich weiß nicht, ob du der gewesen bist, Heinrich.


  Er lachte auf und seine harten Augen bekamen einen schelmischen Glanz, aber der Doctor strich sich durch sein üppiges, braunes Haar und versetzte ärgerlich erröthend:


  Auf solchen jämmerlichen Spott läßt sich nichts antworten. Der Kern alles Wissen ist nicht für seichte Menschen gemacht, die richtig zu denken nicht begreifen können.


  Oho! rief David Schwarz mit einer spöttischen Verbeugung, potz alle Wetter! ist das die Sach? Hast also das richtige Denken gelernt, Heinrich? Sapperment! bist mein Mann. Ist mir eine wahre Herzensfreude, daß mein Sohn die Kunst gelernt hat, seine Gedanken immer richtig beisammen zu haben.


  Das hoffe ich zu aller Zeit dir zu beweisen, sagte der Doctor.


  Und mehr verlange ich nicht, fiel sein Vater ein, es kann kein Mensch mehr verlangen. Wirst darum auch sicherlich einsehen, wie Recht deine Eltern haben. Es soll jeder Mensch sein Brot erwerben, und ist eine Schande für Jeden, der die Kinderschuhe ausgezogen hat, noch wie ein hülfloses Kind zu sein, um welches Vater und Mutter sorgen müssen. Darum kann’s nicht länger so bleiben, Heinrich. Darin ist sicherlich kein richtig Denken, daß wir dich müßig gehen ließen. Wer unser Brot theilt, muß auch unsere Arbeit theilen.


  Und wenn man einen Sohn hat, der’s Schreiben so gut versteht, braucht man keinen Buchhalter zu bezahlen, rief die Mutter von ihrem Schemel her.


  Ist auch sicherlich falsch gedacht, wenn der Herr Sohn etwa glaubt, er wäre noch da außen in Deutschland, fing der Vater wieder an. Willst du bei uns bleiben, so zieh’ das feine Röckchen da aus und fang an in der Schreibstube. Sollst mir willkommen sein, sonst länger nicht.


  Alle guten Leute sagen’s! schrie die alte Frau von der anderen Seite. Und es ist ja unser einzig Kind, und ist Alles zu deinem Besten. Kein Knecht sollst du werden, sollst ein Herr sein, sollst deinen Vater stützen in seinem Alter, sollst theilen mit ihm.


  Der junge Doctor hörte alle diese Vorwürfe und Vorschläge gelassen schweigend an, aber er blickte finster vor sich nieder.—


  Wenn ein Vater für seine Kinder Vermögen sammelt, begann er darauf, als Stille eintrat, so ist das der größte Segen, den er ihnen hinterlassen kann; denn er setzt sie dadurch in den Stand, die Noth des Magens von sich abzuschütteln und ein edleres Leben zu leben. Wissenschaften und Künste können nur dadurch aufblühen, und alles Schöne und Edle kann nur dadurch gepflegt werden, daß es Menschen giebt, die sich nicht mit Arbeiten plagen und quälen dürfen, Arbeiten, die den Geist tödten.


  Ah so! rief David Schwarz, aha! das ist dein richtig Denken. Meinst, hat mein Vater sich mit niederer Arbeit abgeplagt, kann ich es genießen. Kann mich hinsetzen und ein erquicklich, lustig Leben führen. Meinst es so?


  Ja, Vater, so mein’ ich es, versetzte der Doctor, obwohl in einer anderen Bedeutung. Ich will nicht zu den Lastthieren der menschlichen Gesellschaft gehören. Ich will nach meinen Neigungen leben, mich meines Lebens freuen, zu der Klasse mich gesellen, die den höheren und besseren Theil der Menschheit enthält.


  Den besseren Theil? Aha! rief der alte Mann, und indem er seine Kappe um den mageren Kopf drehte, setzte er grämlich hinzu: Wär der Bub’ mir nicht da außen in Deutschland gewesen, ständ’s besser mit seinem richtigen Denken. Aber ich versteh dich wohl, Heinrich, du hältst die arbeitenden Menschen für den Schlamm, die reichen und vornehmen für die fruchtbare Erde, möchtest nicht mit dem Schlamm leben, hältst dich für zu gut dazu, bist aus besserem Stoff gemacht. Meinst so? Ist aber all’ dein Denken falsch und nichtig. Ich könnte dir Viele, die zu den Ersten im Lande gehören, nennen, die ihr einfach Brot und Käse essen wie ich, arbeiten und schaffen ohne Unterlaß wie ich, und darum eben so hoch in der Achtung stehen.


  Wir sind ja auch ein Volk von Krämern und Arbeitern! rief der Doctor geringschätzig lachend, darum haben wir auch nie etwas Großes geleistet.


  O, du Allerweltsbub! schrie David Schwarz, bist bei deinem richtigen Denken zum Verächter deines Vaterlandes geworden? Bist du nicht ein Schweizer? Bist du nicht stolz darauf, zu einem freien Volke zu gehören, wo’s keine Unterschiede giebt? Einem Volke, das den Tell hervorgebracht hat?


  Sprich nicht von alten, vergessenen Geschichten, die obenein Märchen sind.


  Märchen! Was? das sagst du, der du ein Schweizer bist? Willst an dem Tell zweifeln?


  Er schüttelte unwillig den Kopf und sprach zu der alten Frau hin:


  Ich hab’s immer gesagt, das deutsche Blut geht nicht heraus aus ihm, und da wir zugegeben haben, daß er zu dem Volke hinaus durfte, das alle Dinge auf Erden bezweifelt, selbst Gott in seinem Himmel, immer richtig denkt und immer ’s Verkehrte thut, ist’s nicht zu verwundern, daß er so verkehrt zurückgekommen, als wär’ er ein richtiger Schwab.


  In seinem Aerger mußte Heinrich doch über diesen Trost seines Vaters lachen.


  Wüthe doch nicht gegen dein eigen Fleisch und Gebein, sagte er, denn bist du nicht selbst ein Schwab und ein Deutscher, und wirst dein deutsches Blut doch nimmermehr los werden können.


  Nicht ein Tropfen ist mehr davon in mir! schrie ihn der Vater an, bin mit Leib und Seel’ ein Schweizer geworden und will’s dir beweisen. Habe keinerlei Faselei und Träumerei angefangen mein Leben lang, habe nicht gemeint, ich denke richtig, habe aber richtig gehandelt. Habe meine Augen alle Zeit klar aufgemacht, von damals an, wo ich deine Mutter nahm. Es kam uns beiden nicht in den Sinn, ein lustig Freudenleben führen zu wollen, aber es war ein richtig Streben und Schaffen in uns, ein einfach schweizerisch, häuslich Walten, ohne Flimmer und Geprasch.


  Und kannst du es nicht eben so machen, wie dein Vater? fiel die alte Frau ein, kannst du nicht auch eine gesegnete Heirath thun, ein Mädli nehmen, das dich hochhebt? Bist guter Leute Kind, brauchst keine von der Straße zu holen.


  Habt ihr etwa auch dazu schon eure Pläne fertig? fragte der Doctor.


  Warum nicht? sagte David Schwarz. Ist Zeit dazu, dir eine ordentliche Frau an die Seite zu stellen.


  Und dort schau’ hin! rief die Mutter, indem sie ihre Hand ausstreckte, da steht Eine, die’s mit den Besten auf nimmt.


  Heinrichs Augen folgten der Richtung ihres Fingers, und er erblickte jenseit des Baches, wo eine Hecke den Garten von dem nebenliegenden Grundstücke schied, eine weibliche Gestalt, welche soeben daraus hervortrat.


  Anna Frings, sagte er. Ich hab’s beinahe gedacht, aber—


  Das Annli ist heut erst vom Begräbniß seiner Muhme aus Winterthur zurückgekommen, unterbrach ihn die Mutter. Die ganze Woche über ist’s dort geblieben, bis das Testament ist aufgemacht worden. Alles hat sie geerbt, an die sechszig tausend Gulden, und hat vom Vater doch schon genug. Hat das herrlich große Haus und Geld obenein.


  Sie ist so alt wie ich, wohl noch älter, und dabei—


  Hast ein gesetztes Wesen nöthig, kannst kein jung Ding nehmen, das nichts zu leiten weiß, antwortete die Mutter eifrig.


  Ist nothwendig, Heinrich, daß Annli deine Frau wird, sprach David Schwarz mit solcher Gewißheit, als sei’s unabänderlich richtig. Ich hab’s mit deiner Mutter reiflich überlegt. Ihr paßt zusammen. Du trittst ins Geschäft und heirathest das Annli, kannst nimmer besser ankommen.


  Es ergab sich nun aus der darauf folgenden Verhandlung, daß der würdige Fabrikant und seine Gattin schon seit langer Zeit darüber einig waren, Jungfer Anna Frings zu ihrer Schwiegertochter zu machen. Sie war die Erbin eines wohlhabenden Schneiders, der durch Landankauf und Häuserbauen Vermögen erworben hatte. Freundschaft war immer zwischen den Nachbarn gehalten worden, und Jungfer Anna’s häusliche und wirthschaftliche Tugenden standen bei der alten Frau in hohem Ansehen. Als aber Heinrich zurückkehrte, und bald darauf die Muhme in Winterthur starb, wurden die geheimen Wünsche noch weit lebhafter, dem Sohne ein solches Glück zu sichern.


  Verschiedene Hindeutungen darauf blieben jedoch leider fruchtlos, Heinrich hatte keine Augen für Annli’s Reize und Vorzüge, er fühlte ohngefähr denselben Schauder davor, wie vor den Ermahnungen seiner Eltern, die nichtsnutzige Gelehrsamkeit an den Nagel zu hängen und den Comptoirrock anzuziehen. Ein beschränktes Leben ohne Genuß, ohne Zerstreuung, ein Leben wie das Leben seiner Eltern, und zum Ersatz ein Dasein an der Seite dieser Frau, die keinen Sinn für Höheres, wie er es nannte, besaß, jagte ihm Entsetzen ein. Er hatte das ahnungsvolle Grauen davor auch in ihrer Nähe von Anfang an empfunden und sich wohl gehütet, irgend einen Anlaß zu Vertraulichkeit zu geben.


  Schön oder einnehmend von Gestalt war Anna Frings auch wahrlich nicht. Ihre grauen Augen waren so scharf, wie ihre Nähnadeln, und ihre schmalen dünnen Lippen, welche nicht recht die vorspringenden Zähne bedecken wollten, vermehrten den Eindruck von Sparsamkeit, strenger Ordnungsliebe und Verachtung jedes Leichtsinns, der überhaupt ihr aufgeprägt war. Bedächtig und verständig war sie allerdings, und eben deswegen auch hatte sie noch keinen gefunden, der ihr würdig genug geschienen hätte, ihm ihre Hand zu reichen; nun aber gab es Zeichen, daß der junge Nachbar ihr Herz gerührt hatte, der klugen Mutter war dies nicht verborgen geblieben.


  Sie kommt richtig zu uns her, sagte sie. Lauf ihr entgegen, Heinrich, heiß sie willkommen, und drück ihr deine Freude aus, sie wieder zu sehen.


  Damit würde ich jedenfalls eine Lüge sagen, erwiederte der junge Mann, ohne sich zu rühren.


  Bist ein solcher Narr, rief David Schwarz auf den Tisch schlagend, und willst im richtigen Denken ein Meister sein!


  Denke doch ans große Hans, streichelte die Mutter, kannst dich mitten hineinsetzen.


  Können auch nirgend anders eine Dampfmaschine aufstellen und das Geschäft vergrößern, als drüben auf dem Bauplatz, der ihr gehört, sagte der Vater.


  Und alle Kisten sind voll, und das Annli ist die Ordnung selbst, mahnte die Mutter.


  Und es ist unser Wille so und nicht anders, sprach der Vater mit vollem Nachdruck. Jetzt zeig’, ob ein richtig Denken in dir ist.


  Daran fehlt es mir nicht, Vater.


  So thue nach deiner Mutter Gebot. Lauf und bring’ sie uns herein, da ist sie schon am Steg.


  Ohne etwas darauf zu erwiedern, ging Heinrich hinaus, und David Schwarz verzog sein Gesicht zum heimlichen Lachen und blickte durchs Fenster. Anna Frings kam über den Steg auf das Haus zu, blieb aber dort stehen und bückte sich einige Male an das Bachgerinn nieder, ehe sie weiter ging. Ihre lange Gestalt steckte in Rock und Jacke von schwarzem Kamelot, und ihr Gesicht umhüllte ein großer, grober Strohhut, der mit einem schwarzen Bande unter dem Kinn festgeknüpft war.


  Wohlgefällig sah David Schwarz, wie sein Sohn vor ihr stand, und wie sie ihm ihre Hand reichte. Ihre feste, laute Stimme schallte herein, und er konnte sich nicht enthalten, der alten Frau mit bedeutungsvollem Grinsen zuzunicken.


  Schau an, Regli, wie sie heiter sein kann, rief er dabei, und den Arm ihm einschiebt, als sollt er nicht wieder los davon.


  Mußt nicht allzu hastig sein, David, winkte die Mutter nicht weniger befriedigt. Mußt den Spieß langsam drehen.


  Ei, es ist Alles auf dem besten Wege, sprach er dazwischen. Schmied’s Eisen, dieweil es heiß ist. Sie wird ihm das Paradies schon zeigen, wohin er gehört, wird ihm zeigen, aus welchem Stoff er gemacht ist.


  Die gute Meinung des praktischen Mannes ging bald in Erfüllung. Nach einigen Minuten kam Anna Frings herein, besonders freundlich und belebt.


  Grüß euch Gott! rief sie, so wie sie eintrat, und die beiden alten Leute kamen ihr entgegen. Der Vater nahm seine Kappe ab und streckte seine Hand aus.


  Sie sieht nicht eben zart und weiß aus, sprach er, ist aber altschweizerisch, getreu gemeint.


  Ich liebe auch nicht die zarten Fingerchen, die nichts anfassen können, erwiederte Anna Frings, sondern halte es mit einer ehrlichen, festen Hand.


  Die Mutter hatte inzwischen beide Hände um Anna’s Arme gelegt, bekam einen Kuß und sah zärtlich zu der langen Jungfer hinauf. Wir müssen Euch unsere Theilnahme ausdrücken, daß Ihr in Trauer seid, sagte sie, aber es entstellt Euch nicht, lieb Annli, nein wahrlich es entstellt Euch nicht.


  Mit diesem Troste führte sie Anna zu einem Stuhle, und nun kam’s zum Erzählen über das Ende der Muhme und über die Vorgänge, welche damit in Verbindung standen, wobei es sich bestätigte, daß wirklich das ganze Vermögen der glücklichen Erbin zugefallen sei.


  Diese benahm sich mit vieler Fassung und sagte endlich, da die alte Frau ihr Glück wünschte, daß sie so reich bedacht worden:


  Es waren freilich noch Mehre da, die zu erben vermeinten, aber die Muhme wußte, daß ihre Habe in unrechte Hände fallen würde. Solchen Leuten, die ihr Eigenes nicht in Ordnung halten können, wollte sie nichts hinterlassen. Sie schreien wohl nun über Hartherzigkeit, sind jedoch nichts Besseres werth. Wer nur auf Prassen und Schwelgen sinnt, keine Ordnung hält und Arbeit scheut, muß ausgekehrt werden. Das wußte die Muhme auch und hat darum nichts gethan, um Faulheit und Schande zu unterstützen.


  Die alte Frau sah über Anna’s Achsel fort nach ihrem Sohn hin, der zur Seite saß, und David Schwarz dehnte seine Lippen bis ans andere Ohr und sprach bekräftigend:


  Eine Schande ist’s, Ihr habt Recht, Annli, wenn ein Mensch nicht arbeiten will, oder hält sich zu hoch dazu. Ist ein unvernünftig Begehr, ohne richtig Denken, aber ist selten hier zu Lande. Gott sei’s gedankt.


  Es wird die Welt immer leichtsinniger, versetzte Anna Frings; seht nur hin, wohin Ihr wollt, Alles will Wohlleben, will Pracht und Verschwendung. Viele haben mich angesehen, daß ich mich nicht in schwarze Seide stecke und in Kanten, um die arme rechtschaffene Muhme zu betrauern. Aber sie würde sich umkehren in ihrem Grabe, wenn ich’s thäte, denn ihr Lebtag über war sie sparsam, und — ich mag’s nicht! fuhr sie mit stärkerem Tone fort, ich will so einfach bleiben, wie ich bin, denke auch nicht, es hält mich Einer darum höher oder schlechter, weil ich meine Gulden nicht für Tand auswerfe und mit Tand mich behänge, wie es leichtsinnige Mädchen thun.


  Gott bewahr’s! rief die alte Frau, ist ja eben Eure Tugend, lieb Annli.


  Nein, nein! sagte David Schwarz zu gleicher Zeit, ist unnatürlich ausländisch Wesen. Ein echtes Schweizer Mädchen thut’s nicht, und ein echter Schweizer liebt’s nicht.


  Oh, sagte Anna, indem sie die schmalen dünnen Lippen von ihren Zähnen zog und dabei auf ihren Nachbar blickte, die jungen Herren machen’s nicht besser.


  Heinrich nicht, er nicht! schrie David Schwarz.


  Wirklich nicht? fragte Anna Frings, und mit den scharfen, grauen Augen ihn anleuchtend, fügte sie hinzu: Ich sollte es dennoch meinen!


  Mein Vater hat Recht, erwiederte der Doctor. ich will nicht sagen jeder Schweizer, aber jeder verständige Mann muß die übertriebene Putz- und Verschwendungssucht der Frauen verdammen, und ihre Eitelkeit und Gefallsucht als ein übles Merkmal für den sittlichen Verfall unserer Zeit betrachten. Einfachheit des Lebens und Einfachheit der Sitten sind das Beste, was Völker und Menschen wünschen und erstreben können.


  David Schwarz war ganz erstaunt, seinen Sohn so vernünftig reden zu hören. Er that seine Augen weit auf, schob seine Kappe rund um den Kopf, schlug darauf und rief beglückt:


  Es ist ein echter Schweizer, Annli, hab’ meine Freude an ihm, und hoffe noch mehr, denn morgen wird er im Comptoir sitzen und seinem Vater Beistand leisten.


  Wird Theil nehmen an unserer Arbeit, sagte die Mutter.


  Freilich wird’s zuweilen unsaubere Händ’ dabei geben, lachte der Vater, indem er seinem Sohn auf die Schulter schlug, ist aber keiner von denen, die sich davor fürchten.


  Nein, nein! schrie die alte Frau, das Herz bleibt sauber und rein.


  Und sitzt auf dem richtigen Fleck, fiel David Schwarz stolz zuversichtlich ein, ist ein echt altschweizerisch Herz. Echt gefärbt, nichts Falsches daran.


  Wie mich das freut zu hören, sagte Anna Frings, die schmalen Lippen wiederum in die Höhe ziehend und ihre Augen derartig auf den Besitzer des echtgefärbten Herzens richtend, daß ein heimlich Zittern durch sein Gebein lief. Sie beugte ihren Kopf nach ihm hin, und es war ihm, als wollte sie nach ihm schnappen. Er konnte es kaum über sich gewinnen, sie anzusehen und gewaltsam zu lächeln.


  So werdet Ihr also hier bleiben, sagte sie, und wir werden gute Nachbarn sein.


  Ich hoffe darauf, erwiederte er, und werde mir alle Mühe geben.


  Und Ihr werdet mich willig finden, fuhr sie fort, immer Eure ergebene Dienerin zu sein.


  Sagt — Freundin, Annli, sagt Freundin! rief David Schwarz. Ihr kennt ihn ja von früher Zeit an.


  Wird’s dem Herrn Heinrich gefällig sein, wenn ich es thue? fragte sie.


  Was könnt ihm auf der Welt mehr Ehre machen! schrie David Schwarz. Sag’s ihr, Heinrich, schütt’ dein Gefühl aus.


  Es wäre allerdings nicht schwer gewesen, eine passende Antwort zu geben, die dies Gespinnst weiter gebracht hätte, aber es waren der Fäden schon genug vorhanden, die sich dem Doctor um den Hals zu schnüren drohten.


  Es würde mir schon zur allergrößten Ehre gereichen, sagte er, wenn ich es wagen dürfte zu glauben


  Da er stockte und schwieg, blickte sie ihn überlegen an, und seine Blödigkeit machte ihr Vergnügen. Ihre grauen Augen leuchteten diesmal so erschreckend, daß er im ganzen Gesicht roth wurde.


  Küß dem herzigen Annli die Hand, wie es sich schickt, schrie der Vater, und die Mutter schrie:


  Zeige dich dankbar, Heinrich, gleich bezeige dich dankbar.


  Wahrscheinlich hatten Beide gedacht, daß Anna Frings ihm den Mund statt der Hand bieten würde, um den Freundschaftsbund zu besiegeln, aber Heinrich fuhr so rasch auf die Hand nieder, als wär’s ihm eine Seligkeit, diese festen kräftigen Finger an seine Lippen zu bringen, und Anna Frings hielt so herablassend still, wie ein Fürst, der einem Unterthanen den Handkuß erlaubt.


  Was dabei in ihr vorging, drückte sich in dem Lächeln aus, mit dem sie ihren Verehrer betrachtete. Es war so siegesgewiß und sicher, als wüßte sie alles, was diese Familie unter sich soeben abgemacht, und wollte es in Gnaden gestatten, wenn er immerdar gehorsam und nach ihrem Willen sich verhalten wolle.


  Nun gut, sagte sie, so wollen wir Freunde sein, und ich will’s eingestehen, daß ich’s nicht erst zu werden brauche. So habe ich auch wohl daran gedacht, daß gestern Euer Geburtstag war, und wäre gern hier gewesen, Euch meine Glückwünsche zu bringen. Da es aber nicht sein konnte, bringe ich sie heute, wünsche, daß Alles in Erfüllung gehen möge, was Ihr vorhabt, und hier ist mein Angebind — nehmt’s wohlgefällig auf, so gering es ist.


  Aus ihrem Mieder nahm sie dabei ein Vergißmeinnicht, das dort verborgen gesteckt, und jetzt wußte David Schwarz, weshalb sich Anna Frings am Steege gebückt hatte, dort wuchsen solche Blumen. Aber wo gab’s ein besseres Zeichen als dies von ihrem Einverständniß? Es war kein Zweifel mehr, daß nur das Wort gesprochen werden durfte, um in Richtigkeit zu sein.


  Bist ein Glückskerl, Heinrich, schrie er auf, wirst um keinen Preis dich von Annli’s Blume trennen.


  Nein, nein! schrie die Mutter, wirst sie auf deinem Herzen tragen.


  Schwör gleich wie ein echter Schweizer, daß du es getreulich bewahren willst, als wär’s das liebe Annli selbst, fuhr der fröhliche Vater fort, und er hätte es wahrscheinlich zu Stande gebracht, feinen Sohn auf die Kniee niederzudrücken, denn mit etwas mehr als sanfter Gewalt legte er seine kräftigen Hände auf Heinrichs Schultern, aber Anna Frings selbst hinderte diese stürmische Entwickelung.


  Haltet ein, sagte sie, es ist genug für jetzt, ich hoffe nicht, daß ich vergessen werde. Die Wochen, wo ich noch Trauer tragen muß, will ich keine Schwüre hören: kommt aber recht oft zu Eurer Freundin, Herr Doctor, Ihr werdet willkommen sein. Jetzt laßt uns von anderen Dingen sprechen.


  Nach einer Stunde ging Anna Frings und wurde bis an die Heckenthür von Allen begleitet. Zuletzt noch gab sie Heinrich ihre Hand, und er fühlte den Druck durch den ganzen Arm. Besucht mich morgen gleich, sprach sie, Ihr mögt mir rathen und helfen bei meinen Schreibereien. Jetzt gute Nacht, legt mein Angebinde unter Euren Kopf und träumt von mir.


  Mit diesem zärtlichen Wunsche schlug sie das Gitter zu, und David Schwarz umarmte seine kleine Frau und führte sie im Triumph nach Haus. Heinrich ging hinter Beiden her, schweigsam anhörend, wie sein Vater bestimmte, wo die Dampfmaschine stehen sollte und das neue Fabrikhaus daneben.


  Nimm’s wahr, Heinrich, sprach er darauf. Warte nicht die zwei Wochen ab, bring’ dich Morgen in Sicherheit.


  Das ist auch meine Absicht, Vater.


  Fang doch an zu glauben, lachte der alte Mann, daß du’s richtige Denken zu Ehren bringst.


  Ich hoffe es, versetzte Heinrich.


  Bin’s zufrieden, wenn du rasch den Beweis lieferst.


  Du sollst ihn haben Vater, darauf verlaß dich.


  Wo willst du hin? fragte David Schwarz, als er seinen Sohn über das Gerinn springen sah, wo ein Pfad zwischen den Häusern auf die Straße führte.


  Noch etwas nachdenken, wie’s Morgen geschehen muß, rief Heinrich zurück, lebet wohl bis auf Wiedersehen.


  Ist doch ein Leichtsinn! schrie der Vater hinterher. So ein deutsches Unwesen, Abends spät im Wirthshaus hinter dem Schoppen zu sitzen, kommt dem richtigen Schweizer nicht vor.


  Laß ihn nur, begütigte die Mutter, er wird bald anders werden.


  Der Alte lachte.


  Ei ja, sagte er, er wird anders werden, wenn’s Annli commandirt. Die wird ihm das richtige Denken geben!


  


  2.


  Am folgenden Morgen blieb es lange still oben im Hause, wo Heinrich wohnte. Die Fabrikarbeiten waren in voller Thätigkeit, David Schwarz klappte in seinen Holzschuhen umher, bald in der Färberei, bald in den Pressen. Endlich kam das Frühstück auf den Tisch, der träge Sohn ließ sich noch immer nicht blicken. Zuletzt nahm alle Geduld ein Ende, die Mutter ging selbst hinauf, aber sie kam erschrocken zurück. Das Zimmer war leer, einen Zettel fand sie mitten auf dem Tische, brachte ihn mit und reichte ihn ihrem Manne hin.


  Während dieser las, zog sich sein Gesicht zusammen, und seine Hände zitterten, denn es war kein Zweifel, daß Heinrich auf und davon gegangen. Er las halblaut noch einmal was auf dem Papiere stand:


  »Liebe Eltern!


  Ihr müßt es mir vergeben, wenn ich auf einige Zeit euch verlasse. Du hast mir gestern den Rath ertheilt, Vater, nicht zu warten, sondern mich gleich morgen in Sicherheit zu bringen; ich befolge deinen Willen. Wenn ich nicht deine Arbeit theilen will, hast du mich aus dem Hause gewiesen; wenn ich Anna Frings nicht heirathen will, würde ich euch noch mehr erzürnen. Ich kann aber Beides nicht, denn mir widersteht’s aufs Aeußerste. Ich kann nicht dein Gehülfe und Buchhalter sein, weil mein ganzes Wesen und Denken sich dagegen sträubt, und kann Anna Frings nicht heirathen, denn mit all ihrem Gelde ist sie so garstig und geizig, so wenig zu meinen Neigungen passend, daß ich kein größeres Unglück denken kann, als mit ihr zu leben. Ich verlasse euch also, weil mein richtig Denken mir sagt, daß ich gehen muß, aber ich bitte euch, verstoßt mich nicht aus euren Herzen. Gebt eure Pläne auf, laßt mich meinen Weg gehen. Ich habe dir zugesichert, Vater, daß ich mein richtiges Denken zu Ehren bringen will, das werd’ ich halten. Sobald ich dies vermag, will ich vor euch hintreten, und mich rechtfertigen, eher aber sollt ihr mich nicht wiedersehen. Und so lebet wohl, und zürnet nicht.«


  Der alte Mann stützte den Kopf in die Hand, sah vor sich hin und sprach zuletzt:


  Das kommt davon, daß er da außen in Deutschland gewesen ist; wär gutes Schweizerblut in ihm, würde er nicht davongelaufen sein.


  O, du große Güte! rief die Mutter ihre Hände zusammenschlagend, wenn er gar nicht wiederkommt!


  David Schwarz verzog grimmig sein Gesicht. Schwatz nicht so thöricht, sagte er, es geht keine Woche ins Land, so ist er wieder da.


  Er hat einen harten Sinn, antwortete sie seufzend.


  Wär’s ein richtiger Schweizer, fuhr er fort, sollt es mir bange werden um ihn. Aber da ist kein Stern von Dauer. Wohin will er, wenn das Geld fort ist? Arbeiten will er nicht, ist seine Sache nicht sich trotzig durchzuschlagen, und allzu viel Mittel um wohl zu leben können nicht in seinen Taschen sein.—


  Dieser Gedanke erheiterte ihn sichtlich.


  Sei nur gutes Muths, fuhr er fort, indem er seiner ängstlichen Frau die Hand reichte. Sobald das Geld verthan ist, wird er sich melden und reuevoll bitten, daß wir’s ihm verzeihen.


  Aber das Annli, das verzeiht’s ihm nicht, klagte die alte Frau.


  Es darf nichts davon erfahren, erwiederte er. Wenn sie wüßte, was er da geschrieben, so wär’s vorbei. Kein Wort darf verrathen werden.


  Er besann sich einen Augenblick und sagte darauf:


  Wir können’s zum Besten kehren. Sagen ihr, es brachte ein Brief gestern spät noch eine Einladung zu einem Geschäft nach Herisau, und in seinem Eifer hat sich Heinrich sogleich auf den Weg gemacht, um sein Probestück abzulegen. Schickt ihr viele Grüße und Seufzer, weil er sie nicht mehr sehen gekonnt, mußte aber mit dem frühsten Dampfer über den See fort.


  Dieser Ausweg schien der allerbeste, und als er angenommen war, stiegen sie beide hinauf in des Sohnes Stube und überzeugten sich, daß er nichts mit sich genommen, als eine Reisetasche mit einiger Wäsche und wenigen Kleidern. Jetzt war’s nicht länger zu bezweifeln, daß seine Flucht von keiner langen Dauer sein konnte, und mit wiederkehrender guter Laune lachte David Schwarz ganz behaglich und drehte die Kappe um seinen Kopf.


  Laß ihn nur laufen, sagte er, das Vöglein fliegt schon wieder herbei und wird so zahm und demüthig kommen, daß es nicht ferner zu mucken wagt. Wollen ihm die Flügel dann schon beschneiden; jetzt lauf gleich hinüber und bring’s dem Annli bei, was es wissen soll.


  So geschah es denn auch, und während dessen entfernte sich Heinrich immer weiter von dem elterlichen Hause. Sein Vater sagte keine Unwahrheit, wenn er erzählte, daß sein Sohn ins Toggenburg, und nach Herisau, ins Appenzeller Land gereist sei, denn wirklich war der Flüchtling, nachdem er sich leise davon geschlichen, mit dem Frühdampfer den See hinaufgefahren, nur hatte er nicht Geschäfte in dem fabrikreichen Ländchen, sondern er wußte selbst nicht, was er beginnen und wohin er sich wenden sollte. Es war ihm unerträglich zu denken, daß er das arbeitsame einfache Leben seiner Eltern theilen sollte, da er so lange in Freiheit gelebt und von seinem eigenen Werthe und seinem Rechte erfüllt und fest überzeugt war; zu diesem aber gesellten sich noch andere Betrachtungen.


  Bei aller praktischen Tüchtigkeit und Thätigkeit war sein Vater doch immer schwach gegen den einzigen Sohn gewesen, die Mutter war’s mit all ihrem Schelten noch mehr. Der trotzige Sinn des jungen Mannes dachte somit nicht an Unterwerfung, er nahm als sicher an, daß seine Eltern ihre Wünsche aufgeben würden, vor Allem aber, daß ihre Absichten, ihn mit Anna Frings zu verheirathen, durch seine freiwillige Entfernung zu Ende gelangten. Sein ganzes Empfinden empörte sich gegen diesen Plan, welcher alle anderen Uebel, die ihn bedrohten, einschloß, und wenn etwas sein Benehmen rechtfertigte, so mußte es die sittliche Entrüstung sein, welche er empfand, daß man ihn an ein geiziges herrschsüchtiges Mädchen der allergewöhnlichsten Art verkaufen wollte, das keine andere angenehme Eigenschaft besaß, als ihr Geld.


  Während der Morgenthau auf das Verdeck des Dampfers fiel, und dann die Sonne über die waldigen Schwytzerberge trat, ging er mit stolzen Schritten umher und freute sich seiner entschlossenen Handlung. Statt in dem kleinen Comptoir mit Aerger und Schaam zu sitzen, war er frei, statt knechtisch zu arbeiten, was ihm seiner Bildung und seinen Ansprüchen unwürdig erschien, trug ihn ein rasches Schiff in die Welt hinaus, statt Anna Frings gelbes Gesicht und schwarze Jacke zu sehen, sah er schöne schlanke Gestalten, liebliche Mädchen und Frauen, von feinster und edelster Gliederung, in eleganten Reisekleidern, von allem Luxus umringt, den Reichthum geben kann.


  Wie viele verschiedene Nationen begegneten sich hier, wie viele Sprachen tönten durch einander. Da standen die zarten Töchter Englands mit feinen langgeschnittenen Gesichtern, dort eine dunkeläugige lebhafte Pariserin, und neben ihr eine russische Gräfin, aufs Reizendste anzuschauen. Alle, wohin er blickte, gehörten zu den auserwählten Kindern Gottes, denen die Welt gegeben ist mit ihrem Glück und ihren Schätzen; nicht zu den Sclaven der Gesellschaft, nicht zu den Heloten, welche Wasser und Holz schleppen, die schmutzig und gierig arbeiten, um leben zu können. Alle diese bevorzugten Wesen standen erhaben über dem Elend des Daseins; Geburt, Erziehung, glückliche Verhältnisse hatten sie darüber hinaus gehoben. Sie konnten reisen, konnten Geld ausstreuen, konnten in edlen Genüssen ihre Tage verbringen, ihren Geist mit allem Schönen beleben, sich an allem Hohen und Herrlichen erfreuen.—


  Wenn er dagegen bedachte, wie Anna Frings sich benehmen würde, wenn sie sich auf diesem Dampfer befände, überkam ihn ein hohnvolles Lachen. Sie würde zunächst sich auf den zweiten Platz begeben, der größeren Billigkeit wegen, und dort mit Marktweibern und Bauern sich einpferchen. Sie würde ihren schrecklichen Hut mit den schwarzen Bändern aufsetzen und wie ein Pfahl aussehen in ihren schlumpigen engen Kleidern. Die übermüthigen prächtigen Damen würden sie durch ihre Gläser betrachten und über die Vogelscheuche lachen, und als hörte er dies Gelächter, sprang er mit rothem Gesicht auf und schwor nochmals, lieber bis an der Welt Ende zu laufen, als in die langen mageren Arme dieser Verführerin.


  Der Dampfer war stark besetzt mit Fahrgästen, denn er nahm täglich diejenigen auf, welche den Rigi besteigen wollten, und setzte sie in Horgen ab, wo die Wagen schon bereit standen, welche die edle Touristenschaar täglich nach Zug schaffen. Auch Heinrich hatte seinen Platz bis Horgen bezahlt, und eben näherte sich das Schiff der Landungsstelle.


  Alles regte sich nun, um zuerst auf die Post zu gelangen und die besten Plätze in Beschlag zu nehmen. Das Gepäck wurde herbeigeschleppt. Die Damen griffen nach ihren Reisebüchern, Karten, Mappen und Taschen, Herren und Diener beluden sich mit Mänteln, Nachtsäcken und Regenschirmen; am Ufer aber standen statt der Vielen, welche den Dampfer verließen, nur wenige neue Gäste, die ihm Ersatz dafür boten. Außer einigen Landleuten und Frauen mit Hauben und Mützen stand nur ein Herr dort, der wie ein fremder Reisender aussah, neben ihm zwei Damen in feinen Reisekleidern, Hüten mit Schleiern und kurzen Mäntelchen. Der Herr war von starker, hoher Gestalt und aristokratischer Haltung, an seiner Hand steckte ein großer blitzender Siegelring, die Damen hatten ihre Schleier zurückgeschlagen, und Heinrich glaubte in junge schöne Gesichter zu sehen.


  Er stand an der Brüstung des Schiffes, um zu warten, bis dies leer sein würde, und heftete seine Blicke unverwandt auf die Fremden, welche ungeduldig den Tumult betrachteten. Sie sprachen mit dem Herrn, der die Koffer und Reisesäcke zählte und musterte, welche neben ihm lagen, plötzlich aber sah die eine der Damen zu dem Schiff hinüber, und indem sie den einzelnen Passagier an dem Geländer bemerkte, theilte sie ihrer Gefährtin etwas mit, das diese bewog, ebenfalls dorthin zu blicken. Sie hob den Kopf auf und wandte ihn wieder fort, aber dieser unbedeutende Vorgang hatte bestimmte Folgen.


  In demselben Augenblick rief ihm der Conducteur des Dampfers zu, er möge eilen, da das Schiff gleich weiter gehen werde, aber er hatte die Lust verloren, es zu verlassen. Den Rigi hatte er mehr als einmal bestiegen, daß er jetzt plötzlich anderen Sinnes wurde, konnte er sich jedoch schwerlich genügend erklären.


  Ich werde weiter mitfahren, sagte er.


  Wohin? fragte der Conducteur.


  Ich weiß es selbst noch nicht.


  Der Conducteur hatte keine Zeit sich weiter aufzuhalten.


  Die Erklärung genügte. Eben kamen die Fremden an Bord.


  Der aristokratische Herr faßte an seinen kleinen Strohhut und fragte laut:


  Nicht wahr, mein lieber Capitain, das Schiff geht bis Schmerikon?


  Ja wohl, mein Herr! schrie der Conducteur und lief weiter.


  Siehst du wohl, Helene, bis Schmerikon, rief der Herr zurück. Sieh nach den Koffern, Emma, daß nichts liegen bleibt.


  Er ging nach dem Hinterschiff, wo so eben das schützende Sonnendach ausgespannt wurde. Das schöne große Fräulein, Helene genannt, folgte ihm nach, während Emma an der Brücke stehen blieb und das Einladen des Reisegepäcks bewachte.


  Bei dieser Gelegenheit begegneten ihre Augen abermals denen des jungen Passagiers, welcher ihr gegenüber stand, und es kam ihm vor, als flöge über ihr blasses Gesicht eine feine Röthe. Seine geheime Theilnahme vermehrte sich dadurch, vielleicht auch that es ihre Schüchternheit und die geduldig stille Art, mit der sie das Gebot des aristokratischen Herrn erfüllte.


  Bringt doch rasch das Gepäck dort herein, rief er einem der Schiffsleute zu, und da sein Auftrag sogleich erfüllt wurde, neigte die junge Fremde mit einem dankbaren Lächeln den Kopf.


  In dem Augenblicke kam auch der Conducteur zurück.


  Also wohin, mein Herr? fragte er nochmals.


  Nach Schmerikon, erwiederte Heinrich laut und ohne Zögern, denn er wünschte, daß die Dame es hören möchte, daß er ihr Reisegefährte bis ans Ende des Sees bliebe.—


  Der Dampfer hielt nun vom Lande ab, und als Heinrich nach einiger Zeit unter das Sonnendach trat, fand er die Fremden an einem Tischchen sitzen. Der Herr hatte sich mit Wein und Speisen versorgen lassen, das schöne stolze Fräulein studirte aus ihrem Reisehandbuche die Umgebungen, ihre blasse Begleiterin hörte schweigsam an, was jene ihr mittheilte.


  Mit einem höflichen Gruße ließ sich der junge Mann in der Nähe nieder und setzte in der Stille seine Beobachtungen fort, aber er fand bald Gelegenheit, sich in das Gespräch einzumischen, als das schöne Fräulein einige unrichtige Erklärungen über die Uferorte gab. Wohl bekannt mit allen bemerkenswerthen Punkten, vermochte er jede Frage zu beantworten, und da man eben den interessanteren Theil des Sees erreicht hatte, die romantischen Berggelände der Schwyzer Gestade, fand er aufmerksame Theilnahme.


  Er zeigte den spitzen Felsgipfel, der den Namen des gewaltigen Hunnenkönigs Etzel trägt, welcher einst zu Roß dort oben gehalten haben soll, als seine wilden Reiter das Land umher verheerten; er berichtete auch über die seltsame Brücke von Rapperschwyl, die seit dem 14.Jahrhundert die Schaaren der Wallfahrer zu dem wunderthätigen Marienkopfe und zu dem heiligen Feste der Engelweihe nach Kloster Einsiedeln bringt; er sprach auch von Uffnau, als das flache Eiland auf dem See auftauchte, und konnte allerlei lehrreiche Mittheilungen über Aufenthalt und Ende des tapferen und unglücklichen Ritters Ulrich von Hutten machen, der in dem Kloster auf der Insel Schutz fand, von dem aber jetzt eben so wenig eine Spur mehr vorhanden ist, wie von dem unbekannten Grabe des unbeugsamen Freiheitskämpfers.


  Die gebildete Sprache des höflichen jungen Mannes und seine Bemühungen fanden Anerkennung, es kam zu weiteren Mittheilungen. Der aristokratische Herr mit dem gelben Backenbart schien Wohlgefallen an ihm zu finden. Er erzählte, daß er mit seinen beiden Töchtern aus Nizza und Turin zurückkehre, die große Tour über Gotthard, Grimsel und Furka nach Oberbern gemacht habe, von dort über den Brünig nach Luzern gelangt sei, und nun vom Rigi herunter komme. Es ergab sich im weiteren Verlauf dann auch, daß die Familie nun auf dem Heimwege begriffen sei und über St.Gallen und den Bodensee gen Deutschland wollte.


  Heinrich wußte längst, daß er es mit einer deutschen Familie zu thun hatte, und es konnte ihm nichts Besseres geschehen, als daß er merken ließ, wie gut er Deutschland kenne, seine Sympathien für Land und Leute auch nicht verbarg, endlich auch eingestand, deutsche Universitäten besucht zu haben, und über deutsche Wissenschaft und Kunst mit feurigen Worten sprach. Dies brachte ihm dankbare Blicke ein und wurde durch Lob auf die Naturschönheiten der Schweiz und den betriebsamen Fleiß der Schweizer erwiedert.


  Die junge schöne Dame pries mit Lebendigkeit die wundervollen Gletscher und Felsenstücke der Hochalpen und bedauerte nichts mehr, als daß nicht die ganze Schweiz so hoch romantisch sei, wie Oberbern und die Hirtenländer am Vierwaldstätter See.


  Sie haben wohl Recht, antwortete Heinrich lachend, allein ein großer Theil der Schweizer würde damit wenig zufrieden sein. Auf den dürren Felsen wächst nichts, und die Gletscher tragen keine Früchte.


  Aber die schönen herrlichen Matten und Weiden!


  Die gehören den alten Familien und den reicheren Landleuten, die Masse des armen Volkes hat nichts, es geht ihm meist sehr schlecht.


  Das ist ein ewiges Naturgesetz, sagte der Herr mit vieler Entschiedenheit, indem er ein großes Stück Kuchen in den Mund schob. Wir können nicht alle Kuchen essen.


  Allerdings nein, erwiederte Heinrich, es fehlt aber auch Vielen nicht selten an einem gewöhnlichen Stück Brot.


  Die freie Schweiz hat also auch ihre hungrigen Bürger, rief das schöne Fräulein spöttisch lachend.


  Mehr wie zu viele, sagte Heinrich, und nirgend ist die Bettelei größer, als in den romantischen katholischen Urkantonen.


  O, Sie sind jedenfalls ein Protestant.


  Das bin ich, denn ich bin ein Züricher, versetzte er, aber es ist nicht meine Bemerkung, daß jeder Reisende sogleich an der Bettelei wissen kann, wo er sich befindet, ob in einem katholischen oder protestantischen Kantone. Geben Sie Acht, wenn Sie durchs Toggenburg und durch das protestantische äußere Appenzell fahren, wie sauber das Land ist, wie thätig das Volk.


  Also dort ist die glückliche freie Schweiz? fragte das Fräulein.


  Die Tauben fliegen dort auch wohl nicht gebraten umher, sagte der Herr mit dem gelben Backenbart.


  Heinrich schwieg einen Augenblick, er dachte an etwas, das ihm die Lippen verschloß.


  Es bettelt Keiner, sagte er dann, die vielen großen Fabriken geben hinreichende Arbeit.


  Aber weder Kuchen noch Braten, lachte der Herr.


  Es ist eine bekannte Sache, erwiederte Heinrich, daß sehr viele dieser armen Arbeiter oft nichts weiter haben, als dünnen Kaffee und geröstete Ertoffeln.


  Alle Wetter! rief der stattliche Herr, indem er die Hände auf seinen Leib legte, dann möchte ich doch immer noch lieber ein Knecht oder Viehhirt auf den Alpen sein, der in freier Luft lebt und von Milch und Käse sich nährt.


  Wahrlich ich auch! antwortete Heinrich beistimmend, denn mag’s auch immerhin ein hartes Leben bleiben, so ist es doch besser und naturgemäßer, als hinter dem Arbeitstisch im Staub und Dunst der Fabrik zu verkommen.


  Diese Gesinnung schien dem Herrn wohlzugefallen, aber er sagte doch darauf: Was soll mit dem armen Volke angefangen werden, wie soll es ernährt werden? die Fabrikanten freilich sind gierige Regenten; sie quetschen die Arbeiter zu ihrem Vortheile aus, so lange noch ein Tropfen darin ist, während alte edle Familien nobler denken. Ich sage daher eben so wie meine Tochter Helene, es wäre besser, wenn die alten Geschlechter mit ihren Unterthanen noch überall hier hausten, und wir hätten es am liebsten, wenn die romantische Schweiz nicht sobald aufhörte und dem Reiche der Fabrikherren und ihrer Maschinen Platz machte, so könnten wir uns noch länger daran erfreuen.


  Mein werthester Herr, sagte Heinrich lächelnd, Sie haben, wie der größte Theil der Reisenden, welche die Schweiz besuchen, nur die gewöhnliche Tour gemacht und glauben das Schönste gesehen zu haben. Auf der großen Heerstraße ist dies aber gewöhnlich nicht der Fall; wir haben noch gar vieles wunderbar Herrliche, wohin die Wenigsten kommen. So nicht weit von hier in Glarus, wo ich Ihnen Wasserfälle zeigen wollte, gewaltiger und prächtiger, als alle die hochberühmten im Bernerland; aber auch dicht bei Ihrem Wege im Appenzell giebt es Naturwunder, welche Sie schwerlich je gesehen haben.


  Der Tausend! rief der Herr, was wäre das?


  Mancherlei, versetzte Heinrich lächelnd. Haben Sie jemals wohl von der Ebenalp gehört und vom Wildkirchli?


  Nein, sagte der Herr. Weißt du etwas davon, Helene?


  Das Fräulein schüttelte den Kopf.


  Die Ebenalp, antwortete ihre Schwester, indem sie zum ersten Male das Wort nahm, liegt nicht weit von dem Badeorte Weißbad.


  Was weißt du davon? fragte ihr Vater.


  Ich habe es gelesen, sagte sie.


  Und es ist richtig, fiel Heinrich ein. Weißbad liegt am Fuß der Appenzeller Alpen, in der lieblichsten Lage, die man denken kann.


  Gehen Sie dorthin? fragte Fräulein Helene,


  Ja, erwiederte er, denn es war ihm, als müßte er so antworten. Es ist ein kleines, sogenanntes Schweizerbad, setzte er hinzu. Fremde besuchen es selten, und doch ist es von so üppig schöner herrlicher Natur umringt, daß man nicht begreift, warum es nicht mehr bekannt ist.


  Die Natur thut es nicht allein, sagte Fräulein Helene.


  Es thut’s freilich auch die Gesellschaft, antwortete der Doctor, und diese gehört in diesen kleinen Bädern allerdings nicht zu der feinsten. Obenein haben wir keine Spieltische und keine Spieler im Lande.


  Schade, daß die eleganten Gauner fehlen, die oft so interessant sind, lachte das Fräulein.


  Sie würden zu schlechte Geschäfte machen. Die Schweizer sind ein vorsichtiges Volk, es hält schwer, sie zu täuschen. Ueberdies wissen wir gut zu rechnen, Leichtsinnige oder Verschwender giebt es bei uns nicht.


  So, sagte Fräulein Helene, indem sie ihn neckend ansah. Kann man sich darauf verlassen? Sicherlich sind die Schweizerinnen auch mit so edlen, hochverständigen Eigenschaften begabt.


  Das will ich meinen, versetzte er in ihren Ton eingehend. Die Erziehung ist bei uns sehr einfach und häuslich. Die alte Einrichtung, die Kinder schon in der Wiege zu verloben, ist noch nicht ausgestorben, und dann — er fing an zu lachen und fuhr fort: Nun das ist freilich eigentlich überall in der Welt der Fall, aber in der Schweiz ist es sehr gebräuchlich. Die kleinen Bäder sind bei uns die Tempel Hymens. Die Eltern erscheinen dort mit ihren Töchtern, und mancher süße Bund wird rasch geschlossen.


  So, sagte Fräulein Helene noch einmal, indem sie ihn in einer Weise anblickte, die ihre Gedanken errathen ließ. Die jungen Herren pilgern natürlich ebenfalls nach diesem Mekka. Das ist ein eigenthümlicher Markt Amors auf den Alpentriften! Wir müßten das eigentlich mit eigenen Augen sehen, lieber Papa, da wir so nahe dabei sind. Und dabei die romantische Natur, ein Ausflug zur Erbauung ins Wildkirchli, wenn der Weg in dies wundervolle Gotteshaus nicht zu beschwerlich ist.


  Es sind ein paar harte Stunden, antwortete Heinrich, aber sie sind herrlich und belohnend, auch giebt es Mittel sie bequemer zu machen.


  Wie weit ist es überhaupt? fragte der Herr.


  Sie können es heut noch erreichen, sagte Heinrich. Es sind die schönsten Straßen, und der Weg durch Toggenburg nach Herisau und Appenzell zählt zu den herrlichsten, die man finden kann.


  Dürfen wir auch hoffen, daß unser liebenswürdiger Reisegefährte und nicht verläßt? fuhr der Herr mit herablassender Freundlichkeit fort.


  Heinrich dankte aufs Höflichste, worauf der stattliche Herr ihm die Hand schüttelte und ebenfalls dankte.


  Nun müssen Sie auch wissen, mit wem Sie zu thun haben, fuhr er darauf fort. Ich bin der Oberamtmann von Meerfeld aus dem Hessischen, wo ich angesessen bin. Daß diese beiden jungen Damen meine Töchter sind, wissen Sie schon.


  Der junge Doctor nannte sich darauf ebenfalls, und die Reisebekanntschaft hatte damit an Vertraulichkeit bedeutend zugenommen, was sich nun weiter herausbildete. Das Schiff näherte sich dem Ende des Sees, wo zur rechten Seite die Linth zwischen den Felsenketten von Glarus die Wasser des hochromantischen Wallenstädter Sees in den See von Zürich führt, zur Linken der gewerbsame Flecken Schmerikon liegt, der Stapelplatz für den gesammten Schiffsverkehr dieser Wasserstraßen.


  Als die Landung erfolgt war, trug Heinrich die geschäftigste Sorge für seine Reisegefährten, lief dann gleich nach einem Fuhrwerk und hatte in kürzester Zeit einen bequemen Wagen gefunden. Da er den Handel mit allen Vortheilen verstand, die ein Schweizer vor den Fremden hat, wurde der Vertrag um einen mäßigen Preis abgeschlossen, sofort konnte die Weiterreise beginnen.


  Es war noch ziemlich früh am Tage, denn der Dampfer hatte schnell den acht Stunden langen See durchfurcht. Die Fahrt durch die liebliche Grafschaft Toggenburg mit ihren herrlichen Matten und Fruchtfeldern, ihren Ritterburgen und großen Fabriken, konnte mit aller Bequemlichkeit ausgeführt werden. Heinrich wußte auch hierbei viel zu erzählen. Er kannte die sagenreichen Ruinen der Felsenschlösser, und kannte eben so wohl viele der jetzigen Ritter von der Elle, wie Fräulein Helene spottete, welche in ihren prächtigen Häusern besser wohnten, als die alten mächtigen Grafen und Herren von Toggenburg.


  So gelangten sie endlich in heiterster Laune in das helle freundliche Herisau, dessen zahllose, goldspitzige Blitzableiter neuen Anlaß zu lustigen Bemerkungen gaben über die Angst der reichen Fabrikherren, die mit ihren eisernen Lanzen sich gegen den Zorn des Himmels zu vertheidigen suchten. Dann ging es in das innere Appenzell hinein, wo die schlechtwerdende Straße zu der Behauptung Anlaß gab, daß man den katholischen Halbkanton sofort fühlen könne.


  Das finstere stille Appenzell mit seinen hohen Gebethäusern lag schon im Schatten des Abends, als der Wagen über das holprige Pflaster schwankte, und die Dunkelheit war ziemlich vollständig, als endlich die Lichter aus dem Weißbad den Reisenden entgegenschimmerten.


  Es ließ sich kaum noch ein Unterkommen im Badehause finden, so viele Gäste waren dort vorhanden, allein auch dafür war Heinrich seinen Reisegefährten nützlich; denn als der Wirth herbei kam, begrüßte er ihn als einen Bekannten seines Vaters, und diese wichtige Empfehlung reichte hin, dem Herrn von Meerfeld und seinen Töchtern ein paar aufgesparte gute Zimmer zu verschaffen.


  Die allseitige Dankbarkeit für den sorgsamen Freund wurde aber durch dessen erfolgreiche Bemühungen, ein gutes Abendessen herbeizuschaffen, noch mehr vermehrt, und so verging der Abend denn Allen in vergnüglich froher Weise.


  


  3.


  Das Weißbad liegt am Eingange der Appenzeller Alpen, welche ihre Bäche durch die waldigen, schönen Bergabhänge herunter schicken; bei dem Bade fließen drei zusammen und bilden die rauschende, rasche Sitter.


  Die freundlichen grünen Gebäude schimmerten im Sonnenschein, als Heinrich erwachte. Er hatte lange nicht einschlafen können über seinen Gedanken, die so viele Beschäftigung an seinen jüngsten Erlebnissen fanden. Kaum den Liebesblicken der Jungfer Anna Frings entflohen, brachte ihn der Zufall sogleich mit Menschen in Berührung, welche seinen Neigungen weit besser entsprachen. Ein vornehmer Herr, ein deutscher Edelmann, ohne Zweifel reich und angesehen, machte mit seinen beiden schönen Töchtern ihn zu seinem Reisegesellschafter, und alle behandelten ihn mit so vieler Güte und so liebenswürdigem Vertrauen, daß er sich erregter und wohler dabei fühlte, als je in seinem Leben.


  Welch Unterschied war zwischen ihnen und jenen dort, die er gestern verlassen; zwischen den höflichen, verbindlichen Formen ihres Benehmens, zwischen ihrer Bildung und ihrer Lebensanschauung, und den rauhen Forderungen der Leute, die nichts kennen als Arbeit, auf nichts sinnen, als auf gierigen Gewinn, und von den Annehmlichkeiten und Genüssen des höheren Lebens nichts wissen.


  Es giebt zwei Welten, sagte er vor sich hin, welche sich scheiden wie Wasser und Feuer. Die eine voll feiner Empfänglichkeit für alle Culturinteressen, die Welt des Geistes, der Wohnsitz der entwickelten Gesellschaft; die andere mit groben Sinnen und groben Fäusten, der Aufenthaltsort und Sammelplatz der rohen Materie. Wäre ich der Herr Buchhalter aus dem Geschäft David Schwarz in Zürich, oder auch irgend ein gewöhnlicher Fabrikant, der nur Baumwolle und Kettengarn im Kopf hat, diese noble Familie würde mich rasch beseitigt haben, mit all’ meinem Gelde und Besitz. Aber sie merkten bald, daß ich zu ihrer Welt gehöre. Das ist es, was uns so schnell zusammengeführt hat.


  Er dachte schweigend darüber nach; so recht wollte ihm das, was er eben gesagt, doch nicht einleuchten. Sein Hochmuth war nicht groß genug, um nicht zu empfinden, daß diese Fremden doch wohl noch eine andere Stufe beanspruchten. Er erinnerte sich, daß der Herr Oberamtmann von Meerfeld bei aller Herablassung Aeußerungen gethan, die von Geburts- und Standesvorurtheilen kein übles Zeugniß ablegten, auch daß das schöne Fräulein Helene ein sehr stolzes, vornehmes Gesicht hatte, und ihre stolzen und spöttischen Worte sehr gut dazu paßten.


  Was das jüngere Fräulein betraf, so schien dies von sanfterer Gemüthsart zu sein und gegen die lebhafte, scharf blickende und scharf sprechende Schwester bescheidentlich in den Schatten zu treten. Es fehlte ihr aber weder an Verstand noch an Bildung. Zuweilen schien sie aufzuthauen, und ihre Aeußerungen waren dann treffend und anregend gewesen, bald aber kehrte ihre Theilnahmlosigkeit zurück, und sie antwortete in einsilbigster, kältester Weise.


  Heinrich hatte während der langen Fahrt des vorigen Tages sich mehrmals bemüht, sie zu beleben, und ein geheimes Interesse daran gefunden, sich mit ihr zu beschäftigen, allein es war ihm selten gelungen, und endlich hatte er seine Versuche eingestellt, denn es war ihm vorgekommen, als werde sein Bestreben je länger je weniger anerkannt, und selbst sein Anschauen sei ihr nicht angenehm. Sie lehnte sich zurück, oder blickte nach der anderen Seite hin, oder gab ihrem Gesicht die größtmöglichste Unbeweglichkeit, und doch übte dies Gesicht einen eigenthümlichen Eindruck auf Heinrich aus. Die großen dunklen Augen unter langen Wimpern lagen in einem Schattenkreis, der sie mit feinen Schleiern einzuhüllen schien. Ihre Züge waren weder symmetrisch noch so rein und schön wie die ihrer Schwester, allein je länger man hineinschaute, um so anziehender schienen sie zu werden. Selbst ein nervöses Zucken, das zuweilen um ihre Lippen irrte, konnte dazu beitragen, den Eindruck zu erhöhen.


  Im Allgemeinen war Heinrich sehr zufrieden mit seinen Erlebnissen, und was ihm nicht gefiel, nahm er von der besten Seite.


  Ich werde ein paar angenehme Tage hoffentlich noch mit ihnen verleben, sagte er, und das ist Alles, was ich verlangen kann. Wenn wir uns trennen, werden wir uns höflich bedanken, und sollten wir jemals uns wiedersehen, so kann es wohl sein, daß wir uns kaum mehr kennen, weil meine vornehmen Freunde sich dann mit Mühe noch daran erinnern, daß sie einmal auf dem Zürichsee meine flüchtige Bekanntschaft machten. Reisebekanntschaften dauern selten länger, als man sich sieht, diese hier wird nicht anders sein; allein was thut es! Wir müssen alle vom Augenblick leben. Bin ich doch zufrieden damit, und hilft es mir doch, Vergangenheit und Zukunft zu vergessen. Warum soll ich nicht dankbar und dienstbeflissen sein für diese großen Vortheile?


  Damit sprang er auf, um sich zu neuen Diensten vorzustellen, als er aber die Treppe hinab wollte, sah er unten auf dem Gange den Herrn von Meerfeld im Gespräche mit dem Gasthalter, und da er seinen Namen hörte, blieb er stehen.


  Der vornehme Gast zog Erkundigungen über ihn ein, er konnte genug davon verstehen; was der Wirth antwortete, gereichte nicht zur Unehre.


  Er ist also der Sohn eines Fabrikanten? fragte der Herr Oberamtmann.


  Ja wohl, ja wohl! bekräftigte der Wirth.


  Gewiß ein sehr wackerer Mann, fuhr Herr von Meerfeld fort.


  Einer, der seine Sach’ aus dem Grunde versteht, sagte der Wirth.


  Also auch — wohlhabend.


  Will’s meinen, daß er Manchen aussticht.


  Und dies ist sein einziger Sohn?


  Er hat kein Kind weiter, als dies eine.


  Der vorsichtige Herr nickte wohlgefällig zu diesen Antworten, brach dann ab und sprach von der Umgebung und vom Bade selbst, das der Wirth als ein wahres Wunder von Heilkraft gegen Gicht und Rheumatismus rühmte, gegen welches alle anderen Bäder in der Welt nicht aufkommen könnten.


  Nach dieser Belehrung versicherte Herr von Meerfeld, daß es ihm sehr lieb sei, hierher gekommen zu sein, und daß er bleiben werde, so lange er könne. Damit empfahl er sich, ersuchte das Frühstück mit Eiern und Schinken in den Salon zu bringen, und der Wirth machte ein schlaues Gesicht, das wie eine wohlüberlegte Rechnung aussah.


  Nach einiger Zeit flog Heinrich die Treppe hinab und ging ebenfalls in den Salon. Er traf dort seine Freunde schon bei Tassen und Teller in angenehmer Beschäftigung. Alle Reize eines schweizerischen Frühstücks hatten sich vor ihnen entfaltet, Kaffee und Honig, prächtiges weißes Brot und die verschiedenen Käsearten dazu nach englischer Sitte, Fleisch, Schinken und Eier in außerordentlicher Fülle. Herr von Meerfeld war ganz zufrieden mit dieser Aufnahme, und Fräulein Helene versicherte, daß Butter und Sahne besser seien, als in Meyringen oder Interlaken, worauf Heinrich erwiederte; daß die Appenzelleralpen auch die besten Weiden in der Schweiz besäßen, welche von gewürzigen Blumen und Kräutern strotzten.


  Er wurde nun eingeladen, am Mahle Theil zu nehmen, Fräulein Helene gebot ihrer säumigen Schwester, ihm den Kaffee einzuschenken, und schob selbst die Teller und Tassen herbei. Seine Aeußerung über die blumenreichen Alpen diente jedoch dazu, die Frage aufzuwerfen, wohin man nun gehen solle, um die schönsten Alpenrosen zu bekommen.


  Wir haben wahrlich die Auswahl, erwiederte er, nirgend wird es an Alpenrosen und Blumen fehlen; sind wir doch hier in der Mitte der reichsten Alpennatur und beinahe drei tausend Fuß über dem Meere. Wollen wir weit steigen, können wir zum Sentis oder Altmann hinauf, oder zum Kamor und Hochkasten.


  Nur nichts Beschwerliches, nichts Weites, rief Herr von Meerfeld mit vollen Baden.


  Auch in der Nähe bleibt uns genug, erwiederte Heinrich, und er nannte nun wieder die Meglisalp und das Seelein, vor Allem aber die Ebenalp mit dem Wildkirchli, und wie man dahin ohne allzugroße Beschwer gelangen könne, auch Pferde vorhanden seien, um die Ermüdung zu vermeiden.


  So wurde denn beschlossen, die vielgerühmte Alp zuerst zu besuchen, und Heinrichs Versprechen, Alles dafür bereit zu setzen, mit dem freundlichsten Danke angenommen. Nach einem Spaziergange an der Sitter durch den frischen Wald und artige Anlagen standen die Pferde an der Thür, und da der Tag hell, aber nicht allzu warm war, konnte man sich um so mehr Genuß versprechen.


  An dem Sitterbach entlang stiegen die Rosse mit ihren schönen Reiterinnen den Pfad aufwärts zu sonnigen Höhen hinauf, und hinter ihnen folgte der Papa, der von seinem Klepper herab vergnüglich rauchend mit Heinrich plauderte, welcher es verschmäht hatte, der Gelenkigkeit seiner Jugend und der Kraft seiner Füße zu mißtrauen. Bei aller seiner Arbeitsscheu und Lust, ein bequemes Leben zu führen, mangelte es ihm doch nicht an Rüstigkeit und Ausdauer. Er bewies beides jetzt, indem er bald an der Spitze des Zuges, bald neben den Fräulein war, um muntere Worte zu wechseln oder kleine Dienste zu leisten.


  Wahrscheinlich hatten die Erkundigungen, welche Herr von Meerfeld bei dem Wirthe eingezogen, das Wohlwollen für ihn erhöht. Er wurde heut »mein lieber Doctor« gerufen, und Fräulein Helene nannte ihn ebenfalls so, und erzählte ihm Mancherlei von ihren Besitzungen am Rhein, dem schönen Gute und Schlosse, das ihr Eigenthum, den Winterfreuden in Darmstadt, den Festen und Bällen des letzten Winters und von der Sommersaison in Homburg, welche ausnehmend glänzend gewesen sei.


  Waren Sie auch in Homburg? fragte Heinrich, indem er sich an die schweigsame Schwester wandte, und als sie seine Frage bejahte, fügte er hinzu: Ich kann mir nicht denken, daß es Ihnen dort eben so gut gefallen hat.


  Ihr blasses Gesicht röthete sich ein wenig, doch schien sie keine Antwort geben zu wollen, aber Fräulein Helene rief scharf auflachend:


  Warum glauben Sie, Herr Doctor, daß es meiner Schwester dort nicht gefallen haben soll?


  Weil ich annehmen möchte, erwiederte er, daß Fräulein Emma weit mehr die stillen und einfachen Freuden des Lebens liebt und sie höher achtet, als die rauschenden Vergnügungen der Bäder und Bausäle.


  Die stillen und einfachen Freuden! erwiederte Helene mit demselben Lachen. O, allerdings, Sie haben es getroffen, Herr Doctor. Meine Schwester liebt die Romantik über Alles.


  Heinrich blickte zu dem stillen Fräulein hinauf, das auch jetzt seine Lippen nicht öffnete, oder freundlicher aussah. Es kam ihm vor, als sähe ihr Gesicht unter dem Hut noch lebloser und grauer aus, und als ob ihre Lippen sich widerwillig zusammenpreßten.


  Eben jetzt aber war eine der steilen Stellen erreicht, wo der Pfad durch eine Schlucht lief, welche mit Steingeröllen gefüllt war. Die Pferde machten eine kräftigere Anstrengung, und Heinrich mußte zurückbleiben. Es ging jäh hinauf, und dauerte eine gute Zeit, endlich aber erreichte man eine blumige Matte, welche sich allmälig höher hob, und über welcher auf einer anderen Felsenterrasse die Ebenalp begann.


  Als Heinrich sich den beiden Fräulein wieder näherte, begann er das Gespräch von Neuem.


  Man kann nicht ohne Anstrengung auf die Ebenalp kommen, aber die Mühe belohnt sich.


  Ohne Anstrengung, erwiederte Fräulein Helene, kommt man nirgend durch die Welt. Aber Sie haben Recht; Herr Doctor, man muß gescheut sein und niemals den Lohn für die Mühe vergessen.


  Allein die Ebenalp sollte von Rechtswegen eben sein und ihrem Namen Ehre machen, fuhr er fort, indem er sich zu Fräulein Emma wandte.


  Das ist eine Warnung für alle Leichtgläubige, antwortete sie, ohne eine Miene zu verziehen, sich nicht von Namen und äußerem Schein täuschen zu lassen,


  Was wollte sie damit sagen? Hatten ihre Worte einen versteckten Sinn? Sollten sie ein Mißtrauen gegen ihn ausdrücken?


  Bei alledem, fuhr er munter fort, ist es immer noch besser sich täuschen zu lassen, als selbst zu täuschen. Es kommt mir vor, als könnten wir leicht zu den Getäuschten und Betrogenen gehören.


  Sie erwiederte nicht, aber Fräulein Helene blickte nach ihm um und fragte mit ihrem stolzen Lächeln:


  Wie ist das zu verstehen, Herr Doctor?


  Es ziehen dort einige dunkle Wolken herauf, versetzte er, die uns um alle Aussicht bringen können.


  Wer wird sich vor Wolken fürchten! sagte sie. Ist die Sonne nicht oft weit lästiger? Und was Täuschungen anbelangt, sind diese nicht häufig sehr angenehm? Wenn ich mich angenehm täuschen lasse, macht das mich glücklicher, als nackte, unerquickliche Wahrheit, vor der man sich entsetzt.


  Heinrich dachte an seine eigene Geschichte und wurde ernsthafter.


  Wenn den Täuschungen nur nicht die Enttäuschungen folgten, antwortete er.


  Davor muß man sich hüten oder behütet werden, fuhr sie fort. Was man sich einbildet, ist auch wahr, das heißt, wir halten es dafür; und leben denn nicht die meisten Menschen in ihren Einbildungen bis an ihr seliges Ende?


  Wahrlich! rief Heinrich lachend, Sie wissen die Täuschungen und Einbildungen so liebenswürdig darzustellen, daß man Lust bekommt, sich gleich den schönsten Einbildungen zu überlassen.


  Die Blicke, mit welchen Fräulein Helene darauf antwortete, hatten etwas Spöttisches und kühlten seine Aufwallung bedeutend ab.


  Die Einbildungen dürfen allerdings nicht gar zu lebhaft werden, sagte sie dabei, damit man nicht ausgelacht wird, was auch wohl passiren kann. Aber was sind das für Blumen, welche dort mit ihren schönen rothen Kelchen die Felsenwand bedecken?


  Es sind Alpenrosen, und über diesen Felsen beginnt die Ebenalp, erwiederte er, welche besonders reich daran ist.


  Wie herrlich! rief die schöne junge Dame, welch lieblicher Schmuck für diese finsteren Felsengesichter. Sieh doch hin, Emma. Würde ein Kranz aus diesen Alpenrosen dir nicht allerliebst stehen? Macht man in der Schweiz keine Brautkränze daraus, Herr Doctor?


  Die Sennerinnen thun es wohl, wenn es eben Alpenrosen giebt, und die Senner schmücken gern ihre Mädchen damit.


  Man soll die Blumen pflücken, wenn sie blühen, lachte Helene, das ist eine sehr weise Lehre. Schade nur, daß diese hier so hoch wachsen, und kein verwegener Senner in der Nähe ist.


  Diese Aufforderung reichte hin, um Heinrich in Bewegung zu setzen, seine eigene Verwegenheit zu beweisen. Der Pfad lief eben nahe an der Felswand vorüber, auf deren Vorsprüngen die saftig grünen Büsche sich eingenistet hatten. Steil und klippig stieg das Gestein auf, nur ein gewandter und rascher Fuß konnte daran emporklimmen. Es währte jedoch nicht lange, so waren die Schwierigkeiten überwunden, und einige der schönsten mit Blumen bedeckten Zweige abgeschnitten, mit denen er den Rückweg antrat.


  Die beiden Fräulein hatten jedoch nicht darauf gewartet, er sah sie in einiger Entfernung neben einander die Höhe hinaufziehend, auf welcher die prächtige Ebenalp sich ausdehnt, und bei ihnen befand sich jetzt auch der Papa, welcher bisher mit dem Führer zurückgeblieben war. Wie es schien, war die Unterhaltung lebhaft, welche er mit seinen Töchtern führte, er sowohl wie Fräulein Helene sprachen auf Emma ein, welche sich in ihrer Mitte befand, und plötzlich stellte er sich vor, daß diese über ihr unfreundliches Verhalten ausgescholten werde.


  Herr von Meerfeld focht mit seinem Arme in der Luft umher, und es sah beinahe aus, als ob seine Bewegungen etwas Drohendes hätten; das schöne Fräulein aber sprach sicherlich von der anderen Seite eben so lebhaft, wenn man dies aus ihrer unruhigen Haltung schließen wollte.


  Die Alp lief zwischen Felsgewinden ziemlich steil aufwärts, und bald waren die Reiter von aufragenden Steinmassen verborgen, während es Heinrich nicht leicht wurde, sie einzuholen. Er mochte es auch nicht, denn er fand es rücksichtslos und fühlte sich verletzt, daß man so wenig sich um ihn kümmerte, nachdem man ihn fortgeschickt hatte. Wollte die Familie allein sein, sollte dies auffällige Benehmen um seinetwegen geschehen? Es that ihm leid, indem er dies dachte.


  Emma zeigte ihm freilich heut noch größere Gleichgültigkeit als gestern, und bei ihrer Bemerkung, daß man sich nicht vom Scheine täuschen lassen müsse, hatte sie ihn so eigenthümlich angeblickt, und ihre Stimme klang so hochfahrend, als wolle sie eine Beleidigung aussprechen. Bei alledem fühlte er sich weniger beleidigt durch diese Zurücksetzung, wie durch die Spöttereien ihrer Schwester über Einbildungen, durch welche man sich lächerlich machen könne. Alles, was Emma mit ihrem strengen kalten Munde gesagt hatte, klang bei Weitem nicht so schlimm, als was ihre Schwester lachend ausgesprochen. Heinrich glaubte gut verstanden zu haben, was ihre Blicke wegspotteten, und indem er weiter ging, sagte er zu sich selbst:


  Sie können ganz sicher sein, mein gnädiges Fräulein, daß ich mich nicht lächerlich mache. Ich habe nicht die geringste Sehnsucht danach, weit eher könnte dies der Fall sein, wenn etwa — aber glücklicher Weise bin ich auch von dieser Seite davor bewahrt.


  Die Alpen in Appenzell steigen in Absätzen zu der Höhe des Gebirges hinauf und liegen terrassenförmig über einander. Sie bilden so eine Reihe der lieblichsten Bergmatten, reicher mit Blumen durchstickt, als nirgendwo in der Schweiz, und so in Duft und frische Alpenluft eingehüllt, daß man wohl mit Recht behauptet, die frohe Gemüthsart und die Gesangslust der Appenzeller sei die glückliche Folge ihres Lebens in dieser schönen milden Natur. Diese üppigen Gras- und Blumengründe, eingefaßt und durchzogen von Felsen und Felsgewinden, sind voll idyllischer Reize, bieten aber zugleich auch nicht wenige romantische Genüsse. Je höher man steigt, um so wilder und mannigfaltiger werden die Felspartien, um so schroffer und schauerlicher die Abstürze, und um so weiter irrt der Blick über hoch aufgegipfelte Gebirgsmassen und über ein weites Panorama, das entzückend sich nach zwei Seiten hin ausdehnt. Die Ebenalp ist der rechte Mittelpunkt für das schönste Schauen.


  Als Heinrich jetzt um die Felsen bog, sah er zu seinem Erstaunen Emma nicht weit von sich auf einem Steine sitzen, der eine natürliche Bank bildete. Sie hatte ihren Hut abgenommen, der Wind wehte durch ihr Haar, die schlanke feine Gestalt lehnte sich an den harten Sitz.


  Es fehlt Ihnen doch nichts? fragte er besorgt ihr entgegen.


  Nein, erwiederte sie, ich war nur ermüdet, und habe hier ausgeruht, um Sie zu erwarten. Der Weg ins Wildkirchli geht hier ab, und der Führer rieth, uns zunächst dorthin zu wenden.


  Heinrich fand es wohl gethan, da der Gipfel der Ebenalp noch weit und der Pfad dahin sehr beschwerlich sei.


  Sind Sie auch nicht zum Schwindel geneigt? fragte er. Die Pferde müssen hier zurückbleiben, der Weg geht nun über einen Felsengrat, der zu beiden Seiten tiefe Abgründe hat.


  Ich fürchte die Abgründe nicht, war ihre Antwort.


  Es ist auch nicht allzu gefährlich, fuhr er ermuthigend fort, nur zuweilen kommt eine Stelle, wo man nicht wanken muß, und über einen tiefen Schlund, der den Weg ganz sperrt, ist eine Brücke geworfen. Wo Gefahr droht, werde ich sicher bei Ihnen sein und Sie beschützen.


  Warum wollten Sie das thun? fragte sie ihr Gesicht zu ihm aufhebend.


  Warum? erwiederte er, verwirrt über diese Frage. Soll ich dafür besondere Gründe angeben? Ist es nicht genug, daß es mich glücklich machen würde, wenn ich etwas thun könnte, das — das mir Ihren Dank erwürbe?


  Sie hörte es schweigend an, um ihre Lippen zog sich das nervöse Zucken, das wie ein Lächeln aussah.


  Wollen Sie mir das nicht glauben? fragte er lebhafter.


  Wenn ich es glaubte, wozu könnte es frommen?


  Ich — ich würde sehr erfreut darüber sein. In meinen Erinnerungen würde es unvergeßlich fortleben.


  Besser ist es, Sie vergessen es, erwiederte sie mit der Härte, welche sie ihrer Stimme zu geben wußte, und besser wäre es — sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Es ist gut, wenn man weder glaubt noch vertraut, fügte sie hinzu. Lassen Sie uns gehen, mein Vater und Helene werden uns erwarten.


  Glauben Sie wenigstens, daß ich diese Rosen für Sie gepflückt habe, deren Zweige sich wie von selbst zu einem Kranze zusammenschließen, sagte er mit freundlichen Blicken, indem er ihr seine Blumen reichte.


  Sie nahm sein Geschenk, aber ohne ein Wort des Dankes oder einen Ausdruck von Freude hielt sie es in der Hand. Ihre Mienen waren so widerwillig, als wollte sie das Gewinde fortwerfen, es kam jedoch nicht dazu, denn plötzlich trat Helene um den Felsvorsprung, und als sie die Blumen sah, rief sie fröhlich:


  Darum also warten wir vergebens! Aber das ist ein prächtiger Kranz, er muß dir herrlich stehen, du mußt ihn aufsetzen.


  Mit ihren Worten zugleich nahm sie ihn und drückte ihn in Emma’s weiches feines Haar.


  Einen Augenblick ließ es diese geschehen, und wirklich machten die röthlichen Blumen zwischen den dunkeln Blättern über dem blassen Gesicht des jungen Mädchens einen eigenthümlichen Eindruck. Als aber Helene fortfuhr: Sieht sie nicht aus wie eine echte Schweizer Jungfrau, Herr Doctor? flammten ihre Augen plötzlich zornig auf und mit einem raschen Griff riß sie den Kranz herunter und ging voran, was ihre Schwester zu einem lustigen Gelächter veranlaßte.


  Sie folgte mit Heinrich ihr nach, und bald trafen sie auch den alten Herrn, der sehr zufrieden zu sein schien.


  Das ist wirklich ein ganz herrlicher Ausflug, sagte er, gar nicht ermüdend und dabei die schönsten Aussichten. Der Führer behauptet nun obenein, daß der gute Einsiedler, welcher dort oben haust, nicht allein zu dem heiligen Michael rechtschaffen betet, sondern auch vortrefflichen Wein und allerlei gute Speisen vorräthig hält, um die Durstigen zu tränken und die Hungrigen zu erquicken.


  Der würdige Mönch wird sicher jetzt wie früher mit würzigem Veltliner reichlich versorgt sein, erwiederte Heinrich, was aber die Fernblicke über Gebirg und Land betrifft, so wird mit jedem Schritte deren Reichthum sich vermehren, und Sie dann noch zufriedener damit sein.


  Er hatte Recht, dies vorherzusagen, denn wirklich entwickelte der Felsweg, der auf den Kamm hinaufführt, wo die Wildkirchligrotten sich in das Kalksteingebirge einsenken, immer weitere und prächtigere Aussichten. Sah man zuerst schon über die vorliegenden Alpen fort, über Appenzell und über die Ketten des Alpstein auf die schneeigen Hochalpen und die herrlich schimmernden Gründe und Fluren St.Gallens und des Rheinthals, so drangen die Augen dann immer weiter, bis auf den strahlenden Spiegel des Bodensees, auf den reichen Thurgau, auf die fruchtbaren Sitze dichtgedrängten Menschenlebens, über Städte und Gefilde voll Fruchtbarkeit und Segen, dazwischen auf Felsgipfel von wild romantischer Nacktheit und finsterer Pracht, und endlich bis in die weitesten Fernen, zu dem deutschen Boden hinüber, wo das grüne Land der Schwaben den großen See umsäumt.


  Das Alles war so herrlich anzuschauen, daß selbst Herr von Meerfeld den Kapuziner und den Veltliner vergaß und mit einer Art Aufregung rief:


  Das ist wirklich ein Platz, von dem sich zu Haus erzählen läßt, ich will ihn mir merken, und wer das Ding entdeckt hat, der soll gelobt sein.


  Seit wohl zweihundert Jahren ist das Wildkirchli dort oben angelegt, und der es that, hat als Einsiedler zuerst auch dort gewohnt, erwiederte Heinrich. Der Weg aber ist in letzter Zeit mehr und mehr verbessert worden, obwohl noch jetzt nicht eben zum bequemsten. Dort vor uns liegt ein Abgrund an zweihundert Fuß tief, wo früher mancherlei Unglück vorkam, denn senkrecht steil geht’s hinab und — plötzlich unterbrach er sich, rief ein lautes: Halt! Halt! und sprang, so schnell er vermochte, über die Felsenstufen voran. Die Gesellschaft war der Brücke nahe, welche Heinrich vorher erwähnte, zu ihr hinab senkte sich der Pfad und verengte sich, zur Seite aber gähnte der Abgrund auf, an dessen Fuß die Bodmen-Alp liegt, welche dieser Felsenkamm von der Ebenalp scheidet.


  Emma war ihrem Begleiter voran, und Heinrich sah, wie an dieser Senkung ihre Schritte schneller wurden. Sie eilte der Brücke entgegen, ohne auf die Gefahr zu merken, als wolle sie entfliehen, oder als vermöchte sie nicht mehr ihre raschen Schritte, die ein Laufen wurden, inne zu halten. Ein Geländer gab es dort nicht, ein Schwanken oder Schwindeln konnte sie hinabstürzen, und das Geschrei hinter ihr beachtete sie nicht oder hörte es nicht.


  Doch noch ehe sie die gefährliche Stelle erreichte, war Heinrich dicht bei ihr, und indem er ihr Kleid faßte und ihren Namen rief, strauchelte sie und fiel in seine Arme. Den Kranz, den sie bisher noch getragen, ließ sie fallen, und er fiel hinab in die Tiefe, so nahe war das Unheil gewesen.


  Sie hatte ihre Augen geschlossen und sah todtenbleich aus, aber er fühlte ihr Herz unter seinen Händen schlagen.


  Gott im Himmel! schrie er angstvoll und freudig zugleich, ich bin nicht zu spät gekommen! Das sah furchtbar aus; stützen Sie sich auf mich.


  Vater und Schwester kamen herbei.


  Welche Tollheit! rief Herr von Meerfeld, hier laufen zu wollen!


  Sie haben Emma’s Leben gerettet, fiel Fräulein Helene ein.


  Unten lägst du jetzt mit zerschmettertem Gebein, fuhr der zornige Papa fort.


  Es war ein jäher Schwindel, sagte Heinrich.


  Dazu ist Emma leider sehr geneigt, bestätigte die Schwester. Aber ich denke, sie wird jetzt vorsichtiger sein und einsichtiger für ihr und unser Wohl.


  Dafür kann Niemand, entschuldigte Heinrich; hat doch der Stärkste und Sicherste Augenblicke, wo ihn der Schwindel faßt. Aber nur Muth, Fräulein Emma, es soll nicht wieder vorkommen, ich lasse Sie nicht wieder los.


  Sei dankbar dafür, Emma! rief Helene, und halte dich fest, recht fest.


  Und jetzt fort zu dem Kapuziner, trieb der alte Herr. Nach solchem Schreck ist Stärkung nothwendig. Ein Glas guter Wein wird die Lebensgeister in Ordnung bringen.


  Emma hatte auf alle Vorwürfe und Tröstungen fast keine Antworten. Sie beschränkte sich darauf zu sagen: Es war mir schwarz vor den Augen, ich empfand nichts mehr, was Heinrich als das richtige Zeichen des Schwindels erklärte und seine Betheuerungen wiederholte, zu ihrem Schutze stets bereit zu sein.—


  Bald erreichten sie die Höhe der Felswand und fanden in der Kalksteinhöhle bei dem Kapuziner Alles, was sie begehrten. Herr von Meerfeld erhielt ganz vorzüglichen Veltliner, dem er seine Aufmerksamkeit schenkte, eben so dem vortrefflichen Nierenbraten, den der gute Mönch ihm vorsetzen konnte, Heinrich aber verschaffte sich von ihm Melissengeist und einen Polstersessel. Er sorgte für seinen Schützling mit aller nur möglichen Theilnahme und wurde von Emma’s Verwandten nicht daran behindert.—


  Die drei Grotten, aus dem das sogenannte Wildkirchli besteht, von denen die vorderste das Kirchlein bildet, wurden von diesen unter Führung des Mönches besichtigt, die wunderbare, überraschende Alpenaussicht aus der dritten Grotte gebührend belobt, aber trotz dessen und der respectablen Bewirthung, konnte doch die Verstimmung nicht überwunden werden, welche der Unfall an der Brücke hervorgerufen hatte.


  Alles würde sich begütigt haben, und man hätte gemeinsam, wie dies meist nach glücklich abgewandter Gefahr geschieht, darüber gelacht und gespottet, wäre Emma selbst nicht leidend und schweigend geblieben. Ein heftiger Kopfschmerz mochte dazu beitragen, daß die muthwilligen Ermahnungen ihrer Schwester, und ein paar Scherze ihres Vaters, jetzt vernünftig zu sein und alle Fehltritte abzuschwören, keine Wirkung hatten.


  Für Heinrich wurde es endlich peinlich, daß er wiederholt als Lebensretter und Ritter gepriesen, und der Geretteten vorgehalten wurde, was sie ihm zu danken habe, während sie selbst doch kein Wort des Dankes für ihn besaß. Es war ihm daher erwünscht, als man endlich sich zur Rückkehr entschloß, und da überdies viele Zeit vergangen war, und man annehmen konnte, mit dem nahenden Abend erst wieder in Weißbad einzutreffen, wäre es auch nicht rathsam gewesen, jetzt noch den Gipfel der Ebenalp besteigen zu wollen, zu welchem von hier zwar ein Pfad führt, der jedoch über steiles Feldgetrümmer und an schauerlichen Abgründen dicht hinläuft.


  So brachen sie denn auf und stiegen verdrossener in die Thäler hinab, als sie heraufgekommen waren. Es war nicht mehr von Alpenrosen und Kränzen die Rede, keine Bewunderung für die blumenvollen Matten mehr vorhanden, kein Entzücken über die Fernblicke, welche jetzt besonders klar und schön zu haben waren.


  Herr von Meerfeld warf dann und wann einen mürrischen Blick auf seine bleiche Tochter, dann und wann richtete Fräulein Helene eine Frage an Heinrich und knüpfte einen launigen Einfall daran, und endlich erheiterte sich der alte Herr mit dem Gedanken an Forellen, von denen Heinrich versicherte, daß die rechte Gebirgsforelle in diesen Bächen in Ueberfluß lebe und in Weißbad ganz vorzüglich schön und groß zu haben sei. Er entwickelte gelehrte Kenntnisse über die verschiedenen Forellenarten, über die Vorzüge der Lachsforellen und den feinen Geschmack der kleinen Arten mit rothen Punkten, wie über deren Zubereitung, und hielt Heinrich damit so lange an seiner Seite, bis endlich das Weißbad im Thale sichtbar wurde.


  Einige Male freilich hatte der junge Mann nach den beiden Damen umgeblickt, und er hatte bemerkt, daß Emma ein Stück zurückgeblieben; in der Nähe des Bades benutzte er dies, um sie zu erwarten und nach ihrem Befinden zu fragen.


  Es geht mir besser, erwiederte sie in ihrer kurzen Weise.


  Mögen meine Wünsche sich erfüllen, war seine Antwort, Sie morgen recht wohl und heiter zu finden.


  Sie sagte nichts darauf, aber nach einigen Augenblicken wandte sie sich zu ihm hin.


  Ich habe Ihnen etwas mitzutheilen, sagte sie. Wollen Sie es hören?


  Sehr gerne, antwortete er überrascht.


  Sie zeigten uns heut eine Laube nicht weit von dem Hause, am Ufer des Baches, fuhr sie fort.


  Ganz recht, versetzte er.


  In jener Laube will ich Sie erwarten. Wollen Sie kommen?


  Er blickte verwundert zu ihr auf und konnte nicht daran zweifeln, daß er recht verstanden habe.


  Ich will kommen, wohin Sie es wünschen, sagte er darauf.


  So erwarten Sie mich in einer Stunde.


  Mit diesen Worten trieb sie das Pferd an; es kamen Spaziergänger aus dem Bade ihnen entgegen, und wenige Minuten darauf hielten sie vor dem Curhause, wo viele Gäste versammelt waren. Heinrich wagte keine erneute Annäherung, auch gab Emma ihm keine Gelegenheit dazu, sondern schloß sich dicht an ihre Verwandten, welche sich sogleich in ihre Zimmer begaben und den jungen Reisegefährten in eigenthümlicher Unruhe zurückließen. Die Einladung zu diesem Stelldichein war ihm so unerwartet gekommen, daß sie ihm als unlösbares Räthsel erschien, an welchem sich seine Gedanken verwirren mußten.


  Was konnte es denn sein, was sie ihm mittheilen wollte? Bisher so kalt und abschreckend, daß sie nicht einmal ein Wort des Dankes für seinen Beistand finden konnte, was bewegte sie, ihm eine so ungewöhnliche Auszeichnung zuzuwenden? Sein Blut gerieth in Bewegung bei den Vorstellungen, welche ihn überkamen. Sonderbare Träume füllten seinen Kopf, und sein Herz pochte unruhig dabei. Er wollte sie von sich abschütteln, indem er darüber lachte, aber sie ließen sich nicht dadurch verscheuchen, sondern klammerten sich um so fester, und ein geheimes Wohlgefallen daran war mächtiger, als was er dagegen versuchte.


  Bei aller Mißgunst, welche er von Emma von Meerfeld erfahren hatte, war seine Theilnahme für sie nicht schwächer geworden, vielleicht eben durch diese kalte stille Haltung. Ihre Schwester hatte ihn weit freundlicher behandelt und dennoch weit weniger angezogen. Es lag Etwas in ihren Augen, ihrer Sprache, ihren Mienen, das ihn heimlich verletzte, er wußte gewiß, daß die Vertraulichkeit, welche ihm zu Theil wurde, eine augenblickliche Gunst sei, welche er den Umständen zu danken hatte.


  Mit Emma war es von Anfang an anders gewesen. Sie hatte ihre Zurückhaltung niemals aufgegeben, die Beweise seiner Theilnahme fortgesetzt unbeachtet gelassen, aber er fühlte sich davon nicht verletzt, sondern er bedauerte es und bemühte sich um so mehr ihr zu gefallen. Einige Male auch glaubte er Zeichen zu bemerken, daß der Erfolg ihm günstiger sei. Ihre Augen ruhten fragend und forschend auf ihm, und der melancholische Schatten darin erhielt einen unnachahmlichen Ausdruck der Trauer. Es waren nur Augenblicke, nach denen sie um so kälter und gleichgültiger sprach; allein sie reichten hin, um seine Empfindungen lebhafter anzuregen.


  Drückte dies arme junge Geschöpf ein geheimer Kummer? War es unglücklich? War es etwa ein mißliches Verhältniß zu Vater und Schwester? War ihr Herz verrathen worden, war es Liebesgram, der ihre Wangen so blaß gemacht hatte?


  Nun wollte sie ihn im Geheimen sehen; sie wollte ihm etwas vertrauen. Was war das? — Er saß am Fenster und sah in den rothglühenden Abendhimmel hinein, bis sein Kopf es nicht länger ertragen konnte. Die Schatten fielen von den Bergen nieder, und die Curgäste zogen sich von den Promenaden zurück. Die Matten bedeckten sich mit nebelndem Rauch, Halbdunkel hüllte den Wald ein.—


  Jetzt näherte sich Heinrich der Laube an dem Sitterbach, und eine ungestüme Freude übergoß ihn heiß, als er eine Gestalt darin bemerkte.


  Sie war es. Sie saß dort in ihren großen Reiseplaid gehüllt und streckte ihre Hand nach ihm aus, als sie ihn erblickte. Es bedurfte nur dieses Zeichens, um seinen Gefühlen ein elektrisches Feuer zu geben. — Indem er ihre Hand ergriff, zog er diese an seine Lippen und hielt sie fest, ohne daß sie es ihm gewehrt hätte.


  Endlich that sie es dennoch, und nun blickte sie ihn an, und wie sie das Haar von ihrer Stirn strich, richtete sie ihren Kopf auf, und um ihre Lippen lief ein Zucken, das wie ein schmerzliches Lächeln aussah.


  Vergeben Sie mir, sagte er, doch wahrlich, ich möchte diese Hand niemals freigeben.


  Wie lange? antwortete sie.


  So lange ich lebe! rief er betheuernd.


  Ist das wahr?


  Wahr und gewiß.


  Regungslos und stumm saß sie neben ihm, ihre Augen in den Himmel gerichtet. Plötzlich wandte sie sich zu ihm um und blickte ihn fest und forschend an.


  Lieben Sie mich? fragte sie.


  Mehr als ich sagen kann! rief er mit der Leidenschaft, die ihn ergriffen hatte.


  Ihre Augen erhielten einen Glanz, in welchem die letzte Abendröthe noch einmal aufzuflammen schien.


  Schwöre! sagte sie mit Heftigkeit, schwöre, daß dies kein falscher Schwur sein soll. Liebe mich, ja liebe mich, und ich will dir anhängen im Leben wie im Tode. Verlaß mich nicht! Verlaß mich nie! nie!


  Und wenn dich Gott und Menschen verließen, rief er in seiner Liebesglut, will ich bei dir stehen!


  Sie legte ihre beiden Hände auf seine Brust und sah ihm ins Gesicht, dabei sprach sie mit lauter Stimme:


  Ich will es glauben, Heinrich, und Gott schütze uns Beide, daß wir unser Gelöbniß halten. Du hast mir heut mein Leben erhalten, dir soll es fortan gehören. Ich will dich glücklich machen, so viel ich es vermag,


  Aber Emma! rief Herr von Meerfeld draußen dicht bei der Laube, was sind das für Geschichten? Wer ist bei dir?


  Alle Illusionen zerplatzten vor dieser Stimme und ihren Fragen. Der vornehme Edelmann, der reiche Gutsherr, der deutsche Baron, was konnte er zu dieser Verirrung seiner Tochter sagen?!


  Es ist Heinrich Schwarz, erwiederte Emma ohne zu erschrecken.


  Sie sind es? Sie Herr — Herr Doctor! rief der alte Herr. Was haben Sie mit Emma? Was soll das bedeuten?


  Daß ich sie liebe! sagte der junge Mann, der in dieser Lage keinen Ausweg sah. Ich halte mein Bekenntniß nicht zurück; ich gestehe es offen ein.


  Aber Herr — Herr Doctor! fuhr Herr von Meerfeld fort, das ist stark, bei meiner Ehre! Sie lieben meine Tochter und Emma, wie? Emma liebt Sie wahrscheinlich auch?


  Ich glaube es, denn sie hat es mir gesagt.


  Alle Wetter! das hat sie Ihnen gesagt? Was soll daraus werden?


  Herr von Meerfeld, erwiederte Heinrich, nennen Sie es Gottes Hand, die mich zu Ihnen führte, und trennen Sie uns nicht. Ich bin allerdings nicht im Stande, Unterschiede aufzuheben, die einmal in der menschlichen Gesellschaft bestehen, was aber meine Liebe und Verehrung betrifft, so kann ich mich den Höchsten gleichstellen.


  Schweigen Sie von Vorurtheilen stille, sagte Herr von Meerfeld, ich bin darüber hinaus. Ich frage nichts danach, ob Sie einen adligen Namen führen oder nicht. Ihr Benehmen ist das eines wackeren Mannes, wir haben Sie alle lieb gewonnen, und Emma haben Sie heut das Leben gerettet, ohne Sie wäre sie hinabgestürzt, und ich hätte kein Kind mehr. Das Alles, ich muß es sagen, will es nicht zurückhalten — ja das Alles kann mich nur darin bestärken, Ihre Wünsche zu erfüllen.


  Herr von Meerfeld! rief Heinrich freudig aus.


  Halten Sie still, sagte der alte Herr. Ist es Ihr fester Wille, Emma zu Ihrer Frau zu nehmen?


  Mein höchster, mein innigster Wille!


  Und dein Wille ist es ebenfalls, Emma?


  Ja Vater! erwiederte sie mit nachdrücklicher Bestimmtheit.


  Nun denn, mein lieber Doctor, so habe ich nichts dagegen einzuwenden, aber ich habe eine Bedingung. Die Heirath muß schnell geschehen, so schnell als möglich. Wir wollen nach Zürich fahren, wenn die Ceremonie dort rasch erfolgen kann.


  Ein jäher Schrecken überfiel den jungen Mann. Seine Eltern sammt allen Verhältnissen und Hindernissen waren ihm bis jetzt gar nicht eingefallen, plötzlich tauchte sein Vater mit den Färberhänden, seine Mutter mit der Hausjacke, das Annli mit den grauen gierigen Augen vor ihm auf und erfüllte ihn mit Entsetzen. Es konnte nichts daraus werden, das war gewiß. Wenn Herr von Meerfeld auch vor dem echten Schweizer und seiner Gattin sich nicht zurückzog, wenn Fräulein Helene diese theueren Verwandten nicht mit Hohn von sich stieß, Emma ihrer Liebe folgte, so waren Zweifel genug vorhanden, ob der echte Schweizer sich diese Schwiegertochter und ihren Anhang, so vornehm er war, gefallen ließ.


  In Zürich, sagte Heinrich daher, ist es sehr schwer, oder unmöglich, eine rasche Heirath zu schließen, da viele Formalitäten zu erfüllen sind.


  Dann müssen wir es aufgeben und anders machen, fuhr Herr von Meerfeld fort. Lassen Sie sich ganz geschwind einen Taufschein schicken.


  Den habe ich bei mir, erwiederte der Doctor. Ich brauchte ihn auf der Universität und besitze ihn noch.


  So sind wir in Ordnung, mein lieber Sohn, rief der alte Herr, Alles wird sich nach unseren Wünschen finden. Benachrichtigen Sie ihre Eltern, sie werden, wie ich hoffe, mit Ihrer Wahl zufrieden sein?


  Daran ist kein Zweifel möglich, sagte Heinrich.


  Umarme ihn, Emma, liebe ihn und nehmt meinen Segen! fuhr Herr von Meerfeld fort, indem er selbst seine Arme ausbreitete.


  Emma hatte bis dahin neben dem Bräutigam gestanden, der sich in einem Taumel von Glück befand, das märchenhaft über ihn gekommen war; jetzt befolgte sie ihres Vaters Gebot, und sprach mit betheuernder Innigkeit:


  Nimm mich hin, ich bin dein!—


  Und nun kommt, meine lieben Kinder, kommt geschwind, wir wollen Helene überraschen, rief der gute Papa. Und dann wollen wir eure Verlobung feiern, mit dem Besten, was hier zu haben ist. — So führte er sie dem Curhause zu.


  


  4.


  Wiederum saß Herr David Schwarz an seinem großen Tische, und wiederum schien die Abendsonne durchs Fenster und beleuchtete den guten Züricher Wein in seinem Glase; auch hielt er Messer und Käse in seinen rothgefärbten Fingern und sah ernsthaft vor sich hin, ohne nach der alten Frau zu schauen, welche auf ihrem Schemel Garn wickelte. Es war nichts Besonderes dabei, denn David Schwarz machte es jeden Abend so, sobald die Arbeit ihr Ende genommen; aber er sprach dann doch vom Geschäft und von Allem, was vorgekommen, heut jedoch sprach er nichts. Er sah stumm in das Glas, drehte seine Mütze ein paar Mal rund um den Kopf und schnitt fürchterlich lange Brot- und Käsestücke ab, welche er erbarmungslos vertilgte. Es half ihm jedoch nichts, wenn er meinte, auf diese Weise zu einer erfreulicheren Stimmung zu gelangen, denn er hörte immer wieder eine Art leises Stöhnen oder Seufzen von dem Kalikogebirge her, neben welchem die alte Frau saß.


  Plötzlich schlug David Schwarz mit dem Knauf seines Messers auf den Tisch und fing ein herzhaftes Gelächter an, wobei er sich zu seiner arbeitsamen Gattin wandte.


  Es ist meiner Treu zum Lachen, rief er, womit so eine alte Frau gerührt werden kann. Ist das ein Gestöhne und Geseufze, als wäre Mord und Brand im Hause.


  Ist Unglück genug da, erwiederte sie.


  Unglück? schrie er wiederum auflachend. Wo sitzt das Unglück? Der Bub’ ist nach schweizer Art in die Welt hinausgelaufen; laufen deren viele alle Jahre nach Frankreich und Italien, und weißt wohl, Regli, wie es die Pastetenbäcker aus Graubündten machen? Die laufen bis Amerika und Constantinopel und bleiben ihr halb Leben da außen.


  Es weiß aber doch die Mutter, wo ihr Kind geblieben ist, wandte die alte Frau mit einem neuen Seufzer ein.


  All’ der Donner! rief David Schwarz, bist du eine richtige Schweizerin? Haben’s die Mütter gewußt, wo ihre Kinder blieben, die in die glorreichen Schlachten auszogen? Oder wenn die Lavinen fallen und sie gerathen darunter, oder wenn ein Gemsjäger steigt in die Bergstöcke hinein, und es sieht ihn Keiner mehr wieder, nicht ein Gebeine wird aufgefunden, nicht eine Feder von seinem Hut? Weiß da eine Mutter, wo ihre Kinder geblieben sind?


  O, Herr Gott! schrie die alte Frau erschrocken, wenn wir ihn auch nimmer wiedersehen!


  Bist nicht gescheut! sagte der standhafte echte Schweizer, ist nicht viel mehr als eine Woche, daß er Reißaus genommen hat, aber es dauert sicherlich kaum noch lange, so ist er wieder da und giebt gute Worte.


  Und das Annli fragt jeden Tag und giebt jeden Tag spöttische Reden über sein sehnsüchtig Herz, fiel die alte Frau ein.


  Es ist ein Kreuzbub! murmelte David Schwarz, indem er die Mütze um seinen Kopf zog, das Annli wird’s ihm in der Folge noch eintränken, wenn sie es inne wird, und recht ist’s ihm, wenn sie es scharf nimmt. Aber schweig du still, Regli, ich sage, er wird nicht ausbleiben, und wir halten’s hin, denn sein Geld ist sicherlich bis auf die Neige hingeworfen, und solch ein Bursch, oho! der weiß richtig zu denken, wenn er nichts mehr in der Tasche findet.


  In dem Augenblick öffnete sich die Thür, und darinnen stand der, um den so viel Sorge und Ueberlegung war, da stand er, doch nicht mit reuigem, demuthsvollem Gesicht, sondern aufgerichtet und so keck umschauend, als sei gar nichts vorgefallen. Die alte Frau sprang auf und streckte ihre Arme nach ihm aus, allein sie ließ diese gleich wieder sinken, denn es fiel ihr ein, daß sie hart bleiben müsse. Der Vater blieb sitzen, rückte die Mütze und sagte mit unterdrückter Heiterkeit:


  Bist also wieder da, Heinrich?


  Ja Vater, antwortete der Sohn. Erlaubst du es, daß ich eintreten darf?


  Komm herein, wenn du’s richtige Denken mitgebracht hast.


  Das habe ich, Vater.


  Willst ein ordentlicher Mann werden?


  Ich hoffe, daß ich es bin.


  Willst eine Frau nehmen, die dich dazu macht?


  Es ist schon dafür gesorgt.


  Du trotziger Bursch! Willst dich also fügen?


  Ja, Vater, ich habe mich gefügt.


  Schaust es, Regli, schrie David Schwarz triumphirend. Hab’ ich’ nicht gesagt? Wußt’ ich nicht, was geschehen würde. Wart, du Narr, wollen dich lehren. Willst nimmer wieder ausreißen, gelt?


  Nein Vater. Niemals wieder.


  So soll’s vergeben und vergessen sein, und wollen das herzige Schätzchen gleich herbei holen lassen. Doch nein! mußt auf der Stelle selbst zu ihm laufen.


  Es ist schon da und wartet an der Thür, erwiederte Heinrich, und er wandte sich dabei um, riß die Thür auf, streckte seine Hand aus, und dieser folgte eine Dame in Hut und Mäntelchen, welche plötzlich sichtbar wurde.


  Im ersten Augenblicke schien’s nicht anders, als ob Heinrich seine Reue damit besiegelt hätte, Anna Frings gleich seinen Eltern zuzuführen, denn fast von derselben Größe war sie, und das Dämmerlicht kam dazu; aber so prächtig im weiten, hellen Kleide putzte sich das reiche Annli nimmer heraus, und die nächste Minute zerstörte die Täuschung völlig, denn es war ein fremdes Gesicht, fein, zart, jugendlich und von stolzem Ansehen.


  Vater, sagte Heinrich, indem er seine Begleiterin näher heran führte, ich habe dir den Beweis für mein richtig Denken liefern sollen, habe es dir versprochen, und bringe den Beweis hier mit. Das sind meine Eltern, Emma. Vater, Mutter, das ist meine Frau.


  Wie vom Donner gelähmt saßen die beiden alten Leute da, die Schwiegertochter aber sprach ohne Schüchternheit mit vieler Fassung und wohlklingender Stimme:


  Ich komme zu Ihnen mit herzlichem Vertrauen. Nehmen Sie mich freundlich auf, ich will Ihnen eine gute Tochter sein.


  Bei diesen Worten schien David Schwarz aufzuwachen. Er riß seine Mütze auf die andere Seite und starrte die Erscheinung an, als sei es ein Anblick den er nicht aushalten könnte, denn gleich wandte er seine Augen davon ab und schrie auf seinen Sohn ein:


  Was meinst damit? Was soll’s? Ist der Bub’ denn wild und toll geworden?


  Geh’ hinaus, liebe Emma, geh’ die Treppe hinauf in mein Zimmer, ich habe es dir beschrieben, sagte Heinrich. Warte dort auf mich, bis ich dir Nachricht bringe. Sei ruhig, fügte er lächelnd hinzu, indem er sie fortführte, meine Eltern sind natürlich sehr überrascht.


  Er drückte die Thür zu, kehrte um und stellte sich vor seinen Vater. Der würdige Mann stand noch immer fassungslos, seine einzige Bewegung war die, daß er seine Hand zurückriß, als sein Sohn diese ergreifen wollte.—


  Ich will dir Alles erzählen, Vater, sagte Heinrich, und hoffe euch beide zu versöhnen, denn ich habe euch nur von Glück zu melden.


  Ist es denn wahr, stieß David Schwarz hervor, daß — daß — daß die dort — er streckte seine Finger aus.


  Daß sie meine Frau ist, fiel der Sohn ein, das ist gewißlich wahr, denn hier ist der Trauschein.


  Dann, du Elements-Bub! schrie der zornige Vater, dann will ich dich zerschmeißen und nicht mit meinen Augen mehr ansehen.


  Wenn das dein Wille ist, so thu’s, antwortete Heinrich ruhig. An der Thür hält noch der Wagen, der uns brachte; er kann uns auf der Stelle wieder fortnehmen. Erst aber hört mich an, und du, Mutter, sieh nicht so bös auf mich her.


  Herr du Gott! rief die alte Frau, ihre Hände faltend und in Thränen ausbrechend, was kann man an seinem einzigen Kind für Schand’ erleben!


  Wenn’s da außen gewesen ist! schrie der Vater heftig nickend, wo’s hottentottisch hergeht.


  Heinrich beachtete es nicht, er fing an zu erzählen, indem er betheuerte, daß er aus dem Hause gelaufen, weil er nimmermehr sich hätte fügen mögen, und niemals wäre er wieder gekommen, wenn nicht Dinge geschehen seien, die ihm sein Glück in den Schoß geworfen. Daß sein Vater ihn dafür grimmig anblickte, that ihm nicht weh. Er erzählte weiter, wie er die Bekanntschaft des Herrn von Meerfeld gemacht, und was sich darauf zugetragen, erzählte vom Wildkirchli und von der Laube, und wie er’s hintertrieben, daß die Familie jetzt nach Zürich gegangen, weil er vorausgesehen, was dann geschehen sein würde.


  Wir gingen mitsammen nach Stockach, fuhr er fort, und dort war Herr von Meerfeld bekannt; es machte wenig Mühe, den Pfarrer zu bestimmen, uns zu trauen. Am dritten Tage waren wir Mann und Frau, begleiteten den Vater noch bis Stuttgart und kehrten dann zurück, euch um euren Segen zu bitten. Wollt ihr mich nun fortstoßen, ich kann’s nicht ändern, aber was könnt es euch helfen, wolltet ihr so viel Leid über uns Alle bringen? Aendern könnt ihr nichts mehr, und zur Last fallen will ich euch nicht. Emma wird euch ehren und lieben, ich nicht minder. Sie ist gut und verständig, ihr werdet nicht zu klagen haben; überdies aber habe ich keine genommen, die euch Schande macht, sondern eine von edler Geburt, und dabei von Vermögen. In Stuttgart habe ich zwölftausend Gulden ausgezahlt bekommen, als Heirathsgut, überdies die schriftliche Verpflichtung, daß mein Schwiegervater jährlich tausend Gulden in meine Wirthschaft zahlt, und wenn er sterben sollte, wird die Summe, zum Capital gemacht, Emma zufallen. Ihr seht also, daß ich nicht leichthin gehandelt habe, wie ein unbesonnener leichtsinniger Mensch, sondern richtig gedacht, Vater, und wohl überlegt.


  Das Annli hat mehr als fünfmal so viel, murmelte David Schwarz den Kopf auf seine Faust legend, aber der Ton, in welchem er jetzt sprach, war doch merklich milder geworden.


  Inzwischen hatte Heinrich seine Brieftasche hervorgezogen, legte Wechsel auf den Tisch auf ein großes Züricher Handelshaus, legte das von seinem Schwiegervater ausgestellte Document über die Jahreszahlung daneben, endlich auch den Trauschein, der nichts zu bezweifeln übrig ließ.


  Und was soll nun werden? fragte der alte Mann, nachdem er die Papiere betrachtet hatte.


  Es ist wahr, erwiederte Heinrich, Anna Frings würde fünf- oder sechsmal mehr Geld in dein Haus gebracht haben, aber wär’s denn zum Segen gewesen? Sie ist so geizig, so herrschsüchtig und anmaßend, daß ihr es bald genug wohl selbst gefühlt hättet, und nicht ich allein hätte das Unglück getragen. Ich habe mein richtig Denken gehabt, Vater, nimmer soll es mir leid thun! Jetzt habe ich auch so viel Einnahmen, um, wenn auch ganz einfach, doch ohne Sorgen und nach meinen Wünschen zu leben. Wollt ihr uns die Stube im oberen Stockwerk überlassen, so wäre das die einzige Bitte, die ich an euch richten will. Ich würde dann in eurer Nähe bleiben, Emma wünscht es, damit ihr sie lieb gewinnen mögt, und sie die Mutter unterstützen kann, wo es Noth thut. Liebe gute Mutter und du, lieber Vater, zürnt nicht länger. Nehmt euren lieben Sohn an, und nehmt die Tochter, die er euch mitgebracht hat.


  Es entstand ein Schweigen. Heinrich hatte den Arm um seine Mutter gelegt und bot seine Hand dem Vater hin.—


  Sprich du, David, sagte die alte Frau, ändern läßt’s sich nicht.


  Ist aber doch eine heidnische Sach’! schrie der alte Mann. Wäre er nicht da außen gewesen, wo’s richtige Denken herstammt, er hätt’s nimmermehr gethan. Heirathet ein Mädchen von der Landstraße weg. Was hast du für Sicherheit, daß Alles Wind und Lüg’ ist?


  Nun, lachte Heinrich, ihr seht diese Wechsel und werdet bald inne werden, daß sie nicht falsch sind. Zweifelt nur nicht, als ob nicht Alles seine Richtigkeit hätte. Ich habe mich auch in der Stille erkundigt, sowohl in Stockach, als in Stuttgart; mein Schwiegervater hat kein falsches Wort gesagt. Er ist reich und angesehen, und hat mich liebgewonnen, fuhr er fort, als er seines Vaters Kopfschütteln sah. Er glaubt fest daran, daß ich Emma vom Tode gerettet habe, und dann allerdings, nun ja sein Liebling ist diese Tochter vielleicht nicht, sondern die andere, die besser zu ihm paßt; aber ich liebe sie um so mehr, auch weiß ich, daß ich geliebt werde, und das ist das Beste, das ich wünschen kann, mehr werth, als aller Reichthum.


  Mit der Liebe ist’s aber doch nicht allein abgethan! sagte hinter ihm eine Stimme, und da stand vor dem offenen Fenster Anna Frings in ihrem großen Gartenhut mit den schwarzen Bändern. Ehe etwas geschehen konnte, war sie auch schon im Zimmer und kam auf Heinrich zu, der so höflich that, wie er es zu sein vermochte.


  Seid Ihr also endlich wieder angelangt, Herr Heinrich, rief sie ihm entgegen, indem sie die dünnen Lippen zurückzog und ihre grauen grellen Augen blitzen ließ. Ihr seid ein sauberer Freund, schwört mir ewige Freundschaft und läuft dann davon, ohne Abschied zu nehmen.


  Es war durchaus nothwendig, erwiederte er verwirrt stockend.


  Und jetzt kehrt Ihr zurück und macht es nicht besser, fuhr Anna fort. Ich sah den Wagen an Eurer Thür halten, merkte gleich, daß Ihr gekommen sein mußtet, warte also eine lange Weile mit Ungeduld, ob Ihr das Annli nebenan ganz vergessen habt.


  Seid sicher, daß ich Euch nicht vergessen habe, antwortete Heinrich, der seinen Muth zusammenraffte, als er diese zweideutige Antwort gab.


  Und womit wollt Ihr es mir beweisen? fragte sie ihres Sieges gewiß. Wo seid Ihr gewesen?


  An manchen Orten, auch im Weißbad.


  Sieh! rief sie lachend aus, das ist der rechte Platz für junge Herren, um an ein armes Mädchen in Zürich zu denken. Habt Ihr gute Gesellschaft gehabt?


  Sehr gute Gesellschaft.


  Man kennt es, fuhr sie fort. Es kommen Manche dahin, die gute Gesellschaft lieben und danach suchen. Die einen Mann suchen, den sie sonst nicht bekommen können.


  Andere bleiben zu Haus, und bekommen doch keinen, versetzte er.


  Sie warf einen ihrer funkelnden Blicke auf ihn. Es hat Euch also gewiß gefallen?


  Es hat mir sehr gefallen.


  Und Ihr habt Bekanntschaften gemacht.


  Interessante Bekanntschaften, die ich nimmer vergessen werde.


  Das boshafte Funkeln ihrer Augen vermehrte sich. Es ist Schade! rief sie, daß Ihr nichts davon mitgebracht habt.


  Eben öffnete Emma die Thür und trat wieder herein. Sie konnte es in dem Zimmer oben nicht länger aushalten, und kam, weil sie es für räthlich hielt, ihren Mann zu unterstützen.


  Bei ihrem Erscheinen wandte sich Heinrich zu ihr, und indem er ihre Hand nahm und sie vorstellte, sagte er:


  Auch daran habe ich gedacht. Sehen Sie, meine liebe Freundin, ich habe mir das Beste mitgebracht, das ich finden konnte, meine Frau. Liebe Emma, das ist Anna Frings, unsere Nachbarin, von der ich dir schon erzählte.


  Eine drastische Scene folgte dieser Eröffnung. Das liebe Annli war sicherlich nicht weniger erschrocken und erstarrt, als der würdige Fabrikant und seine Gattin, aber sie zweifelte nicht, daß, was sie hörte, wahr und gewiß sei. Ihr Gefühl sagte ihr, daß kein Scherz hier getrieben werde, daß dies wirklich die Frau dieses undankbaren Mannes sei, daß er sie betrogen und verrathen habe.


  In einem Augenblicke hatte sie Alles begriffen und überwunden, und nicht ein Wort verrieth ihre Ueberraschung. Sie sah die glückliche Nebenbuhlerin wie ein Raubvogel an, der vor dem Gitter seines Käfigs ein Vögelchen sitzen sieht, das er mit ingrimmiger Gier zerreißen wollte, sich aber wohl hütet, den Kopf an den Eisenstäben zu zerstoßen. Mit süßem Lächeln zog sie die dünnen Lippen fort, machte einen tiefen Knix und sprach dabei die schönsten Glückwünsche und welche große Freude sie empfinde.


  Die junge Frau veränderte keine Miene, ihr Gesicht hatte den unbeweglichen Ausdruck, den es annehmen konnte, wenn es ihr Wille war; aber sie verbeugte sich ebenfalls höflich mit einigen Dankesworten, und ihre Augen ruhten mit solcher Festigkeit auf Anna Frings, als stände dort etwas geschrieben, was sie lesen wollte. Dies gegenseitige Anschauen war entscheidend. Hätte Emma sich gedemüthigt, wäre sie verlegen und verwirrt, ihrer Sünden sich bewußt gewesen, so hätte sie vielleicht Mitleid empfunden, Vergebung freilich nicht, allein sie hätte es leichter ertragen, so aber sah die Behandlung der jungen Frau wie Verachtung aus.


  Das kalte, stolze Gesicht sah sie an, als sei sie eine Bettlerin, die man zum Hause hinausweist, und mißtrauisch aufmerkt, daß sie kein fremdes Eigenthum mitnimmt. Anna Frings war gewiß, daß das Weib Schlechtes von ihr dachte. Es ging durch ihren Kopf, daß Heinrich Allerlei erzählt haben könnte, denn gesprochen hatte er von ihr, und dieser Gedanke fuhr wie ein Feuerstrahl auf sie ein, es war, als brannte sie innen davon, während ein Frost sie heimlich schüttelte.


  Ja, meine liebe Freundin, sagte Heinrich mit versöhnlichem Lächeln, das ist eine allgemeine Ueberraschung, die ich angerichtet habe. Aber die Liebe fragt nicht nach Raum und Zeit; da sie ein echtes Götterkind ist, steigt sie oft plötzlich vom Himmel herab und wirft alles Menschendenken über den Haufen. Ich hoffe jedoch, dies soll nicht hindern, daß wir so gute Freunde und Nachbarn bleiben, wie wir immer gewesen sind.


  Er reichte ihr seine Hand, und sie legte ihre langen Finger hinein, faßte zu und drückte sie zusammen, so freundlich lachend, als sei es ihr Wunder wie wohl und spaßhaft dabei. Ein unheimlich Gefühl blieb aber doch bei Heinrich zurück. Anna Frings hatte immer kalte, harte Hände, vor denen er Mißbehagen in allen Adern empfand, jetzt fühlten sie sich wie die Hände eines der eisigen Dämonen an, die auf dem Glärnisch hausen sollen, und ihre Augen mit den gelblichen Ringen in der Mitte, welche sich wie Sterne zusammenzogen, strahlten einen so bösartigen Glanz aus, wie er ihn nie gesehen.


  Gewiß, sagte sie, das denke ich nicht minder, Herr Heinrich, wir werden nun erst recht gute Freunde und getreue Nachbarn sein. Was ich irgend thun kann, um meine aufrichtige Freundschaft zu bezeigen, soll nicht ausbleiben. Die Frau Nachbarin soll mich allezeit zu ihren Diensten bereit finden.


  Wir wollen es eben so machen, erwiederte Heinrich. Meine liebe Emma wird gütige Hülfe und gute Freunde brauchen, da sie Niemand hier kennt.


  Die liebe Frau Nachbarin ist nicht eine Schweizerin? fragte Anna.


  Nein, eine Deutsche.


  Und ist sicherlich auch nicht stumm? fuhr sie in spaßigem Tone fort, denn die Deutschen schwatzen gern.


  Nein, nein, sie ist nicht stumm, lachte Heinrich, indem er seinen Arm um Emma legte, dies wird sie am besten selbst beweisen können.


  Wenn die Deutschen auch schwatzen, sagte Emma, ohne freundlicher zu werden, so ist’s doch meist ehrlich gemeint und keine Heuchelei dabei.


  Sie sah Anna Frings dabei wiederum mit dem stolzen unbeweglichen Ausdruck an und brachte den Haß in ihr zu noch höherer Glut.


  Ei wohl, rief sie, es ist ein ehrlich und aufrichtig Volk, wo’s richtige Denken zu Haus ist, wie Herr David Schwarz sagt. Wir sind ein arm klein Völklein, das sich verstecken muß, sind ungebildete Leute, die sich nicht herausputzen können — sie sah die junge Frau mit Hohn an — denn wir müssen arbeiten, müssen’s zusammenhalten, können die Kleider nicht auf der Erde nachschleppen lassen, und die weißen Händchen in Handschuh stecken. — Aber es ist sicherlich eine herrliche Freude für Euch, Herr Schwarz, plötzlich eine so schickliche Schwiegertochter im Haus zu haben, eine Schwiegertochter aus dem Land, das Ihr so mächtig verehrt, und was wird’s Euch erst für Heil bringen, Frau Schwarz, welche Freude werdet ihr jetzt an Eurem Sohn erleben! Ich wünsche Euch allen tausendmal Glück, bin gewiß, es wird sich erfüllen. Jetzt aber lebt wohl bis auf ein ander Mal. Besucht mich doch bald mit der gnädigen Gemahlin, Herr Heinrich, wenn’s Euch nicht zu schlecht ist in meiner Armuth, und meine Sprache zu gemein. Ich wohn’ dicht nebenan, Frau Schwarz, in dem Häuschen; bitt Euch, vergeßt mich nicht, und schenkt mir Eure gütige Theilnahme.


  Sie verbeugte sich dabei ohne Aufhören mit übergroßer Höflichkeit. Ihre dünnen Lippen waren in fortgesetzter Bewegung und ihr Gesicht voller Triumph, denn sie bemerkte wohl, welche Wirkung ihre Worte hervorbrachten. Die beiden alten Leute hatten während dieses ganzen Auftrittes geschwiegen. David Schwarz, die Hand geballt auf den Tisch gelegt, blickte vor sich nieder, als schäme er sich, und seine arbeitsame Frau wickelte an ihrer Garnwinde weiter, ohne inne zu halten. Während ihrer letzten boshaften Anspielungen wurde auch Heinrich unruhig, und seine Augen flogen nach Vater und Mutter und auf seine junge Frau, die mit derselben Unbeweglichkeit wie bisher neben ihm stand, was der einzige Wermuthstropfen in Anna Frings Freudenbecher blieb.


  Als die Nachbarin ging, erwiederte Keiner ihr Lebewohl, und Keiner begleitete sie mit Ausnahme der jungen Frau, welche ihr langsam einige Schritte nachfolgte. Als sie sich umwandte, war ihr Gesicht völlig verändert, denn es sah mild und bewegt aus. Ein sanftes Lächeln schwebte um ihre Lippen und ihre Augen glänzten voll Freudigkeit.


  Die lieben Eltern haben gutes Recht auf uns zu zürnen, sagte sie zu ihrem Manne, wir müssen beide bitten, daß sie uns vergeben. — Du wirst ihnen, was uns zu entschuldigen vermag, jetzt wohl mitgetheilt haben, der Wunsch und Wille meines Vaters, die Verhältnisse, endlich aber auch deine Verhältnisse, Heinrich, von denen ich so viel weiß, daß es dir wie ein Gottesgeschick erschien, wenn du mich als deine Frau zu deinen Eltern führen konntest, damit wir beide sie anflehen möchten, uns ihren Segen nicht zu versagen. Geschehenes läßt sich nicht ungeschehen machen, man kann nur versprechen, die Vergebung mit Liebe und Treue zu vergelten. Und das versprechen wir beide Ihnen, liebe Eltern. Nehmen Sie uns gütig auf, Sie sollen nicht über uns klagen. Gehorsam und gern will ich mich in Alles schicken, was Sie für nöthig halten, Heinrich mit mir; er wird immerdar ein guter Sohn sein.


  Ich habe es dir gesagt, Vater, fiel Heinrich ein, daß ich nichts verlange, als eure Vergebung. Ich liebe meine Frau aufs Innigste, ich bin glücklich, daß ich sie besitze. Wunderbar ist mir mein Glück geworden, mehr verlange ich nicht. Vater! Mutter! so schlagt doch ein, seht sie doch an, die schön und gut vor euch steht, ganz anders als der Unhold, der hier ausgefahren ist.


  David Schwarz hob den Kopf auf, es war wirklich so. Die liebliche junge Gestalt stand vor ihm, wie ein herrlich Gebild. Ihr seidenweiches Haar glänzte, ihre Augen baten so sanft und rührend, sie hatte auch die Handschuh von ihren Händen gethan, und diese falteten sich ihm entgegen; der goldene Trauring funkelte ihr am kleinen Finger, und auf ihren Wangen sammelte sich das Abendlicht und warf einen wunderbaren Schein umher. Da kam es warm in seine Brust, und er wußte nicht wie es geschah, er streckte seine Arme nach ihr aus. Und jetzt lag die schöne Tochter darin und küßte ihn auf das harte faltige Gesicht, und der Sohn hielt ihn umschlungen, und so geschah’s auch der alten Frau, es war kein Widerstreben mehr.


  Jetzt, da das Eis gebrochen, kam die Liebe wie eine Flut und schwemmte alle Bedenken fort. Die weißen Hände streichelten den alten Mann, es that ihm wohl, er hörte die Schmeichelworte mit steigendem Wohlgefallen, und ein Stolz stieg ihm ins Herz, obwohl er’s vor Allen verbarg. Der echte Schweizer hatte oft auf die Unterschiede zwischen den Menschen geschimpft und wie ein wahrer Republikaner aufbegehrt, es sei kein Mensch besser, denn der andere; jetzt aber war’s ihm ein eigenthümlich Empfinden, daß dies ein Fräulein von vornehmer Abkunft sei, das seine zarten Arme um ihn lege, ihn in seiner groben Jacke und seinen Färberhänden Vater nenne. Es kam ihm vor, als hätte der Heinrich doch gar so übel nicht gethan, und er mocht’ es ihm nicht länger verdenken, daß er dies herzige Liebchen gegen das garstige Annli eingetauscht hatte.


  Schweigt nur still und thut’s, was ihr sagt, rief er endlich. Wir wollen’s so nehmen, wie es Gott gefügt. Wollt Ihr zufrieden sein, Frau Tochter, wie Ihr’s findet und wie wir sind, so seid uns willkommen. Ihr seht wohl, wir sind einfache Leute, seht unsere rauhen Hände und rauhes Wesen; könnt Ihr uns das vergeben, so ist es recht. Es ist aufrichtig schweizerisch gemeint, darauf verlaßt Euch.


  Die Versöhnung wurde damit besiegelt, daß nun auch die alte Frau die Schwiegertochter umarmte und ihr gute Worte sagte, dann ihren Sohn küßte und herzte und der Tochter empfahl, ihn scharf zu halten, denn er sei zum Leichtsinn allzusehr geneigt. Und nun folgten gegenseitige Versicherungen, in Liebe und Güte zu leben, bis endlich sich der Ernst zu einer Berathung sammelte, wie die Wohnung des jungen Paares einzurichten sei.


  Der Wagen hatte inzwischen längst ein Paar Koffer und Kisten abgeladen, welche das bewegliche Eigenthum der Frau enthielten, und war darauf fortgeschickt worden. Das war nun freilich kein sonderlicher Brautschatz, wie er bei ehrbaren Leuten gefordert wird. Keine Betten und kein Linnenschatz, keine Schränke und kein blankgeputztes Hausgeräth, wie sie das vielersehnte Annli besaß, nichts war da, als diese leichten Kofferchen voll leichter Waare.—


  Die alte Frau unterdrückte einen heimlichen Seufzer, der ihr heraufstieg, als sie das Gepäck betrachtete, es mußte ja doch verschmerzt werden, und was nöthig war, fehlte zudem nicht. Sie war wohl eingerichtet, um der jungen Frau abzugeben, was diese bedurfte, und die beiden Zimmer sammt dem Schlafgemach, welche sie im Obergeschoß einnehmen sollten, enthielten Geräthe genug, obwohl diese allerdings nur einfach aussahen.


  Mit Allem war Emma einverstanden, dankbar für alle Hülfe und Güte. Es that den Eltern auch die Freude wohl, mit der sie sich an das Giebelfenster stellte, hinausschaute auf den blitzenden Seestreif zwischen den Hügeln, und die schöne Lage des Hauses und alle Umgebung pries. Dann wurde sie wieder mit hinabgenommen in das Wohngemach, wo ein Abendessen bereit stand, sammt einer Flasche vom echten Seewein. Und David Schwarz schenkte die Gläser voll, hob das seine auf und sprach:


  Ist also dein richtig Denken in Erfüllung gegangen, Heinrich. Geb’s Gott zu aller Zeit, daß wir’s loben zu Ehr’ und Ruhm, wie es echten Schweizern zukommt!


  


  5.


  Die nächsten Tage hatte die junge Frau ihre Einrichtungen zu vervollständigen und sie sparte keine Mühe, um die Gunst ihrer Schwiegereltern sich zu erhalten und zu sichern. Es war ihr Wille gewesen, bei ihnen zu wohnen, sie hatte es reiflich überlegt und ihren Mann dazu mit Bitten und Vorstellungen bewogen, denen er endlich nachgeben mußte.


  Heinrich hatte vor ihrer Hochzeit in vertrauten Stunden die Wahrheit mitgetheilt, wie er mit seinen Eltern stand, und was sie von diesen zu erwarten hatte. Er wollte sie nicht täuschen, ihr nicht einbilden, daß sie in ein großes Hauswesen zu einem reichen Fabrikherrn käme, der in bequemer Wohlhabenheit zu leben gewohnt sei. Er schilderte ihr seinen Vater als einen Mann, der in Armuth und Arbeit aufgewachsen, sich auch jetzt nicht davon trennen konnte, seine Mutter als eine einfache Frau aus dem Volke, ohne Sinn für die Sitten und Gewohnheiten wohlhabender Leute, Beide sicherlich ein wackeres Paar, geachtet im Hause und in der Gemeinde, geachtet auch von vielen andern Geschäftsgenossen, von denen manche, obwohl sie reich waren, im Grunde nicht viel besser lebten und wohnten, oder anders dachten, als sein Vater.


  Er theilte Emma auch ohne Rückhalt mit, welche Pläne seine Eltern mit ihm gehabt, und daß er heimlich ihr Haus verlassen, weil er weder im Geschäft arbeiten, noch Anna Frings heirathen wollte. Daß er sie versöhnen werde, wenn er mit einer Frau jetzt zurückkehrte, daran zweifelte er nicht, denn er wußte zu gut, daß seine Eltern ihn doch als einzigen Sohn liebten, allein abhängig von ihrem Willen wollte er nicht wieder sein; mit ihnen leben, Wohlthaten von ihnen empfangen und sich dafür gelegentlich mit harten Worten behandeln lassen, dagegen sträubte sich sein ganzer Stolz.


  Obwohl er Vieles sagte, sagte er doch nicht Alles. Er verschwieg, wovon er überzeugt war, daß Emma es doch nicht auf die Dauer in der Nähe seiner Eltern würde ertragen können, denn wie sollte sie sich diesen einfachen hartdenkenden Menschen und diesem Leben anpassen, das schon ihm so abschreckend vorkam. Es lag die Kluft der Bildung zwischen ihm und denen, die ihm das Leben gaben, und darüber führt keine Brücke. Er vermochte so wenig zu ihnen hinabzusteigen, wie sie zu ihm herauf, wie sollte Emma das möglich machen? Es war nicht zu erwarten, er erschrak davor.


  Besser und unumgänglich nöthig schien es ihm, wenn er seine Eltern versöhnt hatte, durch einigen Raum getrennt von ihnen zu wohnen, und nur eine Gemeinschaft aufrecht zu erhalten, bei der man sich zuweilen sehen konnte, ohne Freiheit und Selbständigkeit in Gefahr zu bringen; zu seinem Erstaunen jedoch war Emma anderer Meinung und blieb dabei. Sie hörte ihn an, ohne vor der Zukunft zu erschrecken, welche er ihr zeigte, sondern sie blickte so freundlich nachsinnend, als gefalle sie ihr.


  Du hast deine Eltern sehr erzürnt, sagte sie dann, jetzt mußt du ihnen deine Liebe zeigen, damit sich ihre Herzen nicht völlig von dir wenden. Ich werde ihnen nicht willkommen sein, und sie haben ein Recht zum Mißtrauen. Wolltest du dich von ihnen trennen, so würde es zu keiner aufrichtigen Versöhnung zwischen euch kommen, mich aber würden sie um so mehr als die Ursach’ betrachten, daß sie ihren Sohn verloren haben.


  Ich kann dich nicht in eine solche drückende Lage bringen, erwiederte er.


  Ich wünsche und fordere es von dir, fiel sie ein, ich muß dich deinen Eltern nahe erhalten, ich will, daß sie mich kennen lernen, damit ich ihre Zuneigung erwerbe.


  Mit einem Anflug schwärmerischer Stimmung fuhr sie dann fort:


  Sie sollen mich treu und gehorsam finden, ich will um ihre Zufriedenheit mich bemühen, meine Demuth soll sie versöhnen, und da sie verständig sind, wie du sagst, wollen wir unter ihren Augen beweisen, daß wir es auch sein können. Folge mir, Lieber, und laß es so geschehen, denn es ist das Beste für dich und mich.


  Heinrich mußte nachgeben, und die ersten Tage rechtfertigten nur, was die junge Frau sich gedacht. Sie kam am nächsten Morgen im einfachsten Hauskleide, das sie besaß, zu ihren Schwiegereltern, und ihre Freundlichkeit, wie ihr verständiges Sprechen, ihr Antheil an den Einrichtungen im Hause, ihre Zufriedenheit mit Allem, was sie sah, und die zutrauliche Bescheidenheit, mit welcher sie der fleißigen Schwiegermutter Hülfe zu leisten suchte, gefielen den alten Leuten wohl. Hochmüthig war sie nicht und ihre weißen Hände wollte sie so wenig schonen, daß die alte Frau mit einem gewissen Mitleid sie endlich abhielt, bei ihren Hausgeschäften weiter mitzuwirken.


  Auch David Schwarz fand Wohlgefallen an der Theilnahme, welche Emma seiner Fabrik bewies; und daß sie ihn in die mit Dampf und Farbengeruch gefüllte Färberei begleitete, die verschiedenen Arbeiten betrachtete, dem Drucken und Pressen zusah, die Maschinen bewunderte und allerlei Fragen that, welche ihr Nachdenken bewiesen, machte ihm besonders Vergnügen. Er schob seine Kappe mehr als einmal um den Kopf, und als er zum Frühstück kam, die Tochter ihn dazu hereinholte, ihm den Stuhl setzte, und die Teller brachte, entwickelte sich eine unverkennbare Zärtlichkeit bei ihm. Er lud sie an seine Seite, sah vergnügt, daß sie es nicht verschmähte, an dem Seewein zu nippen und mit ihm anzustoßen, und drückte ihr die Hand mit Worten und Blicken, die ihr Dank und Lob sagten.


  Wo ist denn aber der Herr Doctor? fragte er dann, indem er eine spöttische Miene machte.


  Er ist ausgegangen, erwiederte sie, um einige Bekannte zu sehen und Geschäfte abzuthun.


  Für den ist es freilich hier nichts, fiel er ein, er wollte es immer besser haben. Seht wohl zu, Frau Tochter, daß Ihr ihn haltet, daß er nicht schon des Morgens hinausläuft an wüste Orte, zu wüsten Gesellen, wo es Wein und Lustigkeit giebt. Solchen Wein, wie ich, kann er nicht trinken.


  Wir wollen anstoßen, lachte Emma freundlich, daß er auf rechten Wegen bleibt, gut und getreu. Ich hab’ ihn lieb und halt ihn hoch.


  Ja! ja! rief David Schwarz, er hat das richtige Denken; doch nehmt Euch in Acht.


  Lieber Vater, erwiederte Emma, Ihr sollt ihn nicht allzusehr schelten, wir wollen beide Eure guten Kinder sein. So sollt ihr mich betrachten, und sollt mich du nennen, so auch die Mutter, damit ich so recht als Kind Euch nahe stehe.


  Der alte Mann sah sie bedenklich an, der Vorschlag kam ihm unerwartet, Sitte war’s auch nicht, aber im nächsten Augenblick wurde er freudig darüber. Willst es so haben, rief er, ich thu’s gern und die Mutter auch. Bring uns den Sohn in Ordnung, so wirst du unsere Herztochter bleiben.


  Ihr müßt mir beistehen, erwiederte sie, wenn er irren und fehlen sollte. Wir können alle stolz auf ihn sein, denn sein Herz ist edel und gut, und wonach er strebt, ist eines rechten Mannes würdig.


  Wenn er nur nicht da außen gewesen wäre, sagte der alte Mann kopfschüttelnd.


  Oh, erwiederte sie, wir müssen es doch gut heißen, was geschah, und ich besonders, denn wie hätte er mich sonst gefunden? Ich danke ihm mein Leben, fuhr sie fort, und ich will’s verdienen, indem ich ihm anhänge bis an meinen letzten Tag. Zürnt nicht länger über ihn, laßt ihn seinen Weg gehen, er kann nicht anders. Jeder Mensch hat seinen Beruf, dem muß er folgen, stört Heinrich nicht darin, Euch in seiner Weise Ehre zu machen. Nur müßig gehen soll er nicht, kein bequem nichtsthuerisch Leben führen, dazu hat er wohl Neigung, allein wir wollen es nicht dulden. Menschen können sich nicht gleich sein, können nicht gleiches Streben haben, die einen zieht’s zu den Büchern und Wissenschaften, die anderen zu den Maschinen und Werkstätten. Aber Jeder soll suchen, der Erste und Beste zu sein in seinem Wirken, und dazu helft, liebe Eltern, daß wir seinen Ehrgeiz anspornen, daß wir seinen Fleiß beleben, ihn nicht kleinmüthig machen, sondern daß unsere Liebe und Freude ihm Kraft giebt zur Ausdauer, wenn es ihm gebricht.


  David Schwarz hatte still zugehört, es schien ihm Alles recht, was seine Schwiegertochter sagte, der Beifall spiegelte sich in seinen Mienen. Er freute sich über den Plan, den sie ihm enthüllte, und er fühlte, daß es richtig sei, besonders richtig, was sie von Heinrichs Neigung zum Müßiggange und von dessen Mangel an Ausdauer bemerkte. Er hatte im Grunde auch keine Verachtung gegen Wissen und Wissenschaft, denn eben auch in dieser kleinen Republik waren ja die studirten Männer obenan, und wenn sein Sohn fleißig gearbeitet hätte, würde er ihm selbst verziehen haben, sich mit dem richtigen Denken einzulassen, von dem die praktischen Leute in Zürich nichts wissen wollten. Aber ernähren wollte er den Nichtsthuer nicht länger, und wollte es auch jetzt nicht.


  Nun aber hatte Heinrich Geld mitgebracht, und die junge Frau wollte einen fleißigen Menschen aus ihm machen, wollte ihm das Nichtsthun abgewöhnen und Ausdauer hineinbringen. Daß er ihn nicht zum Fabrikanten curiren konnte, das sah er jetzt wohl ein, und da das Annli doch einmal verloren gegangen war, hatten seine Absichten auch den rechten Werth verloren. Anna Frings hätte ihn alle Tage gehetzt und gejagt, bis er niedergeduckt und umgewandelt wurde, sie hätte auch ihr Geld hergegeben, das Geschäft groß zu machen. Diese hier gab, was sie besaß, um einen Gelehrten zu Stande zu bringen, das war der Unterschied. Und David Schwarz hatte zwar Zweifel genug, daß kein Segen dabei sein würde, aber es mißfiel ihm doch auch nicht, denn sein Geld war’s nicht, und die Schwiegertochter sprach wie ein Buch, und er mußte ihr beipflichten, denn er wußte nichts Besseres. Ehe er jedoch seine Meinung weiter abgeben konnte, kam Heinrich nach Haus und in munterster Laune.


  Es wurde bald ersichtlich, daß er in fröhlicher Gesellschaft gewesen sei, er gestand es auch lachend zu. Mit Freunden, denen er seine Verheirathung mitgetheilt, hatte er einige Flaschen guten Wein geleert, und nicht einmal Veltliner, oder ein anderes berühmtes Schweizergewächs, sondern vom Rhein und von Welschland, was sein sparsamer Vater mit grämlichem Mißfallen anhörte.


  Ich hab’s immer gesagt, nickte der alte Mann. Du bist ein Muster vom richtigen Denken.


  Was wollt ihr denn? lachte Heinrich. Soll ich meine liebe Emma nicht hochleben lassen? Soll ich mein Glück nicht feiern? Habe ich nicht Recht, meine kleine Frau? Muß man eine freudige Stunde nicht genießen, wenn sie sich bietet?


  Erst die Arbeit, dann die Freude, sagte Emma mit einem mahnenden Blicke.


  Oho! meinst du, ich hätte meine Geschäfte vergessen? Unser Geld lag schon bereit, der Bankier war längst benachrichtigt. Ich habe es jedoch nicht genommen, da ich zunächst bedenken will, wie es zum Besten angelegt wird.


  Am besten wird es sein, sagte Emma, du giebst es dem Vater und überläßt es ihm.


  Nein, erwiederte er, Geld muß man selbst verwalten, und ich muß meinem Vater beweisen, daß ich es auch verstehe.


  Du bist freilich alt genug dazu, antwortete David Schwarz, wenn ich aber deine Frau wäre, würde ich lieber meine Hand darauf legen.


  Warum, Vater? Warum?


  Es könnte eines Tages plötzlich verschwunden sein.


  Emma wird ihre Hand nicht darauf legen, sagte Heinrich, denn dahin gehört eine Frauenhand nicht.


  Nicht? Ich weiß Eine, die dir kein Guldenstück frei lassen würde, um’s in welschem Wein zu verthun.


  Bei den finsteren Blicken ihres Mannes schlang die junge Frau ihre Arme um ihn und strich ihm über die Stirn. Sie wußte, worauf der Vater anspielte; und wollte es zu nichts mehr kommen lassen.


  Der Vater scherzt, sagte sie, du bist ja ein Schweizer und alle Schweizer sind sparsam.


  Ich habe nicht die geringste Neigung, ein Verschwender zu sein, sagte er in stolzem Tone, denke auch nicht, daß ich solchen Vorwurf jemals verdienen will.


  Wenn’s ein echter Schweizer wäre, wenn er nicht da außen gewesen wäre, murmelte der alte Mann, aber seine Worte gingen verloren an dem Gepolter, das an der Thür entstand.


  Ein paar rauhe Stimmen ließen sich hören, zwischen welchen die scheltende alte Frau eiferte.


  Was wollt ihr doch? Wer hat euch bestellt? Es ist unrecht hier, macht euch fort!


  Aber man antwortete ihr entgegen, und nach einigen Augenblicken kam sie herein und rief:


  Es hält ein Wagen am Hause, darauf sind allerlei prächtige Möbel, ein Sopha von rothem Damast und große Polsterstühle. Sie wollen es mit Gewalt bei uns absetzen.


  Und haben ganz Recht darin, erwiederte Heinrich, denn ich habe die Stücke gekauft, um unsere Zimmer ein wenig wohnlicher einzurichten. Laßt Sie die Sachen nur hereinbringen, wir wollen gleich dabei sein.


  Es waren mehrerlei glänzende Geräthe, ein großer Spiegel in Goldrahm, ein paar Tische von Nußbaum und Mahagoni, schöne Polsterstühle, Schränke und zwei Sopha’s.


  Die alte Frau drückte ihre Hände krampfhaft ineinander vor Entsetzen über die Vorstellung, was diese unnützen Dinge kosteten, und was sie zusammenrechnete. David Schwarz aber faßte seine Schwiegertochter am Arm, deutete auf seinen Sohn und sprach in einer Mischung von Aerger und Spott:


  Ein Verschwender ist er nicht, Gott bewahr’s! er hat ja das richtige Denken, aber ein echter Schweizer hätt’s nimmer gethan, und ich weiß Eine, die es nicht leiden würde, daß ihr Geld vergeudet wird.


  Heinrich lachte hochmüthig dazu. Ihr wißt nicht, was zum Leben nöthig ist, sagte er, das heißt zum Leben, das Arbeit und Mühen sich auch durch Genuß versüßen will. Tages Arbeit, Abends Gäste, sagt ein großer Dichter und Weiser, sei dein künftig Losungswort. — Aber, sprach er in derselben Weise weiter, das hat ein deutscher Mann gesagt, einer von da außen, von denen nichts Gutes kommt; doch ich halt’s nun einmal mit denen, Vater, und eben darum habe ich das Zeug gekauft. Warum sollen wir nicht ein paar hundert Gulden dafür ausgeben, um uns zu einem behaglichen Lebensgenuß zu verhelfen? Warum nicht bequem sitzen und liegen, wenn wir müde sind? Habe ich nicht Recht, Emma? Sind Polster und weiche Kissen nicht angenehm und nothwendig für dich, da du nicht gewöhnt bist an harte Bretter? Verschwenden wollen wir nicht, allein du sollst, was dir lieb ist, nicht entbehren, und jetzt streitet nicht länger gegen eine vollendete Thatsache.


  Daran ist freilich nicht mehr zu ändern, erwiederte die junge Frau versöhnlich zu dem alten Manne lächelnd, so müssen wir es für diesmal hinnehmen.


  Du verstehst, wie ich es meine, und bist mein herzig Emmchen! rief Heinrich, indem er sie umarmte. Jetzt komm und sieh dir meinen Einkauf an; der Vater soll mit der Mutter eine Stunde als Strafe zur Probe sitzen, dann machen sie es uns morgen nach, gehen ins Pariser Magazin und kaufen das Beste, was darin ist.


  So wandte er den Verdruß in Scherz um, umarmte seine Mutter und hielt des Vaters Hand fest, bis er sie alle halbversöhnt hinausbrachte auf die Flur, wohin die Möbel inzwischen geschafft waren. Vor diesen stand aber Anna Frings, ihren einen langen Arm in die Seite gestemmt, die sauberen Gegenstände betrachtend und befühlend.


  Die alte Frau erschrak, wie sie die Nachbarin erblickte, und ihrem Manne ging es ebenso, Beide schämten sich vor der Verschwendung, welche in ihrem Hause stattfand, beide empfanden, was die boshaften Blicke des sparsamen, vernünftigen Annli zu sagen hatten. Wie oftmals hatte sie nicht groß Rühmens davon gemacht, daß David Schwarz in seiner Einfachheit fortlebte, den leichtsinnigen Luxus verachtete, welchen hochmüthige Menschen treiben. Die schlichten Geräthe, die er schon vor vielen Jahren besessen, standen noch jetzt in seiner bescheidenen Wohnung, Putz- und Staatszimmer gab es nicht darin. Sein Stolz war’s gewesen, mit Verachtung von all dem eitlen Plunder zu sprechen, mit dem die Leute sich und ihre Wände behängten, und den Bettelsack dahinter nicht sahen.


  Jetzt mit einem Male war’s vorbei mit seinen Grundsätzen, sein Schwören, es sollt ihm Niemand mit solchen Narrheiten kommen, war zur Lüge geworden, all’ sein echt schweizerisch Pochen und Prahlen auf einfache Sitten, wie’s die Väter gehalten, lag zu Boden.


  Und Anna Frings tränkte es ihm ein, ohne alle Schonung.


  Ei, sagte sie nach den ersten Grüßen voll falscher Freundlichkeit, ich geh’ hier eben vorüber und schau mir die Herrlichkeit an. Ihr kommt zu einem anderen Leben, Herr Schwarz, aber es konnt’ nicht anders sein, vornehme Leute müssen vornehme Sachen haben, es geht nicht mehr mit den alten, geringen. Und bald geht’s auch nicht mehr mit der Mütze und Jacke und den gefärbten Händen, fuhr sie fort, das Eine paßt nicht zum Anderen. Ich freue mich gar herzlich dazu, daß so viel Segen in Euer Haus kommt.


  Was nicht hinein gehört, werden wir hinausfegen und es rein halten, sagte Heinrich.


  Ihr habt Recht, versetzte Anna, die dünnen Lippen in die Höhe ziehend, was nicht hieher gehört, muß hinaus. Aber ist’s denn wahr, was die Leute sich erzählen, daß die liebe junge Frau Schwarz von hohem Stamm ist?


  Diese Frage richtete sie an den alten Mann, der seine Kappe umdrehte und halb laut antwortete:


  Es ist so, doch frage ich nichts danach.


  Ei, über die Ehre! rief Anna Frings vor den beiden alten Leuten knixend. Und in einer Woche hat sich’s zugetragen? Man sollte an Wunder glauben, sollte meinen, es könnte nicht mit richtigen Dingen zugehen.


  Andere brauchen freilich ihr ganzes Leben dazu und kommen doch nicht damit zu Stande, fiel Heinrich mit spöttischen Blicken ein.


  Ich gratulire, mein lieber Freund, gratulire zu all’ Euren Kostbarkeiten, aber seht wohl zu, daß ihr damit nicht betrogen seid. Die feinen Möbel haben einen prächtigen Glanz, allein es dauert oft nicht lange, so sind die Sprünge da, und das schlechte Holz kommt zum Vorschein.


  Das alte dürre Holz ist gar wurmstichig, erwiederte Heinrich. Meinst du nicht, Emma?


  Ich meine, daß Jeder nimmt, was ihm gefällt, und böses Gerede am besten nicht beachtet wird, sagte die junge Frau.


  Und daß wir keine Zeit haben, es anzuhören, weil ich dich küssen und herzen muß, rief Heinrich übermüthig lachend, indem er sie umarmte, was sie sich willig gefallen ließ.


  Anna Frings mußte seine herausfordernden Blicke ertragen sammt den kalten Blicken der jungen Frau, welche sie noch weit mehr kränkten. Sie konnte nicht weiter, vergebens sann sie nach, was sie ihr noch Uebles anthun möchte, da sie aber nichts fand, begnügte sie sich damit, zu versichern, daß nichts ihrem Herzen wohler thun könnte, als solche Innigkeit mit anzusehen, und daß es Schade sei, daß sie nach Hause müsse, allein sie hoffe auf baldige Wiederholung.


  Als sie fort war, gingen die beiden alten Leute ebenfalls, und die neuen Sachen wurden von den Arbeitern in die Wohnung des jungen Paares getragen, wo sie nun ihre Plätze erhielten.


  Als Beide dann sich allein befanden, begann ein vertrautes Gespräch, in welchem zunächst Emma ihrem Manne Vorstellungen über den Ankauf dieser Gegenstände machte, welche sie wenigstens zum Theil als überflüssig erklärte.


  Er vertheidigte sich dagegen mit mancherlei Gründen.


  Zunächst, sagte er, gilt alles das, was ich meinem Vater entgegenhielt; wir wollen uns die Genüsse nicht versagen, die der gebildete Theil der Gesellschaft verlangt. Kein Mensch, der uns gleichsteht, wird darin Ungehöriges sehen, aber man würde es sonderbar finden, wenn wir wie gewöhnliche Arbeiter hier hausten. Du hast durchaus gewollt, daß wir bei meinen Eltern wohnten, allein damit ist nicht gesagt, daß wir uns ihren Sonderlichkeiten unterwerfen müssen, das geht nicht an, wenn wir unsere Selbständigkeit erhalten wollen, die sonst bald verloren sein würde. Meiner Eltern Zärtlichkeit kannst du nur erwerben, wenn du ganz so bist, wie sie sind; das aber vermögen wir beide nicht, daher müssen wir unserer Verschiedenheit Ansehen und Geltung verschaffen. Ich habe absichtlich diese Geräthe gekauft, um zu zeigen, daß wir nach unserer Manier leben wollen, und es ist Zeit, diese sofort zu beweisen, damit man sich daran gewöhnt und uns unsere Wege gehen läßt.


  Ich fürchte, antwortete Emma, daß es fehlschlägt, daß man uns eitel und hochmüthig nennen wird.


  Eitel! hochmüthig! sagte er, wer ist denn eigentlich Beides? Als der feine gebildete Platon, der große und liebenswürdige Philosoph, sich einst ein Sopha angeschafft hatte — denn damals gab es auch schon solche angenehme Ruhebetten, meine kleine furchtsame Frau — fand er, als er nach Hause kam, den schmutzigen Cyniker Diogenes, der darauf herumtrampelte und es in Stücke zertrat. Was thust du da? rief Platon überrascht. Ich zertrete die Eitelkeit des Platon! schrie Diogenes. Guter Freund, antwortete Platon lächelnd, nicht meine, sondern deine Eitelkeit wird von dir hier breit getreten. Siehst du, Emma, fuhr er lachend fort, so steht es auch bei uns. Mein Vater ist eitel darauf, ein echter freier Schweizer zu sein, worunter er einen Mann versteht, der ungefähr so lebt, wie Wilhelm Tell, oder Arnold Winkelried, mit Knecht und Mägden an einem Tische, von derselben einfachen Speise, aus einer Schüssel sich nährend.


  Spotte nicht darüber, Heinrich, fiel die junge Frau ein, denn mit Spott wird nichts gebessert.


  Ich will ihn auch nicht bessern, sagte der Doctor, denn das ist unmöglich, aber er soll aufhören, mich nach seinem Bilde umschaffen zu wollen. Im Uebrigen, fuhr er mit größerem Ernste fort, sei sicher, daß ich dein Vermögen, das du in meine Hände gabst, nicht verschwende.


  Es ist dein, benutze es nach bester Einsicht für unser Glück.


  Meine Ehre haftet dafür, fuhr er fort, denn es ist Ehrensache für mich, meinem Vater zu beweisen, daß ich auch praktisch denken kann. Ich werde ihm zeigen, wie es angelegt. werden muß, um gute Zinsen zu tragen. Habe keine Sorge darum.


  Ich sorge nicht, Heinrich, war ihre Antwort, aber ich sorge um andere Dinge.


  Warum sorgst du denn? fragte er zärtlich. Wie gern möchte ich alle deine Sorgen von dir nehmen.


  Sie stützte den Kopf in die Hand und erwiederte seinen Blick. Deine Eltern haben sich in Unvermeidliches gefunden, sagte sie leise, sie haben mich freundlicher heut angeschaut, aber wenn die schwachen Stützen brechen, auf denen jetzt noch ihr Segen ruht, wenn du sie nicht versöhnst, dann wird ihr Zorn mich um so mehr treffen, und alle meine Mühen, um ihre Liebe zu erwerben, werden vergebens sein.


  Das wird nicht geschehen, sagte er. Sie werden eben das Unvermeidliche ertragen, und wen hätten sie denn, der uns ersetzen könnte?


  Anna Frings, flüsterte Emma.


  Er lachte auf. Das alte boshafte Geschöpf! Den Willen hat sie sicherlich zu allem Bösen, aber es fehlt ihr die Macht. Klatschgeschichten und verläumderisch Gewäsch mag sie reichlich aussprengen, aber das wird ihr den Rest geben. Mögen meine Eltern sein, wie sie wollen, doch ehrliche Leute sind sie, und wenn mein Vater merkt, wer ihn aufheben will und Geschichten erfindet gegen mich und dich, die er als Tochter aufgenommen, den wirft er selbst zum Hause hinaus, darauf verlaß dich.


  Im ersten Augenblick wo ich sie sah, erwiederte Emma, überlief’s mich wie ein Zittern, und ein Gedanke kam in meinen Kopf, der mich erstarrte.


  Was war’s für ein gräßlicher Gedanke? lächelte er.


  Sie sah so falsch und tückisch aus, sah dich dabei so dämonisch an, und streckte ihre Hand nach dir aus, als ob sie sich von mir fortreißen wollte, zu sich hin.


  Lieb Weib! lieb Weib! rief er innerlich erfreut über dies Zeichen liebender Eifersucht, ist das ein Wesen, das dich bange machen könnte? Bin ich nicht aus Angst vor ihren zärtlichen Wünschen bei Nacht und Nebel davon gelaufen, und hab’ ich ihr nicht so viel Leid angethan, wie ein Mann einem Weibe anzuthun vermag? Eher möcht’ ich vom Wildkirchli in den Abgrund der Bodmenalp springen, als in ihre Arme! Und dich aufhören zu lieben, dich verlassen, dich, meine Emma, das ist ein Gedanke wie Selbstmord. Wie sollt ich’s ertragen können? — Nein, nein! rief er inbrünstig, indem er vor ihr aufs Knie fiel, du weißt es nicht, wie sehr ich dich liebe. Ständest du auf einem Scheiterhaufen, verdammt und verflucht, ins Feuer würde ich zu dir springen, um mit dir zu sterben, wenn ich dich nicht retten könnte!


  Wie er vor ihr kniete so voll Liebesglut mit flammenden Blicken, beugte sie sich auf ihn nieder, schlang ihre Arme um ihn und bedeckte ihn mit ihren Küssen. Ein paar heiße Thränen fielen dabei auf sein Gesicht, aber sie küßte die Tropfen wieder fort und sagte dabei:


  Ich trinke mein Glück, lieber geliebter Mann, es ist Seligkeit, die Vieles aufwiegt. Laß uns sorgen, daß sie besteht, und dann mögen die Feinde kommen, wir wollen sie nicht fürchten.


  Hand in Hand saßen sie auf dem Sopha in dem neugeschmückten Zimmer und überlegten, was nun zu thun sei. Heinrich war voll allerlei Entwürfe, wie er sich zu Ansehen und Geltung bringen wollte. Er wollte Verbindungen mit einigen großen Zeitschriften anknüpfen, dann hatte er vor, ein Buch zu schreiben über die neusten Entwickelungen des richtigen Denkens, wie er es nennen wollte, endlich beschäftigten ihn auch poetische Arbeiten. Er hatte manche artige Lieder in seiner Mappe, die er sammeln und vermehren wollte; seine Liebe gab ihm die rechte Stimmung dazu; endlich wollte er einen großen Roman schreiben, da die Schweiz keinen Romandichter aufzuweisen hätte.


  Emma unterstützte diese Pläne mit ihrem Beifall, und sie schmückte sich ihre Zukunft mit den schönsten Fernsichten aus. Heinrich bedauerte nur, daß er nicht gleich seinen Vorsatz ausgeführt und eines der kleinen Landhäuser gemiethet habe, welche so einladend unter Reben und Fruchtbäumen am Seeufer liegen.


  Aber wenn es uns hier zu bunt gemacht wird, fügte er hinzu, wenn wir den Fabriklärm und die mißtrauischen Gesichter nicht mehr ertragen können, und wenn du einsiehst, Geliebte, daß dein schönes, versöhnliches Sinnen keinen Erfolg hat, und das wird nur allzugewiß der Fall sein, dann wollen wir uns empfehlen, und kein Aergerniß weiter geben.


  Nein, sagte sie, du mußt aushalten, Heinrich, und mußt dich mit mir vereinigen, um deine Eltern zu gewinnen. Dein Vater hat den Ruf, ein Mann mit offenen Augen und hellem Kopfe zu sein, ihm wird, was gut und recht ist, nicht entgehen. Solche Versuche, wie heut, darfst du nicht wieder machen, doch schaffe was Tüchtiges, sei fleißig und ehre und achte seinen Fleiß, so wird er auch dich achten lernen. Und ich, geliebter Mann, ich werde so stolz auf dich sein, wie die Frau eines Millionärs auf ihre Diamanten! Bist du doch der einzige Edelstein, den ich habe, womit sollte mein stilles Leben sonst glänzen?


  Du sollst stolz auf mich sein! rief er mit Selbstvertrauen, doch stolzer noch will ich sein und bleiben auf meine schöne, kluge, herrliche Frau!


  Eine Magd unterbrach endlich diese zärtliche Unterhaltung, indem sie das junge Baar zu Tische rief, und Heinrich gelobte nochmals Alles zu vermeiden, was seinen Eltern ferner mißfallen könnte.


  


  6.


  Emma fuhr in den nächsten Tagen und Wochen unermüdlich fort, sich um die Zuneigung ihrer Schwiegereltern eifrig zu bemühen, aber ein herzliches Verhältniß ließ sich bei alledem nicht herstellen: denn was sie aufbaute, fiel meist über Nacht wieder ein, und dazu trug Mancherlei bei. Zunächst konnte die Kluft zwischen den verschiedenen Lebensverhältnissen und Anschauungen nicht geschlossen werden, dann stand die junge Frau in der Mitte zwischen ihrem Manne und den alten Leuten, und es ging ihr wie allen Vermittlern: sie konnte es keinem ganz recht machen.


  Heinrich hatte wirklich begonnen sich fleißig zu beschäftigen, und Emma bezeigte ihm den lebhaftesten Antheil. Eine Buchhandlung sandte ihm alle neuen bedeutenden Bücher und Schriften zu, die reiche Bibliothek der Stadt lieferte einen Haufen anderer. Er las Emma vor, sprach mit ihr von Allem, was ihm auffiel; sie mußte anhören, was er niederschrieb, er theilte ihr seine Gedanken mit, und tauschte dagegen ihre Urtheile ein. Die Stunden verrannen ihm schnell, seine Beschäftigungen machten ihm Freude, er hörte nicht auf den Fabriklärm, wenigstens störte dieser ihn nicht.—


  Des Nachmittag aber nahm er das Recht der Erholung in Anspruch, er ging mit Emma ins Freie hinaus an Vergnügungsorte, in die reizvolle Umgegend, Beide kamen oft spät erst zurück, wenn die Eltern schon schliefen; denn diese hielten die Sitte fest, früh in’s Bett zu steigen, um früh aufstehen zu können. Das Eine bedingte das Andere. Um vier Uhr stand der Vater schon wieder bei seinen Arbeiten, doch meist waren drei Stunden später die Vorhänge an den Fenstern seines Sohnes noch fest zugezogen, und er sah ihn am Nachmittage, wenn er selbst so recht bei mühevoller Arbeit war, schon wieder geputzt am Arme der geputzten jungen Frau davonlaufen.


  Er merkte Alles, wenn er auch schwieg, er wußte auch, wo sein Sohn mit der jungen Frau gewesen, in Concerten, in öffentlichen Gärten, oder bei Lustbarkeiten, Spazierfahrten auf’s Land hinaus oder Wasserfahrten auf dem See. Er hörte es von der alten Frau; woher diese es hatte, merkte er wohl, allein er fragte nicht weiter danach. Das Annli kam nicht wieder ins Haus, wenn Heinrich darin war, allein des Abends kam sie aus ihrem Garten bis an das Bachgerinne, und die alte Frau saß dann wohl in der Laube dort, wo sie mit der Nachbarin plauderte.


  Es dauerte nicht lange, so nahm auch das Mißfallen der alten Frau gegen die Schwiegertochter ersichtlich zu. Sie ließ sich nicht mehr von dieser helfen, deren freundliche Worte selten eine Erwiederung fanden; ihr zutraulich Wesen wurde mit mißtrauischen Mienen vergolten. Es waren dann wohl heimliche Berichte eingelaufen, wie lustig Heinrich gestern mit seinen Freunden gewesen, und die junge Frau mitten darunter; wie sie auf den Hütliberg gestiegen, allerlei junge Leute um sie her, die ihr schöne Worte gesagt, und wie prächtig sie ausgeputzt gewesen sei, mit Ringen und Ketten und einem neuen Pariser Hut.


  So ging es fort, und der alte Mann wurde ebenfalls kälter und stiller. Es wurde ihm zuviel ins Ohr gesagt, daß alles schmeichelnde Gerede seiner Schwiegertochter und ihr gefällig Dienen am Ende doch nichts als Heuchelei sei. Wenn sie es ernstlich meinte, warum hinderte sie das Schwärmen nicht? Warum lief sie mit dem Manne aus, statt ihn davon zurück- und zur ehrbaren Ordnung anzuhalten?


  Heinrich, hatte auch ein Klavier angeschafft, da saß sie und spielte oft Stunden lang, ohne Nützliches zu thun, und Abends kamen zuweilen Freunde zu ihnen ins Haus, dann mußte guter Wein geschafft werden, theure Cigarren wurden geraucht, es wurde geschmaust, gelacht und gelärmt, und bei offenen Fenstern wohl gar gesungen, daß die Leute auf der Straße still standen. War das recht von einer ehrbaren Frau? Durfte sie das leiden und dabei sein?


  Emma hatte freilich im Stillen ihre Vorstellungen gemacht, allein diese hatten ihr nicht geholfen. Heinrich fand nichts dabei, er wurde sogar heftiger, als sie ihm ihre Gründe wiederholte und dringend bat, seiner Eltern wegen das nicht zu thun, was unter anderen Verhältnissen nicht zu tadeln sein würde.


  Was gehen mich diese engherzigen Vorurtheile an, sagte er, sollen wir darum uns einsperren? Was sollen wir denn machen?


  Er wurde verdrüßlich, als sie widersprach, und mochte nicht weiter arbeiten. Es blieb nichts übrig als ihn nachgiebig zu versöhnen und zu schweigen; aber es wurde noch schlimmer, als er nach kurzer Zeit die Gelegenheit ergriff, einen ganzen Tag lang aus dem Hause fortzubleiben.


  Die eidgenössische Tagsatzung14 sollte sich in Zürich versammeln und ihren feierlichen Kirchgang halten. Diesen Zug sollte Emma sehen, dann war mit dem Herrn Schaller verabredet worden, an einem Festessen Theil zu nehmen. Dieser junge Herr stammte aus einem Patriziergeschlecht, beschäftigte sich aber mit Handelsunternehmungen, was nichts Besonderes war, da die meisten Patrizierfamilien in Zürich Handel und Geschäfte von jeher betrieben haben. Mit diesem aufgeklärten Freunde stimmte Heinrich in vielen Dingen überein, und beide verspotteten gemeinsam, was sie den »alten Zopf« nannten.


  Der junge Schaller hatte sich lange Zeit in Paris aufgehalten, hatte auch eine elegante Pariserin als Frau von dort mit zurückgebracht, stand aber mit seiner Familie in ziemlich ähnlichen Zerwürfnissen, wie Heinrich mit seinen Eltern, nur hatte er es klüger gemacht als dieser. Denn er betrieb einträgliche Geschäfte, verdiente viel Geld, wohnte und lebte glänzend und verlachte seine Feinde.


  Dem gewandten klugen Manne fühlte sich Heinrich, besonders geneigt; ihm hatte er Alles, was er beabsichtigte, vertraut und volle Zustimmung gefunden. Er hatte auch heut die Karten zur Kirche besorgt und die Theilnahme an dem Festmahl vorgeschlagen, wobei seine Frau mit Emma besser bekannt werden sollte, als es bisher geschehen, was mit Heinrichs Wünschen übereinstimmte.


  Bei der Eröffnung des schweizerischen Reichstags in der Hauptkirche fehlte es niemals an einer glänzenden Zuschauerversammlung, denn in Zürich sammelten sich die Fremden aus allen Enden der Welt, um Alles zu sehen, was die Schweiz enthält, also auch die Tagsatzung. Dazu kam aber auch die höhere Gesellschaft Zürich. Die Damen in ihrem besten Hut, ihre forschenden Blicke weit mehr auf diese Parade der Moden, als auf die meist alten und dickbäuchigen Herren Gesandten der zwei und zwanzig Republiken gerichtet.


  Heinrich ermahnte daher auch seine junge Frau, diesmal ihr Möglichstes für ihre Toilette zu leisten. Bisher hatte sich Emma bemüht, so einfach als möglich zu erscheinen. Ein paar Sommerkleider von billigem Stoff reichten dazu aus, selbst der neue Pariser Hut, den Heinrich ihr geschenkt, wurde als zu kostbar nur einmal von ihr getragen.


  Ich will heut mit dir ganz besonders glänzen, sagte er, denn alle Welt soll mich beneiden. Alle diese geputzten Damen sollen dich mit Argusaugen durchbohren, und den regierenden Excellenzen muß darüber die geistvolle Rede stocken. Sind aber das noch nicht Gründe genug für dich, so giebt’s noch einen anderen. Schaller hält seine Frau für die allerschönste und ihre Toilette für die vollkommenste. Zeige dieser Französin, daß wir uns nicht fürchten, daß doch nichts über die Schönheit einer deutschen Frau geht.


  Mit diesem Scherz umarmte er sie, aber Emma schüttelte den Kopf.


  Du wirst weder mit meiner Schönheit noch mit meinen Toilettenkünsten einen Sieg erringen, sagte sie. Ich kann mit beiden nicht in die Schranken treten, aber da du es befiehlst, als Herr und Gebieter, will ich gern gehorchen.


  »Wie ist sie sitt- und tugendreich!« rief Heinrich, »und etwas schnippisch doch zugleich!«15 Du weißt gar nicht, wie schön du bist, mein Liebchen. Es soll mich nicht wundern, wenn du eine Schaar Anbeter um dich versammelst.


  Du würdest schlecht damit zufrieden sein, erwiederte sie.


  Glaubst du, daß ich eifersüchtig sein könnte? fragte er herausfordernd. Diese thörichte Leidenschaft ist so lächerlich, und dabei so verächtlich, daß nichts mich dazu bewegen könnte. Es ist der neidische Verdacht schwacher Menschen doppelt unwürdig, wenn sie wissen, daß sie geliebt sind, wie ich es weiß, meine geliebte Freundin.


  Sie lehnte sich an ihn, ohne etwas zu erwiedern, aber sie sah ihn mit so treuen innigen Augen an, daß er übermüthig ausrief:


  Ich möchte beinahe wünschen, daß ich auf die Probe gestellt würde, aber wirklich, es bedarf deren nicht! Doch jetzt geschwind, da schlägt es schon elf Uhr. Wir müssen eilen, sonst kommen wir zu spät.


  Die junge Frau vollendete ihren Anzug, und ihr Mann hatte entzückte Blicke dafür. Sie trug ein prächtiges Seidengewand, dazu die Spitzen, welche sie zu ihrer Hochzeit von dem Papa erhalten hatte, auch ein reich gesticktes Tuch von China-Crepp sammt Armbändern und Goldschmuck fehlten nicht. Heinrich war stolz und beglückt, sie so stattlich und schön zu sehen.


  Unten im Hause stand der Vater in der groben Halbjacke, die Mutter mit dem Vorstecketuch, für Beide gab es auch heut’ keinen Festtag, aber es gab auch keine freundlichere Gesinnung. Die ernsthaften Gesichter veränderten sich nicht beim Anblick ihres stattlichen Sohnes und der schönen Schwiegertochter. Nach einigen gewechselten klanglosen Worten sagte ihnen Heinrich Lebewohl und führte seine junge Frau fort.


  Du siehst, wie es geht, rief er ärgerlich, doch wer kann es ändern. Wenn du in einer Arbeitsjacke hinliefst, um den Zug anzuschauen, würden sie dir die Neugier kaum verzeihen, denn du könntest ja während dessen einen Strumpf stricken. Es soll ein Ende nehmen, kehren wir uns nicht daran.


  In dem Augenblick hörte er dicht hinter sich Schritte, und als er umblickte, sah er Anna Frings in das trockene gelbe Gesicht und in ihre grauen Augen, die ihn anleuchteten. Sie trug noch immer ihr schwarzes Kleid, obwohl es ein sehr heißer Tag war, dazu den Hut mit den schwarzen Bändern und schwarze Handschuhe. Heinrich konnte sich eines Schreckens nicht erwehren, sie sah wie ein wandelndes Geripp aus, und die dünnen Lippen, welche ihm zulächelten, vermehrten seine unheimlichen Empfindungen.


  Ob sie seine Worte gehört hatte, wußte er nicht, aber daß der Hohn in ihren Mienen ihre Freude darüber ausdrückte, flüsterte ihm sein böses Gewissen zu. Anna Frings ließ sich jedoch nichts merken, sie grüßte verbindlich und betrachtete die junge geschmückte Frau von oben bis unten.


  Ei, sagte sie, wollt Ihr auch die Tagsatzung sehen, Herr Nachbar? Das ist freilich vergnüglicher, als einmal Eure vergessene Freundin zu besuchen. Sinnt nur nicht lange auf Entschuldigung, ich nehm’s nicht übel; die Frau Doctorin will Vergnügen haben, es kann nicht anders sein. Wenn man schön und reich ist, will man das Leben genießen und alle Anderen ausstechen. Das ist ein prächtiges Kleid, und echte Spitzen! Meint nicht, daß ich’s nicht kenne. Darauf werden Viele mit Neid hinsehen; nehmt Euch nur in Acht, Herr Doctor, und werdet nicht eifersüchtig.


  Es war sonderbar, daß Anna Frings ihn vor der Eifersucht warnte, als ob sie wüßte, was er vorher davon gesprochen. Er mochte nichts darauf erwiedern, aber er fühlte eine Verwirrung und fragte endlich, ob Anna ebenfalls in die Kirche wollte.


  Nein, nein! antwortete sie, dahin gehöre ich nicht, ich bin zu arm dazu und habe Viel zu schaffen. Heut noch soll ich auf’s Gericht wegen der Erbschaft von meiner Muhme; so muß ich mit meinem Advocaten sprechen; wenn ich aber heimkehre und den Zug noch antreffe, so giebt’s wohl ein Plätzchen auf der Straße für mich. Lebt wohl, Frau Doctorin, und laßt Euch anschauen; es wird nicht daran fehlen.


  Beide waren froh, als sie sich entfernte, aber Heinrich mochte die boshaften Nadelstiche seiner werthen Freundin nicht weiter in Betracht ziehen, er ließ es bei einigen allgemeinen Bemerkungen, und wenige Minuten später war Anna Frings vergessen. Denn der Zug kam schon von der Linth herauf und ein Menschenstrom drängte sich dem Hügel entgegen, auf welchem die Kirche liegt. Sobald sie diese erreicht hatten, erblickten sie auch den Freund und dessen elegante Frau, welche Plätze für sie verwahrt hatten und sie herbeiwinkten.


  Wo bleiben Sie denn so lange, Doctor Schwarz! rief ihm Herr Schaller entgegen, wir haben Mühe gehabt, diese Plätze frei zu halten, ohne den Beistand meines Freundes Hülsberg wäre es mir schwerlich gelungen. Er deutete auf einen jungen Herrn, der sehr fein gekleidet war und ein rothes Bändchen im Knopfloche trug, sehr einnehmend lächelte und sich verneigte. Mitten darin hefteten sich seine Augen auf Emma, welche, bisher von der eleganten Frau Schaller festgehalten, nun den Kopf drehte, so daß der fremde Herr sie anschauen konnte.


  Heinrich stand zwischen ihm und Emma, und es kam ihm vor, als werde der Fremde plötzlich von einem Erstaunen überfallen, daß er sich wohl zu deuten wußte.


  Er bezweifelte nicht, daß seine junge Frau diesen Eindruck hervorgerufen, und konnte ein eitles Lachen nicht unterdrücken. Es fiel ihm ein, was er Emma prophezeiht hatte, und was sich nun sofort vor seinen Augen erfüllte. Mit diesem Lächeln blickte er Emma an, die jedoch wenig davon zu merken schien, denn vor den scharfen Blicken des Herrn hatten sich ihre Wangen vielleicht ein wenig geröthet; allein sie behauptete ihre Unbefangenheit und gleich darauf folgte sie dem Rufe der Frau Schaller und nahm an deren Seite Platz.


  Es ist Ihre Frau Gemahlin? fragte der Fremde.


  Heinrich bestätigte es.


  Sicher noch nicht lange verheirathet? lächelte der Fremde.


  Seit zwei Monaten, antwortete Heinrich.


  Der Doctor Schwarz ist ein Liebling der Götter, mischte Herr Schaller sich ein, sie haben ihm ein wunderbares Glück zugeschickt, aber davon nachher. Hier kommt der Zug, seht, geben Sie Acht, Herr von Hülsberg. Machen Sie sich mit unseren großen Diplomaten bekannt, und hören Sie aufmerksam die geistreichen Reden der Herren Präsidenten an, ohne Gedanken und Augen wo anders zu haben.


  Der junge Herr versicherte, daß er ganz bei der Sache sei, und er setzte sich neben den Doctor, forderte und erhielt von diesem mancherlei Belehrung über die Abgeordneten, welche paarweise mit ihren Waibeln und Fahnen eintraten, die Präsidenten an der Spitze, die fremden Gesandten nachfolgend, und ihre leise Unterhaltung dauerte noch fort, als die Empfangsreden begannen, und das Schweigen allgemein wurde.


  Die Reden waren lang und ziemlich langweilig für die meisten Zuhörer, zumal für die, welche an der schweizerischen Politik kein besonderes Interesse nahmen. Herr von Hülsberg sah bald von den Sitzen der Staatsmänner fort zu den Sitzen der Damen hinauf, welche in dichter Zahl die Galerie füllten. Er erkundigte sich nach mehreren, die ihm auffielen, gab schalkhafte Antworten, sprach dabei von sich selbst, und Heinrich wurde aufs Beste unterhalten; er hatte kaum je einen so angenehmen, an munteren Launen und verbindlichen Formen reicheren Mann gesehen.


  Dabei war Herr von Hülsberg von auffallenden körperlichen Vorzügen, groß und schlank, von ausdrucksvollen Mienen und dunklen, feurigen Augen, welche er zu gebrauchen verstand. Sicher wurde er auch von Vielen beachtet, und er schien dies zu wissen und noch mehr dazu herauszufordern. Seine Hände waren schmal und lang, er stützte sich darauf und ließ den großen Siegelring blitzen und die Brillantknöpfe, welche die Manchetten des feinen Hemdes schlossen; oder aber er that es darum, um seitwärts nach Emma hinzusehen, obwohl diese keinen Blick für ihn hatte.


  Dagegen war es gewiß, daß sie selbst sowohl wie ihre Nachbarin von manchen Augen gesucht wurden. Selbst die Tagsatzungsherren blickten hinauf, und von den fremden Gesandten richteten mehre ihre Gläser anhaltend dorthin. Noch mehr thaten dies viele Damen, welche dann flüsternd die Köpfe zusammensteckten und wieder hinsahen, und dies währte lange Zeit, bis endlich die Ceremonie ihr Ende erreichte.


  Der Zug entfernte sich nun aus der Kirche, und die Zuhörer strömten ihm nach und zerstreuten sich. Auch Heinrich folgte, aber an der Kirchthür gab es ein gräuliches Gedränge. Emma würde eben so übel fortgekommen sein, wie andere Damen, denen Kleider und Behänge beschädigt wurden, wenn Herr von Hülsberg nicht zu ihrem Schutze geholfen hätte. Er stand an ihrer Seite und wehrte mit vorgehaltenem Arm die drängende Menge ab, nahm endlich auch ihre Hand und hielt diese fest, bis sie glücklich in’s Freie gelangten.


  Herr Schaller und seine Frau waren schon hinaus, doch ihnen war es nicht so gut gegangen. Ein prächtiger Kantentuch wurde der Dame von der Schulter gerissen und zertreten, sie wetterte mit geläufiger Zunge über die Rücksichtslosigkeit gegen Damen, welche kein Franzose begehen würde, und beruhigte sich nicht eher, bis ihr Mann lachend versicherte, es sei eigentlich eine heimliche Galanterie des Volkes gewesen, das ihn damit habe zwingen wollen, seiner angebeteten Frau einen neuen, und noch schöneren Tuch zu verehren, was gleich morgen geschehen solle.


  Und jetzt laß die Bagatellen ruhen, Claire, fügte er hinzu, denn wir haben Besseres zu thun. Seit einer Stunde steht der Champagner auf Eis, was soll aus ihm werden? Fort ins Hotel! und dann fahren wir nach Stäfa, wo es uns nicht schlechter gehen wird.


  So stiegen sie fröhlich die Stufen hinab, hinter der Kirchthür aber, beschützt derweil von einigen mächtigen Rücken der Landjäger, welche dort standen, kam Anna Frings zum Vorschein, die langsam der munteren Gesellschaft nachfolgte, eine Zeit lang stehen blieb, dann umkehrte und über den Kirchplatz fort durch enge steile Gaffen ihren Weg bis in ihr Haus fand.—


  Die Sonne brannte mit Macht den ganzen Nachmittag über, als aber der Abend kam, lagerte sich düsteres Gewölk über dem Hütli, und dann und wann zuckte es über den See fort, ohne daß der Donner zu hören war.


  Jetzt erst warf Anna ihr Mäntelchen um, ging in ihren Garten hinaus, schaute über die Hecke fort und sah nach dem Gerinn und der Laube. Dann stieg sie hinab und kam zur rechten Zeit. Die alte Frau hatte lange schon gewartet, eben wollte sie fort, weil’s Gewitter herauf kam.


  Bleibt noch, sagte Anna, es ist noch nicht so weit. Ist mein guter Freund schon zu Haus?


  Es ist Niemand zu Haus, antwortete die alte Frau. Vom Morgen her sind sie nicht zurückgekommen.


  Wie soll’s auch wohl! lachte Anna. Erst haben sie im Schwert auf’s Prächtigste gespeist, und der Champagner ist geflossen, dann sind sie nach Stäfa gefahren, um sich vollends voll zu trinken.


  Die alte Frau drückte ihre Hände zusammen, ihr Herz that’s von selbst bei dem Gedanken an das Geld, das ihr Sohn verschwelgte.


  Woher wißt Ihr das, Annli, fragte sie mit geheimer Hoffnung, daß es doch wohl nicht wahr sein könnte. Er hat mir gesagt, wir sollten ihn nicht erwarten, es möchte zu spät werden; er wollt sich irgendwo behelfen.


  Er hat Euch belogen, fuhr Anna Frings fort, aber das macht die vornehme Dame, die hetzt ihn auf und bringt ihn dazu.


  Ich kann’s doch nicht glauben, murmelte die alte Frau vor sich hin.


  Ihr könnt’s nicht glauben? rief Anna ihre dünnen Lippen zurückziehend. Wenn sie spricht: Es ist nicht länger zu ertragen bei deinen Eltern. Wenn du in einer Arbeitsjacke hinliefst den Zug zu schauen, würden sie dir die Neugier kaum verzeihen. Wenn Ihr das hörtet, würdet Ihr es noch nicht glauben?


  Woher wißt Ihr das? fragte die alte Frau noch einmal.


  Weil ich’s selbst gehört habe, erwiederte Anna. Wißt Ihr denn auch, mit wem sie es halten? Der wüste Mensch, der Schaller, von dem die Familie nichts wissen will, den alle ehrbaren Leute vermeiden, der ist mit ihnen. Eure gnädige Schwiegertochter saß dicht neben der französischen Madame mit den frechen Augen, und Alle sahen darauf hin, und schauten wieder fort. Es war ein Lachen und eine Verachtung, wohin man blickte. Eine Scham für jede Ehrbarkeit, das Weib anzusehen in ihrem ausgeschnittenen Kleid; aber es ist so ein rechtes Modell für die Frau Doctorin, deren Grundsätze nicht weit davon sind.


  Geht nicht zu weit, fiel die alte Frau ein. Ihr könnt ihr nichts nachsagen.


  Glaubt Ihr denn, es geschieht nichts? fragte Anna. Glaubt Ihr, es gäbe nicht Leute, die sich verwunderten, wie es zugegangen, daß diese Schwiegertochter in Euer Haus gekommen? Meint Ihr nicht, daß Manche denken, es sei nicht viel besser denn ein Landstreicherwesen?


  Redet nicht so! Seid nicht schlecht! rief die alte Frau auffahrend und ängstlich umschauend.


  Ich nicht, aber wie kann’s anders sein? Habt Ihr Gewißheit, wie es zugegangen? Wißt Ihr was Gewisses von ihrer Herkunft und ihrem Leben? Wie lange ist es jetzt, daß Ihr sie angenommen habt? Hat sie in der ganzen Zeit Briefe erhalten von dem Herrn Vater? Habt Ihr von ihm gehört, hat sie Euch Erklärungen darüber gemacht?


  Nein, nein! murmelte die alte Frau, es ist nichts gekommen.


  Das ist doch verwunderlich, höhnte Anna. Wird ein Vater so sein Kind vergessen, oder ein Kind seinen Vater? Habt Ihr gesehen, daß sie an ihn geschrieben hat?


  Einmal, gleich im Anfange, sagte die alte Frau.


  Und hat keine Antwort darauf erhalten und wird keine erhalten, fiel Anna jubilirend ein. Weil’s ein Früchtchen ist, das man freudig weggeworfen hat, oder noch Schlimmeres.


  Was Schlimmeres? fragte die alte Frau bestürzt.


  Hört an, sagte Anna, ich beklag’ Euch und beklage Euren Sohn. Im Dom war ein junger fremder Herr, der zu den Schallers gehörte und sicherlich von derselben Art ist. Aber er sah stolz aus, so recht wie Einer, der vor keiner Sünd’ erschrickt, und ich will mein Leben lassen, wenn er nicht mehr von Eurer Schwiegertochter weiß, als wir alle. Ihr hättet sehen müssen, wie er nach ihr schaute, und wie sie that, als wollte sie nichts von ihm bemerken. Aber ich sah’s, wie ein glühend Roth über ihr blasses Gesicht flog. und wie’s dann todtenbleich wurde, als läg’ eine Leiche im Sarge. Doch wie im Handumkehren war’s damit vorbei, und sie hatt’ ihre steinerne Maske wieder vorgesteckt, womit sie ihre Heuchelei zudeckt.


  Wie könnt Ihr doch so schändliche Dinge von ihr erzählen, rief die alte Frau. Ich wollte nicht, daß mein Mann Euch hörte. Wo habt Ihr den Beweis?


  Der wird schon kommen, nehmt’s wohl in Acht, versetzte Anna. Ich lüge nicht, denn ich habe Euch lieb, und an Leib und Leben will ich gestraft sein, wenn ich Falsches spreche. Als sie hinausgingen aus der Kirche, entstand ein Gedränge, und der fremde Herr nahm den Arm der Frau Doctorin, stellte sich dicht an ihre Seite. Da ich eben dort war und meine Augen auf nichts Anderes richtete, sah ich, wie er etwas in ihre Hand drückte, das sie nicht fortwarf, sondern verborgen hielt, bis sie es draußen in ihre Tasche stecken konnte.


  Was war’s? fragte die alte Frau.


  Es war ein Zettelchen, ein Briefchen. Und nun gingen sie zusammen ins Hotel, und haben einen lustigen Tag verlebt. Es wird an Antwort nicht gefehlt haben, der Herr Heinrich aber hat diese gewiß nicht bestellt,


  Herr du mein Gott! schrie die alte Frau ihre Hände faltend, doch gleich darauf kam ihr Anderes in den Sinn. Annli, sprach sie, ihre Vertraute mißtrauisch anschauend, ich glaub’s Euch doch nicht. Der Haß spricht aus Euch.


  Meint Ihr, ich haßte sie, antwortete Anna den Kopf aufwerfend. Sie ist mir viel zu gering dazu.


  Ich hätt’ es anders gewünscht, fuhr die alte Frau fort, jetzt aber thut, was schicklich ist. Ihr sollt uns die Tochter nicht verlästern, es sei denn—


  Was meint Ihr? fragte Anna.


  Daß Ihr Beweise habt für Eure Schmachrede. Ihr könnt’s nicht beweisen.


  Wollt Ihr mir nicht glauben, da ich es Euch geschworen habe?


  Nein! sagte die alte Frau mit Heftigkeit. Ihr sinnt auf Schande für uns alle. Wollte mein Mann und mein Sohn Euch zur Rede stellen, Ihr solltet es büßen. Ihr möchtet in Heinrichs Arm liegen, möchtet ihm Briefchen schreiben.


  Ihr habt den Verstand verloren! schrie Anna.


  Geht, ich will nichts weiter wissen, rief die alte Frau. Beweist Eure Schandrede, sonst mag Gott Euch strafen.


  Ein heller Blitz fuhr über den See hin, der Donner hallte krachend nach. Anna Frings warf ihren schwarzen Tuch über den Kopf und ging schweigend fort.


  


  7.


  Am folgenden Morgen ging David Schwarz vergnüglicher umher, als es seit langer Zeit der Fall gewesen. Er blickte nach den verschlossenen Vorhängen an den Fenstern seines Sohnes hinauf und grinste behaglich. Spät war der Wagen gekommen, der das vergnügungssüchtige junge Paar nach Haus gebracht, eine halb offene Kalesche, die den strömenden, vom Winde gepeitschten Gewitterregen nicht abhalten konnte. Sie waren beide gehörig durchnäßt worden, und am frühen Morgen kam die Frau Doctorin demüthig herunter geschlichen in die Küche und versuchte mit den feinen Händen Feuer anzumachen, denn der Herr Doctor hatte sich heftig erkältet, lag mit Kopf- und Leibschmerzen im Bette und krümmte sich heftig.—


  Die alte Frau kam dazu und half den Thee bereiten, rief in ihrer Sorge auch David Schwarz und stieg mit ihm, trotz des Widerwillens gegen die theuren Möbel und all dies thörichte Wirthschaften, hinauf ans Bett des Kranken. Der Vater sah bald, daß keine Gefahr dabei sei, holte aber schrecklich bittre Wermuthstropfen und ließ seinen Sohn ein ganzes Glas davon verschlucken. Die Mutter brachte eben so fürchterlich schmeckende Kräuter und heiße Stürzen, sammt anderen Hausmitteln, und David Schwarz sagte gemüthlich:


  Bleib nur liegen und halte aus. Es ist nichts als eine Folge vom richtigen Denken und gehört mit zur Weisheit von da außen her, wo die Leut viel zu gescheut sind, um sich umzusehen, woher der Wind kommt. Er wehte gestern den ganzen Tag von der Albiskette herüber; einem richtigen Schweizer mocht’s somit wohl einfallen, daß es am Himmel nicht richtig sei, ein richtiger Denker aber hat viel zu hohe Gedanken, um zu merken, was um ihn her vorgeht.


  Seit vielen Tagen hatte der alte Mann nicht mehr solchen Spaß gemacht; daß er es jetzt that, schien ein Zeichen größerer Theilnahme. Heinrich schwieg dazu, aber er irrte in der Annahme nicht, daß sein Vater sich an der Strafe ergötzte, die seine Unachtsamkeit gefunden; weit mehr noch freute jedoch den Alten die Verwüstung, welche der Regensturm in dem Kleiderputz der Schwiegertochter angerichtet hatte. Das kostbare Kleid, Hut und Shawl waren völlig verdorben, auch Heinrichs Bekleidung sah aus, alle wäre sie aus dem Bache gezogen. Er ging wohlgefällig an seine Arbeit; an dem Hochmuth war ein Exempel gegeben worden, er war zum Fall gekommen.


  Auch die Mutter hatte ihre geheimen Gedanken gehabt. Was Anna Frings ihr mitgetheilt, lag verschlossen bei ihr; sie konnte es nicht für wahr halten, konnte es aber doch nicht überwinden. Nun aber sah sie, mit welcher Liebe die Schwiegerin ihren Mann bediente, und welche Noth sie litt bei der Pein des Kranken. Das war doch nimmer Heuchelei; sie sah ihr die Liebe und Sorge an und meinte dabei, wer so denkt und fühlt, kann nicht unehrlich sein.


  Das Annli ist rachsüchtig, sie merkt wohl, daß wir nicht zufrieden sind, und möchte Oel ins Feuer gießen, aber es soll ihr nicht gelingen. Ich hab’s ihr derb gesagt, das mag sie hinnehmen, sie wird’s wohl lassen; aber freilich, fügte sie mit einem Seufzer hinzu, wäre sie Heinrichs Frau, so wär’s besser. Es könnte kein übel Gerede entstehen, alle Leute würden uns um solch Glück beneiden. Gestern erst hat sie dreißig tausend baar ausgezahlt bekommen, und was hat die dort? Nicht einmal einen Brief hat sie erhalten, flüsterte sie, nicht einmal einen Brief!


  Den Tag über blieb der Doctor im Bette und erst am anderen stand er wieder auf, aber er durfte das Zimmer nicht verlassen. Die junge Frau hielt getreulich aus in seiner Pflege, obwohl eine Gelegenheit dazu kam, diese zu unterbrechen.


  Herr Schaller besuchte ihn am zweiten Morgen, da Heinrich sich nicht hatte blicken lassen, lachte über die Krankheit und wollte ihn endlich überreden, sich hinauszumachen, da der Tag so warm und lieblich sei, daß er besser heilen würde, als die schwüle Stube. — Dabei spottete er auch über die niedrigen Wohngemächer, in welchen gebildete Leute nicht aushalten könnten, und sagte endlich vertraulich:


  Nun wartet nur noch ein klein Weilchen, Freund, so werdet Ihr’s bequemer haben können. Was plagt Ihr Euch ab mit gelehrter Schreiberei? Die neuen Kupferwerke werden Eure Taschen bis obenan mit Silber füllen. Ich habe Nachrichten, die bis ins Herz gehen und alle Krankheit vertreiben können. Es ist ein Reichthum, wie’s Keiner geahnt hat. Es wird kommen, wie in Australien, wo manche Kupferwerke tausend Procente einbringen.


  Unter den beiden Männern entstand nun ein Gespräch, aus welchem die junge Frau erfuhr, daß Heinrich fast Alles, was er besaß, von der Bank genommen und durch Schaller in einer Speculation hatte anlegen lassen, welche dieser betrieb. Es galt einer Kupfermine von wunderbarem Reichthum, die im Graubündtner Land entdeckt worden war. Schaller hatte ihn aus Freundschaft zur Theilnahme zugelassen, indem er ihm von seinem eigenen Antheil zehn tausend Gulden abtrat, und er war so sicher über die Erfolge, und konnte es mit Zahlen und Preisen und Proben vom reinsten Metall so gewiß beweisen, daß Jeder einsehen mußte, es würde ein ungeheurer Gewinn abfallen.


  Selbst diese lachende Zukunft machte jedoch den Kranken nicht gesund; er blieb dabei, daß er nicht fort könne.


  Es ist Schade, sagte Schaller, wir wollten heut wieder beisammen sein, mit dem Prachtmenschen, dem Hülsberg. Der möchte auch mit Gewalt in die Gesellschaft eintreten, ich kann ihm aber keinen Antheil mehr verschaffen, er mag bieten, was er will.


  Kennt Ihr denn diesen Herrn von Hülsberg genau? fragte der Doctor.


  Von Paris her, und meine Frau kennt ihn noch besser als ich, erwiederte Schaller.—


  Er machte eine Beschreibung von dem Reichthum und dem feinen leben Hülsbergs und pries dessen Tugenden und noble Eigenschaften nach allen Seiten hin. Es ist ein Mann von Ehre, sagte er, ein echter Cavalier, der nichts auf sich sitzen läßt; dabei eine treue Seele, die ihre Gefühle nicht aufgeben kann.


  Nach tiefen Gefühlen sieht er eben nicht aus, lächelte der Doctor.


  Es ist dennoch so, versetzte Schaller. Er hat eine unglückliche Liebe gehabt und kann sie nicht vergessen. Mag kein Weib mehr ansehen im ganzen Leben.


  Er brach ab und wiederholte seine Einladung mit dem Zusatz, daß Hülsberg besonderes Wohlgefallen an Heinrich gefunden, allein auch dies machte keinen Eindruck.


  Wenn Ihr somit durchaus nicht hinaus wollt, sagte Schaller darauf, so erlaubt Eurer Frau, daß sie uns heut Nachmittag zu einer Fahrt auf dem See begleitet.


  Das sollst du annehmen, liebe Emma, rieth der Doctor, seine Hände nach ihr ausstreckend. Den ganzen Tag hast du gestern bei mir gesessen in Angst und Sorgen, heut aber geht es ja viel besser. Du mußt in die Luft hinaus, ich kann recht gut allein bleiben.


  Die junge Frau schlug es jedoch ab, und alle Ueberredung half nichts; sie blieb bei ihrer Weigerung, obwohl Schaller lange Zeit immer wieder neue Gründe vorbrachte und zuletzt vorstellte, sie sähe so blaß und angegriffen aus, daß sie leicht selbst ernstlich krank werden könnte, wenn sie hartnäckig seine gute Hülfe zurückweise.


  Meine beste Hülfe ist hier bei meinem Manne, erwiederte sie, den ich nicht verlassen will.


  Schaller lachte auf. Ist denn diese Liebe so groß, daß kein anderer Gedanke daneben Platz hat?


  Sicher, antwortete sie, es hat nichts daneben Platz.


  Das ist doch ein edel Herz! fiel er spottend ein, Ich will es Hülsberg erzählen, der wird seine Freude an solcher innigen Zärtlichkeit haben, da er selbst so unglücklich ist.


  Nach einiger Zeit ging er, als aber die junge Frau von dem Geleit zurückkehrte, rief sie der Doctor mit zärtlicher Stimme zu sich her. Sie mußte ihm ihre Hand reichen, die sie in der Tasche hielt, und er blickte ihr forschend ins Gesicht und schien darin zu lesen.—


  Er hat Recht, sagte er dann, ich erschrecke darüber. Du siehst verändert aus, es ist mir, als wären deine Augen trüb und eingesunken, und die Ringe darum schwarz wie damals, wo ich dich zuerst sah. Was ist das, beste Emma? Du hast doch keine Angst um mich?


  Die hab’ ich, ja die hab’ ich! erwiederte sie.


  Es ist ja nichts, das dich ängstigen könnte, entgegnete er heimlich erfreut und bewegt von ihrer Sorge. In einigen Tagen ist es ganz vorüber; du darfst dich nicht ängstigen; ich könnte schon jetzt ohne Bedenken ausgehen, aber ich wollte Schaller nicht begleiten, es wäre doch wieder auf lustige Gesellschaft hinausgekommen, und die will ich nicht haben. Mit Freunden beisammen sitzen, ein gut Glas in der Hand, gute Gedanken geweckt und ausgetauscht, ist wohl auch meine Sache, doch nicht das eitle Schwelgen. Es macht wüst und träge, und ich will’s von mir abhalten, damit ich arbeiten kann und daß ich dir gehöre, was besser ist als alle Freuden mit solchen Genossen.


  Du traust dem Schaller viel an, Heinrich, sagte sie, und man konnte ihre Warnung heraushören.


  Das steht auf einem anderen Brette, erwiederte er. Schaller ist ein seltenes Talent für Handel und Geschäft. Was mein Vater im Kleinen ist, ist er im Großen. Umsichtig, von scharfem Blick, jeden Vortheil erkennend sind sie Beide, aber bei meinem Vater bleibt’s ein Kriechen an der Erde hin, in der Arbeitsjacke und nicht darüber hinaus, bei Schaller dagegen geht’s in die Lüfte, über Länder und Meere fort. Wo mein Vater mit Kreuzern rechnet, rechnet er mit Tausenden.


  Aber er kann sich auch verrechnen, fiel sie ein.


  So leicht nicht, der gewiß nicht! Doch ein Mann, der so viel Geld gewinnt, dem dies zur Lebensaufgabe geworden, will auch Alles genießen, was sein Geld ihm verschaffen kann.


  Er hielt inne und fuhr dann fort:


  Dazu treibt ihn auch seine Frau, die Geld auszugeben versteht und Luxus liebt. Sie weiß es nicht besser.


  Aber sie könnte es besser wissen, sagte Emma.


  Eitle Frauen kennen kein größeres Glück. Sie wollen gefallen, doch putzen sie sich nicht, um die Bewunderung der Männer auf sich zu ziehen, wie Göthe sagt, sondern um sich von ihrem eigenen Geschlecht bewundern und beneiden zu lassen. Wie bin ich froh, daß du es vorziehst, dich von mir allein bewundern zu lassen! Wie saßest du neben ihr in deiner unschuldsvollen Reinheit, tausendmal herrlicher und schöner, als sie mit ihren Siegerblicken.


  Es wäre vielleicht besser, wenn ich mich keinen Vergleichen ferner aussetzte, entgegnete sie lächelnd. Andere möchten nicht so günstig urtheilen.


  Wir können es doch nicht ganz vermeiden, erwiederte Heinrich, allein wir wollen thun, was wir können, denn allerdings möchte ich nicht, daß man dich für eine vertraute Freundin dieser Frau Schaller hielte, und dann — er schwieg stille und sah vor sich hin — dann, fuhr er fort, giebt es jetzt obenein noch einen anderen Grund für mich. Dieser Herr von Hülsberg — wie gefällt er dir?


  Sehr wenig, sagte die junge Frau.


  Ich dachte es wohl, denn du wichst ihm aus. Mich überhäufte er mit Artigkeiten, aber es ging mir mit ihm wie in vielen Fällen mit Menschen, die man in der ersten Stunde sehr angenehm, wohl gar interessant findet, mit jeder folgenden jedoch wird man kälter und merkt zuletzt wohl gar, daß man sich vollständig geirrt hat.


  Meinst du? sagte Emma vor sich hin blickend.


  Die schöne Frau Schaller ist eine alte Bekanntschaft, ihre Vertraulichkeit zu ihm war auffallend; ich begreife nicht, wie Schaller es leiden kann. — Nun, das ist feine Sache, unterbrach er sich, aber mir ist es lieb, daß ich nicht in seiner Lage bin.


  Die junge Frau schwieg darauf, und Heinrich fuhr fort:


  Es ist wirklich ein feiner und gefälliger Herr, vornehm in seiner Haltung, dabei von glatter Politur und weltmännischer Bildung; im Ganzen so recht ein Mann um Weibern die Köpfe zu verdrehen; aber mir fiel, ich weiß nicht warum, etwas ein, was Napoleon von den Russen gesagt haben soll: man kann ihre glänzende Oberfläche bewundern, aber kratzt ein wenig daran, und der Kalmuck kommt zum Vorschein. Wirklich, das fiel mir ein! rief er auflachend.


  Wir müssen ihn vermeiden, sagte Emma, da er uns so wenig zusagt.


  Das freut mich, und so danke ich dir um so mehr, daß du Schallers Einladung abschlugst. Im ersten Augenblick mochte ich dir das Vergnügen gern zuwenden, dann aber fiel mir die Gesellschaft ein, und ich hätte es hindern mögen, wie egoistisch das auch sein mag.


  Glaube mir, sagte die junge Frau, daß ich nirgend in der Welt lieber bin, als bei dir; in dieses Mannes Gesellschaft möchte ich niemals sein.


  Diese Liebesversicherung wurde von ihm mit dem zärtlichsten Dank belohnt, und er bedauerte es weder an diesem noch an dem folgenden Tage, krank zu sein, denn er erhielt die süßeste Entschädigung durch Emma’s treue Beharrlichkeit. Bald saß sie bei ihm mit einer Arbeit beschäftigt und plauderte mit ihm, bald las sie ihm aus verschiedenen Büchern vor, oder es waren Gedichte, welche sie mit ihrer reinen, biegsamen Stimme so schön vorzutragen wußte, daß der Ton bezaubernd in seinem Herzen widerhallte.


  Er lag dabei stille auf dem Sopha und sah sie an, und als sie am Nachmittag einmal, ihre Hände gefaltet, eingeschlafen war, überwältigte ihn ein Gefühl der innigsten Rührung. Ihr Kopf lehnte nicht weit von dem seinen auf dem Polsterkissen des Stuhle, und ihr Gesicht schien von einem Frieden überflossen, den er mit dem Frieden eines Gottesengels verglich.


  Je länger er sie anschaute, um so heiliger wurde die Stimme, die ihm zurief, daß all’ sein Glück mit diesem theuren Wesen auf ewig verbunden sei. Ihre Liebe begeisterte ihn, in seinen Gedanken streiften alle die schönen Stunden vorüber, welche er mit ihr schon verlebt hatte, und wie viele und reiche erwartete er von der Zukunft?! Wie edel war ihr Denken, wie verständig Alles, was sie that, wie wohlthuend ihr Anschmiegen und ihre Hingebung; seine mißmuthige Minute hatte diesen Liebessegen je noch verkümmert.


  Seine Lippen sprachen einen leisen Schwur aus, daß er dies Glück verdienen wolle, daß er es zurückgeben wolle, daß sie mit Ehren stolz und froh sein solle auf ihn und sein männlich Thun. In diesem Augenblick füllte sich.seine Brust mit stolzer Energie, und er fühlte, daß sie neben ihm stand wie sein guter Genius. Ein zitterndes Verlangen drängte ihn, ihre Hände zu nehmen und zu küssen, ihr zu sagen, wie lieb, wie theuer sie ihm sei; aber indem er sich zu ihr beugte, öffnete sie ihre Augen, und in dem Stuhl zurückfahrend, blickte sie ihn mit Entsetzen an.


  Du träumst! rief er ihr lachend zu. Ermuntere dich doch. Was blickst du so wild umher? Es muß ein gar böser Traum gewesen sein.


  Er strich über ihre Stirn, die eisig kalt war. Du wirst es mir doch nicht nachmachen und auch krank werden? fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf und ihre Mienen erhellten sich.


  Mir ist ganz wohl, sagte sie, aber ich träumte, ein Ungeheuer wollte mich verschlingen.


  Dies gab Anlaß zu anderem Scherz, und bald war Alles vergessen. Als es Abend wurde, kamen die Eltern herauf und zeigten sich sehr zufrieden mit dem Kranken, den sie in bester Stimmung fanden.


  David Schwarz hatte seine gute Laune beibehalten und hörte mit Vergnügen, wie sein Sohn sich über das bestandene Abenteuer lustig machte. Als die Rede auf die verdorbenen Kleider kam, gefiel es ihm noch mehr, wie Heinrich darüber spottete.


  All’ die Lumpen und Lappen haben wenig zu bedeuten, lachte der Doctor, wie’s darunter aussieht, darauf kommt’s an. Da liegt nun der ganze Plunder, von einem Donnerwetter todtgeschlagen; was thut’s, wenn wir darüber lachen können!


  Wir schaffen’s bald wieder an, sagte der Vater.


  Wenn wir einmal die Taschen voll Geld haben, so kann’s geschehen, erwiederte Heinrich, sonst nicht. Seht nur her, ob Emma darüber jammert. Sie gebehrdet sich nicht, wie die schöne Frau Schaller, die sich nicht eher beruhigen konnte, bis ihr Mann Alles zu ersetzen versprach. Wenn ich’s thun wollte, würde Emma es nicht annehmen, würde mich als Verschwender behandeln, und der würde ich auch sein. Schaller freilich hat Geld genug zu allen Thorheiten.


  Nun, sagte der alte Mann, Verschwender haben leere Kasten.


  Ich denke, fügte die Mutter hinzu, es ist eine genaue Freundschaft mit Euch und den Schallers?


  Das mag Niemand glauben, antwortete Heinrich. Ich passe nicht zu ihm, noch weniger paßt Emma zu der glänzenden Frau. Wir werden keine Feste mehr mit ihnen feiern, denn beide haben wir keine Lust daran. Mir fehlt’s an Zeit zu solchem Schwelgen, und Emma — ich kann’s wohl zu Euch sagen — Emma will nicht mehr mit der Frau zusammen sein, von der man nicht zum besten urtheilt.


  Die Mutter dachte daran, was Anna Frings ihr erzählt hatte.


  Ich kann’s nur loben, sprach sie darauf, denn in der Kirche hat’s schon Aufsehen erregt, daß deine Frau mit der Frau Schaller zusammensaß. Wie das alte Wort heißt, kann man sagen, wer Einer ist, wenn man weiß, mit wem er umgeht.


  Ich will nicht hoffen, rief Heinrich mit raschen Blicken, daß gewisse alte Jungfern sich schon verläumderische Geschichten ausgesonnen haben!


  Er sah die alte Frau durchdringend an, fuhr aber darauf verächtlich fort:


  Was will ich mich ereifern; man kann es nur verspotten. Eines Weibes Ruf ist freilich zerbrechlicher als Glas und ist doch ihr herrlichstes Kleinod, das nicht angetastet werden darf. Laß die Erbärmlichkeit nur hervorkriechen, wenn sie es wagt; hier ist mein Schatz, der mit seinen unschuldigen Augen alle giftigen Schlangen besiegt, wie die heilige Genovefa.


  Er zog die junge Frau in seine Arme und den beiden alten Leuten schien es zu gefallen.


  Ich weiß nicht, sagte David Schwarz darauf, ihn muthwillig anschielend, wie weit das richtige Denken bei dir schon zur Vollkommenheit gelangt ist, und ob’s nicht eine schwere Sünde sein mag, die Frage auszusprechen, ob du mit deinem Vater, nicht etwa Champagnerwein, sondern ein Glas vom echten Seewein trinken magst?


  Heinrich ging lachend darauf ein, und der alte Mann zog mit schlauem Triumph eine Flasche dieses Getränkes unter seiner weiten Jacke hervor.


  Der wird dich auf die Beine bringen! rief er dabei, der reinigt den Magen, stärkt die Nerven, macht’s Gedächtniß klar, ist das beste Mittel für’s richtige Denken. Der ganze Mensch zieht sich dabei zusammen.


  


  Der Abend verging in Einigkeit, da die Familie von allen Seiten sich dafür bestrebte, und wo irgend ein Zwiespalt auszubrechen drohte, war die junge Frau immer bei der Hand, sich ins Mittel zu legen. Nur einmal kam es zu einer lebhaften Meinungsverschiedenheit, als Heinrich von den neu aufgefundenen Kupferadern in Graubündten sprach und damit hinhorchte, was seines Vaters Ansicht sein möchte. Aber der würdige David Schwarz wollte gar nichts davon wissen.


  Ich habe neulich erst einen Mann davon reden hören, der die Sache verstand, begann er. Ist nichts damit als Schwindel, um Narren zu fangen, die reich werden möchten ohne zu arbeiten. Glücklicher Weise sind die richtigen Schweizer aber nicht so leichtgläubig, wie die Leut’ da außen, wo die Weltweisen zu Haus sind.


  Er drehte die Mütze um seinen Kopf und grinste behaglich.


  Es hat jeder Schweizer seinen Trieb von Gott bekommen, fuhr er dabei fort, nichts aus der Hand zu geben, was er darin hat, und alle Dinge, wozu er Geld hergeben soll, ein Dutzend Mal wohl zu überlegen, bevor er’s thut. Nun müßte Einer aber von Gott verlassen sein, wenn er denken könnte, Bergwerke sollten ihn reich machen. In der Schweiz hat noch nie ein Bergwerk gute Geschäfte gemacht. Wir haben keine Schätze da unten in der Erde, haben auch nicht fruchtbar Land genug oben auf, um Brotkorn sattsam zu gewinnen, dürfen sogar keine Butter essen, damit wir Käse ausführen können, haben kein Salz und kein Oel, müssen Alles kaufen von unsern Nachbarn. Nichts haben wir als unsern Fleiß und unsere Arbeit, unser sparsam Wesen und unsere Bedächtigkeit. Ziehe deine Mütze ab, Bub’, und lache nicht. Ist doch der Freude werth, daß ein so kleines armes Volk mit seiner Kraft sich aufrecht hält und es geht ihm besser wie da außen den großen Nationen mit all’ ihrem Reichthum und ihrer Macht.


  Heinrich war betroffen über die Antwort seines Vaters. Er brachte dagegen Allerlei vor, von den tausenderlei alten Zöpfen, von dem engherzigen Geist, der sich nicht erheben könne, der alles Neue für schlecht halte, und Jeden für einen Schwindler, der zeitgemäße Speculationen beginne. Es gab ein Wort das andere, endlich mischten sich die Frauen begütigend ein, aber der alte Mann stand bald nachher auf, sah seinen Sohn spottlustig an, und sprach dabei:


  Bist ein rarer Kopf, weist von Allem das Beste; ist ein Glück, daß du das richtige Denken aus dem Grunde gelernt hast, könntest sonst wohl gar auf den gescheuten Einfall kommen, vom Gelde deiner Frau etwas in die wundervollen Bergwerke zu thun.


  Der Doctor schwieg stille, auch als sein Vater hinaus war, saß er noch lange nachdenkend und rieb sich die Stirn. Er merkte es wohl, daß sein Vater starken Verdacht hegte, er habe Geld an Schaller gegeben; die höhnenden Worte und die Mienen des alten Mannes ließen dies kaum bezweifeln, und wie sehr er sich auch trotzig sträubte und die veralteten kleinlichen Ansichten zu verspotten suchte, fühlte er sich doch davon bedrängt. Aber um keinen Preis hätte er seinem Vater Recht geben mögen. Sich zurückzuziehen und dessen Rath zu befolgen, fiel ihm nicht ein, und endlich lachte er über seine Bedenken, und ergötzte sich an prächtigen Luftschlössern, welche alle Einbildungen des keiner höheren Anschauung zugänglichen alten Mannes zu Schanden machten.


  Beruhigt blickte er auf und sah zu Emma hin, das einzige Wesen, das ihn ganz verstand und ihm vertraute. Sie stand am offenen Fenster und schaute auf die Straße hinaus. Es dunkelte draußen schon, die Luft wehte nebelnd vom See her, am Himmel funkelten einzelne belle Sterne und aus den Häusern auf der gegenüberliegenden Höhe glimmten die Lichter. Leise näherte er sich der geliebten Frau und eben breitete er seine Arme aus, als sie von selbst hineinfiel, denn sie drehte sich rasch um und zurück, wie von einem jähen Erschrecken befallen.


  Ist schon wieder ein Traum da! rief er ergötzt, oder was ist es?—


  Er blickte dabei auf die Straße hinab, allein er sah nichts. Jemand ging jenseits des Gitters am Hause auf dem Fußsteig. Er konnte nur noch erkennen, daß er einen weiten Kragen trug, in welchen er sich einhüllte.


  Es ist nichts, sagte die junge Frau. Ich hörte ein Geräusch und schrak aus meinen Gedanken auf.


  Also auch mit dem besten Gewissen kann man aufgeschreckt werden von einem Geräusch, spottete er; aber wie heiß du bist und deine Hände brennen! Wäre es nicht so dämmernd finster, würde ich dir zureden, ein wenig hinab und ins Freie zu gehen. Du bist nun in zwei Tagen nicht gegangen, das hat dein Blut aufgeregt.


  Emma schwieg einige Augenblicke, dann sagte sie:


  Ich will gehen, es wird mir gut thun.


  So geh die Straße hinab und dann am Bache entlang, und kehre über den Bleichplatz zurück.


  Sie warf einen Tuch um und setzte den Hut auf. Hastig war sie bereit und nach einigen Minuten schon auf dem Wege. Er blieb am Fenster stehen und sah sie heraustreten, doch sie blickte nicht zu ihm auf, wie er’s erwartete, sondern ging rasch auf der Straße fort und bald war sie verschwunden.


  Warum denn so eilig? fragte er sich. und warum sah sie sich nicht um?—


  Er ging auf und nieder und beschäftigte sich damit, mit jedem Schritte vermehrten sich seine Bedenken. Ihre Antwort, daß sie gehen wolle, hatte sie sonderbar rauh hervorgestoßen. Es lag etwas von der entschlossenen Härte darin, die er gut genug kannte. Wenn sie kränker war, als es schien, wenn ihr etwas zustieße?


  Er bereute es jetzt, ihr diesen Spaziergang im Halbdunkel vorgeschlagen zu haben, von dem er nicht geglaubt hatte, daß er angenommen würde. Auch dies schien ihm ein Fieberzustand zu sein, und mit wachsender Unruhe sah er in die Abendschatten hinaus, bis der Zustand eintrat, in welchem das Verständniß zwischen Empfinden und Wollen verloren geht. Er fand es unerklärlich, daß Emma noch nicht wieder da sei, machte sich die ängstlichsten Vorstellungen und endlich konnte er es nicht länger ertragen. Er wollte sie suchen, ihr entgegen gehen, und das war bald gethan.


  Indem er sich rasch dazu bereit machte, verminderten sich seine Sorgen und er freute sich an dem Liebesbeweis, mit welchem er Emma überraschen wollte. Leise stieg er dann hinab, um von seinen Eltern, welche noch im Hinterzimmer saßen, nicht gemerkt zu werden, ging schnell um das Haus und sprang über den Graben, an derselben Stelle, wo er ihn übersprungen hatte, als er entflohen war, um Emma zu finden.


  So befand er sich gleich darauf auf dem Trocken- und Bleichplatze der Fabrik, dessen Pfahlreihen ganz mit Kalikostücken bespannt waren. Indem er daran vorüber ging, hörte er nicht weit von sich sprechen, leisere und lautere Worte, von denen er nichts verstehen konnte. Wer mochte es sein? der Ton kam zwischen den aufgehängten Zeugstücken hervor. Was geschah dort?


  In dem Augenblick ließ eine der Stimmen sich lebhafter und verständlicher vernehmen. Nein, sagte sie, niemals soll es geschehen, niemals!


  Was erwiedert wurde, blieb dem Lauscher verborgen, allein gleich darauf sagte jene Stimme mit demselben Nachdruck:


  Was könnte es Ihnen nützen mich zu verderben? Habe ich noch nicht genug für meine Schuld gebüßt, und oh — oh! bleibt nicht ohnedies genug übrig, das Ihr Mitleid erregen müßte?


  Wiederum trat eine Pause ein, die durch einen heftigen Ausruf unterbrochen wurde.


  Laß meine Hand los, Elender! rief die Stimme, nimmer kann eine Gemeinschaft zwischen dir und mir sein. Ich verachte, ich hasse dich! Thue was du willst, zu deiner und meiner Schande.


  Als ob alles Eis der Gletscher von Uri, welche über den See schauen, auf sein Herz gefallen, so stand Heinrich vergletschert in seinem Versteck. Er hatte die Stimme längst erkannt, es war Emma’s Stimme, und jetzt hörte er das Rauschen ihres Gewandes, nur durch die dünne Wand von losem Gespinnst getrennt; jetzt sah er die Umrisse ihrer Gestalt dicht an ihm hinstreifend, ohne ihn zu bemerken.


  Ein höhnisches Gelächter folgte ihr nach, ein halblautes: Du sollst es bereuen! glaubte er zu hören. Dann kehrte der also Drohende um und ging in der Gasse zwischen den Pfählen weiter, doch in diesem Augenblicke fiel auch die Erstarrung von Heinrich ab und eine fürchterliche Glut strömte dafür durch seine Adern. Mit einem Griff riß er das Gewebe nieder, mit einem Sprung war er in der Bahn. Vor sich in einiger Entfernung erblickte er eine Gestalt, die bei dem Lärm ihre Schritte verdoppelte.


  Halt an! steh still! schrie Heinrich ihr nach, aber dies war nicht die Absicht des Fremden. Er achtete nicht darauf, sondern machte sich noch eiliger fort. Es entstand ein Wettlauf zwischen Beiden, der mehrere Minuten dauerte und mit Heinrichs Sieg geendet haben würde, denn er war schneller als der Verfolgte, und obenein führte dort hinaus kein Weg, Anna Frings Garten, die Hecke und die Heckenthür sperrten den Hintergrund.


  Doch ohne inne zu halten, lief der Fremde darauf zu und sobald er die Thür erreichte, sprang er hinein und war verschwunden. Gleich darauf stand Heinrich an derselben Stelle. Die Thür war ins Schloß geworfen, vergebens suchte er sie zu öffnen. Er rüttelte aufs Heftigste daran, vor Verlangen bebend, den Mann zu greifen, der ihm entkommen war, als sich unerwartet ein Kopf hinter dem Gitter zeigte, und ein langer Arm sich darüber hinausstreckte.


  Ei, das ist ja der Herr Doctor, rief Anna Frings dabei, kommt er endlich zu seiner Freundin, die ihn so lange schon erwartet hat?


  Wie ein Hirnfieberkranker durch ein Sturzbach aus seinen Fantasien gerissen wird, so wurde Heinrich von dieser Anrede vernichtet.


  Was habt Ihr denn vor, mein lieber Freund? fragte Anna süß zutraulich. Was treibt Euch her? Was giebt es denn?


  Um keinen Preis hätte er ihr mittheilen mögen, was ihm soeben begegnet. Er brachte ein paar unzusammenhängende Worte hervor, die ungefähr so klangen, als habe er sehen wollen, wie es gehe.


  Wie es einem armen Mädchen gehen kann, erwiederte sie mit einem Seufzer. Aber kommt herein, mein lieber Freund und nehmt meinen Dank. Mir konnte nichts Lieberes geschehen.


  Bei dieser Zumuthung überkam ihn Entsetzen. Er hörte ihre Hand am Schlosse, und es war ihm, als würde ein Gewehr auf ihn gerichtet, an welchem Anna Frings soeben den Bahn spannte.


  Nein, nein! rief er, es geht nicht an, ich kann nicht bleiben! und ohne ein Lebewohl oder ein freundlich Wort hinzuzufügen, sprang er zurück in die Nacht hinein, den kleinen Abhang hinunter, und lief so schnell davon, als werde er jetzt selbst von grimmigen Feinden gejagt.


  Gelächter schallte ihm nach, und es kam ihm vor, als ob Anna Frings nicht allein lachte. Er stand nicht eher still, als unter den Fenstern seiner Wohnung, und als er hinaufblickte, sah er sie noch dunkel, die Flügel noch geöffnet, wie er sie gelassen. — Emma war noch nicht zurückgekehrt.


  Wie ein Dieb schlich er die Treppe hinauf. Er legte die Hand auf den Drücker der Thür, die andere auf seine glühende, klopfende Stirn, hielt den Athem an und horchte. So stand er eine Minute lang, unentschlossen, was er beginnen sollte. Endlich trat er hinein und sah umher. Sie kam ihm nicht entgegen, aus keinem Winkel kam ein Laut, in größter Hast warf er den Rock ab und beseitigte Alles, was Zeugniß geben konnte, daß er das Zimmer verlassen hatte. Dann schloß er die Fenster, zündete Licht an und blickte in die Flamme, die vor seinen Augen zu verlöschen schien, mit wilden scheuen Blicken.


  Was sollte er beginnen? Wie sie empfangen? Wohin mit der grausamen, folternden Unruhe? Rechenschaft fordern oder schweigen?—


  Wer vor einer unseligen Wahrheit zittert, deren Elend er nicht ertragen kann, der sucht in Zweifeln Hülfe davor. Er hielt sich krampfhaft an dem Tische fest und überlegte. Emma hatte ihm etwas verborgen aus früherer Zeit, aus den Begebnissen ihres Lebens. Wer war der Mann, der sie aufgesucht? Einer, der sie geliebt, den sie verschmäht hatte, der unedel genug dachte, sie mit Vorwürfen und Drohungen zu überhäufen?


  So mußte es sein, was waren das für Worte, ihre Worte, die von Schande sprachen, von Schuld und Buße und was noch übrig blieb? Doch hatte sie keinen Grund dazu, so zu sprechen, wenn sie fürchten mußte, von diesem Elenden, wie sie ihn nannte, sich verrathen zu sehen? Sie haßte und verachtete ihn — das warf einen Hoffnungsschimmer in sein Herz — ihre Liebe war keine Heuchelei, diese Zusammenkunft keine Verabredung. Sie war überfallen worden, einem Nichtswürdigen Rede zu stehen.


  Indem er dies dachte, hörte er, daß sie kam, und alles Blut drängte sich in seinen Kopf, er fühlte, daß er nicht im Stande sei, ihr entgegen zu gehen und seinen Gemüthzustand zu verbergen. Er warf sich auf den Sopha und schloß die Augen.—


  Als sie hereintrat, blieb sie stehen und es dauerte eine Weile, ehe sie Hut und Tuch ablegte und sich leise näherte, bis sie vor ihm stand. Er konnte durch die blinzelnden Augenlider bemerken, wie sie ihre Hände verschränkte und auf ihn niedersah. Ihr Gesicht wurde vom Lichtschein beleuchtet, bleich und traurig sah es aus, dann aber lief ein langsames Lächeln darüber hin, in welches der melancholische Ernst sich auflöste, und sie beugte sich zu ihm nieder und küßte ihn wach.


  Bist du da? fragte er auffahrend. Ich war fest eingeschlafen.


  Du bist müde geworden. Ich bin lange geblieben, erwiederte sie freundlich über seine Stirn streichend.


  Wirklich, es ist völlig finster. Wo warst du?


  Bis an den See hinab, ich komme von dort zurück. Es ist weiter, als ich dachte.


  Es ist dir doch nichts zugestoßen? Frauen werden zuweilen von zudringlichen Menschen beleidigt.


  Mir ist nichts zugestoßen, erwiederte sie vollkommen ruhig.


  Und fühlst du dich jetzt wohler als vorher?


  Um sehr viel wohler, lieber Heinrich. Der Spaziergang hat mir gut gethan.


  Ihre Antworten fielen wie Funken in sein Blut. Er hatte die Fragen gethan mit der Hoffnung, diese könnten bewirken, daß Emma ihm um den Hals fallend ein Geständniß ablegte. Er würde in seiner Liebe ihr verziehen haben, was er auch hören mochte; aber ihr fehlte dies Vertrauen, sie wollte ihn durch ihre Ruhe täuschen, durch ihre falschen Antworten, durch die Lüge, daß ihr jetzt viel wohler sei. Er mochte nicht weiter fragen, aber sein Herz zog sich zusammen, und seine Lippen sträubten sich, sie liebe, theure Emma zu nennen, was er so oft und so gern that. Selbst seine Hände zuckten, als sie diese umfaßte und zärtlich drückte.


  Du hast sehr heiße, fieberhafte Hände, sagte die junge Frau besorgt.


  Mein Kopf ist so wüst, erwiederte er, daß ich nichts denken kann. Ich muß ins Bett.


  Sie bot ihm Hülfe mit Allem an, was lindern konnte, aber er lehnte es ab. Das Beste wird Ruhe sein, laß mich nur still liegen, sagte er sich von ihr wendend, auch das Licht thut mir weh. Bekümmere dich nicht weiter um mich und bleib auf. Es thut mir leid, daß ich dir nicht länger Gesellschaft leisten kann.


  Er erreichte seinen Zweck, allem weiteren Beisammensein für diesen Abend zu entgehen, denn die junge Frau that nach seinem Gebot; als er aber im Bette war und durch die angelehnte Thür ins Nebenzimmer blickte, sah er, daß Emma schrieb. Was hatte sie zu schreiben?!


  


  8.


  Welche Nacht war dies für Heinrich! Er lag auf Nesseln und Dornen und wagte doch nicht, sich zu rühren, denn mehrmals, als er sich bewegte, war Emma bei ihm, um nach seinem Begehr zu forschen. Was er noch gestern mit Entzücken als die große Liebe des Gottesengel gepriesen hatte, war ihm heut lästig und zuwider, und doch vermochte er nicht sie abzuweisen, denn ihre Sorge um ihn hatte etwas Rührendes. So lag er glühend still unter den Decken und schloß seine Augen fest zusammen, als sie dennoch wiederkam und dicht an seinem Gesicht mit verhaltenem Athem lauschte.


  Gott sei Dank! er schläft, hörte er sie flüstern, aber er merkte bald, daß sie selbst den Schlaf nicht finden konnte. Er hörte es an manchem leisen Geräusch, und als der Morgen zu dämmern begann, sah er, daß sie aufgerichtet in ihrem Bette saß. Kein Laut war jedoch zu hören, kein Seufzer, kein gelispeltes Wort.


  Einige Male regte sich in ihm das Mitgefühl, er wollte auffahren, wollte ihr zurufen: Ich weiß Alles, Emma, ich war auf dem Trockenplatz dicht bei dir. Komm in meine Arme, sprich zu mir; du kannst nichts Böses gethan haben! Dann aber drückte ihm eine schwarze Hand die Kehle zu und eine Stimme schrie in seinem Ohr:


  Halt ein! Ist ihre Schande nicht deine Schande? Und wenn’s nicht Schande wäre, würde sie dir’s verbergen, würde sie hier sitzen in der Nacht, schlaflos, bleich wie ein Gespenst? Wenn’s nicht Dinge wären, die kein Weib begehen darf, ohne sich zu entehren und den Mann zu entehren, den sie betrogen hat, würde sie Schuld und Buße über sich rufen und Erbarmen fordern? Nicht um dich ist sie schlaflos, nicht um dich sitzt sie dort. Ihr Gewissen ist es, das die Angst des Verbrechers in ihr aufgeweckt hat. Sie weiß sich verrathen und verzweifelt.


  Dann wieder kamen mildere Vorstellungen, neue Zweifel, neue Hoffnungen. Die Liebe rang in seinem Herzen gegen Mißtrauen und Mannesehre, und nun fielen ihm seine Eltern ein, wenn sie von dieser Schwiegertochter Schlechtes erfahren sollten. Die alten Leute mit ihren strengen, bürgerlichen Begriffen konnten es nimmer vergeben, und neben ihnen sah er Anna Frings stehen, das vermehrte sein Entsetzen. So dicht an seinem Gesicht sah er sie, daß er davor zurückschauderte. Er hörte ihr Hohnlachen, er sah ihre boshaften Augen und wie die dünnen Lippen sich zurückzogen, wie sie den langen, magern Arm ausstreckte, mit dem Finger auf ihn zeigte. Wie im Wahnsinn krampfte er seine Hände in seine Brust und eine Betäubung folgte nach, die seine Augen zudrückte.


  Endlich mußte er dennoch wohl in einen Schlummer gefallen sein, denn als er sich aufrichtete, schien die Sonne, und aus dem Nebenzimmer kam Emma herein voll friedlicher Ruhe und Freundlichkeit, mit welcher sie ihm guten Morgen bot und theilnehmend befragte.


  Es geht gut, sagte er. Es ist wohl spät?


  Ziemlich spät, erwiederte sie. So eben schickte dein Vater herauf und ließ dich ersuchen, sogleich zu ihm zu kommen. Ich habe dich aber nicht wecken mögen.


  Er sprang aus dem Bette und kleidete sich an. Was wollte der Vater von ihm? Warum ließ er ihn rufen? Grauen und Schrecken kamen mit neuer Macht, und doch drängte es ihn, es zu erfahren.


  Nimm erst dein Frühstück, es steht bereit, sagte die junge Frau sanftmüthig ihn bedienend.


  Er that es hastig. Sie schien nicht zu bemerken, daß seine Hand zitterte, er einsilbig blieb und vor sich hin sah, dann plötzlich aufstand und hinausging, ohne ein Wort an sie zu richten.


  Als fürchte er, sie möchte ihm nachrufen und ihn auf halten, stieg er eilig hinab, doch unten war es, als wollten seine Füße sich festwurzeln. Er hörte seines Vaters Stimme in dem Wohnzimmer, doch nicht so laut und fest wie sonst, und die ihm antwortete — die ihm antwortete


  Wie brennendes Feuer lief es durch sein Gehirn. Er öffnete die Thür — es war richtig. Da saß Anna Frings neben seiner Mutter, sein Vater am Tische, den Ellenbogen aufgestützt. Sie sahen sich nicht nach ihm um; er ging auf seinen Vater zu und blieb vor ihm stehen.


  David Schwarz drehte die Mütze um seinen Kopf, den er aufhob. Es war ein langer, eisiger Blick, mit welchem er ihn ansah, keine Miene verzog sich dabei. So verging eine Minute.


  Es kommt jetzt auf’s richtige Denken an, Heinrich, sagte er darauf, du mußt es zeigen.


  Wobei soll ich es zeigen?


  David Schwarz gab keine Antwort. Nach einer Stille aber fuhr er fort:


  Es war nicht schwer anzunehmen, daß Falsches dahinter stecken mußte. Ein richtiger Schweizer hätt’s auf der Stelle gewußt, hätte den Handel durchschaut.


  Welchen Handel, Vater?


  Jetzt sieh zu, was du thust, um den Schaden abzuwenden und die Schande dazu.


  Schande, Vater?!


  Unehre und Schande. Bist betrogen, Heinrich.


  Von wem?


  Von der, die sich deine Frau nennt, antwortete der alte Mann seine Stimme noch mehr senkend.


  Der Sohn faßte seinen Kopf. Er fühlte die Glut in seinem Gesichte, den Grimm, der sein Herz zersprengen wollte, die Scham, das hören zu müssen, und er wagte doch nicht aufzuschreien, daß es verfluchte Lüge und Bosheit sei.


  Ich will Alles wissen, sagte er seine Zunge zum Sprechen zwingend und seine Augen zwingend Anna Frings anzublicken, die in steifer Ehrbarkeit neben seiner Mutter saß. — Habt Ihr es etwa meinen Eltern hinterbracht? fragte er. Es kann nicht anders sein.


  Ich will’s nicht verläugnen, antwortete Anna.


  So sagt mir selbst, was es ist.


  Begehrt das nicht von mir, versetzte Anna. Ich mag’s nicht wieder in den Mund nehmen, mag Euch nicht so schandbare Dinge erzählen.


  O, du Herr Gott! rief die alte Frau ihre Hände ringend, daß redliche Leute solche Schande treffen muß. Ein liederlich Weibsbild hast du uns ins Haus gebracht. Ein Kind hat sie, ein heimlich, unehelich Kind!


  Da lag die schmähliche Anklage offen vor ihm, und sie verjagte alles Blut aus seinem Kopfe. Er sah so bleich und hohläugig aus, wie ein schwerer Kranker. Seine Hände zitterten und sein Gesicht verzerrte sich, wie er seine Mutter anblickte, die in ihrer sittlichen Empörung fortfuhr:


  Einen Gimpel haben sie sich gefangen, der mit seinem ehrlichen Namen die Schande zudecken sollte, und fein haben sie es angelegt, aber es ist doch nichts so fein gesponnen, es kommt doch an den Tag.


  Die letzten Worte schlugen bei ihm ein.


  Wie ist es an den Tag gekommen? fragte er. — Durch Euch, Anna!


  Ich hab’s aus guter Hand, erwiederte sie, und konnte es nicht länger ansehen, Euch so schändlich mißbrauchen zu lassen. Ich könnte Euch noch mehr sagen, könnte Euch zeigen, mit welchen Ränken sie Euch umsponnen hat. Doch Ihr habt genug, denke ich.


  Wo habt Ihr den Beweis? Wo sind die Zeugen? — War’s etwa—


  Er dachte daran, was er am Abend erlebt, und schwieg.


  Beweist es, fuhr er wilder auf, als Anna Frings boshaft lächelte, schafft den Zeugen! Ist’s aber etwa der elende Schelm — der — der mit Euch dies verfluchte Werk abgeredet hat — so will ich es dennoch nicht glauben, so ist’s schmachvoller Lug und Trug. Schafft den Beweis! Nicht von der Stelle sollt Ihr, bis Ihr die Wahrheit bekennt.


  Der Zeuge hat seine Gründe, nicht jetzt schon hervorzutreten, erwiederte sie, doch liegt’s an Euch, wenn Ihr Wahrheit nicht haben wollt.


  Es ist ein höllischer Plan, sagte er sie finster anblickend. Ich erkenn’s, wie es steht, in Euer Angesicht hinein will ich Euch die Verläumdung schleudern. Sie soll es thun.


  Bleibt, sagte Anna gelassen. Sie würde Euch ein heuchlerisch Märchen aufbinden, und Ihr möchtet es wohl glauben. Ich habe nichts im Sinn, als Euch Gutes zu thun; wollt Ihr’s nicht haben, so laßt es. Wollt Ihr die Wahrheit wissen, so prüft sie. Reist nach Straßburg, dort ist das Kind geboren worden, am 1.März dieses Jahres, es ist jetzt somit sechs Monate alt. Geht auf die Mairie, laßt Euch das Geburtsregister aufschlagen, seht zu, ob da steht: ein Knabe geboren von Emma Caroline Meerfeld. Dann sucht den Fischmarkt auf, und das Haus Numero 12. Darin wohnt auf dem Hofe ein Weib, Namens Wolfart, eine Schwester der Hebamme, die den Knaben zur Welt befördert, ihr ist er übergeben worden. Forscht Allem wohl nach, so wird Euch kein Zweifel bleiben, und dann kommt, fügte sie triumphirend hinzu, indem sie aufstand, dann stellt mich neben sie, wenn Ihr wollt. Ich will’s abwarten, auf wen Euer Fluch fällt und wen Ihr segnet.


  Damit warf sie einen Zettel auf den Tisch und ging hinaus, ohne aufgehalten zu werden, die zurückblieben, blickten vor sich nieder, es war todtenstill im Gemach.—


  Und dennoch ist’s verflucht! rief Heinrich endlich mit Heftigkeit, und dennoch ist es Lüge, denn es kann nicht so sein.


  Mußt jetzt dein richtig Denken zusammen nehmen, sagte David Schwarz.


  Glaubt es nicht, ich bitt’ Euch, glaubt es nicht! erwiederte Heinrich dringend und angstvoll, um sich davor zu retten. Es ist ein Plan zu ihrem Verderben geschmiedet, ein schändlicher gewissenloser Plan.


  Meinst du, daß Alles erlogen sei? fragte der alte Mann.


  Alles — nein — nicht Alles, aber was läßt sich nicht verdrehen und ausspinnen! Es mag sein, daß meine Frau früherhin einen Mann kennen lernte, den ihre Familie begünstigte, oder auch sie selbst — den sie aber später von sich wies, weil sie Schlechtes von ihm in Erfahrung brachte.


  Weißt du davon? fragte David Schwarz.


  Ich? — ja, etwas weiß ich — und wenn nun dieser Mensch nichtswürdig genug wäre, sich rächen zu wollen? Wenn er hier umschliche, mit Anna Frings bekannt wurde — und sie — das boshafte Geschöpf — ihm gern dabei hülfe? Bei Gott! das ist die Geschichte.


  David Schwarz schüttelte den Kopf. Die alte Frau sagte unentschlossen:


  Dem Annli ist freilich solche Hülfe wohl zuzutrauen, aber sie wußte es allzugewiß, und hier auf dem Zettel stehen ja die Namen aufgeschrieben; es müßte doch auch Einer gesehen worden sein, der sie verfolgt hätte.


  Ich habe einen gesehen, gestern Abend, fiel Heinrich ein. Ich machte noch einen Weg, Ihr wißt es nicht.


  Er begann ein Geständniß seiner Erlebnisse, doch kein vollständiges, daß er Emma getroffen, und was er gehört, verschwieg er. Er hatte einen Mann auf dem Trockenplatze bemerkt, der das Haus umschlich, als dieser ihn bemerkte, entfernte er sich, floh, als er verfolgt wurde, und entkam in Anna’s Garten, wo sie selbst dann plötzlich erschien.


  Es gab noch größeres Nachdenken in Folge dieser Mittheilung.


  Ihr werdet es sehen, daß zuletzt nichts Unehrenhaftes übrig bleibt, sagte Heinrich, und die Schande auf die Verläumder fällt. Ich will’s nicht stecken lassen, ich will’s untersuchen, denn meine Ehre — er richtete sich auf und legte die Hand auf seine Brust — und sollte es mein Leben kosten, meine Ehre soll nicht geschändet werden!


  Willst du nach Straßburg reisen? fragte David Schwarz.


  Heute noch unter irgend einem Vorwande.


  Ist richtig gedacht, sagte der Alte.


  Doch bis ich wiederkehre, schweigt, liebe Eltern, und laßt es Emma nicht entgelten,


  Wiederum richtig gedacht, nickte der alte Mann zusichernd.


  Laßt mich klar sehen, dann wollen wir thun, was recht ist.


  Wie echte Schweizer, sprach David Schwarz ihm seine Hand reichend.


  Es wurde jetzt abgeredet, was geschehen sollte, um die Entdeckungsreise geheim zu halten, und als Heinrich wieder in sein Zimmer trat, sah er ruhiger aus, als da er es verlassen. Emma saß am Fenster bei einer Arbeit, und er bemerkte es wohl, daß neben ihr auf dem Tischchen aufgeschlagen Zschokke’s Andachtsbuch16 lag, worin sie öfter zu lesen pflegte. Mit freundlichen Blicken und dem sanften Lächeln, das so anziehend war, sah sie ihn kommen. Die zufriedene Stille um sie her machte einen solchen Eindruck auf ihn, daß er beinahe alle seine Vorsätze vergessen hätte.


  Du siehst sehr erhitzt aus, lieber Heinrich, sagte sie zu ihm aufblickend. Hast du Unangenehmes erfahren?


  Allerdings Unangenehmes erwiederte er. Es steht uns ein schwerer Verlust bevor. Mein Vater hat Nachricht von den schlechten Verhältnissen eines Handelshauses, an welchem er eine bedeutende Summe zu fordern hat. Ich muß in einigen Stunden nach Basel, muß sehen, was zu retten ist.


  Thue deine Pflicht, sagte sie.


  Ich hoffe, daß nicht viel verloren geht, daß das Meiste erhalten bleibt.


  Ich werde dich mit guten Nachrichten erwarten.


  Und ich denke sie dir zu bringen! rief er aus, indem er in den alten Ton fiel. Es ist freilich eine Störung, liebe Emma, aber kurze Trennungen sollen ja die Liebessehnsucht erfrischen. So denke ich, soll sich auch bei uns die Trennung versüßen.


  Petrus! Petrus! rief sie ihrem Finger aufhebend und dabei noch lieblicher lächelnd.


  Sein Blut flammte auf, er gerieth in Verlegenheit, allein er unterdrückte diese schnell.


  Nein! rief er, das betrifft mich nicht. Ohne noch von dir getrennt zu sein, fühle ich doch schon die Schrecken der Trennung. Leider muß es so sein, denn es ist nothwendig für unsere Zukunft. Das Capital muß erhalten bleiben.


  Was nothwendig ist, muß immer geschehen, sagte sie, wenn wir auch dabei leiden.


  Es wurden nun in Eile die Anstalten zur Reise getroffen. Die Post nach Basel ging um 2Uhr Nachmittag, bis dahin war wenige Zeit zu versäumen. Heinrich hoffte in einigen Tagen zurück zu sein, es war somit nicht nöthig viel Gepäck mitzunehmen. An dem kleinen Koffer packten sie beide und endlich kamen auch die Eltern, bestätigten Heinrichs Reisezweck und Ziel, und David Schwarz brachte eine untersiegelte Vollmacht, die seinen Sohn zum Unterhandeln berechtigte, wenn dies nöthig werden sollte. Dabei kam er auf die Bergwerksantheile zurück und erbot sich, diese im Comtoire in seinem Geldschranke während Heinrichs Abwesenheit aufzuheben, damit die kostbaren Papiere nicht etwa gestohlen würden, denn es ist doch sicherlich richtig und gewiß, schloß er, daß du deiner Frauen Geld in dies wundervolle Geschäft gegeben hast?


  Heinrich war heut so versöhnlich gestimmt, daß er es nicht läugnete, das Anerbieten annahm, und seinem Vater den Schein gab, welchen er von Schaller erhalten hatte.


  Es ist ja nichts als ein gewöhnlicher Empfangschein, welchem der Herr Schaller bekennt, zehntausend Gulden bekommen zu haben, für welche er dir zehn Antheile zusichert, sagte er darauf. Wo sind denn diese?


  Die Antheile werde ich erhalten, sobald er im Stande ist, sie mir zu geben, erklärte Heinrich.


  So, so! sagte der alte Mann, indem er den Schein einsteckte, ist doch eine herrliche Sache, wenn man da außen gewesen ist und mit allen Dingen Bescheid weiß. Es hat freilich nichts zu sagen, so wie so, aber jetzt geschwind und setzt euch zu Tische, in einer Stunde spätestens mußt du fort.


  Die Stunde verging meist unter Gesprächen über den angeblichen Verlust, denn es mußte etwas gethan werden, um Emma vollständig zu täuschen. Sie saß willig zuhörend neben ihrem Mann und er nahm zuweilen ihre Hand und blickte sie mit geheimem Mitleid an. Von Allen wurde die junge Frau umheuchelt, Alle sannen auf ihr Verderben, während sie ihr zulachten und so vertraulich thaten, wie es selten geschehen. Ahnungslos nahm sie diese Liebesbeweise auf, die ihr wohlzuthun schienen, und vergalt sie mit Zeichen ihrer Dankbarkeit.


  Endlich mußte man sich trennen, und Heinrich war froh darüber. Er schämte sich seiner Rolle und sagte sich vergebens, daß er zu Emma’s Bestem sie übernommen, da durch das, was er beginne, ihre Schuldlosigkeit bewiesen werden könne, und daß er zarter und edler handle, wenn er, ohne sie zu ängstigen, die Verläumdung entlarve, als wenn er ihr diese entdecke, ihr traurige Stunden bereite und sie zu Bekenntnissen zwinge.


  In dem Augenblicke der Trennung aber verloren sich seine Zweifel über ihre Schuldlosigkeit. Es war keine Verstellung, daß er die junge Frau mit Innigkeit küßte, der Ausdruck seines Gesichts trug die Wahrheit seiner Gefühle.


  Lebe wohl! sagte er. Denke an mich, so oft wie ich an dich denken werde. Glück und Sehnsucht bringe ich mit.


  Sie sah liebevoll zu ihm auf, ihre Hände glitten nieder. Gott segne dich, Heinrich, erwiederte sie. Wie du auch kommen magst, Gott segne dich!


  


  9.


  Die Post fuhr in acht Stunden nach Basel, von dort brachte damals die Eisenbahn den Reisenden in vier Stunden nach Straßburg. Heinrich kam spät in Basel an und fuhr früh wieder fort, denn seine brennende Unruhe duldete keine Verzögerung, und doch, je näher er seinem Ziele kam, desto mehr vergrößerte sich die dunkle Stelle in seinem Herzen, welche der Dämon inne hatte, der nicht weichen wollte.


  Er hatte keinen Blick für die reichen schönen Landschaften des Elsaß, kein Wort für die lärmende lustige Reisegesellschaft um sich her. In der Ecke des Wagens bedachte er das unzählige Male Bedachte immer von Neuem, und was er zu thun habe, wenn er die ganze Wahrheit wisse.—


  Emma sollte nichts erfahren; er wollte nichts von ihr hören, kein Geständniß über frühere Begebenheiten, die einen Irrthum ihres Herzens enthalten mußten. Was begraben lag, sollte begraben bleiben, aber Anna Frings sollte den Schurken nennen, der diese Verläumdung angezettelt, und er wollte nicht rasten und nicht ruhen, bis er ihn zur Rechenschaft gezogen, ihn und das abscheuliche schlechte Weib.


  Wenn’s aber dennoch wahr ist, flüsterte ihm der Dämon zu, und warum sollte es nicht wahr sein? Sind die Nachweise nicht so genau gegeben, wie möglich? Würden Anna Frings und ihr Vertrauter wohl dazu geschritten sein, so höhnend aufgefordert haben, sich doch zu überzeugen, ob Verläumdung stattfinde? Doch wer wußte denn, welche Ränke angezettelt waren, welche Kniffe und Pfiffe man aufgeboten hatte, welch Lügengewebe man bereit hielt.—


  Was es auch sein mag, murmelte er immer von Neuem vor sich hin, es soll zerstört werden. Ich werde mich nicht täuschen lassen. Es mag Eine vorhanden sein, die so heißt wie sie, oder man hat ihr diesen Namen gegeben, oder man hat mit einem nichtswürdigen Weibe ein Complott verabredet, mir vielleicht sogar ein Kind zu zeigen, das — ihr Kind sein soll! Kommt nur heraus damit; es soll mich nicht irre machen!


  Unter solchen Vorstellungen langte er in Straßburg an, und nachdem er in einem Gasthause sich eingerichtet hatte, machte er sich sogleich auf den Weg zur Mairie, um seine Nachforschungen zu beginnen. Es war das kürzeste und einfachste Mittel, um Anfang und Ende zu vereinigen. Erwies es sich als erlogen, was man ihm vom Geburtsregister vorgeschwindelt, so war damit Alles abgethan. Nicht einen Schritt wollte er dann weiter versuchen, sondern sofort zurück nach Basel und heut mit dem Nachtwagen zurück in sein Haus, um sich lossprechen zu lassen von seiner sündigen Leichtgläubigkeit.


  Straßburg war ihm nicht unbekannt, die Mairie bald erreicht, auch der Herr Adjunct willfährig, der, nachdem er den Bittenden vernommen, das Geburtsregister gravitätisch aufschlug und die großen Blätter langsam umklappte. Er konnte jedoch nicht entdecken, was er suchte.


  Heinrich lachte heimlich darüber. Es kam ihm warm ums Herz über die vergebliche Mühe dieses pedantischen Beamten, welcher Wort für Wort studirte, um zu finden, was nicht gefunden werden konnte. Eben wollte er eine spottende Frage an ihn richten und ihn bitten, sich nicht weiter zu beschweren, als der Adjunct seinen Finger auf ein Blatt des Registers legte und ihm zuvorkam.


  Hier ist es, sagte er, da haben wir es. Emma Caroline Meerfeld, aus Deutschland, — folgten die vorschriftsmäßigen Angaben — ein Kind männlichen Geschlechts, geboren am 1.März, Morgens 5Uhr.


  Er blickte über die Schranke fort; Heinrich sah äußerst belustigt aus. — Verlangen Sie eine Beglaubigung? fragte der Adjunct.


  Es steht also wirklich da? erwiederte der Befragte, indem er ihn anblickte, als ob es sich um die Wahrheit einer Geschichte des Freiherrn von Münchhausen handelte, welche der Adjunct aufgefunden hatte.


  Was in diesem Buche steht, mein Herr, ist ohne Zweifel wahr und gewiß, sagte der Adjunct mit seiner Amtsmiene.


  Dann bin ich Ihnen sehr dafür verbunden; eine Beglaubigung ist nicht nöthig, denn — es ist dennoch nicht wahr, setzte er hinzu, indem er hinausging. Und jetzt, rief er, indem er die Stufen hinabstieg, jetzt zu dem alten Weibe auf dem Fischmarkt. Sie soll mir die Wahrheit bekennen, reinere bessere Wahrheit, als dieser pedantische Narr sie in seinem dicken Buche voll Lügen hat, die er mir verkaufen möchte. Was läßt sich dort Alles hineinschreiben, sobald man will! Wie wenig Kunst gehört dazu, jeder hohen Obrigkeit die längste Nase zu drehen? Solch ein höllisches altes Weib aber, zu jeder Schlechtigkeit bereit, käuflich zu jedem Verrath, das soll mir Wahrheit verkaufen und sie wird nicht widerstehen, denn ich will sie wie ein König bezahlen!


  Er hatte bald die breite platzartige Straße aufgefunden, auch bald das Haus, wo die würdige Wahrheitspriesterin wohnen sollte. Als er nach ihr fragte, wies man ihn eine Treppe hinauf, und auf sein Klopfen antwortete ihm eine leise Stimme. Er stieß die Thür auf und stand vor einer bleichen Frau, die mit kummervollen Mienen und roth geweinten Augen ihm entgegenkam. Sie war so reinlich gekleidet, wie das Stübchen reinlich und ordentlich aussah, und in ihrem Gesicht lag ein solches Gepräge von Redlichkeit und Gutmüthigkeit, daß es unwiderstehlich auf ihn wirkte. Ueberrascht von diesem Eindruck, blieb er vor ihr stehen, ohne Gruß und Wort, und als sie den fremden Herrn so verwundert und forschend sie anblickend sah, fragte sie demüthig, was er von ihr wünsche?


  Sie sind — man hat mir gesagt — Sie heißen Wolfart? begann er verwirrt.


  So heiße ich, lieber Herr.


  Es befindet sich bei Ihnen ein Kind in Pension — ein Knabe.


  Sie faltete ihre Hände zitternd zusammen.


  Von wem kommen Sie? fragte sie in Thränen ausbrechend. Kommen Sie — großer Gott! — sind Sie — sind Sie sein Vater?


  Sein Kopf empörte sich vor dieser Zumuthung.


  Sein Vater? Nein! rief er hart — mag der — Aber — seine Mutter — ich bin — ein Freund, ein Verwandter — Wo ist das Kind?


  Ich habe es nicht mehr! schluchzte sie ihre Hände ringend.


  Sie haben es nicht mehr? Seit wann?! — Wo ist es?!


  Seit heute! Ach! vor wenigen Stunden erst ward es mir genommen!


  Genommen?! Wer hat es Ihnen genommen? Wohin ist es gebracht?


  In den Himmel! sagte sie. Gott hat es zu sich gefordert.


  Er ließ ihren Arm los, an dem er sie gefaßt, alle seine erhitzten Vorstellungen fielen zusammen. Mit ungewissen Blicken betrachtete er sie voll Mißtrauen.


  Es ist todt! sagte er. Todt! — Ist das wahr? Wirtlich wahr?!


  Klagend öffnete sie eine Nebenthür, und ihre Blicke forderten ihn auf, ihr zu folgen. Da lag in seinem Bettchen das arme kleine Geschöpf. Es war an Zahnkrämpfen gestorben.—


  Als sie den Tuch fortzog, beugte er sich darüber hin und sah ihm lange ins Gesicht. Es kam ihm vor, als läge um seine blassen Lippen derselbe Schmerzenszug, welcher um Emma’s Mund sich zuweilen ausprägte, erst neulich, da, als sie den schrecklichen Traum geträumt; als sei es ihr Kopf, der sich auf dem weißen Kissen ausdehnte und vor seinen glühenden Augen vergrößerte. Er schauderte davor zurück, alle Farbe hatte ihn verlassen.


  Ist es Emma’s Kind? fragte er mit dumpfer Stimme, Emma Meerfelds Kind?


  Ja, lieber Herr, erwiederte die Frau. Sie wissen den Namen.


  Er antwortete nicht.


  Ah! es war ein Unglück! seufzte sie, indem sie bittend zu ihm aufsah, da sich nichts in seinem Gesicht rührte. Ein Unglück, daß es sein Leben hatte, und weinen wird Niemand über ihn, als ich allein. Aber es war ein gutes, geduldiges Kind, geduldig und lieb wie seine Mutter, und — o ja, ja! auch sie wird weinen, auch sie, denn sie ist zu brav und edel, um über seinen Tod sich zu freuen.


  Auch darauf hatte er keine Antwort. Qualen und Zweifel jagten durch sein Gehirn, er hätte hinein fassen mögen, um sie herauszureißen.


  Kennen Sie seine Mutter so genau? fragte er endlich.


  Wie sollte ich nicht! erwiederte sie. Fünf Monate hat sie in diesem Stübchen gewohnt, wo jetzt ihr Kind liegt. Wie das arme Fräulein ihr Leid standhaft getragen hat, weiß ich allein.


  Sie erzählte nun mit manchen Nebenumständen, daß der alte Herr mit seiner Tochter im December in Straßburg angelangt sei, und die junge Dame darauf bis zum Mai bei ihr gewohnt habe, wo Vater und Schwester sie wieder abholten, um eine Reise mit ihr zu machen. Alle beschrieb sie derartig, daß eine Verwechselung oder ein Irrthum nicht wohl stattfinden konnte, im Uebrigen ging aus ihren Mittheilungen hervor, daß die Verwandten es an Kälte und Vorwürfen nicht fehlen ließen, und daß das arme Fräulein viele kränkende Worte hören mußte, obwohl es unglücklich genug schon gewesen sei.


  Nach einer halben Stunde wußte er nicht mehr, was er fragen sollte; alle seine Hoffnungen waren erschöpft. Kein Widerspruch wollte sich mehr finden. Und wenn er glauben mußte, was an seinem Herzen heraufkroch, wie ein Knäuel von Gewürm in einander verschlungen, zu einem Haufen schrecklicher Glieder ohne Ende, ohne Anfang, der sich nicht entwirren, nicht fortschleudern lassen wollte, was sollte dann aus ihm werden?


  Er sah mit schnellen scheuen Blicken umher. War dies wirklich Alles hier in diesem engen Raume geschehen? Lebte sie fünf Monate hier in Kummer und Angst allein? — Ein Grauen überfiel ihn, doch eisiger noch zog es ihn zusammen, denn plötzlich fiel ihm ein, daß er jetzt zurück müsse, und morgen, dann dann würde er vor ihr stehen, und dann — dann—


  Er stand auf, der Boden brach unter seinen Füßen. Ein schwarzes Gespenst wirrte um seinen Kopf und schlang sich um seinen Hals. Es war Anna Frings. Er drückte die Hände an seine Stirn, sie waren eiskalt, drinnen ein Vulkan.


  Schrecklich! schrecklich! sagte er aus tiefster Brust hervor.


  Was soll ich thun, lieber Herr? bat die Frau. Ich weiß nicht, wo die Herrschaft wohnt. Wohin soll ich die Nachricht gelangen lassen?


  Das schlug ein, wie ein Blitz. Ein neuer Gedanke, ein neuer Ausweg. — Sie wußte nicht, wo die Familie wohnte; jenseits des Rheins, dort drüben in dem großen Deutschland. Konnte nicht dennoch — ein Strohhalm schwamm wieder auf dem Wasser, er klammerte sich daran fest.


  Ueberlassen Sie es mir, sagte er. Ich werde die Nachricht selbst überbringen, Sie sollen davon hören.


  Sie werden es gewiß thun, versetzte sie, denn ich sehe, welchen Antheil Sie nehmen. Mehr als vor einiger Zeit ein anderer Herr Verwandter, der, wie er vorgab, von der Familie geschickt wurde, doch sicherlich mich nur ausforschen wollte, ob ich wisse, wo das arme Fräulein jetzt sei, und dann nicht wieder gekommen ist.


  Ohne viel auf diese Antwort zu achten, wiederholte Heinrich sein Versprechen. Er bot ihr Geld an, um Mühen und Kosten für ihren erlösten Pflegling zu bestreiten, allein sie lehnte es ab, da die Pension auf ein ganzes Jahr entrichtet sei, sie also noch herauszugeben habe. Dann lud sie ihn ein, sie zu ihrer Schwester zu begleiten, wo sogleich eine Berechnung stattfinden, und er den Rest des Geldes in Empfang nehmen könne; dies Anerbieten fiel jedoch so brennend in seine geheimen Wunden, daß er es nicht länger ertragen konnte.


  Hebt es auf für das nächste Mal! rief er sich seiner Aufwallung überlassend, und indem er sich entfernte, ließ er die gutmüthige Frau erschrocken zurück, welche sich diesen rauhen, hastigen Abschied nicht erklären konnte.


  Es war Mittag geworden, als er in das Gasthaus zurückkehrte. Nach der Eisenbahnkarte, welche an der Wand hing, schien es noch möglich, die Badensche Staatsbahn zu erreichen und den Schnellzug zu benutzen, der von Freiburg kam. Die Bahn endete damals noch dort, aber Heinrich konnte am Abend in Mannheim sein. Er entschloß sich schnell, bezahlte, nahm einen Wagen und fuhr nach Kehl. Als der Zug kam, war er zur Stelle, mit der Nacht in Heidelberg.


  Und nun vergingen ein Tag und eine Nacht, bis er den Wohnsitz seines Schwiegervaters erreichte. Der Abend brach herein, er hatte einige Meilen gefahren. Er befand sich in einem breiten, schönen Thale mit reichen Ortschaften bedeckt; eine größere Stadt mit ihren Thürmen stieg in der Ferne auf. Zur Seite der Straße lagen waldige Berge, auf einem derselben der zerbrochene Wartthurm eines Schlosses, darunter Weingärten, und in der Tiefe ein schöner, neuer Rittersitz mit großen Baulichkeiten, weiterhin die Hoflage im Viereck, dahinter ein Dorf und andere zerstreute Höfe. Das war das Eigenthum des Herrn von Meerfeld.


  Heinrich hatte genug schon davon gehört, um es zu erkennen. Sein Herz schlug heftig. Der Wagen fuhr an dem herrschaftlichen Garten vorüber; er ließ ihn halten, stieg aus und hieß den Fuhrmann ins Dorf fahren, in dessen Gasthaus er warten sollte.


  Durch eine offene Thür trat er in schattige Gänge, wo diese sich öffneten, umringten Blumenbeete einen Springbrunnen. Hinter ihm zog sich eine Terrasse hin mit Orangenbäumen besetzt, und an diese stieß die Gartenseite des Schlosses. — Heinrich trat in einen Saal, dessen Flügelthüren geöffnet standen. Ein Tisch war dort gedeckt, Silbergeräth lag umher, der große Kronleuchter glänzte mit Lichtern besteckt, der Gutsherr erwartete Gäste.


  Er wandte seine Augen davon ab, auf die Landschaft hinaus, über die Berge hin, auf den Himmel, der seine Kronleuchter angesteckt hatte und ein feuriges Lichtmeer ausgoß, das alle Gipfel und Wipfel überglühte. Er dachte an seinen Vater, wenn der hier stehen könnte, er dachte an die, die unter diesen Bäumen, in diesen Sälen, in Festen und Genüssen erwuchs, und nun — und jetzt — er hörte eine Thür zuschlagen und sah sich um.


  Da stand Herr von Meerfeld, heiter lachend, sehr heiter gelaunt an der Tafel und betrachtete diese befriedigt. Er trug einen schwarzen Frack, eine weiße Weste, im Knopfloch einen Orden; behaglich blickte er auf und — erstarrte.


  Es war keine Täuschung.—


  Sind Sie es wirklich Doctor Schwarz? sagte er erschrocken. Auf Ehre! Was zum Teufel! ist das? Woher kommen Sie?


  Ich komme von Straßburg, Herr Oberamtmann.


  Von Straßburg? Nun, und Emma? Wie geht es?


  Wie es gehen kann, erwiederte Heinrich ihm näher tretend. Ich erhielt in Straßburg einen Auftrag, den ich Ihnen mitzutheilen habe. Deswegen bin ich hier.


  Einen Auftrag?


  Das Kind betreffend, Ihren Enkel.


  Der alte Herr sah sich scheu um und faßte den Boten bei der Hand.


  Reden Sie leise, murmelte er, ich erwarte Gäste. Sie wissen also davon. Was ist mit dem Balge?


  Das Kind ist todt!


  Herr von Meerfeld erheiterte sich.


  Glückliche Reise! Wohl ihm und wohl uns. Daß Sie hier sind, freut mich, wenn auch eben heut. — Wissen Sie, ich habe auf Helenens Wunsch und Rath noch nichts über Emma’s Heirath mit Ihnen veröffentlicht. Unsere Freunde und Verwandten wissen nur, daß wir sie auf ärztlichen Rath bei einer Familie in der Schweiz zurückgelassen, in Pension gegeben haben.


  Das haben Sie sehr weise gemacht, sagte Heinrich.


  Der alte Herr erheiterte sich noch mehr.


  Die plötzliche Heirath würde doch auffallend gewesen sein, fuhr er fort. Es macht sich besser, wenn wir zum Herbst oder zum Winter mit der Neuigkeit vorrücken, daß eine Verlobung stattgefunden hat und daß die Hochzeit bald nachfolgen soll, daß ich meine Einwilligung gegeben habe.


  Die Sie in Ihrer großen Güte mir so bereitwillig ertheilten, fiel Heinrich ein.


  Herr von Meerfeld nickte freundlich und sah ihn so muthwillig an, wie damals, als er ihm seinen Segen gab.


  Nun müssen Sie aber wissen, mein lieber Doctor, daß wir heut wiederum eine Verlobung vorhaben. Helene verlobt sich. Mein junger Nachbar, der Freiherr von Arnau, eine sehr angenehme Partie, sehr gute Familie, sehr gute Verhältnisse. Ich erwarte ihn jeden Augenblick mit einigen Freunden, also Vorsicht. Aber da ist Helene! Wie wird die sich freuen, Sie zu sehen.


  Das schöne Fräulein trat herein, reich geschmückt, einen prächtigen Blumenstrauß in der Hand, aber sie ließ diesen vor Schreck fallen, als sie sah, wen ihr Vater ihr entgegenführte.


  Der Doctor Schwarz, mein Kind, sagte Herr von Meerfeld, halb geflüstert mit spitzen Lippen. Ein ganz unverhofftes Glück, obgleich man wünschen könnte — wir wären besser im Stande, es zu genießen.


  Fräulein Helene sah feindlich stolz und kalt aus. Sie preßte ihren feinen Mund zusammen und antwortete nichts.


  Der Doctor bringt uns eine sehr gute Nachricht, fuhr der alte Herr fort. Er ist in Straßburg gewesen, Helene, der gute Doctor. Der ärgerliche Gegenstand dort existirt nicht mehr. — Er ist todt!


  Die junge Dame erhielt plötzlich Farbe.


  Um Gottes willen, Papa! rief sie beide Hände aufhebend, ich will nichts davon hören! Endlich müssen wir uns davor bewahren.


  Sie hielt inne und warf einen messenden Blick auf ihren unwillkommenen Schwager.


  Ich denke, daß dies nicht mehr unsere Sache ist, fuhr sie fort, daß es Personen giebt, die man lieber schnell davon in Kenntniß setzen sollte.


  Extrapost! Kind, Extrapost! rief der alte Herr. Wie sind Sie gekommen, lieber Doctor? Womit?


  Ich habe einen Wagen im Dorfe, sagte Heinrich.


  Sie müssen nach Hause, ohne allen Aufenthalt nach Haus. Nehmen Sie Courierpferde. Es soll meine Sorge sein, auf Ehre! meine Sorge. Emma. — Ihre Frau—


  Er griff in seine Tasche und zog sein Taschenbuch heraus. Heinrich hielt seine Hand fest.


  Warten Sie einen Augenblick, Herr von Meerfeld, sagte er. Ich bin durchaus nicht gekommen, Ihnen beschwerlicher zu fallen, als es leider unvermeidlich ist.


  Gar keine Rede davon, fiel der alte Herr ein. Wir würden Sie nicht fortlassen, aber Emma — Weiß sie, daß Sie hier sind?


  Nein.—


  Nein?! Sie wird die größte Sehnsucht nach Ihnen haben. Extrapost, lieber Doctor, gleich Extrapost und schreiben Sie uns. Wo ist Ihr Hut?


  Mein Hut ist hier, sagte Heinrich, nur noch eine Frage.—


  Er beachtete das Taschenbuch nicht, das Herr von Meerfeld ihm hinhielt.—


  Wann wünschen Sie, daß Emma bei Ihnen eintreffen soll?


  Bei mir? O, wir wollen sehen! Ich weiß noch nicht, wo wir im nächsten Jahre sein werden — aber wir wollen sehen—


  Sie haben keine Zeit, sich zu besinnen. Beschließen Sie darüber auf der Stelle.


  Herr von Meerfeld fuhr bei dem Tone zurück.


  Was soll das heißen? fragte er. Was meinen Sie damit?


  Ich meine, erwiederte der beleidigte Mann langsam und nachdrücklich, daß es das Beste sein wird, sie rufen Ihre Tochter zurück, ehe ich nach Zürich komme und sie dort noch finde. Ich kann dann sagen, daß ich verlassen wurde, fuhr er fort, ich kann schweigen über die unwürdige Weise, in der ich betrogen wurde. — Die Scheidung kann schnell und ohne Aufsehen erfolgen, Herr von Meerfeld.


  Betrogen! Scheidung! rief der alte Herr zu Fräulein Helene gewandt, als wollte er bei ihr Hülfe suchen. — Beruhigen Sie sich, bedenken Sie wohl, was Sie sagen. Ich — ich — ich habe Ihren Wünschen nachgegeben, aber statt Dankbarkeit — Dankbarkeit! — Habe ich nicht alle Ihre Wünsche erfüllt? sagte er plötzlich abwehrend. Habe ich nicht gegeben, reichlich ausgestattet und mehr, mehr noch zugesagt? Ich will auch jetzt noch — jetzt noch—


  Ich verlange nichts von Ihnen, unterbrach ihn der junge Mann mit Heftigkeit. Ich erstatte Alles zurück — Alles, was Sie so großmüthig mir zuwandten.


  Sie müssen doch Einsehen haben! fiel Herr von Meerfeld ängstlich ein. Geschehene Dinge sind geschehen. Es läßt sich ja Alles gut machen. Liebt Emma Sie nicht? Haben Sie zu klagen? Und Sie selbst — haben Sie Emma nicht lieb? Reden Sie. Sind Sie nicht voller Liebeswonne gewesen, als ich Ja sagte.


  Ohne zu wissen, wie ich betrogen wurde. Jetzt gilt es meine Ehre!


  Meine Ehre! Meine Ehre auch! rief Herr von Meerfeld, indem er sich auf die Brust schlug.


  Ereifere dich nicht, Papa, sagte Fräulein Helene mit stolzer Kälte. Wenn Irrthum und Täuschung stattfanden, so trägst du nicht die Schuld. Du mußtest glauben, daß der Herr Doctor verständig genug sei zu bedenken, daß eigenthümliche Verhältnisse nothwendig vorhanden sein mußten, welche dich allein bewegen konnten, in eine solche Verbindung einzuwilligen.


  Narr genug war ich freilich zu glauben, daß ich nicht zum Deckmantel der Schande benutzt werden sollte, erwiederte Heinrich mit hochrothem Gesicht.


  Nun sprachen sie beide auf ihn ein.


  Ich habe es gut gemeint, edel gemeint, sagte der alte Herr. Ich wollte Sie glücklich machen, wollte Emma glücklich machen.


  Du hattest die besten Absichten, Papa, auch wurde genug dafür geopfert.


  Emma war von Ihnen vom Tode gerettet, sie sollte ein neues Leben beginnen. Alles war vergessen und vergeben, ich sah in eine frohe Zukunft.


  Die jetzt zerstört werden soll, um dich von Neuem in den bittersten Gram zu stürzen. Tausend Mal schlimmer ist es nun. Du kannst es nicht mehr verbergen, kannst sie nimmermehr wieder in dein Haus nehmen.


  Nein! rief Herr von Meerfeld, es ist unmöglich! Sie werden es mir auch nicht zumuthen, mein lieber Doctor.


  Wenn Sie für Emma jemals wahrhafte Zuneigung fühlten, so können Sie nicht Willens sein, sie von sich zu stoßen.


  Hat sie Ihnen nicht selbst ihren unglücklichen Fehltritt bekannt?


  So schamlos ist sie nicht gewesen, sagte Heinrich.


  Aber, mein Gott! wollen Sie es denn wirklich zum Aeußersten treiben? Denken Sie sich meine Lage!


  Und meine Lage? Herr von Meerfeld.


  Sie — Sie — Alles bleibt verschwiegen. Sie sind unabhängig, können Vorurtheile verachten.


  Vorurtheile! rief Heinrich mit flammenden Augen. Ist eines Weibes Sittlichkeit ein Vorurtheil? Ist ein zerstörtes Lebensglück, Vertrauen, Liebe, Achtung herzustellen mit einer Lüge? Zerbrochen liegt, was ich heilig hielt, zu meinen Füßen. Ich will nicht! Ich kann nicht vergeben.


  Der Wagen! fiel Fräulein Helene ein, indem ein dumpfes Geräusch von Pferden und Rädern aus dem Hofe herüber drang. — Sie sind da, Papa. Wir haben keine Zeit mehr zu unfruchtbaren Aufforderungen, vernünftig zu sein.


  Sie eilte durch eine Seitenthür fort, und der alte Herr zog das Batisttuch heraus und trocknete seine Stirn. Wenn Sie nicht hören wollen, sagte er, sich feindlich aufrichtend, so thun Sie, was Ihnen beliebt. Ich muß bitten, mich zu verschonen.


  Ist das Ihre Antwort für Ihre Tochter?


  Ich habe keine Tochter mehr! Das sagen Sie ihr. Mag sie gehen, wohin ihre Füße sie tragen, nur nicht zu mir. Ich will nichts mehr hören! Mein Fluch über sie, wenn sie sich beikommen läßt, meine Schwelle zu betreten. Mag sie umkommen, wo sie will. Verflucht ihr Alle! Und jetzt verlassen Sie mich. Auf der Stelle fort! Verlassen Sie mich!


  Heinrich war schon hinaus. Auf der anderen Seite der Terrasse hörte er junge, lachende Stimmen in der Nähe. Wie von dem Fluche gejagt, eilte er durch die Baumgänge hinab ins Dorf zu seinem Wagen. — Eine Stunde darauf fuhr er wieder an dem herrschaftlichen Garten vorüber.


  Die Kronleuchter brannten jetzt in dem Salon, auch die Nebenzimmer waren hellerleuchtet. Damen und Herren saßen um den silberbeladenen Tisch, er glaubte die Gläser klingen zu hören, den Jubel auch für das Brautpaar.


  Gottes und deines Vaters Segen über dich, Gesegnete! rief er in den Nachthimmel hinaus. Wohin mit dir, Verstoßene und Verfluchte?
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  Genau war eine Woche vergangen, als Heinrich die Höhe von Hottingen und das Haus seines Vaters wiedersah. Er war durch den Schwarzwald nach Schaffhausen gekommen und nun mit der Post herüber gefahren. Ein Stück vor dem Hause stieg er aus, es war noch früh am Morgen, nicht viel über fünf Uhr. Die Sonne stand am Himmel und die Vögel sangen, doch die Menschen lagen noch meist in süßer Ruhe, aber eine Dampfsäule rauchte aus dem Fabrikgebäude, und vom Bache her tönte der Lärm der Schlägel, welche die großen Zeugstücke klopften.


  Eine Zeit lang stand er unter einem Baume still, schöpfte tief Athem, warf einen Blick auf Anna Frings Garten und großes Haus, einen anderen auf das breite Dach, unter welchem sein Vater schon thätig daherschritt, und auf die Fenster oben, welche die Wettervorhänge noch bedeckten.


  Sie schlief, und mit welchem Gruß sollte er sie wecken? Tausend Male hatte er es bedacht, und immer denselben Schauder, denselben Kampf empfunden.


  Aus dem verworrenen Auftritte bei seinem Schwiegervater hatte er nichts mitgebracht, als vermehrten Ekel, geschärfte Erbitterung, daneben Mitleid, das ihn zuweilen mild und traurig machte, bis es der Gewißheit und dem Zorne weichen mußte, daß er planmäßig betrogen worden sei, Alle ihn umheuchelt hatten, sie zumeist. Sie bis zum letzten Augenblicke. — Den Zusammenhang der Schande, deren Deckmantel er geworden, hatte er nicht erfahren, doch er wußte genug, mehr brauchte er nicht zu wissen.


  Es kamen Leute auf der Straße daher, er kannte sie nicht; aber sie sahen ihn scharf an, und er schlug seine Augen nieder. Wußten sie es schon? Sprachen Sie nicht zusammen? Wiesen sie nicht mit Fingern nach ihm?


  Er horchte auf die dumpfen Schläge in seinem Herzen.


  Das ist das Gewissen, murmelte er, so würde mein Herz immer schlagen, meine Augen immer den Boden suchen.


  Es ist ein Vorurtheil! schrie die Stimme des alten Herrn. Sie liebt dich ja! sie hat ein neues Leben begonnen. Vergeben und vergessen sei vergangene Schuld. Kannst du sie verstoßen, wenn du sie liebst? Nein, nein!


  Ja, ja! schrie die Stimme seiner Mutter, und sein Vater ballte die schwieligen Hände und hob das harte Gesicht auf. Richtig denken, Heinrich, richtig denken! Bist ein Mann, der’s richtige Denken gelernt hat.


  Das will ich, ja, das will ich! stöhnte er aus der Brust hervor, seine wilden scheuen Blicke zum Himmel gerichtet. Es muß gethan sein, getragen sein, wie es vernünftig und recht ist.


  Mit hastigen Schritten ging er weiter, trat ins Haus, sah nicht um nach der Küche, ob seine Mutter dort walte, stand nicht still an der Treppe, welche hinaufführte in seine Wohnung, öffnete die Thür zu dem großen Zimmer und trat hinein.


  Sein Vater arbeitete an dem langen Tisch, legte Waarenstücke zusammen, ihm gegenüber aber stand nicht die alte Frau, wie es ihre Gewohnheit war, die Seiten der Stücke haltend und glättend, sondern eine andere that es nicht minder emsig bei ihrem Werke. Eine hohe Schürze bedeckte ihr Kleid bis an den Hals hinauf, ihre Hände waren farbig geworden, ihr Gesicht hatte sich von der Anstrengung geröthet, es sah schöner aus, lieblicher, als er es gedacht.


  In dem Augenblicke schaute sie auf, und der Vater nach ihm hin. War’s ihr Schuldbewußtsein, war’s sein Anblick — sie ließ ihre Hände sinken, ohne ihm entgegen zu eilen, ohne einen lautes Wort, ohne eine freudige Bewegung. Aber ihr Gesicht entfärbte sich nicht, ihre Augen blickten nicht furchtsam auf ihn, keine Unruhe ließ sich an ihr wahrnehmen, kein Erschrecken.


  Der Vater streckte ihm die Hand entgegen. Bist endlich wieder da, Heinrich? Bist lange ausgeblieben. Hat dich angegriffen, siehst wild und wüst aus.


  Es war eine harte Reise, Vater.


  Wo kommst du her?


  Zuerst war ich — in Straßburg, antwortete er, indem er die junge Frau fest ansah.


  Sie bewegte beistimmend leise den Kopf. Er wandte sich zu ihr hin.


  Du weißt es?


  Ja.


  Du weißt es? rief er heftiger — Weißt du auch — hielt inne, das Wort wollte nicht über seine Lippen.


  Sie stand vor ihm, wie ein Opfer, ergeben den Streich zu empfangen, geduldig, ohne Zucken. Die dunklen Ringe nur traten um ihre Augen hervor, wie Schatten, wenn es Nacht werden will, ihre Augen blickten groß und offen. Es lag etwas darin, das ihm bis ins Herz ging: eine Frage, eine Klage, die seinen Zorn zerspaltete.


  Ich komme von deinem Vater, fuhr er ruhiger fort.


  Das habe ich erwartet, erwiederte sie. Als du gingst, wußte ich, wohin du gingst; ich wußte auch, was geschehen würde, wenn du zurückkehrtest. Ich gelobte zu bleiben, bis du kamst. Nun soll Alles gethan werden, was du befiehlst, doch erst höre mich. Nicht, daß ich mich vertheidigen will, meine Schuld läugnen und entstellen will, du sollst mich so schuldig finden, als ich es bin. Somit nimm dies hin und lies es; ich habe es für dich aufgeschrieben.


  Sie zog ein gefaltetes Papier hervor und hielt es ihm entgegen. Er zögerte, es anzunehmen.


  Es ist ein Document, sagte sie, das alle Beweise gegen mich enthält, welche du bedarfst.


  Sie legte es in seine Hand und ging hinaus. Er warf es auf den Tisch. — Es ist nicht nöthig! rief er heftig hinter ihr her, was soll noch bewiesen werden?


  David Schwarz nahm das zusammengefaltete Blatt vom Tische und hielt ihn fest.


  Sicherlich ist es nöthig, sagte er, mag darin stehen, was da will. Schwarz auf weiß verlangt jeder Advocat. Setz dich nieder und lies.


  Wo ist meine Mutter? fragte Heinrich.


  Haben hier eine schöne Bescheerung gehabt, fuhr der alte Mann fort, indem er das Papier auseinander schlug. Im Bette ist deine Mutter; gleich am Tage, wo du fort warst, ging’s los. Reißen in allen Gliedern und Fieber dazu, sie konnt’ keinen Finger bewegen, lag Tage und Nächte in schrecklichen Schmerzen. Ich muß sagen, fuhr er fort, es war eine Freude, daß ich nicht verlassen war, denn die hier — er wies mit der Hand auf die Schrift — sie hat sich wacker benommen, das Regli sagt es mit mir. Jetzt lies und laß mich hören.


  Er hielt ihm das Papier vor, Heinrich nahm es und las.


  »Es ist alles wahr, was du erfahren wirst, Heinrich; wahr und gewiß. Ich bin die Mutter des Knaben, den du suchst. Ich habe dich getäuscht, ich habe dich betrogen, höre an, was mich dazu bewog.


  Vor zwei Jahren lernte ich in Homburg einen Herrn von Hülsberg kennen, einen Mann vom einschmeichelndsten Wesen und liebenswürdigen Eigenschaften — du hast ihn gesehen.«


  O! schrie David Schwarz, der saubere Patron!


  Heinrich ließ das Blatt einen Augenblick sinken, dann las er weiter.


  »Mein Vater war von ihm entzückt, man beneidete mich, da er mich auszeichnete. Er galt für reich, denn er verschwendete viel, und als er im Winter uns besuchte, ward ich ihm verlobt. Er blieb bis zum Frühjahr in unserem Hause, in der Absicht sich in der Nähe anzukaufen. Mein Vater, wir alle setzten das größte Vertrauen in ihn. Plötzlich ergab sich durch einen Zufall, eben als meine Verlobung veröffentlicht werden sollte, daß wir mit einem Gauner und Spieler zu thun hatten, der uns wie Andere betrogen. Er wurde schimpflich aus dem Hause gewiesen, jede Verbindung mit ihm abgebrochen. Für mich war dies zu spät.


  Was ich nun erlebte, was ich litt, was mich traf, davon kein Wort. Im December wurde ich nach Straßburg gebracht, im Mai verließ ich es, der Knabe blieb dort zurück. Wir reisten durch Südfrankreich nach Nizza, verweilten dort bis Juni, kehrten über Turin und Mailand in die Schweiz zurück, über den Gotthard an den Waldstätter See, und als wir von dem Rigi hinabgestiegen, trafen wir dich, Heinrich, und ich sah dich zuerst, wie du auf dem Dampfschiffe standest und mich anschautest.


  Du warst freundlich, hülfreich gegen mich, ein dankbares Gefühl überkam mich dafür. Ich freute mich darüber, daß du mir Theilnahme bezeigtest, ich weiß nicht warum, doch es that mir wohl; ich war nicht mehr daran gewöhnt. Mein Vater hatte keine Liebe für mich, meine Schwester kein Mitleid. Offene und geheime Vorwürfe, Hohn, verächtliche Kränkungen hatten niemals aufgehört. Jeder kleine Umstand rief sie hervor, jeder Gedanke an die Zukunft. Ich war eine Last, mit der man nicht wußte wohin; ich hatte einen Makel auf jede Stirn gedrückt, der Zorn, die Verwünschungen darüber hörten nicht auf. Wir näherten und der Heimath wieder, ich sollte zurück in bekannte Kreise, welche wohl schon nicht ohne Verdacht waren, und jener Elende, der mancherlei Versuche gemacht hatte, mit mir in heimlicher Verbindung zu bleiben, meinem Vater Drohbriefe geschrieben hatte, was war von ihm zu fürchten?


  An dem Tage, wo du uns begleitetest, wo du endlich es dahin brachtest, daß mein Vater den Entschluß faßte, mit uns und dir das Weißbad zu besuchen, reiften Pläne, die seit längerer Zeit schon meinen nächsten Verwandten vorschwebten. Wenn sich irgend ein Mann für dich fände, eine halbwegs anständige Partie sich böte, ich wollte dem Himmel danken, hatte mein Vater oft schon ausgerufen. Jetzt sah ich die Blicke, welche er mit meiner Schwester wechselte, ich sah, wie sie in Herisau zusammen heimlich sprachen und lachten, ich hörte, wie sie dich ausfragten, wie sie sich an dem ergötzten, was du von den Heirathen in diesen Bädern erzähltest. — Mein Herz zog sich zusammen. Abscheu erfüllte mich — nicht gegen dich, Heinrich: Abscheu vor mir selbst, vor diesem elenden Plan, aber ich konnte ihn nicht ändern.


  Ich beschloß, dir keinen Anlaß zu geben, freundlicher über mich zu denken. Ich benahm mich kalt und abschreckend; ich sah, wie leid dir dies that, und zuweilen vergaß ich meinen Vorsatz, aber er kehrte bald um so fester zurück. — In Weißbad hatte mein Vater Erkundigungen über dich eingezogen, sie lauteten günstig. Nun kam es zu einer Erklärung, die meine Schwester schon vorbereitet hatte. Du wirst jetzt vernünftig sein, sagte mein Vater, oder es wird nicht gut mit uns. Hier schickt uns Gott selbst einen Rettungsengel. Halt ihn fest, dir bleibt nichts weiter übrig. Er ist der Sohn wohlhabender Leute, hat obenein einen gelehrten Titel. Bringe es jetzt schnell dahin, daß er dir eine Liebeserklärung macht. Dazu wird nicht viel gehören, fuhr er fort, denn leichtsinnig und eingebildet genug auf sich und seinen Werth ist er dazu. Doch danach haben wir nicht zu fragen. Umstände wollen wir nicht machen, dir bleibt keine Wahl übrig.


  Ich will nicht, Vater, ich kann nicht! sagte ich bebend.


  Du kannst nicht? Gefällt er dir nicht? Es ist ja ein ganz stattlicher Bursch, der die Nase hoch trägt.


  Weil ich ihn für edlen Sinnes halte, kann ich um so weniger ihn betrügen wollen, erwiederte ich.


  Betrügen! rief mein Vater. Soll ich denn der Betrogene sein und bleiben? Sollen wir dich und deine Schande behalten? — Du sollst vernünftig sein, ich befehle es dir.


  Nun folgten Vorstellungen und Ermahnungen von Beiden, bald sanfter bald rauher, bis du mit den Pferden kamst, welche uns nach der Ebenalp und dem Wildkirchli brachten.


  Was dort vorging, weißt du, aber du weißt nichts von dem Seelenzustande, in welchem ich mich befand. Auf Befehl meines Vaters, auf den höhnenden Befehl meiner Schwester war ich gegangen, dich aufzusuchen, als du mich auf dem Steine sitzend fandest. Du gabst mir den Kranz von Alpenrosen, ich las in deinen Blicken, was mein Vater wünschte, meine Schwester spottend vorhersagte. Ich kam zurück, von Qual, von Angst, von Verzweiflung wahnsinnig. Ich lief den steilen Weg hinab in den Abgrund. Tod! Tod! ich hatte tausendmal daran gedacht; ich empfand, ich dachte jetzt nichts mehr, ich wollte sterben.


  Als ich zur Besinnung kam, lag ich in deinen Armen. Du hattest mich zu neuem Leben gerettet! rief man mir zu. Gott hatte es so gewollt, ich lebte. Lebe für ihn! rief es in mir. Sei ihm Freundin, geliebte Gefährtin, Dienerin, laß nicht von ihm in Liebe und Treue, nicht im Leben, nicht im Grabe. Wenn er dich liebt — erwirb seine Liebe — Ist er nicht von edlem Sinn? Kannst du ihm kein Glück gewähren? Giebt es keine Hoffnung mehr auf Glück?


  Als wir zurückkehrten, flüsterte mir meine Schwester zu, wie leicht es jetzt sein würde, mich in wenigen Tagen zu verheirathen. Sie hatte mit meinem Vater darüber gesprochen, es gab einen Geistlichen bei Stockach, den mein Vater genau kannte und welcher sicherlich wenige Umstände machen würde, unsere Hände zusammenzulegen. Jung, verliebt und leichten Sinnes, wie du es seist, sichtlich geschmeichelt von der Ehre mit uns als Freund umzugehen, würdest du entzückt über die Aussicht auf ein so inniges Bündniß sein, mit Freuden in Alles willigen, und dein Glück kaum fassen können! Sie verlangte, daß ich dich zu einer Unterredung aufforderte, daß ich, wie sie sagte, keine Umstände mache, daß mir nichts weiter übrig bleibe, daß mein Vater es mir beföhle.


  Die Stimmen in meinem Kopfe schrieen ihr zaghaftes, empörtes Nein! die Stimme in meinem Herzen flüsterte mir tröstende verlockende Worte zu. In meinem Herzen, Heinrich, ja in meinem Herzen flammte ein Licht durch die Nacht, denn ich — ich liebte dich! Gott, so schien es mir, hatte dich zu mir gesandt, mich zu retten aus der Hölle, die mich umgab; um Vergebung zu finden, Vergebung in inniger wahrer Liebe. Ich war dein Geschöpf, du hattest mich dem Tode entrissen, dankbar blickte ich in deine Augen, Sehnsucht begegnete ihnen. So kam es, was geschah, so kam es, daß ich deine Frau wurde.


  Als ich es war, als du mir von deinem Leben, deinen Verhältnissen erzähltest, als ich erfuhr, welche Zerwürfnisse mit deinen Eltern dich fortgetrieben hatten, und welche Absichten und Pläne du für unsere Zukunft gemacht, befestigten sich meine Entschlüsse. Deine Eltern hatten dir keine Erziehung gegeben, die ihren Wünschen entsprach. Du hattest andere Lebensbahnen eingeschlagen, andere Lebensziele schwebten dir vor; die Vorschläge, welche sie dir machten, ihr Wille, den sie dir plötzlich als Gesetz vorschrieben, mußten dich erbittern, du konntest und wolltest ihn nicht erfüllen. Aber es fehlte dir an Thatkraft und Ausdauer, um ihnen zu beweisen, daß du Recht thatest, ihnen nicht zu gehorchen. Jetzt kehrtest du zurück mit mir, mit einer Frau, die ihr Mißtrauen und ihr Widerwille treffen mußte. Du hattest ihnen eine neue Beleidigung zugefügt, die sie so leicht nicht vergeben konnten, wohl niemals vergaben, wenn du jetzt gänzlich dich von ihnen trenntest. Das mußte ich hindern, du durftest sie nicht verlassen. In ihrer Nähe, unter ihren Augen mußten wir beide leben. Sie sollten mich kennen lernen, mich beobachten, alle meine Handlungen, meinen Einfluß auf dich, meine Liebe zu dir. Auch deinen Fleiß, dich ihrer Achtung werth zu machen, dein rühmliches Streben nach allgemeiner Achtung. So hoffte ich für mich und dich auf ihre Versöhnung, auf ihre endliche Zuneigung.


  Bald wurde ich inne, daß dies schwierig zu erreichen sei, und du selbst hindertest Vieles; allein ich ließ nicht ab in meinem Hoffen. Ich suchte deine Energie zu beleben, suchte dich von Schritten abzuhalten, die den Eltern mißfallen mußten, suchte zu vermitteln und zu sänftigen, ohne dir zu mißfallen und mein inniges Einverständniß mit dir in Gefahr zu bringen. Ich vertraute auf deine Liebe, all mein Sinnen war darauf gerichtet, diese zu befestigen, denn durch sie hoffte ich auf einen endlichen Sieg. Ich hoffte, Heinrich, daß ich einst dir um den Hals fallen und dir sagen könnte: Laß mich meine Sünde beichten, die in mir nagt. Höre, was ich dir verschwieg, dann richte über mich.


  Daß ich dies nicht konnte und durfte, das war meine Qual, und doch mußte ich zagen vor jeder Entdeckung. Ich sah, wie deine Eltern mich betrachteten, hörte Anspielungen, die mich erschreckten, bemerkte die höhnischen Blicke und Worte, welche mir zu Theil wurden, die geheimen Einflüsterungen, mit denen Anna Frings mich verdächtigte, und was andere Leute wohl über diese seltsame Verheirathung sich zusammensetzten. Dazu kam deine Reizbarkeit, deine Bemerkungen über Unantastbarkeit des guten Rufs, deine Verachtung gegen die Frau deines Bekannten und gegen diesen selbst, der nicht besser über seine Ehre wacht.


  Bei alledem sah ich dich mit diesen Menschen in Verbindungen gerathen, welche meine Sorgen vermehrten. Sein Umgang hatte Reiz für dich; deine Begier, leicht und bequem zu Reichthum zu gelangen, wurde von ihm angefacht, du wolltest deinem Vater zeigen, wie man Geld gewinnen könne ohne zu arbeiten. Du beschäftigtest dich mit hochfliegenden Plänen, welche den strengen arbeitsamen Mann und seine engherzigen Grundsätze beschämen sollten. So gabst du dein Geld in Schallers Hände, und meine leisen Warnungen machten dich empfindlich. Gerne schwieg ich, gerne und freudig, denn wie traurig, wenn du denken konntest, ich bangte um dies Geld, das ich dir zugebracht — wenn es verloren ging, vielleicht war es gut für uns beide.


  Aber während ich mich mühte, dir Alles zu sein, was ich so gern sein wollte, kam das Verderben, ehe ich es ahnte. Plötzlich stand der Mann vor mir, dessen Anblick, dessen Nähe das Schrecklichste war, das mich treffen konnte. Es war kein Zufall, es war ein Verhängniß; ich wußte, daß ich umsonst gehofft und geglaubt. Im Gedränge an der Kirchenthür steckte er mir einen Zettel in die Hand, ich besaß nicht den Muth, ihn von mir zu schleudern. Mit meinen glühenden Fingern meinte ich zu fühlen, was darin geschrieben stand, in seinen Augen las ich es, in seinen triumphirenden Mienen. Als ich heimlich den Zettel öffnen konnte, fand ich Alles bestätigt. — Gieb mir Gelegenheit, dich zu sprechen, stand darin, gelobt sei Gott! ich habe dich gefunden! — Bei deiner Ehre, schrieb ich darunter, bei allem Unglück, das du über mich gebracht, gieb mir Frieden!


  In Stäfa gab ich dies in seine Hand mit flehenden Blicken; ich hörte ihn hohnvoll lachen und Nein! rufen.


  Wir fuhren bei dem Gewitter nach Haus; ich mied ihn, so weit ich konnte. Dann brach der Regensturm los, ich war dicht bei dir, unter deinem Schutz, er wagte nichts mehr. Aber welche traurigen Vorstellungen begleiteten mich, welche Angst und Noth preßten mein Herz zusammen! Daß du erkranktest, segnete ich als eine Wohlthat, ich konnte allein mit dir sein, dir meine Sorgfalt widmen, mich absperren von der Außenwelt und von ihm, der wie ein Mörder an meiner Thür lauerte.


  Am zweiten Tage kam Schaller. Als er hereintrat, war ich gewiß, daß er Alles wußte. Er sah mich mit frecher Vertraulichkeit an, ich war verrathen. Seine Aufforderung zur Spazierfahrt auf dem See schlug ich ab, er wollte mich dem Elenden in die Hände liefern. Wie aber konnte ich diesem noch entgehen! Als er uns verließ, gab er mir einen Wink und flüsterte mir draußen zu:


  Sie müssen frische Luft schöpfen, sonst könnten Sie leicht selbst in Gefahr gerathen. Heut Abend nach 8Uhr, dort hinten in dem allerliebsten Garten, wo die Kalikobäume voll Früchte hangen, dort wird sie ein Freund antreffen, der Sie durchaus sprechen muß, wenn kein Unglück geschehen soll.


  Und diese Stunde kam. Ich ging, denn ich sah ihn vor dem Hause stehen, du sahst ihn auch. Die verzweifelnde Entsagung kam über mich, mit welcher der Verbrecher zum Richtblock geht; so ging ich ihm entgegen, fand ihn, wo ich ihn suchte. Ich sagte ihm Alles, was ich dachte und empfand; er erwiederte es mit Betheuerungen, welche ich voll Scham und Verachtung hörte.


  Denkst du, ich weiß nicht, was sich zugetragen hat? sagte er höhnisch lachend. Nichts ist mir verborgen geblieben. Unser Kind ist in Straßburg untergebracht, dich haben sie an diesen leichtgläubigen Gimpel verkuppelt, um dich los zu werden. Ich lasse dich nicht mehr, denn ich habe bessere ältere Rechte, du sollst dein Kind und mich nicht verlassen. Deinem würdigen Papa wollen wir zeigen, was er uns schuldig ist. Folge mir auf der Stelle, ich bringe dich in Sicherheit.


  Ich stieß ihn zurück, und seine Ueberredungen, Bitten und Schwüre verwandelten sich in Drohungen.


  Willst du nicht folgen, sagte er, so warte, bis du mit Schimpf und Schande hinausgeworfen wirst. Es kostet mich ein Wort, und du bist verloren. Gestern habe ich Freundschaft geschlossen mit deiner liebevollen Nachbarin, welche ich unter dem Vorwande besuchte, eine Wohnung bei ihr zu miethen. Das ist ein gescheutes Weib und rachsüchtig wie ein Teufel. Sie hat uns in der Kirche gesehen und wußte davon zu erzählen. Wirf ihr den Bissen hin, nach dem ihr gelüstet, oder sie entreißt ihn dir mit Gewalt. Sie hat gesehen, daß ich dir den Zettel zusteckte, ein Wort von mir, und sie springt dir an den Hals, reißt den geliebten Heinrich aus seiner Seligkeit, und bringt das ganze tugendhafte Kirchspiel in Aufruhr. Komm also! und sei vernünftig.


  Elender! rief ich ihm zu, rühre mich nicht an; ich hasse, ich verabscheue dich!


  Wie ich floh, streiften meine Blicke an einen dunklen Gegenstand, welcher jenseit der ausgespannten Wand stand, und als ich den Steig erreichte und athemlos mich dort verbergen konnte, hörte ich ein Geschrei und sah die Flucht und Verfolgung über den Plan bis zu Anna Frings Garten!


  Du warst es, du warst ein Zeuge gewesen. Ich umklammerte das Gitter der Laube und sank daran nieder. Endlich ging ich zu dir, gefaßt auf Alles, gefaßt auf deinen Zorn und mein Bekenntniß. Ich war bereit! Aber du thatest, als lägst du im Schlaf, und wie sollte ich sprechen? Du eiltest in dein Bett und scheuchtest mich davon zurück.


  Welche Nacht, welche traurige schreckliche Nacht! Am nächsten Morgen wurdest du gerufen; ich ahnte, warum. Jetzt war die Stunde da — doch nein, noch nicht. Du konntest es nicht glauben, wolltest es nicht glauben, du hattest mich gegen das Unerhörte, das man dir mitgetheilt, vertheidigt. Ich sah es an deinen Blicken, an deinen Mienen, als du mir erzähltest, was ihr ausgesonnen.


  Du wolltest gehen, um dich zu überzeugen. Ich hätte es hindern können, wenn ich sagte: Bleib, es ist unnöthig, denn Alles ist wahr; aber ich that es nicht, freiwillig konnten und wollten sich meine Lippen nicht dazu öffnen.


  Hättest du ein Wort gesprochen: Rede! du hättest Antwort erhalten.


  Liebend und hoffend sah ich dich gehen, Trost in deinen Augen, Trost in deinem Herzen; ich wußte, wie ich dich wiedersehen würde. Aber ich versprach dich zu erwarten, und ich wartete. Ich bin hier! — Nicht fliehen wollte ich vor dir, nicht mich und meine Schuld vor dir verbergen; nun geschehe mir, wie es sein muß. Gottes Segen über dich, Heinrich. Lebe wohl! Lebe wohl!—«


  Er ließ das Blatt nach diesen letzten Worten sinken und saß einige Augenblicke regungslos, dann sprang er auf und wollte hinaus.


  Wohin? fragte sein Vater; indem er ihn festhielt.


  Zu ihm, erwiederte er mit fester tiefer Stimme Schaller und dieser Nichtswürdige — Beide — ich will mit ihnen abrechnen.


  Kannst weit laufen, sagte David Schwarz. Vor zwei Tagen schon ist der Schaller auf und davon, hat Sack und Pack mitgenommen, die liederliche Frau und den guten Freund dazu.


  Heinrich starrte ihn sprachlos an; seine Hände krampften sich zusammen.


  Hat der ganze Schwindel sein Ende genommen, fuhr der alte Mann fort, viele betrogene Leute schreien jetzt hinterher. Alle die prachtvollen Bergwerksantheile sind zusammen nicht einen Batzen werth.


  Ihr Geld — ihr Geld! rief Heinrich angstvoll. Vater, um Gottes Barmherzigkeit! mach mit mir, was du willst. Ich will dir dienen, will arbeiten — arbeiten am Trog, aber das Geld, gieb das Geld!


  Bist ruhig, sagte der Vater mit der Hand winkend. Das Geld ist da, liegt in meinem Schrank wohlbehalten. Ich ließ mir nicht umsonst den Schein von dir geben, ging auf der Stelle zu ihm hin, sobald du fort warst.—


  Er rückte die Mütze um seinen Kopf, und in den harten langen Falten seines Gesicht stieg ein Lachen auf.—


  Sprach zu ihm in der richtigen Art, wie ein echter Schweizer, fuhr er dabei fort, zeigte ihm mit aller Höflichkeit an, was ich machen würde, wenn er’s Geld nicht sogleich herausgeben thäte, und kriegt es. Er gab’s mir hin mit Freuden, wie er sagte, denn der Spitzbube war noch nicht so weit, wie er sein wollte.—


  Sein Lachen wurde stärker, er warf die Mütze auf die andere Kopfseite.—


  Sie hatten noch einen anderen Plan im Werke, er und sein Kamerad, der ausgeführt werden sollte. An das Annli hatten sie sich gemacht; alle Tage war der gnädige Herr bei ihr, und hier vorüber gingen sie spazieren. Er holt’ sie in einem Wagen ab, hochmüthige Blicke warf sie uns herein. Was er ihr in den Kopf gesetzt, wie er’s gemacht hat, ist ein Meisterstück von dem Donnersbub’, aber ihr Geld hat sie ihm gegeben, das ganze Erbe von der Muhme, und fort ist er damit. Den Hals hat sie sich abschneiden wollen, ist aber jetzt hinter ihm her mit Advocaten und Steckbriefen; denke aber, sie wird ihn nicht einholen, sondern mit Schand und Schaden heim kommen.


  Er erzählte dies mit unverkennbarer Genugthuung, seine Meinung über die vielgelobte Jungfrau war ohne Zweifel tief gesunken. — Ob Heinrich Alles gehört oder verstanden hatte, ließ sich nicht behaupten. Theilnahmlos stand er da, der alte Mann schüttelte ihn auf.


  Siehst aus wie abwesend, sagte er, und ist doch nothwendig, deine Gedanken festzuhalten. Hast jemals richtig gedacht, Heinrich, so zeig’ es jetzt. Hast Streiche genug gemacht; es kam davon her, daß du so lange da außen gewesen bist. Jetzt steh’ auf deinen Füßen wie ein Mann, der Unrechtes und Schlechtes zu wenden weiß, daß es gut wird.


  Der Sohn hob langsam den Kopf. Die Thür ging eben auf.


  Emma war es, auf ihren Arm stützte sich seine Mutter. Ihr krankes Gesicht bezeugte die Schmerzen, welche sie erduldet, ihre ängstlichen, bittenden Blicke auf ihren Sohn drückten ihren Kummer und ihre Wünsche aus. Emma hatte sich in ihren großen Reisetuch gehüllt, wie damals, als sie in der Laube an der Sitter ihn erwartete.


  Er that ihr einige Schritte näher und blieb vor ihr stehen.


  Wo hinaus, Emma? fragte er.


  Nach Straßburg, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Da ist nichts mehr, was dich erwarten könnte. Dein Platz ist hier bei mir. Hast es vergessen, daß du mich glücklich machen wolltest zu aller Zeit? Hast es vergessen, daß ich gelobte, wenn Gott und Menschen dich verließen, so wollte ich bei dir stehen?


  Heinrich! Heinrich! flüsterte sie bebend und warnend.


  Menschlich laß uns sein und gut, fuhr er fort, und was recht und klug ist, nicht vergessen. Wohin ginge es mit mir, wenn ich dich nicht hätte? Liebe ich dich nicht, und weiß ich nicht jetzt, wie du mich liebst? Soll ich die Liebe ausreißen aus meinem Herzen, um — um — wie sagte dein Vater? fort damit! Nein! rief er mit Heftigkeit, und seine Augen hoben sich glänzend auf, nein! mein Lebensglück will ich nicht opfern! Hier ist meine Hand. Emma, schlag’ ein, laß uns einen neuen festen Bund aufrichten.


  Er hielt sie in seinen Armen — der Vater umarmte die alte Frau und wies auf ihn hin.


  Schau her, Regli, schrie er, er hat das richtige Denken wirklich zu Stande gebracht, der Bub’; jetzt will ich’s glauben, daß noch etwas Gutes aus ihm wird.


  Dein Gehülfe, Vater, erwiederte Heinrich, dein Buchhalter, Alles, was du aus mir machen willst. Wir wollen uns nicht von euch trennen.


  David Schwarz aber drehte die Kappe um seinen Kopf und fing an zu lachen.


  Hab’s wohl gedacht manche Zeit, sagte er, ist aber nichts damit, Heinrich. — Es hat deine Frau das richtige Wort gesagt, bist nicht dafür erzogen worden, würdest doch nur alldieweil ein schlechter Arbeiter, ein schlechter Fabrikant bleiben. Geh also hin und zeig’, was du gelernt hast; lehr den Leuten das richtige Denken, und vergiß es halt selbst nimmer mehr!


  


  Und so geschah es nach des Vaters Willen. Der Doctor Heinrich Schwarz ist jetzt Professor an einer Universität, aber David Schwarz und seine arbeitsame Gattin haben Wohlgefallen an ihm, der vielgeliebten Schwiegertochter und einem Enkel, den sie zum Fabrikanten und zum echten Schweizer erziehen.


  


  Maria Anna.


  


  1.


  Der größte Fluß der Insel Corsika ist der Golo. Von der höchsten Gebirgskrone des Landes strömen seine Quellen aus den ewigen Schneelagern des Monte Cinto und von der wilden Orbakette herab, rauschen durch Wälder von riesigen Lärchenbäumen, Eichen und Pinien, welche die nackten Leiber der Giganten mit einem grünen Gürtel umschlingen, und stürzen durch Wald und Felsschluchten in das Thal des Flusses hinab, der sie alle vereinigt.


  Dort oben aber, zwischen den mächtigsten Berghäuptern, liegt das Hirtenland Niolo, in welchem weder der Oelbaum, noch die Kastanie mehr gedeihen, doch ist es reich an blumenvollen Matten, die den Heerden duftige Nahrung geben. Schmilzt dann die Sommersonne den Schnee von den Hochweiden, so ziehen die Männer von Niolo mit den Schaaren ihrer schwarzen Schafe und Ziegen über alle Kämme der Orbaberge vom Cinto bis zum Grosso und Rotondo; in den kühlen Häusern aber spinnen und weben Weiber und Mädchen grobhaariges Wollenzeug, das auf dem Markte von Corte zugleich mit der Ziegenbutter, dem Fleisch der Heerden und dem süßen Schafkäse verkauft werden soll.


  So ist es gewesen im Ländchen Niolo von Urväter Zeiten her; so war es, als man 1753 schrieb; so wird es noch viele Jahre sein, welche erst kommen sollen. In einsamer Abgeschiedenheit liegt Corsika, in tiefster Weltverlassenheit liegen diese Hirtenthäler. Niemals verirrt sich ein Fremder hieher, selten steigt ein betriebsamer Bürger von Corte die beschwerlichen Felspfade herauf, um Wolle und andere Heerdenerzeugnisse einzuhandeln; zuweilen jedoch, in Herbst- und Frühjahrszeit, wird es lebendiger. Dann reiten und klimmen manche kühne Männer in das Niololand, suchen ihre Gastfreunde auf und ziehen mit ihnen in die Felsschlünde, wo das Wildschaf, der Muffro, wohnt, wo der Adler hoistet und der Fuchs die Heerden beschleicht. Dann hört man Hundegebell, die scharfen Töne der Muschelhörner und den Donner der langen Corsenbüchsen, von dem die Berge wiederhallen.


  So geschah es an einem Märztage, wo um den Tozzolo eine Jagd tobte, die schon den ganzen Tag über gewährt. Die Männer von Niolo sind als verwegene, unermüdliche Jäger bekannt, die besten Schützen findet man hier. So lange die genuesische Herrschaft dauerte, hatten sie auch eine Art ungestörter Unabhängigkeit behauptet, denn in ihre Felsenburg wagten sich die genuesischen Zöllner nicht, und die Befehlshaber der Citadelle von Corte ließen sie in Ruhe. Sie konnten leichter Büchsenkugeln als silberne Lire von ihnen bekommen.


  Die kriegerischen Hirten stiegen bei alledem oft genug herunter, sobald Aufruhr und Bürgerkrieg begannen. Vaterlandsliebe und Ehrgeiz, dies Erbtheil aller Corsen, ließen sie nicht rasten, und mehr als ein gewaltiger Kriegsoberst ging aus diesen düstern, engen Capannen hervor und erwarb sich blutigen Ruhm in Frankreich, Mailand, Neapel oder Spanien.


  Weit über das Ländchen zerstreut an den Bergabhängen und an Klüften lagen die Wohnungen der Hirten; zwischen vielen von dürftigster Art einige größere und bessere, denn auch hier vertheilte sich die irdische Habe nicht ganz gleichmäßig. Patriarchalische Genügsamkeit und Gleichheit der Rechte verbanden jedoch alle, denn noch galten unangefochten hier die uralten Gemeindesatzungen, welche Sambucuccio vor mehr als siebenhundert Jahren dem corsischen Volke gegeben hatte.


  Wie aber überall, so gab es doch einige Familien von vorwaltendem Einfluß und unter diesen stand allen voran die Familie Cervoni, welche, auch im Golothale und in Soveria begütert, hier oben einen Meierhof besaß mit weitreichenden Matten und Geländen, herrlich gelegen auf einer Höhe, die sich über den Thalkessel erhob und das ganze mächtige Gebirgspanorama überblicken ließ.


  In diesem alten Erbgute verweilte die zeitige Besitzerin, Frau Giovanna Cervoni, gern zur Frühjahrs- und Sommerzeit, wenn die Sonne sengend heiß im Golothale brannte. Sie war Wittwe, und ihr einziger Sohn, Thomas Cervoni, der Stolz der Hirten von Niolo, die ihn als ihren Häuptling betrachteten und ihn liebten und bewunderten. Denn nicht allein, daß er der Reichste und Erste in ihrer Gemeinde, daß ihm das thurmartige alte Haus seiner Väter und mancherlei ander Gut gehörte, er war auch ein rascher, kräftiger Jüngling, offen in Wort und Gesicht, muthig zur That; es mochte ihn Jeder leiden und was er wollte that darum auch jeder gern. Als die Schüsse aus den Bergwänden des Tozzolo krachten, wußte Jeder, daß Thomas Cervoni dort jage, und manch Gesicht sah freundlich hinauf und bat die Mutter Gottes ihm mit Glück beizustehen.


  Die Sonne funkelte mit rother Gluth auf die Schneeköpfe des Gebirgs, der Himmel war tiefblau und lichtgoldig, die Berge farbenvoll und duftig, unter ihnen aber lag das Hirtenthal im reichgestickten Kleide von Frühlingsblumen, voll wunderbarer Schönheit und Stille. Wie ein paradiesischer Garten sah es aus, der nicht für Menschen bestimmt und ihre Qualen. Nirgend auch ließ sich ein lebendiges Wesen erblicken; plötzlich jedoch öffnete sich die Thür vom Altan der Casa Cervoni und ein Mädchen trat hinaus, schaute umher, nach den Felsstücken hinauf und nach der Sonne, horchte auf den Lärm in den Bergen und blieb dann an dem Geländer stehen, ihren Gedanken nachhängend.


  Das war kein Hirtenmädchen, denn ihr Haar lag geflochten und in Schleifen aufgesteckt. Um den Hals trug sie eine Korallenschnur mit goldenen Kugeln, dazu ein schwarzes Fädchen von Sammet, auch weite, lange Kleider, wie solche nur einer Dame aus der Stadt gehören konnten. So war es auch. Therese Romei wohnte in Corte, befand sich aber seit einer Woche zum Besuch bei der Frau Cervoni, die ihre Verwandte. Sie gehörte zu einer angesehenen Familie, welche in der Geschichte jener Stadt oft unter den ersten genannt wurde. Während der Bürgerkriege, Aufstände und Zerrüttungen der letzten Zeiten hatten die Romei aber meist auf Seite der Genuesen gestanden, und Therese wurde einige Jahre lang nach Genua gebracht, wo sie die Pracht und Herrlichkeit dieser berühmten Stadt kennen lernte. Nachdem ihr Vater gestorben, kehrte sie vor einiger Zeit zu ihren Brüdern Antonio und Felice Romei zurück, diese aber erwartete sie so eben, denn sie wollten heut noch von Corte hinaufkommen.


  Und wie Therese nach sinnend stand, wurden plötzlich drei Reiter sichtbar, die auf kleinen raschen Pferden aus einer Felsengasse am Rande des Thales hervorsprengten, welche den Weg einschloß. Bald blieb kein Zweifel mehr, wer sie seien, denn schnell näherten sie sich dem Hause, doch vergebens bemühte sich das Fräulein zu erkennen, wer der Dritte sei, der ihre Brüder begleitete. Als diese endlich langsam reitend den Hügel heraufkamen, konnten ihre scharfen Augen jeden genau erkennen, aber sie erinnerte sich nicht, diesen Dritten jemals gesehen zu haben.


  Die Brüder grüßten hinauf und riefen ihr lachende frohe Worte zu, der Fremde zog seinen kleinen dreispitzigen Hut; darauf hörte sie ihren ältern Bruder Antonio sagen:


  Steigt ab, mein Herr Viale, wir sind am Ziele!—


  Therese eilte ihre Verwandte aufzusuchen, der sie kaum ihre Neuigkeiten mitgetheilt hatte, als die drei Gäste schon die Treppe herauf kamen und sich selbst vorstellten. Voran schritt Antonio Romei, ein großer kräftig gebauter Mann, corsisch gelb von Farbe, einen Wald dichter Haare von negerhafter Bläue auf seiner Stirn, kleine funkelnde Augen darunter. Als er in das Zimmer trat, nahm er den Fremden bei der Hand und führte ihn der Hausfrau zu, die in ihrem weiten Faltenrocke schlicht und würdig den Gästen entgegen ging.


  Gottes Segen und Frieden mit Euch, meine liebe Muhme Giovanna! rief Herr Antonio. Da sind wir und bringen nicht allein uns, sondern mit Eurer Erlaubniß noch einen Gast mit. Herr Fabio Viale aus Livorno, ein Handelsherr und unser Freund aus alter Zeit. Ihr werdet den Namen des berühmten Handelshauses schon gehört haben. Geschäfte, liebe Muhme, Geschäfte sollen wieder angeknüpft werden. Gelobt sei die heilige Jungfrau! daß dies endlich möglich ist. Herr Viale will sehen, ob nicht alle unsere Oelbäume umgehauen und alle unsere Weinberge verwüstet sind.


  Ihr habt Recht gethan, zu uns zu kommen, erwiederte die alte Frau, seid willkommen in meinem Hause, mein Herr.


  Der Kaufmann aus Livorno verbeugte sich aufs Artigste. Er war ein Herr von feiner Gestalt, sein Gesicht sah klug und bedeutend aus, seine scharfgeschnittenen Züge und festblickenden Augen hatten jedoch etwas Strenges und Kaltes; um so einnehmender wurde seine Freundlichkeit.


  Wenn ich hoffen darf, Euer Mißfallen nicht zu erregen, werthe Frau, sagte er, so schätze ich mich glücklich der Aufforderung meines Freundes gefolgt zu sein.—


  Frau Cervoni unterbrach ihn, indem sie ihm ihre Hand reichte und dabei sagte:


  Ihr würdet uns zu aller Zeit willkommen sein, mein Herr; Alles, was wir Euch gewähren können, steht zu Euren Diensten. Nehmt Platz mit unsern Freunden, mein Sohn wird sicher bald zurückkehren, um Euch Gesellschaft zu leisten. Erlaubt, daß ich zunächst für Eure Bewirthung sorge.


  Damit entfernte sie sich, und Antonio Romei sagte zu dem Kaufmann:


  Thut nach diesen Worten, mein Herr Viale, macht es Euch bequem. Wir haben einen scharfen Ritt gemacht, und Euer Kleid ist nicht ganz für die corsischen Berge geeignet.


  Er blickte den Kaufmann lachend an, der in seinem feinen braunen Rock mit breitem Klappkragen, hohen Stiefeln, zusammengebundenem Haar und dem dreieckigen Hut mit der Goldtresse allerdings nicht wie ein Corse aussah.


  Thomas Cervoni wird Euch gefallen, fuhr er dabei fort. Aber wo steckt er denn?


  Er wandte sich mit dieser Frage an seine Schwester, die mit ihrem jüngeren Bruder eine leise Unterhaltung führte.


  Auf der Jagd in den Bergen, antwortete Therese.


  Ich habe Euch meine Schwester noch nicht gezeigt, Herr Viale, sagte Antonio. Schon seit einer Woche leistet sie unsern Freunden Gesellschaft, doch hoffe ich, wir nehmen sie nun mit uns nach Corte hinab.


  Der Handelsherr verbeugte sich mit feinem Lächeln. Seine Blicke schauten das Fräulein forschend an. Therese war von schönen stolzen Mienen, über die erste Mädchenblüthe wohl hinaus, dafür ihre Körperformen üppig entwickelt und ihre Erscheinung gebietend. Gewiß hätte Herr Viale auch artige Worte an sie gerichtet, doch Antonio kam ihn zuvor.


  Seit wann ist Thomas auf der Jagd? fragte er.


  Gestern schon sind sie hinaufgezogen, war die Antwort.


  Wer ist bei ihm?


  Giampietro Gaffori.


  Voto a Dio! Der ist hier? rief Antonio überrascht, und zu dem Gaste aus Livorno gewandt sprach er weiter: Da seht Ihr, mein Herr Viale, wie friedlich Zeit und Menschen in Corsika geworden sind. Giampietro Gaffori ist hier hinaufgestiegen, um einen Muffro zu jagen. Er, der die Genuesen so oft gejagt hat, begnügt sich jetzt mit einem armseligen Wildschaf.


  Er lachte auf, Spott war in seinem Gesicht bemerklich.


  So werde ich den berühmten Doctor Gaffori unverhofft zu sehen bekommen, antwortete der Kaufmann.


  Es geschieht oft, was wir am wenigsten vermuthen, sagte Antonio. — Hat er Euch keine Neuigkeiten erzählt, nichts von seinen Freunden, den Herren Franzosen in Ajaccio und von ihrem vortrefflichen General, dem lieben Herrn von Cursay? fragte er dann weiter.


  Er hat nichts erzählt, erwiederte Therese. Warum habt ihr Francesco Gaffori nicht mitgebracht?


  Darüber muß Felice Auskunft geben. Ich weiß nichts von ihm.


  Ich ging in Gaffori’s Haus, sagte der jüngere Bruder, doch mein guter Freund Francesco wollte mich nicht begleiten. Da der Doctor verreist sei, hielt ers für Pflicht seiner Schwägerin, der Donna Maria Anna, Gesellschaft zu leisten.


  Daß es ihm nur nicht so geht, wie einst den getreuen Freunden, welche dieser liebreizenden Donna Maria Anna Gesellschaft leisteten, rief Antonio lachend.


  Und wie erging es diesen? fragte Viale.


  Man merkt an dieser Frage, daß Ihr ein Fremder seid, versetzte Romei, denn in Corsika ist diese Geschichte überall bekannt und wird sogar in Liedern besungen. Giampietro Gaffori ist aber mein werther Jugendfreund, somit kann ich die beste Auskunft geben. Wir waren als Knaben täglich beisammen, unsere Väter lebten in Freundschaft. Niemand jedoch hat damals von ihm gemeint, daß sein Name in solcher Weise berühmt werden könnte, wie es seitdem geschah. Als er aus Pisa zurückkehrte, war ein gelehrter Doctor der Rechte aus ihm geworden, der Bücher schrieb über alte Gesetze und aus vermoderten Papieren vergessene Urkunden hervorzog, welche für des corsischen Volkes Rechte von Wichtigkeit sein sollten. Darauf wurde er Advocat am hohen Gerichtshofe und damit begann er sich einen Anhang unter dem Volke zu machen. Als dann die Zeiten immer wilder wurden, der Abentheurer hier landete, jener deutsche Baron von Neuhof, der als unser König uns plötzlich aus den Wolken fiel17, wurde mein lieber Freund Giampietro sein Cabinetssecretair, und bald darauf gab es einen Marquis Gaffori. Denn der vortreffliche König Theodor machte Grafen, Herzöge und Barone zu Dutzenden; sie wuchsen wie Pilze aus dem Boden, doch sie verfaulten eben so schnell als das Reich seiner Majestät.—


  Er schlug sein höhnendes, häßliches Gelächter auf, und die kleinen scharfen Augen funkelten wie Sterne.


  Diese schönen Titel wurden obenein theuer bezahlt, wie ich gehört habe, sagte der Kaufmann, denn der sogenannte König nahm dafür, wie auch für seine Orden, ansehnliche Summen ein.


  Es giebt hier Narren genug für Alles! versetzte Romei; stürzten sie doch das Land zuletzt selbst in den Krieg mit Frankreich, um uns diesen Theaterprinzen, der schmählich davonlief, zu erhalten. Aber der Marquis Gaffori war klüger. Er hing alle seine hohen Würden an den Nagel, wurde wieder der Doctor Gaffori in Corte, der fleißige Advocat, welcher armen Leuten zum Rechte half, und damals heirathete er auch seine jetzige Frau, die Donna Maria Anna, obwohl—


  Hier hielt Antonio Romei einen Augenblick inne und seine Augen funkelten seine Schwester an, deren Gesicht noch stolzer zu werden schien.


  Er heirathete wahrscheinlich eine reiche Erbin aus angesehenem Hause, fiel Viale ein.


  Romei schüttelte spöttisch den Kopf.


  Gott bewahre! Die Tochter eines Verbannten, welche nichts besaß als ihren trotzigen Muth, von dem Ihr nun gleich hören sollt. Zwei Jahre darauf brach der Krieg mit Genua wieder aus, als Graf Rivarola den Corsen Beistand von Seiten des Königs von Sardinien vorspiegelte. Gleich war auch Gaffori wieder an der Spitze. Diesmal aber nicht als Cabinetssecretair und Marquis, sondern als General unserer Republikaner.


  Herr Gaffori scheint ein Mann zu sein, aus welchem Alles werden kann, was er will, lächelte Viale.


  Er war jedenfalls ein besserer General als ein Marquis, erwiederte Romei. Er stürmte die Citadelle von Corte, das war seine erste Waffenthat. Ich kann Euch noch die Schießscharte in der Mauer zeigen, wo der genuesische Commandant den kleinen Sohn Gaffori’s, den er gefangen hatte, fest binden ließ, um den Vater vom Brescheschießen abzuhalten.


  Ein verzweifeltes Mittel, aber sehr wirksam!


  Da irrt Ihr. Eine Minute lang standen die Kanoniere freilich wie erstarrt. Gaffori auch, dann aber schrie er:


  Feuer! Mein Vaterland ist mehr als mein Kind!


  Das ist ein schrecklicher Vater!


  Man kann es auch eine große hochherzige That nennen! sagte Therese Romei in ihrer stolzen Art zu ihrem Bruder Felix.


  Er wurde dafür mit Matra und Venturini zum Protector der Republik vom Volke gewählt, fuhr Antonio fort, und die Genuesen flohen vor ihm bis nach Bonifacio und Bastia; er schlug sie überall. Doch nun hört weiter. Während er im Felde lag, kamen die Genuesen auf den Einfall, von Calvi her, rasch über die Berge kommend, Corte zu überfallen, um Gaffori’s Weib und Kind als Geiseln fortzuführen. Man wußte schon, daß die Donna Maria Anna ganz von derselben Gesinnung sei, wie ihr Gemahl; es war somit den Genuesen nicht eben zu verargen.


  Gewiß nicht, und wahrscheinlich hatten sie in Corte doch noch einige Freunde, die ihnen treu geblieben, lächelte Viale sein trockenes, kaltes Gesicht verziehend.


  Daran ist nicht zu zweifeln, mein Herr. Die Genuesen drangen beim ersten Tageslicht in die Stadt und umzingelten sogleich Gaffori’s Haus; dennoch kamen sie zu spät.


  Die Donna war entflohen.


  Durchaus nicht, allein sie hatte Nachricht erhalten. Ein paar Freunde eilten ihr zur Hülfe, mit ihrem Beistande vertheidigte sie das Haus.


  Das war verwegen!


  Drei Tage lang knallten die Flinten, es entstand eine hartnäckige Belagerung. Endlich verloren die Freunde den Muth und baten die Donna zu capituliren. Doch nun vernehmt, was geschah. Sie mußten fortfahren tapfer zu kämpfen, unter Hunger und Durst mit unvergleichlichem Heldenmuth, obgleich sie gerne davongelaufen wären.


  Sie mußten? fragte Viale, warum mußten sie?


  Weil die Donna Maria Anna bei einem vollen Pulverfasse im Keller saß und geschworen hatte sich und ihre ganze Gesellschaft in die Luft zu sprengen, sobald Einer von Capitulation sprechen würde.


  Das würde sie nicht gewagt haben.


  Die Freunde glaubten es und ich glaube, sie thaten Recht daran. Sie fochten, bis am vierten Tage Gaffori kam und sie befreite. Jetzt wißt Ihr, warum ich vor der Gesellschaft der Donna Maria Anna warnte. Aber wie gefällt Euch diese Belohnung treuer Freunde?


  Es widerfuhr ihnen was sie verdienten, sagte der Kaufmann. Ist die Donna schön?


  Nicht übel.


  Jung noch?


  Sie war fünfzehn alt, als Giampietro sie nahm, seitdem sind elf Jahre vergangen.


  Viale sah zu der Doncella Therese hinüber, darauf fuhr er fort:


  Dieser Mann scheint zu dieser Frau vollkommen zu passen. Gewiß auch lieben sie sich aufs Innigste.


  Man sagt so, aber — seht da unsere werthe Frau Cervoni! Sie bringt uns Stoff zu besserer Unterhaltung.


  Damit unterbrach Romei seine Mittheilungen, denn die Wittwe trat herein und ihr folgte eine Dienerin nach beladen mit Speisen und Tischgeräth, sammt einer andern, welche in großen bauchigen Flaschen den süßen Wein von Soveria trug.


  Nun wurde der Tisch geordnet, doch noch ehe das Mahl begann, zu welchem Frau Cervoni ihre Gäste einlud, klangen die Hörner im Thale und man sah einen Trupp bewaffneter Männer sich nähern, der bald als die heimkehrenden Jäger erkannt wurde. Auf Stangen gelegt und fest gebunden trugen sie ihre Jagdbeute und nun ward es in den Hütten lebendig. Das Volk lief herbei, Freudengeschrei begleitete den Zug, gelenkige Weiberzungen kreischten und lachten, Kinder hüpften und sprangen um die Leichenbahren der Wildschafe; so kamen sie alle den Hügel herauf.


  Cospetto! rief Felix Romei, sie bringen drei Muffros; und was hat Gaffori an sein Gewehr gebunden? Einen Fuchsschwanz, so wahr ich lebe! Er hat einen Fuchs geschossen.


  Sein Bruder Antonio neigte sich zu des Kaufmanns Ohr und flüsterte hinein:


  Dann schoß ein Fuchs den andern! Seht, dort kommt er, und neben ihm Thomas Cervoni, der ihn verehrt, als sei er ein Heiliger. Aber ich hoffe ihm einen andern Gott zur Anbetung zu geben, der diesen da zum Tempel hinaustreibt.


  Viale gab kein Zeichen von Theilnahme, er blickte hinab und betrachtete die Jäger. Thomas Cervoni schwenkte seine Mütze, die mit großen Adlerfedern besteckt war, zu dem Balkon herauf. Es war ein schwarzlockiger, stattlicher Jüngling mit sonnigen Augen und frohen, belebten Mienen; der Kaufmann blickte jedoch weniger auf ihn als auf den älteren Mann, der ihm nachfolgte. Wirklich hatte dieser an sein Doppelgewehr einen gewaltigen Fuchsschwanz festgebunden und auf einer der Bahren lag der feiste Reineke, beinahe so groß wie ein Wolf, denn die Füchse Corsika’s sind mächtige Thiere und grimmige Feinde für die jungen Schafe. Darum umsprangen die Hirtenkinder mit Jubel, Hohn und Schimpfreden den todten Räuber, und zwischendurch klangen ihre Evvivas auf den Sieger, der ihn erlegt.


  Das war Giampietro Gaffori. Viale hatte Zeit ihn anzuschauen, denn als der Zug vor dem Hause hielt, dauerten Lärm und Getümmel lange genug, ehe die Beute getheilt war. Eines der langen seidenhaarigen Schafe wurde in die Casa Cervoni getragen, denn der leckere Braten des Muffro ist ein vielbegehrter, mit den beiden anderen und dem feisten Fuchs zog das Jagdgefolge und der Volkshaufe nach seinen Capannen, um das Theilungsgeschäft dort fortzusetzen.


  Und jetzt dröhnten die raschen Schritte der beiden Männer auf der Treppe, dann stürmte Thomas Cervoni in das Gemach, blickte flüchtig umher, eilte aber dann auf seine Mutter zu, küßte ihre Hände und ließ sich dafür segnen und küssen. Hierauf wandte er sich zu der schönen Therese, der er neckend entgegen rief, daß sie ihre Wette verloren habe, denn eigenhändig sei von ihm ein Muffro getödtet worden. Ehe er jedoch weiter fortfahren konnte, machte seine Mutter seiner lustigen Begegnung mit der schönen Cousine ein Ende.


  Hier sind, unsre Vettern Romei, mein Sohn, und ein Herr von Livorno, der mit ihnen gekommen ist, sagte die alte Frau ihn unterbrechend, und Thomas schüttelte mit allen die Hände, wechselte freundliche Worte und erzählte von seiner Jagd, bis wiederum die Thür geöffnet wurde und Giampietro Gaffori hereintrat. Dieser blieb einen Augenblick stehen, denn Thomas sprach mit vieler Lebendigkeit von der Verfolgung und Erlegung eines Muffro, den er in den Felsschlünden des Artica aufgejagt, und alle hörten so eifrig zu, daß der berühmte Gast darüber vergessen schien. Viale nur sah ihn, und Giampietro’s Augen blickten ihn eben so lange fest und durchdringend an.


  Der Doctor war sechs und dreißig Jahre alt, sein Haar lag dünn auf der edelgeformten hohen Stirn, darunter glänzten breite, stark gebogene Augenbrauen und große Augen voll geistiger Macht und Tiefe. Er war hager und ziemlich lang, von festem Körperbau. Die Nase kräftig und römisch geformt, der Mund mit feinen Lippen. So zeigte er sein ernstes und kluges Gesicht, unerschütterliche Ruhe lag darin ausgeprägt.


  Als er bemerkt und empfangen wurde, trat er mit Freundlichkeit näher. Antonio Romei streckte ihm beide Hände entgegen und rief:


  Willkommen Giampietro, welche unerwartete Freude dich hier zu finden. Madre di Dio! welch ein Mann! Seht her, Herr Viale, hier ist unser Held, der Euch so große Bewunderung einflößt, die Niemand auch so sehr verdient.


  Gaffori grüßte und dankte lächelnd für dies Rühmen, sprach darauf mit der Frau Cervoni ein paar herzliche und scherzende Worte, grüßte die Doncella Therese in artiger Weise und wandte sich zu Thomas zurück, der seine Erzählung damit beendet hatte, daß er Gaffori’s Geschick und Glück aufs Höchste pries.


  Dies möchte doch schwerlich mit deinen eigenen edlen Eigenschaften sich messen können, sagte der Doctor seinen jungen Freund umarmend.


  Nein, nein! rief Thomas, der unermüdlichste und verwegenste Jäger bleibst du. Mögen es Genuesen oder Muffros sein, du streckst sie nieder, wo sie sich blicken lassen. Bis an die Quellen der Restonica sind wir hinauf gewesen, Therese.


  Könnt Ihr es denken, Herr Viale, lachte Romei, daß unser gelehrter Doctor solche Künste versteht?


  Wer sich so hohen Ruhm in Krieg und Frieden erworben hat, antwortete der Kaufmann, muß in allen Künsten Meister sein. Mein Herr General Gaffori, fügte er hinzu, indem er sich artig verbeugte, es gibt in ganz Italien keinen Ort, wo das Volk nicht mit Bewunderung Euren Namen nennt. Ich preise mich glücklich Euch von Angesicht zu sehen.


  Ich danke Euch, Herr Viale, erwiederte Gaffori, aber einen General meines Namens gibt es nicht mehr. Das war ein Titel in der Noth, die jetzt vorüber ist, wie ich hoffe für alle Zeit. Ich bin wieder der Doctor Gaffori, welcher zuweilen von seinen Acten und Büchern aufspringt und einen Jagdrock anzieht, um einem Muffro zu Leibe zu gehen und mit ansehnlichem Hunger und Durst zurückzukommen. Da diese willkommenen Gefährten sich nun wirklich eingestellt haben, so laßt uns nicht zögern der Gastfreundschaft, welche uns hier winkt, Ehre zu machen.


  Ohne Umstände setzte er sich hierauf an den Tisch, und seinem Beispiel folgten die Andern gern. Gläser und Messer waren bald in voller Thätigkeit, doch trotz seines Lobspruches auf Hunger und Durst und den Anstrengungen der mühevollen Jagd blieb der Doctor Gaffori ein äußerst mäßiger Gast. Ein einziges Glas von dem feurigen Weine würzte seine Mahlzeit, die aus wenigem Fleisch und einer kleiner Anzahl gerösteter Kastanien bestand, der gewöhnlichen Nahrung des Volkes. Dafür trank und rühmte er das Wasser des Nebbio als das vorzüglichste auf der ganzen Insel, und als Alle noch fröhlich tafelten, — denn Frau Cervoni brachte mancherlei gute Dinge auf ihren Tisch, — hatte er längst schon die Gabel niedergelegt.


  Giampietro Gaffori’s Unterhaltung mit dem Kaufmann aus Livorno erregte aber bald eine so allgemeine Theilnahme, daß die Zuhörer aufmerksam folgten. Der gelehrte Doctor schien mit allen Zuständen und Ereignissen in der Welt bekannt zu sein, und wovon er auch sprechen mochte, es war anregend und einsichtig. Er hatte mehrere Jahre in Rom und Florenz gelebt, hatte die Hauptstadt der Franzosen gesehen und seine Studien sowohl, wie die eigenthümlichen Schicksale seines Lebens, verschafften ihm Welt- und Menschenkenntnisse, wie diese so leicht kein Anderer neben ihm besaß.—


  Der Kaufmann aus Livorno bot gute Gelegenheit, um zu vernehmen, wie es in Toscana und auf dem Festlande Italiens überhaupt stand, und der Doctor suchte den Fremden durch viele Fragen über alle Verhältnisse auszuforschen. Corsika trieb zu aller Zeit Handel mit Livorno, so weit dieser nicht durch die Genuesen verhindert wurde. In den Kriegsjahren aber hatte die genuesische Flotte die Küsten strenge bewacht und mit ihrer Uebermacht so viel sie konnte allen Verkehr abgeschnitten. Diese Umstände gaben Anlaß zu einer Unterhaltung, bei der auch Antonio Romei lebhaft sich betheiligte.


  Wir waren schon immer arm genug, sagte er, doch dieser Krieg hat uns noch viel ärmer gemacht. Ich sage nichts gegen unsere patriotische Erhebung; santa Madre! es mußte so sein. Aber unser Oelhandel wurde vernichtet, und wer sich mit Geschäften eingelassen hatte, setzte Hab und Gut zu. Dazu verschlangen Steuern und Abgaben mehr, als was Genua je gefordert, und was hat es nicht sonst noch gekostet! Die besten Männer und Familien sind in dieser Verwirrung gestorben und verdorben, es ist nicht Eine, die nicht gelitten und verloren hätte, wenn sie überhaupt etwas verlieren konnte.


  Die Wittwe Cervoni hatte ihre Hände gefaltet und seufzte vor sich hin, ihr Sohn aber richtete sich auf und gab eine stolze Antwort.


  Wir haben alle verloren, sagte er, der eine viel, der Andre wenig, allein wir haben auch alle gewonnen. Wären die Franzosen den Genuesen nicht zu Hülfe gekommen, es gäbe längst keinen mehr in Corsika. Doch auch so, wie es ist, haben wir endlich gesichertes Recht vor neuen Bedrückungen und wollen es nimmer wieder antasten lassen.


  Und so Gott will, sagte Gaffori, in seiner feinen sanften Weise lächelnd, soll der Friede uns helfen, daß wir viele tausend neue Oelbäume pflanzen und unsere Wein- und Oelkrüge als Männer füllen, denen sie mit Recht gehören. Corsika ist so reich vom Himmel mit allem Guten gesegnet, daß Niemand elend zu leben braucht; dennoch sind Jahrhunderte in Armuth und Noth vergangen, weil unsere Herren und Gebieter in Genua das Volk roh und unwissend ließen.


  Romei wollte darauf antworten, doch der Kaufmann aus Livorno kam ihm zuvor.


  Ihr habt sicherlich Recht, Herr Doctor, sagte er, diese Insel könnte einen Reichthum an Oel und Wein liefern, die schönsten Früchte, Getreide und Gewächse aller Art in Fülle, weit mehr als ihr selbst braucht, wenn das Volk fleißig und friedlich arbeitete. Dies scheint jedoch, nach manchen Urtheilen, welche ich hörte, nicht in seiner Natur zu liegen, und ob fremde Herren oder eine einheimische Regierung hier vorhanden, so glauben doch Viele nicht daran, daß dies Uebel sich ändern läßt.


  Langsam wird es sich ändern, doch ändern gewiß, versetzte Gaffori, indem er eine Kastanie nahm, zerbrach und aß. Seht, mein Herr, fuhr er dabei fort, die meisten Corsen besitzen an täglicher Speise genug, wenn sie eine Hand voll dieser Früchte in ihrer Tasche haben. Wenige Bäume genügen, um sie und ihre Familien für das ganze Jahr zu sichern, wenige Ziegen und Schafe ernähren den Hirten mit Weib und Kind. Der Corse braucht nichts als seine Hütte und seinen Rock aus grober Wolle. Er ist auf’s Aeußerste genügsam, weiß nichts von der Welt und was die Menschen darin schaffen, um bequem und prächtig zu leben. Niemals noch wurden ihm auch die Wege gezeigt und geöffnet, um zu erwerben, zu besitzen und Bedürfnisse zu bekommen. Willkürlich wuchsen die Lasten und harte Bedrückungen fanden statt, sobald das Wohlbefinden des Volkes sich heben wollte. So blieben uns Armuth und Barbarei. Rechtslosigkeit und Gewaltthaten erzeugten Rachsucht, den Meuchelmord mit dem schrecklichen Gefolge der Blutrache. Wenn aber das corsische Volk, das so verständig zu denken vermag wie irgend eins und so geneigt zum Nachdenken ist, sich freier und glücklicher fühlt; wenn es weiß, daß, wenn es arbeitet, es für sich arbeitet, nicht für habgierige Gouverneure und Beamten; wenn Schulen errichtet und Kenntnisse verbreitet werden: dann, mein Herr, werdet Ihr auch die Corsen anders finden.


  Ich wünsche, daß Ihr Recht haben mögt, Herr Doctor, sagte Viale lächelnd, mir scheint es jedoch, Ihr gebt zu viel auf die Freiheit der Corsen.


  Ei, sagte Gaffori, Ihr könnt das im Grunde an Euch selbst beurtheilen und an den jetzigen Zuständen Italiens, wie schwer der Verlust der Freiheit auf die Menschen und Völker wirkt. In der alten Zeit war die Campagna von Rom das herrlichste, reichste Land, die Kornkammer Italiens, jetzt liegt sie voll Sumpf und Trümmer, eine Wüste, und das bedrückte Volk irrt darin fieberbleich umher. Für Euch selbst, in Toscana, gab die Zeit der großen Mediceer, welche freies Bürgerthum ehrten und schätzten, die schönsten Blüthen, so auch für Kunst und Wissenschaft; jetzt dagegen seid ihr an den lothringischen Herzog verhandelt worden, und er hat Euch zu einem östreichischen Erblande gemacht, nachdem er selbst die östreichische Erbtochter geheirathet. So seid ihr herunter gekommen wie ganz Italien, dessen alte Pracht und Größe vermodert und verblindet.


  Ihr übertreibt, Herr Doctor, lachte Viale. immer noch genug Großes und Herrliches in Italien. Kommt nur zu uns herüber und überzeugt Euch, daß es mit unserm Verfall nicht so arg ist, wie es Euch scheint.


  Gaffori schüttelte den Kopf.—


  Es ist lange her, sagte er darauf, daß Italien an der Spitze europäischer Cultur stand, lange her, daß die Flotten Venedigs und Genua’s den Welthandel beherrschten, lange her, daß die großen Meister der Kunst und die großen Dichter Italiens mit ihren göttlichen Werken die Völker in Staunen und Bewunderung versetzten; lange her auch, daß die edle Jugend Europa’s nach Italien strömte, um auf unsern Universitäten Weisheit zu lernen.


  Nun, nun! rief Viale lebhafter, wir haben immer noch vortreffliche Künstler und Dichter, oder wollt Ihr den Metastasio nicht dafür gelten lassen, den Casti, Goldoni, Parini und manche andere?


  Ich lasse keinen dieser Versemacher gelten, versetzte der Doctor, sie verhalten sich zu den alten begeisterten Sängern, wie die jetzigen Hofmaler und Farbenpinseler zu den gewaltigen Meistern unserer großen Zeit. Aber wie kann das anders sein, da wir seit mehr als einem Jahrhundert immer weiter zurückgekommen sind? Und welches Land in Italien wäre von diesem Verfall verschont geblieben? Ist nicht in Rom, in Neapel, in Toscana, Venedig und Genua dieselbe Fäulniß? Was ist aus den stolzen Republiken geworden? Wo ist ihre einst so furchtbare Macht und Größe? Wo sind ihre reichen Colonien und eroberten Länder? Genua hat von Allem, was es besaß, nur noch Corsika übrig und auch dieser Besitz, setzte er mit seinem feinen Lächeln hinzu, ist ein sehr ungewisser geworden.


  Meint Ihr, meint Ihr? fiel Viale ein; aber gewiß habt Ihr Recht, Herr Doctor. Ihr müßt dies am besten wissen. Doch möchte ich fragen: glaubt Ihr nicht, daß die Corsen durch diesen letzten Vertrag befriedigt sind?


  Dafür möchte ich mich verbürgen, erwiederte Gaffori, wenn Genua aufrichtig hält, was es zugesagt. Seit dem Jahre 1730, also seit zwei und zwanzig Jahren, kämpft das corsische Volk um nichts weiter als um gesicherte Rechtszustände, damit es nicht ferner willkürlich beschatzt und bedrückt werde. Dies soll nun nicht mehr geschehen, unsere Gemeinden sollen ihre Vorsteher wählen, unsere Abgeordneten die Steuern bewilligen, damit sind wir zufrieden. Wir sind ein Volk von armen, friedlichen Menschen, die nur begehren, daß man ihnen kein Unrecht thue.


  Ich habe mich um diese Streitigkeiten wenig bekümmert, sagte Viale, denn ein Kaufmann hat andere Dinge zu thun; kommt man jedoch mit Genuesen zusammen, so klagen diese nicht minder über Gewalt und Unrecht. Corsika, sagen sie, habe alle ihre Sorgen immerdar mit Aufruhr und Empörung vergolten und alles Gute, das ihm geboten wurde, trotzig und hartnäckig von sich gestoßen.


  Ei, versetzte der Doctor lächelnd, so wäre es gewiß das Beste gewesen, man hätte ein so undankbares Volk längst seinem Schicksal überlassen.


  Der junge Thomas lachte laut auf über diese Antwort, und seine Tischnachbarin, Doncella Therese, stimmte ein, aber Viale erwiederte gereizt:


  Es wirft Niemand sein Eigenthum ohne Noth fort, und von der mächtigen Republik darf man dies wohl am wenigsten erwarten.


  Gaffori schwieg einige Minuten lang, seine Augen ruhten auf dem Kaufmann. Thomas aber rief herausfordernd:


  Die mächtige Republik hat oft genug uns verschlingen wollen, doch der Bissen ist ihr immer zu hart gewesen und zwischen den Zähnen stecken geblieben.


  Und dort sitzt er noch, lächelte Gaffori, und macht ihr Zahnschmerzen.


  Genua’s Zähne sind bei alledem fest und gut, Herr Doctor, versetzte Viale. Ihr könntet es noch erfahren; denn ich fürchte, setzte er bedächtiger hinzu, es kann noch viel Unglück entstehen, ehe Genua gedemüthigt wird.


  Wer möchte dies wünschen, sagte Gaffori. Herrlich und groß ist Genua’s Geschichte, es ist das Vaterland vieler bewundernswürdiger Männer. — Wo gibt es ein Geschlecht, das sich mit den Dorias vergleichen könnte! Doch genug jetzt, meine lieben Herren, ich muß Euch verlassen, denn die Nacht wird da sein, ehe ich das Wasser des Tavignano sehe.


  Mit diesen Worten stand er auf, und trotz aller Einwände und Bitten seiner Freunde bis zum nächsten Morgen bei ihnen zu bleiben, antwortete er ablehnend:


  Maria Anna würde Sorge um mich haben, fuhr er dann fort, zu dem erwarten mich viele Geschäfte. Und seht da, mein Pferd ruft mich schon, denn es weiß so gut wie ich, daß unser Weg ein langer und beschwerlicher ist.


  Thomas Cervoni und seine Mutter erhoben nun keine weitere Einsprache mehr, und mit kurzen Dankesworten nahm der Doctor Abschied. Dann grüßte er die Romei und sagte endlich zu dem Kaufmann:


  Euch, mein Herr, hoffe ich in Corte wiederzusehen, wenn Ihr dort zu verweilen gedenkt.


  Ich meine, daß meine Geschäfte mich noch einige Zeit festhalten werden, erwiederte Viale.


  So lebt wohl! kann ich Euch dienen, geschieht es gern.


  Viale sagte ihm höflichen Dank und Alle begleiteten ihn vor das Haus, wo ein Diener ein kleines rothes Pferd am Zaume hielt, das seinem Herrn entgegenwieherte. Der Doctor schwang sich leicht hinauf, sein Doppelgewehr wurde in den Sattelhaken gehängt, im Gurt, der seinen corsischen Rock zusammenhielt, steckte ein zweischneidiges Dolch- und Jagdmesser.


  Viale war allein in dem Gemach zurückgeblieben, er sah Giampietro Gaffori fortreiten. Das kleine Pferd flog wie ein Sturmwind den Hügel hinab und durch das Thal dahin.—


  Bewaffnet bis an die Zähne, sagte er endlich, wie ein Bandit. Das ist also der General, der Staatsmann, der große Verschwörer und Verführer dieses Volkes. Man kann nicht allein die Kinder in Genua mit seinem Namen zu Bette jagen, auch die Senatoren und Directoren, und es liegt etwas in seinen Augen, murmelte er zwischen den Zähnen, was man von der Klapperschlange erzählt, sie haben etwas Durchbohrendes, wovor man sich fürchten kann. Gut, Herr Doctor, wir werden uns kennen lernen und Dienste leisten. Ich will hoffen, daß die meinigen Euch gefallen mögen.


  Damit wandte er sich mit freundlichem Gesicht um, denn Thomas Cervoni kehrte zurück, die beiden Romei mit ihm.


  


  2.


  Der Doctor Gaffori ritt inzwischen durch den Hohlweg am Thalrande vorsichtig weiter, denn neben ihm fehlte es nicht an Gefahren. Ungeheure Felslager stürzten senkrecht hier in eine tiefe Kluft, in welcher einer der Bäche verschwand, die mit reißender Schnelle das Hirtenthal durchkreuzten. Aus dem schwarzen Kessel dieses Schlundes stiegen Wolken von Wasserdampf und Gischt unaufhörlich empor, und das Rauschen und Donnern des zerschmetterten Stromes begleitete den Reiter längs dem Rande des Spaltes, bis sich der Boden von Neuem emporhob und zu steilen, braunen Hügeln und Bergwänden führte, aus denen zur Rechten die Felsenmassen des Artica zwischen waldigen Ketten und nackten rothen Klippen in den Himmel stiegen.


  Das kleine Pferd arbeitete sich rasch hinauf zu einem der braunen Kämme und der Reiter überließ es seinem Willen, während er selbst nachlässig die Zügel fallen ließ und den eigenen Betrachtungen nachhing. Die Sonne beleuchtete mit ihrer Abendgluth die hohen Gipfel des Gebirges, während die Thäler sich schon mit Dämmerschein und Dunkel füllten. Das ernste, stille Gesicht des einsam Reisenden umhüllte sich dann und wann mit weißlichen Dünsten, als sammelten sich die Geister der Nacht um ihn und breiteten ihre Schleier über ihn aus.


  Doch Gaffori hatte keine Augen für diese luftigen Schemen, keine Augen für die fahle Einförmigkeit dieser Bergheide, die, mit Ginster und wildem Oelgestrüpp überwuchert, einen wilden und eintönigen Anblick bot. Nur als in einem dornigen Dickicht ein Geräusch entstand, das ein verstecktes Thier bewirken mochte, lag seine Hand blitzschnell an dem Gewehr und seine Blicke suchten mit durchdringender Schärfe nach der Ursache.


  Nach einer Minute ließ er den Kolben des schwarzen Doppelrohres sinken und was er dachte, bewegte ihn zu einem schmerzlichen Ausruf.


  Wann wird es dahin kommen, sagte er für sich hin, daß eines Corsen Hand nicht mehr zur Waffe greift, wenn ein Busch knistert oder ein Stein auf unsern Weg poltert? Doch dahin soll es kommen, dahin muß es kommen! fügte er laut und mit fester Stimme hinzu, wenn es Licht und Tag werden soll in diesem verlassenen barbarischen Lande. Gesetz und Sicherheit, das ist es, was uns fehlt und was wir schaffen sollen.


  Er hielt das Pferd an, dies hatte so eben die Höhe erreicht und vor ihm lag das Thal des Tavignano in der Tiefe. Von Corte war nichts zu sehen, nichts von dem silbernen Flusse, nichts von den Wein- und Oelgärten, Alles verschwamm im Abendgrauen; nur jenseit tauchten die Wälder und Berge der Serra Castella auf, und hinter ihr funkelten und glühten die Schneefelder des Monte Rotondo um sein ungeheures zerklüftetes Haupt. Ein Luftstrom stieg warm und blüthenduftig empor, doch nirgend ein Laut, nirgend ein Lebensathem. Nichts als oben der weit flammende Lichtkreis, unter ihm Nacht und Schweigen. Und es sah aus, als träufle Blut von den vielen hohen Klippen und Kuppen, von dem ganzen Kranz himmelhoher Berge und Schneehäupter und liefe in die Nacht hinunter, wo es verschwand.


  Giampietro Gaffori blickte lange hinein und dann hinab, darauf sprach er:


  Das ist Corsika’s Bild! Blut, Blutströme ohne Zahl vergossen, damit es besser werde, und immer wieder die alte Nacht. Sie muß ein Ende nehmen!


  Sein ungeduldiges Pferd wollte nicht länger stehen, es drängte vorwärts, und Gaffori fuhr lächelnd fort: So laß uns gehen, mein muthiger Kamerad, doch sei vorsichtig, denn der Weg ist steil, Abgründe liegen von allen Seiten. Hüte dich wohl zu straucheln oder zu fallen. Mancher schon hat den Tod gefunden, der eine Stufe verfehlte; ohne Schwindel, ohne Wanken soll man thun, was zum Ziele führt.


  Was der Doctor sagte, war ihm sicherlich auf diesem wie auf allen seinen Wegen nöthig. Man nannte diese schmale jähe Straße, die in das Tavignanothal hinabführte, die Treppe der Königin, und eine uralte Sage klebte daran, daß in der frühesten Christenzeit ein König einst ermordet wurde von grimmigen, heidnischen Feinden sammt seinen sieben Kindern, nur sein schönes Gemahl entkam. Um die Königin sammelte sich das Volt, und sie nahm Schild und Schwert, ihren Gatten und ihre Kinder zu rächen. Aber die Feinde lagen sicher und spottend auf den unersteiglichen Bergen, da führte ein Engel die Königin und ihr Volk diesen Weg hinauf, den vorher Niemand kannte und Niemand je gesehen. Keiner der Mörder entkam, von jenem Tage an aber hieß dieser Weg die Scala di Santa Regina, und so heißt er bis auf diese Stunde.


  Felslager und Blöcke, über einander geworfen von Riesen- oder Engelshänden, bildeten diesen gefährlichen Weg in das tiefe Thal, und es gehörte keine geringe Vorsicht und Aufmerksamkeit dazu, um wohlbehalten hinabzukommen. Diese Pferde aber gehen sicher, und der Reiter, welcher abgestiegen, half seinem Rosse und sich selbst an den schwierigsten Stellen, bis endlich das Rauschen der Wasser und der Bäume und das ferne Schimmern eines Lichtes ankündigten, daß das Aergste überstanden sei. Bald auch wurde dann der Weg breiter und besser. Das rothe Pferd knirschte in sein Gebiß und trotz der Finsterniß eilte es rasch der Brücke zu, die über den Fluß führt. Hier war es, wo dem Doctor Gaffori etwas Unerwartetes begegnen sollte.


  An jener Brücke vereinigten sich verschiedene Wege, sowohl von Süden her, wie westlich von Ajaccio, und eben als Gaffori an diesem Vereinigungspunkte anlangte, erblickte er eine Anzahl Reiter, welche mit ihm zugleich dort eintrafen. In der Dunkelheit konnte er sie nicht sehen, aber er hörte ihre Waffen klirren, und nach wenigen Augenblicken überzeugte er sich, daß es Franzosen seien. Aus des Brückenwärters Haus fiel der Lichtschein auf einen Herrn, welcher an der Spitze des Zuges ritt, und Gaffori sah dessen dreieckigen Tressenhut, auch die hohe im Mantel eingehüllte Gestalt. In der nächsten Minute befand er sich neben ihm, darauf seine Stimme erhebend fragte er freudig und laut:


  Was verschafft uns das Glück, den edlen General Cursay so unverhofft hier zu finden?


  Der Offizier wandte sich lebhaft und erstaunt um, sicher nicht minder erfreut durch diesen Gruß, auch zugleich den erkennend, der ihn aussprach.


  Doctor Gaffori! rief er. Wahrlich, das ist ein glückliches Zusammentreffen. Ich komme nach Corte, Sie zu sehen und zu sprechen.


  So weiß ich doch jetzt, warum es mich trieb heut noch zurückzukehren und alle Bitten abzuweisen, die mich in Niolo festhalten wollten, sagte Gaffori.


  Also glauben Sie auch an Ahnungen und Geisterstimmen? versetzte der General lachend.


  Dann müßte ich kein Corse sein, war die Antwort. Als meine Frau von den Genuesen belagert wurde, befand ich mich zwanzig Meilen von Corte entfernt, doch eine Unruhe plagte mich fieberhaft. Ich ahnte das Unheil, es schrie Tag und Nacht in meinen Ohren wie Eulenschrei; die Boten, welche mir Nachricht brachten, fanden mich auf halbem Wege in der Umkehr begriffen und zu meinem Glück; denn so nur gelang es damals meine Familie zu retten. Aehnliches habe ich oft schon erlebt.


  Ich auch, sagte Cursay, und deswegen komme ich zu Ihnen, lieber Freund. Es ist mir, als würde ein Unglück bald über uns, oder wenigstens über mich hereinbrechen.


  Gott möge es verhüten! sprach Gaffori, aber sagt Ihnen die ahnende Stimme nichts Näheres darüber?


  Der General beugte sich zu seinem Begleiter und fuhr leiser fort: Wissen Sie, daß eine Menge genuesischer Spione und Aufwiegler sich überall umhertreiben, die Unzufriedenheit und Aufruhr zu erregen suchen?


  Das weiß ich, antwortete Gaffori, und um so besser, da ich so eben einen solchen selbst gesehen und gesprochen habe.


  Wie? rief Cursay, also auch hier dasselbe Spiel! Können diese Genuesen denn nicht endlich von ihrer Falschheit lassen, nicht endlich aufrichtig und ehrlich den kaum geschlossenen Frieden halten?


  Sie können nicht und sie wollen nicht, versetzte Gaffori. Ihr Haß ist größer als ihre Vernunft, er drängt sie zum neuen Kampfe, und dieser wird mit ihrem Untergange enden.


  Oder aber, murmelte der General, wir kommen alle dabei um und dies Drama eröffnet sich mit meinem Ende.


  Wir werden nicht untergehen, sagte Gaffori, denn wir werden alle ihre Pläne zu Boden schlagen. Wir werden klüger sein, als sie. Besorgen Sie nichts, mein theurer General.


  Hören Sie mich an, Gaffori, erwiederte Cursay. Nicht allein in Ajaccio, sondern im ganzen Süden und Westen, in Calvi, in Bonifacio, in Porto Vecchio ist viel Gährung in den Gemüthern. Es schleichen Menschen umher, die das Volk gegen den Frieden, gegen Sie und gegen mich aufhetzen. Das Land sei arm und zertreten, sagen sie, wir würden es gänzlich aussaugen. Ich mit meinen Franzosen, Sie mit unreifen Ideen und Fantastereien. Helfen könne nur Genua mit seinem Gold und seiner Macht, seiner Milde und seiner Weisheit.


  Es hat nichts zu sagen, entgegnete Gaffori, die Corsen kennen das Alles.


  Aber die Spione kommen mit vergoldeten Fingern, fuhr der General fort. Es ist Geld ausgetheilt worden und noch mehr schöne Versprechungen, verstärkt durch die schändlichste Verläumdung.


  Auch daran sind wir gewöhnt, sagte Gaffori. Es gibt in Corte nicht ein Dutzend Menschen, die solche Lügen glauben, und diese wenigen kann man verachten. Mögen die Spione ihr Wesen treiben. Wenn Genua unnütz Geld verschwendet, um so besser, wir können es brauchen; sollten aber wirklich Unthaten begangen werden, dann können wir mit den Urhebern vor aller Welt zu Gericht gehen.


  Ich fürchte, sagte der General, Sie nehmen die Gefahr zu leicht. Man hat mir Warnungen zukommen lassen, auf meiner Hut zu sein. Gab es nicht Meuchelmörder zu aller Zeit in Corsika?


  Wie? fragte Gaffori strafend; Sie, mein General, den das Volk liebt und ehrt, von dem jeder Corse weiß, was sein Vaterland Ihnen zu danken hat, dessen edle Theilnahme und Gerechtigkeitsliebe uns diesen Frieden verschaffte, Sie könnten von dem Volke Böses, könnten Meuchelmord fürchten? Wir wollen Ihnen in Corte beweisen, wie theuer Sie uns sind, und wenn es Missethäter gibt, die auf verderbliche Pläne sinnen, sollen sie vor uns zittern.


  Der General war durch diese Versicherungen gerührt und geschmeichelt. Sie sind ein edler und großmüthiger Mann, sagte er, stets bereit für ihres Volkes Ehre zu leben und zu sterben; aber Sie haben Recht, man muß das Schlechte niemals fürchten, wenn man das Gute thut. Ich will ein paar Tage bei Ihnen in Corte bleiben, mögen wir gemeinsam berathen, was wir thun müssen.


  Hier sind wir schon an der Stadt, erwiederte Gaffori, die sich mit Freude füllen wird, wenn ihre Bürger vernehmen werden, welchen theuren Gast sie besitzen. Ich begleite Sie nach dem Palazzo, da mein eigenes, armes Haus kein passender Aufenthalt sein würde.


  Dem Podesta habe ich meine Ankunft wissen lassen, versetzte Cursay, und gebeten mich und mein Gefolge aufzunehmen.


  Oh! rief der Doctor, so ist für Alles gesorgt, und siehe da, wir werden von Lichtglanz und frohen Menschen empfangen.


  So war es in der That; denn kaum hatten sie die Hauptstraße der Stadt erreicht, so eilten die Bewohner mit Fackeln aus den Häusern, jubelnd und Evviva! schreiend, und als sie den Doctor Gaffori neben dem General erblickten, verdoppelte sich ihr Freudenruf. Die beiden Namen schallten durch die Luft, daneben das uralte Geschrei des Corsen: Es lebe das Volk! Es lebe die Freiheit! Gewehre wurden abgebrannt, Schwärmer in die Luft geworfen. Der General war schnell von Männern umringt, die ihre rothen Mützen schwenkten und ihm die Hände drücken wollten, und die französischen Dragoner, denen es wenig besser ging, hatten Noth ihre Pferde zu bändigen.


  Vor dem städtischen Palaste aber standen der Podesta und die Gemeinderäthe, welche den General mit Bewillkommnungsreden in Empfang nahmen. Es dauerte einige Zeit, ehe sie ihn in das alte Gebäude führten, dessen beste Zimmer bereit standen, sammt Allem, was sie dem werthen Gaste bieten konnten.


  Gaffori aber lenkte sein kleines Pferd bald aus dem Getümmel die Straße hinab, an deren Ende sein unscheinbares Haus stand. Hochaufragend machte es sich in der Finsterniß besser als am Tage, denn wäre es hell gewesen, so hätte man viele Spuren der genuesischen Kugeln sehen können, die an seinen Granitquadern zerplatzt waren. Eine schmale Treppe führte hinauf, oben schimmerte Licht. Als das Pferd still stand, schrie eine Kinderstimme aus einem der schmalen Fenster:


  Der Vater! der Vater!


  Zugleich sprang aus einem der untern Räume ein Bursche hervor, der das Pferd in Empfang nahm; dann flackerte der Lichtschein an der Treppe und Gaffori stieg die Stufen hinauf. Seine Arme ausstreckend hielt er Weib und Kind zugleich darin fest.


  Guten Abend, Maria Anna, sagte er, da bin ich.


  Sei willkommen, lieber Giampietro, antwortete die Frau mit heller Stimme und seinen Kuß erwiedernd.


  Und du, mein Luigi, wie geht es dir?


  Der Knabe mit seinem lockigen Haar und dunklen, großen Augen strebte an ihm empor.


  Wo bist du gewesen, Vater? fragte er. Was hast du mir mitgebracht?


  Oho, lachte der Doctor, gewesen bin ich bei deinem Freunde Thomas und mitgebracht habe ich dir — sieh da! Er zog den Fuchschwanz aus der Tasche und gab ihn dem Kinde, das ein unmäßiges Freudengeschrei erhob und damit umhersprang.


  Ein Fuchs! Ein Fuchs! Du hast ihn geschossen, Vater, jubelte er.


  Mausetodt, sagte der Doctor und einen lebendigen hätte ich obenein beinahe gefangen. Drei Muffros haben wir gejagt; auf den Schneefeldern am Tozzolo lagerte eine ganze Heerde.


  Warum hast du keinen Muffro mitgebracht? fragte das Kind, da hätten wir lange vollauf schön zu essen gehabt.


  Das ist einmal meine Art so, Luigi, versetzte Gaffori, seinen Arm um Maria Anna legend. Ich ziehe lieber dem Fuchs das Fell ab und verlasse mich auf deiner Mutter Küche, die Vorräthe bereit hält, im Fall etwa eine plötzliche Belagerung eintritt.


  Ei, sagte die Frau, auch ohne Belagerung ist mein Haus gut bestellt. Gleich sollst du sehen, wie ich an dich gedacht habe. Rücke den Lehnstuhl für den Vater an den Tisch, Luigi, er wird müde sein. Nimm ihm die Jagdtasche ab und bringe den bequemen Hausrock. Gleich bin ich wieder hier.


  Der Knabe sprang fort und that nach seiner Mutter Gebot. Der Doctor setzte sich in den Lehnstuhl nahe bei dem Kamin, in welchem ein wohlthätiges Feuer brannte, und plauderte nun behaglich mit dem Kinde, das auf seine Kniee kletterte.


  Eng und einfach ausgestattet war das Zimmer des berühmten Bürgers, doch sauber sah es darin aus, die ordnende und verschönende Frauenhand ließ sich überall erkennen. Vor dem Kamin lag ein Teppich, die Wände waren glänzend weiß, auf dem alterthümlichen Schrank und auf dem Tische standen Frühlingsblumen in Vasen von buntem gebrannten Thon, die kleinen grünen Scheiben der schmalen Fenster umhüllten Vorhänge von rothem Zitz und auf den gelben blanken Fliesen des Fußbodens konnte sicher auch das schärfste Auge keinen Fleck oder Staub bemerken.


  Giampietro Gaffori betrachtete dies Alles mit frohen Empfindungen. Neben an lag sein eigenes Gemach mit seinen Büchern und Arbeiten, er blickte durch die offne Thür dankbar hinein. Dies war Alles, was er sein nannte, dazu ein kleiner Wein- und Oelgarten, ein Dutzend Bäume voll Schatten und Früchte: wenige geringe Habe und doch fühlte er sich stolz und froh, seine Brust voll von Glück.


  Die unermeßlich reichen Herren und Herzöge von Genua fürchteten nichts so sehr, als diesen armen, einfachen Mann, seine Mitbürger blickten auf ihn, wie auf den Stern in jeder Noth, es gab kein Haus und keine Hütte, wo sein Name nicht die Herzen bewegte, und hier saß er mitten in der schönen, friedlichen Ruhe, die sein getreues Weib liebevoll um ihn verbreitete, den Knaben in seinen Armen, den er dem Vaterlande geopfert hatte, wie Abraham sein Kind opfern wollte auf Gottes Gebot. Aber die allgütige Milde hatte ihre Hand auch über sein Opfer ausgestreckt und seinen Jammer in Freude verwandelt.


  Wie er sinnend und lächelnd in’s Feuer und in das blühende Gesicht des Kindes schaute, wünschte er sein eigenes Glück den Corsen, er wünschte es allen Menschen. Jeder möchte so wie er Frieden in seinem Hause finden, arbeitsam sein irdisches Wohl verdienen, Ordnungssinn in jeder Hütte, bescheidene Wünsche, frohes Gewähren.


  Ein treues Weib, die verständige Gefährtin, Kinder, der Quell der Liebe und des Strebens. Ist das zu viel gefordert für ein Menschenleben? sagte er, drückte den Knaben an seine Brust und horchte auf dessen Geplauder. Luigi erzählte ihm, was er den Tag über gethan, wie viel er gelernt habe und umhergesprungen sei. Die Mutter habe ihn lesen und schreiben lassen, dann sei er zu dem hochwürdigen Herrn Propst Aldoni gegangen und mit ihm hinausspaziert, wo es viel schöner sei und wo alle Bäume so herrlich reich blühten, daß es viele Früchte aller Art geben würde. Dann sei er nach Haus zurückgekehrt, und der Oheim Francesco sei bei ihm und bei der Mutter geblieben den ganzen Tag.


  Was habt ihr denn beisammen gethan? fragte der Doctor.


  Ei, die Mutter hat gestickt an ihrem Rahmen, wie sie immer thut, darauf hat sie die Zither genommen und hat gesungen, weil Francesco sie bat. Der Oheim sang auch und er singt so schön, daß es Niemand so machen kann.


  Und so seid ihr im Hause geblieben?


  Nein, wir gingen in unsern Garten; aber dort hat die Mutter den Onkel fortgeschickt, denn Jacopo kam gelaufen und brachte Nachricht, daß der französische General kommen werde. Francesco wollte nicht, allein die Mutter bestand darauf.


  Und darauf ist Francesco fortgegangen und gar nicht wiedergekommen, nicht wahr? lachte der Doctor.


  Er ist nicht wiedergekommen, auch sind wir bald darauf selbst nach Haus gegangen, aber er war auch hier nicht.


  Die Rückkehr der sorgsamen Hausfrau unterbrach diese Mittheilungen. Maria Anna brachte nicht allein Brot, Wein und Kastanien, sie brachte auch ein verdecktes Gericht, und Gaffori fand eine schöne Forelle, die er niemals verschmähte.


  Nun setzte sie sich zu ihm, legte ihm vor und er theilte mit ihr und dem Knaben, der lüstern nach dem Teller schaute, aus des Vaters Glas nippte, eine Zeit lang mit seinen kindlichen Fragen und Bemerkungen die Eltern belustigte, endlich aber seinen Kopf an der Mutter Brust barg und einschlief.


  Jetzt erst wurden die Mittheilungen zwischen den beiden Gatten von jeder Vorsicht frei. Es war nicht mehr die Geschichte der Jagd und die Beschreibung des Muffro und des Fuchses, welche Luigi gefesselt hatte, der Gegenstand ihrer Unterhaltung, sondern es kamen wichtigere Dinge zur Sprache.


  Zuerst, sagte Maria Anna, erzähle mir von Therese und ob deine Vermuthungen sich bestätigt haben.


  Sie haben sich nur zu gut bestätigt, erwiederte Gaffori. Ich habe keinen Zweifel mehr, daß Antonio Romei die Absicht hat, seine Schwester mit Thomas zu verheirathen, und daß sie selbst damit einverstanden ist.


  Das kann gut und schlimm sein, versetzte die junge Frau nachdenklich. Ich weiß nicht, soll ich mich darüber freuen oder betrüben.


  Wäre Grund zur Freude vorhanden, würde ich williger dazu sein als jeder Andere, sagte der Doctor, allein ich kann nicht anders, als diese Pläne verderblich finden.


  Das ist doch hart, flüsterte Maria Anna vor sich hin.


  Wenn zu denken wäre, daß Therese unserm Freunde Glück in sein Haus brächte, wenn Herzensneigung sie zu ihm zöge, nach menschlichem Ermessen Segen aus dieser Verbindung ersprießen könnte, dann, Maria Anna, würde Niemand mehr als ich allen Einfluß aufbieten, um dies Paar zu vereinigen, aber wer kann daran glauben? Therese ist stolz und eitel, hochfahrend ihr Sinn, verwöhnt ihre Sitten. Thomas Cervoni dagegen einfach, edelherzig, ein warmes treues Blut. Leicht ist er zu täuschen, doch welche Reue wird nachfolgen! Daß ein schönes Mädchen ihm ihre Gunst zeigt, schmeichelt ihm, und sein offenes ehrliches Herz merkt nicht die Absicht, welche sich dahinter verbirgt. Ihr, der Corte zu arm und still ist, muß der Aufenthalt in dem einsamen Gebirgsthale zur Qual werden, allein sie zeigt sich dort geschäftig, häuslich, zutraulich und weiß ihre Fäden so geschickt zu spinnen, daß selbst die vorsichtige Frau Giovanna davon umnetzt ist.


  Wenn es aber doch Wahrheit wäre? fiel Maria Anna ein. Therese ist drei und zwanzig Jahre alt, in solchem Alter sind die Träume eines Mädchenherzens ausgeträumt. Ihre Wünsche finden ein bestimmtes Ziel, sie begnügen sich mit dem Erreichbaren, und eine edle Liebe kann um so fester und wahrer sie zu dem Manne ihrer Wahl ziehen, wenn dieser auch in früherer Zeit von ihr unbeachtet geblieben wäre.


  Gaffori schüttelte den Kopf.


  Frauen wie diese, sagte er, wissen nichts von Liebe. In ihrem kalten Herzen rechnen nur die Vortheile und neben ihrer Eitelkeit hat nur der Ehrgeiz darin Raum.


  Welche ehrgeizige Pläne kann Therese machen?


  Nicht wenige, mein Schatz, erwiederte der Doctor. Sie weiß, daß ihr eigenes Vermögen nicht groß und daß es zerrüttet ist. Unüberlegte Speculationen im Kauf von Landbesitz und im Handel hatten ihrem Vater schon schwere Verluste gebracht. Jetzt hat ihr Bruder sich weiter verschuldet und klagt den Krieg an, statt zu bedenken, was er selbst gethan. Thomas Cervoni ist reich, er kann seiner Frau verschaffen was ihr gefällt, doch mehr noch: Thomas ist jung und angesehen, viele Augen richten sich auf ihn, manche glauben, daß sein Vaterland noch viel von ihm zu erwarten habe, wenn die Ereignisse günstig sind, und daß — hier schwieg Gaffori und lächelte.


  Was hoffen sie, Giampietro?


  Daß Thomas Cervoni, aus dem alten stolzen Geschlecht der Herren von Soveria, wohl im Stande, der Erste des corsischen Volkes zu sein und an dessen Spitze zu stehen, statt des Doctors Gaffori.


  Niemals wird er das, niemals! rief Maria Anna mit leuchtenden Augen. Thomas ist nicht der Mann, dessen Corsika bedarf, auch würde er dies nimmer versuchen.


  Wer weiß, sagte Gaffori; sicher ist, daß ich meinen treuen Freund bald verlieren würde, käme er in die Hände der Romei und einer herrschsüchtigen Frau, die mit ihren Künsten ihn zu ihrem Werkzeuge machte. Weiß ich doch an mir selbst, fuhr er mit Blicken voll Leben fort, indem er seine Hand in Maria Anna’s Hand legte, welche Macht eine Frau über ihren Gatten ausübt, der sie zärtlich liebt. Der arme Thomas würde bald in einen harten Kampf gerathen und dieser würde unglücklich enden, für ihn wie für uns Alle.


  Wenn dies genau so ist, wie du sagst, antwortete die junge Frau, dann freilich ließe sich wenig Gutes hoffen. Doch könnte es nicht sein, daß auch Thomas große Macht über Therese gewönne, und wäre dies nicht das Mittel die Romei zu versöhnen? Hast du, theurer Giampietro, nicht so viele Macht über mich gewonnen, daß du mein liebster und erster Freund auf Erden geworden, mein Herr und Gebieter, dem ich Alles freudig sonder Zweifel glaube, was er spricht? Und, o! wie innig wünsche ich, daß Therese einen Gatten finde, damit sie — mir vergeben möge.


  Ein Ausdruck von Demuth und Rührung belebte ihre Mienen, als sie diese letzten Worte flüsterte. Gaffori blickte lange stumm und freundlich in ihr Gesicht. Es sah so lieb und fromm, fast kindlich unschuldig aus, daß Niemand ahnen konnte, welch heldenmüthiges starkes Herz in der Brust dieser Frau schlug. Ihre schönen klaren Augen senkten sich nieder auf das schlafende Kind und um ihre Lippen zuckte ein Lächeln, wie um die Lippen der büßenden Madonna.


  Deine Herzensgüte, liebe Maria Anna, sagte Gaffori darauf, drängt dich zu einer Anklage, die Niemand mit Recht, weder gegen dich noch gegen mich erheben kann. Der alte Romei war meines Vaters Freund, es mag ein vertraulich Wort gemeinsamer Wünsche vorgekommen sein, ich selbst habe dazu keinen Anlaß gegeben. Als ich nach Corte zurückkehrte, war Therese noch ein Kind, sie war nicht dreizehn Jahre alt, als ich dich heirathete, und niemals gefiel sie mir, niemals hatte ich den Wunsch ihr zu gefallen. Du warst meines Herzens einziges Verlangen und wirst es bleiben für alle Zeit, wenn du mich nicht etwa verstoßen willst, fügte er leise lächelnd hinzu.


  O! du mein süßer Giampietro, sagte Maria Anna voll Zärtlichkeit ihre Augen aufhebend, du machst mich stolzer und glücklicher, als Königinnen sind. Denn ich weiß, selbst der Heiland, der für die Wahrheit am Kreuze starb, konnte nicht wahrhafter sein, als du es bist. Aber die Romei haben seit jener Zeit Groll getragen.


  Die Romei sind falsch, unterbrach sie Gaffori. Nie haben sie es mit des Vaterlandes Sache treu gemeint. Immer hingen sie heimlich an Genua, und jetzt — du weißt noch nicht, daß ich die beiden Brüder in Cervoni’s Haus antraf. Sie waren heraufgekommen ihre Schwester zurückzuholen, und wen hatten sie mitgebracht?


  Er hielt inne und fuhr dann fort:


  Einen genuesischen Kundschafter! Angeblich einen Kaufmann aus Livorno mit dem Namen eines Handelshauses, das in früherer Zeit Oelgeschäfte mit ihnen machte, in Wahrheit sicherlich ein Geschöpf des Gouverneurs in Bastia, oder gar des hohen Raths in Genua selbst.


  Was will er hier und was wollen sie mit ihm? fragte Maria Anna.


  Immer dasselbe, mein Schatz, was die Genuesen immer wollten. Immer neue Intriguen, neue Aufreizungen, neue Missethaten.


  O, die Elenden!


  Sie wollen sehen, ob die Corsen sich noch nicht zurücksehnen unter ihr sanftes Joch, ob sie der Männer, die ihnen zu dem Stückchen Freiheit halfen, das sie besitzen, noch nicht müde sind.


  Maria Anna’s Augen blitzten.


  Dulde es nicht, Giampietro!


  Laß sie nur kommen, erwiederte er lächelnd. Laß sie nur zusehen, wie es bei uns steht. Wir wollen sie in ihren eigenen Schlingen fangen, und dann — ja dann wird ihre Stunde schlagen.


  Es lag etwas in seinen Mienen, das seinen Worten und der Bewegung seiner niederfallenden Hand einen ernsten Nachdruck gab.


  Auch um dessentwegen, fuhr er fort, möchte ich Thomas Cervoni von jeder näheren Verbindung mit dieser Familie zurückhalten, aber ich fürchte, es wird nicht angehen ihn davor zu retten. Es ist der Mühe werth ihn einzufangen. Die Männer von Niolo sind ihm blind ergeben und sein Beispiel könnte wichtige Folgen haben.


  Die junge Frau hörte was er sagte aufmerksam an. Sie war gewöhnt ihres Gatten Vertraute zu sein, er verschwieg ihr nichts. So sprach er auch jetzt zu ihr von Verhältnissen, welchen sonst Frauen fern bleiben: von den Ursachen, die den Grafen Cursay nach Corte geführt, von den Umtrieben in Ajaccio und im Süden der Insel und von seiner Ueberzeugung, daß dieser Friede bald gebrochen sein werbe. Aber er theilte ihr auch seine Gedanken über die Folgen und seine Wünsche mit und zeigte seine Zufriedenheit mit den Plänen seiner Feinde.


  Wir brauchen nur solchen Friedensbruch, sagte er, um dies unersättliche Genua vor Gott und aller Welt anzuklagen mit Schimpf und Schande. Wir sind die Friedfertigen und Geduldigen, sie die blutdürstigen Unterdrücker. So werden wir vor allen Völkern und vor allen Fürsten stehen, selbst vor dem Könige von Frankreich, mit dessen Hülfe allein noch die Genuesen sich hier behaupten. Dann, Maria Anna, werde ich den Frieden dictiren, kein Anderer, und Menschen, wie diese Romei, werden ihrem Vaterlande keinen Schaden mehr bereiten können. Es wird keine genuesische Partei mehr in Corsika möglich sein.


  Die junge Frau blickte ihn mit Stolz und doch sorgenvoll an.


  Gottes Engel mit dir, mein Giampietro!sagte sie, wer möchte es thun, wenn du nicht; Gott hat dich wunderbar geschirmt, er wird sich auch ferner beschützen.


  Wer Großes thun will, darf Gefahren nicht fürchten, antwortete er.


  Wahr! wahr, was du sagst! Ich fürchte nicht für dich.


  Weil deine Seele erhaben ist, Maria Anna. Weil du denkst, wie Gaffori’s tapfere Gefährtin denken muß.


  Ein begeistertes Lächeln war ihre Antwort. Ihre sanften dunklen Augen thaten sich feurig auf und hingen an seinem Gesicht mit der Opferfreudigkeit eines Propheten.


  Ist es nicht Gottes höchste Gnade, sprach er voll Zärtlichkeit, daß er dich mir gegeben hat, als Quell meines Lebens und als Stütze meines Willens. Wo wäre ein Weib, das dies vermöchte! Was wäre geschehen, wenn ich schwach genug gewesen, mir jene da aus Romei’s Blut zu wählen?


  Und Maria Anna beugte sich zu ihm, legte ihren Arm um seinen Hals, ihren heißen Kopf an seine Wangen und erwiederte leise liebeglühend:


  Gelobt sei die heilige Jungfrau! Bete, Giampietro, bete zu ihr, daß sie gnädig mein Glück beschütze.


  


  3.


  Am folgenden Tage war die Stadt in noch weit lebhafterer Bewegung als am Abend vorher. Denn die Feierlichkeiten für den französischen General brachten die gesammte Bevölkerung auf die Beine; auch aus den umliegenden Kirchspielen strömten Viele herbei, die ihre Neugier und Theilnahme befriedigen wollten. Darunter befanden sich manche angesehene Männer, welche auf ihren Landgütern wohnten und nun ihre Gastfreunde aufsuchten, denn Wirthshäuser gab es hier nirgend, Jeder mußte sehen wo er blieb.


  Und was an diesem ersten Tage nicht geschah, vervollständigte sich während der folgenden. Die Zahl der Einwohner Corte’s, welche kaum fünf Tausend betrug, vermehrte sich im das Dreifache und keine Kammer blieb unbesetzt. So hatte der Doctor Gaffori denn ebenfalls nicht wenige Gäste erhalten; manche seiner alten Waffengefährten sprachen bei ihm an und er nahm auf so viel sein Haus zu fassen vermochte und sorgte für Alle, denn wem hätte Giampietro Gaffori jemals seine Dienste verweigert!


  Der Stolz der Männer von Corte auf ihren großen Bürger war aber nicht gering und er fand in diesen Tagen neue Nahrung in Fülle. Nicht allein, daß Gaffori zu den Gemeinderäthen gehörte, Jedermann wußte auch, daß er der Erste unter Allen, und eben so gewiß war es, daß die Ehrenbezeugungen für den französischen Grafen und General nicht so glänzend ausgefallen wären, wenn Gaffori sie nicht gewünscht und gewollt hätte. Das Volk hing an den Blicken und Winken seines Helden, wie an denen eines Heiligen; was ihm geschah, empfanden Alle; als daher Graf Cursay an jenem Morgen, nachdem Giampietro lange Zeit mit wenigen vertrauten Männern bei ihm im Stadthause gewesen, auf den Balkon hinaustrat, Hand in Hand mit dem vielverehrten Mann, dem sich keiner vergleichen konnte, erhob sich ein unermeßlicher Jubel.


  Gaffori selbst jedoch benahm sich voll Schicklichkeit und Feinheit. Ueberall zeigte er, daß Graf Cursay der Erste und Höchste sei, mit Bewunderung pries er die Dienste, welche der Graf den Corsen geleistet, und so bewirkte sein Beispiel, daß das dankbare Gefühl des Volks sich immermehr erwärmte und steigerte.


  Diese Bewegung nahm aber noch weiter zu, als sich die Kunde verbreitete, daß zu Ehren des hohen Gastes eine öffentliche Festlichkeit stattfinden werde, welche alle Köpfe in einen Freudenschwindel versetzte, und wiederum war es Gaffori, von dem dieser Plan ausging.


  Das Volk lief durch die Straßen tanzend, singend und springend, und die Menschen mit den gelbbraunen Gesichtern, den feurigen Augen und wild flatternden Haaren schienen von plötzlicher Tollheit befallen zu sein. Manche schwangen ihre Mützen, andere ihre Weinflaschen, noch andere ihre Gewehre und Messer, und so gegen einander laufend, schrieen sie sich jubelnd zu:


  La Moresca! La Moresca! Wir werden sie sehen, wir werden sie hören. La Moresca! la Moresca!


  Man hätte bei dieser Aufregung und solchem Mienenspiel glauben können, daß wirklich Mohren und Mauren gelandet seien und auf Corte losmarschirten, aber das tolle Lachen deutete nicht auf Angst vor Gefahren, die in alten Zeiten Corsika fürchterlich genug heimsuchten.


  All die alten Thürme, welche die Küsten umringen, zeugen noch von den schrecklichen Ueberfällen der räuberischen Mohren, welche Jahrhunderte lang sich aus Corsika Sklaven und Beute holten; doch eben aus jenen Tagen wilder Kämpfe zwischen Christen und Heiden hat sich ein Waffentanz erhalten, die Moresca genannt, welcher von den heutigen Corsen noch eben so leidenschaftlich geliebt wird, als von ihren Vätern.


  In den Zeiten der Befreiungskriege gegen die Genuesen diente die Moresca oft dazu, die kriegerischen Begierden des Volkes aufzustacheln und seine Siegesfeste zu feiern, doch jetzt war seit einer Reihe von Jahren dies Schauspiel in Corte nicht mehr gesehen worden; kaum aber war der Name ausgesprochen, als das Entzücken alles Maß überstieg. Giampietro Gaffori wurde unzählige Male gesegnet und die kühnsten, schnellsten und gewandtesten Männer und Jünglinge eilten zu ihm, um sich zur Theilnahme anzubieten, denn es gab keine größere Ehre, als zu den Tänzern der Moresca zu gehören.


  Der Doctor Gaffori hatte inzwischen die Oberleitung übernommen und mit kluger Vorsicht seine Auswahl getroffen, noch aber fehlte ihm Einer, dem er eine Hauptrolle bestimmt. Es fehlte ihm Thomas Cervoni, und er stand im Begriff einen Boten nach Niolo hinauf zu senden und seinen jungen Freund einzuladen, als Thomas plötzlich selbst vor ihm stand.


  Du kommst zur guten Stunde, rief ihm Gaffori entgegen. Sei uns herzlich gegrüßt, Thomas, wir haben dich erwartet, Maria Anna hat für deine Mutter und für dich Raum aufbewahrt.


  Thomas machte ein verlegenes Gesicht.


  Du wirst verzeihen, sagte er, wenn ich dir danke. Romei gab uns gestern die erste Nachricht von dem, was sich in Corte vorbereitet, und bot uns sogleich sein Haus an. Meine Mutter wollte jedoch ihren stillen Wittwensitz nicht verlassen, und was mich anbelangt — du siehst wohl, daß ich nicht ausschlagen kann bei Romei zu wohnen.


  Freundschaft soll nicht wanken, lächelte der Doctor, doch wirst du mich nicht verlassen, wo es Rühmliches zu thun gilt.


  Immer an deiner Seite, versetzte Thomas lebhaft. Du darfst nur sprechen, so bin ich bereit.


  Gut, sagte Gaffori, du mußt die Moresca mittanzen und mußt der edle Graf Colonna sein, der das Christenheer anführt und den verrätherischen Maurenkönig Nagalone zu Boden schlägt.


  Thomas weigerte sich nicht, er war erfreut über die Auszeichnung, und Gaffori fuhr fort:


  Schilde und Helme sind genug vorhanden, viele Familien in Corte besitzen solche und manche, die nicht mitspielen, leihen sie gern.


  Ich darf nur nach Soveria reiten, fiel Thomas ein, dort habe ich selbst was nöthig ist. Ich will mich so prächtig kleiden und schmücken, als Graf Colonna es je gethan haben kann.


  Ei, lachte der Doctor, mache es nur nicht darnach, daß Nagalone’s schönes Töchterchen sich wirklich verliebt und du von deinem Glauben abfällst und in’s Mohrenlager übergehst. Der Mohrenkönig wird mein Bruder Francesco sein, und was er thun kann, um dir den Sieg zu entreißen, geschieht gewiß. Kämpft also tapfer, ihr edlen Krieger, viele schöne Augen werden auf euch sehen und eure Thaten bewundern und richten.


  Francesco Gaffori trat so eben herein, und sein Bruder hatte sicherlich Recht, daß er den Sieg nicht leicht machen werde. Er war von hoher schlanker Gestalt und sein Gesicht schöner und angenehmer noch, als das des wohlgebildeten jungen Cervoni. Einige Jahre älter als dieser, sah er männlicher und kräftiger aus. In dem letzten Kriege hatte er an seine Bruders Seite gefochten, und die Feldlager und Gefechte thaten seiner jugendlichen Blüthe keinen Schaden. Feuriges Blut floß in seinen Adern, seine unruhigen Augen drückten große Beweglichkeit aus, dasselbe thaten seine rasch wechselnden Mienen, die eben so fröhlich und glücklich, wie gleich darauf wieder ernst und nachdenklich werden konnten. Wie er Alles leicht und mit großer Heftigkeit ergriff, hatte ihn auch diesmal die Moresca lebhaft aufgeregt.


  Wir werden uns finden, Freund Thomas, rief er, und es wird sich zeigen, wer den meisten Beifall erhält. Meine Mohrenherrlichkeit soll mir das stolzeste Herz erobern; das ist meine Absicht.


  Es schien, als ob Thomas von dieser Spötterei gereizt wurde und ihr eine bestimmte Bedeutung beimaß. Wenn du dich nur nicht verrechnest, sagte er, und deine Niederlage die Folge ist.


  Hüte dich nur selbst, lachte der schöne Francesco. Ich bin ein gefährlicher Gegner und werde es dir beweisen.


  O! rief Thomas, versuche deine Kunst, ich fürchte mich nicht. Glatte Gesichter und süße Worte bestechen nicht alle Mädchen, die stolzesten und schönsten haben oft weit weniger Wohlgefallen an der zierlichen Haut als an dem Kern, der darunter sitzt. Sieh hier deinen Bruder, der die schönste und edelste Frau in Corsika in zärtlicher Liebe gewonnen hat, ohne ein Ausbund von Liebenswürdigkeit zu sein.


  Gaffori hatte den Redereien zugehört ohne sie zu hindern, es war ihm im Geheimen willkommen, daß sein Bruder damit auf die Gerüchte anspielte, welche über die Verbindung seines jungen Freundes mit Therese Romei sich schon verbreitet hatten, die in ganz Corte als das stolzeste Mädchen galt. Zugleich dachte er auch daran, daß man vor noch gar nicht langer Zeit dasselbe von Francesco gesagt hatte, als dieser aus dem Kriege zurückkehrte, daß aber ein ernstliches Verhältniß niemals eingetreten sei.


  Francesco war, wie viele junge Corsen jener Zeit, auf das Festland in eine Klosterschule geschickt worden, um sich später dem geistlichen Stande zu widmen, er befand sich aber kaum in dem Convent von Morosaglio, um dort weiter zu studiren, als der Aufstand in Corsika ausbrach und ihn von Beschäftigungen befreite, zu denen er wenig Neigung hatte. Er stürzte sich in den Krieg, wo seines Bruders Ansehen ihn begünstigte, und seit der Friede geschlossen, lebte er bei diesem und von einem kleinen Vermögen, das seine Eltern ihm hinterlassen.


  Ein solcher Schwager mochte so wenig den Romei gefallen wie ein solcher Gemahl ihrer stolzen Schwester. Francesco jedoch war mit ihnen bekannt, zumal mit dem jüngeren der Brüder. Er kam oft in das Haus der Familie, leistete der Doncella Therese zuweilen Gesellschaft, sang mit ihr Serenaden und Voceros und wurde gern gesehen, bis in letzter Zeit dieser Umgang sich merklich erkältete.


  Jetzt, als Giampietro seines Bruders düster blickende Augen und zuckende Lippen sah, bereit eine wahrscheinlich zornige Antwort zu geben, rief er Beide umfassend:


  Ihr wollt Euch doch nicht zanken, ehe dies für Christen- und Heidenkönige erlaubt ist. O, Maria Anna, du kommst zur rechten Zeit, um deine Weisheit walten zu lassen.


  Was giebt es denn? fragte die junge Frau, welche lächelnd an der Thür erschien.


  Sie streiten sich um den Preis ihrer Tugenden, fuhr Gaffori fort, und es fragt sich dabei: ist der seines Sieges über Frauen gewisser, der Körperschönheit in die Wagschale legen kann, oder hat jener Recht, der da meint, solche Vorzüge wögen leicht gegen die geistige Kraft begabter Männer?


  Maria Anna sah mit klugen Blicken freundlich umher und sprach darauf:


  Wie mögt Ihr darüber streiten! Wißt Ihr nicht, daß die Augen einer Frau immer zuerst befriedigt sein wollen und, wo dies nicht der Fall, ihr Herz sich niemals befriedigt finden kann?


  So ist es, so muß es sein! rief Francesco triumphirend und er lachte entzückt dazu.


  Nur noch Eines bleibt zu bedenken, fuhr Maria Anna fort. Wir sehen nicht alle mit denselben Augen, sondern ein Jeder verschieden, je nach den Vorstellungen seiner Seele. Und darum liebt der Eine was dem Andern mißfällt, und verehrt dieser voll Zärtlichkeit was jenen kalt läßt oder gar zum Spott reizt. Bedenkt, Ihr Herren, welch ein Glück, daß dies so ist und nicht anders. Somit seht zu, wie Ihr es macht, um die Augen so zu bezaubern, daß sie nichts sehen als Euch; dann habt Ihr gewonnen, wie Ihr auch aussehen mögt. Das ist mein Urtheil. Bist du damit zufrieden, Giampietro?


  O, weiser Salomon! rief Gaffori lachend, so ist die Liebe eine Zauberei, und es kommt nur darauf an den rechten Spruch zu finden, um das Wunder zu vollbringen. Rüstet Euch denn und zeigt, ob Ihr gute Hexenmeister seid, doch laßt Euch nicht selbst etwa blenden und behexen. Wir werden morgen schöne Augen ohne Zahl versammelt sehen, allein ich sage dennoch, wie Thomas: es ist mit der Augenweide nicht abgemacht, und die edle göttliche Liebe kommt nicht von den Augen ins Herz, sondern aus dem Herzen heraus strömt sie in die Augen auf den Geliebten und schafft ihn sich zum schönsten Bilde.


  Es kamen nun mehrere Besuche und die Vorbereitungen zu der Moresca wurden lebhaft besprochen. Vierhundert junge Männer waren auserwählt worden, um die beiden Parteien zu bilden; der Schauplatz sollte ein nahe gelegenes Thal sein, das öfter schon dazu gedient hatte, auch besonders gut dafür geeignet war. — Dort sollte eine Tribüne errichtet werden, sowohl für den General und die Offiziere seines Gefolges, wie für die Ersten der Stadt und für die Damen. Eine Anzahl Trompeter und Geiger blieben ebenfalls noch zu beschaffen, dazu der Sterndeuter des Mohrenkönigs und endlich die schöne Prinzessin Zuleima mit ihrem Gefolge.


  Die Prinzessin, meine Tochter, wird erscheinen, sagte Francesco, ebenso werden meine Trompeter und Sterndeuter ihre Schuldigkeit thun. Es ist alles in bester Ordnung, kümmert Euch nicht weiter darum. Thomas mag für seine christliche Ritterschaft Sorge tragen.


  Er nahm eine geheimnisvolle Miene an und sie gehörte zu dieser Komödie. Die Namen der Prinzessin und ihrer Gespielen werden gewöhnlich geheim gehalten, um den Reiz der Darstellung zu erhöhen, allein die Ehre der Auserwählten war nicht geringer als die der anderen Mitglieder. Die schönsten und vornehmsten Damen lehnten sie nicht ab.


  Als nun Alles besprochen war, auch die Probe der Tänze, welche am Abend stattfinden sollte, sammelte sich eine Anzahl Gäste in Gaffori’s Haus, denn General Cursay wollte bei seinem Freunde den Tag verleben. Die Zahl der Geladenen war nicht groß, denn das Haus bot keinen Raum zu glänzenden Gelagen, aber es erschienen die ersten Männer der Stadt dabei.


  Thomas Cervoni wurde zum Bleiben aufgefordert, doch er entschuldigte sich mit seinen Geschäften, und als Gaffori ihn lächelnd anklagte, daß er wiederum dem Hause Romei den Vorzug gebe, erwiederte er aufrichtig:


  Ich kann es nicht läugnen, daß Antonio Romei mich erwartet. Auch er versammelt einige Freunde heut an seinem Tische, zu Ehren seines Gastes, des Herrn Viale.


  Ich hatte ihn vergessen, sagte Gaffori. Er ist also noch in der Stadt? Wie gefällt er dir?


  Gut. Er ist wohl unterrichtet und für einen Handelsmann kräftig und muthig. Wir haben vor einigen Tagen einen Zug nach dem Tozzolo gemacht: er reitet und gebraucht sein Gewehr nicht ohne Geschick.


  Das ist für einen so friedlichen Herrn viel, versetzte Gaffori. Wird er sich lange bei uns aufhalten?


  Er will nach Ajaccio und Bonifacio, wie er sagt.


  Das sind die rechten Plätze für seine Geschäfte. So gehe denn, mein lieber Thomas, und sorge für Deinen Sieg.


  Damit entließ er den Freund, an dessen Stelle bald ein Anderer trat, der mit Herzlichkeit empfangen wurde.


  Der Propst und Dechant Aldoni kam und ließ seine durchdringende Stimme schon an der Thüre hören.


  Wo ist der Allerweltsdoctor? rief er. Ihr hättet ein Mediciner werden müssen, Gaffori, denn Ihr seid unermüdlich im Recepteverschreiben. Erst habt Ihr dem Könige Theodor goldene Pillen gedreht, als sein vortrefflicher Finanzminister, dann den Herren Genuesen andere von Pulver und Blei und jetzt wieder verordnet ihr ein patriotisches Tränkchen, bereitet aus den Bestandtheilen eines französischen Grafen, ganz unbekümmert, ob unsere corsischen Magen diese Mixtur vertragen können oder nicht.


  Ich hoffe, es soll ihnen sehr gut bekommen, die Verdauung stärken und Appetit machen, erwiederte Gaffori lächelnd.


  Hört, sagte der Propst, seid nicht zu verwegen. Aerzte, denen viel gelingt, werden häufig leichtsinnige Wagehälse und machen Versuche, die sie um Ruf und Ansehen bringen. Bedenkt, daß Jeder seine Neider, hat und jemehr Einer obenan steht, um so mehr wird ihm auf die Finger gepaßt.


  Das ist in der Ordnung und muß so sein, versetzte der Doctor, allein warum gefallen Euch meine Mittel nicht, theurer Freund?


  Weil Ihr Euch dadurch immer mehr Neider und Aufpasser auf den Hals zieht, antwortete der Propst. Corpo di Bacco! was bringt Ihr diesen Franzosen nach Corte, um ihn wie einen Heiligen anbeten zu lassen?


  Hergebracht habe ich ihn nicht; für seine Anbetung, wie Ihr es nennt, muß ich aber wohl einige Gründe haben.


  So! sprach der Propst, das wird einen schönen Spectakel in Bastia und dann in Genua geben. Glaubt Ihr nicht, daß der Herr Gouverneur jetzt schon Alles haarklein weiß? Wie es vorgestern hergegangen ist im Regierungshause, wo Ihr aufgestanden seid, um dem Retter des Vaterlandes, dem edlen, erhabenen Freunde und Schützer des corsischen Volkes, den ewigen Dank der Corsen darzubringen, und wie das Volk dann von Euch in solchen fanatischen Taumel versetzt worden ist, daß es den französischen Liberator beinahe aufgegessen hätte?


  Also war es doch eine vortreffliche Medicin, schaltete Gaffori ein.


  Nennt sie nur so! nennt sie so! schrie der geistliche Herr auf seinen Bauch klopfend, wir wollen abwarten, wie die Nachwirkungen sind. Wie es in der Offenbarung des heiligen Evangelisten Johannes steht: erst schmecken die Honigkuchen lieblich, doch hinterher kommt das Leibgrimmen. Erst Mohnsaft oder Hanfsamen, so tanzt Euch das Gehirn von prächtigen Bildern, später aber folgen die Uebelkeiten. Wenn ein Mensch ein gutes Geschäft gemacht hat, so schweigt er darüber, weist die Glückwünsche zurück, zuckt lieber mit den Achseln und seufzt, daß es nicht besser ausgefallen, damit der Andere, den er übervortheilt, nicht seinen Schaden bemerke und in Aerger und Wuth gerathe.


  Solche Kniffe sind gewöhnlich verlorene Mühe, lachte der Doctor, und um die Genuesen zu täuschen, kämen sie auf jeden Fall zu spät.


  Gut, aber warum sie noch mehr reizen? Sie hassen diesen französischen Vermittler schon genug, hassen Euch selbst, der Ihr hinter ihm stecket, mehr als zu sehr. Ich fürchte, Giampietro, Eure Medicin wird ein bitterer Trank für Euch selbst werden.


  Bei alledem muß er genommen sein, sprach Gaffori. Seid unbesorgt, ich habe die Erfolge wohl berechnet.


  Nein, nein! rief der Propst, wir haben Medicin genug im Leibe, jetzt wollen wir Ruhe haben. Die Leute müssen ihre Oelbäume wieder pflanzen, mehr als zwei Millionen sind verdorrt und umgehauen worden. Soll etwa noch einmal alles darunter und darüber gehen, bis Stumpf und Stiel verloren ist? Täuscht Euch nicht, die Corsen wollen Frieden.


  Und die hochwürdigen Pfarrer und Dechanten zumeist, damit die Zehenten und Kirchensteuern gehörig eingehen.


  Die dicke, breite Gestalt des Propstes richtete sich auf, er machte grimmige Augen.


  Seht Ihr wohl, wie leichtsinnig Ihr schon geworden seid, sagte er. Gibt’s reiche Klöster hier, reiche Prälaten und Pfarrer? Wir haben gegeben was unser war, und wie viele sind nicht mit dem Kreuz vorangezogen in die Schlacht. Jetzt aber hat Genua nachgegeben und unsere Pflicht ist es, für das arme Volk zu sorgen, damit es sein Brot in Frieden esse. Und darum sage ich Euch, Giampietro Gaffori, Ihr seid der Segen Eures Volkes geworden, macht nicht, daß ein Fluch daraus werde.


  Er legte seine Hand auf des Doctors Arm und blickte ihn ernst und doch voll warnender Liebe an. Gaffori hielt ihn fest, hob sein Gesicht auf und schaute ihm klar in die Augen.


  Was ich von Euch höre, mein väterlicher Freund, begann er, läßt mich erkennen, daß klägliche Verläumdungen über mich schon umherschleichen, doch zumeist schmerzt es mich, wenn auch Ihr ihnen Glauben schenktet. Ihr kennt mein Leben, wie ein offenes Buch ist es Euch aufgeschlagen, habt Ihr ein falsches Wort darin gefunden?


  Nein, nein! sprach der Propst mit Wärme.


  Bin ich ein Ehrgeiziger? Habe ich je nach eitlen Gelüsten, gehandelt? Habe ich mich von Habgier und Selbstsucht leiten lassen?


  Nein, Giampietro!


  Arm bin ich geboren worden, arm geblieben und arm werde ich sterben, fuhr Gaffori fort, indem er umher sah. Kein Gold, kein Schmuck ist in diesem engen Hause zu finden.


  Kein schöneres, kein herrlicheres gibt es in Corsika! rief der Propst ihn umarmend, denn du wohnst darin. Und wenn du längst nicht mehr sein wirst, mein Sohn, wenn Alle vergessen sind, die prächtiger lebten, dann werden späte Enkel noch dies Haus sich zeigen und mit stolzer Stimme sagen: Seht, hier wohnte Giampietro Gaffori!


  Glaubt Ihr das, mein Vater, nun dann, so könnt Ihr nicht glauben, daß ich meinem Vaterlande zum Fluch werden mag, fiel Gaffori ein. Wollte ich es, fuhr er mit seinem stolzen leisen Lächeln fort, ich dürfte meine Hand nur nach Genua ausstrecken, es würde viel hineinlegen. Oelbäume sollen die Corsen pflanzen, ich will ihnen dabei helfen. Doch ein verständiger Mann pflanzt nicht eher, bis er weiß, daß die Bäume gedeihen können, und dieser Tag wird kommen, mein theurer Freund, dann wollen wir gemeinsam den Spaten nehmen und die Schwerter zu Pflugscharen machen. Was gibt es denn Schöneres, als ein friedlicher treuer Bürger sein, an seinem Herd mit Weib und Kind, im Schatten seiner dankbaren Bäume sitzen?


  Giampietro! Giampietro! rief der Propst mit Bangigkeit, Gott helfe dir! Du hast viele Feinde.


  Doch noch mehr Freunde, mein Vater, antwortete der Doctor zuversichtlich, und dazu zähle ich Euch vor Allen, trotz meiner vielen Recepte. Bleibt heut bei uns und lernt den Grafen Cursay kennen. Einen edleren und besseren Mann konnte der König von Frankreich uns nicht senden. Es ging uns, wie es in der Bibel steht: Unsere Feinde dachten es böse mit uns zu machen, aber Gott hat es gut mit uns gemacht. Jetzt verläumden sie ihn dafür, wie sie mich verläumden, und doch ist was ich thue und was wir alle thun, das einzige Mittel, um den Frieden zu erhalten und verrätherische Pläne zu Schanden zu machen.


  Der Propst blickte ihn nachdrücklich an über seine letzten Worte, dann sagte er in seiner launigen Weise brummend:


  Dieser kluge Doctor kennt alle Schliche, damit wir seine Tränke schlucken, allein ich sage es ihm doch noch einmal, er sehe wohl zu was er thue, denn seine Feinde sind thätig überall, und auch da, wo er sie am wenigsten vermuthet.


  Daß diese Aeußerung des Geistlichen eine bestimmte Bedeutung hätte, konnte Gaffori wohl merken. Hochangesehen war der Propst in der Stadt und eng vertraut mit allen Familien und deren Geheimnissen, als Beichtvater und geistlicher Rathgeber.


  Gaffori hatte jedoch nicht Zeit mehr, dies zu verfolgen, denn sein Haus wurde lebendig. General Cursay kam mit mehreren andern Herren, und auf der Straße sammelte sich das Volk mit Freudengeschrei.


  


  4.


  Am nächsten Tage wurde die Moresca getanzt. Vom frühsten Morgen an war die Stadt voll Lust und Lärm, alle Arbeit ruhte, alle Häuser schmückten sich mit corsischen grünen Fahnen und Blumengewinden und alle ihre Bewohner machten es ihnen nach, legten ihre Feierkleider an und putzten sich auf’s Schönste.


  Vom Lande herein kamen dann dichte Züge von Menschen, sowohl zu Fuße aus der Nähe, wie ferner her auf ihren kleinen Pferden. Die Männer alle in ihren haarigen braunen Röcken, die rothen phrygischen Mützen auf den dunklen Köpfen, über den Rücken am Riem die Kugelbüchse, um den Leib den breiten Gurt mit Pulver und Blei, an der Seite den Ziegenschlauch mit Wein oder Milch gefüllt, sammt dem Sack um den Leib voll Zwiebeln und Kastanien. Hinter ihnen auf dem Pferderücken saßen die Frauen in ihren Faltenröcken, um den Kopf das dreieckige farbige Tuch, das Mandile, das blau, roth, gelb oder grün malerisch um ihre dunkeln funkelnden Augen und glänzenden Zöpfe flatterte.


  Ehe es Mittag wurde, waren die Straßen von Corte mit Tausenden der kleinen rothen Pferde angefüllt, die angebunden standen, wo es immer ging, und sich die Zeit vertreiben mochten, wie es ihnen beliebte. Wohlhabendere Ehepaare und Familien kamen auch jeder allein auf einem Pferde, Frauen und Töchter nach Männerart reitend, und diese muthigen Weiber blieben im schärfsten Lauf nicht zurück. Die weite schwarze Saldetta mit ihrer langen Schleppe war ein vortreffliches Reitkleid und das Mandile von weißer Gaze gab hübschen Gesichtern, an denen es nicht mangelte, besonderen Reiz.


  Was von dem zuströmenden Volke nicht in die Stadt herein konnte, blieb außerhalb. Unter den Baumgruppen am Tavignano lagerten sich viele Freunde und Bekannte beisammen auf dem blumigen Rasen, und lustig ging es überall her. Denn an Wein und Brot und anderer Speise litten sie nicht Mangel, und von vielen Seiten her ließen sich die Zithern hören. Junge Leute vereinigten sich um allgemein beliebte Voceros zu singen. Es war ein Jubel, Schreien und Jauchzen, wie es selten bei diesem schweigsamen Volke vorkam, aber die Moresca hatte alle Herzen begeistert, und viel wurde erzählt von der Pracht und dem Glanze, der Gewandtheit und Geschicklichkeit, welche man sehen würde. Nur ältere Männer zweifelten daran, denn ihnen blieben die glänzenden Waffentänze erinnerlich, welche zu König Theodor’s Zeiten in Morosaglio und an anderen Orten aufgeführt wurden.—


  Am Nachmittage, als die Sonne milder wurde und die kühle Luft von den Bergen niederwehte, machten sich Alle auf nach dem Thale, das zum Theaterplatz ausersehen war. Unter dem schwarzen Felsen fort, auf welchem die eroberte Citadelle lag, führte der Weg in die Berge von Soveria. Der Tavignano schäumte dort in seinem tiefen Bette; über ihm auf dem zackigen Felsen standen die malerischen alten Thürme und Mauern der berühmten Veste mit großen wehenden Fahnen geschmückt, und manche Hand deutete hinauf nach der zertrümmerten Schießscharte, an welche einst Gaffori’s Sohn gebunden wurde. Gaffori’s Name schallte laut bei diesem Angedenken seines Heldenmuthes, Evvivas für ihn flogen zu der schrecklichen Luke hinauf, und aus den Gesichtern dieser rauhen Männer strahlte ihre Bewunderung.


  Die Berge prangten lieblich grün, an ihren Abhängen Frucht- und Weingärten. Die Oliven standen in langen vierzeiligen Reihen, über ihnen aber riesige Kastanien mit hohen Kronen und dichten Blätterkränzen. Zu diesen hinauf zog der Menschenstrom und nun lag ein Thalgrund vor ihm, eingeschlossen von sanft abfallenden Wänden, rund und geräumig und überall umgeben und bedeckt vom schönsten dichtesten Rasen.


  Es war dies Amphitheater von der Natur so vollkommen gebildet, daß der Menschenhand fast nichts zu thun übrig blieb. Nur die untere Fläche brauchte man an wenigen Stellen noch mehr zu ebenen und für den vornehmen Gast und die Ersten in der Stadt Tribunen mit Sitzen einzurichten. Den übrigen ganzen Rundkreis nahm das Volk in voller Freiheit ein und lagerte sich unter den alten Kastanienbäumen bis hinab an den Thalring, ein wunderbarer Zuschauerkreis.


  Alle diese trotzigen Männer, die langen Gewehre ihre rothen Mützen überragend, alle diese Frauen mit den funkelnden schwarzen Augen, ihre farbigen Mandiles wie zahllose Fahnen flatternd; alle diese Gesichter von Bronce voll leidenschaftlicher Unruhe und Theilnahme, ihre Blicke fieberhaft hin und her fliegend, ihre Bewegungen so schnell wie ihre Worte, und mit jeder neuen Minute ihre Erwartungen gesteigert. Endlich sprangen sie alle auf und ein wildes Geschrei drückte ihr Entzücken aus, denn General Cursay erschien und mit ihm Gaffori; dann der Podesta und die Gemeinderäthe, Damen mit ihnen, sammt Vielen, denen Sitze bestimmt waren. Den angesehensten Bürgern waren diese zu Theil geworden, unter ihnen auch den Brüdern Romei und ihrem Gaste, dem Kaufmann aus Livorno.


  Der Lärm währte eine Zeit lang betäubend. Graf Cursay dankte nach allen Seiten hin, doch seine Mienen blieben ernst, er schien mit nachdenklichem Erstaunen diese wilde seltsame Versammlung zu betrachten. Sie war auch wohl geeignet einem Fremden eher Schrecken als Freude einzuflößen und mochte bei dem Grafen geheimen Schauder über die barbarischen Zustände dieses Volkes bewirken. Denn diese Menschen sahen wie Dämonen aus, bereit Jeden zu erwürgen, der sich ihnen nahte, und selbst hieher brachten sie ihre Waffen mit, um jeden Augenblick zum Angriff und zur Vendetta bereit zu sein.


  Den französischen General überkamen bei ihrem Anblick die bangen Ahnungen, von denen er seit einiger Zeit gepeinigt wurde; er sagte leise zu Gaffori:


  Sind Sie überzeugt, mein Freund, daß kein Unglück geschehen kann? Unsere Feinde hätten hier leichtes Spiel zu unserem Verderben.


  Aber der Doctor hob sein furchtloses edles Gesicht so stolz und frei auf und lächelte mit solchem Selbstbewußtsein, als sei seine breite Brust mit siebenfachem Erz bedeckt.


  Alle diese Menschen, erwiederte er, würden jeden Tropfen ihres Blutes für Sie verspritzen, General, und der verderbteste unter ihnen Ihr Schild sein. So groß ihre Freude und ihr Verlangen nach diesem Schauspiele ist, größere Freude noch macht ihnen Ihre Gegenwart. Ihr Beifall wird die schönste Erinnerung an diesen Tag bleiben, welche sie in ihre einsamen Capannen mitnehmen.


  Es bedurfte vielleicht dieser Ermunterung, um in Cursay die trüben Gedanken zu verscheuchen, aber sein tapferes Herz und sein ritterliches Wesen gewannen überall die gewohnte Sicherheit. Sein kriegerischer Anblick hatte von Anfang an ihm das Zutrauen der Corsen gewonnen, und dabei war er eben so höflich wie von offenem geraden Sinn. Mit Freuden sah das Volk seine zutrauliche Freundschaft zu Gaffori und sein herzliches Begrüßen der Herren und Damen, die nun nach und nach die Tribünen dicht besetzten. Die Stille kehrte zurück, sie wurde immer größer und verwandelte sich endlich in ein lautloses Schweigen, als ein Trompetenton aus der schmalen Höhlung drang, die den einzigen Ausgang aus diesem Grunde bildete.


  Alle Blicke richteten sich dorthin; die Gesichter füllten sich mit gespanntester Erwartung, alle Muskeln streckten sich, alle Augen verdoppelten ihre Sehkraft. Eine wunderbare Gestalt zeigte sich dort am Eingange. Es ist ein Greis mit langem weißen Bart, im Kaftan von gewirkter Seide. Ein Gürtel mit wunderlichen Zeichen und Charakteren gestickt umfaßt seinen Leib, eine hohe spitzige Mütze bedeckt sein Haupt. Langsam schreitet er bis in die Mitte des Platzes vor und beobachtet den Himmel, doch je mehr er hinaufblickt, um so bestürzter und angstvoller werden seine Mienen, denn er, der Astrolog des Königs Nagalone, erkennt ein nahendes Unglück und er eilt seinen Gebieter davon zu benachrichtigen.


  Indem er mit allen Zeichen seiner Furcht sich entfernt, tritt der Mohrenkönig ihm entgegen, und bei dessen Anblick kommen die Zuschauer in Bewegung. Ein Freudengemurmel, ein Aufjauchzen fliegt in den sonnenlichten Himmel, dann kehrt das Schweigen zurück. Aber König Nagalone verdient dieses Beifallszeichen, denn Schöneres läßt sich kaum denken. Er ist nicht etwa schwarz gefärbt, nein, es ist Francesco Gaffori, der schöne, gewandte, schlanke Francesco.


  Auf dem Haupt trägt er einen goldenen mit Purpurfedern geschmückten Turban, eine rothe mit goldenen Blumen gezierte Toga fällt über seine Schultern und über den Panzer, sein strahlender Schild ist mit einer Purpurborte umsäumt. Und wie leicht, wie elastisch sind seine Schritte, wie lebhaft ist sein Mienenspiel, wie stolz jede Bewegung. Er hört den Bericht seines Sterndeuters verächtlich lächelnd an und spottet über die ihm verkündeten Gefahren. Er macht das Zeichen des Kreuzes und tritt mit dem Fuße darauf, er hebt den Damascenersäbel auf und droht höhnend gegen Norden hin, woher die Christenfeinde ihm kommen sollen, wie der Astrolog dies in den Sternen gelesen hat.


  Plötzlich tönt ein Horn, und Nagalone läßt seinen Arm sinken. Ein Bote stürzt schreckensbleich herbei und zu seinen Füßen. Er berichtet, daß das Christenheer Calvi erobert hat und im Anzuge sei. Nagalone schwingt wüthend sein Schwert. Hörner blasen, seine Krieger eilen herbei, der ganze Schlachthaufe zieht aus dem Hohlwege und ordnet sich auf des Königs Wink. Alle tragen goldglänzende Panzer und Turbane, rothe Helmbüsche, die rothe Toga über ihre Schultern. In der Rechten das Schwert, in der Linken den Dolch.


  Und abermals erschallen die Hörner; Hugo Colonna, der Eroberer Corsika’s, kommt mit dem Christenheere. Wie ihn das Volk erblickt, steigt ein tausendstimmiger endloser Jubelschrei auf. Die Männer springen in die Höhe, die Frauen schwingen die Mandiles., einen Augenblick lang scheint es, als wollten sie alle hinunter zu ihm, um ihm zu helfen, dann aber verstummt diese leidenschaftliche Theilnahme, doch alle Augen ruhen wonnig auf dem Helden der Christenheit. Es ist Thomas Cervoni, es ist sein kühnes frohes Gesicht, seine kräftige Gestalt. Silbern sind ihm Panzer und Helm, blaue Federn wehen an diesem, blau ist seine Toga, ein Kreuz ist sein Schwertgriff, und ihm gleichen seine Krieger.


  Jetzt stellen die Christen sich auf, die Mohren ihnen gegenüber. Hier eilt Nagalone durch die Reihen mit heftigen Gebehrden, mit kühnen Sprüngen, den blitzenden Säbel um sein Haupt wirbelnd, und er entfaltet die Fahne des Propheten. Dort steht Hugo Colonna, das Schwert zum Himmel hebend und auf seine Kniee niedersinkend, küßt er das Kreuz am Griffe. Alle seine Krieger liegen gläubig auf den Knieen.


  Nun aber blasen die Muschelhörner beider Heere. Unzählige Male haben ihre gellenden wilden Fanfaren die Corsen in die Schlacht begleitet und auch jetzt verfehlten sie ihre Wirkung nicht, die Zuschauer zittern vor Begier. Ihre nervigen Hände pressen sich um die eisernen Läufe ihrer Carabiner und Dolchmesser, glühend funkeln ihre Augen, und die broncenen Gesichter beben in Leidenschaft; allein die Schlacht beginnt noch nicht.


  Beide Heere marschiren im Kreise umher; leicht, halbtanzend, schön ist jeder Schritt, jeder Kämpfer zeigt seine Muskelkraft, seine mannhafte Gliederbildung, und die Zuschauer haben Zeit, sich für jeden zu begeistern und ihre Theilnahme zu beweisen.


  Die Mohrenschaar ist vornehmlich aus der Jugend von Corte auserwählt. Gaffori’s Bruder hat zahlreiche Freunde, die besten haben sich mit ihm verbunden. Sie wissen wohl, daß sie dazu bestimmt sind endlich die Waffen strecken zu müssen, doch das hindert sie nicht, um den Sieg und um den Beifall zu tanzen, welcher der gewandtesten Schaar zu Theil wird.


  Thomas Cervoni hat nicht so viele Anhänger in der Stadt, aber aus Soveria und Aleria sind ihm tüchtige Freunde gekommen, die Söhne altberühmter Familien und seiner Verwandten; endlich auch aus dem Niolo eine Anzahl auserwählter Jünglinge, die diesen uralten Waffentanz, den sie oft geübt, vollständig inne haben.


  So theilen sich die Wünsche nach beiden Seiten, für diese und für jene, bis die Kämpfer wieder an ihrem Platze stehen. Da plötzlich springt der Mohrenkönig hervor, sein Degen gibt das Zeichen zur Schlacht. Die Hörner schweigen, eine einzige Violine stimmt die eigenthümliche Melodie an, sie allein begleitet den Tanz.


  Dies Alles war das Vorspiel zur Moresca, welche nun erst unter dem athemlosen Schauen und Staunen des Volks sich entwickelt. Mohren und Christen tanzen sich in Reihen entgegen, nach dem Takt der Geige messen sich ihre Bewegungen ab, bald langsamer, dann schneller und blitzschnell wechseln die Stellungen und Wendungen der Kämpfer. Jetzt müssen die Christen weichen, dann wieder sammeln sie sich und treiben ihre Gegner vor sich her. Nun sind diese zusammengedrängt, doch auf Nagalone’s Wink öffnet sich der Kreis in Strahlen, welche in den Feind dringen und seine Glieder zertrennen. Jetzt werden Ringe daraus, dann lange Ketten. Die Streiche folgen so schnell, daß die Degen nicht zu verfolgen sind. Man hört nur ihr Klingen und dann wieder suchen Christen und Mohren sich zu fassen, und indem sie den gefährlichen Griffen sich entziehen, verdoppeln sich die Schwerthiebe und die gelenkige Abwehr.


  Von Zeit zu Zeit tritt darauf eine Pause ein, denn die Moresca besteht aus zwölf Tänzen, mit jedem dieser Abschnitte aber steigert sich die aufgeregte Stimmung des Volks. Wundervolle Geschicklichkeit und Kraft wird von beiden Heeren bewiesen, jedes zählt ausgezeichnete Kämpfer und Tänzer, und hier wird für diesen, dort für jenen gestritten, da den Mohren der höchste Ruhm zugesprochen, dort den Christen der Preis zugetheilt. Vor Allen aber bleiben die beiden Anführer Gegenstand der allergrößten Theilnahme, denn um ihre Ehre handelt es sich vornehmlich, ihre Verherrlichung und Herabsetzung ist die besondere Aufgabe der Parteien.


  Francesco Gaffori hatte viele Augen und Herzen für sich. Mancher bewundernde Zuruf von Jubelgeschrei stieg für ihn auf. Man konnte nichts Schöneres sehen, als die Zierlichkeit und Anmuth, mit welcher er tanzte, und die Gewandtheit seiner Bewegungen. Daß Thomas Cervoni ihm darin nicht gleich kam, mußten dessen Freunde sich heimlich bekennen, doch dafür trösteten sie sich mit seiner größeren Sicherheit und Kraft. Sein Schwert leuchtete wie ein Sonnenstrahl in seiner Hand, der christliche Ritter stand wie ein Fels, der jeden Sturm abschüttelt, und doch wirkte die elastische Leichtigkeit seiner Sprünge so wunderbar, daß er mit Beifall überschüttet wurde.


  Noch aber sollten die besten Proben kommen. Die Moresca wurde wilder und wilder, allein erst im elften Tanze fand der Zweikampf zwischen den beiden Heerführern statt, und auf diesen spannte sich die gesammte Erwartung.


  Endlich war es so weit, und nun wurde kein störender Laut mehr vernommen. Die Hörner schmetterten. Nagalone tanzt bis in die Mitte des Kampfplatzes, er fordert den Christengrafen zum Kampf. Hugo Colonna läßt ihn nicht warten, er tanzt ihm entgegen. Die Heere schauen dem Gottesurtheile zu, die Geige beginnt voller und voller zu klingen, alle Herzen pochen stärker, zitternde Lippen rufen die Mutter Gottes an, ihrem Streiter beizustehen!


  Was an Geschicklichkeit, an Schnelle und Gewandtheit bisher hier zur Schau geboten wurde, ward von diesem Kampfspiele weit überboten. Bald im Kreise, bald in Wellenlinien, in halben Ringen und wechselnden Wendungen jagten und verfolgten sich die beiden Kämpfer mit bewunderungswürdiger Ausdauer. Den Rhythmus des Tanzes festhaltend führten sie die verschiedensten Stellungen und Gruppen aus, während ihre Schwerter und Dolche in beständiger Bewegung blieben. Bald schien es, als sei der Christenritter nahe daran, dem listigen Mohren zu erliegen, der ihn mit schlangenhafter Geschmeidigkeit umkreiste, dann wieder sprang der erschöpfte Graf unter einem Beifallsjubel auf seinen Feind mit einem wahren Tigersprunge neu gekräftigt ein, und sein Schwert schmetterte auf König Nagalone’s Haupt, der sich nur mit schlauen Wendungen und eiliger Flucht der Streiche erwehren konnte.


  Nun wußte aber Jedermann, daß dieser Tanz damit enden werde, daß beide Kämpfer, ermüdet von ihrem fruchtlosen Ringen »ihre Schwerter sinken lassen und König Nagalone diesen Augenblick benutzt, um dem christlichen Helden Frieden und Freundschaft und die Hand seiner Tochter anzutragen, der schönen Zuleima.


  Doch in dem Augenblicke, wo dies eintreten sollte, geschah etwas, das, wäre es gelungen, den Grafen um jeden Preis des Tages gebracht hätte. König Nagalone sprang plötzlich auf ihn zu und führte einen so geschickten Hieb auf die Schwäche der Klinge seines Feindes, daß um ein Haar diesem der Degen aus der Hand geschlagen wäre. Die Spitze flog bis an den Boden nieder und nur mit Mühe hielt Graf Colonna den ritterlichen Kreuzgriff fest.


  Welche Lächerlichkeit, wenn er entwaffnet wurde und dann der Mohr ihm seine großmüthigen Bedingungen anbot. Dieser jähe Versuch war auch keinesweges in dem Spiel vorgesehen; die Augen des Grafen flammten vor Zorn, und sicher wäre die böse Absicht nach Kräften vergolten worden, wenn nach dem Mißlingen der König nicht sogleich den Waffenstillstand angeboten hätte.


  Nun erfolgte, was schon lange mit Sehnsucht erwartet wurde, Prinzessin Zuleima erschien tief verschleiert mit ihren Gespielinnen. Kostbar gekleidet, goldene Spangen um ihre Arme, ein blitzendes Diadem auf ihrem Haupte, nähert sie sich ihrem Vater, der ihre Hand ergreift und sie dem Grafen entgegenführt. Dieser sieht erstaunt die schöne Erscheinung an, der schlaue Mohr erwägt arglistig lächelnd seinen Vortheil. Er wiederholt sein Anerbieten und plötzlich wirft er die Schleier von Zuleima’s Gesicht. Alle Augen schauen hinein, Thomas prallt erstaunt zurück, und seine Bestürzung ist so natürlich, so vollkommen, daß ein Beifallssturm ihn dafür belohnt.


  Er sieht Therese Romei, deren Blicke ihm lieblich winken, die ihre Arme leise zu ihm aufhebt, in deren Mienen sich Freude, Bitte und süßes Geständniß ihrer Zuneigung malen. Er hat nichts davon gewußt, daß Therese sich dazu verstanden die Prinzessin zu sein, man hat ihn damit überrascht, wie alle Anderen, und hat diesen Zweck vollkommen erreicht.


  Aber der Mohrenkönig gibt ihm keine Zeit seine Empfindungen zu ordnen. Die schöne Zuleima soll sein eigen sein, dazu Corte und alle Herrschaft in Corsika, aber — er hat eine Bedingung. Das falsche Kreuz soll Colonna von sich werfen, zu dem Propheten soll er sich wenden. Nagalone zeigt ihm die Fahne Mohammed’s, und nun folgt der Kampf zwischen Herzens- und Glaubensmacht.


  Der Graf drückt den schützenden Kreuzesgriff an seine Brust, Zuleima faltet ihre Hände, ihre Augen winken ihm, der König rechnet ihm sein Glück vor. Die Scene wird dringender und heißer. Verführerisch lächelt und lockt die Braut, heftiger mahnt und schmeichelt der König, endlich ergreift er des Grafen Arm, weit umher deutend, daß dies ganze Reich ihm gehören werde, und Zuleima naht mit lieblichen Gebehrden.


  Da plötzlich reißt Colonna sich los und mit stolzen Blicken und Zeichen weißt er die Verführer von sich. Auf die Kreuzesfahne stürzt er sich, ergreift sie, verlangt, daß die Heiden ihren falschen Glauben abschwören, und unter unermeßlichem Jubel schwingt er von Neuem sein Schwert, als Zeichen, daß er sie dazu zwingen werde.


  Nun ruft der wüthende Nagalone seine Krieger herbei, die Prinzessin hüllt sich in ihre Schleier, auch sie verdammt den frechen Christen, der sie verschmäht, und fordert Rache von ihrem Vater, der ihr verspricht, den Verräther zu vernichten.


  Dies ist das Zeichen zu dem letzten, zwölften Tanze, der resa, welcher nach einem wilden und verzweifelten Fechten damit endet, daß die gesammte Mohrenschaar niedergetanzt wird und die Waffen streckt. Unter stürmischer Aufregung der Zuschauer nahte dies Ereigniß, aber das Beifallklatschen und die begeisterten Evvivas! wollten nicht aufhören, als Nagalone von dem Christenritter nicht allein überwunden zu Boden sank, sondern sein Degen ihm auch aus der Hand genommen und mehrere Schritte weit fortgeschleudert wurde.


  Thomas Cervoni hatte mit dem letzten Streiche seiner Klinge sich vortrefflich gerächt, und mit leidenschaftlichen Gebehrden forderten zahllose Stimmen jetzt für ihn den Siegespreis, der in nichts Anderem bestand, als in einem Kranz von frischen Lorbeerzweigen. Es war üblich, daß die vornehmste der anwesenden Damen mit diesem Kranz den Sieger schmückte, diesmal jedoch geschah es durch den anwesenden, vornehmen Gast, den Grafen Cursay, welcher, dazu aufgefordert, in anmuthigster Weise seinen Auftrag ausführte.


  Sie haben mich, mein Herr Cervoni, und alle die vielen Tausende ihrer Mitbürger entzückt durch die wundervollen Beweise Ihrer edlen Begabung, rief der General mit französischer Courtoisie und in gutem Italienisch. Hätte ich viele Kränze zu vergeben, ich würde alle diese unübertrefflichen Kämpfer schmücken, da ich nur diesen Einen besitze, überreiche ich Ihnen denselben zur allgemeinen Ehre. Corsika kann stolz auf solche Männer sein, die im fröhlichen Spiel beweisen, daß es ihm auch in Zeiten der Gefahren nicht an unerschrockenen Streitern und Siegern fehlen wird. Ich aber werde diesen Tag und meine tapferen Freunde in Corte niemals vergessen.


  Wie gefällt Euch das? flüsterte Antonio Romei dem Herrn Fabio Viale in’s Ohr, der aufmerksam horchend und schauend neben ihm stand.


  Sehr gut erfunden, sehr weise überlegt, erwiederte dieser.


  Er hat den König Theodor sich zum Muster genommen, fuhr Romei spöttisch fort. Auch dieser setzte den Siegern in dem großen Kampfspiele von Vescovato den Kranz mit eigener Hand auf, und sprach darauf ganz ähnlich von Corsika’s Triumph in allen Gefahren, wenn solche Männer ihm zur Seite ständen.


  Viale lächelte, während er den Grafen beschaute.


  Hat ein deutscher Baron sich zum Könige von Corsika gemacht, sagte er dabei, warum soll ein französischer Graf und General nicht dasselbe Wunder versuchen?


  Meint Ihr, dahin könnte es kommen? Ein Abentheurer folgt dem anderen.


  Wer weiß. Ist der nicht übrig geblieben, der die Puppe am Draht leitete, und braucht er nicht vielleicht jetzt eine neue?


  Seine scharfen Augen blitzten auf Gaffori, welcher vor dem erlauchten Gaste stand und mit allen Zeichen huldigender Ehrerbietung zu ihm sprach. Was er sagte, konnte jedoch Niemand verstehen, denn die Anrede des Generals hatte ein tolles Freudengetümmel bewirkt, das ebensowohl die heimlichen Mittheilungen der beiden Beobachter verschlang.


  Nun löste sich die Versammlung auf. Begleitet von den ersten Männern der Stadt entfernte sich Graf Cursay. Christen und Mohren zogen Arm in Arm unter Hörnerklang und Geigenspiel, umgeben von ihren Freunden und dem Getümmel des Volke, mit Jauchzen und Singen in Calvi ein, um beim freudigen Mahl und Gelage allen Streit zu vergessen.


  Die Romei aber eilten zu ihrer Schwester. Sie hofften Thomas um so sicherer bei ihr zu finden, da galante Ritter der verschmähten Prinzessin gewöhnlich den Kranz brachten, allein Cervoni war nirgend zu entdecken. Er hatte sich bei der einbrechenden Dunkelheit unbemerkt entfernt.


  


  5.


  In den Bergen von Soveria lag das alte Familiengut der Cervoni, dahin hatte sich Thomas in der Nacht begeben, ohne in Antonio’s gastfreundliches Haus zurückzukehren.


  Es liegt ein Bergzug zwischen Calvi und Soveria und eine Straße führte auch damals darüber fort in das Golothal hinein, aber sie war bei Tage schon nicht die beste, viel weniger bei Nacht ohne Gefahr. Manche Landleute, die von dem Feste zurückkehrten, staunten daher über den Wagehals, der ihnen vorüberjagte, um an der nächsten Biegung den Hals zu brechen, doch ehe sie ihn ermahnen konnten, war er schon vorüber, und ihr Geschrei half nichts. Der tolle Reiter brach jedoch nicht den Hals, er kam wohlbehalten nach Haus, schleuderte seine Lorbeern in einen Winkel und warf sich ungestüm in seinen Lehnsessel vor dem Kamin, den ein Diener mit Feuer versorgt, um mit finstern Blicken in die Flamme zu stieren.


  Was bei diesem Feste geschehen, hatte ihn mit heftigem Aerger erfüllt. Seine Gedanken waren bei Therese, und während seine Augen sich grimmig zusammenzogen, sah er sie in den silbernen und grünen Brocatgewändern, in dem Turban mit den Straußenfedern, in den Sternenschleiern, die wunderherrlich ihre schlanke Gestalt umflossen. Er sah ihre weißen Arme mit den breiten Goldspangen, und sah das schöne, stolze, gebietende Gesicht voll Liebesglanz und Verheißung.


  Hatte sie das ausgesonnen, um ihn zu verspotten? Heimlich mit Francesco Gaffori hatte sie sich dazu verbündet, und er liebte sie noch so sehr, sie wußte es, sie mußte es wissen. Warum war Therese nach Niolo hinauf zu seiner Mutter gekommen, warum hatte sie ihn dort mit ihren Zaubereien umstrickt, die ihn so glücklich machten, warum mußte er sie begleiten, als die Nachricht von dem Feste in Calvi kam, und sie selbst hatte ihn eingeladen ihr Gast zu sein?


  Böses sprachen viele Leute von ihr, Böses von ihrem Stolz, von ihrem eitlen Trachten. Er hatte es nicht geglaubt; jetzt sah er ihre Falschheit. Die Prahlereien des Francesco hatten guten Grund, dieser konnte ihn verspotten, denn Therese hatte ihn verrathen. Unter dem Vorwande, daß sie unwohl sei, ließ sie sich den ganzen Tag über nicht sehen, doch es geschah nur, um ihn besser zu täuschen, und dies war ihr gelungen. Wie ein Donnerschlag durchfuhr es ihn, als Francesco die Schleier zurückschlug; welch ein Anblick!


  Wüthend sprang er auf und schlug an seine Stirn. Das hatte sie ihm angethan, diesem Francesco zu Gefallen, der seinen Triumph nicht verbergen konnte. Ha! die Gaffori — Giampietro selbst — sie steckten sämmtlich dahinter. Es war in manchem Munde schon, daß Thomas Cervoni seine Augen auf Therese richte, sollte es vor der ganzen Welt zum Gespött gemacht werden?


  Zum ersten Male in seinem Leben füllte ein Verdacht die Seele des jungen Mannes gegen den bewährten Freund, den er so hoch verehrte. Grübelnd setzte er sich zusammen, wie der Doctor Gaffori aus mancherlei Gründen wünschen möge, daß sein Bruder sich mit der Schwester Antonio Romei’s verbinde; andere Gründe gab es zugleich, um ihn selbst von solchem Bündniß abzuhalten. Er erinnerte sich dabei, daß Giampietro manch deutungsvolles Wort schon gebrauchte, ihn vor unüberlegter Leidenschaft zu warnen, nun sah er in seiner Aufregung neue Zeichen, daß Alle sich gegen ihn verschworen.


  Wie konnte die, um derentwillen er allein um den Siegespreis gerungen, sich zu einer Rolle gebrauchen lassen, in welcher er sie verwerfen mußte? Wie konnte sie ihm solche Qual bereiten und, Francesco zärtlich umarmend, diesen anflehen ihn zu tödten? Es war ein Spiel, aber wie viel Ernst lag darin.


  Er stieß mit der Hand in die Luft, als wollte er seinen glücklichen Nebenbuhler dafür durchbohren, und knirschte mit den Zähnen, indem er Racheschwüre murmelte. Ein Strom corsischer Leidenschaft überkam ihn; er griff nach dem Doppelgewehr, das neben ihm stand, und schrie einen wilden Fluch über den tückischen Francesco, der seine Niederlage ihm so vergalt.


  Dann wieder durchbrachen edlere Empfindungen diesen Taumel und gaben ihm Kraft, die bösen Geister zu verjagen.


  Ich will nicht weiter daran denken, murmelte er, aber ich will sie fortan vermeiden. Niemand soll sagen, daß er mich gedemüthigt hat, Niemand soll mir ansehen, daß ich mich darum kümmere. Im Grunde bin ich ein Narr, mich zu betrüben, denn welches Recht habe ich mich über Therese’s Benehmen zu beschweren?


  Mit diesen Vorsätzen suchte er endlich sein Bett auf, allein es war leichter dies zu finden als darin zu bleiben. Es kam ihm bald vor, als ob Scorpione auf ihm herumliefen und ihre Stacheln in sein Fleisch drückten. Immer wieder sah er das schöne Mädchen bittend, flehend, und dabei doch Falschheit und Hohn in den großen glühenden Augen. Dagegen halfen alle seine bannenden Mittel nicht; er war froh, als der Morgen anbrach.


  Und beim Lichte des Tages denkt der Mensch anders als in der Finsterniß; das Sonnenlicht bringt für alle geplagten Seelen Ruhe und neue Hoffnungen mit. Sobald die Augen um sich sehen können, finden sie in der Außenwelt Arbeit, sie sind die Arbeitsgeber für den Gedankenwebstuhl, der dann nicht mehr den einen schwarzen Faden wieder und immer wieder hin und her fliegen läßt.


  Als Thomas ans Fenster trat, schien das Frühlicht schon auf den Kastanienwald, der die Berghöhe bedeckte, und glitt über die Olivengärten und Fruchthaine. In der Tiefe, doch halb in Nebel gewickelt, lag der Ort mit seinen hohen Steinhäusern, von blüthenreichen Granaten, Feigen und Myrthen umgeben. Plötzlich trat der Thurm der Kirche klar hervor, sein goldenes Kreuz leuchtete in den ersten Sonnenstrahlen. Bei diesem Anblick wurde ihm sein Herz leicht und wieder sah er nach dem Kastanienwald zu dem Bergzuge hinauf, hinter welchem Calvi lag. Es stand eine Capelle auf dem höchsten Punkte, neben ihr rann ein wunderthätiger Quell aus dem Boden. Die Capelle konnte er nicht sehen, aber man hatte von ihr einen weiten Blick nach Calvi hin und auf das Hochgebirge. Sehnte er sich darnach oder war es ein frommes Bedürfniß?


  Schnell stand er in seinen Kleidern, das Gewehr in seiner Hand, Kugeltasche und Pulverhorn am Gurt, so trat er in den frischen Morgen hinaus, ehe die Leute im Hause aufwachten, und mit leichten Schritten auf den schmalen steilen Pfad, welcher zu dem Waldgebirge hinaufführte. Die nackten Klippen der Conia glänzten farbenvoll herunter, und als er den scheidenden Kamm erreicht hatte, von dem die Bergwände hier in das Golothal niedersanken, dort das Thal des Tavignano begleiteten, welch ein herrlicher Anblick war das!


  Eine unzählbare Menge von kleinen Ortschaften und zerstreuten Häusern füllte das Thal des Golo auf Meilen hin, und wie herrlich üppig blühten alle diese Gärten und Pflanzungen, welche Ruhe, welch schöner, glücklicher Frieden breitete sich darüber aus. Unten aber an dem Bache, der dem großen Flusse zuströmte, lag Soveria und dort die alterthümliche Casa Cervoni, das Erbe seiner Väter seit Jahrhunderten. Alle diese Oelgärten gehörten dazu, die mit Wein bedeckten Hügel waren sein Eigenthum, der Kastanienwald am Berge lieferte ihm seine Früchte, und die Hirten und Bewohner der Capannen auf diesen Höhen waren zum guten Theil seine Pächter.


  Thomas Cervoni saß lange auf einem hohen Stein, dies bedenkend und auf eine Hütte niederblickend, welche nicht weit von ihm am Rande einer kleinen Bergwiese stand. Ein paar Schafe und Ziegen liefen dort umher, ein paar braune halb nackte Kinder wälzten sich jauchzend im Grase.


  Endlich trat ein Mann aus dem Capanne, den Arm um sein junges Weib gelegt. Er hatte nichts als sein zerrissenes Hemd, doch wie glücklich sah er aus, wie laut und lustig konnte er singen und springen! Leise schlich Thomas fort, als schäme er sich. Er war so reich, so angesehen, und wie beneidete er den armen Burschen. Der hatte ein Weib gefunden, das froh mit ihm lachte, zufrieden mit ihm wohnte, ihm anhing bis in den Tod.


  So ging er lange Zeit traurig durch den Wald. Herrlich fiel der Sonnenschein durch das Geblätter: schöne Blumen blühten, ganze Felder von Goldlack und Enzian dufteten ihm entgegen, aber die Unruhe in ihm wich dem Frieden nicht.


  Endlich trat er hinaus und sah die Capelle, er blickte hinab, da lag zwischen den braunen Bergen Corte, und als er die Stadt sah, klopfte sein Herz heftiger. Er bückte sich zu dem Wunderquell nieder, der jede Krankheit heilen sollte, und trank das klare kalte Wasser in langen Zügen, doch seine Krankheit heilte nicht davon. Seine heißen Augen durchsuchten die fernen Häuser, er suchte nach dem Hause, wo die wohnte, deren Namen er nicht nennen mochte, und der doch immer in seinen Ohren klang. Mit finsteren brennenden Blicken schaute er hinab und dann rief er laut:


  Gaffori hat Recht! Die Liebe dringt aus dem Herzen in die Augen, und diese sehen dann nichts als dies eine Bild und können es nicht los werden.


  Ein Geräusch in der kleinen Capelle, vor der er stand, machte, daß er hineinblickte. Er meinte allein zu sein, doch da kniete eine weibliche Gestalt an dem Altar. Sie war in eine weite schwarze Saldetta gehüllt, ein weißes Mandile lag als Schleier über ihrem Kopf. Ein Schauer überrieselte Thomas Cervoni, ahnungsvolle Glut bedeckte sein Gesicht.


  Und jetzt stand die Betende auf und wandte sich nach ihm um. Es war Therese Romei. Sie blickte ihn an mit Augen, wie er diese gestern gesehen, sie streckte ihre Arme nach ihm aus und unermeßliches Glück umschwindelte seinen Kopf. Er dachte nichts mehr und wollte nichts mehr. Er war bei ihr, zu ihren Füßen, ihre Hände mit seinen Küssen bedeckend, dann in ihren Armen. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, wie gestern an Francesco’s Herzen.


  So liebst du mich! rief sie ihr strahlendes Gesicht zu ihm aufhebend.


  Er sah sie an, als ob er solche Frage nicht begreifen könne.


  Ich flehte die wunderthätige Gottesmutter an, fuhr Therese fort, und sieh, da bist du. Warum ließest du mich gestern vergebens dich erwarten?


  Warum? antwortete er und seine Hände fielen nieder, es fiel ihm Vieles ein. Weil ich dich liebe! rief er dann mit neuer Glut, mehr als ich sagen kann. Weil ich es nicht ertragen konnte, dich mit Francesco Gaffori im Bunde zu sehen. Warum mußtest du solchem Spiele die Hand bieten? Hat Francesco so viele Macht über dich?


  Welche Macht könnte er über mich haben? sagte sie, ihre stolzen Augen aufhebend. Nur um deinetwillen kam ich. Um dir vor allem Volk zu gestehen, wie sehr ich dich liebe. Ich hätte niederknieen und meinen Gott abschwören mögen, laut schreien mögen: Nimm mich hin, mein Geliebter!


  O, Therese! Therese! rief Thomas voll Entzücken.


  Und könntest du das nicht? fragte sie. Könnte ein Mensch, ein Gott mich aus deinem Herzen reißen?


  Nein! nein!—


  Schwöre es mir! fuhr sie ihn umschlingend fort, und auf den Altar deutend wiederholte sie: Schwöre bei der gebenedeiten Madonna, bei dem gekreuzigten Erlöser, daß du ewig mir allein gehören willst!


  Tausendmal schwöre ich es in Ewigkeit! rief Thomas, und seine heißen Küsse wechselten mit den zärtlichsten Liebesnamen.


  Dann saßen sie beide auf der Bank vor der Capelle im Schatten der Bäume, vor ihnen das weite sonnenglänzende Thal. Im Halbkreis lagen die hohen Berge mit ihren Schneegipfeln, darunter das wunderbare Panorama der Wälder und der Tiefen in ihren Festkleidern. Und es war dem Thomas Cervoni, als neigten sich alle zu ihm, um sein Glück zu schauen, und aus dem tiefblauen Morgenhimmel schwebten Engelschaaren mit goldenen Flügeln und breiteten segnende Gotteshände aus.


  Was Therese zu ihm sprach, glich dem schönsten Gesang, der je den Weg zu seinem Herzen gefunden. Wie lange liebte sie ihn schon, wie viel hatte sie an ihn gedacht, wie hatten ihre Gebete, ihre Wünsche ihn immer begleitet. Und als er ihr erzählte, wie gestern Francesco geprahlt und was er dabei empfunden, antwortete sie mit strafendem Lächeln:


  Dachtest du denn so gering von mir, daß ich diesem eitlen armseligen Thoren anhängen könnte? Als ich noch ein Kind war, soll es einmal die Absicht der Familien gewesen sein, mich dereinst mit Giampietro Gaffori zu vermählen. Ich weiß nichts davon, doch nun schwöre ich mich dir zu, mein Geliebter, und treuer will ich dir sein, als je ein Weib gewesen. Der Name der Cervoni ist alt und berühmt, du wirst ihn ruhmvoller machen, und ich will dir helfen, bis er der erste von allen ist.


  Glücklich laß uns sein! antwortete Thomas zärtlich, so unermeßlich, wie ich es jetzt bin, daß kein Paradies und kein Himmel mich glücklicher machen können. In Soveria wollen wir wohnen; was du wünschest, um mein altes Vaterhaus zu schmücken, soll geschehen, und gleich will ich dich durch die Straßen von Corte zu deinen Brüdern begleiten.


  Halt! fiel Therese ein, du sollst zunächst mit Giampietro Gaffori reden, eher mit keinem Anderen.


  Warum mit ihm? fragte er, während er ein heimlich Mißbehagen fühlte.


  Man sagt in Corte, daß Thomas Cervoni dem Doctor Gaffori gehorche, wie der Sohn dem Vater. Somit ziemt es sich, ihm den Vorzug zu geben.


  Gaffori ist der edelste Mann, den ich kenne, ich bin stolz darauf sein Freund zu sein, erwiederte Thomas erröthend.


  Das sollst du bleiben und ich mit dir, fiel Therese ein. Ja, ich hoffe, daß unser Herzensbündniß uns dem Giampietro und seinem Hause näher bringen wird. Thue nach meinem Wunsche, mein Geliebter. Sprich mit deinem großen Freunde, wie Thomas Cervoni sprechen muß, dann komm zu mir und laß mich in deine liebevollen Augen schauen.


  Ich will sogleich zu ihm! rief Thomas, allein sie hielt ihn fest und sagte:


  Er ist nicht zu Haus, hat dem französischen General heut früh das Geleit gegeben, somit warte bis morgen. Und nun lebe wohl, mein Freund, ich muß zurück, ehe die heißen Stunden kommen.


  Du willst mich verlassen? sagte er bittend.


  Niemals! meine Seele wird bei dir sein. Du aber sollst in einsamen Stunden unser Glück bedenken. Nicht dem Gaffori sollst du mehr gehorchen fortan, und morgen, wenn du kommst, dann Thomas — dann will ich dich wie eine Braut empfangen.


  Ein süßer Kuß verschloß seinen Mund; ehe er es hindern konnte, war sie aufgestanden. Er haschte nach ihrem Kleide, sie wandte sich mehrmals um.


  Dort steigen fromme Beter herauf, mag ihnen die gnädige Madonna geben, was sie mir gab. Ihr Segen mit dir! und mein Segen, Geliebter. Lebe wohl! lebe wohl!


  Sie stieg die Felsenstufen hinab, welche ins Thal nach Corte führten, ein frommer Gesang schallte von dort her auf. Eine Schaar Bittgänger kam mit Kreuzen und Fahnen, voran schritt der Propst Aldoni mit seinen Diakonen. Therese Romei kniete am Wege nieder und faltete ihre Hände, ihr Mandile zog sie tief über ihr Gesicht. Als der Zug vorüber, ging sie weiter, durch Weingärten und Baumpflanzungen, bis sie in den Garten gelangte, der zu dem Hause ihres Bruders gehörte.


  Antonio saß und schrieb, als sie zu ihm hereintrat. Nun, rief er hastig auffahrend und die Feder fortwerfend, wo warst du Therese?


  In der Waldcapelle.


  Und die heilige Mutter Gottes hat Wunder an dir gethan?


  Das hat sie, Antonio.


  Er blickte sie mit den kleinen funkelnden Augen gierig an, das blatternarbige Gesicht wurde noch häßlicher, da er lachte.


  Sie führte ihn in deine Arme als einen reuigen Sünder.


  So war es, Antonio.


  Brava! Brava! Therese! Er schlug mit der Hand auf das Rechnenbuch. — Diese Zahl ist uns nöthig, oder die ganze Rechnung hat ein Ende. Wo hast du ihn?


  Warte bis morgen.


  Warum so viele Umstände?


  Zunächst soll Giampietro uns seinen Segen geben.


  Damonio! schrie Antonio auf, darauf können wir lange warten.


  Sei ohne Sorge, erwiederte Therese mit stolzer Gewißheit. Es wird geschehen, wie ich es will, hüte du dich vor jeder Unbesonnenheit.


  Mit diesen warnenden Worten verließ sie ihn, und Antonio blieb an seinem Schreibtische stehen, Hohn in seinen Mienen.


  Sieh nur selbst zu, daß deine Netze keine Löcher bekommen, murmelte er ihr nach. Ein Löwe wird in Netzen gefangen, die Spinne umwickelt ihren Raub mit feinen Fäden, das Beste aber thut doch immer das scharfe Gebiß und der Jagdspieß.


  


  6.


  Thomas verlebte einen seligen und unruhigen Tag, den er mit den glücklichsten Träumereien ausfüllte. In seinem Hause lief er umher, Pläne machend, wie er den alten Bau vergrößern und mit prächtigen Einrichtungen verschönern wollte, damit seine junge Frau sich hier gefallen möge.


  In ganz Corte war die Wohnung der Romei am besten ausgestattet. Die Familie hatte Neigung für Luxus, die den allermeisten Corsen fremd ist. Sie rühmte sich, von dem alten vornehmen Geschlecht der Herren von Ornano abzustammen, dazu kam ihre Freundschaft mit reichen Genuesen, endlich hatten die Franzosen auch mancherlei verfeinerte Gebräuche und Geräthe in’s Land gebracht, welche von Einzelnen geschätzt und angenommen wurden. Da gab es bequeme Stühle, Decken und Tapeten, es gab Fenster mit Scheiben von weißem Glase und Spiegelglas, sammt lackirten schönen Schränken.


  Im Hause der Romei konnte man dergleichen finden, sonst in Corte fast nirgend, wenigstens nicht so beisammen. Thomas selbst hatte nie daran gedacht, daß er nach solchen unnützen Dingen verlangen könnte, jetzt jedoch schienen sie ihm nothwendig und er sann mit Freuden darüber, wie er sich das Beste verschaffen wolle, von Bastia einen Baumeister verschreiben wolle, aus Ajaccio das Kostbarste, das in den Niederlagen der Marseiller Kaufleute zu haben sei, und wie Therese darüber staunen und sich freuen werde.


  Langsam vergingen ihm die Stunden, doch nur wenn er daran dachte, was Gaffori sagen werde, fühlte er ein Unbehagen. Daß die Leute in Corte meinen könnten, er sei Gaffori’s unterthäniger Diener, brachte sein Blut in Bewegung, und obwohl er sich immer wiederholte, daß dies ein albernes Reden ohne Sinn und Verstand sei, Giampietro bei allen seinen Mitbürgern so große Liebe und Achtung genieße, daß Jeder gern auch sein Urtheil höre, setzte sich doch ein hartnäckiger Widerspruch in ihm fest, zu beweisen, daß er unabhängig und selbstständig sei.


  Wohl konnte er vorhersehen, daß Gaffori überrascht, wohl auch nicht einverstanden mit seiner Heirath sein werde, allein dabei eben wollte er seine Mannheit zeigen, und, wie Therese es verlangt, sprechen, wie es sich für ihn geziemte.


  Dachte Thomas an seine Verwandten, die Romei, besonders an Antonio, so wurde er noch mehr bedrängt. Er hatte sich niemals gegen diesen besonders geneigt gezeigt, obwohl er über ihn nicht zu klagen hatte. Antonio galt als ein schlauer und ränkevoller Mann von stolzer und heftiger Gemüthsart. Daß er den Abfall von Genua und den langen blutigen Aufstand nicht gebilligt, war bekannt; aber viele der alten Familien thaten dasselbe, und es gab wenige Orte, wo nicht Parteien vorhanden, die sich zuweilen sogar gegenseitig ermordeten.


  Unrühmliches und Schlechtes konnte man den Romei nicht nachsagen, und da nirgend die Familienbande stärker sind als in Corsika, uralte Sitte es Jedem zur Pflicht machte, die Beleidigung eines Verwandten zu rächen, ihm mit Gut und Blut beizustehen, so suchte auch Thomas Cervoni seine Vettern zu entschuldigen und alles Abgünstige sich selbst im besten Lichte darzustellen. Er dachte dabei an Therese, an ihre Liebesworte und Schwüre, und leicht versank vor seinen leidenschaftlichen Vorstellungen, was diese behindern wollte.


  Am nächsten Morgen ließ es ihm keine Ruhe mehr, und sobald die Zeit da war, schwang er sich auf sein Pferd, um den kurzen Weg nach Corte mit derselben halsbrechenden Eile zu machen, wie in jener Nacht, wo er die Stadt verließ. Doch wie anders war es jetzt, als damals. Nun trug das muthige Thier ihn den Liebesarmen entgegen, die er verwünscht, und statt der Finsterniß in ihm und um ihn war alles umher licht und Glanz, die Sonne strahlte aus seinem Herzen. Als er die Höhe des Bergzuges erreichte, jauchzte er zu der Capelle hinauf und dann nach Corte hin, das er nie so herrlich gesehen. Das Pferd schien von derselben Lust erfüllt. Es jagte mit ihm wie rasend in die Ebene hinab, eine braune Staubwolke aufwirbelnd, wie ein Feuerschweif, der seiner Spur nachfolgte, und hielt nicht eher ein, bis es zwischen den Häusern der Stadt war.


  Es kam dem Thomas Cervoni aber vor, als wüßten die Leute schon, was er wollte und als ob die lächelnden Gesichter, die ihm zunickten und nachschauten, ihm bis in’s Herz sähen. Zuweilen kam es ihm freilich auch vor, als erblickte er höhnische böse Mienen, und je näher er an Gaffori’s Wohnung gelangte, um so mehr war dies der Fall. Das kam aus der Unruhe in seinem Herzen, doch sogleich fiel ihm ein, was die Leute in Corte von ihm gesprochen, und jetzt sprang er an dem Hause vom Pferde, warf die Zügel über das Gegitter und lief die Treppe hinauf, noch ehe ihn Jemand in der Casa bemerkt hatte.


  Hastig schritt er durch das Wohnzimmer und sah den Doctor in seiner Stube sitzen, und was er sich vorgenommen hatte, verschwand bei diesem Anblick. Mitten unter Büchern und Acten arbeitete Gaffori, Thomas stand zögernd still, indem er den geschäftigen Freund betrachtete.


  Der geringste Bürger konnte nicht einfacher in Kleid und Ansehen sein, doch wie gebietend war die hohe, gedankenvolle Stirn, das feste markige Gesicht, vorherrschend die römische Nase darin, und nun hob er die großen klaren Augen auf, die bis ins innerste Leben zu leuchten schien. Er hatte die Schritte an seiner Thüre gehört, erblickte seinen jungen Freund und streckte ihm die Hand entgegen.


  Sei willkommen, Thomas! rief er, ich habe mich nach dir gesehnt, und wäre gern nach Soveria zu dir hinausgekommen. Aber diese Tage voll Lärm und Festlichkeiten haben mir viele Zeit fortgenommen; gestern erst brachte ich den General bis Maracciole auf den Weg, und kehrte spät zurück. So gilt es jetzt, Versäumtes nachzuholen, damit Niemand für mein Nichtsthun leiden möge.


  Er hatte während dessen einen Stuhl für Thomas herbeigezogen, der sich schweigend niederließ, als Gaffori lächelnd fortfuhr:


  Ueberall waltet Maria Anna’s saubere Hand, nur hier sieht es verwirrt aus; dies ist jedoch der einzige Ort, wo ich mir alle sorgsame Hülfe verbitte, damit die erhabene Weisheit unserer alten Gesetze nicht einmal kurzweg mit abgewaschen oder ausgefegt werden möge.


  Du solltest nicht zu viel arbeiten, sagte Thomas.


  Ei, mein Schatz, mir ist es niemals zu viel, erwiederte der Doctor, denn du mußt wissen, daß ich viele Aufgaben zu lösen habe. Ich arbeite für Weib und Kind, für das Recht derer, die meinen Beistand suchen, und arbeite für alle meine Mitbürger. Schon seit vielen Jahren suche ich die Mängel und Fehler unseres veralteten Rechtswesens aufzudecken, das in unendlich vielen Fällen zum schreienden Unrecht geworden ist. Du weißt, daß ich Manches darüber geschrieben, aber ich hoffe es noch zu erleben, daß ein neues gutes Gesetzbuch uns zu Theil wird, dafür sammle und arbeite ich unaufhörlich.


  Thomas wußte noch immer nicht, wie er seine Eröffnungen machen sollte, er fand keine Anknüpfung dafür.


  Ich hoffe, du sollst künftig oft nach Soveria kommen und dich von deinen Arbeiten erholen. Ich will mein Haus dort neu ausbauen lassen, sagte er endlich.


  Ist es nicht groß genug für dich? fragte Gaffori.


  Zunächst gewiß, — allein, wenn es Friede bleibt und wenn ich — nun, wenn ich eine Frau nehme—


  So nimm Eine, die im engen Raume mit dir glücklich ist, fiel der Doctor ein. Eine von ächt corsischem Sinn, die nicht Prunk und Pracht liebt, sondern den Thomas Cervoni ganz allein.


  Nun war von beiden Seiten der Weg gebahnt.


  Das ist mein Bestreben, sagte Thomas, und mein Herz sagt mir, daß ich nicht irre.


  Nur ist das Herz zuweilen ein schlechter Rathgeber, antwortete Gaffori. Wo ein Mensch zu Rathe sitzt, soll er auch überall den Kopf mitbringen.


  Ich denke, daß ich den noch niemals vergessen habe, rief Thomas lebhafter, um so weniger in einer Sache, die mich zunächst angeht.


  O, sagte Gaffori, ihn fest anschauend. Du hast schon gewählt.


  Das habe ich. Weißt du wen? fragte Thomas, roth im Gesicht.


  Ich weiß Alles, lächelte der Doctor.


  Und was sagst du dazu? rief Thomas. Gleich aber fuhr er leidenschaftlich fort: Sage nichts; denn es gibt nichts, das mich glücklicher machen, allen Wünschen und Hoffnungen meines Lebens mehr entsprechen könnte.


  Was also könnte ich anders sagen, als dir Glück wünschen und Gott bitten, daß er sich mit allen Menschenfreuden segnen möge, fiel Gaffori ein.


  Er stand auf und breitete seine Arme aus, Thomas war auf’s Heftigste bewegt. Er hatte das nicht erwartet, weit eher Einwände und Warnungen, nun überließ er sich der Freude, da ihm nichts zu bedenken blieb, als was er unmittelbar empfand.


  Er warf sich an Gaffori’s Brust und rief voll Innigkeit:


  Dank! Dank! O! mein theuerster edelster Freund! dafür will ich dich ewig lieben und verehren, auch Therese wird es thun. Sie war es, die mich antrieb, dir meine Absichten mitzutheilen, dann erst wollte sie mich hören.


  Als er dies sagte, trat Maria Anna herein, und Gaffori rief ihr entgegen:


  Da hast du einen glücklichen Bräutigam. Und nicht er allein wird künftig unser getreuer Freund sein, auch Therese Romei wird er für uns mit erwerben.


  Das holde Gesicht der jungen Frau belebte sich in so schöner Weise, daß Thomas an ihrer wärmsten Theilnahme nicht zweifeln konnte. Ihre Augen glänzten so beglückt, als sei Therese ihre nächste Verwandte, und dann rief sie voll Herzlichkeit:


  Sie soll mir willkommen sein! Hat Gott es so gefügt, so ist es sein Werk. Sein reicher Segen über Euch. Ihr sollt treue Freunde auch an uns haben.


  Nun mußte Thomas erzählen, aber er that es mit Stocken, und von der Waldcapelle, und was sich dort ereignet, schwieg er gänzlich. Um so mehr pries er Therese’s schöne und edle Eigenschaften, wie seine Mutter auch davon eingenommen, wie der letzte Besuch in Niolo ihn überzeugt, daß er auf ihre Neigung hoffen dürfe, und wie die Moresca endlich Alles in’s Reine gebracht. Fragen gaben neue Fragen und begeisterte Antworten, bis nach manchem Scherze Gaffori’s über seine Prophezeihungen für den glücklichen Sieger sich Thomas dann nicht länger halten ließ.


  Jetzt muß ich fort, rief er, und mit welchem Glücke beladen komme ich zu Therese! Höre nun meine letzte Bitte, mein edler großmüthiger Freund. Die Tage des Streites sind vorbei, wir wollen alle Frieden und Einigkeit, und wenn wir Gegner hatten, wollen wir uns mit ihnen versöhnen.


  Sei überzeugt, sagte Gaffori ihn unterbrechend, daß deine Verwandten freundlich von mir gesehen werden. Ich werde Antonio Romei besuchen und ihm meine Glückwünsche zubringen, dann soll es an mir nicht liegen, wenn wir nicht auf den alten guten Fuß kommen.


  Mehr wollte Thomas nicht; er schied voll dankbarer Erkenntlichkeit für dies Versprechen und verließ das Haus, als wären ihm Flügel gewachsen.


  Als Maria Anna, die ihn begleitet hatte, in das Zimmer zurückkehrte, fand sie ihren Gatten schon wieder bei seinen Büchern, die Feder in seiner Hand, sein Gesicht so ruhig, als sei nichts vorgefallen.


  Sie blieb neben ihm stehen.


  Wir sind also zu spät mit unserm Rath und unserer Sorge gekommen, sagte sie leise ihre Hand auf seine Schulter legend.


  Wir sind zu spät gekommen, antwortete er.


  Willst du nicht mit mir darüber sprechen, Giampietro?


  Nein, mein Schatz; über Dinge, die nicht mehr zu ändern sind, ist nicht weiter zu sprechen.


  Was sollen wir also thun?


  Sie nehmen, wie sie sind, und sie benutzen, wie wir es vermögen.


  Er legte die Feder fort, sah freundlich zu ihr auf und reichte ihr die Hand.


  Was wir besprochen haben, wollen wir getreulich halten, fuhr er fort. Ich sehe es dir an, wie die Freude dein edles Herz bewegt, und vielleicht hast du Recht. Wir wollen versuchen, was offene ehrliche Wahrheit vermag.


  O! mein lieber Giampietro, rief Maria Anna, das erwartete ich von deiner großmüthigen Seele. Ich will Therese aufnehmen, wie meine Schwester.


  Gaffori lächelte. Ich habe es wohl gewußt, sagte er, welchen Verbündeten Thomas an dir besaß, jetzt hilf ihm mit mir vereint. Sobald ich mit meiner Arbeit fertig bin, wollen wir die Romei besuchen; dann laß deine Liebe walten, die so große Wunder schon gethan.


  


  Thomas Cervoni hatte inzwischen Alles erreicht, was seine Sehnsucht begehrte. — Als er sich dem Hause der Romei näherte, einem der größten und besten in Corte, sah ihn Antonio kommen, und auf einem Polster im Zimmer saß Fabio Viale, mit dem er im Gespräch begriffen war.


  Glaubt Ihr mit Ueberzeugung, sagte der Kaufmann, daß, wenn dieser junge Mensch in Euren Händen, oder, was dasselbe, in den Armen Eurer Schwester, sich eine Partei in Corte um ihn bilden wird?


  Eine Partei gegen Gaffori, erwiederte Antonio, das glaube ich gewiß.


  Eine Partei für Genua, antwortete Viale.


  Darüber müssen wir uns verständigen, mein Herr Fabio. Wenn Genua treue Anhänger haben will, muß es ihnen sichere Vortheile bieten. Mit Hoffnungen und Versprechungen kann man wohl auf die immer gläubige Menge wirken, doch nicht auf ihre Führer, diese haben meist schon große Opfer gebracht—


  Wie Ihr, fiel Viale ein.


  Sollen sie mehr thun, angesehene Männer gewinnen, Gaffori’s Plänen und seiner Partei entgegenwirken, die ohne Zweifel dahin streben, Corsika ganz von Genua abzureißen, dann müssen sie auch die Mittel besitzen, um dies auszuführen, verbürgte Beweise, daß man sie nicht mit Undank belohnt, wie dies oft schon der Fall gewesen.


  Viale blickte ihn mit seinen großen kalten Augen herrisch an, aber Antonio Romei lächelte dazu.


  Ihr seht, ich bin aufrichtig, fuhr er fort, so aufrichtig, daß ich Euch ohne Umstände sage, ich will der Affe nicht sein, der die Kastanien für Euch aus dem Feuer holt, sondern ich will sie Euch verspeisen helfen.


  Mit den Mitteln meint Ihr Geld, sagte Viale nach einem kurzen Schweigen.


  Geld, mein Herr, und zwar nicht wenig Geld.


  Und was versteht Ihr unter verbürgten Beweisen?


  Antonio schob seinen mächtigen gelben Kopf ein wenig vor und antwortete bedächtig:


  Ich will den Platz einnehmen, wo ich Euch nützen kann und die Macht besitze, meine Feinde zu vernichten, meine Freunde zu belohnen. Genua’s Fehler ist es immer gewesen, daß es mit genuesischen Gouverneuren und Commandanten die Corsen beherrschen wollte, statt mit ergebenen, treuen Corsen.


  Was Geld anbelangt, antwortete Viale, so wird dies nicht fehlen. Ihr wißt, daß ich es schaffen kann; über alles Andere läßt sich weiter sprechen. Zeigt nur zunächst, daß wir nicht umsonst uns bemühen. Es soll dies kein Zweifel an Euch selbst sein. Herr Romei, fuhr er fort, als er Antonio’s finstere Mienen sah, Ihr wißt, wie hoch ich Euch schätze, hier bleibt jedoch die Frage: Ist es möglich dem Gaffori eine Grube zu graben? Ihr glaubt es, doch bis jetzt ist nicht einmal der Mann in Eurer Macht, der Euer Werkzeug sein soll.


  Dort kommt er schon, antwortete Antonio, indem er auf die Straße deutete.


  Viale stand auf und blickte durch die Jalousie, welche das Fenster bedeckte. Thomas Cervoni näherte sich dem Hause mit den fröhlichsten, lebendigsten Mienen.


  Seht doch, wie er von Allen gegrüßt wird, wie sie ihn anschauen und mit Stolz betrachten, sagte Antonio, und mit dem höhnischen Lachen um seine dicken Lippen setzte er hinzu: Mit diesem Vogel fangen wir alle Mäuse, die seinen bunten Federn nachlaufen.


  Und wie fangt Ihr den Adler? fragte Viale.


  Das laßt meine Sorge sein. Wir fangen damit an, ihm die Krallen zu beschneiden, dann den Schnabel. Ich werde den großmächtigen Herrn so unterthänig streicheln und schmeicheln, daß er das Messer in meiner Hand für eine Davidsharfe halten soll.


  Das heißt Ihr wollt seine verbrecherischen Gelüste vermehren.


  Eine Königskrone möchte ich ihm aufsetzen und lasse eine anfertigen, wenn Ihr mir das Geld dazu liefert.


  Setzt sie ihm glühend auf, sagte Viale, aber — verbrennt Euch nicht selbst die Finger daran.


  Eure Gnaden hat nicht nöthig mich zu warnen, lachte Romei, aber meine Freundschaft für den edlen herrlichen Vater des Vaterlandes kann nicht feurig genug sein. Es gibt so viele fanatische Menschen, daß, je zärtlicher ich bin, um so kälter und mißtrauischer sie werden. Wahrhaftig, mein Herr, ich weiß kein besseres Mittel als dies, um die wilden Gesellen, welche seinen trotzigen Anhang bilden, die Matra, die Paoli, die Santucci, die Frediani und manche Andere von ihm zu verscheuchen.


  Während er das sagte, leuchteten Viale’s Augen.


  Ja, zum Teufel! rief er zuletzt, das ist gut ausgesonnen, ich muß Euch loben. Schade, daß ich nicht länger bei Euch bleiben kann, um Eure Kunst zu bewundern, allein besser doch, ich verschiebe meine Reise nicht länger. Hier sind zwei Wechsel auf zehntausend Scudi, die ich unterzeichnen und bei Euch lassen will, macht davon Gebrauch. In dringenden Fällen wendet Euch an den Commandanten in Calvi.


  


  Während dieser geheimen Mittheilungen, welche sich weiter verlängerten, sprang Thomas Cervoni die Treppe hinauf und in das große helle Gemach, wo Therese ihn erwartete. Das war prächtig anzuschauen, die Wände mit goldgepreßten Tapeten bedeckt, ein großer Spiegel an der Fensterseite, gewirkte Teppiche über den Fließen.


  Er riß heftig die Thür auf, im Spiegel strahlte ihm Therese’s schönes Gesicht entgegen. Von seiner Lebenswonne ganz erfüllt, breitete er seine Arme aus und ließ diese wieder sinken, denn die schöne Doncella war nicht allein. Ihr Bruder Felix war bei ihr, und Francesco Gaffori saß dort an ihrer Seite.


  Einen Augenblick stand Thomas so bestürzt, daß alle Freude aus seinem Gesicht verschwand, und doch war Therese schöner als je. Sie trug ein blumiges Kleid von Seide und großer Kostbarkeit. Ein reich gestickter Kragen umschloß ihren Hals, um den sich eine schwere Goldkette wand; ihr langes lockiges Haar wurde von Perlenschnüren gehalten. Für wen hatte sie sich so geschmückt?


  Er sollte nicht lange zweifelhaft bleiben, denn kaum hatte sie ihn erblickt, als sie mit einer Stimme seinen Namen rief, die jeden Zweifel beendigte.


  Wie lange habe ich dich erwartet! rief sie. Mein Herr Francesco, eine Neuigkeit, die Ihr mitnehmen müßt, ehe Ihr geht. Sage ihm, Thomas, was du mir zu verkündigen hast.


  Der gutmüthige Thomas stockte einen Augenblick, es schien ihm eine harte Rache an dem Nebenbuhler, den Therese ihm überlieferte; dann aber überließ er sich seinem Glück, und die Geliebte in seine Arme schließend, rief er auflachend:


  Kein Wort will ich sprechen, aber meine Thaten sollen für mich zeugen!—


  So küßte er sie mit Ungestüm, ohne Kleid und Kanten zu schonen, bis er endlich dem Francesco seine Hand hinstreckte.


  Schlag ein, sprach er dabei, und laß uns Freunde bleiben, jetzt weißt du Alles. Ich komme von deinem Bruder, er freut sich mit uns. Welche herrliche Menschen, meine geliebte Therese! Welche edle und getreue Freunde!


  Nun wiederholten sich die Glückwünsche. Felice Romei rief seinen Bruder herbei, der von Viale begleitet bald sich einfand. Antonio war bis zur Rührung bewegt. Er legte die Hände der Liebenden zusammen und umarmte sie beide, seine Augen zum Himmel aufhebend.


  Gottes Werk ist es, sagte er, und zu Gottes Ehre soll es gedeihen. Mein lieber Vetter Thomas, jetzt verbinden uns noch innigere Bande. Meinem Herzen bist du immer theuer gewesen, immer will ich über dich wachen, wie eine Mutter über ihr Kind.


  Viale schien einige Mühe zu haben, seine steifen Mienen zu behaupten, er brachte jedoch auch seine Wünsche mit der förmlichen Höflichkeit dar, die zu seinem Wesen gehörte; nichts jedoch erfreute Thomas so sehr, als daß Francesco sich weder betrübt noch empfindlich bewies.


  Es mochte Verstellung sein, dann aber wußte er seine wahren Gefühle auf’s Täuschendste zu unterdrücken. Thomas hatte ihn seit langer Zeit nicht so freundlich gesehen. Er lachte und witzelte über das Ereigniß, als könnte ihm nichts Lieberes geschehen, erwiederte Cervoni’s Freundschaftsversicherungen auf’s Lebhafteste, und kein Mensch konnte bemerken, daß die Zärtlichkeitsbeweise der schönen Therese Romei gegen ihren feurigen Geliebten ihm das geringste unheimliche Gefühl verursachten.


  


  7.


  In wenigen Tagen gab es kein Kind in Corte, das nicht von der Verlobung des Thomas Cervoni gehört hätte, denn die ganze Stadt war voll davon. Es gab natürlich auch manche Leute, die nach dem alten Sprichwort: Wer getadelt sein will, muß heirathen, nicht Wenig gegen diese Verbindung einzuwenden hatten; ein großer Theil jedoch hatte auch Ursache zum Wohlgefallen.


  Die alten Geschlechter in der Stadt, welche mit den Romei zusammenhingen, fanden es zwar eben so bedenklich, daß Therese sich einen Mann nähme, der zur Revolutionspartei gehörte, wie die entschlossenen Patrioten die Köpfe schüttelten, daß Thomas sich in ein so feindliches Lager verirrte; allein die Verwandtschaft und die Abkunft wurde eben so wohl dort in Betracht gezogen, wie hier die Freundschaft Gaffori’s und der Einfluß, den dieser Mann, dem das Volk so fest vertraute, sicherlich dabei ausgeübt.


  Hätte der Doctor Gaffori diese Verbindung getadelt, hätte er sich davor zurückgezogen, dann würde Corte bald voll Streit und Parteiung gewesen sein. Allein Giampietro selbst war in das Haus der Romei gegangen, wo er lange nicht gewesen, und Arm in Arm mit Antonio und Thomas sah man ihn daraus zurückkehren. So hatte sich auch die heldenmüthige hochverehrte Hausfrau Gaffori’s in Gesellschaft der stolzen Therese sehen lassen, und wenn die Häupter und Führer ihren Streit vergessen und sich Freundschaft schwören, folgt ihnen das Volk bereitwillig nach.


  Die Heirath des Thomas Cervoni erhielt dadurch eine politische Bedeutung, denn sie erschien als eine Versöhnung der Parteien, wobei sich natürlich die herrschende patriotische Partei den Sieg zuschrieb. Es sollte von nun an keinen Anhänger Genua’s mehr in Corte geben.


  Dem Thomas blieb jetzt nur das Eine noch übrig, seiner Mutter Segen zu erbitten, und er machte sich dazu schon am nächsten Morgen auf, begleitet von Theresen; denn er wollte die alte Mutter auf ihrem einsamen Wittwensitze überraschen. Ein Brautzug von Freunden sollte nachkommen und das junge Paar zurückbegleiten, jetzt jedoch ritt dies allein in das hohe Niolo hinauf, und wie glücklich war Thomas auf dem beschwerlichen Wege, wo er mit liebevoller Sorgfalt Therese schützen und stützen konnte.


  Bald sprang er ab, um ihr Pferd zu führen, sobald eine jähe Stelle ihm gefährlich dünkte, bald wieder ergriff er ihre Hand, des Glückes wegen, das ihm diese Berührung verschaffte. Dann ging er neben ihr her, um sie anzuschauen und mit ihr zu sprechen, ihre Fragen zu beantworten, zu lachen und zu singen, und die Zukunft mit den rosigsten Farben zu schildern.—


  Therese antwortete darauf so fröhlich und so neckend, bald Einwürfe machend, bald so liebliche neue Bilder vor ihm aufrollend, daß die Zeit wunderbar schnell verging. Der braune zerklüftete Felswall war erstiegen, ehe er es inne geworden, daß er ganz verwundert ausrief:


  Wie hast du das möglich gemacht, Therese? Zum ersten Male in meinem Leben ist dieser Weg mir kurz und angenehm erschienen.


  So soll es immer sein, erwiederte sie. Alles soll dir leicht und angenehm werden, wenn ich bei dir bin.


  Nur zu sehr wird es so geschehen, war seine Antwort. Zu rasch wird mir die Zeit verschwinden, und wenn ich dich verlassen muß, wird jeder Tag dafür kein Ende nehmen wollen.


  Wie kannst du ein so böses Wort aussprechen, versetzte Therese. Verlassen, da wir uns kaum gefunden! Niemals sollst du mich verlassen, Thomas, niemals, wenn ich es nicht erlaube.


  Er machte einen Einwand, aber sie verwarf ihn.


  Du mußt es mir versprechen, sagte sie. Wild und ungestüm wie du bist, würde ich immer um dich zittern müssen.


  Oho! rief er entzückt von diesem Liebesbeweis, willst du es mit mir machen, wie die schöne Alija, die ihren geliebten Messire von Belgodere jede Nacht mit ihren langen Locken an sich fesselte, damit er nicht sich davon schleichen und gegen seine Feinde ausziehen sollte?


  Meine Kette soll meine Liebe sein, antwortete Therese. Ich will dich nicht halten, wie ein jämmerlich Weib, mit meinen Haaren. Ich will mich nicht fürchten, wenn du zur Jagd ziehst, oder gegen deine Feinde, denn du bist ein Mann; bist Thomas Cervoni, und ich bin ein corsisches Weib. Aber du sollst niemals gehen, ohne mich gehört zu haben. Sollst mir nichts verschweigen, sollst meinen Rath und meine Stimme hören, das versprich mir.


  Er versprach es mit Freuden.


  Nimmer könnte ich gehen ohne dein Lebewohl, ohne deinen Liebessegen! rief er zärtlich, indem er in ihre feurigen sinnenden Augen blickte. Ja, sei sicher, ich will es machen wie Giampietro Gaffori. Er verschweigt seiner vertrauten Maria Anna niemals etwas, und mehr als einmal, so hat er mir selbst erzählt, ist er durch ihren klugen Rath großen Gefahren entgangen.


  Bei dem Namen der Maria Anna und Gaffori’s Namen hob Therese ihren Kopf auf und rief mit stolzer Heftigkeit:


  Nicht aus ihm, aus dir selbst schöpfe deine Kraft, Thomas Cervoni. O! sei mir immer treu, Keinem so treu als mir!


  Thomas erinnerte sich, welchen Schwur Therese schon in der Capelle von ihm gefordert, und er sagte beruhigend lächelnd:


  Wie ich an dich und deine Liebe glaube wie an meine ewige Seligkeit, theure Therese, so glaube du, daß ich treu bin. Möge der Abgrund den Falschen verschlingen und zerschmettern, der auf Betrug sinnt, wenn er Treue heuchelt.


  Er deutete dabei zur Seite, wo eine Rauchsäule aus der schwarzen Kluft aufstieg, in welche sich der Wasserfall stürzte, und Therese Romei hielt ihr Pferd an, schaute in den Schlund hinab und rief dann in das Gebraus:


  So mag es geschehen, wenn das Glück uns verläßt, doch besser wir leben, Thomas, und triumphiren. — Fort zu deiner Mutter, Freund, denn noch geht es nicht an’s Sterben.


  Die Pferde eilten an dem unheimlichen Orte vorüber, rasch hinein in das grüne Hirtenland und dem Hause der Wittwe zu, das auf seinem Hügel im Sonnenglanze lag. Als sie in der Nähe anlangten, ritten sie sachte den Weg hinauf, und dann hob Thomas die Braut rasch aus dem Sattel und führte sie die Treppe hinauf, wo er behutsam das Zimmer öffnete.


  Da saß seine Mutter in ihrem Stuhle und las in ihrem alten Gebetbuche. An dem ernsten scharfen Gesichte fiel das ergraute Haar nieder, unter der Faltenhaube hervor, die ihren Kopf bedeckte. In ihrem Wittwenkleide und dem weißen Tuche darüber sah sie klösterlich streng und einfach aus, und während sie las, beschäftigten sich ihre Finger dennoch mit drei großen Holznadeln, auf denen ein grobwollenes Gewebe gestrickt wurde.


  Doch nun hob sie ihre Augen auf, sah ihren Sohn und sah Therese Romei. Ihre Mienen veränderten sich nicht dabei, weder Freude noch Ueberraschung überwältigten den ernsten Ausdruck. Nur die Nadeln ließ sie fallen und legte sie in ihren Schoß.


  Mutter! rief Thomas freudig, hier bringe ich dir, die ich mir auserwählt, die ich liebe, und die dich lieben wird mit mir in Ewigkeit!


  Therese streckte ihre Hände aus und sprach bittend:


  Nimm mich als deine Tochter an und gib mir deinen Segen, Mutter!


  Komm zu mir, antwortete die alte Frau, kommt Beide hierher, denn ich habe Euch erwartet und viel an Euch gedacht. Seht, hier liegt das heilige Buch, und ich betete zu Gott für Euch und für uns alle.


  Indem sie dies sagte, blieb der Ton ihrer Stimme so hart, wie ihr Gesicht, und ihre großen dunklen Augen hefteten sich fest auf die lächelnde freudige Therese Romei und auf ihren Sohn. Dann deutete sie mit ihrem ausgestreckten Finger auf diesen und sagte dabei:


  Du willst mir mein Liebstes nehmen, das ich noch auf Erden besitze. Hast du auch gutes Recht dazu?


  Ich will ihn dir nicht nehmen, Mutter, erwiederte Therese. Doppelt will ich dir zurückgeben, was du mir gibst.


  Die Wittwe schüttelte langsam den Kopf.


  Nein, nein, sprach sie, es folgt die Frau dem Manne, aber der Mann folgt auch der Frau. Seiner Mutter Stimme wird Thomas nicht mehr hören, wie er sie bis jetzt gehört hat; du wirst mächtiger sein, als ich.


  Niemals werde ich dir sein Herz abwenden, fiel Therese mit geheimer Lust ein. Beide werden wir ehrfürchtig deine Gebote achten.


  Davor behüte uns die heilige Jungfrau, daß sein Herz mir verloren ginge, antwortete die alte Frau. Er ist ein Cervoni, er wird seine Mutter ehren. Aber er liebt dich mit der Liebesglut seines jungen Lebens, ich weiß es, und so liebe du ihn auch. Du bist schön und klug, Therese Romei, sei ihm eine kluge, treue Frau, die ihm zur Seite steht, wie die Rebe der Feige, daß Wurzeln und Ranken sich umschlingen, kein Sturm sie niederwerfen kann.


  O, Mutter! sagte Therese, du sprichst es aus, was ich denke. So hast du neben seinem Vater gestanden und bist mit Rath und That sein treuester Freund gewesen, so will ich neben Thomas stehen, stehe du in unserer Mitte.


  Wenn es Zeit dazu ist, soll es geschehen, erwiederte die Wittwe, doch jetzt nimm du ihn hin; sein Haus gehört dir, in deinem Herzen soll er allein wohnen. Thomas hat sein Erbgut in Soveria, Gottes Frieden mag Euch nie darin verlassen. Ich bleibe hier oben in dem Meierhofe, längst schon war er zu meinem Wittwensitze bestimmt.


  Bleibe bei uns, Mutter, wir bedürfen Beide wohl auch ferner deiner Erfahrenheit, bat Thomas, und indem er vor ihr niederkniete, setzte er hinzu: Mein Haus in Soveria ist groß genug für uns alle, es soll größer werden. Bleibe bei uns mit deinem Segen.


  Die Wittwe legte ihre Hände auf ihn und sprach dabei:


  Meinen Segen hast du, Thomas. Ich sah, wie es in deinem Herzen stand, Therese ist mir willkommen. Du wirst sie halten, wie es dir geziemt, wirst ein Cervoni sein in allen Dingen, zu Gottes und deines Namens Ehre. In deinem Hause aber muß die Frau walten, keine andere darf darin ihr Ansehen beschränken. Komm zu mir, wenn du deine Mutter nöthig hast, ich werde kommen, wenn mein Herz mich zu meinen Kindern ruft. Und nun setzt euch her zu mir und laßt uns bedenken und überlegen, was bedacht und überlegt sein muß.


  So geschah es denn, daß sie beisammen saßen bis zur Mittagszeit und von Allem sprachen, was ihr Glück betraf. Therese erfuhr dabei, daß der Wohlstand der Familie Cervoni noch bedeutender sei, als sie es gedacht. Trotz der unglücklichen Zeit waren die Mittel nicht geschmälert worden, denn bedächtige Sparsamkeit und Genügsamkeit hatten was am Einkommen sich verminderte ersetzt, ohne Ansehen und Würde Abbruch zu thun.


  Von besseren Zeiten und von den Segnungen des Friedens sprach die Wittwe Mancherlei, was Therese heimlich freute. Sie hatte ihren Mann in den Aufständen verloren und hatte viel Unglück gesehen, das ihr mit seinen Schrecken vorschwebte.


  Und als sie jetzt in ihrer Rechten die Hand ihres blühenden Sohnes hielt, in ihrer Linken Therese’s Hand, fand ihr innerstes Denken Sprache.


  Du wirst ihn behüten, sagte sie, denn er ist dein größtes Gut, Thomas aber wird nun nicht allein mehr an mich, sondern auch an dich zu denken haben. Gott hat ihm raschen Sinn und kühnen Muth gegeben, aber auch Verstand und Einsehen. Oft schon habe ich um ihn bange Muttersorgen tragen müssen, es mußte so sein; denn wenn das Vaterland seiner Söhne bedarf, muß das Mutterherz schweigen. Ein Cervoni kann sich nicht verstecken, wenn es Recht und Ehre gilt. Doch leicht auch suchen ehrgeizige Männer Streit und Krieg ohne Noth und schmieden Pläne zu neuem Unheil. Oft schon ist dies zu Corsika’s Unglück geschehen, daß solche Männer das Volk nicht zur Ruhe kommen ließen. Gott erhalte uns jetzt den Frieden! Nun bin ich froh, daß Thomas sich eine Frau nimmt, denn ein Mann, der Weib und Kind hat, muß an diese denken und folgt nicht leicht mehr dem Rath und Einfluß stolzer Freunde.


  Er folgt nicht so leicht mehr seinem bewunderten Giampietro Gaffori, rief Therese lachend, indem sie Thomas umarmte. Das hat er mir schon versprechen müssen, Mutter, daß er künftig sein eigener Rath sein und auf meine Bitten achten will.


  Ich wußte es wohl, sagte die Wittwe, daß Niemand denn du im Stande sein würde, ihm die trotzigen Kriegsgedanken zu nehmen und den Frieden lieb zu machen. Giampietro Gaffori ist edel und groß, aber mit ihm sind alle die wilden unruhigen Männer, die keine Ruhe finden in ihren Häusern, lieber die Kugelbüchse in Händen haben, als das Gartenmesser, und lieber an Schlachten denken, als an Erntefeste. — Ich habe es neulich erst erwägen können, fuhr sie fort, als Gaffori mit Thomas zur Jagd ging und deine Brüder darauf hier antraf. Dein Bruder Antonio lobte den Frieden und den nährenden Handel und Wandel; er aber sprach spöttisch von Genua, und Thomas stand ihm bei, weil er Alles recht findet, was Gaffori thut. Damals aber sagte ich mir, daß es am besten sei, wenn Therese deine Frau würde und wenn auch — nun! nun! unterbrach sie sich, es möchten auch wohl Bedenken kommen, aber Therese, die dich liebt, wird eine kluge gute Frau sein; ja, das wird sie sein, und Segen wird euch begleiten.


  Zum ersten Male lächelte ihr strenges Gesicht, als Therese und Thomas sich umarmten und unter Liebesworten versicherten, daß sie in Frieden und Liebe leben würden.


  Dann kam es zu Unterhandlungen über die Zeit der Hochzeit, und wie sehr auch Thomas bat und drängte, die Sitte erforderte, daß nichts übereilt werden durfte. Der Sommer mußte vergehen, um alle Vorbereitungen zu treffen. Die Braut hatte ihre Hochzeitslisten zu füllen; Thomas brachte endlich selbst auch zur Sprache, daß sein Haus noch mancher Einrichtungen bedürfe, und nach vielen Ueberlegungen schien es endlich Allen am paßlichsten, wenn im October die Vermählung stattfinde. Glänzend und herrlich sollte sie gefeiert werden, den Verhältnissen der Familien angemessen, und die Cervoni konnten sicher sein, daß es an stattlichen Hochzeitsgästen sowohl wie an der Theilnahme des Volks nicht mangeln werde.


  Im Laufe des Tages hatte Therese Gelegenheit sich zu überzeugen, wie beliebt Thomas bei den Hirten in Niolo sei. Die Nachricht von seiner Wahl und daß er die Braut zu seiner Mutter gebracht, hatte sich im Thale verbreitet. Als es nun Abend wurde, kamen die Gemeindevorsteher, dem jungen Paare Glück zu wünschen, und sie brachten ein mit Blumen geschmücktes Lamm zum Geschenk nach uralter Sitte.


  Während dessen aber sammelten sich die jungen Leute und Mädchen vor dem Hause, und beim Zitherklange sangen sie Serenaden zum Ruhme und Heile des Bräutigams und der Braut. Der Vollmond trat dabei über die hohen Berge und beglänzte zauberisch das Hirtenthal.


  Therese Romei stand auf dem Altane, ihren Arm um den Geliebten, und ihr stolzes schönes Gesicht blickte in den Mond und auf die hohen glanzvollen Gipfel. Was ihre Seele erfüllte, wußte Niemand als sie allein. Thomas drückte sie zärtlich an sich, aber ihre Gedanken waren nicht bei ihm. Sie flogen nach Corte hinab, in Giampietro Gaffori’s enges Haus; sie dachte an ihn und an Maria Anna, und ihre Lippen zuckten unter einem leise gesprochenen Schwur, den Niemand hörte.


  


  Hätte sie hinab sehen können in das enge kleine Zimmer, wo Maria Anna einsam bei ihrer Arbeit saß, so würde die Glut in ihrer Brust sich wohl noch vermehrt haben. Gaffori war nicht zu Haus. Am Nachmittage hatte er einen Besuch erhalten, der Maria Anna keine große Freude machte.


  Ein trotzig blickender Mann mit wilden Feueraugen, ein Mann aus dem Süden, Emanuel Matra mit Namen, war gekommen. Es gab kaum einen Anderen, den die Genuesen so sehr fürchteten, denn er hatte sich ihnen im letzten Kriege durch Thaten unglaublicher Kühnheit und Tapferkeit furchtbar gemacht. Bei alledem liebte ihn das Volk nicht, obwohl es ihn bewunderte; denn er war eben so hart und grausam, wie tapfer und stolz. Sein finsteres, narbiges Gesicht konnte die Herzen der Menschen nicht gewinnen, sein Haß war so groß wie fein Ehrgeiz, und seiner kriegerischen Eigenschaften sich bewußt, wich er nur einem Manne auf der Insel, dem Giampietro Gaffori, der nach seiner Ueberzeugung mehr noch als er selbst der Erste zu sein verdiente.


  Als der riesenhafte Matra dem Doctor die Hand schüttelte, war sein erstes Wort ein Fluch über die Genuesen.


  Ich komme zu Euch, sagte er, um Euch eine Neuigkeit zu sagen, Gaffori. Die Mäuse kriechen aus ihren Löchern, haltet Euch bereit, daß die Katze nicht fehlt.


  Ich denke, versetzte Gaffori lächelnd, wo Emanuel Matra in der Nähe ist, ist auch die wachsame Katze bei der Hand.


  Matra’s düstere Augen flammten auf.


  Zunächst sagt mir, ob Ihr wißt, begann er, daß von Bonifacio und Calvi durch die genuesischen Commandanten Waffen vertheilt werden.


  Es kann sein, daß ich schon etwas davon vernahm, antwortete Gaffori.


  Dann sagt mir, ob sich nicht hier ein Kerl umhertreibt, der sich Viale nennt?


  Kennt Ihr ihn? fragte der Doctor.


  Nein.


  Was wißt Ihr von ihm?


  Ich weiß nur, daß mir aus Bonifacio von einem Freunde geschrieben wird, dieser Viale sei von dem Gouverneur aus Bastia abgeschickt worden, habe sich überall blicken lassen und müsse eine Person von Bedeutung sein, denn die Commandanten behandelten ihn mit vieler Achtung.


  Dagegen können wir nichts thun, sagte Gaffori. Es steht jedem Genuesen frei, zu uns zu kommen und unsere Zustände anzuschauen. Wir leben ja in Frieden mit unseren gnädigen Herren von Genua.


  Möchte ich sie alle mit meinen Zähnen zerreißen können, murmelte Matra ingrimmig, darauf setzte er laut hinzu:


  Es ist gewiß, daß sie das Volk aufhetzen, und wenn ich diesen Spion, diesen Viale, anträfe, würde ich ihn niederschießen ohne Bedenken.


  Gott verhüte’ es! lächelte Gaffori. Ich bitt’ Euch, Freund, schützt ihn, wo Ihr ihn findet; denn er ist uns von großem Werthe. Wir müssen vor aller Welt beweisen, daß wir friedliebende, höfliche Leute sind.


  Verdammt sei dieser Frieden, bei dem wir die Ketten um unsere Beine mit uns fortschleppen, um sie bei jedem Schritte klirren zu hören! brauste Matra zornig auf.


  Ei, so wartet doch und seid geduldig, beruhigte der Doctor. Wißt Ihr nicht, daß drei Viertheile der Corsen ängstlich sich an diesem Frieden festklammern und Verrath über uns schreien würden, wollten wir mit einer raschen That ihn brechen? Sagt mir lieber, auf wie viele ergebene, entschlossene Männer Ihr wohl rechnen könnt, wenn es darauf ankommen sollte, diesen Frieden zu beschützen.


  Fünfhundert wenigstens, die zu den Flinten greifen, sobald sie meine Stimme hören, sagte Matra.


  Nun das ist eine hübsche Zahl, die sich auch wohl verdoppeln ließe.


  Hört, Giampietro, fiel Matra ein, was ist an dem Gerede, das mir zu Ohren kam? Ist es wahr, daß Thomas Cervoni sich mit den Romei verschwägern will?


  So wahr, daß ich es bestätigen muß, mein lieber Matra.


  Und Ihr, rief Matra, was thatet Ihr?


  Ich wünschte ihm Gottes Segen.


  Der Riese lachte grimmig und hohnvoll auf und seine Augen funkelten über Gaffori’s ruhiges, freundliches Gesicht.


  Der Knabe war immer Euer Schooßkind, sprach er dabei, Ihr glaubtet ein Held stäke in ihm, ein Sampiero, der Weib und Kind eher schlachten könnte, als sein Vaterland verrathen.


  Thomas wird niemals ein Verräther sein, antwortete Gaffori nachdrücklich.


  Wenn er den Romei in die Hände gefallen ist, so kann Alles aus ihm werden! rief Matra. Demonio! das ist ein verfluchter Plan. Nehmt Euch in Acht, Gaffori, es kann Euch theuer zu stehen kommen.


  Der Doctor suchte ihn zu beschwichtigen, und seine Ruhe verfehlte ihre Wirkung nicht. Er stellte dar, daß er nichts zu hindern vermocht hätte, daß aber, wenn er sich unfreundlich bewiesen, dies um so mehr das Gegentheil von dem bewirkt haben würde, was er wünschte. Im Uebrigen, sagte er, steht mir kein Recht zu über Thomas zu gebieten. Er ist seinen Neigungen gefolgt, und seine Mutter hat diese gebilligt.


  Wenn aber ein Mann wie ein Schwächling handelt um eines Weibes willen, versetzte Matra, so schlage ich ihm meine Thüre zu, damit die Sippschaft mir nicht Schlangen in’s Haus bringt.


  Was ein Mann thut, ist seine Sache, sagte Gaffori, er hat sie zu vertreten. So lange ich hoffen darf, mir den Freund zu erhalten oder Feinde in Freunde zu verwandeln, werde ich meine Thür so wenig wie mein Herz vor ihm zuschlagen.


  Wollt Ihr etwa diese Romei, die es niemals ehrlich mit Euch und ihrem Vaterlande meinten, zu Euren Freunden machen? höhnte Matra.


  Wenn sie kommen, werde ich sie nicht gehen heißen, versetzte Gaffori.


  Matra sprang auf, sein Gesicht verfinsterte sich, er preßte Gaffori’s Hand zusammen.


  Giampietro, sagte er, ich bin kein Wahrsager, kein Zeichendeuter, aber ich bin Euer Freund mehr, als ihr glauben mögt. Im Namen Gottes und unseres Vaterlandes, thut es nicht! Was hat Ranuccio, was dem Sampiero und so vielen anderen großen Männern den Tod gebracht, als zu vieles Vertrauen, in falsche Freunde gesetzt? Werft den kindischen verliebten Knaben aus Eurem Hause, stoßt die Romei von Euch, brecht offen mit dem schleichenden Gewürme und vertraut Eurem Geist, Eurem Glück und uns, den Männern der Freiheit, den echten Corsen, die da wissen, daß Frieden mit Genua unmöglich ist.


  Gaffori suchte diese Besorgniß zu zerstreuen, er sprach lange vergeblich mit dem wilden Häuptling. Endlich wurde ihre Unterhaltung leiser, und nach einer Stunde ließ der Doctor sein Pferd satteln und begleitete Matra, als dieser Abschied nahm.


  Maria Anna hatte das Meiste gehört, was verhandelt wurde, jetzt saß sie darüber nachsinnend, und der Abend dunkelte schon, als Jemand hereintrat, der sie aus ihrer Einsamkeit aufstörte. Es war Francesco, den sie den Tag über nicht gesehen hatte, und nun er vor ihr stand, erschrak sie heimlich über seinen Anblick denn er sah bleich und angegriffen aus, und seine Augen blickten sie schwermüthig an, als er bei seinem Gruße lächelte.


  Wo seid ihr gewesen, lieber Francesco? sagte Maria Anna, indem sie ihm ihre Hand reichte und diese festhielt. Wir haben Euch vergebens erwartet.


  Ich hatte viel zu arbeiten, erwiederte er, dann kamen Freunde, die mich mitnahmen.


  Aber Ihr seid nicht wohl, Eure Hände brennen. Nehmt Euch vor dem Fieber in Acht, es ist die rechte Zeit dazu.


  O! rief er gewaltsam munter, ich bin durchaus nicht krank, und wenn — wenn ich wirklich vom Fieber ergriffen würde — was könnte es schaden!


  Scherzt nicht, sagte die junge Frau, die Golofieber sind in dieser Zeit gefährlich.


  Was könnte es schaden! rief er noch einmal, und sich niedersetzend fügte er hinzu: Wo ist Giampietro?


  Er begleitet den Siore Matra, antwortete sie, der uns einen Besuch machte.


  War der hier? sagte Francesco. Das wird den friedlichen Leuten in Corte das Abendbrot verderben.


  Wie meint Ihr das? lieber Francesco.


  Nun, sagte Francesco, es freuen sich Viele, daß Giampietro gestern mit Antonio Romei sich sehen ließ, wenn er aber heut mit Matra von dannen ritt, so wissen sie, warum die Sonne so blutig roth am Himmel stand. Es gibt närrische Leute genug, die vor Freuden tanzen bei dem Gedanken an die Hochzeit, welche Thomas Cervoni halten will, und Giampietro schon als Brautführer reiten sehen, Arm in Arm mit dem Gouverneur von Bastia.


  Der bittere Spott auf seinen Lippen machte, daß Maria Anna ihn nachdenkend ansah und dann mit ihrer sanften Stimme sagte:


  Ihr seid mit dieser Hochzeit weniger einverstanden?


  Ich erwiederte er, was könnte ich dagegen haben?


  Seid Ihr denn wirklich ohne Neid auf Thomas? erwiederte sie. Man hat geglaubt—


  Er stand mit Heftigkeit auf und sein Gesicht füllte sich mit dunkler Röthe.


  Was hat man geglaubt; daß ich und Therese Romei — er lachte hohnvoll, schüttelte dabei den Kopf und wurde plötzlich still und ernsthaft, indem er sich umwandte und an’s Fenster trat.


  Ein Pferd wieherte auf der Straße.


  Ist es Giampietro? fragte Maria Anna.


  Nein, erwiederte er. So bald kommt er nicht zurück.


  Woher glaubt Ihr das?


  Wenn er Matra begleitet, so ist er nach Alando geritten. Dort hält sich Clemens Paoli jetzt bei seinem Freunde Serpentini auf.


  Sie schwiegen Beide. Nach einigen Minuten aber sagte Francesco:


  Habt Ihr keine Sorgen um Giampietro?


  Weshalb sollte ich sorgen?


  Es kann Mancherlei kommen, ehe man es denkt. Matra und Paoli sind gefährliche Namen. Nun, Giampietro hat Glück; er ist an manchem schrecklichen Tage gesund geblieben.


  Er weiß am besten was gut und recht ist, antwortete Maria Anna, und wer auf solchen Wegen geht, muß thun was er soll und seine Pflicht erfüllen.


  Pflichten gibt es mancherlei, fiel er ein.


  Die höchste Pflicht für ihn ist seines Vaterlandes Heil.


  Das hat er bewiesen, aber — wer schützte Euch und wer — wenn eine Kugel damals den Knaben durchbohrt hätte? Wenn dies durchlöcherte Haus über Euch zusammenstürzte? Wenn die Genuesen Euch fortgeschleppt hätten? Giampietro in seinem Blute lag?


  Gott! sagte Maria Anna, würde uns beschützt haben und Ihr, Francesco.


  Er wandte sich hastig um, seine Augen glühten. — Da ging die Thür auf und der Knabe sprang fröhlich herein, ihm folgte der Propst, der mit seiner schallenden Stimme das Zimmer füllte.


  Segen sei mit Euch! rief er, da bringe ich Euch den Schelm Luigi, er wollte nicht länger bei mir aushalten, denn er behauptete, deutlich gehört zu haben, wie die Mutter das Abendbrot schnitt. Ehe, Francesco! Diese schlauen Anlagen hat er von dir bekommen, mein Sohn, und wenn er jemals die Moresca tanzt, wird er sich nicht den Kranz nehmen lassen. Ich sage Euch, Frau Gaffori, in dem Jungen steckt ein Kaufmann, und sobald Antonio Romei sein Geschäft eröffnet, gebt ihn dort in die Lehre, es wird ein großer Mann aus ihm werden.


  Damit setzte er sich nieder und blinzelte mit seinen schalkhaften Augen die Anderen an. Der Knabe hatte die Mutter mit seinen Armen umschlungen und flüsterte ihr schmeichelnd zu: ich wollte zu dir, mein Mutterchen, ist es doch hier am allerbesten in der ganzen Welt! Und sie küßte ihn dafür, während sie den Priester fragte:


  Will denn Romei Handelsgeschäfte machen?


  Das liegt ihm im Blute, sagte der Propst. Die Romei haben es von alten Zeiten her gethan, und der alte Pietro hatte in Genua sogar seine Niederlagen und sein Comtoir. Handel macht groß, das weiß Niemand besser als die Italiener, die so recht ein Kaufmanns- und Handelsvolk sind. — Heh! Francesco, warum bist du kein Kaufmann geworden und hast dir eine gute Compagnieschaft entgehen lassen?


  Es handelt ein Jeder in seiner Weise, antwortete der junge Mann verdrießlich.


  Aber die Meisten machen schlechte Geschäfte, lachte der Propst. Man muß sich nur vor den schlechten Geschäften in Acht nehmen, so ist es eine Lust, ein Kaufmann zu sein. Siehst du wohl mein Sohn, darauf kömmt es bei jedem Handel an. Mag Einer mit Flintenkugeln und Säbelklingen, oder mit Prozessen und Liebeswerken, oder mit Oel und Feigen handeln, er muß nur keine schlechten Geschäfte machen. Die Genuesen haben das Alles von jeher meisterlich verstanden, vortheilhafte Kriege, vortheilhafte Heirathen und vortheilhafte Handelsgeschäfte. Du mußt ein Genuese werden, Francesco, so wird es dir wohlgehen. Romei kauft überall das Oel auf, hat große Dinge vor. Der wird noch der Erste in Corsika; warum hast du die Moresca nicht besser getanzt, mein Sohn?


  Francesco konnte seinen Unmuth kaum mehr bezwingen, aber es blieb ihm doch nichts übrig als zu lachen.


  Ein ander Mal werde ich es besser machen, sagte er.


  Thu’s und sei zufrieden! rief der Propst. Unglück macht weise, liebes Kind, also werde weise bei Zeiten. Weiser als der, dessen Weisheits-Stimme ich so eben auf der Treppe vernehme, dessen Weisheit durch das ganze Land schallt und der doch dabei—


  Er ließ sein spottendes Gelächter hören und bewillkommnete damit den Doctor Gaffori, der so eben hereintrat.


  Seht ihn doch! seht ihn doch! den Mann des Friedens und der Ruhe! rief er dann, mit welcher Miene zufriedener Weisheit er erscheint. Ein wahrer Sokrates, daher kommt er auch mitten in der Dunkelheit nach Haus, erleuchtet von seinen hohen Gedanken.


  Gaffori drückte ihm die Hand.


  Ihr habt Recht, sagte er, meine Gedanken waren meine Fackelträger, mehr habe ich nicht nöthig, um den rechten Weg zu finden.


  Stolz gesprochen! rief der Propst, mag’s. in Ewigkeit geschehen. Aber wo waret Ihr? Ihr seid nicht mit den Romei hinauf in’s Niolo?


  Ihr seht, daß ich hier bin, antwortete der Doctor.


  Ein prächtiger Brautzug! Die Pferde mit rothen Bändern und Schlangenköpfen bedeckt, Fahnen und Musikanten voran, bei unserem heiligen Schutzpatrone, dem weisen San Paolo! Ihr hättet besser gethan, dabei zu sein, als den grimmigen Matra zu begleiten. Das wird eine Hochzeit sein, Gaffori, ganz nach der alten Sitte von Niolo, denn die würdige Frau Cervoni wird nichts Neumodisches, Vornehmes dabei aufkommen lassen. Ich weiß noch, wie sie selbst nach Soveria zu ihrem Manne gebracht wurde. Ein meergrünes Hochzeitskleid hatte sie an, dazu ein langes geblümtes Seidenjäckchen mit großen Perlmutterknöpfen, das weiße Mandile um den Kopf mit rothen Streifen.


  Erst zogen die Hirten im vollen Staat vor ihr Haus und Einer sang ein Klagelied, daß sie den Ort ihrer Jugend verlassen wollte, wo es ihr nie an Blumen gefehlt und nie an Freunden. Darauf frug er sie, ob sie nicht bleiben wolle, und versprach ihr die schönsten Dinge. Als sie aber mit Thränen nein gesagt, da sah er wohl, daß es nicht anders sein konnte, wünschte ihr reiches Glück und Segen, und dann gab’s Geschenke von allen Seiten.


  Darauf setzten sie die Braut auf das ganz mit bunten Bändern und Blumen bedeckte Pferd und ritten mit ihr durch die Ehrenpforte hinunter nach Soveria. Einer voran mit dem Spinnrocken, die Anderen ihm nach mit Jubeln und Gesängen. Und an den Grenzmarken von Soveria stand schon das Volk wartend an dem herrlichen Trovata. Entgegen lief ein Jüngling und überreichte der Braut den Oelzweig mit farbiger Seide umwickelt, kaum aber hatte sie ihn in der Hand, so ging ein Vanto los, wie ich ihn nie gesehen. Alle Reiter jagten wie rasend auf das Haus des Cervoni los, denn es galt der Erste zu sein, um der Braut den Schlüssel zu bringen. Aber der Schlüssel ward durch die allerschönste, seltenste Blume, die zu haben war, ausgedrückt.


  Und nun führten sie den Zug durch den ganzen Ort, und auf allen Balconen standen die Frauen und Mädchen mit Freudengeschrei und Segenswünschen, und streuten Blumen, Reis und Weizenkörner auf die Braut. Die Männer schossen unaufhörlich ihre Flinten ab, der Brautzug sang Hochzeitslieder, und die Mandolinen und Sackpfeifen und Geigen und Hörner machten einen Mordspectakel, bis sie vor dem Hause anlangten.


  Da trat nun der alte Cervoni heraus, ganz ernsthaft und verwundert. Wer seid Ihr? fragte er. Warum seid ihr in Waffen? Seid ihr Freunde oder Feinde? Und was ist das für ein schönes Mädchen? Habt ihr sie auch nicht geraubt? Ihr scheint mir ehrbare Männer zu sein.


  Nein, nein, edler Cervoni, rief der Zugführer, diese schöne herrliche Jungfrau bringen wir in dem Haus, bringen sie deinem Sohne, als Pfand unserer treuen Freundschaft. Es ist die schönste Blume von Niolo, wir bringen sie Soverino zum Geschenk.


  So seid willkommen, Gastfreunde! schrie der Alte, tretet ein in mein Haus und labet Euch mit dem Besten, das ich habe.


  Wer hinein konnte ging hinein, Braut und Bräutigam saßen auf den Feststühlen, und da brachte auch nach der uralten Sitte ein schalkhaftes Weib der Braut ein seidenes Wickelkindchen und legte es ihr in den Arm. Wie aber das geschah, so sangen und schrieen alle Hochzeitsgäste den guten alten Spruch:


  Gott schenk euch seine reichsten Gaben,


  Drei Söhn’ und eine Tochter sollt ihr haben!


  Seht! seht! lachte der Propst lustig auf, das Alles steht der stolzen Therese Romei bevor. Davon kommt sie nicht fort, aber ich möchte wohl wissen, ob es ihr so behagt, wie damals der guten Giovanna Cervoni, und ob es eine so fröhliche Hochzeit sein wird, wie jene eine war.


  Bringe uns Wein, liebe Maria Anna, sagte Gaffori. Wie die Hochzeit ausfallen wird, wissen wir nicht, aber einen frohen Abend können wir uns heut verschaffen.


  


  8.


  Die Stadt Corte hatte nun in den nächsten Wochen ihre Freude daran, zu sehen, wie Friede und Freundschaft sich in ihr immer mehr befestigten. Antonio Romei besuchte den Doctor Gaffori und verkehrte mit ihm in froher Einigkeit. Dasselbe that die allverehrte Frau Maria Anna mit der schönen stolzen Braut des jungen Cervoni. Alle Gemüther wurden dadurch versöhnlich gestimmt, aller alte Hader schien vergessen. Man dachte nicht mehr daran, mit welchem Mißtrauen die Romei von vielen hitzigen Patrioten betrachtet wurden, und wie wenig beliebt die Doncella Therese bei den meisten gewesen. Da sie Thomas sich ausgewählt hatte, und Gaffori damit zufrieden war, kam es Allen so vor, als sei es ein segensvolles Werk und eine Bürgschaft für das allgemeine Beste.


  Antonio Romei selbst wie seine Schwester waren aber auch andere Leute geworden. Den jüngern Bruder Felice hatte Niemand besonders beachtet. Er war ein junger lustiger Gesell, der sich mit der Flinte umhertrieb, müßig lebte, wenig dachte und seinem älteren Bruder das Sorgen und Handeln allein überließ.


  Ueber den Wohlstand der Romei hatten sich seit einiger Zeit schon üble Gerüchte verbreitet. Sie besaßen zwar das stattlichste Haus in Corte, besaßen Weingärten und Oelgärten, aber der alte Glanz ihres Reichthums war fort; Jedermann wußte, daß sie Viel verloren hatten; je Weniger jedoch darüber bekannt war, um so übertriebener die Gerüchte. Gewiß war nur, daß die Handelsgeschäfte der Romei stockten.


  Früher hatten sie oft die gesammten Oelernten in der ölreichen Balagna aufgekauft und von Calvi aus mit eigenen Schiffen nach Genua und Livorno gebracht. Nun aber trat Antonio wieder als Kaufmann auf. Die Oelernte versprach außerordentlich reich auszufallen, und man vernahm bald, daß er nicht allein mit vielen größeren Besitzern Contracte abschloß, sondern auch baare Anzahlungen machte. Das Geld war knapp, die Zeiten ungewiß, die Preise ungemein niedrig, Jeder froh, daß sein Absatz gesichert schien. Ging es gut, so konnte Romei Viel verdienen; das Balagna-Oel ist das beste sowohl in Corsika, wie vielleicht in ganz Italien, und diese Betrachtung sowohl, wie daß Antonio doch noch immer so beträchtliche Mittel besaß, wandte ihm die Gunst der Menge zu.


  Als klug und verschlagen hatte er immer gegolten. Darnach benahm er sich auch in den neuen Verhältnissen. Jedermann konnte bemerken, mit welchen Zeichen der Ergebenheit und Achtung er den Doctor Gaffori behandelte, und wer es hören wollte, konnte es hören, daß er die hergestellte Vertraulichkeit mit ihm als das beste Glück pries, das ihm durch die Verbindung seiner Schwester mit Thomas Cervoni geworden sei.


  In derselben Weise rühmte Therese die edlen Eigenschaften ihrer vortrefflichen Freundin Maria Anna, und es dauerte nur kurze Zeit, so sah man sie fast täglich in deren Gesellschaft. Es gab eben jetzt viele Fragen, welche die beiden Frauen zu berathen hatten, denn Therese beschäftigte sich mit den Einrichtungen zu ihrer Ausstattung, mit Einkäufen und Bestellungen, und gerne hörte sie dabei Maria Anna’s Meinung. Von den französischen Kaufleuten in Ajaccio kamen mancherlei Proben von Stoffen und Gegenständen verschiedener Art, und Therese hatte Lust an Putz und prächtigen Dingen, aber Maria Anna’s Rath war gegen das Meiste, und nach mancherlei kleinen Kämpfen gab dieser verständige Rath doch zuletzt fast immer den Ausschlag.


  Ich möchte nicht, daß du nach meinem Beispiele verführst, sagte die bescheidene Frau lächelnd, denn das würde sich nicht für dich passen. Will man freudig entbehren, so muß man entweder dazu erzogen sein, oder man muß aus Grundsätzen seinen Frieden in der Entfernung alles dessen finden, was als Ueberfluß erscheint. Ich bin die Tochter eines Mannes, der viel Unglück zu ertragen hatte, eines Verarmten, der mit Mühe so viel erwarb, um seine Familie zu erhalten, und zu stolz war, um Wohlthaten anzunehmen. Gaffori verschmäht Alles, was Schmuck und Bequemlichkeit heißt, aus Neigung und Ueberzeugung, daß, je weniger ein Mensch an Bedürfnissen nöthig habe, um so freier und unabhängiger er sei. Seine Bücher sind das Einzige, wofür er Geld ausgibt, aber sie sind ihm unentbehrlich, da er ein Gelehrter ist.


  Therese hörte schweigend zu, dann erwiederte sie:


  Ein so großer Gelehrter und so großer Held der Doctor Gaffori auch ist, hat er dennoch Unrecht sich wie das ärmste Volk zu gebehrden oder wie ein Diogenes in seiner Tonne. Wie will die Welt weiter kommen, wenn man, was zur Verschönerung des Lebens erfunden wird, verachtet, und wie sollen die Corsen jemals ihre Barbarei los werden, wenn ihre ersten Männer und Führer ihnen nicht vorangehen, um sie gesitteter zu machen?


  Du hast in deiner Weise Recht, antwortete Maria Anna freundlich, aber meinst du denn, die Gesittung eines Volkes hänge davon ab, je mehr es sich an Wohlleben und theure Bedürfnisse gewöhnt? Gaffori hat doch wohl Recht, wenn er sagt, daß die Gesittung so wenig wie die Barbarei nach der Pracht oder Einfachheit der Bedürfnisse zu bemessen sei, und daß die Unbezwinglichkeit der Corsen nur möglich wurde, weil sie so Wenig gebrauchten. Genua würde sicher noch weit mehr Verräther und Meuchelmörder gefunden haben, wenn die Corsen das genuesische Gold zu schätzen wüßten.


  Therese’s Gesicht erhielt eine röthere Farbe, dabei aber rief sie lachend:


  Dio mio! dann ist es freilich gut, wenn wir bei Kastanien und Ziegenmilch bleiben, aber es kann doch nicht allzugefährlich sein, die nackten Wände ein wenig aufzuputzen und gegen Sturm und Regen ein Stück Glas in die Fensterhöhlen zu setzen!


  Das mußt du thun und noch viel mehr dazu, meine liebe Therese! rief die junge Frau, denn es schickt sich für dich und du würdest leiden, wenn es dir fehlte; doch sieh hier, was sich für uns schickt in dieser Diogenestonne.


  Sie nahm die Freundin bei der Hand und deutete auf die Thüren, aus denen Splitter gerissen waren, auf Löcher in den Wänden, welche der weiße Anstrich nur übertüncht hatte, auf die Jalousien der schmalen Fenster, mit ihren Spalten und Rissen, und sie sprach dabei:


  Das haben die Kugeln der Genuesen gethan, und so muß es stehen und bleiben, denn es ist Giampietro Gaffori’s Haus! Welcher Schmuck sollte dies besser schmücken, welcher Teppich, und welcher Damast könnte es herrlicher machen!


  Ihre Augen strahlten dabei, und ihr Gesicht drückte eine so stolze Freudigkeit aus, daß Therese sich abwandte; ihr Herz schlug in dumpfen zitternden Schlägen.


  Nein, meine liebe Freundin, fuhr Maria Anna fort, wir müssen unsere leeren Wände behalten, ich möchte sie nicht gegen Goldtapeten vertauschen. Du kannst deine Wohnung nach deinen Wünschen einrichten, nur mußt du Rücksicht darauf nehmen, daß Thomas eine Mutter hat, die eine alte Frau von strengen einfachen Sitten ist. Die Cervoni lebten immer wie die allermeisten unserer alten Familien auf ihren Landsitzen nach altcorsischer Weise, doch du kennst dies ja und sie ist deine Verwandte, so habe ich nichts mehr zu sagen.


  Therese hatte inzwischen ihre Stimmung beherrscht und mit einer Umarmung dankte sie Maria Anna.


  Du hast in Allem Recht, sagte sie, und kann ich mich nicht mit dir vergleichen, so kann ich um so mehr von dir lernen. Ich will so einfach sein, daß meine Schwiegermutter nicht klagen soll, und was Thomas betrifft, so will ich mich mit deinem Stolze erfüllen: seines Namens Ehre soll meine höchste Ehre sein.


  Maria Anna blickte sie liebevoll an. Du thust wohl daran, theure Therese, erwiederte sie, liebe ihn, wie er dich liebt, er verdient es. Thomas hat ein vortreffliches Herz, er besitzt die edelsten Eigenschaften. Er ist gütig, großmüthig, voller Muth und tapferen Sinnes, dabei ist er verständig und von milden Sitten. Andere mögen mehr dazu bestimmt sein, dem Volke voranzustehen und im Rathe die Ersten zu heißen, aber Niemand liebt mehr sein Vaterland. Sein bescheidener Sinn drängt sich nicht ehrgeizig hervor, doch wie viel Gutes hat er schon gethan! Wie lieben ihn Alle dafür, und wie viel Freude und Ehre liegt vor ihm und vor dir, wenn Ihr in Soveria Glück um Euch her verbreitet.


  Therese nickte ihr freundlich zu, während eine kochende Glut sie fast erstickte.


  Eben kam ihr Bruder Antonio mit dem Doctor herein, in der besten Laune.


  Seht doch da! rief er, wir haben alle Gefahren erwogen, die uns auf den Hals kommen können, hier finden wir das Bild des Friedens. Therese denkt nur an ihre Hochzeit und was die Franzosen für prächtige Teufelskerle sind, die alle Tage was Neues erfinden; wir dagegen haben Angst, daß sie uns mit ihren alten Geweben betrügen wollen. He, meine liebe Freundin, Maria Anna, was glauben Sie? Man sagt, daß die Franzosen die Absicht haben, sich des ganzen Südens zu bemächtigen, und spricht von Verschwörungen, die entdeckt sein sollen.


  Wer soll sich mit ihnen verschworen haben? fragte die junge Frau.


  Nun, nun! lachte Romei, indem er dabei den Doctor Gaffori schelmisch ansah, ich bin es nicht, darauf kann ich schwören.


  Meinen sie dich etwa damit? fragte Maria Anna, indem sie ihre Arme um den Hals ihres Gatten schlang und mit ihren großen treuen Augen ihn anschaute. Das kann kein Corse erfunden haben und keiner solche Schmach von dir glauben.


  Sicherlich glaubt es auch keiner, erwiederte Gaffori. Alle diese Seifenblasen zerplatzen, ohne daß man daran rührt.


  Bravo! rief Romei, man muß Tollheit verachten. Ich lasse mich auch nicht hindern, meine Handelsspeculationen zu machen und mein Geld zu wagen. Ihr, mein theurer Freund, seid der Mann, auf den sich alle Hoffnungen richten. Grazia a Dio! die schrecklichen Zeiten sind vorbei. Haben wir uns doch selbst die Hände gereicht und stehen beisammen zu meiner Freude. Ich weiß, welch ein Glück das ist, wenn die Parteiungen aufhören, aber bei meiner armen Seele! die Genuesen wissen es auch und werden sich wohl hüten den Frieden anzutasten.


  Da Ihr dessen sicher seid, mein lieber Antonio, erwiederte Gaffori, so habt Ihr Recht Eure Handelsspeculationen nicht zu beirren. Sie werden vortrefflich ausfallen.


  Nehmt Theil daran, sagte Romei seine Hand ausstreckend, wir wollen eine Compagnie machen, Ihr sollt damit zufrieden sein.


  Gaffori sah lächelnd umher und sagte dann:


  Sieht es hier aus, als ob ich Geld in den Handel stecken könnte?


  Oho! oho! antwortete Romei, davon darf man sich nicht täuschen lassen. Es sehen die Wände oft leer aus, aber in den Kasten liegen die Schätze.


  Fragt nur meinen Schatzmeister hier, fuhr der Doctor lächelnd fort, indem er Maria Anna umarmte, wo mein Gold und Silber steckt.


  Hier innen sitzt es, sagte die junge Frau, indem sie ihre Hand auf ihres Gatten Brust legte und dann seine hohe stolze Stirn küßte, da liegen so viele Schätze, wie sie kein König und kein Sultan besitzt.


  Aber Ihr seid doch ein so großer Rechtsgelehrter, mein Freund, fiel Romei ein, und seid der erste Advocat am hohen Gerichtshofe, zu dem jeder geht, der einen schwierigen Rechtshandel hat. Eure Einnahmen sind nicht gering und Euer Leben spartanisch. Ihr müßt sparen.


  Er spart für die Ewigkeit! rief Maria Anna, Liebe und Freude in ihren Augen. Ja, wenn es nicht so viele Arme gäbe, wenn es nicht so Viele gäbe, die zu ihm kämen in jeder Noth, und Hülfe von ihm begehrten, so könnten wir wohl auch Kisten und Kasten füllen.


  Man muß auch dem Guten das Maaß geben, versetzte Antonio, und an den Sohn denken, der Euer Erbe ist.


  Was könnte er Größeres erben, als seines Vaters Namen! sprach Maria Anna, und was schickte sich für Giampietro Anderes, als Allen zu helfen, denen er helfen kann. Nein, nein, fuhr sie sanfter fort, ich sprach schon mit Therese darüber, wir müssen Jeder den Weg gehen, der sich für uns schickt; so laßt es sein und bleiben.


  Das Gespräch wurde mit lustigen und schmeichelnden Scherzen Romei’s fortgesetzt, und nach einiger Zeit entfernte er sich mit seiner Schwester und kehrte in sein Haus zurück. Beide schwiegen über die Aeußerungen der jungen Frau, denn es kamen auf der Straße Bekannte, welche sie anhielten, mit ihnen plauderten und nach Thomas fragten; der war jedoch seit einigen Tagen verreist; wohin er gegangen, wollten oder konnten sie nicht sagen. Die Bekannten scherzten darüber und unter fröhlicher Begleitung erreichten sie ihre Wohnung. Als Antonio jedoch nach einiger Zeit zu seiner Schwester eintrat, fand er diese in heftiger Aufregung.


  Sie saß in einer Ecke des Divans, den Kopf in die Polster gedrückt, ihre Hände darüber gefaltet. Als er sie anredete, winkte sie ihm mit der Hand, daß er sich entfernen möge, aber er that es nicht. Er trat nahe zu ihr heran und blieb vor ihr stehen, die funkelnden Augen auf sie gerichtet, hohnvollen Spott im Gesicht.


  Das war ein kostbarer Auftritt, sagte er langsam. Ein Bettler, der sich aus seinen Lumpen einen Königsmantel zusammen flickt und mit Verachtung darin auf die ganze Welt herunterblickt.


  Er brach in ein Gelächter aus, ging mit einigen harten Schritten durch das Gemach und kehrte zurück.


  Es gehört dies aber zu seinen Listen, fuhr er fort, er hat es von Anfang an so getrieben. Arm zu sein oder zu scheinen, um die Bewunderung des dummen Volkes zu erregen. Wie Andere durch ihren Reichthum, so es mit seiner bescheidenen Demuth zu verlocken, lag schon in seinen Plänen, als der König Theodor ihm gute Brocken zuwerfen wollte, die er großmüthig von sich wies. — Es scheint, Maria Anna hat dir einige Aergernisse verursacht, Therese?


  Sie sieht uns zu ihren Füßen kriechen, antwortete Therese mit dumpfer Stimme, das hochmüthige Weib!


  Wie Würmer! rief ihr Bruder lachend, aber was schadet das. Die Würmer können zu Lindwürmern werden. Thomas—


  Therese hob ihren Kopf auf, ihr Gesicht war bleich und verzerrt.


  Thomas, sagte sie, was ist Thomas? Ein guter Mensch, ein Schwächling, ein edler Hausvater in Soveria, der den Armen Gutes thun wird, der mich lieben wird, wenn ich mein Brot selbst backe und Sonntags in der Saldetta mit ihm zur Kirche gehe.—


  Ein schneidendes Lachen machte den Schluß.


  Antonio hörte zu. Sein gelber, dicker Kopf beugte sich zu ihr nieder, der Hohn zuckte über seine breiten Lippen.


  So! so! murmelte er, das war es also. Thomas, ein gutmüthiger Tropf, du aber möchtest aus ihm Einen machen, dem — er hielt inne und sagte, sich noch tiefer hinab neigend: Höre, Therese, Maria Anna hat mir ein Geheimniß anvertraut, das dir nicht unbekannt sein kann, du solltest es besser aufnehmen.


  Als sie schwieg, fuhr er fort:


  Thomas Cervoni ist nichts durch sich selbst, doch manches kann aus ihm gemacht werden. Er ist Wachs gewesen in Gaffori’s Hand, knete du die geschmeidige Masse nun in deinen Fingern, so wird sie sein, was du aus ihr machst. Ein Gaffori kann er niemals werden, aber Einer, der dem Gaffori ein Ende macht.


  Therese fuhr auf.


  Meinst du etwa, fragte sie ihren Bruder anstarrend, er soll dein Werkzeug sein? Bist du es, der auf Giampietro’s Schultern treten will? Glaubst du, Thomas Cervoni und ich — ich! wir könnten jemals Genua’s Sclaven werden?


  Antonio besann sich.


  Davon kann die Rede nicht sein, erwiederte er, aber du bist klug genug, um einzusehen, daß Thomas ganz von Gaffori getrennt werden muß, wenn er nicht neben ihm verschwinden soll. Es könnte sich wohl ereignen, fuhr er dann fort, daß bald Gelegenheit für ihn kommt, sich frei zu machen. Im Süden sieht es bedenklich aus, der hochmüthige Gaffori meint zwar, es seien Wasserblasen, es wäre aber doch möglich, daß er daran erstickte. Die Franzosen sind längst übermüthig und verhaßt. Gaffori steckt mit ihnen unter einer Decke. Man traut ihm gefährliche Pläne zu; daß der Frieden keinen Segen bringen kann, ist sein Werk, und wie eifrig betet die Wittwe Cervoni, daß ihr Sohn von dem ehrgeizigen blutgierigen Gaffori sich lossagen möge. Wir wissen ja, meine liebe Therese, daß dies ihr bester Grund war, dich zu ihrer Schwiegertochter zu wählen und manches Andere darüber zu vergessen. Sollten nun wirklich Unruhen ausbrechen, Gaffori sich einmischen wollen, wie dies nicht ihm, sondern allein dem Gouverneur in Bastia zukommt, da müssen wir oder du — Thomas hindern, dem Giampietro Beistand zu leisten. Wenn die Männer von Niolo ihm nicht folgen, Thomas ausbleibt mit seiner Schaar, so sind dem Herrn Doctor die Hände gebunden, und Thomas Cervoni ist von ihm erlöst!


  Therese’s Gesicht wurde während dieser Mittheilung lebhafter.


  Er wird frei seinen Flug nehmen, sagte sie; er soll ihn nehmen! Maria Anna’s Hochmuth soll zu Schanden werden. Womit prahlt sie? Weil sie Gaffori’s Weib ist! Würde eine Andere schlechter sein? Nicht noch würdiger ihm näher stehen, als dies geringe heuchlerische Weib, das sich zum Tugendspiegel Corsika’s heraufgelogen hat?


  Antonio zuckte mit heimlicher Lust seine Schultern.


  Es geht mit den Lügen nun einmal so, sagte er; sobald sie allgemeinen Glauben finden, hält Jeder sie für Wahrheit. Und sicher ist es, daß im ganzen Lande Maria Anna für das Musterbild einer corsischen Frau betrachtet wird, voller Heldenmuth, voll hochherziger Treue, wie keine.


  Es ist falsch, fiel Therese mit rollenden Augen ein. Alles was sie ist, ist sie durch ihn, durch seinen großen Namen.


  Nun, ich sehe, daß er noch immer hoch genug bei dir angeschrieben steht, lachte Antonio. Schade—


  Sie warf einen flammenden Blick auf ihn.


  Wahrlich! rief sie ihn unterbrechend, ich weiß Keinen, der höher stünde.


  Schade also, daß er diese armselige Maria Anna so inbrünstig liebt, daß keine Andere ihm werth scheint, ihr die Schuhriemen aufzulösen.


  Therese ging mit hastigen Schritten an ihm vorüber. Dann stand sie still, wandte sich um und sagte mit Festigkeit:


  Es ist nicht werth, darüber noch ein Wort zu verlieren!


  Hierauf verließ sie das Zimmer.


  Romei lachte still vor sich hin. So sind die Weiber, murmelte er. Mit welcher Leidenschaft hat der Teufel diese hier vollgestopft? Was brütet er in ihrem Hirne aus?


  Und als er dies sagte, lag Therese in ihrer Kammer auf ihren Knieen, ihre Hände auf ihr Herz gedrückt, ihr glühendes Gesicht zu dem Muttergottesbilde an der Wand erhoben.


  Er liebt sie! er liebt sie! stöhnte sie, die Menschen sagen es, die Steine reden davon! Räche mich, heilige Jungfrau, gib mir Rache! Laß sie verderben, und ihn — ihn. Nein! nein! Wehe! Wehe! ich kann ihn nicht hassen!
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  Am nächsten Tage kam Thomas zurück, und sogleich war er bei seiner geliebten Therese, die ihn freudig empfing.


  Wo bist du denn gewesen, Thomas, fragte sie, und was hat dich so heimlich gemacht?


  Eigentlich solltest du mich nicht fragen, erwiederte er; aber da du es thust, kann ich es um so weniger verschweigen. Ich bin in Ajaccio gewesen, um mir dort einen geschickten Baumeister zu suchen, und habe dabei allerlei Einkäufe gemacht, von denen ich dir eine kleine Probe mitbringe.


  Er zog dabei ein Päckchen hervor und legte es in Therese’s Hände, die es öffnete und einen prächtigen goldgestickten Seidenshawl erblickte. Sie schüttelte aber lächelnd den Kopf, legte das Gewebe auf den Tisch und sagte dabei:


  Das ist nicht für mich, Thomas, nicht für deine bescheidene Hausfrau in Soveria; das ist ein Putz für eine stolze Dame, für die Frau eines Generals oder Präsidenten.


  O! rief er bestürzt über ihr Benehmen und doch entzückt von ihrem Anblick, für dich schickt und paßt sich das Schönste und Prächtigste, das zu finden ist.


  Du irrst, erwiederte sie lächelnd, ich habe gestern erst gute Lehren bekommen, wie ich mich als deine Frau zu verhalten habe.


  Nun, sagte er, ich sollte meinen, das wirst du jederzeit selbst am besten wissen. Wer gab dir gute Lehren?


  Deine liebste Freundin, Maria Anna.


  Sein Gesicht verdunkelte sich.—


  Es war sicherlich gut gemeint und Maria Anna hat Recht, fuhr sie fort. Sie gibt selbst ein so herrliches Beispiel und wies auf deine Mutter, die meinen Putz nicht gut heißen würde.


  Darüber hat Niemand zu urtheilen, sagte er verstimmt.


  Unsere guten Freunde, die uns aufwachsen sahen, bleiben immer unsere Schulmeister, auch wenn wir längst nicht mehr in den Kinderschuhen gehen, lachte Therese. Laß uns nicht mehr daran denken, geliebter Thomas. Ich werde dein schönes Geschenk tragen, sobald ich einmal auf einem Feste beweisen kann, was sich für Thomas Cervoni’s Frau ziemt, mag Maria Anna auch schelten. Jetzt setze dich und erzähle mir von deiner Reise.


  Sie sprachen lange darüber, und er theilte ihr mit, was er mit dem Baumeister verabredet, und was er in den französischen Magazinen gesehen und ausgewählt hätte. Einige Teppiche und Möbel beschrieb er ihr, von Tapeten brachte er Proben; sie hatte jedoch mancherlei Einwendungen zu machen, that besorgt und kam immer wieder auf den Tadel zurück, den solche Verschwendungen finden würden bei allen Leuten von strengen Sitten, und bei Gaffori zumeist, der allen Schmuck und alle Ueppigkeit als Verweichlichung betrachte.


  Thomas fühlte sich beklemmt davon und war froh, als endlich Antonio kam, der auch sofort ihm Beistand leistete. Er lobte das Geschenk mit Kennerblicken, pries die kunstvolle Arbeit und rief dann:


  Ich wollte, jedes Mädchen im Lande könnte Sonntags ein solches Tuch um ihren Hals binden, so würde es besser mit uns stehen. Es gibt keine größere Thorheit, als Heilighaltung alter Sitten und Trachten. Dio mio! wenn das so rühmlich und ehrenvoll ist, warum gehen wir denn nicht noch so wie Adam und Eva im Paradiese??


  Thomas stimmte in sein Gelächter ein.


  Ich glaube wahrlich auch nicht, sagte er, daß wir dadurch schlechter würden, wenn wir statt des Rockes von grober Schafwolle einen Klappenrock mit blanken Knöpfen trügen.


  Aber unsere großen Patrioten haben von jeher geglaubt, ein echter Corse müsse wie ein wildes Thier aussehen, wie ein Muffro leben und alle menschliche Cultur verachten, rief Romei. Daher auch alle diese blutigen Kämpfe, die uns nie aus der Barbarei kommen ließen. Wahrlich, die Genuesen haben uns nie so vielen Schaden gethan wie die unersättlich Ehrgeizigen unter uns, die uns niemals zur Ruhe und zum Frieden kommen ließen.


  Noch vor wenigen Wochen würde Thomas solche Worte nicht geduldig gehört haben, auch hätte Romei sich wohl gehütet, sie auszusprechen. Jetzt that der junge Cervoni, als bemerkte er sie nicht; er sah Antonio einen Augenblick schweigend an und begann darauf:


  Wie ich den Klappenrock erwähnte, fiel mir ein, daß ich den Herrn Viale in Ajaccio gesehen habe. Er trug mir Grüße an Euch auf. Ich soll Euch sagen, die Geschäfte gingen gut. Ihr würdet bald mehr von ihm hören.


  Das ist mir lieb! antwortete Romei. Was sprach er mehr?


  Wenig mehr, denn er schien eilig und war nicht allein.


  In Gesellschaft von Geschäftsfreunden?


  Von besonderer Art, fuhr Thomas fort. Ein Franciscaner war bei ihm, und eine Menge Volk zog hinterher, um himmlischen und irdischen Segen zugleich zu bekommen. Denn Herr Viale theilte Geldstücke aus, und der Mönch verhieß, daß es Manna regnen würde, sobald nur erst die gefräßigen Franzosen nicht mehr im Lande seien.


  Er hat wohl Recht dazu, lachte Antonio, denn ein Franzose gebraucht täglich so viel als drei Corsen, und erhalten müssen diese Gäste doch werden, die uns wahrlich keinen Nutzen jetzt mehr schaffen. Aber wie sieht es weiter aus in Ajaccio? Ist es wahr, daß eine böse Stimmung dort vorhanden ist?


  Es gibt finstere Gesichter genug, sagte Thomas; Manches hat sich verändert. Vor einigen Tagen wurden zwei Franzosen in den Weingärten vor der Stadt erdolcht gefunden; das hat viel Lärm gemacht. General Cursay hat drei Männer festnehmen lassen, die den Mord begangen haben, und man sagt, daß sie vor ein Kriegsgericht gestellt und erschossen werden sollen.


  Romei’s Augen funkelten lustig. Da wird der liebe General sich die Vendetta auf den Hals ziehen! rief er. Man schießt keinen Corsen so ohne Weiteres todt, jeder hinterläßt Freunde, welche die Pflicht haben, Rache zu nehmen.


  Die Männer sollen der That vollständig überführt sein, meinte Thomas.


  Cospetto! sicher wurden sie beleidigt. Diese Franzosen passen nicht zu uns, sie sind übermüthig und großsprecherisch. Man hat ihnen zu viel geschmeichelt, nun kommt der Wermuth hinterher. Grazia a Dio! ich hoffe nicht, daß der Friede gestört wird.


  Das läßt sich nicht erwarten.


  Dio mio! nur nicht der Friede gebrochen! rief Romei besorgt. Was gehen uns diese Franzosen an, mögen sie hingehen, woher sie gekommen sind. Frieden wollen wir haben, lieber Thomas, so wird wahr werden, was der Franciscaner prophezeihte. Gott wird uns Manna schicken, reiche Ernten, frohes Gedeihen, und wir werden Alle glücklich leben. Du aber, fuhr er dann lachend fort, mußt ganz besonders um Frieden beten, denn was soll aus deinen seligen Liebestagen in Soveria werden, wenn der Krieg wieder toben wollte?


  Therese schlang ihren Arm um ihn und sagte dabei:


  Er soll nicht fort. Ich habe es seiner Mutter versprochen, ihn vor verwegenen Dingen zu bewahren, und ich will ihm die Ohren so festzuhalten, daß kein Kriegsgeschrei hineinschallen kann.


  So saßen sie lange Zeit beisammen, freudig von der Zukunft sprechend, und es gab unzählige Dinge, die Thomas zu erwähnen hatte. Die Stunden vergingen ihm mit neidischer Eile, während er im Anschauen der Geliebten alles Maaß für die Zeit verlor, bis er zuletzt erstaunt darüber auffuhr, wie spät es schon sei, und mit innerlichem Widerstreben daran dachte, daß er zu Gaffori gehen sollte.


  Ich muß es doch thun, sagte er zögernd. Er weiß, daß ich verreist war, und wird erfahren, daß ich hier gewesen bin.


  Ich sehe keine Nothwendigkeit ein, warum ich dich entbehren soll, erwiederte Therese. Der Doctor verreist sicher sehr oft, ohne dich davon zu benachrichtigen, und kommt zurück, ohne dir Rechenschaft zu geben.


  Bei dem Worte Rechenschaft röthete sich Cervoni’s Gesicht, und er murmelte etwas verlegen vor sich hin.


  Therese aber rief lachend:


  Mir gehörst du jetzt, und ich will, daß du bei mir bleibst; bei Gaffori werde ich dich entschuldigen,


  Mit Freuden hörte er ihre Liebesworte, und sein Herz erleichterte sich dabei, denn er wußte nicht recht warum, aber er empfand eine geheime Scheu vor dem Manne und der Frau, die er so hoch verehrt hatte. Es war zwischen sie und ihn getreten eine kalte Hand, die ihn zurückstieß, und doch hatten sie ihn mit Güte überhäuft, und ihre Freundschaft schien durch nichts getrübt. Daß dies Mißbehagen aus ihm selbst kam, eine Macht in ihm arbeitete, die gegen Vieles rang, was er bisher geglaubt und geliebt, und daß ein Kampf daraus entstanden war, der sich nicht versöhnen ließ, das empfand er nun, ohne es zu denken, und er suchte sich zu entschuldigen, damit er sich nichts einzugestehen brauchte.


  Ich könnte auch kaum noch zu ihnen gehen, sagte er, denn ich muß in’s Niolo noch heute hinauf, um meine Mutter zu besuchen, die ich während dieser ganzen Woche noch nicht gesehen habe. Also entschuldige du mich; sobald ich zurückkehre, will ich ihnen sogleich meinen Besuch machen.


  Therese versprach es und wußte ihrer Antwort manchen kleinen Stachel zu geben, den Thomas fühlte.


  Sei ohne Sorge, sagte sie, ich will deine treue Anhänglichkeit schon vertheidigen.


  Dann blickte sie ihn mit ihren großen glänzenden Augen schalkhaft an und rief dabei:


  Ich sollte wohl eigentlich eifersüchtig sein, denn Maria Anna ist noch immer eine schöne Frau, die ein feuriges Herz mit Leidenschaft erfüllen kann.


  Vor dieser Aeußerung erschrak Thomas, denn es war ihm, als würde eine Heilige verspottet.


  Du mußt nicht so über Maria Anna scherzen, sagte er, indem er ernsthaft wurde.


  Und warum soll ich nicht scherzen?


  Weil sie zu hoch über solchen Scherz steht.


  O! es steht schlimmer mit dir, als ich dachte, spottete sie. Sage mir aufrichtig, hast du sie nie schön gefunden?


  Ich habe niemals daran gedacht in ihrer Nähe, und ich glaube, es muß wohl Jedem so gehen.


  Wie in der Nähe eines überirdischen Wesens.


  Ja, so mag es sein, antwortete er.


  Sie lachte laut auf, um ihre Lippen zuckte ein Hohn, für den ihr Herz nicht Raum genug hatte.


  Du mußt dich leider mit einem irdischen Weibe begnügen, fuhr sie dabei fort, aber auch die Heiligen sind nicht immer ohne Fehler. Wirft man Gaffori nicht übermäßigen Ehrgeiz vor, und wird von Vielen nicht dafür gehalten, daß er über geheimen Plänen brüte, um Corsika von Neuem in Krieg und Unruhen zu reißen? So wird auch Maria Anna als herrschsüchtig und übermäßig hochmüthig betrachtet. O, sie ist bewundernswürdig stolz und heldenmüthig, und deine zärtliche Freundin ist sie auch, besorgt für dein Glück und langes Leben.


  Thomas blickte sie fragend und ein wenig verwirrt an.


  Dafür danke ich ihr, versetzte er dann lächelnd, denn ich möchte gern lange leben und glücklich sein.


  Das sollen wir Beide nach ihren Wünschen. Du sollst nicht eitler Ruhmsucht nachgehen, weit abbleiben von den Wegen der Paoli und Matra, dafür in Soveria ein heiteres unschuldiges Landleben führen mit mir, mein geliebter Thomas, und das wollen wir auch. Wir wollen Olivenzweige und Blumen für dich zu Kränzen flechten, und wenn du dich nach einem Lorbeerkranz sehnst, so soll es ein Morescakranz sein.


  Damit umarmte sie ihn anscheinend übermüthig fröhlich, und jetzt kamen die Brüder und mehrere Freunde, so daß kein Wort mehr darüber gewechselt wurde.


  Nach mehreren Stunden ritt Thomas Cervoni ins Niolo hinauf, und hierbei hatte er Zeit genug, alle empfangenen Eindrücke zu bedenken. Therese hatte ihn mit so vielen Liebeszeichen entlassen, daß er voller Entzücken daran denken mußte, auch Antonio war herzlich und zutraulich gewesen. Dies Alles machte, daß er um so reizbarer über das nachsann, was Maria Anna gesagt haben sollte.


  Hätte Therese zu ihm gesprochen: Laß uns glücklich und still in deines Vaters altem Hause wohnen, unbekümmert um wilden blutigen Ehrgeiz, es würde ihm wie die Stimme eines Engels geklungen haben. Er hatte ja selbst Aehnliches gedacht und ausgesprochen, sie dagegen hatte ihn gemahnt, daß er ein Cervoni sei, aus dem alten Geschlecht der Caporali von Soveria.


  Er hatte den Spott in ihren Mienen wohl bemerkt, als sie ihm Maria Anna’s Urtheil wiederholte und des Lorbeerkranzes der Moresca gedachte, als des einzigen, der ihm gebühre. Dabei hatte sie Namen genannt, die ihm die Galle in’s Blut trieben. Gegen die Paoli erbte er alten Haß schon von seinem Vater, und der stolze wilde Matra war niemals sein Freund gewesen. Wie kam Maria Anna dazu, ihn für geringer zu halten, als diese hochfahrenden Männer? ihm die Fähigkeiten abzusprechen, unter den Führern des Volkes genannt zu werden?


  So wenig Ehrgeiz Thomas auch besaß, und so bescheiden sein Sinn war, fühlte er sich doch verletzt von solchem Urtheil, das sein Mißtrauen gegen Gaffori vermehrte. Denn dieser dachte keinesfalls anders als seine Vertraute, und daß Maria Anna sich so geäußert, daran zweifelte er nicht, denn Therese sagte es.—


  Man kann von sich selbst eine geringe Meinung haben, mit Demuth glauben von untergeordneten Fähigkeiten zu sein; etwas Anderes ist es, wenn Freunde solch Urtheil aussprechen, am schlimmsten aber, wenn es der Geliebten mit getheilt wird, der jeder doch gern im besten Lichte erscheinen will.


  Je länger Thomas sich damit beschäftigte, um so ärgerlicher wurde er, bis er endlich heftig ausrief:


  Wir wollen sehen, ob es wahr ist, aber Therese hat Recht, man muß diesen Menschen beweisen, daß man ihr Werkzeug nicht ist, und daß sie uns nicht benutzen können, wie sie Lust haben.


  Bei diesen Worten hielt er sein Pferd bei dem Wassersturze an, den er so eben erreicht hatte, und blickte in den Schlund hinab. Er dachte daran, wie er mit Therese hier gestanden und was sie damals gesprochen.—


  Ja, ich will meinen eigenen Weg gehen! rief er dann aus seinen Gedanken auffahrend. Niemand soll mich verspotten, mag er auch Gaffori heißen. Mit dir, meine treue Therese, mit dir allein, mit keinem sonst, und wie ich es geschworen habe, so schwöre ich nochmals an dieser Stelle: ich will dir anhängen und deinen Willen erfüllen, ging’s auch in Abgrund oder Hölle, ich verlasse dich nicht!


  Als er dies in den schwarzen Schlund schrie, stöhnte es daraus hervor, als ob ein Sterbender in seinem letzten Kampfe liege. Ein Brausen und Heulen erhob sich, ein Windwirbel kam von unten herauf, peitschte und zerstäubte das Wasser, und warf es hoch in die Luft. Es war dem Thomas, als schrie eine Geisterstimme seinen Namen gegen die Felswand, und ein Gelächter folgte nach, das in dem Echo sich verzehnfachte. Da fiel ihm ein, daß man sagt, wenn Einer von einem Gespenste bei Namen gerufen werde, so müsse er sterben. Ein Grausen überkam ihn, und davon gepackt, stieß er dem Pferde die spitzen Bügel in den Leib und sprengte den Hohlweg hinab und in das sonnenglänzende Niolo.


  Seine Mutter empfing ihn mit freundlichen Mienen. Aufmerksam sah sie in seine klaren Augen und küßte ihn dann mütterlich. Er mußte sich zu ihr setzen und erzählen, während sie häuslich fleißig, wie immer, den Faden von der Spindel drehte.


  Von deinem Glücke sage mir nichts, sprach sie, es steht auf deiner Stirn geschrieben. So lange deine Mienen so froh sind, will ich nicht darnach fragen.


  Aber ich möchte von nichts lieber sprechen als von Theresen, antwortete Thomas. Von ihrer Klugheit, ihrer Schönheit und ihrem edlen, hohen Sinn.


  Ich kenne sie, antwortete die Wittwe. Die man liebt, muß man ehren, wie es dem Manne geziemt. Auf das letzte Wort legte sie Nachdruck und fuhr dann fort: Was sagt Giampietro Gaffori; hast du ihn heut gesehen?


  Er verneinte es, da er keine Zeit gefunden.


  Es sind heut Männer bei mir gewesen, sagte die alte Frau, welche nach dir fragten. Sie wollten wissen, was wahr sei an den Nachrichten, die sich verbreitet haben. Die Genuesen, so heißt es, wollen Streit und Krieg erneuen.


  Es ist nicht wahr! antwortete Thomas hastig.


  So ist es gut. Gott erhalte uns den Frieden. Ich möchte jedoch wissen, was Giampietro Gaffori meint.


  Ich kenne seine Meinung nicht, Mutter, erwiederte Thomas, aber in Ajaccio ist kein anderer Streit, als mit den Franzosen, die sich dort wie Herren im Lande betragen. Wenn es etwa zu einem Tumulte kommt, ist es nicht unsere Sache, uns hinein zu mischen.


  Giovanna Cervoni knüpfte ihren Faden an, der gerissen, dann sagte sie:


  Es ist nicht unsere Sache, meinst du, was in Ajaccio geschieht?


  Nein, Mutter, es ist Sache des Gouverneurs. Der hat das Volk zu beruhigen und die Franzosen zurecht zu weisen. Was sollte daraus werden, wollten wir über die Berge ziehen, sobald dort Streit entsteht? Wem sollten wir helfen? und woher sollten wir das Recht nehmen, mit dem Schwert in der Hand Richter und Obrigkeit zu sein?


  Die alte Frau nickte beistimmend.


  Wenn aber Giampietro dennoch hingeht, da er so lange Protector und General der Corsen gewesen ist? sagte sie halb vor sich hin.


  Dann bleibe ich zu Haus, Mutter, und er geht ohne mich.


  Die Wittwe ließ die Spindel sinken und richtete ihre schwarzen Augen auf ihren Sohn.


  Nein, wiederholte Thomas, ich ziehe nicht mit; Niolo und Soveria werden auf meine Stimme hören. Wir wollen uns nicht durch Leichtsinn oder Ehrgeiz um den Frieden bringen lassen. Mag Gaffori seinen Weg gehen, es ist Zeit, daß ich den meinen nehme.


  Da seine Mutter nichts darauf erwiederte, fuhr Thomas lebhaft fort:


  Man muß in diesen Gefahren an sich selbst denken, muß auf seinen eigenen Beinen stehen und nicht blindlings denen folgen, die da meinen, die allein Weisen zu sein.


  Die Cervoni sind gewohnt, immer zuerst an das Vaterland zu denken, sagte die alte Frau mit ihrer festen, kalten Stimme.


  Daran denke ich auch, Mutter! rief Thomas. Volk und Vaterland sollen nicht durch ehrgeizige Pläne verderben.


  Die Mutter nickte ihm wieder gelassen zu.


  Thue nach deinem Willen, sagte sie. Versammle die Männer von Niolo um dich, sage ihnen was recht ist, und sie werden dir folgen.


  Thomas fand den Rath gut, aber seiner Mutter Benehmen gefiel ihm nicht ganz. War es doch, als ob die strenge ernste Frau seine Vorsätze nicht billigte. Das machte ihn unruhig, und er sagte es ihr.


  Bist du nicht ein Mann, erwiederte sie, der wissen muß, was recht ist, und bist du nicht mein Sohn, der zu mir spricht: ich denke an Volk und Vaterland. Thue du, was ohne Furcht und Sünde dein Gewissen dir befiehlt, deine Mutter glaubt an dich wie an den Erlöser.


  Ihre Augen wurden plötzlich groß und liebewarm, und Thomas schlang seine Arme um sie und rief voll Freudigkeit:


  Bei den Ersten sollst du mich immer finden, Mutter, nicht bei den Letzten!


  


  Während Thomas sich so mit seiner Mutter verständigte, geschah in Corte mancherlei Unerwartetes. Therese ging am Nachmittage zu Maria Anna, eigentlich als Kundschafterin ihres Bruders, um Gaffori zu beobachten, denn Antonio hatte in Erfahrung gebracht, daß der Doctor mehrere angesehene Bürger am letzten Abend zu sich eingeladen und daß auch der Podesta der Stadt dabei gewesen sei. Therese sollte Maria Anna aushorchen, nebenher aber wollte sie selbst einen Triumph feiern, einen Selbstbetrug, den sie mit ihrer Liebe zu Thomas und dessen zärtlicher Wiedervergeltung trieb.


  Um den absichtlichen Besuch zu verstecken, wählte sie nicht den geraden Weg durch die Stadt, sondern zog einen Spaziergang durch die Weinberge und Gärten am Ufer des Tavignano vor, der sie auf die Höhen hinter Corte führte, von wo sie niedersteigend Gaffori’s Haus dicht in der Nähe hatte.


  Es war ein herrlicher Tag, das Land voll Duft und Blüthen. Der klare Bergstrom rauschte und schäumte in seinem Felsenbett, und über ihm lagen die schwellenden Hügel rebengrün und reich an Allem, was die Insel hegt. Die Orangen, Granaten und Mandeln begleiteten das südwärts offene Thal, darüber glänzten die lichtgrünen Oliven; Feigen und Myrthen zogen bis zu den Kastanienwäldern hinauf, hinter denen sich die Gipfel des Hochgebirgs versteckten. Und überall gab es auch hier Menschenwohnungen in Fülle. Zwischen den dichten Gebüschen der Granaten und der Fruchtbäume lagen die Capannen, in denen die Gärtner und die kleinen Pachter hausten, welche die Stadt mit Gemüsen und Früchten versorgten.


  Es war dies ein harter kräftiger Menschenschlag, dessen braune Kinder in langen wirren Haaren und zerrissenen Jacken mit den Ziegen und Schafen, die sie zu hüten hatten, um die Wette kletterten, während ihre Eltern auch nicht mehr arbeiteten, als durchaus nothwendig. Aber viele dieser Männer streiften dafür um so lieber mit ihren Flinten in den Bergen umher, und als Corte aufstand, um die Genuesen zu verjagen, waren sie bei der Eroberung der Cidatelle vorangewesen.


  Therese Romei dachte jedoch weder an diese Vorgänge, noch an die Schönheiten der Natur, als sie den schattigen Pfad hinaufstieg; sie dachte nur an ihren Ehrgeiz und an ihre Pläne. Tief in ihrem Herzen lag ein Meer von Schmerz und Weh und auf diesem ein rothglühender Rachehimmel, an dessen Blitzen sich ihre Blicke labten.


  Wenn Gaffori einst sie gewählt hätte, nicht diese Maria Anna, welche andere Frau hätte dem kühnen Manne dann zur Seite gestanden? Wenn die Corsen einen König nöthig hatten, sie hätte ihm die Krone aufgesetzt, hätte ihm Glanz und Hoheit gegeben. Verdiente es Gaffori nicht? War er nicht von Gott mit allen Gaben königlich ausgerüstet, mit Verstand, mit Kraft, mit Heldenmuth, mit Weisheit wie kein Anderer? Statt dessen hatte diese Frau ihn mit ihrer Einfalt umstrickt, wie Schlinggewächse den edlen Baum ersticken, und in Therese’s Herzen stritten sich der Hohn darüber mit dem Haß gegen Maria Anna.—


  Gedemüthigt sollte diese werden, gedemüthigt auch der undankbare, falsche Mann, Thomas sollte das Werkzeug sein. Wenn er sich an Gaffori’s Platz gestellt hat, wenn dieser ihm Ansehen und Macht überlassen muß, wenn das corsische Volk ihn zu seinem Führer wählt — ha! dann soll Corte einen anderen Anblick gewähren. Dann soll es in Wahrheit Corsika’s Hauptstadt sein, und dann, Giampietro Gaffori — dann sollst du es bereuen.


  Therese stand auf einer hohen Stelle still, als dies halblaut ihre Lippen bewegte. Eine ungeheure Kastanie breitete ihre Aeste aus, unter diesen fort blickte sie in das Thal hinab auf die Stadt, welche in der Tiefe lag. Plötzlich hörte sie hinter sich den leichten schnellen Schritt eines Mannes, und neben ihr stand Gaffori, wie von Zauberei hergeführt.


  Finde ich Euch hier, meine liebe Therese, sagte er, eben da ich an Euch dachte und Euch zu finden wünschte, so möchte ich wirklich glauben was die Leute von mir sagen: daß ich Alles kann, was ich will.


  Therese hatte schnell ihre Ueberraschung bemeistert, sie lächelte ihm freundlich zu.


  Ich habe nie daran gezweifelt, daß das Volk Recht hat, erwiederte sie.


  Kommt, fuhr er zutraulich fort, setzt Euch ein wenig zu mir her und laßt uns den Augenblick benutzen.


  Er führte sie zu der Steinbank am Stamme der Kastanie und indem er seine großen leuchtenden Augen auf ihr Gesicht heftete, sagte er:


  Warum ich wünschte, Euch anzutreffen, sollt Ihr jetzt erfahren. Ich möchte Euch bitten, meine Freundin zu sein.


  Glaubt Ihr denn, Herr Doctor Gaffori, daß ich dies nicht längst bin? erwiederte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Nicht so ganz, Doncella Therese, nicht so recht, wie ich es gern hätte. Hört mich an. Offen und ehrlich, wie es meine Art ist, will ich Euch meine Gedanken sagen. Ihr seid so schön wie klug, und ich weiß, daß Ihr ein stolzes, muthiges Herz in Eurer Brust tragt.


  Dann sage ich Euch Dank für diese Gesinnung, erwiederte sie, und da er ihre Hand genommen hatte, fühlte sie, wie diese zitterte und wie ihre Lippen zitterten, ohne daß sie es lindern konnte.


  Das sind keine Schmeichelworte, die ich Euch sage, fuhr Gaffori fort, es ist meine ehrliche Ueberzeugung, und da dies so ist, bitte ich Euch nochmals, seid meine und seid Maria Anna’s Freundin. Es hat Manches zwischen uns gelegen, was uns fremd hielt, das laßt vergessen und vergeben sein. Zwölf Jahre wart Ihr alt, da Maria Anna meine Frau wurde, und seit dieser Zeit ist mein Haar grau geworden; ein hartes mühevolles Leben hat mich voreilig alt gemacht. Ihr aber steht nun so recht in Eurer Pracht, und daß Thomas Cervoni Euch in heißer Liebe gewählt, und ihr ihn, das laßt nun das Band unserer Freundschaft sein, getreuer edler Freundschaft, wie sie gute Menschen verbindet.


  Therese fühlte sich von seinen Worten bewegt. Was er von seinem Alter, von seinem grauenden Haar und von ihrer Jugend sagte, klang wie eine bittende Erklärung, und hätte er nicht Maria Anna’s Namen eingemischt, ihr Herz würde heißer geworden sein. Aber dieser Name hielt es kalt. Sie blickte ihn an, es lagen Falten auf seiner hohen Stirn, strenger Ernst in seinen Mienen, seine Augen paßten nicht zu seinen Worten.


  Ich hoffe was Ihr selbst hofft, erwiederte sie, auch ist Thomas Euch so zugethan, daß sich alles erfüllen muß, was ich mit Freudigkeit erwarte.


  Gaffori lächelte.


  Ich danke Euch, theure Doncella Therese, sagte er, Ihr habt Recht, es wird sich erfüllen. Thomas ist von geradem Sinn, und unsere Freundschaft ist alt und wohlbewährt; sollte sie erschüttert werden, so wird es, sein wie der Baum, den der Wind beugt und der sich wieder aufrichtet.


  Wer sollte seine Freundschaft erschüttern? fragte sie.


  Wenn es Einer thun könnte, versetzte Gaffori, nun so würdet Ihr es sein, doch ich bitt’ Euch, thut es nicht.—


  Er nahm noch einmal ihre Hand und beachtete nicht deren Zucken.—


  Glaubt mir, fuhr er fort, Niemand wünscht so innig und aufrichtig Euer Glück und das Glück meines wackern Freundes als ich, aber er kann nur glücklich sein auf den Wegen, die ich ihn geführt habe. Alle Wurzeln seines Lebens klammern sich an sein Vaterland und an mich, der ich ihm Lehrer und Erzieher war. Duldet nicht, daß eine Hand daran rüttelt, es würde verderblich sein für uns, auch für Euch, ja, auch für Euch!


  Bei seinen letzten Worten sank seine Stimme tief herab, und seine Augen ruhten wieder auf ihr, als blicke er bis in ihre Seele und wisse Alles was sie dachte.


  Sollten wir nicht Freunde sein, uns schützen und vertrauen, die wir dazu bestimmt waren, in Treue bei einander zu stehen? sagte Gaffori bewegt und leise. Das bedenkt, theure Therese, und nun lebt wohl! Gott sei mit Euch auf Euren Wegen!


  Er entfernte sich und ging den Bergen zu, Therese hob eine Hand nach ihm auf, als wollte sie ihm nachrufen, aber sie ließ diese wieder sinken und preßte ihre Lippen zusammen. Plötzlich klammerte sie ihre Finger zusammen und rief mit Heftigkeit:


  Es ist der Teufel, der mich bethören will! Nein, ich will deinen Weg nicht gehen; ich kann deine Freundin nicht sein, nicht Maria Anna’s Magd! Ich verfluche sie!
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  Eine Stunde darauf trat Therese in die Casa Gaffori, doch Niemand konnte ihr anmerken, mit welcher Leidenschaft sie gekämpft hatte. Sie lächelte so freundlich, als sie sich der Thür näherte, und breitete ihre Arme aus, als sie eintrat. Allein die junge Frau befand sich nicht in dem Zimmer. Indem Therese forschend umherblickte, glaubte sie ein leises Sprechen in der Kammer zu vernehmen, welche daran stieß, und dies genügte, daß sie vorsichtig sich weiter näherte, bis sie durch einen Spalt hineinblicken konnte.


  Gerade vor ihr saß der Propst Aldoni, und neben ihm auf einem niedrigen Stuhle Maria Anna, als lege sie eine Beichte ab. Wie scharf jedoch Therese’s Gehör war und wie sie es auch anstrengte, konnte sie längere Zeit nichts verstehen. Endlich aber sprach der alte Geistliche vernehmlich:


  Ihr sagt mir nicht ganz Neues. Ich habe es wohl bemerkt, daß er in seiner Eitelkeit nicht gekränkt wurde, als Thomas Cervoni ihm vorgezogen ward.


  Ich glaubte es, erwiederte Maria Anna, denn es schien mir, als ob Therese ihm Gunst erwiesen, und ich gestehe Euch, hochwürdiger Herr, daß ich es wünschte.


  Wie habt Ihr das wünschen können? rief der Priester. Cospetto! ich hätte es nicht gethan!


  Weil ich glaubte, daß damit etwas Gutes gethan würde, sagte Maria Anna.


  O! ich kenne Euch, ich kenne Euch! fiel der Propst ein. Ihr könnt die alten Geschichten nicht vergessen. Ich aber sage Euch: Gelobt sei Gott für diese Wahl! denn was wäre aus Gaffori geworden, hätte er diese zum Weibe genommen? Nicht der große Mann, der er ist, nicht der Held, auf den die Edelsten und Besten mit Verehrung blicken. Nein, Ihr hättet nichts wünschen sollen, am wenigsten, daß Francesco — freilich aber, unterbrach er sich, wäre es gut gewesen, wenn seine Traurigkeit und sein auffallend Wesen ihr gegolten hätten.


  Er muß aus dem Hause, sagte sie, sobald als möglich muß er fort. Dazu steht mir bei.


  Laßt uns sehen! laßt uns sehen! versetzte der Propst. Ich hätte Lust, dem Doctor reinen Wein einzuschenken und ihm das Mittel zu überlassen, diesen Burschen zur Vernunft zu bringen.


  Ich bitt’ Euch, nein! antwortete Maria Anna. Giampietro muß damit verschont bleiben. Wollte ich das, hochwürdiger Freund, so hätte ich es längst gethan. Giampietro liebt seinen Bruder zärtlich, und ich ich habe das schmerzvollste Mitleid mit ihm.


  Aber Cospetto! Cospetto! rief Aldoni, seid Ihr auch gewiß, daß seine Narrheit so groß ist? Ich habe wohl bemerkt, welche ehrerbietige Aufmerksamkeit er Euch beweist, ich habe gesehen, wie er an Euren Blicken hängt, ich habe gefunden, daß er jeden Eurer Winke befolgt, und ich habe wohl gedacht, daß seine verehrende Liebe zu der huldvollen Schwägerin eine schwärmerische sei, doch nicht gemeint, daß sie weiter ausarten könnte.


  Längst schon war ich um ihn besorgt, sagte Maria Anna, doch erst, als er mir mit glühendem Gesicht erklärte, nie habe er ein Gefühl für Therese gehabt, als er sie verspottete und mich dabei mit traurigen anklagenden Blicken betrachtete, da erst erkannte ich die Wahrheit. Seit dieser Zeit suchte ich ihn fern zu halten, gab ihm keine Gelegenheit mehr vertraut zu sprechen, obwohl ich freundlich war, wie sonst.


  Das hättet Ihr nicht sein sollen, fiel der Propst ein. Man muß den Narren als Narren behandeln, wenn man ihn heilen will.


  Er ist von vielen edlen Eigenschaften, fuhr Maria Anna fort. Freilich auch leichten Sinnes, aber seine Jugend, seine Schönheit, sein tapferes Benehmen im Kriege und seine liebenswürdigen Sitten haben ihm viele Freunde erworben. Doch vielleicht habt Ihr Recht, mein Vater, ich hätte strenger sein können. Gestern habe ich bereuen müssen, daß ich zu viel von seiner Einsicht hoffte.


  Seid Ihr nicht lange genug schon in der Welt, mein Töchterchen, antwortete Aldoni, um nicht zu wissen, daß man mit Vernunft und Einsicht keine Leidenschaft heilt? Aber Euer Mann, der kluge Doctor, ist ganz von demselben Schlage. Auch der bildet sich ein, daß sein abtrünniger Thomas von der Trompete Vernunft aus seinem Taumel aufgeweckt werden wird, aber ich sage Euch, die Mauern von Jericho könnten eher einstürzen, ehe er aus den Liebesarmen der Romei sich herauswindet. Doch was war es gestern? Was hattet Ihr mit diesem pazzo zu schaffen?


  Gaffori war nicht zu Haus, erzählte Maria Anna, Ihr wißt, von wie vielen Sorgen er umringt ist. Da kam Francesco zu mir, düsterer, trauriger als je. Ich sprach zu ihm von gleichgültigen Dingen und schwieg endlich, da er kurze Antworten gab. Plötzlich aber sprang er auf und trat vor mich hin. Warum haßt Ihr mich? fragte er mit Heftigkeit. Was habe ich Euch gethan, warum haßt Ihr mich?


  Ich hasse Euch nicht, und Ihr habt mir nichts gethan, antwortete ich.


  Um aller Heiligen willen, seht mich an, blickt nicht von mir fort, laßt mich nicht verzweifeln! schrie er.


  Ich sah ihn an und sagte dabei so sanft und doch so fest ich es vermochte:


  Ihr seid krank, Francesco, ich habe es längst gewußt. Ich bitte Euch, macht mir, macht Eurem Bruder nicht so große Sorgen.


  Als ich dies sprach, begann er zu weinen und plötzlich sank er auf sein Knie, ergriff meine Hände, bedeckte sie mit seinen Küssen und rief:


  Ihr sollt nicht um mich sorgen! Ich möchte sterben von Eurer Hand, beweint und beklagt von Euch, so wäre mir geholfen.


  Geht! rief ich, und machte mich von ihm los, das ist Wahnsinn. Geht und seid vernünftig, oder Giampietro soll Euch zur Vernunft bringen.


  Da stand er auf und ging demüthig, ohne ein Wort zu erwiedern. Ich aber war tödtlich erschrocken, mein erster Gedanke waret Ihr, hochwürdiger Freund. Euch mußte ich es vertrauen, Euren Rath hören und Eure Hülfe ansprechen.


  Ist es dahin gekommen? sagte der Propst, dann freilich hilft kein langes Besinnen. Ihr habt Recht, Giampietro darf nichts davon erfahren. Niemand darf es wissen, es würde zum Hohn und Gelächter für Eure Feinde dienen.


  Therese wandte ihren Kopf fort, ihre Augen leuchteten.


  Ich weiß es, flüsterte sie, ich werde es nicht vergessen!


  Ein Geräusch entstand auf dem Flur, gleich darauf hörte sie Gaffori’s tiefklingende Stimme, aber sie war in diesen Hause zu gut bekannt, um vor Ueberraschung besorgt zu sein. Sie durfte nur in einen Gang treten, der zwischen den Wänden zu den Hinterräumen des Hauses und zu einer schmalen Treppe führte, die in das untere Geschoß hinabging, um sich zu sichern. Von dort konnte sie das Haus verlassen, oder, wenn sie wollte, zurückkehren, als sei sie so eben erst gekommen; doch der Vorhang, hinter den sie entschlüpfte, bewegte sich noch, als Gaffori hereintrat, und fast zu gleicher Zeit wurde die Thür der Kammer geöffnet, aus welcher Maria Anna ihm entgegenkam, gefolgt von dem Propst, der sogleich in seiner Weise ihn anrief.


  He! schrie er, es gibt kein richtigeres Wort, als daß der Wolf in der Nähe ist, wenn man von ihm spricht.


  Noch mehr als vor den Wölfen soll man sich hüten vor den Füchsen im Schafkleide, lachte Gaffori, und dies ist denn auch von jeher ein guter Theil meiner Lebensaufgabe gewesen.


  Und es geschieht leicht, daß man selbst dabei zum Fuchs wird, sagte der Propst. Man kann den guten Leuten nicht so ganz Unrecht geben, die da meinen, ein gewisser kluger Mann, der sich einbildet das Gras wachsen zu hören, habe vom Fuchs manche schöne Eigenschaften angenommen.


  Als da sind Wachsamkeit und scharfe Augen und die Witterung vor jeder Falle, sagte Gaffori. Solche Fuchstugenden sind allen Menschen nöthig, somit hoffe ich meinen Theil davon zu besitzen.


  Der Propst schielte nach Maria Anna hin und schnitt ein spöttisches Gesicht.


  Gott behüte Euch, daß Eure Tugenden wachsen! rief er, thut nur immer Eure Augen hübsch weit auf, es kann nicht schaden; seid aber auch dabei ein frommer Mann, der auf den Rath der Hausfrau hört und die Kirche achtet.


  Beides! lachte der Doctor, wahrlich Beides! Mein liebster und vertrautester Rath ist meine treue Maria Anna, und Ihr, mein werther Freund, habt mir nicht minder trefflich schon beigestanden.


  Wenn wir gefragt wurden, spottete der Propst. Was gibt es aber jetzt wieder mit Euch, was habt Ihr mit allerlei Leuten zu flüstern und heimlich zu thun?


  Nichts Heimliches, versetzte Gaffori, ich halte eben nur meine Augen offen und sehe allerlei was mir nicht gefällt.


  Und was ihm am nächsten dicht an den Augen liegt, sieht er nicht! rief der alte Priester, und das ist es, was in der Bibel steht, womit Gott oft die allerklügsten Leute heimsucht. Sie sehen mit Luchsaugen, und doch hat sie der Herr mit Blindheit geschlagen.


  Gaffori blickte ihn sinnend an.


  Was meint ihr damit? fragte er.


  Ja, ja! rief der Propst, es ist so. Er sieht über die Berge fort nach Ajaccio, sieht bis nach Bastia in’s geheime Cabinet des Gouverneurs und weiß auf ein Haar, was Antonio Romei treibt, aber daß sein eigener Bruder Francesco immer verwirrter und trübsinniger wird, davon weiß er nichts.


  Francesco? fragte der Doctor. Er wandte sich zu Maria Anna und fuhr fort: Ist Therese bei dir gewesen?


  Sie verneinte es.


  Nicht? sagte er nachdenkend — Ihr irrt, wenn Ihr meint, ich hätte meines Bruders trübe Stimmung nicht bemerkt. Er weicht mir aus, und ich lasse ihn seinen Weg gehen; denn was ihn quält, muß er in sich selbst austragen.


  Dagegen meine ich, Ihr müßt ihm zu Hülfe kommen, erwiederte Aldoni. Schickt ihn in eine andere Luft, hier wird er sein Fieber nicht los. Ihr habt gute Freunde in Neapel, schickt ihn dorthin. Der junge Pasquale Paoli soll ja ein wahrer Ausbund von Tapferkeit und Geschicklichkeit sein und im calabresischen Kriege als Capitain schon hohe Ehren verdient haben. Zu ihm bringt ihn in die Lehre, so werden ihm die verliebten Phantasien vergehen.


  Die werden ihm auch hier vergehen, sagte Gaffori.


  Seht Ihr wohl, wie Ihr auf guten Rath hört? schalt der Propst. Sagt doch auch ein Wort dazu, Frau Maria Anna.


  Mir scheint es, daß Ihr Recht habt, erwiederte diese, und ich wünschte, Giampietro befolgte Euren Rath. Francesco muß eine Zeit lang uns verlassen.


  Warum muß er uns verlassen? fragte Gaffori. Glaubst du, daß verschmähte Liebe so gefährlich für ihn ist?


  Nicht für ihn allein, für uns Alle, antwortete sie. Schicke ihn nach Neapel, Gaffori, es ist mir als ob ich dich warnen müßte.


  Mich warnen? fragte er lächelnd, schloß sie in seine Arme und küßte sie. Ich will ihn schon heilen. Du wirst sehen, daß er in kurzer Zeit wieder so froh sein wird als je vorher. — Er soll bei uns bleiben, denn ich habe Beschäftigung für ihn, und sieh — da ist sie schon!


  Mit diesen Worten ließ er Maria Anna los und eilte an ein Fenster. Ein Reitertrupp sprengte die Straße herauf, alle bewaffnet. An der Spitze der Schaar befand sich der wilde Matra und einige andere wohlbekannte Führer. Das Volk lief hinter ihnen her, ein Geschrei entstand auf der Straße.


  Was ist geschehen? fragte Maria Anna.


  Ich habe meine Sorgen bisher allein getragen, sagte Gaffori, jetzt mußt du sie theilen. Matra bringt mir Nachricht, daß der Aufstand in Ajaccio ausgebrochen ist.


  So war es. Denn kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, so trat Matra herein.


  Auf! Gaffori, rief er dem Doctor entgegen, die Genuesen haben das Spiel begonnen. Ajaccio ist im Aufstande, Cursay verwundet, kaum mit dem Leben entkommen! Die Franzosen halten sich in der Citadelle, sie haben die Stadt verloren.


  Giampietro Gaffori hörte ohne Ueberraschung an, was Matra erzählte. Die Mörder der beiden Franzosen waren verurtheilt und erschossen worden: das hatte den Aufruhr zum Ausbruch gebracht. An einem Markttage, wo viel Landvolk in der Stadt war, entspann sich der Kampf, und da kein Mann ohne seine Waffen kam, wurde er bald allgemein und blutig. Vergebens suchte General Cursay die Ruhe herzustellen, sein Leben schwebte in großer Gefahr und nur mit Mühe gelang es ihm, sich mit seinen Soldaten in der Festung einzuschließen. Dort aber mangelte es ihm an Lebensmitteln, rasche Hülfe mußte ihm werden und hierzu forderte Matra seinen Freund auf.


  In zwei Stunden werden wir bereit sein, sagte Gaffori.


  Thomas Cervoni und die Männer von Niolo?


  Nein, die Jugend von Corte und von den Bergen.


  Matra lachte auf.


  Hat er dich verlassen, der in deinem Schooß saß? rief er. Sagte ich es nicht!


  Wir wollen sehen, versetzte der Doctor. Auf jeden Fall bin ich bereit; das ist genug.


  Nun traten mehrere der corsischen Führer herein. Das Gemach widerhallte von rauhen heftigen Stimmen, die Straßen füllten sich mit Geschrei und Gewühl, Hörner klangen, bewaffnete Männer sammelten sich.


  Therese Romei war unbemerkt aus dem Hause entkommen.
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  Die zwei Stunden, welche Gaffori für seine Vorbereitungen zum Zuge über die Berge bestimmt hatte, waren noch nicht verflossen, als eine Schaar von fünfhundert Männern aus Corte marschirte. Voran der friedliche Doctor, welcher plötzlich wieder zum Soldaten und General geworden, alle Eigenschaften eines solchen kund gab. Er trug zwar keinen Degen an seiner Hüfte und kein Kleid mit Goldtressen, sondern den groben corsischen Rock ohne irgend ein Abzeichen, doch kein Feldherr eines Königs oder dieser selbst im glänzendsten Schmuck seiner Hoheit hätte mehr Achtung und Gehorsam finden können.


  Als er aus seinem ärmlichen Hause trat, empfingen ihn die bewaffneten Bürger und das gesammte Volk mit einem Triumphgeschrei, doch tiefes Schweigen trat ein, als er in kurzer kräftiger Rede Allen mittheilte was in Ajaccio geschehen, und daß der Freund Corsika’s, der Mann, welcher vor weniger Zeit erst Corte’s Gast gewesen, in solcher Bedrängniß sich befinde. Alle Hände hoben sich auf, um zu schwören, Cursay zu befreien, und dann stürmten sie ihrem Führer nach, der sie in die fallende Nacht das Thal des Tavignano hinauf führte.


  Nun zeigte es sich, was Gaffori vorher gesehen und wie er im Stillen vorbereitet hatte. Auf Thomas Cervoni und die tapferen Hirten des Niolo durfte er nicht mehr rechnen, denn es war ihm nicht verborgen geblieben, daß Thomas schon einem anderen Einflusse folgte; aber noch in der letzten Stunde vertheidigte er ihn gegen Matra’s höhnende Vorwürfe.


  Er ist in seinen Liebestagen, sagte er lächelnd; es wäre Unrecht, wollten wir ihn mit uns fortführen, ohne die triftigsten Gründe. Ich habe ihm jedoch so eben einen Eilboten geschickt, der ihm Nachricht bringt, und sollte es nöthig sein, wird er nicht zögern seines Vaterlandes Sache zu vertheidigen.


  Matra mußte dazu schweigen; als aber Gaffori beim Abschiede seine standhafte Frau umarmte, sagte er ihr:


  Ich fürchte, theure Maria Anna, Thomas wird weder zu mir noch zu dir mehr kommen. Ich las in Therese’s Augen ihren Sieg und ihr eitles Trachten. Sei klug, wie du immer bist.


  Geh mit Gott deinen Weg, Giampietro, antwortete sie, und ihre Augen ruhten auf ihm mit Innigkeit. In Ehren wirst du wiederkehren, mit Ruhm und Ehren erwarte ich dich.


  So schieden sie. Francesco aber begleitete seinen Bruder, der ihn an die Spitze einer Abtheilung gestellt hatte, welche die Vorhut des kleinen Heeres bildete, das nun auf gefährlichen Pfaden durch die Bergwälder über den Gebirgssattel drang, der die beiden riesigen, vom ewigen Schnee bedeckten Felsstücke des Monte d’Oro und des Renosco verbindet.


  Wenige Fackeln leuchteten dem Zuge durch den großen Wald von Vizzavona, und nach dem Befehle ihrer Führer beobachteten die Krieger tiefes Schweigen. Wie eine dunkle Schlange wand sich die Schaar rasch und lautlos die Berge hinauf, nur die Steine polterten und unter den behenden Schritten brachen die trockenen Zweige der Lärchenbäume. Die kleinen braunen Männer in ihren Capuzröcken waren abgehärtete unermüdliche Soldaten. Um ihre Leiber trugen sie den Gurt mit Pulverhorn und Kugeltasche; Gepäck führte keiner, nur die schwarzen Doppelgewehre lagen auf ihren Schultern.


  Als der Morgen anbrach, standen sie oben auf der Wasserscheide und nach kurzer Rast stiegen sie in das Gravonethal hinab, gerade auf Ajaccio los. Finster und wild ragten zu beiden Seiten beschneite zerrissene Gipfel auf, darunter Wald und zerstreute Capannen und Ortschaften. Es wohnen arme Hirten hier, die von ihren Bergen herunter verwundert den Kriegszug betrachteten. Viele liefen herbei, hörten was geschehen und schrieen dem Giampietro Gaffori Glück zu, manche auch nahmen ihre Waffen und folgten ihm nach.


  Und immer tiefer senkte sich das Thal, immer lachender und lieblicher wurde es: die düsteren Alpenberge hörten auf, statt deren begannen Hügel voll Weingärten und Oliven, und als es Mittag wurde, blitzte plötzlich das Meer in der Ferne und die fruchtbare Ebene, das Compoloro von Ajaccio, begann. Die Stadt lag am Ende derselben, dicht an den Wellen des blauen Golfs, und über ihr auf dem Hügel des heiligen Johannes erhoben sich die Mauern und Thürme des Castells. Alle Blicke richten sich dorthin. Eine große Fahne wehte von einer Zinne, es war die weiße Fahne Frankreichs. Ein Freudengeschrei erhob sich.


  Wackerer Cursay! rief Gaffori. Es ist nichts verloren, Freunde. Die Verräther haben falsch gerechnet; wir kommen nicht zu spät!


  Nun begann der Zug auf die Stadt, welche damals wie jetzt aus zwei Hauptstraßen bestand, zwischen denen der Marktplatz und viele kleine Gassen liegen. Gaffori’s Schaaren erschienen dem aufständischen Volke, als seien sie aus dem Boden gestampft, so plötzlich und unerwartet drangen sie von beiden Seiten ein und vereinigten sich auf dem Marktplatze. Eine Bande Kerle mit verwegenen Gesichtern sprang vor ihnen her und stob aus einander; ein paar Flintenschüsse fielen. Das Geschrei Gaffori! Gaffori! ließ sich hören, aber Widerstand fand nicht statt.


  Matra und seine Reiter sprengten inzwischen die Höhe von San Giovanni hinauf, Gaffori selbst gesellte sich ihnen zu. Auch hier flohen die Rotten, welche das Castell umstellt hielten, warfen sich in die Wein- und Fruchtgärten und machten sich davon. Eine freudige Bewegung entstand in der Veste. Die Brücke fiel, das Thor öffnete sich, General Cursay empfing mit offenen Armen seinen Freund und Befreier.


  Theurer Gaffori! rief er nach der ersten Umarmung, Gott lohne Ihnen diesen Dienst. Schurkische Pläne sind ausgesonnen worden, Geld ist vertheilt worden, und kein Zweifel, daß ein Theil der Burschen, die den Tumult begannen, genuesische Söldner waren, die aus Sartene und Bonifacio hergeschafft, in braune Kittel gesteckt wurden. Wissen Sie aber auch, daß der Anführer dieser Bande, der Mensch, welcher die Fäden leitete und an der Spitze der Verräther steht, derselbe ist, den ich in Corte gesehen habe bei der Moresca, wo er mit Ihnen sprach und in Gesellschaft angesehener Bürger sich befand?


  Der ehrenwerthe Herr Viale aus Livorno, sagte Gaffori lachend, treibt einträgliche Geschäfte. Ich zweifle nicht daran, daß Sie Recht haben.


  Nach einer geheimen Unterredung kehrte Gaffori in die Stadt zurück und sogleich begann er die Herstellung der Ordnung, indem er den Rath der Stadt zusammenrief und Rechenschaft von ihm für den Tumult forderte. Der Rath entschuldigte sich mit seiner Ohnmacht und bewies, daß die Bürger der Stadt geringen Theil an den Auftritten genommen. Aber es gab auch hier manche Familien, die es mit Genua hielten und die Arbeiter aufgehetzt hatten, dazu kam fremdes Gesindel, das sich eingefunden.


  Gaffori forschte nach den Anstiftern und nach dem verdächtigen Kaufmann. Man hatte einen solchen Mann wohl bemerkt. Er stand mit angesehenen Leuten in Verbindung, mit den Ramolini, den Buttafuoci, den reichen Pevaldis, den Pozzo di Borgo und dem Abt Colonna; aber wer er war, wußte Niemand, auch konnte Reiner angeben, wo er sich befinde. Da die genuesische Partei stark und mächtig war, hatte Gaffori um so mehr Ursache sie zu schonen. Genua war ja noch immer der Herr des Landes, dem eigentlich die Untersuchung dieser Unruhen, die Herstellung des Friedens und die Bestrafung der Uebelthäter gebührte. Gaffori’s Zug gegen Ajaccio erschien dagegen als eine gewaltsame Einmischung, die nur durch die Verhältnisse erklärt und vertheidigt werden konnte.


  Aber was die genuesisch Gesinnten auch darüber denken und eifern mochten, der verhaßte Mann war hier mit seinen Schaaren und der einzige Richter und Schlichter. Die Bürger hießen ihn freudig willkommen, das Volk schrie ihm seine Evvivas! zu, und selbst der größte Theil der Mißgestimmten war im Geheimen froh über seine Gegenwart.


  In wenigen Tagen wurde die Ruhe gesichert. Strafen fanden nicht statt, es sollte Alles vergeben und vergessen sein. Von Gaffori begleitet zog Graf Cursay mit seinen Franzosen wieder in die Stadt ein, und wie von einem allgemeinen Gefühl der Reue und der Scham ergriffen, suchten die Bürger Ajaccio’s ihren Fehler gut zu machen. Der edle Graf war wieder der Retter und Befreier Corsika’s, der Liebling des Volks, das ihn auf seinen Schultern zum Stadthause trug und mit italienischer Begeisterung sich dem zu Füßen warf, dem es kurz zuvor das Herz durchbohren wollte.


  So wurde endlich ein Fest veranstaltet, das die Versöhnung besiegeln sollte, und dies fand an einem herrlichen Maitage auf dem großen Diamantplatze am Ufer des Golfs statt. Ganz Ajaccio und das umliegende Land war auf den Beinen. Die Franzosen kamen mit ihrem General, ihren Fahnen und ihrer Musik, dazu Gaffori mit seinen Bergcorsen, und nun die Bürger mit ihren Vorständen und dies südliche Volk, noch broncener, noch wildhaariger und leidenschaftlicher, als jenseit der Berge. Die Häuser alle schimmerten voll Frauen und Mädchen mit wehenden bunten Mandiles, die Platanen und Ulmen und selbst die Orangenbäume vor den Häusern hingen voll jauchzender Kinder und an der offenen Seite des Platzes glänzte der herrliche große Golf herein, das Meer mit seinen grünen malerischen Felsenufern, dazu die Oelberge, welche von allen Seiten in die Stadt schauen.—


  Als der französische General mit Gaffori erschien, erhob sich ein endloser Jubel. Der Podesta und die angesehensten Männer der Stadt gingen ihnen entgegen, und als sich alle die Hände reichten und umarmten, erreichte das Entzücken seine Höhe. Das ganze Volk schien von der Tarantel gestochen; es tanzte, schrie und fiel sich in die Arme, durchbrach die Reihen der Franzosen und der Corsen, um auch diese zu herzen und zu drücken, und lange Zeit war es unmöglich, die Ordnung herzustellen.


  Mitten in diesem Gewühl erblickte Gaffori eine Gruppe, welche seine Aufmerksamkeit erregte. Ein paar Mönche in braunen Ordenskleidern standen unter einem Baume, und hinter ihnen ein schwarzgekleideter Mann, der seinen weiten Rock hoch heraufgezogen und den breiten Hut eines Abbate tief in sein Gesicht gedrückt hatte. Dies Gesicht aber sah zwischen den Köpfen der Mönche nach ihm hin, Gaffori’s scharfen Augen blieb es nicht verborgen. Es war Viale; nach einer einzigen Betrachtung zweifelte er nicht daran, und indem er sich zu seinem Bruder Francesco umwandte, welcher dicht bei ihm stand, hob einer der Mönche seinen Arm auf und deutete auf den Golf hinaus.


  In dem Augenblick entstand von mehreren Seiten das Geschrei: Ein Schiff! ein Schiff! Man konnte von dem Platze das südliche Ufer des Golfs weit überblicken, vom nördlichen aber, vorspringender Berge wegen, nur ein Stück; hinter diesem hervor kam ein großes Fahrzeug, das mit vollen Segeln den günstigen Wind benutzte. Als Gaffori nach den Mönchen schaute, sah er sie eifrig sprechen und Viale hervorgetreten, als habe er keine Vorsicht mehr nöthig. Die kalten harten Mienen des Kaufmanns verzogen sich zum Lachen, er schien lebhaft mit den Umstehenden zu sprechen. Schnell noch einmal flüsterte Gaffori zu Francesco, und dieser wand sich von zwei Anderen gefolgt aus dem Kreise, eben da der Segler im Golf auf seinem Hauptmaste eine große Flagge entfaltete, welche sofort als die Kriegsflagge Frankreich erkannt wurde.


  Was bedeutet das? fragte Gaffori seinen französischen Freund. Eine Fregatte des Königs? Was will sie hier? Wußten Sie davon?


  Nichts, antwortete Cursay, und indem er sie betrachtete, setzte er hinzu: Ich fürchte, daß es nichts Gutes ist, das sie bringt.


  Alle Aufmerksamkeit wandte sich dem Schiffe zu. Das Fest war gestört, die Feierlichkeiten konnten nicht fortgesetzt werden, die ganze Volksmasse drängte dem Hafen zu, dem die Fregatte sich jetzt näherte, doch ihre Anker fallen ließ, noch ehe sie denselben erreichte, als sollte ihr Aufenthalt nur ein sehr kurzer sein.


  Gleich waren auch die Boote des Schiffes in Bewegung. Man sah Offiziere in glänzender Uniform, als aber Cursay diese durch ein Glas betrachtete, ließ er plötzlich seinen Arm sinken und wandte sich zu Gaffori.


  Sagte ich es nicht, daß es nichts Gutes sei, was sie uns bringt, flüsterte er. Dort kommt General Boissieur, mein alter Gegner. Man würde ihn nicht ausgesucht haben, wenn er Freudiges zu bringen hätte.


  Er ging mit seinen Offizieren dem Landungsplatze zu. Matra faßte Gaffori’s Arm, hielt ihn zurück und sagte heftig:


  Des Teufels will ich lieber sein, ehe dieser etwa hier befehlen soll. Wir kennen ihn gut genug als ein genuesisches Werkzeug, das uns nicht wieder aufgehalst werden darf.


  Haltet unsere Leute zusammen, erwiederte Gaffori. Was auch kommen möge, nichts darf geschehen, das unsrer Ehre schaden könnte.


  Eine Stunde darauf erfolgten im Regierungshause die Eröffnungen, welche der gelandete General dem Grafen Cursay zu machen hatte. Stolz und förmlich war das Benehmen des Abgesandten.


  Der König schickt mich hierher, General, sagte er, mit dem Auftrage, welchen dies Schreiben enthält.


  Er hielt es dem Grafen aufgeschlagen hin, es war mit dem großen Staatssiegel versehen, und während Cursay las, trübte sich dessen männlich ernstes Gesicht, bis zuletzt eine dunkle Röthe seine Stirn überzog.


  Es wird Ihnen geboten, sich sofort nach Ajaccio zu begeben und mir den Befehl der Truppen Sr. Majestät abzunehmen, sagte er. Des Königs Wille ist Gesetz.


  Es muß heut noch geschehen, antwortete der General Boissieur, so will es der König.


  Ha! schrie Matra vortretend, will man Euch aus Eurer Wohnung treiben, mein Herr Graf, so kommt zu uns, wir haben liebe Gäste gern.


  Ich hoffe, Herr Matra, versetzte Cursay lächelnd, daß ich Zeit behalte, Ihr Gast zu sein.


  Zunächst muß ich bitten, General, daß Sie dies Schreiben aus meinen Händen empfangen, fuhr der Commissair des Königs fort, indem er einen zweiten Brief hervorzog.


  Als Cursay diesen öffnete, sah man ihm die heftige Bewegung an. »Angesichts dieses Befehles,« las er laut, »haben Sie sich nach Frankreich zu begeben, um sich gegen die Anschuldigungen zu rechtfertigen, welche wider Sie bei uns erhoben worden sind.«


  Welche Anschuldigungen sind gegen mich erhoben worden? fragte er stolz seine Stirn aufhebend.


  Der General zuckte die Achseln. Das werden Sie in Frankreich erfahren. Se. Majestät hat eine Untersuchung angeordnet.


  Wer hat mich angeklagt? Wer soll mich richten?


  Der Commandant der Fregatte hat Befehl, Sie nach Antibes zu führen und dem Befehlshaber der Citadelle zu übergeben. Mein Adjutant wird Sie dahin begleiten.


  Der Name Antibes erschütterte Cursay sichtlich. Die Citadelle war ein wohlbekanntes Staatsgefängniß


  Gefangen also! rief der Graf mit bitterer Heftigkeit. Ich, in den Thurm von Antibes, den Aufenthalt der Verräther!


  Seine Empörung vor diesem Gedanken war so groß, daß selbst Boissieur Theilnahme fühlte.


  Beruhigen Sie sich, sagte er, Ihre Unschuld wird schnell bewiesen werden, ich zweifle nicht daran.


  Aber bei Gottes Thron! rief Cursay, wessen klagt man mich an?


  Als der Commissair schwieg, sprach Gaffori neben ihm: Noch sind Sie nicht in dem Thurm von Antibes, mein General, noch stehen Sie auf Corsika’s Boden bei Ihren Freunden, die Ihnen dankbar und ergeben sind.


  Boissieur hatte dies wohl gehört, er sah den verwegenen Mann mit finsterem, bösen Lächeln an, er war ihm gut genug bekannt.


  Ich weiß nicht, welche Dienste Sie dem Herrn Grafen Cursay zu danken haben, sagte er, das aber weiß ich, daß Sie, Herr Gaffori, zumeist wünschen müssen, daß er sich so schnell als möglich rechtfertigt.


  Es kann sich Niemand vertheidigen, wenn er nicht weiß warum und gegen wen, antwortete Gaffori,


  Nun, versetzte Boissieur mit spöttischer Höflichkeit, ich für mein Theil würde mich gewiß weniger verwundert haben, wenn man mir gesagt hätte, die Corsen haben den Finanzminister des Königs Theodor, den Marquis Gaffori, ihren tapfern und angebeteten General, auf den leeren Thron gesetzt, als daß dieser kluge General gesonnen sei, einem anderen ausländischen Herrn und Gebieter die Krone zu verschaffen.


  Eine augenblickliche Stille folgte. Das also ist erfunden worden, um dem Thurm von Antibes einen edlen und unschuldigen Bewohner zu verschaffen! rief Gaffori dann laut und bewegt.


  Genua! Genua! schrie Matra auf, und mit grimmigen Blicken setzte er hinzu: Glaubt nicht, daß die Corsen Narren sind. Euer König hatte uns einen edlen, gerechten Mann gesandt, den wir lieben und ehren; kommt Einer, der die genuesischen Ränke gut heißt, wird er bald finden, daß der Boden ihm hier zu heiß ist.


  Ich kenne diesen Boden, Herr Matra, lächelte der General, und bin gern zufrieden, ihn schnell zu verlassen. Sobald die Mittel dazu bereit sind, wird kein Franzose Euch länger beschwerlich fallen.


  Ein Gemurmel entstand unter den anwesenden Corsen. Einige mochte diese Nachricht wohl erfreuen, die meisten aber erschraken davor. Die Franzosen waren doch ein Schutz gegen Genua, sie waren eine Bürgschaft für den Frieden. Wenn sie alle die Insel verließen, mußte man schreckliche Auftritte erwarten.


  Eine Menge Stimmen erhoben sich zugleich und von der Thür her erscholl der Ruf, der aus alten Zeiten stammend immer gehört wurde, wenn das Volk sich erhob:


  Evviva la libertà! Evviva il populo!—


  Er schallte die Treppe hinunter auf die Straße, und durch die Masse, welche die Straße und den Platz füllte, wälzte er sich fort. Ein wildes, wüthendes Geschrei stieg zum Himmel auf.


  Verrath! Verrath! Die Genuesen haben uns verrathen! Unser Freund, unser Liebling Cursay wird gefangen nach Frankreich fortgeschleppt!


  In wenigen Minuten war das Haus von Bewaffneten umringt. Gaffori’s ganze Schaar besetzte die Eingänge, der Commissair des Königs blickte bleich auf die erhitzte tobende Masse, die mit Verwünschungen seinen Namen rief und die Gewehre lud.


  Bleibt bei uns, Graf Cursay, verlaßt uns nicht! riefen viele derer im Saale, indem sie ihn mit Bitten umringten,


  Cursay stand hoch aufgerichtet. Als Ruhe eintrat, schlug er an seinen Degen und sprach dabei:


  Mein Leben über habe ich ihn mit Ehren getragen, so wird es geschehen bis an mein Ende. Fünf Jahre lang bin ich bei Euch gewesen, wer weiß etwas Schlechtes, Ungerechtes von mir zu sagen? Jetzt hat man mich schmachvoll verläumdet, ich muß gehen, meine Ehre zu retten. Wer mein Freund ist, kann mich nicht zurückhalten wollen. Hier steht Giampietro Gaffori, Euer edelster, bester Bürger, hört, was er mir räth.


  Da sprach Giampietro ihm die Hand drückend:


  Es muß so sein. Geht, wohin Euch die Ehre ruft, der Segen und die Liebe des corsischen Volkes werden Euch begleiten. Eure Feinde werden zu Schanden werden, es sind unsere Feinde! Zu dem hintergangenen Könige in Paris werden wir Männer schicken, welche für die Wahrheit zeugen. Der Verläumdung, der Falschheit soll die Maske abgerissen werden. Fluch über Genua!


  Und dies Wort flog durch den Saal in das Volk. Bald sollte es durch ganz Corsika fliegen.


  Graf Cursay nahm seinen Degen und legte ihn auf den Tisch vor den Commissarius des Königs. Dann ging er nach den Schiffe; mit Trauer und Thränen begleitete ihn das Volk.
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  Von diesem Tage an entbrannte der neue Aufstand. Die Nachricht von dem, was in Ajaccio geschehen, drang schnell in alle Thäler und Berge, von einem Ende bis zum anderen des Landes. Wo genuesische Beamte waren, wurden sie verjagt, in einigen Städten, wo die Partei Widerstand leisten wollte, kam es zum Blutvergießen. Aber es zeigte sich auch bald, welche Vorbereitungen die Genuesen heimlich getroffen hatten, um den Krieg wieder aufzunehmen, und ihr gelungener Streich gegen den Grafen Cursay und der darauf erfolgte Abzug der Franzosen vermehrten ihren Muth.


  Frankreich, das war sicher, wollte sich nicht mehr zu Gunsten der Corsen einmischen, diese hatten keinen ferneren Schutz von dem mächtigen Könige zu erwarten, und dieser Friede, der in Genua so viel Groll und Haß hervorgerufen, wurde jetzt für null und nichtig erklärt. Kriegsmaterial lag schon in Fülle in allen befestigten Plätzen, nun kamen auch Schiffe voll Soldaten, die auf dem Festlande angeworben und eingeübt waren. Die Republik nahm kriegskundige Offiziere, Deutsche und Franzosen, in ihre Dienste. Pläne wurden entworfen, um jeden Widerstand rasch zu ersticken, und in den drei festesten Plätzen, Bonifacio, Calvi und Bastia, sammelten sich zwölftausend Mann, Corsika’s Unterwerfung zu erzwingen.


  Aber trotz aller Drohungen und Versprechungen des Gouverneurs ließ sich das aufgebrachte Volk weder schrecken noch versöhnen. Es lebe die Freiheit! Es lebe das Volk! schrieen die Hirten auf den Bergen und die Fischer an den Küsten und überall wehten die grünen Fahnen, überall wurden die Wappen und Zeichen Genua’s niedergerissen, der Mohrenkopf der corsischen Republik dafür aufgesteckt. In den Städten und auf den Landsitzen der alten Familien gab es manche Männer von Namen, Bildung und Gelehrsamkeit, Männer von großer und glühender Vaterlandsliebe und von Ehrgeiz, doch jetzt schwieg dieser, und jede Selbstsucht verstummte vor der Gefahr des Vaterlandes. Es gab nur einen Mann, nach dem das ganze Volk rief, nur einen Mann, von dem es Sieg erwartete, alle anderen mußten vor ihm weichen.


  In Corte hatten die raschen Erfolge Gaffori’s, und was in Ajaccio geschehen, eben so viele Freude und Begeisterung, wie Wuth und Bestürzung hervorgerufen. Stolze Freudigkeit bei Maria Anna, Begeisterung bei den Bürgern, die Gaffori anhingen, Wuth bei Antonio Romei und die ihn umgaben. Doch sie mußten ihren Haß verbergen, ihre gescheiterten Pläne sorgfältig verheimlichen. Maria Anna kam, als sei gar nichts vorgefallen, und theilte ihnen Nachrichten mit, zu denen sie Glück wünschen sollten, während sie sie verwünschten.


  So kam sie auch, ihren Sohn an der Hand, eben als Gaffori in Corte erwartet wurde, und Antonio sah es ihr an, daß sie schöne Neuigkeiten brachte.


  Oh, meine theure Freundin, rief er, was leuchtet aus Euren Augen! Etwas Gutes! Etwas Herrliches! Ist Giampietro in der Nähe? Sollen wir ihn festlich einholen?


  Er kommt nicht, antwortete Maria Anna.


  Er kommt nicht? fragte Antonio. Es ist ihm doch nichts Uebles geschehen?


  Nein, versetzte die junge Frau lächelnd. Es wird in Orezzo ein Volkstag gehalten. Aus sämmtlichen Gemeinden gehen Abgeordnete dorthin, nach Gaffori rufen sie alle.


  Wie es nicht anders sein kann, fiel Romei ein. Das Volk will Führer haben, es werden wiederum Protectoren und Generale ernannt werden.


  Nicht wieder, sagte Maria Anna, denn man weiß, daß deren Uneinigkeit vor fünf Jahren Vieles verdarb. Da das Vaterland in so großer Gefahr ist, haben die ersten und edelsten Männer beschlossen, nur einen alleinigen General und Gouverneur zu ernennen, wie in alten Rom ein Dictator ernannt wurde in solcher Bedrängniß.


  Herrlich! schrie Romei und seine Augen funkelten. Sie haben diese hohe Würde doch Gaffori angetragen?


  Wem sonst als ihm!


  Es gibt natürlich keinen Anderen, und er wird sie annehmen.


  Wenn er in Orezzo dazu gewählt wird, muß er seine Pflicht thun.


  O Grazia! Grazia! rief Antonio krampfhaft seine Hände zusammenpressend, welch’ Glück für Corsika, welche Wonne für uns!


  Er beugte sich zu dem Knaben nieder und streichelte ihn, denn er konnte Maria Anna nicht länger ansehen.


  Was hast du für einen Vater, Kind, wie mußt du glücklich sein!


  Der Knabe blickte zu ihm auf und sagte ernsthaft:


  Mein Vater wird alle unsere Feinde tödten, aber Ihr seht sehr zornig aus.


  Haha! du Närrchen, warum soll ich zornig aussehen? lachte Antonio.


  Weil Ihr so viel Oel gekauft habt und Euer Geld verliert.


  O, du kleiner Schwätzer, was schadet das. Geld! Wer wird an Geld und Oel denken.


  Und weil Thomas Cervoni nun auch nach Orezzo zu meinem Vater gehen wird.


  Ja, ja, lachte Antonio, wir gehen Alle zu deinem Vater, der uns Blut statt Oel gibt.


  Maria Anna befahl dem vorlauten Kinde zu schweigen.


  Er mag gehört haben, was wir theilnehmend von Euch sprachen, sagte sie, auch hat mir Gaffori geschrieben, wie leid ihm Euer Mißgeschick thut, das er doch nicht zu ändern vermag.


  Es ist mißglückt, sagte Antonio, wer gewinnen will, muß darauf gefaßt sein, zu verlieren.


  Ganz dasselbe schreibt Gaffori auch.


  Schreibt er das! Freilich, auch er wagt viel und kann noch mehr verlieren.


  Seid sicher, sprach Maria Anna zuversichtlich, er wird gewinnen.


  Wird er? Viel Glück bis an’s Ende, Madonna! Wir wollen sehen, wollen sehen.


  Sein gelbes Gesicht verzerrte sich unter seinen Anstrengungen weiter zu heucheln. Maria Anna antwortete nichts darauf, ihre großen klaren Augen blieben ruhig und mild.


  Wo ist Therese? fragte sie darauf.


  In der Kirche, Madonna, in der Kirche. Wie wird es ihr leid thun, Euch nicht zu hören. Aber sie wird für unseren großen Dictator beten, ihm so viel Heil und Sieg wünschen, wie ich es thue.


  So bleibt in Gottes Hut und Frieden! sagte Maria Anna, und er begleitete sie mit seinen Danksagungen; als er aber zurückkehrte, stieß er einen furchtbaren Fluch aus und schüttelte beide Fäuste in ausbrechender Wuth.


  So fand ihn seine Schwester, als sie hineintrat und ihn mit unverkennbarem Hohn betrachtete.


  Hast du es gehört? fragte er. Ich sparte dir die Judasarbeit, ich verläugnete dich.


  Ich habe Alles gehört, antwortete sie.


  Haha! der Dictator, der große General, der Retter des Vaterlandes! In Orezzo werden sie ihm die Füße küssen, die Krone ihm aufsetzen!


  Er wird niemals eine andere Krone tragen, als die ihm gebührt.


  Welche Krone meinst du?


  Die Bürgerkrone, sagte Therese, und indem sie ihres Bruders Arm ergriff, setzte sie hinzu: Hüte dich, daß es keine Märtyrerkrone wird.


  Romei starrte sie an; der mächtige Kopf blickte so versteinert, als sei ein Griff in sein Gehirn gethan.


  Was soll daraus werden? sprach er dann mit dumpfer Stimme. Alles, was wir ersonnen, hat er mit einem Schlage vernichtet. Wir haben Thomas Cervoni von ihm getrennt, meinten, daß ohne dessen Beistand, ohne die Männer von Soveria und Niolo es ihm unmöglich sei, über die Berge zu ziehen, daß der Aufstand im Süden gelingen müsse. Ging er, sollte die Schmach des Friedensbruchs auf ihn fallen. Statt dessen hat er listig im Stillen sich vorbereitet, eine Schaar zusammengebracht wie ein Wetter, das aus den Klüften des Rotondo fährt, und der Teufel hat ihm geholfen!


  Wer gewinnen will, muß darauf gefaßt sein zu verlieren, erwiederte Therese stolz.


  Verlieren, ja verlieren! fiel Antonio heftig ein. Alles, was ich habe, ist verloren! ich bin ein Bettler, mit Schulden bedeckt.


  Du bleibst Antonio Romei, versetzte sie.


  Den der gnädige Dictator vielleicht zum Stadtvoigt oder Steuerempfänger macht, rief er mit bitterem Lachen, und dich als Kammerfrau der erhabenen Maria Anna bestellt.


  Die Frau des Thomas Cervoni hat solchen Dienst nicht nöthig.


  Frau des Thomas Cervoni! Hast du nicht gehört, was der Junge ausplauderte? Hast du nicht gesehen, was im Gesichte des Weibes stand? Thomas wird nach Orezzo wallfahrten, sich Vergebung seiner Sünden zu holen, und sein Freund, der Gouverneur und General der Republik, wird bestimmen, wenn er heirathen soll.


  Thomas wird nicht nach Orezzo gehen, antwortete sie mit Nachdruck.


  Nicht? — Du wirst ihn halten?


  Ich. — Weißt du nicht, daß er mein Verlobter ist? Und weißt du, welche Macht ich besitze? — Er wird nicht nach Orezzo gehen, er wird den Frieden halten, den er beschwören half. Er wird sich nicht von uns trennen, sich nicht in diesen Krieg stürzen, von dem noch Niemand weiß, wie er enden wird.


  Der riesige Mann hatte sinnend zugehört, nach und nach schien es ihm zu behagen, er verzog seine Lippen.


  Wenn das ginge, sagte er, so kann freilich Manches anders kommen. Genua ist besser gerüstet als je. Der Gouverneur Grimaldi ist tapfer und schlau und sein Neffe, Camillo Doria, sein Lieutenant — er hielt inne und blickte seine Schwester an, die unbeweglich auch bei diesem Namen blieb — ha! das ist ein verwegener Mann, ein Offizier, der in den Heeren des deutschen Kaisers Karl gefochten und großen Ruhm erworben hat.


  Mag er ihn bewähren, wenn er kann, sagte Therese.


  Und wenn der große Dictator geschlagen ist, fiel Antonio höhnisch lachend ein.


  Dann ist es Zeit für Thomas Cervoni.


  Seine Bedingungen zu stellen, unsere Bedingungen. Gut! so ist es recht! wir wollen warten, wollen unsere Rechnung machen. So kann es gehen. Du bist klug, Therese, ich verehre deine Klugheit.


  Er ging mit großen Schritten vor sich hinsehend und grübelnd auf und ab.


  Sei du selbst klug, erwiederte Therese, und laß dich nicht verleiten, noch einmal so unbesonnen zu sein, wie du es eben gegen die Frau Dictatorin gewesen bist.


  Er lachte auf. Nein, nein! wir wollen ihre Gnade nicht verscherzen, bis der Herr Gouverneur Thomas Cervoni uns seine Gnade zuwenden kann.


  Ein leises Lächeln seiner Schwester antwortete ihm; damit wandte sie sich gegen das Fenster und schien es nicht zu bemerken, wie spottsüchtig er ihr nach blickte. Es hielt jedoch ein Reiter vor dem Hause, dem sie freudig zunickte, und gleich darauf war er bei ihr und auf’s Zärtlichste empfangen.


  O! rief Therese, warum siehst du mich so unruhig an, mein Geliebter? Was liegt dir im Sinn?


  Es wird ein Tag in Orezzo gehalten, sagte Thomas.


  Weiter nichts, lachte sie. Die Corsen wollen sich einen Dictator geben, einen tapferen General, der Giampietro Gaffori heißt.


  So weißt du es schon?


  Alles. Er hat dir Brief und Boten geschickt.


  Ja. Er ruft mich zu sich.


  Er ruft dich noch immer, aber ich rufe dich auch. Wem wirst du folgen?


  Thomas schwieg und senkte seine Augen.


  Wenn in Orezzo ein General gewählt wird, fuhr sie fort, so wird der Krieg gewählt. Ist das gerecht und gut, oder hat Gaffori es vorbereitet und die Leidenschaften erhitzt?


  Er bricht den Krieg vom Zaum! fiel Antonio ein, um seinen unersättlichen Ehrgeiz zu befriedigen, Blut und Leiden über uns zu bringen.


  Die Genuesen haben den Tumult angestiftet, antwortete Thomas. Sie haben Cursay verläumdet, haben den Friedensbruch verschuldet und halten ihre Söldner längst bereit.


  So sagt Gaffori. O! wenn dies erwiesen wäre, dann würde ich dich bitten, Thomas, schirme und räche dein Vaterland, doch wer hat es erwiesen? Die Genuesen rufen Gott zum Zeugen an, daß sie unschuldig sind. Gibt es nicht Stimmen genug, die über Gewalt und Unthat gegen das arme Volk schreien, das wiederum sein Blut hingeben, nie sich des Segens des Friedens freuen soll.


  Ist es denn aber den Genuesen zu verdenken, unterbrach Antonio seine Schwester, wenn sie sich rüsten und bereit halten, wo ihnen längst so offen gedroht wird? Nicht eher würden die Corsen zufrieden sein, bis sie den letzten Genuesen verjagt hätten.


  Wer will mit genuesischer Zunge sprechen! murmelte Thomas, einen finstern Blick auf Romei werfend.


  Therese legte ihren Arm um ihn und sagte lächelnd:


  Was soll aus unseren lieblichen Friedensbildern in Soveria werden, geliebter Freund, wenn du mich verlassen willst? Laß dein Bauen nur sein und schmücke dein Haus nicht, wer weiß, wer darin wohnen und Feste feiern wird, wenn der Herbst kommt.


  O! theure Therese! rief er schmerzlich, kannst du mich denn wirklich halten wollen, wenn das Vaterland ruft? Sollen die Buben mit Fingern auf mich zeigen, soll ich mich vor Scham verstecken?!


  Sein Gesicht glühte, doch eben so glühend und voll Stolz blickte ihn Therese an.


  Meinst du, daß ich einen Feigling lieben könnte? fragte sie in schneidendem Tone. Meinst du, ich fürchtete für den Liebling meiner Seele die Schwerter und die Kugeln der Feinde? Bin ich nicht ein corsisches Weib? Weiß ich nicht, was ein Cervoni soll? Geh, wenn du glaubst, daß dein Vaterland dich ruft. Geh, wenn dies ein Kampf ist zu seiner und zu deiner Ehre. Ich weiß es nicht, aber ich glaube es nicht. Wer bricht den Frieden? frage deine Mutter. Frage edle aufrichtige Männer, wo das Recht ist, wo du sein mußt.


  Sie ließ ihn los und deckte über ihr Gesicht ihre Hände. Er zog diese fort und sah ihre Thränen. Ach, meine liebe, meine geliebte Therese! rief er leidenschaftlich, ich habe dir versprochen deinen Willen zu thun, und es soll geschehen, sollte es auch mein Leben kosten.


  Nein, erwiederte sie, ihn zärtlich küssend und mit begeisterten Mienen, nicht dein Leben soll es kosten, ich will es dir erhalten. Groß und glücklich sollst du sein, geehrt und bewundert; darum lasse ich dich nicht aus meinen Armen, damit es nicht dein und mein Verderben sei.


  Thomas hörte diese zärtlichen Betheurungen mit Entzücken. Alles, was ihn bedrückte, zerstob davor wie Nebel, die ein warmer Sonnenstrahl durchbricht. Er hing an diesen schönen Lippen, an diesen strahlenden Augen, wie von einem Zauber gebannt und als wollte er sich retten vor sich selbst, vor allen finstern Gedanken, die mit ihren Krallen ihn fassen und zurückziehen wollten, so klammerte er sich an die Versucherin und glaubte ihr, ohne mehr zu zweifeln.


  Bald schien ihm Alles auch wahr und gewiß, was er hörte. Gaffori, Maria, die Paoli, die ehrgeizigen Köpfe überhaupt, hatten diesen Aufstand angezettelt. Arglistig zeigte ihm Romei, wie er von dem Doctor lange schon benutzt worden sei, und warum ihm dieser so innig zugethan.


  Wärst du nicht der Cervoni, für den die tapferen Hirten im Niolo und das ganze obere Golothal Leib und Leben lassen, er würde sich wahrhaftig nicht sehr um dich bemühen, sagte er. Laß Andere gehorsam dienen, spare du dich auf. Ihr fanatischer Ehrgeiz wird seinen Lohn bekommen. Dann ist es Zeit, für Corsika’s Recht zu den Waffen zu greifen, und dann soll es auch an mir und meinen Freunden nicht fehlen.


  So blieb Thomas Cervoni den Tag über bei seinen Verwandten und war fest in dem, was er thun müsse, als er sie am Nachmittage verließ. Es fiel ihm nicht mehr ein, mit Bangigkeit an Gaffori zu denken und an Maria Anna, die doch immer so gütig und so freundlich zu ihm gewesen. Als er an die Stelle gelangte, wo er des Doctors hohes altes Haus sehen konnte, fühlte er einen Widerwillen, darauf hinzuschauen, und er ritt rasch über die Tavignanobrücke und zwischen den Ulmen und Granatbäumen fort, bis er plötzlich seinen Namen rufen hörte, und vor sich, dicht am Wege, den Propst Aldoni sah, der den Knaben Luigi an der Hand hielt.


  Halt! schrie der alte Priester, seinen Stab vorstreckend, und der Knabe, der ihn immer so lieb gehabt, schrie: Thomas! Thomas! steige ab und komm in unseren Garten: ich will dir Blumen und Feigen pflücken.


  Warum haben wir dich so lange nicht gesehen? fragte der Propst, als der Reiter anhielt. Heiliger Paulo! wie du blaß aussiehst! Bist du krank, mein Sohn?


  Ich bin gesund, erwiederte Thomas.


  So liegt’s an etwas Anderem. Hast du Sorgen auf dem Herzen? Oho! ich merke schon. Du möchtest fort, zu dem Volkstag nach Orezzo, und die gestrenge Braut will dich nicht lassen.


  Er sah ihn listig lächelnd an, während die Verlegenheit des jungen Cervoni wuchs.


  Wahre dich! wahre dich! Thomas! rief er. Ich will dir sagen, wie es dein Vater machte, der ein ganzer Mann war, als der Commandant von Corte ihn in seinem Hause überfiel und gefangen in die Citadelle schleppen wollte, damit er nicht zu dem Colonna Ceccaldi nach Orezzo ginge. Er zerriß seine Banden, schlug den Commandanten in die Flucht und war in der Versammlung zu Corte der Erste, der den Schwur leistete, nimmermehr das Joch Genua’s zu tragen.


  Ach, ich werde es niemals tragen! sagte Thomas.


  Recht so! recht so! fiel der Propst ein. Trage kein Joch, Thomas, wessen es auch sei. Zeige, daß dein Hals nicht dafür gemacht ist.


  So denke ich, versetzte Thomas muthiger. Ich will, ehrgeiziger Männer wegen, des Volkes Blut nicht vergeuden helfen.


  Weise gedacht! schrie der Propst. Aber hüte dich vor den Weibern. Laß dir nicht den Bart verschneiden, denke daran, wie es dem Herkules ging, als die schöne Omphale ihn an den Spinnrocken setzte, und dem Simson, den die verrätherische Delila den Genuesen oder den Philistern, was einerlei ist, überlieferte. Halt an! Halt an!


  Bleib, lieber Thomas, bleib bei uns! rief der Knabe. Da kommt meine Mutter, sie hat dich lieb!


  Thomas sah, wie Maria Anna aus dem Garten trat; um keinen Preis mochte er sie erwarten. Er ließ seinem bäumenden Pferde die Zügel, und wie ein Blitz flog es mit ihm davon.


  Haben dich die Philister schon? schrie der Propst ihm nach. Kehre um! Kehre um! — Sie stechen dir die Augen aus! die Augen aus!


  Er schrie, daß in den Felsen am Flusse die Echos aufwachten und die Flucht des Reiters begleiteten; doch dieser warf keinen Blick zurück.


  Spät kam Thomas hinauf zu seiner Mutter. Die alte Frau empfing ihn, wie gewöhnlich, in ihrer ernsten wortkargen Weise. Sie saß bei ihrer Spindel, er brachte ihr Grüße von Therese, wofür sie ihm Dank nickte. Von dem, was sich zugetragen, erzählte er nichts; er konnte den Faden nicht dafür finden. Ein paar Mal setzte er an und schwieg wieder.


  Plötzlich aber wandte sich die Wittwe zu ihm um und sprach:


  Es kam ein Mann heut von Corte, Orso Pinetti, der brachte Nachricht, daß in Orezzo ein Tag gehalten würde.


  So ist es, erwiederte er.


  Und sie wollen als ihren General Giampietro Gaffori wählen.


  So sagt man.


  Die Wittwe schwieg und drehte den Faden. Darauf begann sie wieder:


  Wann willst du fort nach Orezzo?


  Ich will nicht hingehen, Mutter.


  Sie blickte auf.


  Du willst nicht dabei sein, nicht mit wählen?


  Nein.


  Es wird das erste Mal sein, daß kein Cervoni aus Soveria in der Volksversammlung zu finden ist!


  Thomas antwortete nicht darauf. Auch die Wittwe schwieg.


  Und wenn die Kriegshörner durch die Berge schallen, willst du sie nicht hören? fragte sie darauf.


  Nein, denn es ist ein ungerechter Krieg.


  Es entstand ein neues Schweigen, dann hob die Wittwe ihre dunklen strengen Augen auf.


  Hast du an Volk und Vaterland gedacht, Thomas Cervoni? fragte sie ihren Sohn.


  Ja, Mutter! Ich will in blinder Tollheit den Frieden nicht brechen. Höre was wahr ist.


  Halt ein! antwortete sie. Du hast es bedacht, es ist gut so. In Niolo werden die Messer geschliffen und Kugeln gegossen, dein Wort wird mächtiger sein. Geh und sprich: haltet Frieden, ich halte ihn, dieser Krieg ist Sünde! Sie werden dem Cervoni glauben, daß er kein Verräther ist. — Dort kommen sie schon, dich zu hören. Sie haben vernommen, daß du da bist.


  Sie deutete den Weg hinab, wo eine Anzahl Männer sichtbar wurden, die kühnsten und besten der Gemeinde. Thomas stand auf und ging ihnen entgegen.


  


  13.


  Die Ereignisse auf der Insel folgten sich nun mit unwiderstehlicher Macht und Schnelle. Bei der Versammlung in Orezzo fehlten Wenige. Die einflußreichsten und tüchtigsten Führer kamen vom Norden und vom Süden und hielten nach uralter Sitte einen Rath unter freiem Himmel. Es legten Viele Zeugniß dafür ab, daß Genua mit geheimen Ränken und Kniffen die Unruhen und Verwirrungen hervorgerufen habe; daß es den edlen Cursay in den Thurm von Antibes gebracht; daß es mit Verläumdungen und Bestechungen Corsen zu verführen gesucht; daß es die Lüge verbreitet, für den Ehrgeiz weniger solle das Volk bluten; daß es in Wahrheit aber auf nichts sinne, als auf neue Ketten, und daß nun der Schwur, der vor zwanzig Jahren in Corte ausgesprochen wurde: Corsika müsse frei werden von Genua’s Herrschaft, in Erfüllung gehen müsse.


  Im feierlichen Kreise saßen sie würdig und ernst, wie ein altrömischer Senat; nur als Giampietro Gaffori aufstand, erhob sich ein Freudenruf. Alle Arme streckten sich nach ihm aus, alle Stimmen riefen seinen Namen. Kein Mann, der ihn nicht nannte als den, den das Vaterland brauchte. Einmüthig wurde er gewählt.


  Da schwor er, das Schwert nicht eher niederzulegen, bis Corsika frei sei oder bis er todt liege, und diesen Schwur wiederholten Alle. Seine kurze kräftige Rede entflammte alle Herzen. Er schilderte die Gefahren des Kampfes gegen das kriegsgerüstete, kriegsstarke Heer der Genuesen, aber er verhieß auch den gewissen Sieg. Dazu forderte er unbedingten Gehorsam und das Aufhören aller inneren Feindschaft in den Gemeinden und Familien, und die Versammlung sprach Fluch und Tod über Jeden aus, der es wagen würde, seine Waffen gegen einen Andern zu zücken, als gegen die Feinde des Vaterlandes.


  Alle Mittel und Kräfte, Gut und Blut des Volks, wurden dem Gouverneur zugesprochen, Krieg und Frieden, die Verhandlungen mit dem Auslande und die innere Verwaltung. Die Steuern und Lasten sollte er allein bestimmen und erheben lassen, und was er auch befehlen mochte, bei Todesstrafe sollte Niemand sich widersetzen. So hatte er alle Macht in seiner Hand und mit wunderbarer Schnelle ordnete er seine Schöpfungen. Die Tüchtigsten sammelte er um sich und stellte sie an ihre Plätze; in wenigen Tagen hatte er ein Heer beisammen und nun folgte Schlag auf Schlag, bald nach Süden, bald nach Westen und Norden hin.


  Jetzt zeigten sich die Fehler des genuesischen Gouverneurs, der seine Streitkräfte zersplittert hatte. Ehe er sie sammeln und vereinigen konnte, wurden sie vereinzelt geschlagen, vernichtet, an die Küsten getrieben, in die festen Plätze geworfen. Gaffori war überall, und überall war der Sieg. Nach zwei Monaten blieb den Genuesen nichts mehr, als ihre Festungen, aber auch diese waren eingeschlossen und nur an Belagerungsmitteln fehlte es noch, um sich auch ihrer zu bemächtigen.


  Gaffori hatte Unterhändler, Beistand suchend, sowohl nach Frankreich, wie nach England gesandt, und als der September zu Ende ging, trat eine Ruhe ein, denn Genua war erschöpft, und die Corsen hatten nur Feinde noch hinter festen Mauern und Thürmen. So kehrte Gaffori denn nach Corte zurück und hielt dort seinen Einzug unter dem Jubel des Volks, das herbeiströmte ihn zu sehen und zu begleiten.


  Nie war ein Bürger jemals so hoch geehrt worden, als er. Sampiero war wieder aufgestanden; sie bedeckten ihn mit Eichenkränzen, mit rührenden, begeisterten Liebesbeweisen; sie sangen ihm seinen Ruhm und ihren Dank in Heldenliedern, die sie gedichtet, und in seinem armen groben Rocke trugen ihn die Besten auf ihren Schultern bis an sein Haus. Dann ließen sie ihn allein das Wiedersehen mit Maria Anna feiern.


  Diese hatte nichts für den heimkehrenden Gatten als sich selbst. Das Haus des Dictators sah so schmucklos und durchlöchert aus, wie er es verlassen. Die zersplitterten Fenster waren noch ohne Scheiben, die nackten Wände, die kleinen rothen Fließen wie sie gewesen, die Thonscherben, mit Blumen gefüllt, standen auf dem Tisch, aber heimischer Frieden überall und mitten darin Maria Anna mit geöffneten Armen, mit liebevollen leuchtenden Augen, neben ihr der Knabe mit seinem Vaterschrei.


  Und als er sie in seine Arme schloß, sagte Maria Anna:


  Mein Held! mein Geliebter! in solchem Schmuck erwartete ich dich. Gelobt sei Gott! der dich so reich gemacht.


  Vater! Vater! schrie der Knabe, bist du reich geworden? Was hast du uns mitgebracht?


  Da ließ sich eine scharfe lachende Stimme aus der Ecke hören, wo der Propst unbemerkt gestanden.


  Packt aus! Majestät! Packt aus, König Giampietro! Wo habt Ihr die Krone und das güldene Gewand für die Frau Königin?! Seht Ihr nicht, daß sie in ihrer Saldetta fadenscheinig aussieht, wie ein ärmlich Bürgerweib? Wo sind die Spitzen und die Kanten und die Brocate und die Dublonen?!


  Gaffori hielt den alten Freund an beiden Händen.


  Wenn ich mich krönen lasse, sagte er, so will ich dafür sorgen, daß der Erzbischof Aldoni mich salbt und segnet; doch jetzt nehmt mich wie ich bin in Eure Arme, mein Vater; ich bringe denselben Rock und dasselbe Herz darunter zurück.


  Der Propst drückte ihn an sich und küßte ihn, dann legte er ihm beide Hände auf die Kopfseiten und schaute ihn an voll inniger Zärtlichkeit. Darauf aber begann er sein Lachen wieder und schrie:


  Ich hab’ es immer gesagt, der Junge da ist der Gescheidteste unter Euch. Der käme nicht in dem abgeschabten Mantone heim, sondern brächte sich einen reellen Rock mit und die Taschen voll guter Dinge. Was soll’s denn nun werden, Herr Gouverneur, Excellenz? Wollt Ihr etwa wieder Processe führen und Acten schmieren für den hohen Gerichtshof, zum Besten armer Leute?


  So hoffe ich, soll es einst wieder geschehen, antwortete Gaffori, doch für jetzt gibt es andere Processe. Jetzt gilt es, Freund, da der Krieg schweigt, für den Frieden zu sorgen. Ich werde ein Parlament nach Corte berufen, um unsere verfassungsmäßigen Rechte festzustellen. Ich werde meinen Entwurf zu einer zeitgemäßen freien Gemeindeordnung vollenden und mein Gesetzbuch, an welchem ich schon so lange arbeitete. Ich habe viel zu thun, mein theurer Freund, auch Ihr müßt mir dabei helfen. Wir müssen Licht in die Köpfe bringen, Schulen gründen, den alten Aberglauben und die alte Barbarei bei den Wurzeln anfassen. Es kann bei allen unseren blutigen Siegen doch nicht eher besser werden mit diesem wilden unwissenden Volke, bis mildere aufgeklärtere Sitten, eine edlere menschliche Cultur die Leidenschaften überwinden.


  Ach, Excellenz! Excellenz! rief der alte Priester, Gott verleihe Euch so langes Leben, bis Ihr die Kunst gelernt habt, aus einem Kohlkopf eine Artischocke zu machen. Die Leidenschaften, ja die Leidenschaften sind bei den Corsen die Triebfedern zu allem Bösen, das sie thun. Da habt Ihr Euren getreuen Thomas Cervoni, warum hat er Euch und das Land schmählich verlassen?


  Der arme Thomas! antwortete Gaffori. Er leidet mehr davon als ich.


  Die Romei haben ihn; um ein Weib hat er Euch verlassen.


  Und dies Weib brütet Unheil.


  Warum duldet Ihr es? Warum, da Ihr die Macht habt, zwingt Ihr diesen Cervoni nicht, Euch zu gehorchen?


  Nein, erwiederte Gaffori lächelnd, nicht durch Gewalt erwirbt man verlorene Freunde wieder, oder überzeugt sie von ihrem Unrecht.


  O, Excellenz! Excellenz! sprach der Propst und schüttelte drohend den Finger, Ihr seid so klug und kennt doch die Bösen nicht. Wer sie nicht mit eisernen Handschuhen faßt, wird sie nimmer halten, und wer seine Feinde durch Großmuth besiegen will, füllt Wasser in ein Sieb, so sagt ein altes gutes Sprichwort; haltet die Menschen für nicht besser, wie sie sind.


  Gaffori hob sein edles Gesicht auf.


  Doch auch nicht für schlechter, antwortete er. Gott ist die Liebe, der Mensch das Wesen nach seinem Bilde. Die Feinde meines Vaterlandes vernichte ich, doch meinen eigenen Feinden vergebe ich gern. Welche Befriedigung fände ich darin, sie zu hassen? Will ihr Haß meiner Liebe nicht weichen, so will ich besser, zufriedener, glücklicher sein als sie.


  Wenn man Euch hört, sollte man meinen, Ihr hättet Recht! rief der Propst, aber es ist nicht wahr. Ihr seid ein Schwärmer, ein Tugendritter, opfermuthig, todesfreudig, nur kein Staatsmann, kein eiserner kaltblütiger Rechenmeister, der in den Menschen nichts sieht als Zahlen, und vor allen Dingen seid Ihr kein Corse. Ich rathe Euch, ich bitte Euch, werdet einer bei Zeiten; werdet mißtrauisch, werdet vorsichtig, trauet Niemandem, und mir am allerwenigsten.


  Möchtet Ihr denn, daß ich ein Tyrann sein soll und alle Qualen der Tyrannen leide! rief Gaffori mit seinem schönen, stolzen Lächeln. Lieber mag mich Unglück treffen, als daß ich denen mißtraute, die Gott mir gegeben hat. Offen, ehrlich, wahr und warm soll ein Mensch sein, er stehe wo er stehe, und was hat die Schlauheit denn schon den Schlausten geholfen? Wie haben die Vorsichtigsten geendet? Gott und mein Gewissen, die sind mein Schutz!


  Mit diesen freudigen Worten umarmte er den Greis und eben trat Francesco herein, den Knaben Luigi auf seinem Arm, der ihm entgegen gelaufen war.


  Seht da, meinen Bruder! fuhr Gaffori fort, er hat uns wackere Dienste geleistet und kommt frischer zurück, als wäre er in Neapel gewesen. — Dabei schüttelte er Francesco’s Hand und sprach: Die Zeit der Thorheiten ist jetzt vorbei, es soll ein ernster tüchtiger Mann aus ihm werden. Hier ist er, Maria Anna. Ich bringe ihn mit geheiltem Herzen zurück.


  Die junge Frau ging ihrem Schwager mit freudigem Willkommen entgegen und bot ihm den Mund zum Kuß, aber er berührte kaum ihre Wange und unterdrückte mit Gewalt alle Empfindungen, die ihn bei diesem Empfange überkamen.


  


  Ganz anders als im Hause des ruhmgekrönten Gouverneurs, wo sich bald viele angesehene Bürger einfanden und die Straße von Evvivas widerhallte, sah es an diesem Abend bei Antonio Romei aus. Der grimmige Mann war allein, sein eigenes Hausgesinde befand sich unter den Haufen, welche den Sängern und Fackelträgern nachliefen, die dem Retter des Vaterlandes eine Serenade brachten. Alles, was Romei gehofft, lag zu Boden, die einzige Gewißheit blieb ihm, daß er selbst verloren sei. Je länger er darüber grübelte, um so finsterer wurden seine Vorstellungen.


  Die Zahl seiner Freunde hatte sich in der letzten Zeit immer mehr verringert; die es mit Genua halb versteckt gehalten, suchten sich nun zu sichern, da der Kampf so gut wie entschieden war, und Romei, der als ihr Haupt gegolten, wurde um so mehr von ihnen gemieden. Dazu kam, daß Gerüchte über den Verfall seines Vermögens wieder um so bedenklicher auftauchten, als man wußte, daß er in kurzer Zeit bedeutende Summen zahlen sollte. Man zweifelte, daß ihm dies möglich; nur wenn Thomas Cervoni ihm beistehe, meinte man, könne der Bankerott ausbleiben.


  Aber würde Cervoni dies thun, würde die sparsame Wittwe es gestatten, würde es selbst ihnen leicht werden, in dieser Zeit so viel Geld aufzubringen, um einen Verwandten zu unterstützen, der keinerlei Sicherheit bot und an dessen unbesonnenen Speculationen leicht Alles verloren gehen konnte?


  Antonio Romei fühlte alle Demüthigungen, die ihn erwarteten, im Voraus mit ingrimmiger Erbitterung. Ein einziges Mal hatte er nicht gegen Thomas, sondern gegen dessen Mutter, ein Wort über seine Geldbedürfnisse fallen lassen, aber sie blieb so kalt dabei, daß er nicht zweifeln durfte, wie wenig er von ihr zu erwarten hatte. In ihren Händen befand sich der größte Theil des Vermögens der Familie und ohne ihre Zustimmung würde Thomas weder es gewagt haben noch im Stande gewesen sein ihm wirksam zu helfen.


  Dies Alles zusammen verfinsterte Antonio’s Gemüth und steigerte seinen Haß gegen den Mann, den er als Grund aller seiner Mißgeschicke betrachtete. Wäre dieser Gaffori nicht gewesen, so hätte Genua schon damals, nach der Flucht des Königs Theodor, die Insel wieder unterworfen und eine glückliche friedliche Zeit hätte Handel und Wandel belebt. Statt dessen hatte er den Aufstand angefacht, er sich an die Spitze gestellt, er die Genuesen besiegt, und als diesen die Franzosen zu Hülfe kamen, gelang es seinen Künsten, ihren General zu Genua’s Widersacher zu machen, den Frieden zu erschleichen, den die Republik nicht halten konnte, ohne dabei zu verderben. Jetzt aber war Gaffori es wiederum, der die klügsten und kräftigsten Vorbereitungen mit Donnerschlägen vernichtete, und nun stand er, mit aller Macht bekleidet, auf dem Gipfel seines Glücks, was blieb noch zu erwarten?


  Indem Romei sich dies vorstellte, hob er seinen Arm wie zu einem zerschmetternden Schlag auf; doch mitten darin hielt er inne und horchte nach der Thür. Diese wurde leise geöffnet und es trat Jemand in das Zimmer, den er nicht sogleich erkennen konnte.


  Wer ist da? fragte er.


  Ich, antwortete eine tiefe Stimme.


  Da wußte er, wer es war. Herr Herr Viale! sagte er überrascht und der Ton wurde zum Geflüster. Madre de Dio! Was ist das? Woher kommen Sie?


  Von Calvi, antwortete Viale. Sind wir allein?


  Al’ ihr Heiligen! Wenn man es entdeckt—


  Seid ohne Sorge. Ihr seht, ich bin ein guter Patriot.


  Ein Lichtschein fiel durch das Fenster. Romei sah, daß sein Besuch im rauhen groben Rock und Gurt und mit der rothen Mütze auf dem Kopfe vor ihm stand.—


  Ich bin gut begleitet und wohl versehen, sagte Viale, auch läuft das Volk ja wie besessen zusammen. Sobald ich mit Euch im Reinen bin, will ich auch wieder fort. Hört mich also an.


  Er setzte sich neben Romei und sprach langsam und ruhig wie immer.


  Wir sind besiegt worden von diesem meuterischen Haufen und werden in kurzer Zeit gänzlich vertrieben werden. Unsere Soldaten haben tapfer gefochten, es ist ihnen so wenig wie ihren Offizieren Schuld beizumessen.


  Ihr hättet Eure Macht besser vereinigen müssen, wandte Romei ein.


  Halten wir uns nicht mit unfruchtbaren Einwänden auf, fuhr Viale fort. Wir würden diese Horden vernichtet haben, wenn dieser Teufel sie nicht mit höllischem Leben beseelt hätte. Ohne ihn sind sie nichts. Alle die Anderen, welche Namen sie auch führen, würden wie Spreu verwehen. Nicht besitzen wir Macht genug, um Alles gut zu machen, aber Er — unsere Soldaten zittern allein vor ihm — seine Kugel, meinen sie, kann ihn treffen, kein Eisen — was sagt Ihr??


  Romei schwieg.


  Er muß fort, sagte Viale langsam und deutlich.


  Fort! Wohin?


  Von wo er niemals wiederkehrt. Habt Ihr daran gedacht?


  Gedacht, murmelte Antonio Romei, ja! Und dann wie erschrocken vor dem, was er gesagt, setzte er hinzu: Ein Mann wie er, angebetet von dem Volke — verflucht Jeder, der ihn — er sprach das Wort nicht aus, das nachfolgen sollte — das ist eine ungeheure, schreckliche That! Seit Sampiero fiel, gab es keine solche!


  Seit Sampiero — gut, daß ihr diesen Namen nennt — versetzte Viale, gab es auch keinen solchen Verräther. Was habt Ihr darnach zu fragen? Was habt Ihr noch zu erwarten? Er hat Euch von jung an betrogen, Eure Familie beschimpft, Euren Wohlstand zerrüttet, was wollt Ihr jetzt? — Ich weiß, wie es mit Euch steht, fuhr er fort, es bleibt Euch nichts übrig als Euren Gläubigern zu entfliehen. Wohin dann?


  Ihr geht zu weit, antwortete Romei.


  Meint Ihr denn, es würde, wenn das Unglück über Euch zusammenbricht, nicht Manches klar werden, was jetzt noch dunkel ist? fuhr Viale fort. Wie weit Ihr Euch mit uns eingelassen, ist, wie ich glaube, schon jetzt dem Gaffori kein Geheimniß mehr. Wartet nicht ab, bis er es benutzt.


  Ein dumpfer Fluch kam aus Romei’s Brust.


  Viale sprach unbeweglich weiter:


  Bedenkt das wohl, Ihr könnt Euch nicht länger sicher fühlen, so lange dieser Verräther lebt, Genua hat die drei Ornani geschützt und belohnt, als sie ihm den Kopf des Sampiero brachten, es wird auch diesmal seinen Freunden vergelten. Wenn Corsika unterworfen ist, werden die Corsen auch anders denken. Ich hoffe, sie werden Euch dann eben so wohl als Retter des Vaterlandes feiern, wie heut ihren großen Gouverneur.


  Kalter Hohn klang aus seinen Worten, Romei schwieg dazu. Er schien nachzusinnen, Viale störte ihn nicht darin; denn er wartete geduldig ab, bis jener antwortete, und als er dies that, merkte Viale, daß die Schwierigkeiten überwunden seien.


  Ich gebe zu, sagte Romei, daß es eine Wohlthat für uns alle ist, wenn wir von diesem Verräther uns befreien, und ob ich auch dafür verbannt werde, kann ich mich doch rechtfertigen vor meinem Gewissen. — Es ist jedoch eine schwierige und gefahrvolle Aufgabe, die wohl bedacht und überlegt werden muß.


  Das bleibt Euch überlassen, erwiederte Viale.


  Es ist in Corsika üblich, genau zu erwägen, ehe man handelt, sprach Antonio weiter, auch wird Niemand die Thorheit begehen, sich wie ein Rasender auf seinen Feind zu stürzen, um mit ihm umzukommen. Wer seinen Feind erlegt, will sich seiner Rache freuen und — seinen Lohn empfangen.


  Fordert, sagte Viale. Was wollt Ihr?


  Geld! weiter nichts, versetzte Romei. Ihr wißt, was ich damals sagte, als wir unsere Pläne besprachen. Ich lasse mich auf keine Versprechungen ein.


  Fordert! wiederholte Viale.


  Ich habe fünfzigtausend Scudi wenigstens durch meine treue Anhänglichkeit an Genua verloren, die will ich ersetzt haben.


  Ihr sollt sie erhalten, sagte Viale ohne Besinnen.


  Von wem?


  Von mir. Ich hoffe, das ist genug.


  Romei wartete einen Augenblick. Es ist genug, sprach er dann, wenn Ihr mit Eures Namens Ehre für die Zahlung haftet, sobald ich Euch Nachricht bringe, daß — geschehen ist, was geschehen soll.


  Bringt diese Nachricht nach Bastia. Sobald sie gewiß ist, sollt Ihr das Geld haben.


  So sei es, sagte Romei, indem er seine Hand ausstreckte, doch Viale nahm diese nicht an.—


  Braucht Ihr Hülfe? fragte er kalt weiter sprechend. Soll ich Euch von Calvi ein paar zuverlässige Männer schicken?


  Niemand als ich darf darum wissen, versetzte Romei. Was ich brauchen werde, finde ich hier.


  Handelt rasch und geschickt — wer ist da? Eure Schwester!


  Die Thür in der Wand that sich auf, und ein Licht in ihrer Hand haltend trat Therese herein. Die beiden Männer waren aufgesprungen, Viale hatte sich schnell von seiner Ueberraschung erholt. Er ging dem Fräulein entgegen und sagte höflich lächelnd:


  Wundert Euch nicht, Doncella, einen alten Freund unerwartet hier zu finden, er wird Euch sogleich wieder verlassen.


  Ich verwundere mich weniger als Ihr glaubt, mein Herr, erwiederte sie, denn ich habe hinter jener Thür gestanden und angehört, was Euch hergeführt.


  Habt Ihr es gehört? versetzte Viale, so läßt es sich nicht ändern. Dann steht Eurem Bruder bei.


  Wer seid ihr, mein Herr? fragte sie.


  Ihr kennt mich ja, theure Doncella, lächelte er.


  Ihr wollt den Giampietro Gaffori ermorden lassen.


  Schweig, Therese! rief Romei erschrocken.


  Viale ist ein ehrloser Name, fuhr sie fort, Ihr müßt anders heißen. Doria klingt besser dazu. Stefan Doria ließ den Sampiero ermorden. Ihr seid ein Doria!


  Viale blickte scheu umher.


  Bringt sie zur Vernunft, sagte er zu Antonio gewandt.


  Nein, unterbrach ihn Therese, hört an was ich Euch antworten will. Die Romei haben noch niemals einen Meuchelmörder in ihren Reihen gehabt, verflucht soll der sein, der sich so weit erniedrigt. Ihr wißt wohl, mein Herr, daß selten oder niemals noch in Corsika eine Schwester ihren Bruder verrieth, Ihr wißt wohl auch, daß Viele lieber den Tod erlitten, da nichts heiliger ist als Geschwisterliebe. Doch wenn Antonio es wagt, was Ihr ihm angemuthet, wenn er um elendes, genuesisches Gold seinen und meinen Namen mit ewiger Schande bedecken will, dann beim heiligen Namen Gottes! dann will ich es sein, die auf dem Markt von Corte um Rache über den Elenden schreit.


  Sprecht mit ihr und macht sie ruhig, sagte Viale hart, indem er sich fortwandte. Ich habe keine Zeit für diese Tollheit. Schreibt nach Calvi, was Ihr mir zu melden habt.


  Rasch verließ er das Zimmer und das Haus. Romei schob den Riegel vor die Thür und kehrte zurück. Seine Schwester stand auf derselben Stelle.


  Der gewaltige Mann trat vor sie hin; alle seine Muskeln strafften sich, er betrachtete sie mit Tigerblicken.


  Aber ihre großen Augen blickten ihn furchtlos an. Sie sah, wie seine Finger zuckten, wie sein Gesicht sich schwärzte und seine Zähne hinter den geöffneten Lippen knirschten.—


  Morde mich, sagte sie, wenn du morden willst!


  Er fuhr zurück und entfernte sich, dann kehrte er um und kreuzte seine Arme.


  Was willst du? fragte er. Du willst mich verrathen, mich, deinen Bruder! Wenn ich auf Rache denke gegen diesen Elenden, der uns alle zertritt, mich, dich! willst du es verhindern?


  Denke an die Rache, antwortete sie, auch ich denke daran, doch nicht wie ein Buschräuber.


  Er lachte wild auf.


  Meinst du noch ihn von seinem Präsidentenstuhl in den Staub zu schleudern? Meinst du wirklich, daß dieser verliebte Knabe sich an seinen Platz setzen könnte? Oder träumst du etwa gar von einer Königskrone für ihn? Wache auf! du thörichtes Mädchen! Bin ich verloren, bist du es mit mir.


  Nicht wie du, antwortete sie mit stolzer Kälte, nicht befleckt von Schande! — Hoffe nicht mich zu täuschen, hoffe auch nicht, daß ich anders denken könnte. Was ich geschworen, das soll erfüllt werden, müßte ich gleich sterben mit tausend Wunden bedeckt. Du aber sollst deine Hand nicht gegen den aufheben, zu dem sie noch in seinem Grabe als zu ihrem Heiland beten und an ihn glauben würden. Ich hasse ihn, ja ich hasse ihn mehr, als ich sagen kann, doch mit meinem Leibe würde ich ihn schützen.


  Mit diesen Worten wandte sie sich um und verließ ihn.


  Welcher Teufel hat sie hergeführt, schrie Romei voll Wuth und Groll ihr nach, und was soll ich nun beginnen, um mich vor ihr zu retten!


  


  14.


  Es vergingen einige Tage, in welchen der Gouverneur des corsischen Volkes, statt nun sich von den Anstrengungen des Krieges zu erholen, eine vielleicht noch größere Thätigkeit entfaltete, als je zuvor. Im Feldlager und auf den Kriegszügen, die er mit so wunderbarer Schnelle von einem Ende der Insel bis zum andern ausführte, hatte er zwar auch immer noch Zeit gefunden, sich um die Verwaltung zu bekümmern, und manche Klage wurde von ihm geschlichtet, manchem Uebel Abhülfe, das Meiste jedoch blieb wie es war; es half sich ein Jeder, so gut er konnte. Kaum aber trat nun Ruhe ein, so war Gaffori auch sofort dabei, das Staatsleben neu zu organisiren und ihm Grundlagen zu verschaffen, auf denen es kräftig und tüchtig aufwachsen sollte.


  Der nächste Tag, als er heimgekehrt, fand ihn schon bei der Arbeit und in demselben kleinen ärmlichen Zimmer, wo der gelehrte Doctor Jahre lang bei seinen Büchern und Acten einsam grübelnd gesessen, saß jetzt der Staatsmann und General und schrieb Depeschen und Briefe für die Abgesandten, welche er nach Frankreich und England, an den Sultan, an den Papst und an den Kaiser der Deutschen geschickt hatte. Er schrieb an Bürger und Minister, um ihnen Staatsschriften einhändigen zu lassen, welche das Recht der Corsen gegen Genua und zu diesem Kriege beweisen sollten, indem sie zugleich darstellten, welche Vortheile es für alle seefahrenden und handeltreibenden Mächte haben würde, wenn die Insel, von der genuesischen Herrschaft frei, ihre Häfen und ihr Land voll wunderbarer Fruchtbarkeit allen Nationen öffnen könnte, die kommen wollten.


  Und wann dies abgethan, waren Gaffori’s nächste Stunden schon voll anderer dringender Geschäfte. Haufen von Briefen lagen da von den Befehlshabern der Schaaren, die Bastia umringten, Calvi und die Küstenplätze, von Magistraten, welche Hülfe oder Rath verlangten oder Beschwerden führten, von Einzelnen, welche Recht suchten und tausendfache Ansprüche erhoben, von Agenten aus den italienischen Küstenstaaten, welche Berichte einsandten, Geld forderten oder Waffen und Pulverankäufe gemacht hatten. Offiziere und Boten langten zu allen Stunden an und verlangten Gehör, Männer und Weiber strömten vom Lande zu, die den Gouverneur selbst sprechen wollten, ihre Bitten ihm vorzutragen.


  So ging es von dem frühesten Tagesscheine bis in die Nacht; aber dieser Mann von eiserner unermüdlicher Arbeitskraft schien keine Beschwerde zu empfinden. Wenige Stunden Schlaf reichten hin, um ihn völlig zu erfrischen, und einige Tropfen Wein, ein Mahl, wie es der einfachste Bürger sich schafft, genügten ihm zu seinen Tafelfreuden. Sein Bruder Francesco und zwei andere junge Leute bildeten sein Cabinet, mit dem er alle Regierungsgeschäfte betrieb, vergebens aber waren die Einladungen des Stadtraths geblieben, den alten Palast des genuesischen Statthalters zu beziehen. Gaffori blieb in dem kleinen Hause und ließ sich dafür von dem Propst ausschelten, wie er es gewohnt war.


  Was denkt Ihr denn? sagte der Propst, denkt Ihr etwa damit dem dummen Volke Bewunderung einzuflößen, daß die gnädige Excellenz in demselben Loche sitzt, in welchem der närrische Doctor Gaffori gesessen hat, und daß Ihr so thut, als wäre gar nichts vorgefallen?


  Ich will Niemandem Bewunderung einflößen, lachte der Gouverneur, und möchte nichts lieber sein und bleiben, als der närrische Gaffori.


  O, Ihr schlauer Bösewicht! rief Aldoni, ist es etwa gelogen, was gute Leute längst behaupten, alle Eure Demuth sei doch weiter nichts als Verstellung? Und wißt Ihr nichts von den Gerüchten, die da sagen, Ihr hättet die Krone des Königs Theodor verborgen und vergraben, hättet dem leichtgläubigen Cursay vorgespiegelt, sie ihm aufzusetzen, und ihn so zu Eurem Geschöpf gemacht, jetzt aber werde sie nächstens auf Eurem Kopfe zum Vorschein kommen?


  Wenn’s eine goldene Krone wäre, lachte Gaffori, hätte ich sie schon längst ausgegraben, denn nichts thut mir nöthiger als Gold, aber ach! der arme König Theodor wurde selbst nur mit einer Krone von Eichenlaub gekrönt.


  Richtig! richtig! schrie der Propst, aber Ihr vergeßt, was Ihr nöthig habt, gnädigste Excellenz, und spielt lieber den Diogenes in der Tonne. Glaubt Ihr denn aber, daß Euer tugendvoller Rock von Ziegenhaaren und Euer armselig Leben Euch zum Heiligen stempeln? Wärt Ihr ein Mönch, so könntet Ihr hoffen, dafür einst kanonisirt zu werden, aber Ihr seid ein General, ein Staatshaupt und das Volk will Glanz und Pracht bei seinen Herren und Meistern sehen. Denkt an den König Theodor! Wie hat der seine Feinde köpfen und rädern lassen, bei alledem aber war das Volk voll Liebe und Ehrfurcht, denn sein Rock starrte von Gold, und eine Schaar von Trabanten und Leibwachen umgab ihn. Schafft Euch eine Leibwache an, allergnädigster Herr, zieht einen goldenen Rock an, streut Mehl auf Euren Kopf und haltet Euch das Gesindel vom Leibe, das noch immer denkt, Ihr wäret seines Gleichen, sonst wird es nicht mit Eurer Hoheit.


  Damit soll es auch nichts werden, erwiederte Gaffori. Ich bin ein Mann aus dem Volke und gehöre zu ihm. Meine Leibwache sollen die Gesetze sein, meine Trabanten alle meine Mitbürger.


  Ich litte es nicht! rief der greise Priester, indem er sich zu Maria Anna wandte, die eben hinzu kam. Ich würde ihn wie einen Kranken behandeln und sorgsam bewachen.


  Seht Ihr denn nicht, wie froh und gesund Alles an ihm ist, versetzte die junge Frau. Seht doch, wie stolz und sicher seine Augen blicken, wie hell es in seinem Herzen sein muß. Nein, mein theurer Vater, herrlicher als ein König steht Giampietro in seinem groben Kleide, und welch Glück der Zukunft leuchtet auf seiner Stirn!


  Sie küßte ihn voll stolzer Zärtlichkeit, aber der Propst sprach zänkisch:


  Euch ist nicht zu helfen, so will ich denn meinen Athem sparen. Nur das sage ich Euch wieder und immer wieder: Ihr seid kein Corse, also werdet Einer. Je eher Ihr es werdet, um so besser für Euch.


  Damit ging er fort, und Gaffori schien ihn und seinen Rath bald vergessen zu haben in dem Getümmel der Geschäfte, die ihn umgaben. Es war jedoch so, wie Maria Anna sagte; er hatte niemals so froh und sorglos sich gezeigt. Mit seinen Freunden sprach er davon, daß Corsika’s Unabhängigkeit gesichert sei und wie ein naher letzter Schlag die Genuesen auch aus den wenigen festen Städten, welche sie noch inne hatten, vertreiben würde. Briefe und Berichte, die er aus Frankreich und Italien empfing, bestärkten ihn darin, in diesen Tagen aber kamen viele Boten von nahe und fern, und unter ihnen befand sich auch ein vertrauter Mann aus Soveria, mit welchem der Gouverneur lange und geheim sprach.


  Als darauf der Abend kam und es finster geworden war, verließ Gaffori unbemerkt sein Haus und gelangte nach einiger Zeit zu dem Garten, welcher dem Antonio Romei gehörte. Eben als er dort an der Aloe-Hecke stand, näherte sich jemand dem Eingange und griff nach seinem Messer, als er die dunkle Gestalt erblickte.


  Gib mir deine Hand, Thomas Cervoni, sagte Gaffori näher tretend.


  Thomas erkannte die Stimme und erschrak. Was thust du hier, Herr — Herr Gouverneur? fragte er stockend.


  Ich suche und erwarte dich, meinen Freund. Bist du es nicht?


  Thomas schwieg.


  Wie, fuhr Gaffori fort, du antwortest nicht darauf? Wer hat das Herz des Thomas Cervoni so weit von mir gewandt, daß es mich nicht hört? Sprich, Thomas, was bewog dich, nicht mich allein, auch dein Vaterland zu verlassen, als es dich rief?


  Mein Vaterland rief mich nicht! erwiederte Cervoni.


  Ich rief dich, willst du sagen, ich und die andern ehrgeizigen Parteiführer, die Corsika in diesen Krieg stürzten um ihre selbstsüchtigen Pläne. Ich kenne diese Sprache, Thomas, aber weißt du auch, wer sie erfunden hat? Die Feinde deines Vaterlandes, seine Verräther!


  Sagst du, daß ich ein Verräther bin? fragte Thomas, als wollte er sich in Wuth versetzen.


  Ein Verrathener bist du, versetzte Gaffori, den seine Leidenschaft in die gelegten Schlingen fing.


  Sprichst du so von meiner Verlobten, von Therese Romei?


  Von ihr spreche ich, und will’s versuchen, dich von ihr und ihrem Anhang frei zu machen.


  Herr! ich bitte dich! rief Thomas — dann brach er ab und setzte ruhiger hinzu: Du hast von Anfang an dich darum bemüht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen.


  Wollte Gott, es wäre mir gelungen, sagte Gaffori, du hättest meine Freundesmahnungen verstanden; dann stände ich jetzt nicht hier, um dir zu sagen, daß du betrogen bist.


  Betrogen! schrie Thomas auf.


  Höre mich an, fuhr Gaffori fort, laß uns als Männer sprechen. Daß die Romei zu allen Zeiten genuesisch gesinnt waren, wußtest du.


  Niemals war es Therese! niemals! fiel Thomas ein.


  Du erinnerst dich jenes Herrn Viale aus Livorno, den Antonio nach Niolo hinauf brachte, wo ich ihn zuerst sah. Weißt du, wer dieser Mann war?


  Nein.


  Ein verkappter Genuese, ein Spion, der nach Corte gekommen war, um zu horchen und zu schleichen, so erschien er mir beim ersten Anblick. Doch höre weiter! Ich erfuhr, daß derselbe Mann im Süden die Aufhebereien des Volks gegen die Franzosen und ihren General leitete, und ich sah ihn in Ajaccio, an dem Tage, wo der unglückliche Cursay nach Frankreich geschleppt wurde. Ich ließ ihn verfolgen, er entkam. Aber in seiner Wohnung, bei dem Abt Peraldi, wurden Briefe gefunden, die vollständigen Aufschluß über ihn und sein Treiben gaben; wichtige Briefe, welche vor aller Welt beweisen können, welche Pläne Genua schmiedete. Dieser Viale war kein Anderer, als Camillo Doria, der Neffe de Gouverneurs.


  Ein dumpfer Ton des Erstaunens war Cervoni’s Antwort.


  Es fanden sich auch Briefe von Antonio Romei, fuhr Gaffori fort, die bezeugten, daß er um Alles wisse, daß er um eine bedeutende Geldsumme sich an den Doria verkaufte, und daß seine Schwester es übernommen, den Thomas Cervoni so zu umstricken, daß er, was auch geschehen möge, sich ruhig verhalten werde. Es sei gelungen, ihn von dem Verräther Gaffori zu trennen, ihn mit Mißtrauen zu erfüllen gegen den Freund, dem er bisher mit blinder Verehrung folgte. Zur rechten Zeit werde er offen von ihm abfallen und ihn verlassen.


  Wo sind diese Briefe? fragte Thomas heftig.


  In meinem Besitz.


  Und warum verbargt Ihr sie, mein Herr?


  Um deinetwegen, Thomas, denn wollte ich gegen die Romei aufstehen, dann mußte es auch gegen dich geschehen. Dein Name sollte nicht mit Schimpf und Zweifel bedeckt werden. Was nützte es auch, solche Elende zu verderben, deren Schlingen sich von selbst um ihren Hals zusammenzogen. Als die Häupter des Volks in Orezzo zusammenkamen, hoffte ich, daß du nicht ausbleiben würdest; als der Krieg ausbrach, dachte ich nimmer, daß Thomas Cervoni mir fehlen würde. Aber ein Weib hatte deine Augen geblendet und dein Gewissen mit ihren falschen Küssen erstickt.


  Falsch! schrie Thomas bebend und erstickt, falsch sind alle diese Lügen, die ich nicht länger dulden will.


  Armer Thomas, sagte Gaffori; wäre es wirklich wahr, was in diesen Briefen steht, daß Himmel und Hölle dir nichts gilt um deine Liebe? Dennoch betrügt sie dich; denn Therese Romei hat dich niemals geliebt.


  Nicht geliebt? nicht geliebt! murmelte Cervoni, als vermöchte er es nicht zu fassen.


  Nein! fuhr Gaffori fort, ich habe einen Blick bis in die Tiefe ihrer Seele gethan. Du sollst das Werkzeug ihrer Rache sein, an mir sie rächen, damit ich gedemüthigt werde für meine Schuld, sie nicht geliebt zu haben. Werkzeug der Rache für sie gegen Maria Anna, so möchte sie dich mächtig und groß machen, niemals hat sie dich geliebt.


  Nach Euch also sehnt sich ihr Herz! rief Thomas und er brach in ein hohnvoll rauhes Gelächter aus. Fort da von der Thür, Herr Gouverneur, wir haben nichts weiter beisammen zu thun! Heraus mit Euren Briefen, wenn Ihr sie habt, ich will sie erwarten; aber als Verläumder will ich Euch öffentlich brandmarken und Euer Feind sein bis in den Tod, wenn Ihr es wagt, meine und Therese’s Ehre anzutasten.


  Er stürzte sich auf Gaffori, doch dieser wich ruhig zur Seite.


  Geh, sagte er, ich denke besser von dir, du kannst nicht glauben, daß ich lüge und verläumde, kannst nichts thun, was dich ewig schänden würde.—


  In dem Garten blieb Thomas lange in den dunklen fühlen Schatten der Granaten und Feigen, bis die Hitze aus seinem Gesicht verschwand und sein Blut ruhiger floß. Je länger er aber nachdachte, um so verächtlicher erschien ihm Alles, was Gaffori gesagt. Er hätte ihm Manches eher geglaubt, wenn er nicht zuletzt darauf gedeutet, daß Therese es nicht vergessen könne, von ihm verschmäht zu sein; das kam ihm so armselig eitel und erfunden vor, daß sein Ingrimm sich in Hohn verwandelte. Wie erbärmlich war ein Mann, ob er auch von so Vielen als Held und Heiland verehrt wurde, der solche Mittel nicht verschmähte, um ihn mit den Romei zu entzweien.—


  Er beschloß, kein Wort darüber zu verlieren. Niemand sollte Aergerniß an diesen Tollheiten nehmen, und als er in das Haus trat, war er in einer aufgeregten liebeheißen Stimmung. Kaum erblickte er Therese, die mit der Zither im Arme am Kamine saß und vor sich hin in das knisternde Feuer blickte, während ihre Finger die Saiten leise klingen ließen, als er mit entzückten Mienen leise sich ihr näherte und dann plötzlich sie umarmte.


  Sie ließ das Instrument niedergleiten und blickte zu ihm auf, aber wie süß auch ihr Lächeln, so lag in ihrem Gesicht doch etwas, das ihn erschreckte. Es war ein Ernst und ein Schmerz darin, die sein Herz beben machten. Ihre Augen sahen trübe und düster und hefteten sich auf ihn, als sei er todt und sie wolle ein Klagelied beginnen. In dem Augenblick fiel ihm ein, was er eben erst vernommen. Er sah in ein Gesicht ohne Liebe, es wurde ihm bange dabei.


  Was ist dir, theure Therese? fragte er, was ist geschehen?


  Du oder ich, oder wir Beide, gleichviel! antwortete sie. Es liegt ein Stein über uns, Thomas, er will niederstürzen und uns zermalmen.


  Er erschrak noch mehr. Wußte sie etwas von dem, was in ihm bohrte? Sie sah unheimlich aus.—


  Du hast mir einen Boten gesandt, daß du heut, um diese Stunde, mich erwarten wolltest. Es ist nichts Gutes, das ich von dir hören soll.


  Nichts Gutes, nein, aber du mußt es hören.


  So sprich es aus, sagte er, von geheimer Angst erfüllt.


  Daß wir uns trennen müssen, erwiederte sie, indem ihre Hände sich zurückzogen. Daß ich Wort und Gelöbniß dir zurückgebe, du mir das meine.


  Ha! rief Thomas Cervoni und seine Augen öffneten sich wie Feuerballen. Wie ein Messer fuhr es durch seinen Leib. Du willst mich verlassen?


  Ich muß, Thomas.


  Willst mich verrathen?


  Nein.


  Willst meine Liebe verspotten, zum Hohngelächter machen?


  O nein! nein! sagte sie, ohne ihn anzublicken, den Kopf niederbeugt zu dem Feuer. Ich darf nicht, Thomas, ich darf nicht!


  Du darfst nicht?! schrie er mit wilder Heftigkeit. Hat Gaffori es dir so befohlen?!


  Gaffori? antwortete sie, und ihr Stolz schien zurückzukehren, ihre Augen flammten auf und ihre Lippen zuckten. Plötzlich aber wurden ihre Mienen sanft und traurig, und sie sagte leise:


  Befohlen hat er mir nichts, wie könnte er das! Dennoch muß es geschehen. Höre mich an, Thomas, du sollst Alles erfahren.


  Es lief wie mit Fieberglut durch Cervoni’s Adern, er schlug seine Arme über seine Brust zusammen, als wollte diese zerspringen.


  Du weißt, begann Therese, daß mein Vater schwere Verluste erlitt durch Krieg und Aufstand, und daß von jener Zeit an auch die Zerwürfnisse mit den Gaffori’s begannen.


  Ich weiß es, murmelte Thomas.


  Als mein Vater gestorben, kehrte ich zu meinem Bruder zurück, der nun als Haupt unserer Familie unser gemeinsames Vermögen verwaltete. Wie es damit stand, wußte ich nicht, doch jetzt weiß ich es. Die unglücklichen Unternehmungen meines Bruders, der Krieg den er nicht erwartete, die ehrgeizigen Pläne Gaffori’s haben uns dahin gebracht, daß wir weniger als nichts besitzen. Darum nimm dein Gelöbniß zurück, Thomas Cervoni.


  Ein unermeßliches Glück überkam den zagenden Mann.


  Ist es nichts als das, das dich so traurig macht?! rief er neubelebt, indem er sie in seine Arme schloß.


  Verlaß mich! verlaß mich! antwortete sie, ihr Gesicht bedeckend. Du mußt mich verlassen!


  Da fiel er vor ihr nieder und umschlang ihr Knie. Im Namen Gottes, im Namen des Heilands! rief er, lieber den Tod, tausendfachen Tod, als dich verlassen. Und wäre der Bluträcher hinter dir und — O, Herr der Welt! was habe ich dir geschworen, als wir an dem Wassersturz des Niolobaches standen: Wäre jede Hand gegen dich, jeder Fluch gegen dich gekehrt, meine Hand, mein Segen sollten bei dir sein bis an mein Ende.


  So liebst du mich noch, theurer, theurer Freund, rief Therese, daß du Hohn und Fluch nicht achtest!


  Nichts schreckt mich, nichts! sagte er unter ihren Küssen, nicht Himmel, nicht Hölle!


  Und wie er diese Worte hervorstieß, fuhr er zurück, er hatte sie schon gehört; Gaffori hatte sie ihm zugerufen. Eine schwarze Wolke flog über seine Seele, seine Augen blickten starr, sein Gesicht war verzerrt.


  Nein! rief es dann tief in ihm mit Donnerstimme, verflucht sei der Gedanke! vermaledeit der Verläumder!


  Worüber sinnst du? fragte sie.


  Wie ich jeden, der dich beleidigt, wie meinen Todfeind behandeln will. Sorge um nichts, Therese, laß mich sorgen. Was kümmert es mich, ob mein Haus voller wird durch dein Heirathsgut oder nicht, es ist voll genug. Dich allein will ich, und möchte Keine dafür nehmen, brächte sie mir auch alle Schätze des Morgenlandes.


  Doch deine Mutter, fiel Therese leise ein.


  Meine Mutter, versetzte er stolz, weiß was sich für ihren Sohn schickt; immer wird sie wollen was ich will.


  Dann hielt er ein und setzte bedächtiger hinzu:


  Daß dein Bruder durch seine Unternehmungen bedrängt ist, blieb mir nicht ganz verschwiegen. Meine Mutter ist sparsam und nach Frauenart überlegend, doch ich will helfen, so viel ich es vermag, und Alles wird sich ordnen lassen. Ich will Geld herbeischaffen und mich verbürgen. Alles für dich, geliebte Therese, nimmer soll dich Spott treffen.


  So blieben sie wohl eine Stunde lang liebeglühend beisammen, alle Zweifel in Gewährung fortgeschleudert, bis endlich draußen die schweren Schritte Antonio’s sich hören ließen, der aus der Stadt zurückkommend nach seinem Zimmer hinaufging.


  Geh, sagte Therese, er darf dich jetzt nicht hier finden.


  Morgen spreche ich mit meiner Mutter, erwiederte er. Sie soll den Tag unserer Hochzeit bestimmen.


  Sie küßte ihn dafür. Ich komme zu dir und ihr hinauf, flüsterte sie, und lange dauerte es, ehe Thomas Cervoni sich aus ihren Armen losriß und entfernte.


  Sie horchte, bis sie ihn nicht mehr hörte, dann am Fenster den dunklen Schatten bemerkte, der unter den Bäumen verschwand. Nun ging sie durch den Gang, welcher zu ihres Bruders Gemach führte, und trat mit dem Lichte herein, wie sie eingetreten, als Viale sich bei ihm befand.


  Er sah sie kommen und blickte ihr finster entgegen, sprach nichts, als sie vor ihm stehen blieb. Der gelbe furchtbare Kopf schien ein Medusenhaupt.


  Haben wir morgen den ersten October? fragte Therese.


  Den ersten October, murmelte Antonio mürrisch.


  So schreib noch heute dem Camillo Doria, daß in drei Tagen Giampietro Gaffori sterben wird!


  Er stierte sie an, die Augen funkelten.


  Ich bin nicht wahnsinnig, sagte sie. Er soll sterben!


  Eine schreckliche Freude belebte ihn, er griff nach ihrer Hand. Bist du verständig geworden, fragte er, willst du mir helfen?


  Nicht dir, antwortete sie, mir.


  Einerlei. Es sind fünfzigtausend Scudi.


  Die bleiben dein, sagte sie verächtlich.


  Mein? versetzte er. Was verlangst denn du?


  Was mein ist, erwiederte sie langsam und mit Nachdruck, dann setzte sie hinzu: Kümmre dich nicht um mich, nimmt deinen Lohn und geh.


  Und was bewegt dich, heut das zu wollen, was du gestern noch verfluchtest? fragte Romei.


  Frage nicht! versetzte sie heftig den Kopf aufwerfend, darauf aber sprach sie bedächtig: Eines sollst du wissen. In Gaffori’s Händen befinden sich deine Briefe, die du dem Doria schriebst.


  Verflucht! schrie Antonio.


  Er kann jeden Tag, wenn er will, den Verräther vernichten, aber auch mich. Er wird — ihre Stimme erstickte — wird nicht ruhen, bis Thomas Cervoni weiß, daß ich — ich ihn betrogen habe! Er wird triumphiren. Er oder ich! Er muß sterben!


  Vor der Glut in ihren Augen und der unerbittlichen Kälte ihrer Mienen und ihrer Sprache entsetzte sich selbst Antonio.


  Woher weißt du das? fragte er.


  Zweifle nicht daran, daß jede Silbe wahr ist. Wo ist Felice?


  Wie immer in lustiger Gesellschaft.


  Weiß er, wie es um dich steht?


  So ziemlich, doch er ist zu leichtsinnig, um es sich zu Herzen zu nehmen.


  Bist du sicher, daß er thut was — nöthig ist?


  Wenn es gilt dem Gaffori eine Kugel durch den Leib zu jagen und ich ihn an meiner Seite habe, so wird er richtig zielen, doch wie soll es geschehen? Ich habe vergebens auf einen Plan gesonnen.


  Er ist fertig, sagte Therese, bemühe dich nicht weiter. Lebt Felice noch mit Francesco in guter Freundschaft?


  Der Eine paßt zu gut zu dem Anderen, daß nicht Beide zusammenhalten sollten. Im Nothfall, denkt Felice, kann sein Freund auch wohl etwas für ihn thun.


  So sage ihm, daß er Francesco heimlich auf morgen Abend zu mir bestellt. In dem Gartenhäuschen wollte ich ihn erwarten. Er soll ihn schwören lassen kein Wort zu verrathen, es sei eine Sache von großer Wichtigkeit, die sein eigenes Heil betreffe.


  Was hast du vor? fragte Romei erschrocken und erstaunt.


  Du hast nichts weiter zu thun, fuhr Therese unbewegt fort, als wo du kannst das Märchen weiter zu verbreiten, daß, wenn das Parlament beisammen, Gaffori sich zum Könige ausrufen lassen wird. — Jetzt, gute Nacht!


  Romei schwieg lange sinnend still, endlich aber sprach er zu sich selbst:


  Jage dein Wild nur in mein Garn und sieh zu, was dir übrig bleibt. Eines Mannes Todfeind kann sein Freund werden, aber eines Weibes Rache ist unersättlich. Sie hat den Cervoni gewonnen und wird Francesco gewinnen. Du bist verloren, Giampietro Gaffori!


  


  15.


  Am nächsten Abend geschah es so. Francesco schlich heimlich in den Garten und als er sich dem Häuschen näherte, richtete sich eine dunkle Gestalt von der Bank auf und sprach zu ihm:


  Seid willkommen, lieber Francesco; ich danke Euch, daß Ihr meiner Bitte folgtet.


  Was ist es, erwiederte Francesco, womit ich Euch dienen kann?


  Setzt Euch zu mir, sagte sie, so sollt Ihr es hören.


  Er that nach Ihrem Willen und sie legte ihre Hand vertraulich auf ihn. Ihr seid ein Mann von Muth und Vaterlandsliebe, begann sie darauf; ich hoffe auch, Ihr seid mein Freund geblieben, wie ich immer Eure Freundin war.


  Zweifelt nicht daran, versetzte er verwundert über diesen Anfang.


  Als Eure Freundin habe ich Euch eingeladen, um mit Euch von Euch selbst zu sprechen, fuhr sie fort, denn Recht scheint es mir, Euch vor falschen Freunden zu warnen, vor solchen, die es am wenigsten sein sollten.


  Wie soll ich das verstehen? fragte er.


  Therese schwieg darauf. — Warum hat Euer Bruder, der so mächtig ist, Euch kein Amt gegeben, keinen Platz, der sich für Euch schickt? fuhr sie endlich fort. Selbst für die Compagnie von Corte wählte er andere Offiziere und schlug es denen ab, die Euch dazu in Antrag brachten. Warum hält er Euch in Abhängigkeit und Dürftigkeit, macht Euch zu seinem Schreiber und setzt Euch so herunter, daß die Meinung entstehen muß, Ihr wäret ein wüster Mensch, ohne Fähigkeiten, der nichts Besseres werth sei?


  Meint man das von mir? fiel Francesco verlegen ein. Ich denke doch, daß man anders urtheilen sollte.


  Hat Euer Bruder jemals Vertrauen in Euch gehegt? Standet Ihr ihm jemals nahe? Zu untergeordneten Diensten wurdet Ihr jederzeit benutzt, und mehr habt Ihr auch niemals von ihm zu erwarten. Ich weiß es gewiß.


  Hat er das gesagt? fragte Francesco.


  Ja, antwortete Therese.


  Zu wem?


  Zu Thomas Cervoni.


  Zu ihm? Wann? fragte Francesco zweifelnd.


  Als er es beklagte einen solchen Bruder zu haben.


  Er beklagte sich? Bei Gott! sprecht weshalb!


  Therese ließ einige Augenblicke vergeben, dann sagte sie mit spöttischem Anklang:


  Thomas war in der Meinung, an Euch einen Nebenbuhler in meiner Gunst zu besitzen, obwohl ich ihm versicherte, daß dies nie der Fall gewesen. Als er mit Eurem Bruder darüber sprach, da freilich erfuhr er andere Dinge.


  Sagt aufrichtig, Francesco, fragte sie plötzlich abbrechend, habt Ihr je wohl Maria Anna bekannt, daß Ihr niemals ein Gefühl für mich empfandet, sondern allein nur für sie, für diese keusche Dame, für Eures Bruders herzliebsten, höchsten Schatz?


  Sie lachte muthwillig auf, während seine Finger eiskalt sich zusammenzogen.


  Nein, sagt mir, fuhr Therese fort, habt Ihr zu ihren Füßen gelegen und um Liebe gefleht, bis sie Euch fortgestoßen und gedroht, Giampietro sollte Euch zur Vernunft bringen?


  Wer sagt das? fragte er erstickt von Scham und Wuth.


  Giampietro erzählte es an Thomas. Er spottete über Eure wahnsinnige Narrheit, wollte beweisen, welche Mißgeburt Ihr seid, wie tief verachtet von Maria Anna, und von ihm selbst, wie unfähig zu jeder ernsten Thätigkeit. Er hat Euch verläumdet, Francesco. Ist es nicht so?


  Der Nichtswürdige! rief Francesco mit zitternder Stimme.


  Es ist nicht wahr! Ihr habt Euch niemals so weit vergangen?


  Nein! nein!


  Dann doppelt erbärmlich von ihm und von ihr, Euch so zu schänden. Kann ein Bruder so an dem Bruder handeln?


  Mag er dafür verflucht sein! stöhnte Francesco, und sie — sie!


  Sie verachtet Euch, die Frau Präsidentin, sagte Therese, und er behandelt Euch als einen albernen Tropf, der in seiner Narrheit doch als Fußschemel dient. Habt Ihr keinen Ehrgeiz, Francesco? Seid Ihr ein Mann, der solche Schmach duldet?


  Ich will es nicht dulden! Nein!


  Habt Ihr wirklich so viel Muth Euch zu rächen? fragte sie ihn hohnvoll aufreizend.


  Rache! ja Rache! schrie er zähneknirschend.


  Hört an, fuhr sie fort. Wenn das wahr ist, wenn Ihr Muth besitzt, wenn Euer Vaterland Euch höher steht, als dieser unnatürliche Bruder, dann habe ich Euch ein Wort zu sagen. — Wollt Ihr, daß ich sprechen soll?


  Sprecht! sprecht!


  Wißt, daß es Männer giebt, die Giampietro als den Quell allgemeinen Unglücks betrachten. Wißt, daß es Männer giebt, welche Euch ihre Hände reichen wollen zu einem Bündniß gegen ihn, der durch seinen Ehrgeiz und seine Herrschaft Corsika in’s Verderben stürzt. Wie er Euch umheuchelt und betrügt, so betrügt er Alle. Immer wird er Euch niedrig halten und als Thoren betrachten; so zeigt ihm denn, daß Ihr klug und ein Mann seid. Die, mit denen Ihr Euch verbündet, werden Euch werth halten und belohnen. Sie werden Euch reich und geachtet machen, Ihr werdet mächtig und geschätzt sein.


  Ich will Rache an diesem falschen Weibe! murmelte Francesco seine Fäuste ballend.


  So rächt Euch an dem, den sie als ihren Heiland anbetet, antwortete Therese. Auge um Auge! Er hat Euch verrathen, vergeltet es ihm. Große Thaten hat unser Volk aufzuweisen. Hat Sampiero nicht mit eigener Hand seine Gattin getödtet, da sie ihn verrieth? Erschlug nicht ein Pozzo di Borgo seinen Sohn, der es mit dem Feinde hielt? Haben Brüder sich nicht oft um geringere Dinge mit ihren Kugeln niedergestreckt?


  Francesco saß brütend still.


  Was sagt Thomas Cervoni? fragte er dann plötzlich.


  Daß es Zeit sei, das Vaterland zu retten!


  Nun bei Gott! rief Francesco, wenn Er, der geschmeichelt und geliebt wurde mehr als das eigene Kind, seine Hand gegen ihn aufhebt, dann will ich es zehnmal thun, den sie erniedrigen und verachten!


  Ihr habt Recht dazu!


  Mag’s in die Hölle führen, in ewige Verdammniß, sagte er! gleichviel. Ich will Euch folgen, wohin es geht.


  Da nahm ihn Therese Romei bei der Hand und sprach:


  Vieles mag ein Mensch vergeben und vergessen, nur verrathene Liebe nicht! Kommt jetzt, Francesco, laßt uns zu meinen Brüdern gehen, sie erwarten uns.


  Und sie führte ihn in das Haus, wo die beiden Romei ihnen freudig entgegenkamen; dort saßen sie beisammen bei Wein und Mahl, und als die Hähne krähten, schlich Francesco behutsam leise, wie ein lauernder Bandit, durch die öden, finsteren Straßen, wo kein Lichtschein flimmerte, als aus seines Bruders schmalem Fenster. — Er ballte die Faust hinauf und lachte, ohne daß ein Ton hörbar wurde. Es war ihm, als stände Maria Anna dort oben, mit demselben Gesicht, womit sie ihm zugerufen, daß er ein wahnsinniger Narr sei, und seine Brust füllte sich mit kochender Wuth. — Wie höllisches Feuer verbrannte es ihm Herz und Hirn; so lag er die ganze Nacht über, erst am Morgen schlief er ein.


  


  Aber an diesem Tage war Francesco doch weder müde, noch konnte der schärfste Blick an ihm ein Unbehagen entdecken; es schien vielmehr, als sei er nie so rasch und munter, so froh und lebendig gewesen. An diesem Tage erließ Giampietro Gaffori die Proclamation, welche das corsische Parlament nach Corte berief, um über die Verfassung zu berathen, und dabei gab es viel zu thun: Briefe zu schreiben, Boten abzusenden, die Wartenden anzuhören, die Kommenden zu empfangen, Aufträge zu erfüllen, mit dem Podesta zu unterhandeln, den viel bedrängten Gouverneur zu unterstützen und ihm zu berichten. Francesco that dies Alles mit Freudigkeit und Eifer, und mit solcher Umsicht, daß Gaffori ihm, als endlich der heiße Tag vorüber war und die Familie beisammen saß, Lobsprüche und Dank sagte.


  Ich freue mich, sprach er, daß ich dich hier habe, lieber Francesco, und du so tüchtige Beweise lieferst, wie männlich wacker und geschickt du auch zu pünktlichen, klugen Diensten brauchbar bist.


  Hat jemand daran gezweifelt? fragte Francesco lächelnd.


  Ei, sagte Gaffori, es gab Leute genug, die dich für so liebestoll und närrisch hielten, daß sie mir riethen, dich um jeden Preis vernünftig zu machen.


  Ich hoffe, daß ich es immer mehr werde, versetzte Francesco demüthig, indem er seines Bruders Blicken folgte, die sich schelmisch auf Maria Anna richteten. Die junge Frau erwiederte dies aber nicht, sie blickte auf ihre Arbeit und nickte nur leise dazu. Gaffori aber fuhr fort:


  Bleib bei diesen Vorsätzen, Francesco, du kannst nichts Besseres thun. Das Parlament wird es nicht anders wollen, es wird mich an die Spitze des Staates stellen, dann ernenne ich dich zum Generalsecretair.


  Und wenn der König den Thron besteigt, habe ich Aussicht vielleicht sogar Minister zu werden.


  Wenn ich mich krönen lasse, sollst du eben so gewiß Minister werden, wie der würdige Propst Erzbischof.


  Wir halten dich beim Wort, denn wie man allgemein sagt, werden die Anstalten schon dazu getroffen, lachte Francesco.


  Wer sagt das?


  Du kannst es überall hören, antwortete Francesco, auf allen Straßen wird es erzählt. Der Stadtrath läßt deswegen den großen Saal neu herrichten, und die Decke soll frisch vergoldet werden, eben so wie damals, als König Theodor hier einzog, nachdem das Parlament im Convente von Allesani ihm die Krone zugesprochen. Das Volk freut sich dazu.


  Freut es sich? sagte Giampietro, seine großen Augen aufschlagend.


  Wie sollte es nicht! Es erinnert sich, daß du ihm diesen König gabst, du die Verfassung machtest, und ihn sie beschwören ließest. Es würden Wenige sein, die nicht darüber jetzt noch mehr jubelten als damals.


  Gieb ihm die Freiheit, sprach Maria Anna, indem sie aufstand, deren bedarf das Volk, einen König bedarf es nicht.


  Mit diesen Worten ging sie hinaus, Gaffori blickte ihr freundlich nach.


  Einen König bedarf Corsika nicht, sagte er, aber eine feste sichere Hand, mag sie den Namen haben, welchen sie will. Die muß vorhanden sein.


  Es giebt keine andere als deine Hand, erwiederte sein Bruder.


  Gaffori schwieg, dann sagte er mit fester Stimme:


  Nein!


  So denken aber Alle, sie wissen es Alle und wünschen sich einen König, wandte Francesco ein.


  Die erstarrende Härte, welche Gaffori’s Gesicht annehmen konnte, breitete sich darüber aus. Die Menschen wollen einen Herrn, sprach er vor sich hin, indem er des Propstes Worte wiederholte.


  Selbst die, welche vielleicht selbst einmal Lust empfanden Herr zu werden.


  Wer? fragte Gaffori.


  O! mehr als Einer, doch Einer vor Allen. Thomas Cervoni!


  Giampietro’s Mienen belebten sich.


  Hast du ihn gesehen? begann er.


  Gesehen und gesprochen.—


  Was sagte er dir?


  Er schien sich entschuldigen zu wollen, erwiederte Francesco spottend, daß er sich so lange zurückgezogen, fragte nach dir, that verlegen, und sprach endlich davon, wovon ganz Corte sich unterhält: daß das Parlament dir die Krone antragen werde.


  Und was sagte er dazu?


  Er hielt es für das Beste, das geschehen könne, und rühmte dich als den Würdigsten, den Einzigen! Dann murmelte er etwas, wie: er habe dich neulich beleidigt, wünsche dich zu versöhnen. So merkte ich denn wohl, daß dieser Trotzkopf auch zu Kreuze kriechen will, fügte er lachend hinzu, denn er sieht wohl, wie die Glocken hängen, und sucht sie läuten zu helfen.


  Gaffori ging auf und nieder, und als sein Bruder schwieg, blieb er vor ihm stehen.


  Du sollst mir einen wichtigen Dienst erweisen, Francesco, begann er, kann ich auf dich rechnen?


  Was gäbe es in der Welt, rief Francesco, wobei du nicht auf mich rechnen könntest!


  So höre, erwiederte Gaffori dankbar seines eifrigen Bruders Hand drückend. Suche Thomas auf, bringe ihm meinen Gruß, sage ihm, wie sehr mich darnach verlangt, ihn zu sehen. Sage ihm, daß ich ihm Beweise bringen werde, Alles sei wahr, was ich ihm mitgetheilt. Ich wünsche eine Unterredung, er solle Zeit und Ort bestimmen; sicher sei ich, daß wir uns dann nicht trennen würden, ohne die alten Freunde zu sein.


  Ich will sogleich sehen, wo ich ihn finde, sagte Francesco, nicht rasten, bis ich ihn habe.


  Wo meinst du, daß er sein kann?


  Jedenfalls da, wo er die Engel singen hört! rief Francesco lustig.


  Gaffori’s Augen ruhten auf ihm mit solcher Schärfe, daß er den Blick nicht aushalten konnte.


  Du gehst nicht gern dorthin, sagte er, doch thue es meinetwegen, lieber Francesco, du förderst eine gute Sache. Sei aber zufrieden, daß die Romei nach keinem Bündniß mit dir verlangten.


  Antonio ist ein Bettler, wie man sagt.


  Ein Elender! dessen Stunde nahe ist. Sei klug und richte deinen Auftrag so aus, daß Thomas ihn allein erfährt.


  Nachdem Francesco dies versichert, fügte der Doctor hinzu:


  Auch hier im Hause laß nichts verlauten, es muß ein Geheimniß bleiben zwischen uns. Bringe mir die Antwort, daß es Niemand merkt. Nun geh und benimm dich geschickt.


  Frohlockend ging Francesco.


  Einer steht uns bei, murmelte er, Gott oder Satan! Es geht genau danach, wie Therese es ersonnen, und jetzt schickt er mich zu ihr, uns die Mühen zu erleichtern. Narr du selbst, der seine Grube sich graben hilft; eitler, überweiser Narr, du wirst sehen, wie geschickt ich bin, wie ich deinen Lehren Ehre mache!


  Er nahm ohne zu säumen den geraden Weg in das Haus der Romei, und wiederum war es spät, ehe er es verließ. Die Brüder gingen mit ihm die Straße hinab bis an den Markt, dort sprachen sie lange heimlich und kehrten dann zurück. Und Francesco schlief einen ruhigen, festen Schlaf in der Nacht, er fühlte keinen Gewissenszweifel mehr.


  Er hatte den Romei erzählt, welchen Auftrag er erhalten, Wort für Wort, den ganzen Hergang; daran sah Antonio, daß das Schwert über seinem Kopfe schwebte, und Therese’s Augen glühten, während sie verächtlich spottete. Beide aber legten Giampietro’s Reden und was Maria Anna hinzugethan, arglistig aus. Es wurde dem Francesco gewiß genug, daß sein Bruder ihn noch immer als einen Einfaltspinsel behandle, den er verachte und verhöhne. Und er hatte diesen Hohn vor Thomas Cervoni ausgeschüttet, er hatte ihn beschimpft und als Narren und Elenden an den Pranger gestellt. Darauf hatte es Thomas diesem Weibe erzählt. Die Romei wußten es, und wie lange noch, so wiesen die Buben in Corte mit Fingern auf ihn.


  Die Romei schworen zwar, daß kein Wort je über ihre Lippen kommen werde, aber sie nannten es eine Schandthat gegen Francesco, eine gemeine erbärmliche Verläumdung. Wäre jedoch wirklich ein Funken Wahrheit darin, dann um so mehr müßte es das tiefste Geheimniß bleiben. So nährten sie Schaam und Rachgier in Francesco und zeigten ihm die hochmüthige, verrätherische Maria Anna als den Quell aller Schmach, die ihm geworden. Endlich aber schürten sie den Brand mit entsetzlichen Schwüren und Verwünschungen gegen den Vaterlandsverräther, der Armuth und Freiheitssinn so lange geheuchelt, bis er nun die Königskrone in der Hand halte.


  Denn also deuteten sie die Aeußerungen Gaffori’s über die feste sichere Hand, welche Corsika’s Geschick leiten müsse, und seine Beistimmung dazu, daß es keine andere Hand gebe als die seine, und lobten Francesco’s Schlauheit, der den Verräther entlarvt hatte. Darum also war so viel Blut geflossen, daß das Land einen neuen Herrn bekomme, und wie viel Blut und Unglück werde nachfolgen!


  Es war dem Francesco zuletzt, als müsse er das Vaterland retten. Sein Ingrimm vermischte sich mit einem hochherzigen Haß gegen den ränkevollen, scheinheiligen Tyrannen des Volks, und er suchte sich einzubilden, daß er eine glorreiche unsterbliche That begehe, wenn er ihn vernichten helfe.


  Als er erwachte, war dies sein erster Gedanke. Er stand auf und überlegte kaltblütig nochmals Alles, was gestern zwischen ihm und seinen Verbündeten verabredet wurde; hierauf ging er zu seinem Bruder und trat zu ihm herein, wie er es oft gethan, mit dem Knaben auf dem Arm, der ihm entgegengesprungen, scherzend und lachend.


  Das Kind umschlang des Oheims Hals, und Gaffori kam beiden entgegen und betrachtete sie mit Freuden.


  Du liebst deinen Oheim wohl sehr, mein Luigi? fragte er.


  Weil er so gut ist, antwortete das Kind. Und weil er mich und dich und die Mutter so lieb hat.


  Nun, so wollen wir uns alle lieben und uns treu sein zu aller Zeit! rief Gaffori, indem er beide an sich zog, und eben trat Maria Anna herein, aber ihr sanftes, sonst immer freundliches Gesicht sah heut trübe und ernst aus.


  Komm zu uns, liebe Maria Anna! sagte Giampietro, du gehörst zu unserem Liebesbund.


  Maria Anna heftete ihre Augen auf ihn und schien sein Gesicht zu durchforschen.—


  Du siehst mich sorgenvoll an, sprach der Doctor lächelnd, was ist es denn, das dich bedrückt?


  Ich sehe dich an, antwortete sie, ob du aussiehst, wie ich dich in dieser Nacht sah, Giampietro.


  Und wie sahst du mich, Maria Anna?


  Drei Blutstropfen auf deiner Brust standest du an meinem Bett.


  Hörtest du keine Eule um’s Haus schreien, lächelte Gaffori, indem er sie umarmte, oder keine Hexe im Rauchfang? Kroch keine Schlange über deine Füße? Meine starke Maria Anna, willst du abergläubisch werden, wo die beste Zeit dazu vorüber ist?


  Sie blickte ihn noch immer an, aber ihr Gesicht war ruhig.—


  Es ist doch wunderbar, sagte sie, daß ich noch niemals solchen Traum hatte. Verachten darf man nicht Alles, was uns warnen soll.


  Wo ist denn Gefahr? fragte er sie küssend. Unsere Feinde sind besiegt, und vor einer Stunde erst empfing ich Nachrichten von Paris. Genua hat keinen Beistand fürder von dem Könige zu erwarten. Es soll nicht drei Monate mehr dauern, so wird die grüne Fahne in Bastia wehen. Aus England ist mir Kriegsbedarf und Geld zugesagt, und mein Aufruf, den ich gestern an alle Corsen erließ, das Parlament zu beschicken und sich zum letzten Kampfe mit den Genuesen zu bereiten, wird das Volk begeistern und vereinigen. Große, schöne Zeiten werden kommen, geliebte Freundin, Zeiten des Segens und des Glücks!


  So beruhigte er die bange Frau, und nach einiger Zeit war Maria Anna getröstet über ihren Traum. Als Gaffori aber mit seinem Bruder allein war, fragte er sogleich nach Thomas Cervoni.


  Es ist alles in Richtigkeit, sagte Francesco. Ich traf ihn bei den Romei, und er erwartet dich heut noch in der fünften Stunde.


  In Soveria? unterbrach ihn Giampietro.


  Nein, er kommt dir entgegen. Oben auf dem Berge, an der Capelle Maria zum Quell wird er dich erwarten.


  Der Quell wird auch an ihm Wunder thun, seine Schmerzen werden dort heilen, erwiederte Gaffori.


  Du sollst mich begleiten, Francesco, ich sehne mich nach dieser Stunde.


  Auch ich! rief Francesco freudig.


  


  16.


  Der Tag verging in voller Thätigkeit, um die vierte Stunde aber nahm Gaffori sein Doppelgewehr von der Wand, maß Pulver in die Läufe und setzte Kugeln darauf; dann legte er Kugeltasche und Pulverhorn daneben, und sagte zu Francesco:


  Es ist einmal so, daß wir wie die Beduinen Afrika’s niemals unsere Waffen vergessen dürfen, wenn wir unser Haus verlassen, doch wenn mir Gott noch wenige Jahre Leben gibt, soll es anders geworden sein. Ich will es dahin bringen, daß Jedermann in Frieden durch Corsika reisen kann, von einem Ende zum anderen, ohne den Mörder zu fürchten. Ist dein Gewehr in Ordnung, Francesco?


  Vollkommen bereit, wie ich selbst, war dessen Antwort.


  So will ich Maria Anna Lebewohl sagen. Sieh du nach den Pferden.


  Sogleich, sagte Francesco.


  Er räumte noch die Schriftstücke zusammen, mit welchen der Tisch bedeckt war. Gaffori trat an einen Schrank, nahm ein Päckchen Papiere und steckte dies in seine Tasche, dann ging er hinaus. Francesco horchte einen Augenblick, darauf ergriff er das Gewehr auf dem Tische, holte einen Stock hervor, der im Winkel stand, und mit der daran befestigten Schraube zog er eilig und mit Geschicklichkeit die Kugeln heraus. Ein hämisches Lachen flog über sein Gesicht, als er sie von sich warf. Schnell lief er in seine Kammer, nahm seine eigenen Waffen, sprang die Treppe hinab nach den Pferden und erschien mit diesen an der Thür, eben als Gaffori, begleitet von Maria Anna, heraustrat.


  Du willst mir nicht sagen, wohin du gehst? fragte die Frau.


  Du sollst es wissen, sobald ich wiederkomme, antwortete er.


  Und wann kommst du wieder, Giampietro?


  In zwei Stunden, Liebe, oder in drei, und höre: ich bringe einen Freund mit. Richte uns ein Mahl zu, so prächtig es geschehen kann; wir wollen froh beisammen sein.


  Mußt du mich heut verlassen, theurer Freund?


  Ich muß, Maria Anna. Du wirst mich für diesen Weg segnen.


  Dann geh in Gottes Hut, mein Giampietro. Ich segne dich zu aller Zeit.


  Das waren ihre letzten Worte. Er sprang die Stufen hinab, gleich darauf saß er zu Pferde, und wie er ihr zunickte, kam es ihr vor, als sähe er wieder so aus, wie er ihr im Traume erschienen. Eine jähe Angst überfiel ihr Herz, sie hätte aufschreien mögen, aber sie überwand sich, und nach wenigen Augenblicken war es zu spät. Die Reiter jagten rasch davon, Maria Anna ging stumm in das Haus zurück.


  Da stand sie in dem stillen Zimmer und ihre Augen blickten furchtsam nach allen Winkeln, als müßte in einem derselben etwas Schreckliches verborgen sein, das plötzlich auf sie losspringen würde. Die entschlossene Frau, welche so viele angstvolle Stunden voll großer Gefahr muthig verlebt hatte, zagte vor einem Traumgesicht, das nicht von ihr weichen wollte, und sie preßte ihre Hände schmerzlich zusammen, während sie sich bemühte, ihre Furcht zu belächeln.


  In dem Augenblick wurde die Thür aufgerissen und der Propst steckte sein rothes Gesicht herein.


  Wo ist er? fragte er, wo ist der weise König Salomo?


  Gaffori ist fortgeritten.


  Wohin?


  Warum fragt Ihr?


  Mit wem?


  Mit Francesco.


  Habt Ihr keine Vermuthung, Frau, rief der alte Priester heftig, wohin er ging?


  Maria Anna nickte sprachlos. Dann schrie sie plötzlich auf:


  Was wißt Ihr von ihm, mein Vater? Was wißt Ihr?


  Ich weiß nur, sagte der Propst, daß Francesco gestern bis spät in der Nacht bei den Romei war, und daß diese ihn begleiteten, als er ging. Dies erzählte mir so eben ein Mann, der es gesehen hat und bei mir stand, als die Romei nach Soveria hin an uns vorüberritten.


  War Thomas Cervoni bei ihnen? fragte Maria Anna.


  Thomas ist in Niolo seit zwei Tagen bei seiner Mutter.


  Wißt Ihr das gewiß?


  Vor wenigen Stunden habe ich einen Brief der Frau Giovanna erhalten. Sie bittet mich, zu ihr zu kommen, wichtiger Sachen wegen.


  Fort! schrie Maria Anna mit flammenden Augen, ruft Verrath! ruft unsere Freunde! Ich hörte, wie Francesco schwor, daß er Thomas gestern bei den Romei getroffen, und er Gaffori bei Maria zum Quell erwarten wolle.


  Und wie sie dies gesagt, sprang sie hinaus auf den Altan und schrie mit ihrer starken Stimme:


  Verrath! Verrath! Bürger von Corte. Helft Eurem Gouverneur, er ist verrathen!


  Da war in wenigen Minuten ein Volkshaufen versammelt, Maria Anna mitten darin. Und rasch hatten an zwanzig Männer ihre Waffen und Pferde zur Stelle, und alle folgten der tapferen Frau und dem greisen Propst, der mit jugendlicher Kraft sich in den Sattel schwang, um seiner Freundin beizustehen.


  Sie jagten über die Ebene fort, dem waldigen Bergzuge entgegen, auf dessen Höhe die Capelle stand, und sahen sie bald hinter den alten Kastanien. In einem Hohlwege floß der Quell nieder, zu beiden Seiten standen Bäume und dichtes Gebüsch, und eben hatte Maria Anna’s schnaubendes Roß den Anfang dieses Weges erreicht, als über ihr auf der Berghöhe ein Schuß fiel, darauf ein zweiter, dann drei fast zu gleicher Zeit. Es erschraken viele der Männer davor und ein Geschrei erhob sich, aber von Maria Anna kam es nicht. Sie erblaßte nicht und zitterte nicht. Sie trieb das Thier vorwärts, daß es im vollen Lauf über Steine und Geröll setzte, und als der Weg allzusteil wurde, sprang sie herunter und klomm so schnell zur Höhe hinauf, daß die Andern ihr nicht zu folgen vermochten.


  So erreichte sie den Waldplatz, der zur Capelle führte, und über das Buschwerk zu ihr her zog noch der Pulverdampf einen bläulichen Streif. Zwischen den Waldbäumen jagte ein reiterloses Pferd, und dort hinter den großen Steinen richteten sich menschliche Gestalten auf; eine davon schaute sich um, es war Francesco—


  Wo hast du deinen Bruder Giampietro gelassen! rief Maria Anna auf ihn zu eilend.


  Entsetzen schien ihn zu ergreifen, als er sie erblickte, darauf folgte ein Hohngelächter. Neben ihm tauchte der fürchterliche Kopf des Antonio Romei auf.


  Nimm ihn! hier ist er! schrie er, dann waren sie verschwunden. Gleich darauf aber sah Maria Anna drei Männer auf ihren Pferden, die beiden Romei und Francesco, und vor ihr, unter dem langen zertretenen Grase lag ein regungsloser Körper.


  An seiner Seite kniete sie nieder, thränenlos, lautlos hob sie das blasse Haupt auf in ihren Arm. Blut quoll aus drei tiefen Todeswunden und floß auf ihren Schooß, auf ihre Hände. Giampietro Gaffori lag ermordet.


  In dem Augenblick langten die Bürger von Corte bei ihr an und als sie das Entsetzliche sahen, brach ihr Jammer aus. Sie sprangen von den Rossen und umringten die Leiche des geliebten, großen Todten mit verzweifelnden Klagen, doch Maria Anna ließ den Kopf des Helden aus ihrem Arm sinken, stand auf und rief mit stolzer Geberde:


  Euren Freund erweckt ihr nicht wieder zum Leben, ihr Männer. Dort fliehen seine Mörder. Laßt sie nicht entrinnen! Rächt Giampietro Gaffori!


  Und dieses Aufrufs bedurfte es nur, um corsische Racheglut in jedes Herz zu werfen. Nach wenigen Minuten war der ganze Haufe hinter den Romei her, wildes Geschrei hallte durch die Berge. Flintenschüsse fielen, bis immer ferner, immer schwächer der Lärm verhallte.—


  Niemand war bei Maria Anna zurückgeblieben denn der alte Propst allein, und nun stand er, sein weißes Haar vom Winde gepeitscht, seine Augen verdunkelt von dem Weh, das sein Herz zerbrechen wollte, wie das zerbrochene Herz vor ihm, das seine rothen Wellen über Gras und Blumen ausströmte. Sonnengezitter drang durch die rauschenden Bäume und fiel auf den Todten. Der lag mit offenen hellen Augen, die stolze Stirn fleckenrein, schön und edel noch jetzt sein bleiches Antlitz, entschlossene Ruhe darin, die seine Feinde in Schrecken setzte, seinen Freunden Muth und Glauben gab.


  Warum warst du kein Corse! rief der Propst in seinen Schmerzen, warum, o du großmüthiger Mensch, wolltest du besser sein, als Menschen sind?! Wehe! wehe! Giampietro, wo ist nun dein hoher Glaube, wo ist dein Glück! Ach! wo ist die Krone für dein edles, verrathenes Haupt!


  Da hob sich Maria Anna empor und sprach:


  Unverwelklich und ewig wird er sie tragen. Länger als Gold und Erz wird sie dauern. So lange Menschen leben in diesem Lande, so lange die ewigen Berge stehen, wird Gaffori seine Krone tragen, und sie werden ihn segnen und wieder segnen und zu ihm rufen, wenn Gefahr droht. Gott hat dich mir genommen, mein Giampietro, Gott hat es so gewollt! O, mein Geliebter! mein Bruder! wir müssen stark sein und ergeben, wie du es warst.


  Sie nahm ihr weißes Mandile und band es um sein blutiges Herz, dann mit wunderbarer Kraft nahm sie ihn in ihre Arme und mit Hülfe des Propstes trug sie ihn in die Capelle und legte ihn vor den Altar der Gottesmutter. Geht jetzt, mein lieber theurer Freund, sagte sie voll standhafter Fassung, und schafft uns Hülfe, daß wir ihn in sein Haus bringen, ich will bei ihm wachen und beten.


  Der Propst hatte nicht weit zu gehen. Es kamen Viele ihm entgegen, denn daß Giampietro Gaffori in Gefahr sei, hatte ganz Corte mit Angst erfüllt. Männer und Weiber liefen auf den Weg nach Soveria, sie hatten das Schießen in den Bergen gehört; als sie aber den Propst sahen, den trostlosen Schmerz in seinem ehrwürdigen Gesicht, da wußten sie das Unglück noch ehe er es ausgesprochen. Mit Thränen und Jammergeschrei folgten sie ihm, doch das verstummte, als sie zu der Capelle kamen und dort Maria Anna erblickten, wie sie groß und ernst neben dem Todten stand.


  Es wußte Jeder wie sie ihn geliebt, es wußte auch Jeder von welchem hohen Geiste sie war. Sie ordnete die Bahre für den Todten und ging neben ihm ohne Klage, ohne Laut, ihn fest anschauend, und das Volk folgte stumm ihr nach, als fürchte es, die Heilige zu stören, die nicht wie ein irdisch Weib um ihren Gatten trauerte.


  


  Während dies nun geschah, saß im Ländchen Niolo, oben in der Casa Cervoni, Thomas bei seiner angebeteten Geliebten. Therese kam schon am frühen Morgen, und nie war sie schöner und reizvoller ihm erschienen. Ein Diener begleitete sie, doch sie selbst hatte die städtische Tracht abgelegt und saß in weiter faltiger Faldette auf dem zierlich geschmückten Rosse. Auf dem Kopf trug sie das artige runde Hütchen der Mädchen und Frauen von Soveria mit Blumen besetzt, und darunter fiel ihr glänzend schwarzes Haar in zwei Flechten, die mit roth und goldiger Schnur durchflochten, auf ihren Rücken.


  Als Thomas sie so sah, bebte sein Herz vor Freude. Er lief ihr entgegen, und sie sprang in seine Arme, mit Küssen und mit Liebesnamen, die ihm ganz den Kopf verwirrten. Was hatte dieser teuflische Gaffori doch ausgesonnen, um ihn zu verblenden! Wie gut, daß er ihn mit Verachtung zurückgestoßen und alle seine Netze mit einem Schnitt zerschnitten hatte!


  Unter diesen Vorstellungen verlebte Thomas den Tag in heiterster Weise. Seine Mutter hatte Therese wohl empfangen, und diese beschäftigte sich um sie, nach ihrer Zufriedenheit strebend. Gewiß wußte sie auch, wie nöthig ihr solche sei, denn seit Romei’s Geldverlegenheiten zugenommen, konnte sie wohl bemerken, daß die Wittwe, wenn sie diese besuchte, sie mehrmals kalt genug aufgenommen hatte. Heut jedoch war dies nicht so merklich der Fall. Frau Giovanna ließ zwar nicht ab von ihrer förmlichen Weise, doch konnte Therese zufrieden mit ihren Blicken und Mienen sein, die ein Wohlgefallen ausdrückten, das ihrer Tracht und Erscheinung zunächst gelten mochte, welche sich aber noch mehr erweichten, als das schöne Mädchen so zuthunlich und kindlich sich benahm, wie sie es gern sah.


  Es währte auch nicht lange, so nahm die Wittwe, als sie neben ihr stand, sie in ihren Arm, blickte scharf in ihr Gesicht und küßte sie auf die Stirn. Thomas hat mich befragt, sagte sie, wann es mein Wille sei, Euren Hochzeitstag anzusetzen, und ich habe ihm darauf geantwortet, daß mein Sinn sich nicht geändert hat. Als ich Eure Hände zusammenlegte, sprach ich, daß er dich im October in sein Haus nehmen soll, nun ist diese Zeit gekommen. Ich habe an den Propst Aldoni geschrieben, ihn gebeten, mich zu besuchen, und will mit ihm die Kirchenfeier verabreden. Dann könnt Ihr in zwei Wochen Mann und Frau sein und Eure Unruhe in Frieden lösen. Bist du es so zufrieden?


  Alles, theuerste Mutter, was du thust, ist gut, antwortete Therese freudig aufblickend und dann langsam die Augen niederschlagend. Doch, ich weiß nicht, fuhr sie zögernd fort, ob Thomas dir auch von meinen Bedenken gesagt hat, ob er—


  Du thatest Recht, mein Kind, fiel die Wittwe ein. Thomas verschwieg mir nichts, du wolltest deine Ehre bewahren und deines Gatten Ehre. Aber wann haben die Cervoni es gelitten, daß ein Unschuldiger büße für fremde Schuld? Wann haben sie sich gefürchtet, wo es galt zu thun, was sie beschlossen? — Hat dein Bruder, fuhr sie mit härterer Stimme fort, auch nicht so gehandelt, daß es zu loben wäre, so ist eines Mannes Thun doch seine Sache. Du leidest genug, arme Therese, wenn er, was dein war, mit dem Seinen verlor, doch darum bist du mir nicht weniger lieb, und mein Sohn kannte seine Mutter, wenn er schwor, daß du mir willkommen sein würdest, auch ohne Hochzeittruhen.


  Therese dankte gerührt und freudig und nochmals küßte sie die Wittwe.


  Bewahre du stets des Hauses Ehre, dessen Namen du führen wirst, sprach sie dabei, dann bringst du den rechten Segen mit, allen andern können wir missen.


  Das will ich vor aller Welt und zu aller Zeit! rief Therese, nichts auf Erden soll mir jemals theurer sein, als der Ruhm und die Ehre der Cervoni.


  Nun kam Thomas herbei, und es vergingen glückselige Stunden, bis sie endlich am Nachmittage beisammen in der Laube von spanischem Ginster neben dem Hause saßen und unter mancherlei Lust und Neckereien von der Hochzeit und deren Festlichkeiten sprachen. Es wurden Viele genannt, welche dazu eingeladen werden sollten, nur Einer nicht, dessen Name doch der erste sein mußte, bis endlich die Wittwe sich zu ihrem Sohne wandte.


  Warum sprichst du nicht von Giampietro Gaffori? fragte sie.


  Weil ich ihn nicht einladen will, antwortete Thomas.


  Frau Giovanna schwieg zuerst, darauf versetzte sie:


  Das würde eine Schmach sein vor allem Volke, aber sie würde auf dich zurückfallen.


  Keine Schmach wird mich treffen! rief er seine Stirn faltend. Niemand ladet zur Hochzeit ein, den er nicht mag. Wäre es auch der Gouverneur.


  Sprich von ihm, wie es sich gebühret, sagte die alte Frau. Er war deines Vaters Freund und war der deine.


  Nicht mehr — fuhr Thomas auf. Es ist mit dieser Freundschaft für immer vorbei, Mutter; du weißt es, was geschah und was mich von ihm trennte, aber du weißt nicht Alles.


  Die Wittwe schwieg nochmals.


  Du mußt wissen, was du thust, Thomas Cervoni, sagte sie endlich, aber Giampietro Gaffori hat Corsika frei gemacht von den Genuesen; groß ist sein Ruhm, und seine Feinde sind des Volkes Feinde.


  Thomas gab keine Antwort, er sah zornig vor sich hin. Therese lächelte ihm zu, streichelte die Falten von seiner Stirn und flüsterte in sein Ohr. Plötzlich wandte sich Frau Giovanna zu ihr. Bist du denn damit einverstanden, fragte sie, daß Thomas also handeln will, wie es Niemand gefallen wird?


  Sicherlich hat er reifliche Gründe dafür, theure Mutter, antwortete Therese, ich maße mir nicht an diese zu beurtheilen.


  Gründe genug! rief Thomas heftig, um mehr noch zu thun gegen einen Verläumder und Verräther!


  Die Wittwe blickte ihn mit ihren kalten strengen Augen durchdringend an.


  Was ist das? fragte sie. Wen hat Giampietro Gaffori verrathen? Und als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie fort: Immer war er edel und gerecht, wahrhaft und großmüthig, selbst gegen seine Feinde.


  Sie sprach nicht weiter, denn es näherten sich Männer dem Hause, und bald sahen sie, daß es die Vorsteher der Gemeinde waren. Voran ging ein kräftiger kühn blickender Hirte, seinen rauhen Mantel auf der Schulter, den Carabiner in der Hand. So waren sie alle bewaffnet.


  Als Thomas sie sah, trat er ihnen entgegen.


  Seid willkommen Freunde, sagte er, was bringt Ihr mir?


  Wir kommen zu dir, Thomas Cervoni, begann der Sprecher, um dir einen Brief zu zeigen, den ein Bote des Gouverneurs zu uns herauf gebracht hat. Er ist an mich gekommen, da ich der erste Proposto der Gemeinde bin.


  Was sagt dein Brief, Orso Bova? fragte Thomas.


  Er sagt Zweierlei, mein Herr. Daß wir einen Abgeordneten nach Corte hinab senden sollen zu dem Parlament, welches Mitte dieses Monats sich dort versammeln wird, um Corsika seine Verfassung zu geben, und daß wir nicht länger zögern sollen unsere jungen Männer zu dem Volksheere zu senden, wie es Recht und Pflicht gebieten.


  Und was gedenkt Ihr zu thun?


  Hört an, mein Herr, sprach Orso Bova. Auf Euren Rath und weil Ihr es so wolltet, haben wir bisher in unsern Häusern gesessen; das kann nicht länger so geschehen. Mag Giampietro Gaffori ein ehrgeiziger Mann sein, er ist erwählt von dem Volke und hat Großes gethan; wir wollen ihn nicht länger verlassen und Schande auf uns laden. Er hat die Genuesen ohne uns besiegt, das soll nie mehr geschehen. Nun fragen wir Euch, wollt Ihr unser Hauptmann sein im Felde und im Parlament für uns sprechen?


  Thomas schwieg. Er warf einen Seitenblick auf Therese, sie sah stolz und gebietend aus.


  Ihr wißt, Freunde, was ich zu euch sprach, als dieser Krieg begann, sagte Thomas. In meinem Denken hat sich nichts geändert, doch wenn ihr wollt, will ich euch wiederholen, was wahr ist,


  Nein, mein Herr, sprach Orso Bova, wir haben es wohl behalten. Sagt jetzt nein oder ja, was ist Euer Entschluß?


  Nein, antwortete Thomas kräftig und scharf, ich will von Gaffori nichts wissen, weder von seinem Krieg noch von seinem Parlament. Wollt ihr nicht mehr auf meinen Rath hören, so müßt ihr einen Anderen wählen.


  Darüber, mein Herr, wird die Gemeinde entscheiden, antwortete Orso. Ich habe erfüllt, was mir aufgetragen wurde.


  Er entfernte sich und that dies mit seinen Begleitern in so kalter Weise, daß Thomas davon betroffen wurde. Niolo hatte ihm bis jetzt mit voller Ergebenheit angehangen, er mochte es nicht glauben, daß sein Ansehen gebrochen sei, und doch las er in den rauhen Gesichtern dieser einfachen Menschen Vorwurf und Tadel, wenn nicht noch Schlimmeres.


  Aber statt darüber zu erschrecken, erweckte es seinen Zorn, der seinen Unglauben bestärkte. Er wandte sich unwillig und höhnisch zurück.


  Auch euch werde ich mich so wenig fügen, wie diesem Gaffori! rief er drohend ihnen nach.


  Da stand die Wittwe auf, schritt auf ihn zu und sprach:


  Sie haben immer noch dir gefolgt und deinem Geschlecht, mache nicht, daß sie dich verwerfen.


  Wer verwirft mich? fragte er heftig. Diese rohen Bursche?


  Frau Giovanna wandte sich an Therese.


  Du sagtest, daß nichts dir theurer sein sollte, als der Ruhm und die Ehre der Cervoni. So zeige denn, daß du es wahr meinst, sage ihm, was seine Ehre fordert.


  Sicher, liebe theure Mutter, weiß dies Thomas besser noch als ich, antwortete Therese bittend. Ich kann ihn nicht tadeln, wenn er thut, was er für Recht hält.


  Die Wittwe blickte auf ihren Sohn, dessen Gesicht sich verdunkelt hatte, aber sie fürchtete sich nicht davor.


  Ich habe dir gelobt, immer deine Mutter zu sein, begann sie, so sollst du mich hören. Thomas Cervoni, du gehst auf üblen Wegen, die sich nicht für dich schicken, kehre um da es noch Zeit ist. Die Männer von Niolo verwerfen dich, du willst sie dafür verachten, aber ich verwerfe dich auch!


  Mutter! rief Thomas glühend.


  Geh zu Giampietro Gaffori, dem Gouverneur der Corsen. Gehorche ihm! fuhr sie gebietend fort und streckte ihre Hand gegen ihn aus.


  Nein!—


  Kein Parlament ist je gehalten worden, ohne die Cervoni. Du gehst in das Parlament nach Corte!


  Nein!


  Im Namen Gottes und deines Vaterlandes! Bei dem Schatten deines Vaters rufe ich dich an, Thomas Cervoni. Gehorche deiner Mutter!


  Thomas schüttelte wild den Kopf. Er dachte an Gaffori, den Verläumder, und Therese saß dort, ihr Anblick stärkte ihn.


  Ich kann nicht und will nicht, sprach er, unerschüttert. Ich gehorche nicht!


  Da hob Giovanna Cervoni ihre Hand auf und sprach mit ihrer harten Stimme:


  Bei deiner Mutter Fluch, du sollst gehorchen! Geh aus meinem Hause und tritt nicht eher vor mein Angesicht, denn als ein Cervoni und als ein Corse!


  So ging sie an ihm vorüber; bleich wie ein Todter sah er aus, Wuth und Scham in seinen Augen, und wie leblos, bis Therese ihre Arme um ihn legte und ihn zu beruhigen suchte.


  Sei stark, mein geliebter Thomas, sagte sie, deine Mutter wird morgen schon anders denken. Sie wird dir verzeihen und mir verzeihen, wenn die Macht der Ereignisse ihr beweist, daß du Recht hattest dich nicht zu beugen.


  Ausgestoßen aus ihrem Hause! rief Thomas. Ich will keine Stunde länger bleiben. Verfluchen will sie mich. Herr des Himmels! meine Mutter mich verfluchen!


  Er schlug auf seine Stirn, als glühte Feuer in seinem Kopfe, das sein Gehirn verbrennte; dann schrie er nach seinem Pferde, weil er sogleich nach Soveria wollte, und ohne es zu erwarten, ging er durch das Thal voran, von Therese begleitet, die seine heftigen Reden schweigend anhörte, während ihre Gedanken sich mehr und mehr in ihre eigenen Pläne versenkten.


  Die Stunde war da, wo Thomas Alles wissen mußte, wo der letzte Vorhang niedergerissen werden mußte, und sie war bereit dazu. Was sich zugetragen, war ihr günstig. Thomas war von seiner Mutter bedroht, von den Hirten in Niolo bedroht, voll Haß gegen Gaffori und aufs Leidenschaftlichste erregt, schien reif zu allen Thaten, er hatte nicht mehr zu wählen. Und was geschehen sollte, mußte nun geschehen sein an dem Born der Capelle.


  Die Sonne funkelte über den Hörnern des Monte Rotondo, sie durchleuchtete mit ihren Strahlen die Staubwolken des Wasserfalls, dessen schwarzem Schlunde sie sich näherten, und zauberten über ihm im wunderbarsten Farbenspiel zahllose Regenbogen. Die fünfte Stunde war vorüber. Es klang in den Ohren der Therese Romei wie fernes Schießen.


  Und plötzlich faßte sie ihres Geliebten Arm mit einem krampfhaft festen Griff, und als er sie anblickte, sah sie wie eine Königin stolz und hochgeartet aus.


  Thomas Cervoni! sagte sie, du willst kein Diener des Gaffori sein, du wirst es nicht sein. Niemals wirst du dein Knie vor diesem Verräther beugen, nie wird sein demüthiges Parlament ihm die Krone aufsetzen. Du allein wirst Herr sein, du allein wirst herrschen. Kein Genuese, kein Matra, oder Paoli, du nur hast die Macht und die Ehre in deiner Hand.


  Thomas starrte sie an. Sie sprach wie verzückt.


  Niemand wird dich mehr zum Gehorchen nach Corte schicken, fuhr Therese fort, denn du wirst dort einziehen, um zu befehlen. Gaffori ist todt, du lebst. Sammle Alle um dich, die dir anhängen, rufe das Volk zusammen, es liebt dich. Versprich ihm Frieden und Sicherheit, vereinige dich mit denen, die Gaffori’s Ehrgeiz fürchteten und Genua fürchten, ihrer sind viele. Sei kühn und sei gewaltig, Thomas, so wird alle Macht dir zufallen, Gaffori hat für dich gearbeitet.


  Er wußte nicht, was er glauben und denken sollte, aber leise rieselte ein Entsetzen durch seine Adern, je mehr er sie ansah. Was ist mit Gaffori? fragte er. Was sagtest du von ihm?


  Da fiel ein Schuß in den Bergen vor ihnen, ein Reiter zeigte sich am Rande der Hochfläche, und während Therese Romei sprach, folgten diesem ersten noch zwei andere. Thomas konnte den Mann nicht erkennen, aber Therese erkannte ihn.


  Was ist das? rief sie. Es ist Francesco, warum flieht er hierher? Und jene Beiden dort, die ihm nachfolgen, sind Antonio und Felice. Sie laden ihre Gewehre, sie werden verfolgt.


  Francesco sprengte auf seinem keuchenden Pferde heran.


  Herbei, Thomas Cervoni! schrie er, sammle deine Männer. Helft uns, wir sind verrathen!


  Gaffori! rief Therese.


  Todt liegt er! antwortete Francesco, indem er sein Pferd anhielt. Aber die von Corte kamen uns auf den Hals, ehe wir entfliehen konnten. Es blieb uns keine andere Wahl, als hier hinauf. Zu dir, Thomas.


  Wer that es? fragte Cervoni wie in einem Traum.


  Antonio schoß und fehlte. Wie ein Blitz antwortete Giampietro, aber ich hatte die Kugeln aus den Läufen gezogen. Nun schossen wir drei zugleich und nieder sank er.


  Du thatest es! rief Thomas, und seine Augen vergrößerten sich, seine Gestalt schien zu wachsen.


  Höre mich, Thomas, sagte Therese, indem sie ihn umfaßte und halten wollte. Aber er schleuderte sie fort, und mit einem Griffe riß er Francesco vom Pferde.


  Verfluchter Mörder! schrie er, was thatest du?


  Francesco lag auf seinen Knieen. Was willst du, der du um Alles wußtest! rief er mit ihm ringend.


  Ich, — ich! knirschte Cervoni.


  Therese schwor es mir zu! Helft mir! helft! Er erwürgt mich!


  Halt ein! rief Therese noch einmal sich nähernd. Die That ist geschehen, Thomas. Sei ein Mann, sei ein Held! Fliehe Francesco! Fort mit Euch! Flieht in die Wüsten des Cinto! Fort in den Buschwald!


  Aber Thomas ließ seine Hand nicht von Francesco’s Kehle.—


  Spricht dieser Brudermörder die Wahrheit? sagte er. Wußtest du darum?


  Ich wußte darum, antwortete sie mit stolzen Blicken. Sterben mußte der Verräther, her mich und dich verrathen. Weil ich dich liebte, dich nicht lassen wollte, darum mußte er sterben!


  Sei verflucht, wie dieser hier, du schändliches Weib! schrie Thomas. Er hatte Recht, du stammst aus der Hölle!


  Sie blickte ihn verächtlich an. Seine Augen flogen von ihr auf einen Trupp bewaffneter Männer, die hinter dem Felsen am Wasserfalle hervorsprangen. Orso Bova war ihnen voran.


  Fangt Mörder des Gaffori! schrie Thomas. Jagt sie, schießt sie nieder! Nehmt diesen hier und dies Weib — er wandte sich um und stieß einen Schrei aus, denn er sah nichts mehr von ihr.


  Auf der Klippenwand am Rande, wo der Bach in den Abgrund niederstürzte, lag ihr weißes Tuch. Es war ihm, als hätte er ein weites Gewand dort wehen sehen, das wie ein Schatten verschwand. Er schlug beide Hände vor sein Gesicht, seine Kniee zitterten. Dann sprang er über das Gestein, und seine glühenden Augen starrten in den schwarzen Schlund, in das Gebrüll des Wassers, in den auffliegenden Gischt. Er taumelte zurück und fiel, sprang auf und sank auf seine Knie.—


  Mutter Gottes! rief er inbrünstig, steh mir bei mit deiner Gnade, daß ich mich aus des Teufels Schlingen rette!


  Und es war, als gäbe dies Gebet ihm neue Kraft; denn ohne sich weiter um Therese’s Schicksal zu kümmern, schrie er den Männern zu, ihm zu folgen, aber die Scene hatte sich inzwischen abermals verändert.


  Die beiden Romei hatten sich nicht weiter genähert, das ledige Pferd Francesco’s war zu ihnen zurückgelaufen. Sie sahen was vorging, und als die bewaffneten Hirten sich in Bewegung setzten, jagten sie über den Felsenkamm hin, der bis zu dem undurchdringlichen Buschwalde des Cinto sich fortsetzte. Nun gab es ein Laufen und Schießen; eben auch erreichten die Bluträcher von Corte die Höhe und vereinigten sich mit den Verfolgern. Thomas Cervoni übernahm die Führung, doch als die Nacht kam, hatte man nichts gefangen als die Pferde der Mörder. Diese selbst saßen im Walde verborgen, und obwohl man auch noch am anderen Tage nach ihnen suchte, wurden sie nicht gefunden.


  Eine Woche darauf trafen sie bei dem Gouverneur und seinem Lieutenant in Bastia ein.


  


  17.


  Es strömte viel Volk aus allen Theilen der Insel in Corte zusammen, viele der Führer kamen, der wilde, tapfere Matra zuerst, der mit seinem Schlachthaufen das feste Calvi umlagerte. Mancher betrachtete ihn mit Scheu, denn nun Gaffori todt war, schien kein Anderer als er vorhanden, der an die Spitze des verlassenen Volkes treten könnte, und doch hatte das Volk kein Herz für ihn.—


  Unter dem Jammer, der in Corte herrschte, wo die Kirchen voll betender und weinender Menschen lagen, die auch das stille Haus ihres großen Todten mit ihren Klagen und Thränen umringten, daß es wie in einem Meere von bitterem Weh und Schmerzen stand, hielten die Häupter des Landes geheime Berathungen und beschlossen, einen großen Trauertag der Nation zu halten, wie dies geschah, als Sampiero durch Meuchelmord gefallen war. Auch Gaffori’s heiliger Schatten sollte mit festlichen Todtenehren gefeiert werden; an diesem Tage aber auch der Schwur erneuert werden: Genua auf Tod und Leben zu bekriegen, bis es am Boden liege und Gaffori gerächt sei. Jeder, der es wagen würde, noch von Unterhandlungen mit dem mörderischen Gouverneur zu sprechen, sollte des Todes schuldig sein. Und damit nicht etwa Matra oder ein anderer ehrgeiziger Häuptling sich der Alleingewalt bemächtige, deren keiner mehr würdig schien, sollten fünf Männer die Regierung leiten, wozu man die bewährtesten Freunde Gaffori’s auswählte. Als dies nun heimlich beredet war, begruben sie den Helden mit großen Ehren.


  Maria Anna befand sich in der Kirche, wo Giampietro’s sterbliche Hülle in die Familiengruft gesenkt wurde, sie hatte ihren Knaben an der Hand. Die Leiche stand vor dem Altar und die Gewölbe widerhallten von dem Schluchzen und Weinen, als sie durch die Menge schritt, ihren Gatten zum letzten Male zu segnen und zu küßen. Aber ihr Schritt war fest, und ihr blasses Gesicht voll Ruhe; dann, als sie vom Gebete sich erhob, nahm sie den Knaben und zeigte ihm den todten Vater.


  Blicke ihn an, sprach sie mit lauter Stimme, und vergiß niemals, daß du sein Sohn bist. Hier an dieser Stelle schwöre mir, daß du sein willst wie er, ein freiheitsliebender, kühner Mann, ein Corse mit Seele und Leib, ein unerbittlicher Feind der Feinde deines Vaterlandes, ein unerbittlicher Rächer an den Mördern deines Vaters. Schwöre, Luigi, daß Jeder es höre!


  Wie es der Knabe geschworen hatte, segnete und küßte sie ihn und führte ihn fort. Das Schweigen der Bewunderung begleitete die heldenmüthige Frau. Verborgen in ihrem Hause wagte Niemand die Trauer zu stören, doch als Francesco gerichtet wurde, kam der alte Propst zuerst wieder zu ihr.


  Francesco hatte vor dem hohen Gerichtshofe sein Verbrechen eingestanden, doch was ihn dazu getrieben, gestand er nicht. Er erklärte, daß er seinen Bruder gehaßt habe, weil dieser ihn geringschätzig behandelte, noch mehr aber, weil er gemeint, Giampietro strebe nach der Königskrone und stürze Corsika aus Ehrgeiz in Krieg und Elend. Dann wälzte er die Schuld auf die Romei, die ihn verlockt und gehegt, zumeist auf Therese und Antonio, welche ihm zugeschworen, daß Thomas Cervoni in ihrem Bunde sei, Alles wisse und Alles billige. Endlich erzählte er, was zu dem Morde verabredet worden, wie er den Bruder verlockt und wie er ihn wehrlos gemacht, zuletzt auch, wie Gaffori überfallen und niedergeschossen wurde. Antonio riß aus des Sterbenden Tasche die Briefe, welche man in des Doria Wohnung in Ajaccio gefunden, die Gaffori mit sich genommen, um Thomas zu überzeugen, und er schwang sie triumphirend, eben als Maria Anna auf dem schrecklichen Platze erschien.


  Ich komme zu Euch, meine Tochter, von Zweien, die von Euch Vergebung fordern, sagte der Propst. Zunächst von Thomas Cervoni, den der Gerichtshof freigesprochen hat von Schuld, den aber das eigene Gewissen schuldig spricht. Sein Herz ist tief getroffen, es wird sich kaum jemals wieder erholen. Unglücklich und gebeugt fleht er Euch an, ihm zu verzeihen, im Namen des Freundes, den er verrathen half.


  Maria Anna sagte mit sanfter Miene:


  Gott vergebe ihm, wie ich ihm vergebe! Gaffori’s Liebe war bei ihm bis zu seiner letzten Stunde. Könnte er niedersteigen aus dem Himmel, er würde ihn segnen; so thue ich es für ihn.


  Und nun, meine liebe Tochter, fuhr der alte Priester leiser fort, nun fleht ein anderer, unseliger Mann zu Euch, nach Gnade ächzend. Streng ist der Spruch des Gerichtes für ihn gewesen, ein entsetzlicher: — Francesco soll morgen auf dem Rade sterben!


  Maria Anna antwortete nicht, aber ihr Gesicht wurde so kalt und empfindungslos, wie es seit ihres Gatten Tod gewesen.


  Reuig hat er sein schreckliches Verbrechen bekannt, fuhr der Propst fort. Gott ist gnädig und barmherzig, seid Ihr es nach seinem Bilde. Vergebt ihm!


  Niemals kann und will ich ihm vergeben, niemals! antwortete sie mit Festigkeit.


  O, mein Kind! mein Kind! seufzte der alte Priester, laßt Euer Herz mild werden. Denkt an den, der am Kreuze litt, denkt an die schmerzensreiche Gottesmutter!


  Maria Anna faltete ihre Hände.


  Er hat sein Vaterland verrathen, nicht seinen Bruder allein, sagte sie.


  Sterben muß er und sterben will er, sprach der Propst, doch laßt ihn nicht qualvoll enden in solcher Marter. Bittet für ihn um leichten Tod. Edel und groß tragt Ihr Gottes Willen, seid edel und groß auch gegen ihn.


  Da wachte das corsische Weib in Maria Anna auf, ihre Augen glühten und ihre Lippen bebten.


  Habt Ihr nicht gehört, rief sie stolz und heftig, daß ich den Knaben schwören ließ, ewig seines Vaters Mörder zu hassen, sie zu verfolgen, zu tödten, zu vernichten? Rache an jedem von ihnen zu nehmen, blutige, unversöhnliche Rache! — Und ich, Gaffori’s Wittwe, ich sollte für diesen Mörder bitten? Nein, und tausend Mal nein! Er soll sterben nach des Gesetzes Spruch. Sterben, wie seine verfluchte That es verdient.


  Der Priester wandte sich schweigend fort, senkte seinen Kopf und schritt nach der Thür. Da eilte sie ihm nach und umklammerte seine Hände.


  O, mein Vater! mein Vater! rief sie im ausbrechenden Herzensjammer, wißt Ihr nicht, wie namenlos elend ich bin? Geschlagen, wund, zum Tode getroffen!


  Sie legte ihr müdes Haupt an seine Brust, er hielt sie lange in seinen Armen und hörte ihr Aechzen.—


  Geht in ein Kloster, Maria Anna, sagte er endlich im Dienste Gottes und im Gebet werdet Ihr Frieden finden.


  Sie richtete sich mit ihrer Kraft auf und schüttelte die Thränen ab. Nicht also, sprach sie mit mildem Ernst, denn ich habe einen Sohn, den ich zum Mann erziehen muß. Er bedarf seiner Mutter.


  Ja, du hohe, stolze Frau! rief der alte Priester, und wie vor der Himmelskönigin stand er vor ihr, gläubig und demüthig, du weißt, was gut ist. Lebe für deinen Sohn, daß er deine Tugend erbe, daß er seines Vaterlandes Ehre sei!


  


  Maria Anna aber hat nicht lange mehr auf Erden verweilt. Nach einigen Jahren schon legte man sie in die Gruft zu ihrem Gatten, der Propst folgte ihr bald nach. Gaffori’s Sohn starb als französischer Marschall, doch seinen Vater erreichte er nicht in Heldenmuth und Bürgertugend; er war zu klug dazu. Thomas Cervoni krankte lange an Schwermuth und lebte in tiefer Zurückgezogenheit; als jedoch drei Jahre darauf Pasquale Paoli als Präsident an die Spitze der Republik berufen wurde, und der wilde Emanuel Matra sich mit Genua verband, im Grimm, daß man ihn nicht erwählt, rettete Thomas mit den Männern von Niolo den belagerten Präsidenten, und Matra fiel von seiner Hand. — Von den Romei hat Niemand mehr gehört. Therese’s Leiche wurde nie gefunden.—


  


  Die rothe Fledermaus.


  


  1.


  Es war ein Markttag in Berlin, der letzte Tag des ersten Jahrmarktes, welcher im Jahre 1806 gehalten wurde. Auf dem großen, mit Bäumen umpflanzten Platze sowohl, wie in den Straßen, die ihn umgaben, wimmelte ein gewaltiges Menschengedränge. Lange Reihen aufgeschlagener Buden und Schragen enthielten die mannigfachsten Stoffe, Geräthe und Lebensbedürfnisse, an den Straßen- und Häuserseiten aber lagen ungeheure Vorräthe von Töpferwaaren, Glas und Porzellan aufgethürmt. Es war ein Schreien und Toben, Lärmen und Klappern in diesem Gewirr, als sei dies ein Tummelplatz für Zank und Streit; die ganze Lebendigkeit und Zungenfertigkeit des Volkes machte sich Luft im Bieten und Handeln, und mitten durch das Marktgewühl fuhren Frachtwagen und Karren, Karossen und schmalspurige Fahrzeuge der Bauern, grob schreiend und grob angeschrieen, oder von Schelt- und Schimpfreden begleitet.


  An der einen Straßenseite stand neben anderen ein Haus, das einem Strumpf- und Garnhändler gehörte, wie dies Fenster und Ladenthüren bewiesen, hinter denen er allerlei Waaren seines Geschäftes aufgehängt hatte. Zur damaligen Zeit gab es jedoch noch keine Schaufenster mit prächtigen Spiegelscheiben und goldigem Ausputz; das Gewölbe des Kaufmanns sah daher ziemlich unscheinbar aus, obwohl es zu den größten seiner Art in der Stadt gehörte.


  Ueber dem Eingange hing ein Schild mit dem Namen »Christian Funk«, und der Mann hinter dem Fenster, der das Marktgewühl betrachtete, war der Eigenthümer des Geschäftes. Seine breite stämmige Gestalt, das Gesicht mit groben harten Zügen und ein dicker Zopf, der bis auf den Rücken reichte, machten sich nicht besonders fein und manierlich. Der ehrsame Bürger und Kaufmann jener Zeit hielt auf Sauberkeit im Anzug, dieser hier schien jedoch in seinem gelbgrauen kurzen Rock und der Wollbinde um den Hals mehr ein Arbeiter als ein Herr zu sein. Er hielt seine Arme auf dem Rücken, und die kurzen starken Finger hatten nicht das Ansehen, als ob sie viel im Leben sich mit der Schreibfeder eingelassen, bei alledem war er weiter gekommen, als manche mit den feinsten Fingern und Röcken, und in seinen grauen scharfblickenden Augen lag etwas, das wie ein Gemisch von Ernst und Spaß, Schlauheit, Grobheit und Verschlagenheit aussah.


  Was das für ein Elements-Leben ist, sagte er halblaut und verächtlich lachend. Das Volk kratzt alle Dreier zusammen und bringt sie auf den Markt, als ob ihm hier was geschenkt würde. Es gibt doch nichts Dümmeres in der Welt, als die Menschen. Die schlechteste Waare lassen sie sich anschmieren, verstocktes, vergilbtes Zeug, alten Kram, verdorbene Lumpen; dafür bleiben heut die guten Orte leer, wo sie das Beste billiger haben könnten.


  Er blickte dabei seitwärts in sein eigenes Gewölbe, in welchem sich kein Käufer befand. Hinter dem Ladentische auf der einen Seite stand ein junges Mädchen, das sehr ernsthaft und sehr ordentlich aussah, mit glattgescheiteltem braunen Haar, einem weißen Kreuztuch über dem Mieder und einer weißen langen Schürze über dem buntbedruckten Kleide; an der andern Seite arbeitete ein junger Mann an einem Pulte hinter dem Gitter vor einem großen Rechenbuch. Das junge Mädchen wickelte und band geschickt und sauber allerlei Zwirn- und Garnpäckchen zusammen, der junge Mann ließ die Feder leicht über die Blätter fliegen.


  Der Blick des Herrn Christian Funk blieb auf ihm haften, und es schien, als ob seine grauen Augen theils Wohlgefallen, theils Spott ausdrückten. Das Wohlgefallen konnte auf Rechnung des frischen jugendlichen Gesichts, oder der schlanken und wohlgeformten Gestalt kommen, der Spott dagegen Folge des Umstandes sein, daß dieser junge Mann, als auffallender Gegensatz zu dem alten, gleichsam nachholte, was dieser versäumte. Denn er war modisch und elegant gekleidet, sein Haar kurz abgeschnitten, sein Klappenrock braun, sein Hemd mit einer Krause versehen, seine Weste lang, und darunter hervor sah eine goldene Uhrkette mit großem Schaken und vielen Petschaften.


  Die Lustigkeit im Gesicht des Kaufmanns nahm zu, je länger er hinsah. Darauf fing er an:


  Alle Wetter! Conrad, es ist doch Jammer und Schade, daß du dich heute so schmuck gemacht hast an diesem gesegneten Markttage, und es kommt keiner, der dich ansehen will.


  Der junge Mann hob den Kopf auf und antwortete munter:


  Also für dich, Vater, und für Liesbeth, wenn es euch beliebt, mich anzusehen.


  Hoho! hoho! rief Christian Funk, sag’s ihm selbst, Liesbeth, wie du ihn am liebsten hättest.


  Das ernsthafte Mädchen zuckte mit den Schultern.


  Wie es einem ehrbaren jungen Mann zukommt, sprach sie dabei, der des Abends nicht umherschweift, nicht in der Nacht nach Haus kommt.


  Da hast du es, du Elementer! rief der Alte. Hast Recht, Liesbeth! hast Recht! In drei Abenden ist er nicht zu Haus gewesen. Wo hast du die edle Zeit todtgeschlagen, junger Herr?


  Der Sohn unterdrückte seine Verlegenheit, die nicht ganz zu bewältigen war. Freunde, die mich aufgehalten haben, Vater, versicherte er, sonst nichts.


  Was denn sonst noch? lachte Funk. Halt ihn kurz, Liesbeth, laß ihn nicht mehr aus dem Hause! Und weißt du was — hier hielt er inne, denn seine Augen und Gedanken nahmen eine andere Richtung. Das verdammte Topfzeug! schrie er. Es kann kein Mensch in’s Haus, sie haben den ganzen Weg damit versperrt!


  Die Ursache dieses Aergernisses war ein Wagen, welcher so eben vor dem Hause still hielt, was Schwierigkeiten machte. Es war eine Kalesche auf festen Achsen, mit Halbdeck und einer Sitzbank vorn. Sie wurde von vier Pferden gezogen, doch gehörten diese nicht zu der veredelten hochbeinigen Race, sondern zur märkischen Landeszucht der Sandhüpfer, wie sie genannt wurden. Kleine behende Thiere, mit dicken Köpfen und langen zottigen Mähnen und Stirnhaaren, wie sie einst die Wenden mitbrachten, und deren Geschlecht noch immer lebte und blühte, nachdem ihre ursprünglichen Herren längst überwunden und vertilgt wurden.


  Von der Sitzbank lenkte ein Kutscher mit strohfarbigem Haar, im langen, blauen rothgefütterten Rock diese vier Renner an Hanfseilen, und neben ihm saß ein Mensch, der wie ein Bedienter, oder wie ein Jäger, oder auch wie ein alter Soldat, alles Dreies vereinend, aussah. Denn er trug Stiefeletten, eine Art Uniform mit grünen Aufschlägen und einen Hirschfänger um den Leib geschnallt, auf dem Kopf eine Art Kasket mit Wachsleinen überzogen, und auf der Oberlippe einen spitzgedrehten Grenadierbart, der grauweiß in die Höhe stand.


  Eine Equipage solcher Art war eben nichts Seltenes. Sie gehörte unzweifelhaft einem Landedelmann vom alten Schlage, und als der Jäger mit dem Grenadierbart den Wagentritt herunter warf, wurde ein alter Herr sichtbar, der mit einiger Mühe die schmalen eisernen Sprossen herunterstieg, wobei ihm der Jäger Hülfe leistete, obwohl diesem, wie sich jetzt zeigte, seine rechte Hand und ein Stück vom Arm auf irgend eine Weise einmal verloren gegangen war.—


  Das Volk umher hatte große Lust, sich über den Wagen, der Allen im Wege stand, zu ärgern, aber der Anblick des grauköpfigen alten Herrn und des verstümmelten Jägers machte es still. Ein blauer weiter Rock, ohne Putz und Schmuck, hüllte den greisen Edelmann ein, um den Hals aber trug er das eckige Kreuz des Verdienstordens am Bande, und seine hohe Gestalt wie der Kopf mit starken Muskeln und blauen Augen sahen so martialisch und gebieterisch aus, daß ihm bereitwillig Platz gemacht wurde.


  Gestützt auf ein dickes spanisches Rohr schritt er auf den Laden des Strumpfwirkers los, Herr Christian Funk aber befand sich schon längst in einer Aufregung, welche mit jedem Augenblicke zunahm.


  Wer ist denn das? rief er den alten Herrn betrachtend. — Sollte es möglich sein? Herr, du mein Gott! — Soll mich neun und neunzig Mal! — So wahr ich lebe, es ist der Major von Hochhausen! Liesbeth! hinaus in die Küche, schaff das Beste an, was da ist. Lauf in den Keller! hole Wein herauf von dem in der Ecke! — Die Thür auf, Conrad! Himmel Element! mach die Thür auf! Da ist er schon.


  Liesbeth eilte mit sicheren Schritten davon, Conrad sprang aus dem Gitter, die Thür zu öffnen, Christian Funk selbst öffnete inzwischen sein Besuch- und Staatszimmer neben dem Laden und kam dann gerade zur rechten Zeit, als der alte Edelmann in das Gewölbe trat. Seine dicken hängenden Backen zogen sich herauf, da er zu lachen anfing, indem er den Kaufmann anblickte, darauf rief er mit dröhnender Stimme:


  Holla, Feldwebel Funk, wie geht’s Ihm?


  Zu Befehl, mein gnädiger Herr Major! antwortete Christian Funk, und es kam ein Geist über ihn, der ihm die Schultern zurückrückte und den Kopf ins Genick zog.


  Hoho! rief der alte Herr. Er hat mich also nicht vergessen?


  In Ewigkeit nicht, mein Herr Major, antwortete Funk energisch.


  Ich glaub’s Ihm, Funk! schrie der Major, es wird Ihm warm um’s Herz, mir geht’s eben so. Ich bin jetzt an die zehn Jahre nicht hier gewesen, da es aber so sein mußte, dachte ich gleich an Ihn. Habe Ihn gestern auskundschaftet und komme her, zu sehen, wie es Ihm geht.


  Es geht mir gut, da es nicht besser geht, antwortete Funk. O! mein gnädiger Herr Major, lange Zeit ist mir solche Freude nicht geschehen. Verschmähen Sie es nicht bei mir einzutreten und ein Glas Wein anzunehmen.


  Wenn Er guten Wein hat, lachte der alte Edelmann, so soll’s an mir nicht fehlen. Heda Klosmann!


  Befehlen! antwortete der Jäger, der hinter ihm stand.


  Laß den Wagen irgend wohin um die Ecke auf die Seite fahren, aus diesem Mordspectakel heraus und nach einer halben Stunde wiederkommen.


  Was! rief Christian Funk, ist es der Gefreite, der Peter Klosmann von der ersten Compagnie?


  Allemal derselbe, Herr Feldwebel! versetzte der Jäger wonniglich grinsend, indem er sich gravitätisch aufrichtete und die linke Hand an sein Kasket legte.


  Diese Erkennungsscene dauerte zur allseitigen Freude noch einige Zeit, dann ging Peter Klosmann, um den Wagen seines Herrn fortzuschaffen, und der ehemalige Feldwebel führte seinen Gast in das Staatszimmer und sorgte dienstfertig für alle Bequemlichkeit, welche er zu bieten hatte. Diese war umfänglicher, als der Edelmann vermuthen mochte, denn das stattlich ausgeschmückte Zimmer erregte sein sichtliches Erstaunen. Da standen Schränke von Nußbaum mit vergoldeten Griffen und Schilden so blank gebohnt, daß man sich darin spiegeln konnte, gestickte Gardinen bedeckten die Fenster, auf der Komode unter dem großen Spiegel reihten sich gemalte Tassen und Porzellanfiguren, und an der Wand hinter dem Tische stand ein Sopha, eine gestrickte Decke über den Sitz und in den Ecken gestickte Kissen.


  Alle Donner! Feldwebel, rief der Major, als er in das weiche Polster sank, wo hat Er all das Zeug her? Es sieht ja bei Ihm aus wie beim reichen Juden, der mit seinem Schacher alle Tage mehr Geld zusammenschmeißt.


  Da lächelte Christian Funk vergnüglich und seine klugen Augen blickten wohlgefällig umher. Er half dem gnädigen Herrn Major in die Sophaecke und eben kam Liesbeth herein mit einem schönen lackirten Brett, auf welchem Flaschen und Gläser standen. Eine Magd trug aufgeschnittenen Braten und andere Speisen, sammt Tischzeug von Damast, weiß wie Schnee, Messer und Gabeln in Elfenbeinschalen und ein Salzfaß von Silber. Liesbeth ordnete Alles mit ihren geschickten sicheren Händen, daß nichts klapperte oder zusammenstieß, und der alte Herr beobachtete sie, wie sie den Kork aus der Flasche zog und die Gläser füllte, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.


  Ist das Seine Tochter, Funk? fragte er.


  Nein, mein gnädiger Herr, versetzte dieser, sie ist von meiner seligen Frau Verwandtschaft, aber ich habe sie so lieb wie mein eigen Kind und dann — hier verzog sich sein Gesicht zu dem pfiffigen Lachen, doch der Major wartete dies nicht ab. Er hob sein Glas auf und rief galant:


  So wollen wir vor allen Dingen die Gesundheit der artigen Jungfer trinken, auf daß sie bald Hochzeit macht und den allerschönsten Mann bekommt, der sie über alle Maßen liebt.


  Bedank dich, Liesbeth, bedank dich bei dem gnädigen Herrn Major! schrie Christian Funk. Daran fehlt es nicht, mein gnädiger Herr. Es ist schon gesorgt.


  Liesbeth machte einen tiefen Knix und eilte, daß sie hinauskam. Draußen horchte sie, denn sie hörte den Major sagen:


  Holla, Feldwebel, ich merk’s Ihm an der Nase an: der Bursch da mit den abgestutzten Haaren, das ist doch sein Sohn.


  Mein Sohn Conrad, gnädiger Herr, und es ist Ihr Pathe, wenn Sie sich noch daran erinnern.


  Donnerwetter, ja! rief der Major, ich habe ja Gevatter bei ihm gestanden, und jetzt soll der Junge das Weibsbild heirathen?


  So Gott will, mein gnädiger Herr. Sie sind zusammen aufgewachsen, und es ist ein rechtschaffen, fleißiges Kind, hat dabei auch Geld geerbt, und ist nicht von der leichtsinnigen, eitlen Art.


  Danach sieht sie nicht aus, sagte der Major. Aber ist denn sein Junge, mein Pathe, gut eingeschlagen?


  Nuh! nuh! sprach Christian Funk die Achseln zuckend, wie die jetzige Jugend es macht, mein gnädiger Herr. Der alte Stern ist nicht mehr darin, mit der alten Zucht ist es vorbei.


  Es kam eine Art Stöhnen aus der Brust des alten Edelmanns, und um es sich zu vertreiben, trank er sein Glas aus und schenkte es wieder voll.


  Während dessen fuhr Christian Funk fort:


  Ich habe den Jungen in die Schule geschickt, und er hat was gelernt. Zuletzt schickte ich ihn in die lateinische Schule, und die Herren Professoren redeten mir zu, ich sollte ihn studiren lassen, weil er das Zeug dazu hätte. Aber ich wollte nicht, denn ich konnte ihn besser brauchen. Zu leben hat er, wenn es mal heißt: Christian Funk, rechts um, abmarschirt! und hier habe ich ihn unter meiner Fuchtel, bis ihn die Liesbeth unter ihr Commando kriegt. Denn es ist was vom alten wilden Soldatenblut in ihm, das muß in Ordnung gehalten werden.


  Das Stöhnen des Majors wiederholte sich, dann griff er nach dem Glas, trank und stampfte auf.


  Donnerwetter! Feldwebel, schrie er, ein Mann und ein Pferd müssen über die Stränge schlagen, wenn Feuer und Leben in ihnen ist; aber freilich wohl, wenn es zu arg wird, ist’s vom Uebel. Macht Sorgen, macht Kopfschmerzen!


  Er faßte an seinen Kopf.—


  Das gefällt mir aber doch von meinem Pathen, rief er dabei. Sein Wein ist gut, Funk, er geht wie Feuer in den Magen.


  Alter Franzwein, mein gnädiger Herr, sagte Funk mit seinem verschmitzten Lachen.


  Bei dem Worte Franzwein warf der alte Edelmann Messer und Gabeln auf den Teller.


  Weiß Er noch, Feldwebel, fragte er, wo Er mir zuletzt einen Schluck Wein gab aus seiner Feldflasche?


  In der Nacht war’s, wo wir Bitsch stürmten, antwortete Funk, und sein Gesicht drückte sein Vergnügen über die Erinnerung an diese Kriegsthat aus. Aber die Franzosen pfefferten uns mit Kartätschen den Felsen herunter, und wir lagen alle drei wund unter der Brücke. Sie, der Klosmann und ich, bis wir den gnädigen Herrn weiter schleppten bis in’s Lager.


  Der Major nickte dazu, er war mit seinen Gedanken dabei, darauf zog er aus seinem weiten Rocke eine kurze Pfeife mit einem Türkenkopfe von Meerschaum sammt Stein, Stahl und Schwamm, schlug Feuer und begann Dampfwolken um sich zu blasen.—


  Jetzt erzähle Er mir in der Ordnung, wie es Ihm ergangen ist, fuhr er fort, ich denke, Er muß einen guten Rapport zu melden haben.


  Das sind nun bald vierzehn Jahre, daß der gnädige Herr Major uns damals verließ und den Dienst quittirte, begann Funk, und wie ich aus dem Lazareth kam, machte ich es ebenso, hielt um meinen Abschied an.


  Wir waren beide halbe Krüppel geworden, und der Klosmann dazu, dem’s seine Hand gekostet hat, fiel der Major ein. Und ich will ihm gleich sagen, Funk, den Klosmann nahm ich mit, und weil damals eben mein ältester Bruder, der Freiherr von Hochhausen, gestorben war, ohne Kinder zu hinterlassen, kriegte ich das Familiengut Lebin, und habe da gesessen alle die Jahre über wie ein Dachs in seinem Bau.


  Und die gnädige Frau und die beiden Kinder? fragte Funk.


  Die leben noch, rief der Major mit rauher Stimme, aber die Frau ist schon vor fünf Jahren in’s große Hauptquartier abgegangen. Jetzt fahr Er fort zu erzählen.


  Nuh, sagte Funk, ich traf meine Alte, wie ich den Abschied bekam, munter und thätig wie immer, und mein Junge war gewachsen, Alles in guter Ordnung. Sie wissen, gnädiger Herr, daß wir schon längst einen Garn- und Strumpfhandel angefangen hatten, wie viele Soldaten damals ein Nebengeschäft betrieben und die Erlaubniß dazu bekamen. Da ich ein Strumpfweber von Profession war, legten wir uns darauf. Meine Frau ging mit dem Kram in die Häuser und versorgte die gnädigen Offizierdamen.


  Ich weiß, ich weiß, fiel der Major ein, wir haben damals auch von Ihm gekauft.


  Die Kundschaft vermehrte sich, sagte Funk, und da die Rheincampagne anfing, hatten wir einen kleinen Laden gemiethet. Als ich nun wieder kam, saß meine Frau in der Wolle. Das Geschäft ging gut, und da ich mitarbeiten konnte, wurde es mit jedem Jahre besser. Fünf Jahre darauf zog ich hierher, und das folgende Jahr kaufte ich das Haus, weil’s eben zu verkaufen war.


  Er zog die Augen in die Höhe und rieb sich die Hände.


  Ich kam in die Mode, mein gnädiger Herr Major. Aus der ganzen Stadt liefen sie zu mir her; es gab nichts Gutes, es mußte bei mir gekauft sein.


  Wie hat Er das angefangen? fragte der Major.


  Hehe! angefangen? lachte Funk mit seinem verschmitzten Gesicht. Na, Ihnen kann ich’s wohl sagen, gnädiger Herr. Erstens hielt ich auf gute Waaren, die haben jedoch auch manche Andere, aber hier — er faßte nach dem langen Zopf und zog ihn über die Schulter — der hat mir geholfen! denn den hat keiner, und solche Knopfjacke trägt auch keiner, und ’ne Wollbinde um den Hals ebenfalls keiner, und dabei Grobheit, hehe! Grobheit, die wirkte. Ich war grob wie ein Sack, je gröber ich aber wurde, um so mehr kamen sie, und meine Alte in ihrer Multumjacke verstand es eben so gut. An allen anderen Orten wurden die Kunden fein behandelt, höflich und unterthänig, beim alten Feldwebel Funk mit dem Zopf wurden sie angeschnauzt; so wie sie mucksten, kriegten sie keine Waare; Buch zugemacht, Basta! Wenn aber auch Einer fortblieb, kamen Zehne dafür wieder. Herr du meine Güte! ich hätte nicht höflich werden mögen, meinen Zopf nicht abschneiden mögen, den alten Frießkittel nicht ausziehen mögen, nicht um zehntausend Thaler!


  Donnerwetter! schrie der Major. Er hat seine Grobheit also noch besser angebracht?


  Na, sagte Funk, die Menschen sind einmal so geschaffen. Wer sie höflich behandelt, dem trauen sie nicht, aber so ein rechter Grobian, der meint’s ehrlich und aufrichtig, der läßt sich nichts bieten.


  Er lachte herzlich dabei, dann aber schüttelte er wehmüthig den Kopf und fuhr fort:


  Das größte Unglück, das mir widerfuhr, war, daß vor drei Jahren meine Alte starb. Die verstand es aus dem Grunde, mit dem Volke umzugehen. Man stärkte sich daran, wenn man sie hörte; seit dieser Zeit kann ich nicht halb mehr so grob sein, und wenn mein Ruf nicht schon so gut begründet wäre, und ich hätt’ an der Liesbeth nicht solche Stütze, so käm’s Geschäft herunter, denn mein Junge, dieser Junge—


  Sakerment! will der Junge nicht grob sein? fragte der Major.


  Das ist ja eben mein Aerger mit ihm! rief Funk. Er sagt, er kann’s nicht, und sieht auch nicht danach aus.


  Hat er keine Courage? schrie der Major.


  Die hat er nicht dazu, obschon sie ihm sonst wohl nicht fehlt. Aber er faßt es auf eine andere Weise an, und ich laß es geschehen, denn Vortheil bringt’s auch. Er hat ein Gesicht, das gefällt den Weibsen, und dabei hält er sich wie ein junger Herr sauber und galant. So kommen denn Manche auch um dessentwegen; aber Liesbeth und ich, wir bleiben bei der alten Art, und ich wollte ein gut Stück Geld darum geben, wenn der Junge grob würde und sich einen Zopf wachsen ließe.


  Es gefällt den Weibern der Zopf nicht mehr, schrie der Major, dieweil sie am liebsten selbst welche machen. Seit die Revolution losgebrochen ist, sind sie alle rebellisch geworden. Man muß ihnen auf die Finger passen, daß sie Ordre pariren.


  Französische Dummheiten, sagte Funk; schreien die Gleichheit und Freiheit aus. Es giebt hier auch Manche, die Lust dazu haben.


  Wollen ihnen die Lust schon anstreichen! schrie der alte Edelmann. Gehorchen sollen sie, alle diese verdammten Rebellen!


  Da ist eben so Eine, fiel Funk ein, die wie lauter Rebellion aussieht.


  Er war aufgestanden und sah durch die Gardine, welche das Glasfenster in der Thür bedeckte.


  Wie der Junge um sie herum ist, fuhr er dabei fort; grob sollte er sein, grob, so wäre es besser!


  Der Major sah ebenfalls in den Laden. Es stand darin eine Dame von hoher Gestalt, schwarz gekleidet, in einem langen Seidenmantel, und von ihrem Hute fiel ein Schleier tief herunter. In dem Augenblick wo der Major hinblickte, wandte sie sich um und ging hinaus, während der junge Funk ihr mit einem Gesicht nachschaute, das den alten Edelmann sehr ergötzte. Seine Mienen sahen so glücklich aus, und seine Augen hingen so entzückt an der schwarzen Dame, daß er gar nichts Anderes zu bemerken schien, selbst nicht die ehrsame, ernsthafte Jungfer Liesbeth, die an der anderen Seite wie eine drohende Heilige stand.


  Es ist Blut in dem da, sagte der Freiherr mit Wohlgefallen, das will sein Recht haben.. Paß Er auf, Feldwebel, der wird Ihm Streiche machen.


  Zum Herbst soll er heirathen, antwortete Funk, und dann wird Liesbeth schon für ihn sorgen.


  Sein Kopfnicken und pfiffiges Grinsen war so bezeichnend, daß des Majors Theilnahme sich vermehrte.


  Bah! rief er, Gleiches paßt zum Gleichen, man soll nicht zusammenspannen, was nicht zusammengehört, kein Pferd zum Ochsen an denselben Pflug, sagen unsere Bauern. Es ist mal so in der Welt, Feldwebel, es thut nicht gut, das merke Er sich. — Jetzt will ich Ihm aber sagen, warum ich nach Berlin gekommen bin. Meine Tochter, Renate — erinnert Er sich noch an die?


  Ich habe das kleine Fräulein wohl damals gesehen, antwortete Funk, wo es sieben oder acht Jahre alt war.


  Jetzt wird sie bald zwanzig, versetzte der Major, ist lang und hübsch geworden, und den Winter über hier gewesen bei unserer Cousine, der Generalin von Schadwitz. Sie ist auch bei Hofe gewesen, und die Königin möchte ein Hoffräulein aus ihr machen.


  Große Ehre, sagte Funk hochachtungsvoll.


  Mag sein, antwortete der Major, ich hab’s jedoch anders mit ihr vor; will sie also mit nach Haus nehmen. Dann aber ist auch mein Sohn Rudolf hier, steht jetzt bei dem Regiment Gensdarmen. Na, Er weiß ja, wie es da hergeht.


  Es sind wilde junge Herren, sagte Funk mit dem Zopf wackelnd.


  Treiben den Teufel aus! lachte der Freiherr. Ich hab’ nichts dagegen, es ist ihre Art so. Er macht mir aber allzuviele Schulden, also muß ich ihm selbst mal auf’s Dach steigen.


  Ja, ja! rief Christian Funk, Schulden machen sie.


  Daher habe ich Geld nöthig, fuhr der Major fort, und möchte mit Ihm darüber sprechen, ob Er—


  Hier hielt er inne, denn auf der Straße vor dem Hause entstand ein schrecklicher Lärm. Und als der Major durch’s Fenster blickte, schrie er mit Regimentsstimme:


  Kreuz-Millionen Element! Was ist das? Plagt den Jungen denn der Satan!—


  Darauf brach er in ein unbändiges Gelächter aus.


  


  2.


  Was er erblickte, eignete sich jedoch im Grunde wenig zum Lachen, wenigstens nicht für den größten Theil der Theilnehmer und Zuschauer. Mitten aus einem schreienden und tobenden Menschenschwarm ragte ein Reiter hervor, auf einem mächtigen, feurigen Rosse sitzend, das sich mit ihm hoch aufbäumte und mit den Füßen durch die Luft schlug, während die Masse vor ihm sich zu retten und zu bergen suchte, dabei aber noch viel wüthender schrie, fluchte und drohte. Der Reiter aber lachte dazu und blickte spottsüchtig und übermüthig umher.


  Er war ein junger Offizier in prächtiger Uniform, sein Tressenhut saß ihm schief und kokett auf den frisirten Locken, und in den weißbehandschuhten Fingern schwenkte er bedrohlich seine Reitpeitsche. Hinter ihm in einiger Entfernung stand der Wagen des Majors, der nicht weiter vorwärts gelangen konnte. Die Vorderpferde suchte der Jäger Klosmann zu halten, indem er zugleich seinen verstümmelten Arm vorstreckte und aus Leibeskräften schrie, was Niemand verstand.


  Im Augenblick jedoch, wo der Major hinter dem Fenster seine Stimme erhob, machte das bedrängte Pferd des Offiziers einen Sprung mitten in die Töpfe hinein, und zum Himmel auf stieg ein Gekreisch, als wankte der Erdball in seinen Achsen. Die Topfweiber stürzten sich wie rasend dem zermalmenden Rosse entgegen, mit ihren Armen und Schürzen schlagend und fechtend, aber das Ungethüm ließ sich dadurch nicht aufhalten. Mit einem zweiten und dritten Satz und einem halben Dutzend nachfolgenden anderen, sprang es in den höchsten Haufen hinein, und gelangte endlich bis an Christian Funks Ladenthür, Scherben, Trümmer und Splitter der zermalmten Geschirre nach allen Seiten umherschleudernd.


  Und während dieser schändlichen Verwüstung schien der Urheber ein kanibalisches Vergnügen zu empfinden, den möglichst größten Schaden anzurichten, sein jugendlich keckes Gesicht strahlte von Lust, und sein tolles Gelächter über den Zorn der Marktweiber und deren Gekreisch hatte so viel Ansteckendes für den leichtbeweglichen Haufen, daß in wenigen Minuten statt der bisherigen Wuth eine ziemlich allgemeine Umstimmung erfolgte.


  Hierzu trug nicht allein bei, daß der junge Offizier ein paar Weiber, die in seine Nähe sprangen, mit der Peitsche zurücktrieb und sein wildes Pferd herumwarf, als sollte es von Neuem in die Töpfe setzen, er schwenkte mit derselben Lustigkeit eine Börse über seinem Kopf und schleuderte alles Geld, das sich darin befand, den Weibern an die Köpfe, zugleich aber war der junge Funk aus dem Laden gesprungen, stand auf den Steinstufen und schrie:


  Der Herr Offizier bezahlt Alles, ihr Leute! Ich bürge euch dafür, daß Alles bezahlt und ersetzt wird.


  Das wirkte. Es war oft genug schon vorgekommen, daß die Herren von den Gensdarmen in ihrem Uebermuth, wenn sie aus fröhlicher Gesellschaft kamen, zerschlagen und zerbrochen hatten, was ihnen im Wege stand. Erst kürzlich waren mehrere des Abends eine der lebhaftesten Straßen zu beiden Seiten auf den Bürgersteigen jubelnd hinabgeritten und hatten mit ihren Peitschen alle Fensterscheiben zerschlagen, die sie erreichen konnten. Man hatte sie erkannt und die Bürger hatten neue Scheiben bekommen, weiter strafte der Gouverneur freilich nicht.


  Aber dieser übermüthige Junker saß hier ebenfalls fest, und bezahlen mußte er und wollte er, somit gaben sich die Meisten zufrieden, die grauhaarigen, ungebehrdigen Weiber zumeist. Es war doch ein Spaß, daß Einer mit seinem Pferde mitten in die zerbrechliche Waare sprang, ohne Geld und Schaden zu achten, das Kühne und Vermessene wirkte zugleich mit dem Ansehen vor diesen tollköpfigen ritterlichen Cavalieren, die von der gesammten Bevölkerung wohl mit Furcht und Scheu vor ihren gewaltthätigen Handlungen gegen Bürger und Volk betrachtet wurden, aber doch auch als die Elite des Heeres galten und was verschwenderisches Geldhinwerfen betraf, Schadenersatz für zerbläute Rücken und zerschlagene Köpfe, nichts zu wünschen übrig ließen.


  Deswegen wurde auch hier die Unbill rasch von dem Gedanken vergütet, daß jenen gut bezahlt werden sollte. Der gnädige Herr hatte sich eine Lust mit den Töpferweibern gemacht, zu Schaden war Niemand gekommen als die Töpfe, deren Eigenthümer sich gratuliren konnten. Schreck, Aerger und Peitschenhiebe rechneten sie dem Offizier gewiß gehörig an, so entstand denn, als dieser vom Pferde sprang, ein Jubelgeschrei, das ihn bis in den Laden begleitete.


  Schaff Er mir die Hexen vom Halse! rief der junge Herr, indem er Conrad Funk lachend und herablassend zunickte, und halt Er so mein Pferd ein paar Minuten. Wo ist mein Vater? — O, da ist er ja! fuhr er fort, in den offenen Laden hineinspringend, wo der Major ihm so eben entgegenkam.


  Was machst du für verdammte Streiche, Ludolf?! rief der alte Edelmann, aber seine Mienen und Blicke drückten keinesweges Aergerniß darüber, sondern unverkennbares Vergnügen aus.


  Auf Ehre! Papa, es ging nicht anders, antwortete der Offizier. Ich traf deine Equipage in der Nebenstraße, hörte von Klosmann wo du seist, fand aber keine Möglichkeit hier ans Haus zu kommen. Steg und Weg lag versperrt. Das Gesindel schrie und tobte, so blieb nichts übrig, als Bahn zu machen.


  Haha! lachte der Major. Ein capitaler Einfall. Ein Soldat muß sich Bahn machen. Es sah prächtig aus, Funk. Donnerwetter, hast fest gesessen.


  Es wird etwas Geld kosten, sagte Christian Funk.


  Bezahlt muß es werden. Hast deine Börse noch in der Hand, Ludolf.


  Was darin war, Papa, habe ich ihnen in die Mäuler geworfen. Aber der Mosjö hier aus dem Laden hat sich der Sache schon angenommen und wird den Handel abschließen.


  Ein wackerer Junge! rief der Major. Es ist mein Pathe, Ludolf. Sein Vater hier war mein Feldwebel 1792. Leg er den Bettel aus, Funk, ich werd’s ersetzen. Ich komme morgen wieder zu Ihm, wir haben noch mehr zu sprechen. Jetzt wollen wir fort, der Lärm wird hier sobald kein Ende nehmen. Heda, Klosmann — der Jäger hatte sich bis an die Thür durchgearbeitet — halt den Wagen bereit, ich komme gleich. Steig auf, Ludolf, und mach, daß du fort kommst. Haha! ist ein Hauptspaß für’s ganze Regiment. Vorwärts, Lieutenant! Meinen Hut her, Funk.


  Der Major hatte etwas zu viel von dem alten Franzwein in den Adern, sein Kopf war dunkelroth und seine Nase glänzte wie ein Rubin; er befand sich jedoch in der glücklichsten Laune. Was sein Sohn angestiftet, schien ihm ein ergötzlicher Schwank, der dem jungen Cavalier zur Ehre gereichte und den er mit Vergnügen bezahlte. Der Lieutenant empfahl sich ohne Umstände, indem er dem ehemaligen Feldwebel eben so herablassend zunickte, wie vorher dessen Sohn, dabei warf er einen Blick über den Ladentisch fort auf Jungfer Liesbeth, die allein ernsthaft geblieben war, auch keine Miene verzog, als der junge Offizier sie musterte; darauf eilte er hinaus, wo Conrad Funk das Pferd noch immer am Zügel hielt und beruhigende Zusicherungen austheilte.


  Es ist gut, daß Sie kommen, mein Herr, sagte er zu dem Offizier. Da ist auch schon die Marktwache; reiten Sie fort und lassen Sie sich nicht mit ihr ein.


  Es wird für jeden gut sein sich nicht mit mir einzulassen, antwortete der Lieutenant übermüthig umherblickend.


  Ihr Pferd hat gesunde Füße behalten, versetzte Conrad, und aufgebracht ist Mancher, der Tritte und Stöße bekommen hat. Reiten Sie dicht hier am Hause entlang, dann dort hinüber gegen die Ecke hin, da ist Platz.


  Danke! danke! sagte der Lieutenant, indem er sich aufschwang.


  Als er dies that, erhob sich ein wildes Geschrei und es blieb zweifelhaft, ob es feindlich oder freundlich gemeint war. Aber der Offizier zeigte dem Haufen sein furchtloses lachendes Gesicht, grüßte und winkte mit der Peitsche, was Jeder nehmen mochte wie er wollte, ließ sein Pferd dann einen Satz über die Gossen machen, und wie das Thier sich aufbäumte, liefen Alle rechts und links aus dem Wege, daß eine freie Straße entstand.


  So ritt er langsam unbehindert davon und Niemand hielt ihn an; nur eine Rotte Buben lief schreiend hinterher, aber auch diese zerstäubte, als das Pferd eine halbe Wendung machte. Eine Anzahl Männer blickte freilich finster genug hinterher, und alte Bürger schüttelten ihre Köpfe und sprachen, daß es immer ärger und schlimmer werde mit dem sündhaften Wesen; der Lieutenant jedoch sah verächtlich auf sie herunter und erst als er die Ecke erreicht hatte, setzte er sein Pferd in Galopp und verschwand.


  Nachdem der Urheber des Auflaufs sich so empfohlen hatte und auch der Wagen mit den vier Sandhüpfern nachfolgte, wurde es den Marktmeistern und der Marktwache leicht, mit einigen Flüchen und Grobheiten das Volk zu zerstreuen. An den Lieutenant hatten sie sich nicht gewagt, denn Macht besaßen sie nicht über ihn, und Streit mit Offizieren bekam der Polizei jedesmal schlecht. Zudem war keine Ursach mehr sich einzumischen, da der junge Funk für jeden Schaden aufkam und die Beschädigten, damit zufrieden, sich in voller Thätigkeit befanden, ihre Rechnungen zusammenzustellen.


  Nach einer halben Stunde war der Scherbenhaufen unter schrecklichem Lärm abgeschätzt, jedes Stück zum doppelten und dreifachen Werth zusammenaddirt, und endlich erklärte der Unverschämteste unter allen, achtzig Thaler sei das Wenigste, was bezahlt werden müsse. Obwohl nun Christian Funk bestimmt wußte, daß der vierte Theil vollkommen genug sei, zog er doch schweigend seine Kasse auf, legte die achtzig Thaler baar auf den Tisch und grinste dazu mit innerer Genugthuung.


  Nehmt und theilt es christlich, sagte er, dieser letzte Markttag ist ein gesegneter geworden, also betet am nächsten Sonntag für die Herren Gensdarmen, daß sie Gott noch recht lange erhalte.


  Die Leute lachten und wünschten, es spränge ihnen alle Tage Einer in ihre Töpfe, und ein Weib, das einen Peitschenhieb über die Backe bekommen, schrie jubelnd, daß sie dafür wohl zwei auf jede Bade jedesmal nehmen würde. Christian Funk schüttelte sich lustig und rief:


  Prügel schaden Keinem etwas, dienen zur Gesundheit. Es ist schlimm genug, daß nicht mehr so viel geprügelt wird, als früher, davon kommt’s verdorbene Blut und all’ der neumodische Leichtsinn.


  Er sah seinen Sohn mit verschmitzten Blicken an, welche deutlich ausdrückten, was er dachte, allein Conrad Funk blickte nachdenkend zum Fenster hinaus, auf die Scherben, welche auf einen Haufen gekehrt wurden.


  Es ist doch eine Schande, sagte er, daß die Menschen sich das gefallen lassen, und noch schändlicher, daß sie zufrieden damit sind, wenn sie ein Stück Geld dafür bekommen und betrügen können.


  O, du Narr du! lachte der Alte. Du hättest es Ihnen wohl nicht gegeben?


  Ich hätte ihnen am liebsten gar nichts gegeben. Wenigstens nicht mehr, als ihnen gebührte.


  Und hast ihm doch beigestanden, dem wilden Junker! rief Funk.


  Beigestanden, ja. Als ich ihn sah, fiel es mir ein, daß ich als Knabe oft mit ihm gespielt habe. Er freilich hat’s vergessen, ich nicht. Dann war’s lustig zu sehen, wie er sein bäumendes Pferd bändigte und geschickt regierte. Endlich fand ich es nobel, daß er seine Börse ausschüttete, und wie ich die tobenden, fluchenden Menschen sah, drängte es mich ihm zu helfen, daß ihm kein Leid geschehe. Aber er hat sie geschlagen, das war Gewalt und Unrecht.


  Bah! sagte Christian Funk, das liegt in der Art, die ist einmal so. Sein Vater hat es noch anders gemacht. In der ganzen Compagnie war Keiner, der nicht gefuchtelt wurde, doch dafür war er auch wieder mit dem Gelde bei der Hand und schmierte die blauen Flecke. So muß es sein, und darum soll er morgen auch nicht achtzig Thaler bezahlen, sondern wenigstens hundert, oder noch mehr.


  Vater! rief der junge Mann erröthend, du wirst doch nicht—


  Ich hab’s gar nicht nöthig, ihm eine größere Rechnung zu machen unterbrach ihn der alte Mann. Denkst du, der Freiherr von Hochhausen läßt sich umsonst bedienen? der würde sich schämen, wenn ich kein Geld nehmen wollte.


  Conrad schwieg, denn er sah wohl ein, daß sein Vater ihn auslachen würde, wenn er ihn bitten wollte, jeden Geldlohn zurückzuweisen.


  Es sind stolze Leute, die vornehmen Leute! fuhr Christian Funk fort. Das Geld ist für uns da, die Ehre für sie, als ob sie immer Geld zu viel hätten.—


  Er lachte in seiner Weise und warf den Zopf auf die andere Seite.


  Es drückt sie aber meist bei alledem nicht allzusehr, fuhr er fort, und so kommen sie in Schulden und dann denken sie an uns. Hoho! denken auch an den alten Feldwebel, an den sie manches Jahr nicht mehr gedacht haben.


  Er sah abermals seinen Sohn mit pfiffigen Blicken an, der noch immer unbeweglich blieb.


  Sie schwärmen wieder einmal wie die Bienen hier zusammen, von allen Ecken, fuhr er fort, und die russischen Herren dazu. Das geht nun schon seit ein paar Jahren so in Saus und Braus. Die Säbel gewetzt, bald gegen den Engländer, bald gegen den Schweden und gegen den Franzos, jetzt aber heißt’s wieder wie damals, 1792, müssen der Wirthschaft in Paris ein Ende machen! und sie thun, als ob sie schon drinnen wären.


  Glaubst du, daß ein Krieg kommt, Vater, fragte Conrad.


  Der Alte schwieg einen Augenblick, darauf sagte er:


  Du brauchst dem Kalbfell nicht nachzulaufen, bist hier geboren, wo die Bürgersöhne frei sind. Wenn sie sich die Köpfe einschlagen wollen, mögen sie es thun. Strümpfe werden immer gebraucht, und auf alle Fälle hin habe ich gesorgt, habe so viel Garn und Vorräthe angekauft, daß wir’s aushalten können, wenn es theuer wird. Zunächst hat’s nichts zu sagen. Es geht ja den ganzen Winter über so lustig her, wie noch nie. Geld ist zu verdienen, es kann Keiner klagen, die Feste nehmen kein Ende. Heute haben sie wieder einen großen Maskenball in der Oper, obwohl die Zeit zur Handwursterei vorüber ist.


  Während dieses Gesprächs hatte Liesbeth hinter dem Gitter gestanden und sich dort zu thun gemacht. Einmal hatte sie sich auch dem Schreibepulte genähert und dicht an demselben ein weißes gefaltetes Blatt aufgehoben, das an der Erde lag. Mit ihren spitzen Fingern hatte sie es leise geöffnet, hineingeschaut, gelesen was darin stand und es dann wieder fallen lassen, indem sie geräuschlos auf ihren Platz zurückkehrte.


  In dem Augenblick nun, wo Christian Funk den Maskenball erwähnte, fuhr sein Sohn mit der rechten Hand in die Brusttasche seines Rockes, als suche er dort etwas, und schien zu erschrecken, da er nicht fand, was er vermißte.


  Hast du was verloren? fragte der Alte.


  Es ist nichts. Ein Bestellzettel, Alles schon abgemacht, antwortete Conrad, indem er eilig um den Ladentisch ging und das Papier dort erblickte, es aufhob und einsteckte.


  Sein Gesicht hatte sich dabei erheitert, und indem er sich anschickte, Liesbeth bei ihrer Arbeit zu helfen, sagte er in froher Laune:


  Die Einzige, die bei allen diesen lustigen Vorfällen ernsthaft geblieben, bist du, meine liebe Liesbeth; aber nun will ich dafür sorgen, daß du mich freundlich anschauen sollst.


  Ich will’s abwarten, antwortete die Jungfer. Zu helfen brauchst du mir nicht, sorge nur für dich selbst.


  Recht, Mädchen, lachte der Alte. Sorge du für ihn. Willst du?


  Das will ich, sagte sie.


  Dann sorge zunächst, daß er nicht verhungert, und ich desgleichen, fuhr Funk fort. Zopf und Magen hängen mir schief. Ein Uhr vorbei, und die Suppe noch nicht auf dem Tisch! Seit Jahr und Tag ist mir das nicht passirt.


  Liesbeth ging schweigend hinaus, und eine Viertelstunde darauf dampfte der Suppennapf im Hinterzimmer. Der Kaufmann und Feldwebel hielt sein Mahl, bei dem es heute munterer herging, als es zuweilen der Fall war. Funk schien von dem Besuche seines ehemaligen Majors wirklich erfreut zu sein und erzählte eine Menge lustiger und schrecklicher Historien aus der Zeit, wo er das Sponton getragen hatte.


  Daraus ging aber auch hervor, daß der Freiherr von Hochhausen damals ein stolzer und rascher Herr gewesen, dem es auf gewaltthätige Handlungen nicht eben angekommen, aber auch ein Offizier, so recht vom alten Schlage, der sich vor keinem Teufel fürchtete. Und besser war er doch immer, denn manche andere Capitaine, die aus ihren Compagnien Goldgruben für sich machten, das Geld zum größten Theil für sich einsteckten, das für die Kleidung und Erhaltung der Soldaten ihnen gezahlt wurde, diese aber obenein in jeder Weise mißhandelten. Das hatte der Major niemals gethan, im Gegentheil war er alle Zeit großmüthig mit dem Geldbeutel, und Christian Funk kam immer wieder darauf zurück, daß es eine schöne Sache sei, mit solchem Herrn zu thun zu haben, der das Geld nicht besser achte, denn Heu.


  Es kann aber dafür einmal dahin kommen, daß er ebenso wenig Heu wie Geld hat, fiel Conrad lachend ein.


  Der Alte grinste ihn an und nickte. Es ist bei Manchen schon dahin gekommen, erwiederte er, und ist eine schlimme Sache für leichtsinniges Volt, das in’s Gelag hinein den Herren borgt, wie dies oft geschieht. Es hat Mancher wohl dabei gedacht, ein gutes Geschäft zu machen, wenn er mit doppelter Kreide anschrieb, ist aber doch betrogen worden. Denn wenn die Herren auf Lehnsgütern sitzen, sterben, und es kommt an die Verwandten oder Lehnsvettern, bezahlen die keinen Groschen, oder, wenn Concurs ausbricht, ist nichts da, woran sich die Gläubiger halten können. Na, na! rief er, mit der Hand winkend und pfiffig lachend, wo sie ihr Ehrenwort geben, da muß das Geld geschafft werden, ginge auch der letzte Ziegel vom Dache, und mit meinem Major hat’s noch einen guten Haken. Ich habe von ihm selbst gehört, daß das große Gut Lebin ein freies Familiengut ist, also hat kein Anderer Ansprüche daran, und der verstorbene Bruder soll ein genauer Herr gewesen sein, was man so einen Geizhals nennt. Ein Geizhals aber ist eine schöne Sache für Einen, der ihn beerbt.


  Er lachte lustig auf und schien in seinen Gedanken Allerlei zu überlegen, Conrad aber stimmte ein.


  Ein Geizhals hat selten Anderes zu erwarten, sagte er, als daß seine Erben ihn auslachen; und daß mein Jugendkamerad Ludolf sicher klein machen wird, was sein Vater etwa übrig läßt, ist auch nicht zu bezweifeln.


  Christian Funk riß seine grauen Augen weit auf und betrachtete seinen Sohn so spöttisch, wie er es oft that.


  Wer ein Narr ist, dem geschieht es darnach, sagte er. Nicht einen Pfennig sollte er haben, wenn ich sein Vater wäre. Ich wollte mein sauer Erspartes wohl vor dem Verschwender sichern, wollte ihm schon lehren, meinem Willen zu pariren und ein ordentlicher Mensch zu werden. Hoho! mir und meinem Zopf soll Keiner nachlachen.


  Das Gespräch war ohne Zweifel auf einen gefährlichen Punkt gelangt, und der junge Funk hielt es für das Beste zu schweigen, aber sein Vater ließ ihn nicht so leicht entkommen.


  Na, sagte er, es macht es ein Jeder nach seiner Art, und ist jedes Menschen Sache zu sehen, wohin er damit kommt. Ich habe mit dem Major auch von dir gesprochen. Er hatte es ganz vergessen, daß er dein Pathe gewesen, es kam ihm aber wieder in den Sinn, und im Herbst, wenn wir deine Hochzeit feiern, will er dabei sein! Soll uns große Ehre bringen, Conrad.


  Ja wohl, Vater, antwortete der Sohn, und setzte dann langsam hinzu: Es ist noch lange hin.


  Es wird ihm die Zeit zu lang! rief Christian Funk, und er sah nach dem Platze, wo Liesbeth gesessen hatte, doch die war schon hinausgegangen. Er wandte sich daher zu seinem Sohne zurück und fuhr fort: Wir können’s abkürzen, wenn du’s lieber hast.


  Lassen wir es, Vater, bis die Zeit da ist, fiel Conrad etwas hastig ein.


  Freust dich aber doch darauf?


  Ich thue nach deinem Willen, Vater.


  Gleich geh zu ihr und benimm dich artig. Es ist ein edler Schatz an Sitte und Ordnung. Sie hat was gegen dich wegen deines Umherschwärmens; mach’s wieder gut.


  Ich will’s schon machen, sagte Conrad, denn er war froh, daß er gehen konnte.


  Der Alte lachte vor sich hin. Die wird ihm den Kopf schon zurechtsetzen, murmelte er, aber so muß es sein.


  


  3.


  Endlich war der Tag vorübergegangen, der Laden geschlossen, und die Familie befand sich nach dem Abendessen beisammen in der Hinterstube. Christian Funk saß in dem großen Lehnstuhl behaglich ausgestreckt, die lange Pfeife im Munde, ein Deckelglas voll schaumigem Bier neben sich. Auf dem Tische stand in einem Leuchter von Messingblech ein ziemlich dünnes gezogenes Licht, das trotz alles fleißigen Putzens doch trübe genug, nach unsern jetzigen Erleuchtungsbegriffen, brannte. Es brannte jedoch hell genug, um Jungfer Liesbeth bei ihrer Näharbeit zu leuchten, und sie nähte mit Emsigkeit und so wunderbarer Schnelle, daß kaum die feine blitzende Nadel zu verfolgen war, wenn sie hoch und nieder flog und den glatten Faden nachzog.


  Conrad saß an der dritten Seite des Tisches, hörte zu, was sein Vater vom Geschäft sprach, oder was morgen und nächstens geschehen sollte, gab Antwort darauf, oder richtete seine Rede auch wohl an die fleißige Nachbarin, welche einsilbig darauf antwortete oder gar nicht. Es entstanden lange Pausen, in welchen nichts sich hören ließ, als das einförmige Tick und Tack der Uhr an der Wand, und immer länger hefteten sich die Blicke des jungen Mannes auf Zeiger und Zifferblatt. Unruhig bewegte er sich, bald rechts, bald links, endlich aber faßte er in seine Tasche und zog ein dünnes Buch daraus hervor, das er halb verstohlen betrachtete, bis er es zuletzt auf den Tisch legte und darin zu lesen begann.


  Einige Zeit über blieb sein Beginnen unbeachtet. Christian Funk hatte mit seinem Bier, seiner Pfeife und seinen Gedanken zu thun, und Jungfer Liesbeth nahm nicht die geringste Notiz davon. Plötzlich jedoch, als Conrad schon mehrere Blätter umgeschlagen, sah sein Vater zu ihm hin, und nach einer abermaligen Pause kam die Frage heraus, was in dem Buch stehe?


  Es ist das letzte Werk des berühmten Dichters Schriller, sagte Conrad, das jetzt so oft auf unserm Theater aufgeführt wird.


  Wie heißt der Mensch? fragte der Alte, und als sein Sohn den Namen wiederholt hatte, fuhr er fort: Wir hatten einen Corporal bei der Compagnie, der so hieß, auch ein Kerl, der allerlei Narrenspossen in seinem Kopf hatte.


  Der wird’s aber doch wohl nicht sein, Vater, lachte Conrad, denn dieser wurde geadelt kurz vorher, ehe er im vorigen Jahre starb, und obenein war er ein Professor.


  Funk schwieg, dann fing er wieder an:


  Wie heißt die Komödie?


  Tell, sagte Conrad.


  Til heißt sie, rief der Alte. Till Eulenspiegel.


  Nein, nein, Vater! lachte Conrad noch lauter. Wilhelm Tell, das Stück ist eben erst gedruckt worden.


  Wiederum folgte Schweigen.


  Wie kommst du denn dazu? fragte Funk darauf. Hast die Narretei etwa gekauft?


  Conrad zögerte mit der Antwort.


  Gekauft habe ich das Buch nicht, sagte er dann, ein — ein Freund hat es mir geliehen.


  Könntest deine Zeit auch wohl besser verwenden, fuhr der Alte etwas milder fort. He, Liesbeth, hör’ doch an, Komödien hat er in der Tasche. Willst dir eine vorspielen lassen?


  Mit Komödien habe ich nichts zu thun, versetzte sie.


  Aber du wirst doch gern mit mir ab und zu in die Komödie gehen, wenn ich dich bitte? sagte Conrad sanftmüthig.


  Warum nicht, wenn ich nichts Besseres zu thun habe, war ihre Antwort. Darauf ließ sie ihre Nadel fallen, sah ihn an und fragte: du gehst wohl öfter hin? Hast auch wohl schon den Wilhelm Tell gesehen?


  Diese Frage kam so überraschend und wurde so bestimmt gethan, daß Conrad sich wie ein überführter Verbrecher der Wahrheit nicht erwehren konnte.


  Allerdings, sagte er, ich habe den Wilhelm Tell gesehen.


  Neulich erst, nicht wahr?


  Ja, erst vorgestern Abend.


  So wissen wir doch, antwortete Jungfer Liesbeth, wer die Freunde sind, die dich Abends in Beschlag nehmen.


  Ih, du Elementer! rief Christian Funk, du läufst in die Komödie, verbringst da Geld und Zeit? Ein leichtsinniger Bube bist du. Einer, dem man die Ladenkasse nicht anvertrauen soll.


  Aber Vater, sagte Conrad erröthend, ich werde doch so viel Willen und so viel Geld mir erlauben dürfen, um auch einmal in die Komödie zu gehen.


  Was, sagte der Alte, indem er sich aufrichtete und den dicken Zopf in den Nacken warf, du willst noch räsonniren? Hast den Kopf voll Raupen, die müssen herausgebracht werden. Das kommt davon, wenn man daherstolzirt wie ein Truthahn und nicht weiß, wo man die Nase lassen soll. Aber daran ist deine Mutter schuld, die hat dich verzogen.


  Wollte Gott, daß sie bei uns wäre! rief Conrad lebhaft, indem er das Buch zuschlug und einsteckte.


  Sein Vater hörte nicht darauf.


  Der fuhr’s in den Kopf, einen neumodischen Sohn zu haben, sprach er weiter, der’s Haar sich rund schneiden ließ, eine französische Narrenjacke mit langen Schößen auf den Leib zog und sogar Französisch lernte.


  Gott segne meine Mutter dafür in ihrem Grabe! fiel Conrad ein, denn wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich unwissend bleiben mögen, wie ein Bauer.


  Hoho! rief der Alte, so wärst nicht der Narr geworden, der du bist, sondern ein vernünftiger Mensch.


  Ich bin vernünftig und erwachsen, Vater, sagte der Sohn heftig und gereizt, indem er vom Nebentische ein anderes Licht nahm und es anzündete.


  So, bist du? versetzte Funk gelassen. Bist nächstens vier und zwanzig.


  In dem Augenblick hob die Uhr aus und schlug neun.


  Gute Nacht, Vater! Gute Nacht, Liesbeth! sagte Conrad, und wollte hinaus.


  Gute Nacht! antwortete der alte Mann.


  Aber halt, noch Eins! Ich will dir was mit auf den Weg geben. Du wirst von heut ab nicht aus dem Hause gehen, ohne es mir zu sagen, wirst deine Abende hier bei uns sitzen, wie es sich schickt, wenn du was lesen willst, so sind da die Bibel, die Postille und der Kalender. Alle die Narrenspossen hören auf, oder — wir hören auf, als gute Freunde zusammen zu bleiben.


  Vielleicht wäre es so das Beste, sagte Conrad, indem er nach der Thür ging.


  Hast dein Theil zu wählen! rief sein Vater ihm nach.


  Mit hochrothem Gesicht stieg der junge Mann die Treppe im Seitengebäude hinauf, und als er in sein kleines, sauberes Zimmer gelangte, ging er mit fliegendem Athem auf und ab und drückte endlich beide Hände heftig vor seine Stirn. Die bedrängte Lage, in welcher er sich befand, war ihm nie so widerlich und unerträglich vorgekommen. Was er lange empfunden, daß zwischen ihm und seinem Vater eine Kluft liege, die sich nicht ausfüllen lasse, reizte ihn heut zu trotzigen Entschlüssen, sich nicht zu demüthigen, sondern Recht zum Widerstande zu behaupten.


  Er konnte seines Vaters Denkweise nicht ertragen und fühlte eine Verachtung dagegen, die ihn in seinem Ungehorsam bestärkte. Die eigennützigen Gründe des alten Mannes, welche dessen Handlungen bestimmten, waren seiner edleren Natur ein Gräuel. Es war ihm nicht allein mancherlei bessere Lehre geworden, — denn auch bei der besten kann die Gesinnung eine gemeine bleiben, — sondern er besaß auch Anlagen des Geistes und des Herzens, die ihn über den Gefühlskreis seiner Verwandten erhoben, mit deren Begriffen von Rechten und Pflichten er sich unmöglich verständigen konnte.


  Viele Bücher und Schriften verbreiteten damals neue Lehren, neue Gedanken, eine neue Poesie. Eine neue Sprache war zum Vorschein gekommen, und in dem sorgfältig verschlossenen Schranke verwahrte Conrad eine ganze Reihe literarischer Schätze, an denen er sich heimlich erfreute. Er besaß auch einige Freunde von der Schule her, die ihn weiter anregten und seinen Mißmuth darüber wach hielten, daß sein Vater ihm den Lebensweg abgeschnitten, der seinen Neigungen zumeist entsprochen hätte.


  War die Aussöhnung auch zum Theil dadurch erfolgt, daß der Alte ihm erlaubte, sich modisch zu kleiden und seine freie Zeit nach Gefallen zu benutzen, so hatte in letzter Zeit das Verhältniß sich wieder erschwert, als Funk seinen bestimmten Willen kund gab, daß Jungfer Liesbeth seine Schwiegertochter werden sollte. Es war dies freilich schon als Conrads Mutter noch lebte eine begünstigte Familiensache gewesen, und niemals hatte Conrad selbst dagegen etwas eingewendet. Liesbeth war ein von allen Menschen belobtes, fleißiges und ehrbares Mädchen, ein wahrer Schatz und ein wahres Musterbild, wie seine Eltern versicherten, und als die Mutter starb, stand sie trotz ihrer Jugend dem Hause und dem Geschäfte mit solcher Umsicht und solcher Treue vor, daß ihr Ruhm noch weit höher stieg.


  Conrad erkannte alle diese schönen Eigenschaften um so mehr an, da Liesbeth ihm auch sein Theil davon zuwandte, denn sie sorgte für ihn, wie für Alle. Seine Wäsche war so sauber gewaschen, daß kein Tadler ein Fleckchen finden konnte, ihre Nadel immer in Bewegung, ihr Auge überall, ihr Ordnungssinn immer wach und ihre Hände immer thätig; allein wie wohlthuend dies auch sein mochte, es dauerte nicht lange, so wurde es ihm mehr und mehr lästig. Liesbeth beaufsichtigte ihn und verband sich dazu mit seinem Vater, und statt sich ihm inniger anzuschließen und beizustehen in mancherlei kleinem Streit, sagte sie ihm in ihrer trockenen Weise, was man die Wahrheit sagen nennt.


  Wäre dies nicht gewesen, so hätte er die ehrbare Jungfer wohl leiden mögen, denn häßlich war sie nicht, aber vor ihrem ernsthaften Wesen und ihren durchdringend klaren Augen empfand er zunehmende Scheu. In der letzten Zeit war diese aber noch höher gestiegen, Liesbeth sprach fast immer einsilbig und abweisend; er fürchtete sich heimlich und hatte auch Grund dazu. Denn wenn sie wußte, was sie nicht wissen sollte, fehlte es nicht an Ursach böse zu sein; allein zum Glück wußte sie wirklich nichts, denn sonst hätte sie nicht dazu geschwiegen.


  Als er aber jetzt daran dachte, wie sie sich in den Streit mit seinem Vater gemischt, und wie sie ihn angeblickt, als er nicht leugnen konnte, daß er heimlich die Komödie besucht, überfiel ihn ein Erschrecken. Hastig griff er in seinen Rock und zog aus der Tasche den gefalteten Zettel hervor, den er beinah verloren und dort geborgen hatte. Dann beugte er sich zu dem Lichte, schlug ihn auf und blickte hinein, sah scheu umher und horchte darauf; als sich nichts rührte, las er nochmals, was er heimlich heut wohl schon ein Dutzend Mal gelesen. Und hiervon veränderte sich sein Gesicht, das allen Unmuth abstreifte und sich mit Glück und Freude füllte.


  Es stand in diesem Zettel mit steilen, langen und ziemlich schiefen Buchstaben Folgendes geschrieben:


  »Gestern habe ich Sie nicht sehen können, denn meine chère Tante hielt mich fest, also haben Sie vergebens gewartet. Aber heute gehe ich auf den Maskenball in der Opera, und Sie müssen dorthin kommen; Sie sollen mich antreffen, und wenn Sie galant sind, aimable Monsieur Conrad, will ich auch mit Ihnen tanzen. Sie sollen einen blauen Domino haben, den bekommen Sie bis Mitternacht, und noch später am Schloßplatz in dem Maskenladen, und wenn Sie eine rothe Fledermaus sehen mit schwarzen Bändern, die eine Rose in ihrer Hand hält, so sagen Sie: Hat deine Rose auch Dornen, mein allerliebstes Mäuschen? Worauf ich antworten werde: Du mußt es versuchen. Adieu, Herr Conrad, um zehn Uhr fahre ich.«


  Er ließ den Zettel sinken und lauschte. Die Treppenstufen knarrten, Liesbeth ging draußen an der Thür vorüber nach ihrer Kammer auf der anderen Seite der Flur, und leise hob er seine Hand auf, lachte spöttisch und sprach dabei:


  Wenn sie mich bei einem Ohr fest hielte und mein Vater beim anderen, und wenn sie morgen alle Beide schrieen: hinaus mit dir, wir gehören nicht mehr zusammen! ich käme doch, du allerliebstes Mäuschen, und ließe dich nicht warten, geschehe was da wolle!


  Und diesem Entschlusse folgend, löschte er das Licht aus und setzte sich auf sein Bett mit heißen Augen und wachsamen Ohren in die Finsterniß forschend. Die lieblichsten Vorstellungen umschwebten ihn, und seine Ungeduld stieg mit jeder Minute. Er hatte noch niemals einen Maskenball besucht, obwohl er von solchen wunderbaren Festen vielerlei märchenhafte Geschichten gehört hatte. Maskeraden waren damals ein allgemein beliebtes Wintervergnügen in Berlin. Der Hof erschien dabei, es wurden Festzüge aufgeführt und Quadrillen getanzt. Die schöne, huldvolle Königin Louise war auch hierbei die Sonne alles Glanzes und aller Freude. Das Alles sollte und wollte der leichtsinnige junge Mensch nun schauen und genießen, aber er dachte fast nur an die rosenrothe Fledermaus, und nichts schien ihm gewisser, als daß er sie auf der Stelle finden und erkennen werde.


  In seiner Ungeduld stand er zehnmal auf und setzte sich wieder nieder, denn er besann sich dann, daß er nothwendig noch warten müsse. Als es jedoch zehn Uhr geschlagen hatte, ließ er sich nicht länger halten. Es zeigte sich nun, daß Herr Conrad zu solchen geheimen nächtlichen Ausflügen auch vorbereitet war und gewiß nicht zum ersten Male sich darin versuchte. Er holte einen gewichtigen Hausschlüssel aus dem Schranke, dazu eine kleine Blendlaterne mit einem Wachslichte, und als er mit Hut und Roquelaux18 sich versehen, öffnete er unhörbar sein Zimmer, ließ einen schmalen Lichtstreif auf die Treppe fallen, blieb horchend stehen und musterte die Umgebung, ging aber dann, als nirgend sich ein Hinderniß zeigte, wie mit Katzentritten weiter. Er kannte jede Stufe der Treppe und vermied jedes Geräusch.


  Endlich drehte sich der Schüssel im Schlosse, und dies war so gut geölt, daß die Feder auf’s Sanfteste sich zurückzog. Nun war er draußen, die Thüre wieder verschlossen, die Laterne ausgelöscht und verborgen, und eine Minute darauf nichts mehr von ihm zu erblicken. Man hatte in jener Zeit von dem verrätherischen Licht der Straßenlaternen nichts zu befürchten, denn die matt glimmenden Oelflämmchen störten in weiten Zwischenräumen die dort lagernde Finsterniß nicht.


  Conrad Funk hielt sich auch nicht mit unnützen Betrachtungen über sein Unterfangen auf, machte sich davon wie ein Gefangener, der aus seinem Kerker entsprungen, und näherte sich auf dem kürzesten Wege seinem Ziele, dem Laden des jüdischen Maskenverleihers. Nur einige Male stand er still, um verschiedenen Karossen nachzublicken, die an ihm vorüberrasselten. Die schwerfälligen Kasten stimmten zu dem holprigen Pflaster und zu den riesigen Laternen, welche an lang vorspringenden Armen voraufleuchteten. Einer kam mit vier Pferden bespannt, zu beiden Seiten Fackelträger zu Pferde, in glänzenden Röcken und Federhüten. Das mußte ein vornehmer Herr sein.


  Beim Feuerschein erblickte Conrad ein paar Damen hinter dem Glasfenster, und da die Eine, wie er glaubte, in ein rothes Gewand gehüllt war, gerieth sein Blut in Bewegung. Es war ihm, als sei es seine Angebetete, er hätte auf der Stelle nachlaufen mögen; da das jedoch nicht anging, trat er um so eiliger bei dem Maskenverleiher ein, um zu begehren, was er brauchte. Und wirklich fand er alsbald einen stattlichen blauen Domino, sammt einem Hut mit Tresse und Federn, und da er nicht handelte, sondern das Geld hinwarf wie ein Cavalier, nannte der Verleiher ihn gnädiger Herr und fragte, ob er den Wagen gesehen hätte mit den Jägern zu Pferde und den Fackeln, die alle gehörten dem Herrn Baron von Quast. Daß er geliefert hätte für viele fremde, hohe Herrschaften Masken und Anzüge, und daß eine rare Pracht beisammen sein würde; Gott’s Wunder! um anzuschauen die großen Quadrillen von den Gärtnern und Grenadieren, welches aber wären die nobelsten Herren und Damen vom Hofe.


  Mit diesem Bescheide und nachdem er dem Juden hinreichendes Pfand für das Geliehene hinterlassen, verfolgte Conrad seinen Weg nach dem Opernhause; je mehr er sich aber diesem Schauplatze der Lust näherte, um so lebhafter wurde die Scene. Es gab damals nicht allzuviele Miethfuhrwerke in Berlin, was jedoch zu haben, schien an diesem Abende in Thätigkeit zu sein.


  Eine doppelte Reihe von Wagen aller Art bewegte sich dem Ziele zu, um ihren bunten Inhalt zu entladen, dazwischen rasselten die Karossen der vornehmen Welt, welche sich nicht an die Reihe und Glied-Ordnung kehrten, endlich kamen auch nicht wenige zu Fuß mit Masken und Hüten, Herren wie Damen, die keine Wagen bekommen hatten, oder bei dem schönen, klaren Wetter sich nicht sonderlich darum bemühten.


  Das war nichts Ungewöhnliches und nichts Auffälliges. Die Maskenbälle konnte jede anständig gekleidete Maske besuchen, der Eintritt war frei, da jedoch die Kosten nicht unbedeutend aufliefen, und der ehrsame Bürger nicht gern da sich befand, wo die übermüthigen jungen Cavaliere oft tolle Späße und Neckereien ausführten, so hüteten sich die meisten davor, in solche Versuchung zu gerathen.


  Große Feuerbecken brannten auf dem Platze vor dem Hause, und eine Abtheilung der Polizeiwache zu Pferde und Fuß hielt die Ordnung außen und innen aufrecht. Die Volksmasse bildete zwei lange Spaliere, zwischen denen die Masken eintreten mußten, und sie empfing jeden Wagen, aus dem irgend ein seltsam ausgeputztes abentheuerliches Wesen zum Vorschein kam, mit unermeßlichem Jubelgeschrei, oder mit Hohn und Gespött, je nachdem es ihr behagte.


  Am unbemerktesten schlüpften die Dominos hinein, und mitten in einem solchen Schwarm wurde auch Conrad durch die Vorthüren in das Gebäude gehoben, wo er in einer Garderobe sich seines Ueberflusses entledigte und dann eilig weiter vordrang, um den großen Festsaal zu erreichen, aus welchem rauschende Tanzmusik ihm entgegenscholl.


  Aber welch Anblick erwartete ihn hier! Die wunderlichste, fabelhafteste Welt that sich vor ihm auf. Türken, Griechen, Juden, Spanier, Matrosen, Quacksalber und Marktschreier, Harlekins und Pantalons, Columbinen und Gärtnerinnen, Zwerge und Riesen, picklige, narbige, entsetzliche Köpfe und Fratzen, Menschenfresser und Indianer, fürchterliche Mäuler und Nasen mit zehn Auswüchsen kamen ihm entgegen und grinsten, grunsten und schnatterten ihn an. Ein Chaos von feinen und groben Stimmen, von Gelächter, Gepfeife und Geschnarre füllte den ganzen weiten Saal.


  Ein Jeder suchte an den Anderen seinen Witz zu prüfen, in tollen Fragen und tollen Antworten sich zu überbieten und die Verlegenen mit Spott zu überschütten. Hier wurden einzelne Masken verfolgt und festgehalten, umringt und umtanzt, dort befreite sich Einer durch einen Einfall, der die Lacher auf seine Seite brachte, da hatte ein Schelm einen Einsiedler und eine Nonne mit ihren Kleidern zusammengeheftet, zum größten Jubel seiner übermüthigen Genossen.—


  Conrads Augen spähten inzwischen suchend umher. Er kam sich vor wie in einem Narrenhause, aber er fand dies lustige Getümmel doch gar nicht übel, hätte er nur erst die rothe Fledermaus entdecken können. Es fehlte keineswegs an solchen, und je weiter er vordrang, um so hitziger wurden seine Nachforschungen. Ganze Ketten verschiedenartiger Fledermäuse liefen ihm Hand in Hand entgegen und ließen ihr pfeifendes Prr! Prr! hören. Er sah ihnen so forschend in die Masken, als wollte er durch und durch sehen, und suchte nach dem Rosenzweig in ihren Händen, ohne einen solchen finden zu können. Sein Benehmen erregte Aufsehen und Gespött, und endlich war er von einer ganzen Schaar eingeschlossen. Zwei, drei rothe Mäuschen sprangen an ihn.


  Wen suchst du denn, mein schöner Domino? Suchst du mich? pfiff die Eine im feinsten Discant.


  Oder suchst du mich? piepte die Zweite.


  Nein, mich, süßer Ritter, ich bin es! fiel die Dritte ein.


  Ich! Ich! schrie der ganze Chor, und er wußte nicht, wie er entrinnen sollte, als er plötzlich in dem äußeren Kreise eine aufgehobene Hand erblickte, die ihm zwei Rosen an einem Stiele zeigte.


  Mit einem Anlauf befreite er sich, und ohne Besinnen schob die Rosenträgerin ihren Arm in den seinen und führte ihn fort, ohne auf die höhnenden verfolgenden Fledermäuse weiter zu achten.


  Soll ich noch fragen, ob mein allerliebstes Mäuschen Rosen ohne Dornen hat? flüsterte er ihr zu.


  Ich glaube, daß es überflüssig ist, erwiederte die Fledermaus mit der schwarzen Seidenmaske zu ihm aufnickend, denn der galante Herr Conrad wird die Dornen wohl schon empfunden haben.


  In meiner Sehnsucht nur allzusehr, war seine Antwort. Gestern habe ich den ganzen Abend vergeblich gewartet und heut—


  Heut habe ich Sie doch entschädigt, mon cher ami, unterbrach sie ihn. Mitten durch die Töpfe und Lampen bin ich bis zu Ihnen gedrungen, ohne schreckliche Gefahren zu achten.


  Dafür möchte ich mich Ihnen zu Füßen werfen! sagte Conrad ihre feine Hand pressend.


  Nur nicht hier, nur nicht sogleich! versetzte sie in lustigem Tone. Aber haben Sie heut oft an mich gedacht?


  Nur an Sie, an Sie allein, meine Theuerste, und meine einzige Sorge, die mich verfolgte, war—


  Daß der Herr Papa mit dem dicken Zopf einen Strich durch unsere Rechnung machen könnte, oder Jungfer Liesbeth.


  Nein, nein! fiel ihr Conrad ins Wort, daß ich Sie nicht entdecken würde, daß es mir so gehen könnte, wie gestern.


  Pfui, Herr Conrad, haben Sie so wenig Vertrauen zu mir? Habe ich nicht selbst Betrübniß genug darüber empfunden, Ihre aimable Gesellschaft entbehren zu müssen?


  Hat es Ihnen denn wirklich leid gethan? fragte er entzückt.


  Gewiß hat es mir leid gethan, sehr leid gethan, einen so artigen jungen Herrn von feiner Conduite, der meine geringe Person mit so vieler Theilnahme beglückt, vergebens warten zu lassen. Doch ich schwöre Ihnen, es ging nicht anders, und ich hoffe, daß Sie mir glauben, Monsieur Conrad.


  Ach! erwiederte er mit einem zärtlichen Seufzer, was gäbe es in der Welt, das ich Ihnen nicht glaubte, meine schöne liebenswerthe Freundin.


  Nun wahrhaftig, rief sie lachend, das ist mehr, als ich beanspruchen darf, mein schöner Herr, aber für Ihre Artigkeit sollen Sie, wie ich es versprochen habe, belohnt werden. Führen Sie mich zum Tanze, wenn ich auf diese Ehre Anspruch machen darf.


  Conrad ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Sie waren zu einer Stelle gelangt, wo sich ein Kreis von tanzenden Paaren gebildet hatte, und mit einem heißen Gefühl inniger Dankbarkeit erinnerte sich Conrad seiner verewigten Mutter, die ihm noch in der letzten Zeit ihres Lebens Erlaubniß verschafft hatte, Tanzunterricht zu nehmen. Jetzt drehte er sich mit der rosigen Fledermaus in einem raschen Walzer, und mit Entzücken umschloß er ihren schlanken Leib und fühlte wonnig berauscht ihr Athmen unter seinen Fingern.


  Es war ohne Zweifel eine ausgezeichnet leichte und sichere Tänzerin, allein nach kurzer Zeit schon erklärte sie, daß es genug sei.


  Ich habe den Tanz nie recht leiden mögen, sagte sie, obwohl ich öfter dazu gelange, als mir lieb ist. Gehen wir dort hinab. Man hat dort mehrere artige Blumengrotten eingerichtet. Setzen wir uns und plaudern, so lange es angeht. — Bald genug werde ich Sie verlassen müssen.


  Verlassen müssen? fragte er erschrocken.


  Leider ja.


  Darf ich Sie denn nicht begleiten?


  Das würde sich nicht für Sie schicken.


  Nicht für mich schicken?


  Gewiß nicht. Die Gesellschaft, in welche ich Sie bringen müßte, würde nicht nach Ihrem Geschmack sein.


  Wo Sie, meine Angebetete, sich befinden, rief Conrad mit Feuer, indem er sich neben sie in ein Bosket von Blumen und Blüthen setzte, wird die Gesellschaft immer meinem Geschmack entsprechen.


  Die rosige Fledermaus schwieg einen Augenblick, dann aber fing sie leichtsinnig zu lachen an.


  Ich danke Ihnen voll tiefer Ergebenheit, mein artiger Herr, sagte sie, aber da Sie mir Alles glauben wollen, was ich sage, so glauben Sie mir auch, daß es durchaus nicht angeht. Sie wissen nicht, wer ich bin.


  Nein, meine Theuerste, rief Conrad, leider haben Sie mir dies grausam bis jetzt verschwiegen, doch wer Sie auch sein mögen—


  Halten Sie ein! unterbrach sie ihn, wenn Sie es wüßten, würden Sie davor erschrecken.


  Gewiß nicht, niemals! antwortete er energisch, aber das Herz klopfte ihm dabei. Sie sind so schön, so gut, und wenn Sie einem Stande angehören, der etwa—


  Er hielt inne, denn er wagte nicht, es auszusprechen, was er sagen wollte.


  Fahren Sie fort, sagte die rothe Fledermaus.


  Einem Stande, der — der die mißgünstigen Vorurtheile der Menschen hervorruft—


  In der That — O, Sie haben Recht!


  Aber ich verachte diese Vorurtheile!


  Wirklich?


  Ich schwöre es Ihnen! Ich schätze mich glücklich, auch wenn — wenn Sie—


  Nun, wenn ich—


  Wenn sie auch eine Schauspielerin oder dergleichen sind! rief Conrad muthvoll, indem er ihre schmale kleine Hand küßte.


  Sie ließ es geschehen, obwohl sie Anfangs heftig zuckte, dann aber brach sie wieder in ihr leichtsinniges Lachen aus.


  So ist es denn wirklich heraus, sagte sie. Ja, ich bin eine Schauspielerin und dergleichen, aber nur eine Anfängerin, obwohl vielleicht mit einigem Talent.


  Und Sie haben mir Ihre Theilnahme zugewandt, fiel er ein.


  Das habe ich wirklich. Aber, ach! was soll daraus werden, Herr Conrad?


  Alles was Sie wollen, meine angebetete Freundin.


  Stille, Herr Conrad, stille! Bedenken Sie doch, was würde der grimmige Papa dazu sagen! Wie würde er den Zopf werfen!


  Ich frage nicht darnach.


  Und Mademoiselle Liesbeth mit den blaßblauen Madonnenaugen? Bedenken Sie deren Verzweiflung!


  Es überkam ihn ein Schauer bei dem Namen; es war, als ob Liesbeth mit ihren strengen festen Blicken ihn anschaute.


  Eine Komödiantin! es ist köstlich! rief die schelmische Fledermaus, wie würde die hochachtbare Jungfer mich tractiren! Bei allen meinen Privilegien müssen wir dennoch uns vor der Sünde hüten. Wir müssen es wohl bedenken, mein schöner Herr, welch Unglück daraus entstehen kann, und ich bitte Sie, bis wir uns wiedersehen, wohl zu überlegen, daß zwischen meinem Stande und dem Ihren eine Kluft liegt, die ausgefüllt werden muß, wenn wir nicht Beide hinein stürzen wollen.


  O meine theuerste Freundin! rief Conrad, indem er von Neuem ihre Hände ergriff, nichts soll mir zu schwer und unmöglich sein. Ich will Alles thun, was Sie mir befehlen.


  In dem Augenblick näherte sich eine Maske in einem Gärtneranzuge, sehr kostbar von grüner Seide mit goldenen Blumen gestickt. Als er in das Bosket blickte, blieb er stehen, fixirte die Fledermaus und sagte zu einem ihm nachfolgenden Grenadier Friedrichs des Großen:


  Der Hof ist so eben gekommen. Ich weiß nicht mehr, wo ich suchen soll. Geh dort hinüber, Quast, ich will an dieser Seite bleiben.


  Wohlan, sagte die Fledermaus aufstehend, da ich befehlen soll, so befehle ich Ihnen hier zu bleiben, bis die Quadrillen beginnen. Dann gehen Sie vor die königliche Loge und schauen dort den Tänzen zu.


  Sie werden doch wiederkommen, meine Angebetete! flehte Conrad.


  Ich denke bald. Adieu.


  Eine Bitte noch. — Er hielt sie fest. Weiß ich doch nicht einmal Ihren Namen.


  Wenn ich wiederkomme, sollen Sie Alles erfahren, rief sie, machte sich frei und eilte in den Saal, wo sie schnell verschwand.


  In welcher Aufregung blieb der junge Mann zurück! Eine Schauspielerin war also seine Schöne, er hatte es geahnet und sie hatte es ihm bestätigt; doch seine Leidenschaft überfluthete alle Bedenken, welche aus diesem Namen hervorkrochen. Sein Vater fiel ihm ein, und wie der Zopf mit fürchterlicher Gewalt von einer Seite zur andern flog, sein Hohngelächter dazu, und wie Liesbeth sagte: Mit Komödianten habe ich nichts zu schaffen! Es half Alles nichts.


  Und wenn ich selbst unter die Komödianten müßte, oder wer weiß wohin, murmelte er, ich wollte nicht weichen! Wäre sie nur erst wieder hier. Könnte ich ihr sagen, was ich denke und empfinde. Ich habe allzuwenig von meinem Herzen und was darin steht gesprochen.


  Hier wurde er unterbrochen, denn im Saale verdoppelten sich Lärm und Getümmel, Alles drängte sich dem Raume vor der königlichen Loge zu, und als Conrad aus dem Bosket heraustrat, sah er die große Loge mit den glänzenden Herren und Damen des Hofes gefüllt. Der König stand mit seiner schönen Gemahlin vorn an der Brüstung, umringt von Prinzen und Prinzessinnen sammt hohen Gästen; unten aber wurde mit Hülfe eines rothseidenen Seiles ein freier Raum geschaffen, und in diesem begann nun die erste Quadrille der Grenadiere Friedrichs des Großen und der Marketenderinnen.


  Viele charakteristische und belustigende Tanzfiguren, Gruppen und Stellungen wurden von allgemeinem Beifall begleitet. Jedermann wußte, daß diese Tänzer und Tänzerinnen der vornehmsten Gesellschaft angehörten; die Grenadiere von Offizieren der Garderegimenter dargestellt wurden, welche ihre militairische Haltung und Gewandtheit dabei in Anwendung brachten, was in anmuthiger Weise geschah. So steigerte sich der Beifall denn auch immer mehr, als jedoch die Schlußtour begann, wobei die Grenadiere ihre Waffen zogen und an einander klirrten, die Marketenderinnen ihnen große preußische Cocarden anhefteten und preußische Schärpen schwangen, brachte dies eine elektrische Wirkung hervor.


  Die Zeit war schon in heftiger Bewegung, der Kampf Preußens gegen den übermüthigen Franzosenkaiser wurde von den kriegerischen Cavalieren sehnlich herbeigewünscht und die Bedächtigkeit des Königs und seiner Staatsmänner auf’s Bitterste verspottet und verlästert. Graf Haugwitz hatte wenige Monate vorher mit dem Kaiser Napoleon die unheilsvolle Convention in Wien abgeschlossen und leitete wiederum die auswärtigen Angelegenheiten. Die Unzufriedenheit war allgemein, als daher jetzt die Grenadiere des großen Friedrich ihre Waffen und ihre Feldzeichen schwangen, erscholl ein stürmischer Jubelruf, selbst in den Umgebungen des Königs, der mit unmuthigem Gesicht sich abwandte, obwohl die schöne Königin ihn freudig und bittend anblickte.


  Aber dieser aufregenden Quadrille folgte rasch eine andere, welche den Sturm versöhnte. Kaum hatten die Grenadiere sich entfernt, so erschien statt ihrer eine Schaar Gärtner und Gärtnerinnen, die den lieblichsten und friedlichsten Anblick gewährte. Die Herren ganz so gekleidet, wie Einer von ihnen vorher an dem Bosket erschien, die Damen in weißen Atlasröcken und grünen, auf’s Reichste mit Goldstickerei verzierten Miedern. Ihre Doppelzöpfe waren mit Perlenschnüren durchwunden und in goldigen Körbchen trug jede eine Fülle der schönsten Blumen.


  Von dem Strome der drängenden Masken fortgeschoben und gestoßen, gelangte Conrad bis dicht an das rothe Seil und schaute mit Bewunderung auf die lieblichen Erscheinungen, welche feenhaft an ihm vorüber schwebten. Plötzlich jedoch wurden seine Augen gefesselt von der reizenden Tänzerin, welche ihm gegenüber stand. Es kam ihm vor, als ob ihre Augen unter der schwarzen Halbmaske sich auf ihn richteten, als ob sie ihm zugenickt hätte. Es war eine leichte feine Gestalt, ihre Bewegungen voll Anmuth, sie wiegte ihren Kopf so schelmisch, wie, wie — und von derselben Größe schien sie zu sein, und ihr Haar so dunkelblond, reich und schön — sein Herz gerieth in ein Zittern.—


  Aber welche Narrheit überfiel ihn? Wie wäre dies möglich gewesen! Diese Damen gehörten ja sämmtlich zu den ersten Familien, und sie, die Schauspielerin — er mußte lachen da, puff! flog ihm ein Blumensträußchen in’s Gesicht. Die Gärtnerinnen warfen ihre Blumen aus den Körbchen nach allen Seiten, die liebliche Schöne hatte ihn geworfen. Der Strauß fiel in seine Hand, welche schnell darnach haschte, es steckte eine Rose darin.


  Dieser Zufall vermehrte seine Betroffenheit, allein die Blumen flogen überall hin. In die königliche Loge, auf die Zuschauer, unter ihre Füße. Es entstand ein Jauchzen, ein Drängen und Greifen, und wie Conrad in diesem Taumel die Gärtnerin mit seinen starren Blicken verfolgte, wurde er plötzlich zurückgestoßen und verlor seinen Platz.


  Damit verschwand auch die Täuschung. Es war widerlich zu sehen, wie diese Larven sich umherstießen, wie sie sich die Blumen entrissen, welch ein rohes Getümmel entstand, das den vornehmen Leuten zum Spott diente. Conrad entfernte sich immer weiter davon, und das Sträußchen verbergend sagte er:


  Sie soll es haben, und wenn sie kömmt, will ich ihr sagen, welche wunderbaren Einbildungen — das Wort stockte auf seinen Lippen, denn indem er in das Bosket blickte, sah er die rosige Fledermaus schon dort auf ihrem Platze sitzen und ihn erwarten.


  O meine theuerste, schönste Freundin! rief er, wie glücklich bin ich, Sie hier anzutreffen, und wie herrlich ist es, daß Alles sich zu der Quadrille drängt. Nun können wir ungestört uns aussprechen und ich kann Ihnen sagen, wie mein Herz ganz von Ihnen erfüllt ist. Ja, so erfüllt, fuhr er lachend fort, daß ich auf dem Wege bin, närrisch zu werden, was ich Ihnen sogleich beweisen will.


  Er nahm die Larve von seinem erhitzten Gesicht und fuhr dabei fort:


  Das ist auch in Wahrheit ein durchaus närrisches Vergnügen, allein bin ich nicht eigentlich schon seit drei Tagen auf einem Maskenballe? Vor drei Tagen traf ich Sie zuerst, als der Wilhelm Tell gegeben wurde, das Stück zu Ende war. Sie hatten Ihre Begleiterin vergebens erwartet, waren allein und ich hob Ihnen das Buch auf, das Ihnen entfiel. So wunderbar wurden wir bekannt; aber nein, Sie kannten mich schon. Als ich mich Ihnen nannte, versicherten Sie, mich längst zu kennen und ich durfte Sie begleiten, obwohl Sie mir weder Ihren Namen noch Ihre Wohnung vertrauen wollten; nicht einmal den Schleier wollten Sie von Ihrem Gesicht entfernen. Ich mußte Sie verlassen, doch am nächsten Abend durfte ich wiederkommen und Sie gaben mir Ihr Buch zum Pfande, den Tell, der seinen Schwur hielt. Ist das nicht ein langer Maskenball, rief er feurig näherrückend, doch nun ist es damit vorbei. Vieles weiß ich, und was ich nicht weiß, haben Sie mir zu sagen versprochen, sobald wir uns wiedersähen. — Nun habe ich Sie, und Nichts soll uns mehr trennen. O! wie fest diese Händchen drücken können, wie liebreizend Sie sind! Nun erhören Sie, Theuerste, auch meine innige Bitte: Nehmen Sie die neidische Larve fort, lassen Sie mich Ihr holdes Gesicht sehen.


  Die Fledermaus hatte bewegungslos zugehört, als er jedoch nach der Larve faßte, machte sie eine abwehrende Bewegung.


  Sie müssen! Sie müssen! rief er. Sie haben es mir versprochen.


  Mit einer Hand hielt sie seinen Arm fest, mit der anderen zog sie die schwarze Maske fort, und es war, als kehrte plötzlich der ganze Saal sich um und stürzte über ihm zusammen. Wenn sie seinen Arm nicht so fest gehalten hätte, würde er die Flucht ergriffen haben, doch in der nächsten Minute schon fehlte ihm auch dazu der Muth. Es war unglaublich, unerhört, und doch war es kein Schatten, kein Hexenspiel — es war Liesbeth!


  Mit ihren klaren großen Augen, ihrem ernsthaften Gesicht, in dem sich keine Miene verzog, nicht einmal ein boshaftes oder mitleidiges Lächeln über seine grenzenlose Bestürzung sichtbar wurde, sah sie ihn an, wie der Richter den Verbrecher. Einen Augenblick verwirrten sich seine Gedanken so sehr, daß er alles Erlebte für Trug und Täuschung hielt, daß er glaubte, Liesbeth sei es immerdar gewesen, die ihn seit drei Tagen getäuscht, dann aber faßte er an seinen Kopf und rief erstickt:


  Bist du es denn wirklich? Darauf scheu umherblickend: Wo ist mein Vater?!


  Du kannst dich beruhigen, antwortete Liesbeth mit ihrer gewöhnlichen Gelassenheit. Dein Vater weiß nichts und wird nichts davon erfahren.


  Aber du — du! fuhr Conrad fort, er wußte nicht was er sagen sollte.


  Ich bin, wie du siehst, hier, sagte Liesbeth, und wie ich hierher gekommen, soll dir nicht verborgen bleiben. Ich fand und las den Zettel, den deine »Angebetete« dir heut’ zusteckte und den du verloren hattest.


  Allein bist du hier, ganz allein? fragte er noch immer voller Verwirrung.


  Ich fürchte mich nicht, denn ich bin auf guten Wegen. Als ich dich fortschleichen hörte, folgte ich dir nach, und in dem Zettel hatte ich gelesen, was zu thun sei. Ich wollte wissen, was mit dir geschah.


  Du sollst Alles wissen, Liesbeth! flüsterte er und faßte nach ihrer Hand.


  Sie zog sich von ihm zurück und stand auf.


  Ich will nichts wissen, denn ich weiß genug. Komm!


  Wohin?


  Nach Haus, sagte sie, hier sollst du nicht länger bleiben.


  So höre mich doch, bat er, und seine Augen suchten in den Saal hinaus. Es war jedoch nichts von der zu erblicken, die noch immer seine Gedanken füllte. Die Quadrille währte fort.


  Liesbeth steckte ihre Maske vor, und als er zuletzt ihr Gesicht sah, glaubte er, daß es sehr verändert sei. Ihre Lippen zuckten, Stirn und Wangen brannten von dunkler Röthe, und ihre kalten, strengen Augen schienen fieberhaft zu glühen.


  O, ich bitte dich! fuhr er fort, aber sie unterbrach ihn sogleich.


  Du mußt mit mir gehen, sagte sie; morgen thue, was du willst. Folge dem Weibsbild, das ihr Spiel mit dir getrieben und dich in diese Sünde gelockt hat, heute jedoch will ich deines Vaters graue Haare vor Schande bewahren. Denke nach bis morgen und komm.


  Diese Mahnung schnitt tief in ihn ein, er wagte nicht länger zu widerstehen. Sie legte ihren Arm in den seinen, und er führte sie hinaus, überwunden und beschämt und in großer Unruhe.—


  Als sie in die finstere kalte Nacht traten, gingen sie lange schweigend neben einander, bis Conrad mit einer gewaltsamen Anstrengung wiederum zu sprechen versuchte.


  Du mußt sehr aufgebracht gegen mich sein, fing er an, und ich will nicht versuchen mich zu vertheidigen, aber du mußt wenigstens erfahren—


  Ich bin nicht aufgebracht und will nichts erfahren, fiel sie ihm in’s Wort.


  Ich habe dich beleidigt, es mag so sein, sprach er dennoch weiter, aber ich weiß keine andere Entschuldigung, als daß es eine Macht giebt, der ich nicht widerstehen konnte, und daß diese — noch jetzt, noch in diesem Augenblick — Du wirst mir vergeben.


  Ich habe dir nichts zu vergeben.


  O ja, sehr viel, ich weiß es — aber kann ich dafür, daß ich meines Vaters Sinn nicht habe, ich immer nur an diese — diese Unbekannte denken mußte?


  Denke woran du willst, mich verschone, sagte sie hastig.


  Willst du mich denn nicht sprechen lassen?


  Nein, niemals! antwortete sie mit Nachdruck


  Liebe gute Liesbeth, flüsterte er leise.


  Ich bin Liesbeth, nenne mich so und nicht anders.


  Ja, das war es, rief er mit erwachendem Zorn. Immer warst du wie jetzt, kalt und fremd, niemals mir zugethan. Mit meinem Vater hast du dich vereinigt, nicht mit mir. Nun ist ein anderes Wesen in meinen Lebenskreis getreten, stelle dich zwischen uns, es soll dir doch nichts helfen. Geh und rufe meinen Vater, sage ihm, was du gesehen, ich will nicht leugnen. Ich will frei sein von dieser Qual, sollte ich auch zu den Komödianten laufen müssen.


  Thue was du willst, erwiederte Liesbeth, hier ist das Haus, doch ehe wir uns trennen, höre noch ein Wort: Sprich nie mit mir von dem wieder, was geschah, über meine Lippen wird nichts davon kommen. Geh deinen Weg, wie Dein Vater es sagte, ich hindere dich nicht daran.


  Leise trat sie in den dunklen Flur, und ehe er nachkommen konnte, war sie die Treppe hinauf verschwunden.


  


  4.


  Conrad durch wachte eine schreckliche Nacht, in welcher es ihm mehr als einmal schien, als dürfe er den Morgen hier nicht erwarten, sondern müsse, gleichviel wohin, in die weite Welt hinaus, dem Kalbfell folgen, wie sein Vater ihm die Wahl gestellt, oder zu ihr, zu seiner »Angebeteten«. Aber wo war diese, wo sollte er sie suchen und finden? Immer wieder fiel ihm ein, was Liesbeth in ihrem harten Stolze gesagt:


  Heut will ich deines Vaters graue Haare vor Schande bewahren; morgen laufe, wenn du willst, dem frechen Weibsbilde nach, das ihr Spiel mit dir getrieben!


  Und immer wieder empörte sich die Stimme in seinem Herzen dagegen, und sein Widerwille gegen die kalte, höhnende Moralistin erwärmte sich daran.


  Warum war sie ihm nachgelaufen in solcher unschicklichen Weise, um sich wie das Unglück an seine Fersen zu heften? Verkleidet, verrätherisch, betrügerisch ihn verfolgend, ein Dornbusch, der sich an ihn krallte, um die süße Rose, die der Gott der Liebe ihm gesandt, von ihm abzureißen. Aber er wollte ihr trotzen, wollte der ganzen Welt Trotz bieten. Hatte die geliebte Unbekannte nicht schon den Weg zu ihm gefunden? Sie würde ihn wieder finden, sie würde ihm Nachricht geben, und keine irdische Macht sollte ihn dann halten.


  So beruhigte er sich endlich mehr und mehr mit tröstenden Hoffnungen und mit neuem Glück, und als der Morgen kam, war er fest entschlossen jedem Sturme die Stirne zu bieten und sich nicht vor Liesbeth zu fürchten. Sie sollte nicht denken, daß sie ihn in ihrer Hand habe, er wollte nicht demüthig noch ängstlich sein, sich nicht etwa ihr Schweigen mit elender, heuchlerischer Verstellung erkaufen. Das hartherzige, fühllose Geschöpf sollte seine Feindin sein, jeder Gedanke an seine Besserung und Unterwerfung sollte ihr vergehen, und niemals, um keinen Preis wollte er ihr den Glauben lassen, daß er im Stande sei, sie zu heirathen.


  Als er herunterkam, schlug ihm aber doch das Herz, und er stand einige Minuten vor der Thür still, ehe er sich entschloß, das Wohnzimmer zu öffnen. Sein Vater saß schon an dem Tische beim Kaffee, die Morgenpfeife rauchend, in der Hand, weit von sich ausgestreckt, ein Zeitungsblatt, in welchem er las. An der anderen Seite stand Liesbeth mit glattem Haar, sauber wie immer, die weiße Schürze umgebunden, die Kaffeekanne in der Hand.


  Conrad warf einen raschen Blick auf Beide, als er mit seinem guten Morgen hereintrat, und fühlte sich sogleich beruhigter. Sein Vater sah ungemein lustig aus und schmiß den dicken Zopf behaglich nach links, als er sich zu ihm wandte, Liesbeth dagegen schlug ihre klaren Augen zu ihm auf und sah dann auf die Tasse, welche sie für ihn füllte, ganz so, wie sie es immer that.


  Na, du Langschläfer, sagte Christian Funk, kommst heut beinahe zu spät und siehst doch aus, als säße der Schlaf noch in deinen Augenwinkeln.


  Ich habe fest geschlafen, Vater, antwortete Conrad.


  Ein guter Schlaf zeigt ein gutes Gewissen an, versetzte der Alte mit seinem pfiffigen Gesicht. Hast dir Alles wohl überlegt wegen dessen, was wir gestern vorhatten?


  Er lachte und Conrad stimmte ein.


  Alles wohl überlegt, Vater.


  So ist es recht, mein Junge. Sieh mal da, was in der Zeitung steht. »Se. Majestät haben allergnädigst geruht, dem Major a.D., Freiherrn von Hochhausen, den rothen Adlerorden zweiter Klasse zu verleihen. Der Freiherr ist ein verdienter Offizier, welcher sich in der Rheincampagne durch seine Tapferkeit, besonders bei der Erstürmung von Bitsch ausgezeichnet hat, wo er schwer verwundet wurde.« — Hoho! was so ein verdammter Zeitungsschreiber nicht Alles weiß. Er fing herzlich an zu lachen. Beisammen haben wir unter der Brücke gelegen, stockfinster war’s, der Eine eben so tapfer als der Andere, aber von meiner Tapferkeit spricht kein Mensch, und einen Orden habe ich auch nicht bekommen.


  Ich denke, der Major wird sich nicht allzuviel daraus machen, sagte Conrad, da er jetzt ein alter Herr geworden.


  Puh! rief Funk, wo denkst du hin. Solch Herr freut sich daran noch in seinem legten Augenblick.—


  Darauf wiegte er den Kopf verschmitzt hin und her und fuhr fort:


  Er wird schon kommen und sich präsentiren; doch jetzt, wenn du fertig bist, hol einmal die Bücher herein und zieh zusammen, was wir an Forderungen ausstehen haben. Wollen einmal Kasse machen, Conrad. Es ist doch ein ander Ding mit einer vollen Kasse im Schrank, als mit einem halben Dutzend Orden umgehangen und leere Taschen dabei.


  Der Zopf flog wieder nach beiden Seiten, er blies muthwillig den Dampf gegen die Decke, und als Conrad mit den Büchern kam, setzte er sich zu ihm und merkte genau auf die Zahlen und Ziffern. Daß er zufrieden war, sah man ihm an, das Kassenbuch zeigte schöne Einnahmen. Was bezahlt werden mußte war gedeckt, schlechte Schulden und Verluste waren nicht vorhanden, und endlich ging er an das große braune Schreibspind in der Ecke, schloß die untere Thür auf und sah hinein.


  Da lagen im Kreuz über einander viele Geldrollen, hinter ihnen graue versiegelte Beutel, seitwärts mehrere geflochtene Körbchen gefüllt mit Goldstücken und ein Kasten, in welchem eine Menge Tresorscheine zwischen Papierstreifen lagen. Der alte Mann schien mit so scharfen Blicken Musterung zu halten wie ein General über seine Soldaten, und halb laut murmelte er dazu zwischen den Zähnen:


  Na, warum nicht, wenn es nicht zuviel ist. So ein drei oder vier tausend sollen da sein, das heißt, wenn Alles darnach in Ordnung ist.


  Was soll in Ordnung sein, Vater? fragte Conrad.


  Der Alte sah sich um.


  Bist du noch da, Mosjeh Naseweis? sagte er ihn angrinsend. Es ist meine Sache, so lange ich die Augen auf habe, und dann ist’s am besten, wenn Liesbeth die Schlüssel hat. Zu den Komödianten laufen, schlechte Bücher lesen, oho! Geh hinaus, hast draußen zu schaffen. Mach dich an die Arbeit.


  Conrad ging ohne etwas zu erwiedern. Die Antwort seines Vaters hatte alle seine Sünden lebendig gemacht. Er half Liesbeth bei dem Verkauf und beschäftigte sich dann, als er mit ihr allein war, mit allerlei nöthigen Geschäften, ohne von ihr beachtet zu werden. Dann und wann blickte er zu ihr hin ohne ein Zeichen entdecken zu können, daß ihre Gedanken sich etwa mit ihm, oder den Vorgängen in der Nacht beschäftigten. Sorgsam that sie, was ihr oblag, und als er endlich eine geschäftliche Frage an sie richtete, antwortete sie mit derselben gleichgültigen Ruhe, wie dies immer geschah. Dies wiederholte sich noch einige Male, durchaus mit demselben Erfolg, aber ihre eisige Einsilbigkeit bestärkte ihn in seinen Vorsätzen.


  Er sah zum Fenster hinaus auf den Platz und lachte heimlich. Der Markt war heut zu Ende, die Buden wurden abgebrochen, die Topfberge waren zum größten Theil schon verschwunden. Mit rachsüchtigen Empfindungen blickte er zur Seite auf den Scherbenhaufen, den ein Karren so eben fortschaffte. Wie der wilde Junker, hatte dies gefühllose Weib, das ihm aufgedrungen werden sollte, sein Glück zerstampft, aber sie sollte es büßen. Es gab Gelegenheit genug, ihr zu vergelten, ihr Aerger zu bereiten, und es verlangte ihn darnach.


  Wenn er nur erst eine Nachricht empfangen hätte, von ihr, nach der er sich sehnte. Ach! wenn sie nur selbst käme, und warum sollte sie nicht kommen? Wenn Liesbeth sich dann nochmals einmischte, dann, dann — er gerieth in Wuth und stieß mit dem Federmesser, das er in der Hand hielt, so heftig in das Fensterbrett, daß die Klinge abbrach.


  Liesbeth schlug ihre Augen auf, betrachtete den Schaden und blickte wieder fort. Es war ein sonderbarer Blick, mit dem sie ihn ansah; es war, als wüßte sie, was dieser Stoß zu bedeuten hatte, wem er gelten sollte. Zu anderer Zeit würde sie gesprochen und gescholten haben, jetzt schwieg sie, aber um ihre festgepreßten Lippen zuckte es wie gestern in der Nacht. — Schaam gesellte sich dafür zu seiner Unruhe. Er hätte etwas sagen mögen, irgend eine Entschuldigung, aber er wagte es nicht und konnte es nicht.


  Dann fing er an zu schreiben, doch die Buchstaben tanzten umher, die Zahlen verwandelten sich in Fledermäuse, in Grenadiere, in die Gärtnerin mit den Perlenflechten. Er ließ die Feder fallen und machte einen schrecklichen Klex, denn plötzlich sah er, wie Liesbeth die Maske abzog und ihr Gesicht zeigte. So sah sie aus, ganz so, wie eben jetzt, dort, ihm gegenüber, und er riß seinen Kopf gewaltsam von ihr fort, denn vor der Thür entstand ein Geräusch. Die schöne Geliebte kam ihn zu erlösen von dieser Angst!—


  Aber nein, was war das! Ein Wagen hielt vor dem Hause, eine prächtige Equipage. Ein reich betreßter Diener sprang an den Schlag, eine Dame saß darin, ihr langer schwarzer Schleier fiel über ihr Gesicht. War sie es?!


  Mit einem Sprunge fuhr Conrad aus dem Gitter hervor und seine Augen auf den Wagen geheftet dauerte es einige Minuten, ehe er die kleine Thür zu öffnen vermochte, welche den Ladentisch schloß. Seine Mienen drückten das Entzücken aus, das ihn überwältigte. Er träumte in wenigen Augenblicken einen wunderbaren Traum, doch dieser zerplatzte wie eine Seifenblase eben so schnell, denn statt der Dame half der Bediente einem alten Herrn aus dem Wagen, und dieser war kein Anderer, als der Freiherr von Hochhausen. Der alte Herr nickte und sprach in den Wagen hinein, der Schlag flog zu, und die Pferde mit dem silberblitzenden Geschirr bäumten sich auf, die Equipage eilte davon.


  Aller märchenhafte Sonnenglanz verschwand aus Conrads Mienen bei diesem Vorgange. Mit scheuen, schnellen Blicken sah er zu Liesbeth hin, lachte sie ihn nicht boshaft aus? Nein, sie rührte sich nicht, doch Conrad hatte keine Zeit für weitere Betrachtungen, denn sein Vater kam wie besessen aus der Stube.


  Auf! schrie er, die Thür auf! will Er sich nicht besinnen? Der Major ist da. Alle Donnerwetter! habe ich’s nicht gesagt? In Uniform und mit dem Orden!


  Er kam seinem Sohn zuvor und eilte die Stufen hinab bis auf die Straße, wo er mit unterthänigster Ehrerbietung den gnädigen Herrn bewillkommnete. Der Major trug die große Armeeuniform, goldene Achselschnüre, Degen und Federhut und den Orden auf der Brust, den er empfangen hatte. Christian Funk war in seiner Weise nicht weniger entzückt, wie sein Sohn. Denn die Menschen standen still und sahen, wie der vornehme Offizier ihm die Hand reichte und huldvoll lachte; selbst des Alten Zopf richtete sich vor Freude steil auf und fiel dann in die Rückentiefe ehrfurchtsvoll nieder.


  Sieht Er wohl, Feldwebel, sagte der Major gütig, als er eingetreten, ich komme zu Ihm, um mich mit meinem neuen Ehrenzeichen zu präsentiren.


  Ich hab’s mit Freuden heut durch die Zeitung vernommen, mein gnädigster Herr, antwortete Funk, und gratulire ehrerbietigst in tiefster Devotion.


  Der Major drückte ihm vertraulich die Hand. Es war Alles in Richtigkeit, Funk. Ich bin Sr. Majestät längst empfohlen worden, und obwohl ich mich nicht nach solchen Ehren dränge, ist es mir doch angenehm, nicht vergessen zu sein.


  Vergessen?! versetzte Funk, indem er den Kopf schüttelte, daß der Zopf flog, und ein Gesicht dazu machte, als wollte er grob werden.


  Es wird Vieles vergessen, wenn man alt wird! rief der Major. Aber ich will’s Ihm sagen, Funk; ich bin eigentlich darum her gekommen, um Sr. Majestät aufzuwarten und noch um manches Andere. — Er sah sich nach der Straße um. Hat Er den Wagen draußen gesehen, in dem ich gekommen bin?


  Ein prachtvoller Wagen, sagte Funk. Pferde wie die Puppen.


  Alles aus England, antwortete der Major.


  Hat der gnädige Herr hier gekauft? sagte Funk, indem er seinen Sohn pfiffig ansah.


  Ist er toll, Feldwebel! schrie der Major. Was sollte ich mit dem schweren Kasten und den langbeinigen Bestien anfangen? In den ersten acht Tagen ginge Alles in Stücke auf unseren Sandwegen, und dabei kosten solche Dinge mehr als gut ist. Die gehören dem Baron Quast, der hat die schönsten Pferde im ganzen Lande; na! der kann sie bezahlen. — In dem Wagen saß meine Tochter, sie will Abschiedsbesuche machen, fuhr er dann fort. — Baron Quast ist ein Vetter von der Generalin Schackwitz, somit sind wir auch in die Verwandtschaft gekommen. Renate nehm’ ich jetzt mit nach Haus, Ludolf und Quast kommen nach, sobald es angeht.


  Der Herr Baron wird gewiß nicht lange ausbleiben, mein gnädigster Herr Major, fiel Funk ein, indem er seine Stirn in die Höhe zog und bedeutsam grinste.


  Alter Cujon! lachte der Major, mit seinem Stock drohend; merkt Er den Braten? Na, ich habe nichts dagegen, Mädchen müssen unter die Haube gebracht werden, heirathen wollen sie alle, vornehm oder gering.


  Das Gespräch wurde bisher mitten in dem Laden geführt, wo der alte Offizier stehen geblieben, jetzt ging er auf Conrad los, der noch immer dienstfertig an der kleinen Thür stand und die Klappe des Tisches in die Höhe hielt. Der Freiherr blickte ihm wohlgefällig ins Gesicht.


  Na, Pathe, fragte er, Er hat doch auch Lust dazu?


  Conrad war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß er die Bedeutung dieser Frage nicht recht begriff.


  O, ich ich denke wohl, daß es so sein wird, antwortete er.


  Denkt Er! schrie der alte Herr, weiß Er’s noch nicht gewiß?! Er sah ihn mit den blauen glänzenden Soldatenaugen spottlustig an. Er wird ja roth wie ein Puter? Er fürchtet sich wohl? Donnerwetter, Funk, schick Er die Milchsuppe erst mal in die Welt hinaus, ehe Er ihn unter die Weibsfuchtel bringt, damit er Haare auf die Zähne kriegt. Komm zu mir heraus, Pathe, sollst ein Mann werden, reiten, jagen und schießen lernen, ehe die Jungfer Liesbeth dir’s Joch auf den Rücken legt.


  Damit ging der alte Edelmann weiter, wie gestern, in die Putzstube seines ehemaligen Feldwebels und ließ seinen Pathen in unbehaglicher Stimmung zurück. Die Hinweisung auf Liesbeth und ihr Joch war ihm im höchsten Grade fatal und seine Empörung so heftig, daß die Jungfer nur eine Miene verziehen durfte, so wäre sein Zorn laut ausgebrochen; da dies jedoch nicht geschah, begnügte er sich, hohnvoll und deutlich aufzulachen und Liesbeth einen geringschätzigen Blick zuzuschleudern, der an ihrer unerschütterlichen Ruhe machtlos abprallte.


  Dann stellte er sich hinter das Gitter, kaute an seiner Feder und beschäftigte sich mit seinen Erinnerungen und seinem Aerger über die Täuschungen, denen er sich hingegeben. Wie hatte er nur denken können, aus dem Wagen würde seine liebliche Fledermaus springen? Wie hätte die Schauspielerin wohl dazu kommen sollen? Es kam ihm selbst jetzt lächerlich vor. Des Majors Tochter saß darin, und welch ein hochmüthiges Frauenzimmer mußte es sein, daß sie auch nicht einmal den Pöbel, zu dem ihr Vater sich herabließ, eines Blickes würdigte.—


  Quast! richtig, so hatte der suchende Gärtner den Grenadier genannt, der ihn begleitete, und am Ende hatten sie wohl gar das gnädige Fräulein gesucht, oder war es etwa gar die, die ihm den Strauß zugeworfen hatte? Er lachte wieder über seinen albernen Einfall. Was ging ihn die ganze vornehme Sippschaft an! Mit allen ihren Equipagen und Orden hätte er sie um einen Liebesgruß der armen verachteten Schauspielerin verkauft, die noch immer nicht erscheinen wollte.


  Inzwischen wurde Liesbeth von dem alten Funk fortgerufen, um abermals eine Flasche aus der Ecke im Keller heraufzuholen, und Conrad benutzte diese Zeit bestmöglichst, um zur Thür hinaus zu schauen und seine Augen nach allen Richtungen anzustrengen, denn seine sehnsüchtigen Wünsche spiegelten ihm zuversichtlich vor, daß sie jetzt kommen müßte, wo er allein sei.


  Aber kein Gott hatte Erbarmen. Liesbeth kehrte zurück und verscheuchte ihn in seinen Winkel, in der Stube aber wurde das Gespräch lauter und endlich konnte Conrad deutlich hören, wie der Freiherr sagte:


  Sechshundert brauch ich und auf der Stelle, denn der Ludolf hat Schulden gemacht und auf Ehrenwort, die müssen bezahlt werden.


  Was sein Vater antwortete, konnte Conrad nicht verstehen, darauf aber rief der Major:


  Den Bettel kann Er gleich abziehen und an einem guten Douceur bei seinen Zinsen soll es nicht fehlen, dafür kennt Er mich. Sobald die Ernte vorbei ist, zahle ich ihm aus. Ist es Ihm so recht?


  Wie es Ihnen gefällt, mein gnädigster Herr Major! antwortete Funk.


  So hole Er das Geld! rief der Edelmann, ich will’s gleich mitnehmen.


  Der Alte trat in den Laden und winkte seinem Sohn.


  Bring Schreibzeug herein, sagte er, und Papier.


  Darauf ging er in das Hinterzimmer und kam gleich wieder mit sechs Geldrollen. Conrad befolgte seines Vaters Gebot; als er eintrat, lagen die Rollen schon vor dem Freiherrn.


  Setz dich nieder und schreib einen Schein über sechshundert Stück Friedrichsdor, sagte Funk.


  Geb’ Er her, ich will’s selbst machen. Dummes Zeug! schrie der Major. Er faßte die Feder mit allen fünf Fingern, sagte laut und schrieb dabei mit Buchstaben, die wie Hieroglyphen aussahen:


  Sechshundert Stück Friedrichsdor heut von Christian Funk erhalten, gebe mein Wort, soll am 5.September siebenhundert wieder haben. Hans von Hochhausen, Major.


  So, sagte er, Punktum! Jetzt nehm’ Er sich zwanzig von den Füchsen davon für die Töpfe und das Uebrige pack’ Er mir zusammen, ich werd’s abholen lassen von dem Klosmann. Denn ich gehe jetzt nicht nach Hause, sondern will zu Quast hin, der gibt ein Frühstück, da sind wir alle. Morgen früh heißt es rechtsum, marsch! Also leb’ Er wohl, Funk!


  Kommen nicht wieder, mein gnädiger Herr? fragte Funk mit kläglichem Gesicht.


  Habe genug, Feldwebel! Komm Er nach Lebin und besuch’ Er mich auch ’mal. Hol’ Er sich sein Geld.


  Meine Beine sind zu steif, versetzte Funk die Achseln zuckend, daß der Zopf einen Satz machte, und andere hab’ ich nicht.


  So schick’ Er den da! sagte der Major, indem er auf Conrad zeigte. Heda, Pathe! Kopf in die Höh’! Was ich vorhin sagte, das merk’ dir, mein Sohn. Wird dir die Hölle zu heiß, so komm du zu mir. Bist ein Soldatenkind, das soll nicht aus der Art schlagen!


  Mit solchem Scherz nahm er Abschied, ließ das Geld sammt dem Schein auf dem Tisch liegen und stieg die Stufen hinab, begleitet von dem ergebenen Christian Funk, der in der besten Laune zurückkehrte.


  Siehst du, du Narr! sagte er seinem Sohne pfiffig zunickend. Zwanzig Friedrichsdor für die Töpfe. Es ist ihm ein Bettel, ein Spaß, eine Lumperei! Sie haben gestern den ganzen Tag darüber gelacht, und am Abend ist es bei Hofe erzählt worden, hat allgemeinen Beifall gefunden.


  Meinen Beifall hat es nicht, versetzte Conrad, und was ich hier sehe, eben so wenig. Er bezahlt den Schaden mit deinem Gelde und du leihst ihm eine große Summe dazu. Ob du sie jemals wiedersiehst, möchte ich bezweifeln.


  Oh, du Weisheit du! antwortete der Alte spöttisch. Siehst du nicht den Schein hier? Weißt du nicht, was darin steht?


  Der Schein ist ein Wisch ohne Werth, versetzte Conrad. Kaum ist er zu lesen, und was darin steht, kann höchstens einen langen Proceß zu Stande bringen.


  Ei, lachte Funk, sieh’ ’mal an! Der ist nicht wie unser Eines, wie ein ordinärer Bürgersmann. Da liegt das Geld noch, und der Schein dabei. Wir könnten es ihm abnehmen.


  Das beweist nur, daß der Vater eben so leichtsinnig ist, wie der Sohn, sagte Conrad.


  Sie sind alle von demselben Holz! rief Funk; aber hier steht’s: gebe mein Wort darauf, soll am5. September siebenhundert haben, und sein Wort wird er halten, sollte er das Geld auch von sieben und siebenzig Juden zusammenborgen. Ich hab’s mir richtig überlegt, fuhr er fort, denn ich sah wohl ein, was kommen würde. Holen sollst du es auf Tag und Stunde, und kannst dir dabei die Wirthschaft ansehen; es wird lustig genug sein. Kannst deine Hochzeitsreise nach Lebin machen, nimmst die Liesbeth mit, die läßt keinen Pfennig verloren gehen.


  Conrad ging eilig hinaus, er mochte nichts mehr hören.


  


  5.


  Wie dieser Tag verging, so verging eine ganze Woche, es änderte sich nichts und erfüllte sich nichts von dem, was Conrad sehnlich gehofft hatte. Seine Angebetete zeigte sich weder, noch ließ sie von sich hören, und Jungfer Liesbeth behielt ihr sprödes, kaltes Wesen, ohne mit einer Miene sich milder zu beweisen.


  Am Nachmittage jenes Tages war der alte Jäger mit der verstümmelten Hand gekommen und hatte das Päckchen mit den Geldrollen abgeholt. Christian Funk nahm ihn als Kameraden auf und ließ ihn sobald nicht wieder fort. Sie saßen beisammen, aßen und tranken, schwatzten von alten Geschichten und sprachen von neuen; es blieb dem klugen Funk nichts verborgen, er erfuhr Alles, was er wissen wollte.


  Der Major war immer noch, der er gewesen, ein wilder rascher Herr, mit allen seinen guten und bösen Eigenschaften. Wenn er die Peitsche in der Hand hatte, konnte Jeder sich in Acht nehmen; zog er den Geldbeutel, so gab’s vergnügte Gesichter genug. Lebin war ein großes Gut mit Nebengütern und einem mächtigen Walde, aber es blieb von Allem, was einkam, nichts übrig. In dem alten Schlosse ging’s lustig her, so lange die gnädige Frau lebte, gab’s Feste in Fülle und immer war offene Tafel.


  Seit drei Jahren war die aber todt und es hatte sich Manches geändert, bei alledem ging’s jedoch noch schlimmer her, und das Geld fehlte noch mehr als sonst, der junge Herr war in’s Regiment gekommen, machte da nicht wenige Schulden. Keinem wollte und sollte er nachstehen, und sie lebten alle wild und toll, es mußte so sein. Der Major bezahlte mit jedem Jahre mehr, fluchte wohl ab und zu ein Donnerwetter, hatte aber doch seine Freude daran.


  Es ging nicht anders beim Leibregiment, wer’s nicht mitmachen konnte, mußte die Uniform ausziehen. Es konnte Keiner darin dienen, der nicht reich war, doch nach allen Seiten war’s die größte Ehre. So wurde denn der Wald alle Jahre mehr niedergeschlagen und verkauft, wurden Schulden gemacht und gedeckt, Capitale aufgenommen und Löcher zugestopft mit neuen und größeren. Was der sparsame Bruder hinterlassen, war längst verbraucht, die Hypotheken waren gewachsen und gewachsen, als aber Christian Funk’s Gesicht länger wurde und seine Miene nachdenklich, schlug ihm der alte Jäger auf’s Knie und sprach ihm in’s Ohr:


  Es ist doch immer noch genug da. So lange der Major lebt, hält’s aus, aber der junge Herr, der wird wenig genug übrig lassen.


  Funk’s Gesicht erheiterte sich wieder. Er ließ ein Wort fallen, daß er seinen Sohn zum September schicken würde. Conrad stand dabei und hörte es an. Der Jäger nickte ihm zu und that freundlich.


  Komm’ Er man zur rechten Zeit, Mosjeh, sagte er, für sein Geld soll gesorgt sein. Komm’ Er gleich, wenn die Jagd auf ist, da kann Er was bei uns sehen.


  Es wird große Jagd gemacht, da kommen die vornehmen Leute zusammen, fiel Funk erklärend ein.


  Wie immer, sagte Klosmann; zum ersten September geht’s los, aber diesmal kommt es noch besser. Denn ich will gleich neun und neunzig Mal! — er drehte sich den spitzen Bart um den Finger und lachte.


  Was denn? fragte Funk.


  Na, unser Fräulein.


  Ja so die, grinste Funk. Ich merke schon. Von wegen dem Herrn Baron mit der englischen Equipage.


  Quast, sagte Conrad.


  Kennt Er ihn denn? fragte Klosmann.


  Ich habe den Namen schon gehört, antwortete Conrad. Wenn die Offiziere tolle Streiche machen, ist er voran.


  Der paßt zu ihnen, paßt zum allerbesten! rief der Jäger.


  Ist denn das Fräulein auch so? erkundigte sich Funk.


  Alle von derselben Art, sagte Klosmann.


  Donnerwetter! schrie Funk, mit dem Zopf dazu wackelnd.


  Reitet wie ein Satan, schießt, jagt, ist immer dabei. Wir haben sie diesen Winter hier gehabt bei der Generalin, aber jetzt soll sie mit uns nach Haus. Das ist gut, die bringt Leben ins alte Schloß.


  Sie ist wohl häßlich? fragte Funk.


  Alle Donner! die verdreht die Köpfe.


  Und der Baron Quast ist reich?


  Das kann sie brauchen. Ganze Berge von Sammt und Seide hat die nöthig und Geflitter und Geflimmer. Gestern ging sie auf den Maskenball, blos als Gärtnerin, aber Alles voll Perlen und voll Gold, von oben bis unten.


  Es ist also richtig, der heirathet sie, nickte Funk.


  Es wird so kommen. Jetzt noch nicht, aber zum Herbst. Es ist eingefädelt; bei den vornehmen Leuten geht’s nicht so geschwinde. Aber Ende August kommen sie alle, und als ich heute beim gnädigen Herrn drinnen war, sagte er: Du mußt auch eine neue Uniform haben, Kerl, siehst sonst lumpig aus, wenn wir die Verlobung feiern. — Wird’s was, gestrenger Herr? fragte ich. Da lachte er auf: Wollen diesmal so lustig sein, daß die alten Mauern noch lange davon erzählen sollen. Also komm’ Er ja zur rechten Zeit, Mosjeh! rief er dann Conrad nach, der sich entfernen wollte. Er ist ein junger Mensch, der was sehen muß in der Welt, und ich will ihn schon unterbringen und für Ihn sorgen.


  Mit der Versicherung seiner Protection ging er fort, und Christian Funk schrieb sich Alles hinter’s Ohr, was er gehört, und hatte noch oft davon zu erzählen, wenn er Abends in der Hinterstube saß, Liesbeth nähte und Conrad zuhörte, denn er fehlte nicht mehr, wie bisher, sondern jemehr sich ein Tag an den anderen reihte, um so stiller und folgsamer schien er geworden. — Der Alte freute sich darüber und freute sich über mancherlei andere Umwandlungen, welche er an seinem Sohne bemerkte. Er sprach auch heimlich zu Liesbeth, die hörte es jedoch an, ohne ja oder nein zu sagen. Sie hatte noch immer ihre Gründe.


  In den ersten Tagen nach dem verhängnißvollen Maskenball hatte sie wohl die heftige Unruhe bemerkt, mit welcher Conrad auffuhr, sobald Jemand in das Gewölbe trat, und was die Ursache davon sei, konnte sie wohl denken. Sie hatte auch bemerkt, daß während der ersten Abende der ungehorsame Sohn seines Vaters strenge Befehle unbeachtet ließ, daß er das Haus verließ, wenn Alle schliefen, aber er kam bald wieder und war am folgenden Tage eben so unruhig und mißmuthig als vorher. Auch das wußte sich Liesbeth zu erklären: er hatte nicht gefunden, was er suchte.


  Ob sie sich darüber freute, oder was sie dachte, blieb aller Welt verborgen; allein daß sein Haß gegen sie dadurch vermehrt wurde, war gewiß. Er suchte nach Mitteln und Gelegenheiten, um ihr wehe zu thun, ihr spitze höhnende Worte zu sagen, ihr zu zeigen, was er für sie fühlte, und es wäre ihm Wonne gewesen, wenn er sie zu Zorn und Aerger gebracht hätte; aber die Rollen waren gewechselt. Seine herrischen Mienen und Worte ertrug sie still und geduldig, und was er auch tadeln mochte, was er unordentlich und nachlässig fand, sie widersprach und stritt niemals, ihre einzige Antwort war Schweigen.


  Nachdem eine Woche vergangen, änderte sich jedoch plötzlich sein Benehmen. Er fuhr nicht mehr von der Arbeit auf, wenn er die Thüre hörte, und lief nicht mehr ans Fenster, wenn draußen ein Frauenzimmer mit einem Schleier vor dem Gesicht vorbeiging. Er schlich sich auch nicht mehr des Abends heimlich fort, sondern blieb sitzen und konnte dies stundenlang thun, ohne mehr als die einsilbigsten Antworten zu geben.


  Sonst war er lebhaft gewesen, hatte seinem Vater widersprochen, wenn dieser ihn lächerlich zu machen suchte, hatte sich vertheidigt und konnte schelmisch. lachen und vergelten. Es lag auch ein gutmüthiges und versöhnliches Herz darin, wie er Liesbeths Getadel immer eine lustige Seite abzugewinnen suchte, und wie er sich bemühte, ihr den Anlaß zu ihren moralischen Zurechtweisungen abzuschneiden.


  Von dem Allen war nichts mehr zu entdecken. Conrad schien völlig gleichgültig gegen seines Vaters Spöttereien. Er sah ihn zuweilen an, als hätte er ihn nicht verstanden, oder er antwortete ein paar Worte, die ernsthaft und mürrisch klangen.


  Dies gefiel aber seinem Vater eben weit besser, als das ehemalige lustige leichtfertige Wesen. Er fand, daß sein Sohn sich vortheilhaft geändert hatte, und theilte dies auch Liesbeth mit.


  Es ist ein anderer Geist in ihn gefahren, sagte er, das hat er uns Beiden zu verdanken. Die Faseleien und Narrenspossen kommen ihm aus dem Kopf, er geht nicht mehr wie ein Kranich, wippt und putzt sich auch nicht mehr so heraus, wie ’ne Bachstelze.—


  Dabei zog er sein pfiffig Gesicht und ließ den Zopf wackeln.


  Es ist dein Werk, Liesbeth; hast ihn gehörig zusammengenommen. Er hat Respect gekriegt wie ein Recrut vor dem Corporalstod. Ist es nicht so?


  Ich glaube, es ist so, sagte Liesbeth.


  Bah! mach’ dir nichts daraus, wenn er mürrisch thut, fuhr Funk lachend fort, halt ihn unter der Fuchtel, bis er ganz vernünftig geworden. Immer die Leine kurz beim kollrigen Pferde, das ist die erste Regel. Ich will dir schon beistehen. Ich hab’s ihm angedroht, ihn auf die Straße zu setzen, sobald er nicht von seinen Mucken läßt, und hätt’s gethan, so wahr ich Christian Funk heiße. Ich hatt’ es mir wohl überlegt, Liesbeth, wäre fertig mit ihm geworden; da es aber geholfen hat, so ist nichts Weiteres nöthig.


  Liesbeth antwortete nicht darauf, doch wenn sie es gewollt, hätte sie die Einbildungen ihres Vetters leicht über den Haufen werfen können. Warum Conrad so umgewandelt war, warum er selbst ihr keine verhöhnenden Blicke und anzüglichen Bemerkungen mehr zuwarf, darüber hatte sie ihre Beobachtungen gemacht. Wenn er hinter dem Gitter stand, schrieb und arbeitete, — und er that dies jetzt oft mit solchem Eifer, als wollte er an nichts Anderes denken, — hielt er zuweilen plötzlich inne, stützte den Kopf in seine Hand und schien in Nachsinnen zu versinken. Bald jedoch schreckte er auf, öffnete die Klappe des Pults und holte einen Brief hervor, den er aufschlug, hineinsah, als stehe was darin von großer Wichtigkeit, und wieder fortlegte. Es konnte ein Geschäftsbrief sein, ein Bestellbrief, einer der Antwort nöthig machte; alle Briefe, welche eingingen, wurden von ihm gebrochen und aufbewahrt; als jedoch mehrere Tage lang sich sein Benehmen wiederholte, kam Liesbeth zu dem Schluß, daß es mit diesem Briefe eine besondere Bewandtniß haben müsse.


  So kam es denn, daß sie eine paßliche Gelegenheit benutzte, um einen Blick in das Pult zu thun, und so gut hatte sie beobachtet, daß auf den ersten Griff ein Papier in ihre Hand fiel, das ihre Vermuthungen bestätigte. Es war von derselben Person beschrieben, von welcher jener kleine Zettel herrührte, dessen Inhalt sie sich so wohl gemerkt hatte. Dieselben steilen hochbeinigen Buchstaben mit französischen Worten vermischt und derselbe leichtfertige Ton der Rede.


  »Das war ein Malheur, mon cher Monsieur Conrad, daß ich nicht wiederkommen konnte in das vertrauliche Bosket, wo mon cher ami mich erwartete. Gewiß hätte ich es gern gethan, denn ich war entzückt von Ihrer aimablen Gesinnung, die ich niemals vergessen werde. Aber mein Schicksal will es so, daß wir uns trennen müssen, und mein allerliebster Freund soll nicht mehr um mich leiden. Ich habe ein Engagement bei einem andern Theatre angenommen, daher ich Berlin verlassen muß. Sie werden mich vergessen und es ist gut, daß Sie nicht gesehen haben, wie häßlich ich bin und wie viele Fehler ich besitze. Ich werde einen Mann nehmen müssen, es wird nicht anders angehen, man will es so, Einen aus meinem Stande. Er spielt Heldenrollen, comme il faut, und hat eine prächtige Stimme dazu. Macht es auch so, mon cher ami, denn wir müssen uns trösten. Alles Glück auf Erden, sagt ein berühmter Dichter, geht vorüber, wie alles Unglück, und währt im Ganzen doch nur ein paar Minuten. Das bedenkt und vergeßt nicht ganz Eure arme — rothe Fledermaus.«


  Als Jungfer Liesbeth dies gelesen hatte, sah sie noch eilig, daß dieser Brief aus Potsdam gekommen war, wenigstens stand der Ortsname darin, und eilig warf sie ihn an seinen Platz und entfernte sich, eine Röthe in ihrem Gesicht, die sie bis in’s Herz hinein fühlte. Mit solchem schnöden, leichtsinnigen Abschied hatte das Weibsbild sich entfernt, und sonderbar genug regte sich in Liesbeth Zorn darüber, statt ihr Freude zu bereiten. Sie warf von diesem Tage an zuweilen lange Blicke unbemerkt auf den Undankbaren, der nichts davon sah, auch nicht hörte, daß ihre Antworten nicht mehr so scharf und kurz klangen, und eben so wenig inne wurde, daß sie mit ihrer Sorgfalt ihm überall zu Hülfe kam, und was er wünschen konnte, immer bereit hielt.


  Die Wochen reihten sich zu Monaten, und der Sommer kam, ohne daß sich in diesen Familienverhältnissen etwas veränderte. Die Geschäfte gingen ihren Gang, und Conrad widmete sich ihnen mit vieler Treue, zu immer zunehmender Zufriedenheit seines Vaters. Die Zeiten wurden unruhiger und aufgeregter, die berühmten Conferenzen in Charlottenburg fanden statt, das Kriegsgeschrei vermehrte sich, man sprach vom Bündnisse mit Rußland und England, vom nahen Kampfe gegen den großen Friedensstörer, und in den gesellschaftlichen Kreisen trat die heftige Spaltung der Meinungen hervor, welche für die damalige Zeit so bezeichnend war.


  Eine tiefe Mißstimmung gegen die bestehenden Zustände hatte längst den Staat Friedrichs des Großen zerfressen. Der äußere Glanz und Schein war stehen geblieben, im Innern aber zeigte sich die Fäulniß bis in’s Mark. Der übermüthige Kastengeist, besonders der Alles verachtende Dünkel der Militärkaste, konnte sich mit den neuen Ideen des Jahrhunderts nicht vertragen, diese Ideen jedoch brachen überall hervor und erbitterten ihre Anhänger so weit, daß Viele Vaterland und Volk darüber vergaßen und für Franzosenthum und den großen Franzosenkaiser schwärmten.


  Ihnen entgegen standen die Vertheidiger des Alten, deren Uebermuth sich verhärtete, die mit Hohngelächter von den verfluchten Rebellen sprachen, und wie sie mit ihren Reiterstiefeln die ganze Brut nächstens zerstampfen würden. Der Streit drang in alle Häuser und in alle Familien; es gab Wenige, die einig urtheilten, und so geschah es auch bei Christian Funk, dessen Zopf und Feldwebelthum schon Bürgschaft leisteten, daß er ein entschiedener Feind aller Neuerungen sein mußte.


  Er wetterte auch sowohl am Tage, wie Abends in der Familienunterhaltung nicht schlecht, sobald er Gelegenheit dazu fand, und gerieth dabei mit seinem Sohn mehrmals heftiger zusammen, als dies seit längerer Zeit der Fall gewesen, denn trotz aller Veränderungen in seinem Benehmen und der Gleichgültigkeit, mit welcher Conrad das Meiste an hörte, das sein Vater gegen ihn selbst richtete, erwachte doch bald die Neigung zum Widerspruch in dem jungen Mann, wenn der Alte Alles recht und gut hieß, was geschah und bestand, und die Raisonneure krumm schließen19 und mit Hieben curiren wollte.


  Der Zank wurde bald persönlich, und Liesbeth mehr als einmal Zeuge von Scenen, bei denen Funk seine ganze gerühmte Grobheit entfaltete, bis diese ein unerwartetes Ende erreichte, denn als es an einem Abende besonders hitzig herging, wurde sie selbst, die immer ruhig arbeitend zugehört, mit hineingezogen.


  Ich sage, schrie Funk, ein Kerl, der die hohe Obrigkeit nicht achtet, achtet auch seinen König nicht, und wer seinen König nicht achtet, achtet auch Gott nicht, und wer Gott nicht achtet, ist ein Hallunke, der gehauen werden muß, bis er kein Leder mehr hat. Und alle diese Cujone, diese Zungenbrecher, diese Naseweise—


  Aber Vater, jeder Mensch hat doch seine Vernunft und ist kein Eigenthum wie ein willenloses Thier, fiel Conrad ein.


  Laß mich ausreden! schrie Funk, ich verbitte mir alle Grünschnabelei. Es ist Alles einerlei, von A bis Z einerlei, alle diese neumodischen Weltverbesserer sind einerlei. Erst verachten sie die alten Sitten im Hause, dann verachten sie gute Lehren, dann werden sie liederliche Buben, dann verlachen sie Zucht und Ehrbarkeit, darauf geht’s an die Obrigkeit, darauf an’s Christenthum, und bis an unsern Herrgott, immer weiter hinauf.


  Um sich vor Unrecht zu beschützen, hat jeder Mensch sein angebornes Recht, sagte Conrad.


  Hoho! schrie Funk, und der Zopf flog rechts und links, so dergleichen steht in dem verdammten Buche, das der Musjeh hier neulich liegen ließ, in der schandbaren Komödie von dem sauberen Patron, dem Schiller. Heda, Liesbeth, du hast es auch gelesen! Was sagst du dazu?


  Er hatte auf jeden Fall eine beistimmende Antwort erwartet, aber der Mund blieb ihm offen stehen, als Liesbeth mit ihrer gewöhnlichen Ruhe sagte:


  Ich hab’s gelesen und es hat mir sehr gut gefallen.


  Was, du? Oho! rief Funk ganz erstaunt und verwirrt. Willst du die Rebellion vertheidigen?


  Es krümmt sich ein Wurm, wenn er getreten wird, sagte Liesbeth; ein Mensch soll weder Unrecht thun, noch Unrecht leiden.


  Alle Donner! rief Funk. Wo soll der Respect herkommen?


  Respect, sagte Liesbeth, verschafft man sich nicht durch Gewalt; was aber Recht ist, das fühlt jeder Mensch, wenn das Unrecht ihn nicht verdorben hat.


  Sie blickte bei den letzten Worten auf; ob der Blick ihm galt, blieb Conrad ungewiß, denn gleich wieder begann sie zu arbeiten, aber er fühlte sich davon getroffen. Zum ersten Male hatte sie ihn vertheidigt, seinen Vater nicht unterstützt, und dieser war davon so überrascht, daß er nichts mehr sagte, mürrisch in sein Glas sah, aber den Zopf unzählige Male schüttelte.


  Der wohlthätige Eindruck dieses Abends verlor sich jedoch bei Conrad nicht, denn es fand eine versöhnliche Stimmung Eingang, welche erst langsamere, dann schnellere Schritte machte. Die Schatten der Zeit fingen an, seine Abentheuer zu bedecken; zuweilen konnte er schon über jene Erlebnisse lachen, zuweilen ärgerte er sich darüber, und je mehr er zum Nachdenken gelangte, um so mehr stellte sich Liesbeths Benehmen günstiger heraus.


  An seine Unbekannte konnte er freilich nicht ohne Schmerz denken, konnte nicht glauben, daß sie ein falsches, listiges Frauenbild gewesen, die ihr höhnendes Spiel mit ihm getrieben, aber sie hatte ihn verlassen, aufgegeben, gleich viel, ob sie Recht gethan, ob sie dazu gezwungen wurde. Liesbeth hatte viel für ihn gewagt und war dafür übel von ihm behandelt worden. Wie leicht konnte sie sich rächen; doch über ihre Lippen war, wie sie es gelobt, kein Wort gekommen. Für Alles, was ihn erfreuen mochte, sorgte sie dagegen ohne Unterlaß mit derselben Sorgfalt, und nun erst fiel ihm ein, wie sehr dies der Fall war.


  Aber auch als er freundlicher zu werden begann, vergalt sie dies nicht durch ihr Entgegenkommen. Es sprach etwas fortgesetzt aus ihrem Gesicht, das sein Blut durchkältete, sobald es sich wärmer zu regen begann, und wie eine Eischolle auf seinen Kopf fiel. Oft war er Willens, ihre Hände zu ergreifen und zu sagen: wir wollen wieder gut sein, Liesbeth, und wollen uns — aber bei dem letzten Worte kam die Eisluft wieder über ihn, denn lieben, das war es, — von Liebe und Liebesgefühl war kein Hauch in diesem Gesicht. Wenn er lebhafter zu ihr sprach, sah er, wie es härter und strenger wurde, wie die Muskeln sich straffer zogen, ihre Lippen sich zusammenpreßten, ein böses Zucken ihr die Mundwinkel niederzog.


  Wenn seine treulose Schauspielerin, wie sie ihm geschrieben, wirklich häßlich war, o! wie viel schöner und lieblicher mußte sie dennoch sein, als diese. Oft wenn er nachsann, hörte er ihr liebliches Lachen, ihre klare, klingende Stimme, ihre lustigen, neckenden Einfälle, die den unbeschreiblichen Zauber auf ihn geübt. Ach! sie mochte viele Fehler besitzen, sie mochte leichtsinnig, thöricht sein, aber ein großmüthiges, edles Herz besaß sie gewiß. Und sie konnte lachen, fröhlich scherzen und lachen, diese aber lachte bei aller ihrer Tugend, aller ihrer Ehrbarkeit niemals.


  Trotz dieser mißmuthigen Betrachtungen machte jedoch die Vorstellung: es bleibe zuletzt doch nichts weiter übrig, als nach seines Vaters Willen Liesbeth zu heirathen, jetzt neue Fortschritte. Der Alte sprach davon wie von einer Sache, die keinen Zweifel zulasse, und Liesbeth wandte nie etwas dagegen ein. Sie hörte die Pläne ruhig an, welche der Vater über die Vergrößerung der Wohnung Abends überlegte, und ließ sich seine Scherze gefallen.


  Ist sie damit zufrieden, sagte Conrad zu sich selbst, so werde ich es auch sein. Vielleicht geht es auch noch besser mit uns, als ich denke, und — hier fiel ihm der Brief der Schauspielerin ein, die gewiß auch schon geheirathet hatte — was ist denn alles Glück auf Erden?!


  Als der August da war, fing Funk an, häufig von seinem ausgeliehenen Capital und dessen Zurückzahlung zu sprechen. Er hatte von dem Major bis jetzt gar nichts gehört, nun begann er zu überlegen, wie Conrad am zweckmäßigsten die Reise machen könnte. Er konnte bis zur nächsten Stadt mit der ordinären Post fahren, die alle drei Tage dahin ihren Weg nahm, und von dort aus dann seine Reise zu Fuß fortsetzen; oder man konnte einen Einspänner miethen, aber das war theuer; endlich aber konnte Conrad überhaupt ein Ränzchen auf den Rücken nehmen und sich seinen Füßen anvertrauen, was der sparsame Alte eine Zeit lang als das Beste verfocht, bis ihm einfiel, daß ein Fußwanderer mit einer so bedeutenden Geldsumme in gefährliche Gesellschaft gerathen könnte.


  Mitten in diesen Ueberlegungen erschien jedoch ein Besuch, der Alles änderte und ordnete. Der junge Freiherr hatte seit jenem Tage, wo er seine Promenade über die Töpfe machte, sich niemals wieder gezeigt, obwohl er fortgesetzt in Berlin geblieben. Er hatte es nicht der Mühe werth gehalten, sich hierher zu begeben, jetzt kam er in voller Uniform, mit dem langen Degen rasselnd, und richtete einen Auftrag seines Vaters aus.


  Mein Vater hat mir geschrieben, sagte er, daß ich zu Ihm gehen und ihn grüßen soll, Herr Funk.


  Funk grinste auf’s Freundlichste mit allen Zeichen seines Respects.


  Mein Vater, fuhr der Lieutenant belustigt fort, läßt Ihm sagen, Herr Funk, daß Er den ersten September nicht vergessen soll.


  Der steht richtig bei mir angeschrieben, mein gnädiger Herr Lieutenant, versetzte Funk pfiffig, die Augen hochziehend.


  Wirklich, lachte der Lieutenant, will Er uns selbst die Freude machen?


  Ich möchte es wohl, sagte Funk, aber mein Sohn da ist besser auf den Beinen.


  Er wies über den Tisch fort, und der Lieutenant drehte sich um und sah Conrad stehen.


  Das ist wohl mein alter Spielkamerad! rief er und bot ihm die Hand.


  Es entstand ein Hin- und Herfragen, bis der Lieutenant versicherte, daß er schon oft habe kommen wollen, diese werthe Bekanntschaft zu erneuern, aber immer keine Zeit gehabt hätte. Funk war entzückt darüber, wollte ihn durchaus in die Putzstube bringen, sprach von einem Gläschen Wein, schrie Liesbeth an und ließ den Zopf fliegen, aber der Lieutenant lehnte Alles ab.


  Bedanke mich auf’s Allerschönste bei Ihm und bei der schönen Jungfer! sagte er, verspare es mir jedoch auf ein ander Mal. Wann wollt Ihr nach Lebin hinaus? fragte er Conrad vertraulich. Ich reise morgen, wollt Ihr mich begleiten?


  Das geht nicht an, erwiederte dieser, ich muß noch warten.


  Müßt Ihr? lachte der Lieutenant. Ich kann’s mir denken; die blauen Augen der stattlichen Jungfer halten Euch fest. Nun, so bleibt, mein lieber Kamerad, ich würde Euch auch nicht so weich placiren können, wie die Jungfer, denn ich fahre mit dem Baron von Quast in einem kleinen Jagdwagen. Aber ein Paar von meinen Pferden lasse ich hier und biete Euch eines davon an, wenn Ihr reiten könnt.


  Das Reiten war dem jungen Funk nicht so ganz unbekannt, wie der spöttische, lachende Lieutenant vermuthen mochte. Er hatte Gelegenheit gehabt, auf eines Nachbars Pferd, der Holzhandel trieb und häufig Reisen machte, welche damals, wo es weder gute Landstraßen noch Eisenbahnen gab, meist zu Roß gethan wurden, sich zu versuchen, und dies Vergnügen war das einzige, gegen welches sein Vater nichts einwandte.


  War daher Conrad auch kein besonderer Reiter, so fürchtete er sich doch nicht, auf ein Pferd zu steigen. Er nahm das Anerbieten des jungen Herrn an, und zur allseitigen Zufriedenheit wurde abgemacht, daß eines der Thiere für ihn bereit stehen sollte, sobald er es zu haben wünschte.


  


  6.


  Diese letzten Tage vergingen in einiger Unruhe, denn die Reise war ein wichtiges Ereigniß. Der alte Funk dachte unaufhörlich an sein Geld und an den schönen Gewinn, der dicht bevorstand. Die Pfiffigkeit kam nicht mehr aus seinen Augen, und er hielt seinem Sohn lange Vorlesungen, wie er sich bei den gnädigen Herrschaften zu benehmen habe in unterthänigster Aufmerksamkeit und Respect, um sich deren Gunst zu erhalten, und welche Kniffe er anwenden müsse, um den Major zu versichern, daß er dienstwillig und ergeben für alle folgenden Geschäfte sei.


  Wir können da noch ein hübsches Stück Geld verdienen, schloß er dann die Hände reibend, denn sie schmeißen es hin, je mehr sie sehen, daß wir krumme Rücken machen, um das liebe Gut aufzulesen,


  Für Conrad war diese Reise in mehr als einer Beziehung erwünscht, nur nicht im Sinne seines Vaters. Er wäre weit lieber gegangen, hätte er kein Geld holen sollen, das ließ sich jedoch nicht ändern; aber er hatte noch nie eine Reise gemacht, die über einen Tag gewährt, und gern verließ er diesen engen eintönigen Kreis seiner Beschäftigungen, neugierig und erwartungsvoll auf das fremde, prächtige Leben der vornehmen Gesellschaft.


  Es gab aber noch etwas, das diese Unruhe vermehrte. Der junge, übermüthige Offizier mit seinen kecken Augen und seinem frivolen Lachen hatte ohne alle Scheu von den blauen Augen und weichen Armen der stattlichen Jungfer Liesbeth gesprochen, und daß diese ihn zurückhielten. Und er hatte Liesbeth dabei mit Mienen angeblickt, vor denen diese sich abwandte. In seinem Herzen fühlte Conrad Aerger über dies unverschämte Anstarren und die unverschämten Worte, und als der Freiherr fort war, und der Vater einen Scherz daraus machte, um Liesbeths Schönheit herauszustreichen, gab sie eine herbe Antwort darauf.


  Na, na! rief Funk, man sachte! Es ist den Herrn ihre Art so, sie machen es mit den Bürgermädchen nicht anders. Es wird dir aber auch die Krone nicht abstoßen, wenn du ihm gefällst, wirst nicht häßlicher davon werden. Meinst du nicht, Conrad?


  Conrad blickte Liesbeth an, ihr Gesicht hatte sich höher geröthet und ihre Augen waren wirklich glänzend blau, ihre Formen voll und kräftig.


  Wer weiß, wem Liesbeth lieber gefallen möchte! antwortete er.


  Dir nicht! rief sie hastig und wurde noch röther.


  Der Alte schlug ein hartes Gelächter auf, aber Liesbeth ging hinaus, und Conrads Gesicht verfinsterte sich.


  Du bist ein Narr! sagte sein Vater. So wie du zurückkommst, wollen wir die Sache in Ordnung bringen, im October kann Hochzeit sein. Wirst schon sehen, wie die Sprache dann anders lautet.


  Darnach sieht es nicht aus, antwortete Conrad mürrisch.


  O du Sakermenter! kennst die Weiber nicht. Sie wird schon lachen und keinem Anderen gefallen wollen. Bleib nur nicht lange fort und bring’s Geld richtig nach Haus.


  Mit diesem tröstenden Bescheid mußte sich. Conrad zufrieden geben, aber das trotzige: »Dir nicht!« kam ihm immer wieder in den Kopf, sobald er Liesbeth sah, wirkte fort, bis sie sich trennten.


  Es war ein Mantelsack vom Nachbar geborgt worden, der auf’s Pferd geschnallt werden konnte, und Liesbeth wollte die Wäsche einpacken, aber Conrad litt es nicht. Er würde was er mitnehmen wollte selbst einpacken, sagte er. Darauf erwiederte sie nichts, kümmerte sich nicht mehr darum. Das verdroß ihn ebenfalls.


  Endlich kam der Morgen der Abreise. Ein Reitknecht brachte das Pferd vor’s Haus, ein schwarzes gewaltiges Thier mit funkelnden Augen. Der Mantelsack wurde festgeschnallt. Conrad hatte sich mit einer Geldkatze umgürtet, die vor der Hand leer war. Sein Vater ließ sich noch einmal den Schein des Majors zeigen, grinste behaglich und hielt seine letzten Ermahnungen. Liesbeth machte sich in der Küche zu schaffen, wo sie allerlei Imbiß zusammenpackte, der in die Satteltasche geschoben wurde; erst als sie gerufen wurde, kam sie herein.


  Jetzt geht’s los, rief der Alte. Paß gut auf, Conrad. Halt die Geldkatze fest und betrage dich, wie es dir zukommt. Rechts um, marsch! Nimm Abschied, Liesbeth.


  Lebe wohl! sagte Conrad und gab ihr die Hand.


  Komm gesund wieder! antwortete sie.


  Gieb ihm einen Kuß auf den Weg! schrie der Alte.


  Sie standen Beide, als warteten sie der Eine auf den Anderen; plötzlich zog Liesbeth ihre Hand zurück und verschwand.


  Donner Element! lachte der Alte ihr nach, wart! wirst das Küssen noch lernen, wenn er wieder hier ist. Lauf hinterher, Conrad, halt sie fest.


  Aber Conrad drückte den Hut auf den Kopf, und sein Vater begleitete ihn hinaus und wetterte, daß er das Sturmlaufen nicht verstehe, wie es die Mädchen haben wollen.


  Wenn’s wieder so kommt, fass’ dreist zu, sagte er. Jetzt mach, daß du fort kommst, und bring das Geld richtig nach Haus, alles Andere wird sich finden.


  So stieg Conrad auf das schwarze Gensdarmenpferd, das gleich mit ihm ein paar tüchtige Sätze machte. Aber er saß fest, und der Reitknecht nickte ihm nach und sagte zur Beruhigung:


  Es ist ein alter Satan, doch der Herr wird so leicht nicht aus dem Sattel kommen. Rasch auf den Beinen ist das Beest auch noch, morgen bei guter Zeit werden sie in Lebin sein.


  In wenigen Minuten war der Reiter ihnen aus dem Gesicht und bald hatte er auch die Stadt im Rücken. Es war ein heller, warmer Tag, aber die herbstliche Frische machte sich fühlend bei wolkenlos blauem Himmel geltend.


  Dem jungen Reiter fiel ein schweres Gewicht von der Brust, als er aus den Häusern heraus, zwischen Felder und Bäume gelangte. Er athmete leicht und froh und ließ die Sorgen hinter sich. Da saß er auf einem raschen Renner und blickte weit über unabsehbare Flächen, die Menschen, die Blumen, die Felder, die Bäume, Alles kam ihm, von des hohen Rosses Rücken gesehen, anders und besser vor. Vor ihm lag die Welt mit freudigen lustigen Tagen.


  Er hatte keine Furcht vor den vornehmen Leuten, zu denen er sich gesellen sollte. Der alte Freiherr, das wußte er, wollte ihm wohl, und auch sein ehemaliger Spielkamerad hatte sich freundlich bewiesen. Es mochte ein wilder Junker sein, doch sein Benehmen war zutraulich gewesen, sein Gesicht sah keck und sorglos aus, und daß er ihm ein Pferd angeboten und geliehen, bestärkte Conrads gute Meinung.


  Wie waren diese Kinder des Glücks doch zu beneiden, die von den niederen Plagen und Qualen des Lebens nichts wissen, nichts von der Noth der Arbeit und der Sorgen, nichts von der Last des täglichen Broterwerbs. Ja, diese Sonnenvögel fliegen frei durch die Welt, die ihnen gehört mit allen ihren Schätzen. Dies weite Land, alle diese Wälder und Dörfer, diese schimmernden Seen und weidenden Heerden, alle diese Menschen mit ihren Kräften und ihren Diensten, Alles, Alles ist ihnen unterthan. Alle Thüren öffnen sich ihnen, vor ihren Namen beugt sich die demüthige Menge, überall sind sie die Ersten, und ihr Leben geht in Lust und Freuden dahin, bei Königsfesten in glänzenden Sälen, auf hohen Rossen, bei Kriegs- und Liebessiegen, bei Jagd und Gläserklang.—


  Ist das nicht schön, zu diesen Begnadigten zu gehören, war es nicht schon prächtig, einen ganzen Tag lang auf eines Rosses Rücken frei zu sein, dann andere Tage ein Theilnehmer ritterlicher Freuden, ein Genosse ihrer Herrlichkeit? Conrad war beglückt und froh von solchen Vorstellungen.


  Er hatte neun Meilen zu machen, um nach der Stadt zu gelangen, von der das große Gut des Majors dann noch zwei Stunden entfernt lag; aber da der Weg im Ganzen gut war und sein Pferd sich als kräftig und tüchtig bewährte, erreichte er mit dem Abenddunkel doch sein Ziel. In dem Gasthause fand er ein leidlich gutes Unterkommen, und die Leute nannten ihn gnädiger oder gestrenger Herr, als sie erfuhren, daß er zu der Gesellschaft des Freiherrn gehörte.


  Er träumte auch in der Nacht, daß er selbst ein Baron sei; und alle die stolzen Offiziere stießen mit ihm an, alle die schönen Damen in schweren Seidenroben und blonden Locken lachten ihm zu und wollten mit ihm tanzen; des Majors Tochter aber war die allerschönste, und wie er blöde vor ihr stand, hörte er plötzlich seinen Vater schreien: Faß zu, Conrad, so hast du sie!


  Davon wachte er auf, und es war Tag. Er konnte sich des Lachens nicht erwehren, indem er aufsprang.


  Ei ja, rief er, wer weiß, was geschähe, wenn mein Traum wahr würde. Und warum kann er nicht wahr werden? Welche Rechte haben diese Menschen mehr, als ich? Ich will ihnen zeigen, daß ich bin was sie sind.


  Nachdem er in solcher fröhlichen Stimmung sein Frühstück genommen und mit der Großmuth eines Herrn aus edlem Hause seine Zeche bezahlt, bestieg er das starke Pferd, das von diesem ersten harten Reisetag seinen Muth noch nicht verloren hatte, und dessen Freiherrnkrone auf der Schabracke den Leuten eben so viel Respect einflößte, als er selbst.—


  Die Sonne stieg strahlend am Himmel auf, und der Weg, welcher ihm genau beschrieben war, führte durch ein anmuthiges Land. Hier hörte der Sandboden der mittleren Mark auf, und statt der eintönigen Kiefernhaiden trat der Laubwald hervor, der da und dort schon in seinen herrlichen Herbstfarben schimmerte. Dörfer lagen auf der weiten Ebene zahlreich zwischen hohen Baumkränzen, und über weite Wasserspiegel wehte der Wind die Binsenwogen, aus denen die Taucher und Rohrschwalben schrieen.


  Solch freudiger Sonnenmorgen mit seinem Glanz und seinem Frieden macht bis in’s tiefste Herz froh, und mit solchem Gefühl schaute auch Conrad umher auf die fernen blauen Waldleisten, die den Horizont vor ihm einschlossen. Er wußte, daß dies der Wald von Lebin sei, und daß das Gut des Freiherrn am Rande desselben liege, und daß es ein alter stattlicher Rittersitz sei, kein gewöhnliches schlechtes Holz- und Schindelhaus, wie es manche märkische Edelleute damals nur besaßen.


  Indem seine Gedanken sich noch damit beschäftigten, hörte er in der Ferne seitwärts einen Schuß fallen, dessen Donner die friedliche Stille unterbrach. Eine Hügelerhebung zog sich nach dem Walde hin und versperrte die Aussicht, aber der Weg machte eine Biegung und das Pferd war durch den Schall so unruhig geworden, daß Conrad ihm die Zügel ließ. In wenigen Minuten war es mit seinem Reiter auf der Höhe, und welch ein Anblick bot sich diesem hier!


  Ein ungeheueres Blachfeld dehnte sich vor ihm aus und eine Staubwolke wirbelte darauf, aus der ein wildes Geschrei erschallte. Conrad sah Menschen, Pferde und Hunde, eine große fleckige Meute. Er hörte die Stimmen der Jäger, das Knallen der Peitschen, die gellenden Töne der Jagdpfeifen, den ganzen blutgierigen Lärm einer Hetzjagd.


  Und dort kam auch der Hirsch in furchtbaren Sprüngen voran, doch sichtlich nicht weit mehr von seinem Untergange, denn Hunde und Jäger waren an seinen Fersen, das unglückliche Geschöpf strengte alle seine Kräfte an, um den Wald zu erreichen, während seine Verfolger Alles aufboten, um ihm dies unmöglich zu machen. Ihre Hussahs und ihre Peitschenhiebe verdoppelten die Wuth der Hunde, wie die Geschwindigkeit der Pferde, und obwohl die Jagd der Stelle ziemlich nahe kam, wo Conrad sein Pferd mühsam bändigte und der Hirsch über eine Hürde setzend die Hügelsenkung hinabsprang, schien doch keiner von den Jägern einen Blick auf ihn zu werfen, da die Flucht des gehegten Thieres ihre Augen und Begierden allein beschäftigte. Pferde, Hunde und Menschen sprangen wie in einem Knäul gebaut über die Hürde, ein tolles wirres Schreien schmetterte durch die Luft.


  Sie haben ihn bei den Ohren, tönte eine mächtige Stimme mitten durch den Lärm, und Conrad sah den alten Freiherrn im Schwarm her Jäger mit jugendlicher Lebendigkeit auf seinem Jagdpferde. Drauf! drauf! schrie er und verschwand in der Staubwolke, die an einer anderen Stelle verwehend plötzlich ein neues Bild zum Vorschein brachte.


  Von der gesammten Jagd war hinter der Hürde nur ein einzelner Theilnehmer zurückgeblieben, ohne Zweifel nicht freiwillig, denn sein Pferd hatte sich geweigert, über die Flechtenwand der Hürde zu setzen, und eben hatte er das widerspenstige Thier herumgeworfen, um es zu einem neuen Anlauf zu zwingen, als er den Fremden erblickte, der aus dem Staubwirbel jetzt sichtbar wurde. Als dies geschah, ließ er von seinem Vorhaben ab und näherte sich ihm.


  Conrad blickte ihm unverwandt und verwundert entgegen, denn nicht ein wilder Junker saß auf dem keuchenden Apfelschimmel, sondern eine Dame war es, im langen grünen Reitkleide, im grünen aufgeschlagenen Federhut, dessen flatternde Bänder sich um ihr reiches blondes Haar schlangen, während ihre tiefblauen Augen ihn anleuchteten und das erhitzte Gesicht freundlich lachte.


  In dem Augenblick, wo Conrad alle diese Bemerkungen machte, fiel ihm sein Traum ein, und er zweifelte nicht, daß dies die Tochter des Freiherrn, das gnädige Fräulein Renata sei, und nie glaubte er ein schöneres Frauenbild gesehen zu haben. In seiner Bestürzung vergaß er beinahe seinen Hut zu ziehen, sondern blickte sie starr an, bis sie den Mund lieblich öffnete, und als sie dies that, erschrak er noch mehr.


  Willkommen, Herr Conrad Funk! sagte sie. Sie haben uns schönes Wetter mitgebracht.


  Es fuhr ihm durch alle Nerven und Adern bei dem Klange ihrer Stimme.


  Sie wissen meinen Namen, sagte er mit Mühe.


  Ei, wie sollte ich den nicht wissen, Herr Funk, lachte sie und die tiefblauen Augen blitzten ihm schelmisch in’s Gesicht. Wir haben Sie ja erwartet, und dies wackere Pferd ist mir wohl bekannt. Schade, daß Sie nicht einige Stunden früher kamen, denn die Jagd ist aus, der Hirsch liegt. Hören Sie das Siegesgeschrei? Da wir nun aber Beide zu spät kommen, so wollen wir langsam hinabreiten. Mein Vater wird sich freuen, daß Sie hier sind. Er hat schon gestern von Ihnen gesprochen und ich auch. Ich freue mich nicht weniger, Sie wieder zu sehen.


  Sie trieb ihr Pferd an, er folgte Ihr ohne Antwort.


  Nun, fuhr sie nach ihm umblickend fort, ist es Ihnen nicht auch lieb, Herr Funk, daß wir unsere Bekanntschaft erneuen?


  Ich — ich weiß nicht — die Bekanntschaft — stotterte er halb unverständlich.


  Erinnern Sie sich meiner gar nicht mehr? fragte sie mit allerliebstem Laden.


  Ein Feuerstrom schoß durch sein Blut.


  O! meine Erinnerungen — sie werden mich niemals verlassen — aber—


  Es ist freilich schon lange her, Herr Funk, fiel sie ein, und Sie haben seitdem nicht wieder an mich gedacht.


  Oft! oft! sagte er leise zitternd. Es ist kein Tag vergangen, ich möchte sagen, keine Stunde.


  Wirklich! rief sie mit ihren schelmischen Blicken, aber das scheint mir ein Wunder; denn ich war ja noch ein ganz kleines Mädchen, als Sie in unser Haus kamen, um meines Bruders Spielgenosse zu sein. Ich habe zuweilen zugesehen, auch wohl ein wenig mitgespielt, und ich möchte behaupten, Herr Funk, daß ich mir Ihre Gesichtszüge besser gemerkt habe, als Sie dies bei mir vermochten. Habe ich nicht Recht?


  Die Glut in seinem Herzen zerrann und an ihre Stelle trat die Kälte der Wahrheit und machte ihn nüchtern. Welche satanische Macht hatte ihm wiederum den Kopf verwirrt, daß er denken konnte, diese schöne stolze Dame — es preßte ihm Lachen aus.


  Ich kann nicht Nein sagen, antwortete er, denn allerdings, meine Erinnerungen sind in dieser Beziehung sehr dunkel.


  Um so dankbarer muß ich sein, wenn Sie trotz dessen zuweilen an mich dachten. Wenn auch nicht alle Tage, Herr Conrad, oder gar alle Stunden. Ich bin nicht unbescheiden; allein, wenigstens so lange Sie nun hier sind, sollen Sie sich zuweilen an mich erinnern, und wenn Sie nichts dagegen haben, wollen wir Beide die alte Freundschaft nicht vergessen.


  Damit reichte sie ihm ihre Hand hin und elektrisch zuckte es durch seinen Arm, als er den Druck ihrer Finger fühlte. Er behielt jedoch keine Zeit, seine Empfindungen zu ordnen, denn sie setzte ihr Pferd in Galopp und rief ihm zu:


  Vorwärts, Herr Conrad, damit wir noch zum Hillalloh kommen! Man hat uns schon bemerkt und erwartet uns.


  So flog sie dahin und die Jagdgesellschaft empfing sie mit lustigem Hussah und Gelächter. Dem alten Edelmann wurde soeben der Kopf mit dem großen Schaufelgeweih des Hirsches gebracht, um dessen zerfleischten Körper sich die Hunde balgten. Die Jäger mit ihren Peitschen und Hörnern, die Siegesfanfaren und das wilde Gebell und Geheul der schnaubenden schweißnassen Pferde und Menschen, die blutige zu Tode gehetzte Creatur, und die lachenden übermüthigen Herren in ihren leuchtend rothen Röcken, das schöne Fräulein umringend und neckend, Alles gab ein lebendiges romantisches Bild auf dieser offenen Haide.


  Als sich Conrad näherte, rief der Freiherr ihm sein Willkommen entgegen. Heute langt Er zu spät an, Pathe, Er hätte sich eher herscheren sollen, schrie er ihm zu, aber es thut nichts. Er kann immer noch zeigen, ob Er zu was Besserem Lust hat, als die Federpose zu regieren.


  Unter dem Lachen und Anstarren der Herren mußte Conrad absteigen, und wurde nun auch von dem Lieutenant begrüßt, der ihm die Hand schüttelte und als sein Beschützer verfuhr. Er stellte ihn seinen Freunden als seinen Jugendkameraden vor und der Empfang war kein übler.


  Der junge Mensch sah nicht aus wie ein blöder tölpischer Kerl, den man hänseln und verspotten könnte. Er hatte etwas in seinem offenen Gesicht, das für ihn einnahm, und obwohl er sich bescheiden benahm und antwortete, wie es sich für ihn schickte, blickte er doch nicht demüthig oder furchtsam umher. Dazu kam, daß auch in seiner Kleidung und in seinem Anstand, wie in seinen Worten und Bewegungen sich bessere Sitte ausdrückte, als der gewöhnliche Bürger damals besaß, endlich aber zeigte der alte Freiherr bald auch genugsam, daß er diesen Gast gern bei sich sah und ihn gegen jede Unbill beschirmt haben würde.


  Nach einer halben Stunde wurden die Hunde gekoppelt, die Herren schwangen sich auf ihre Pferde und im frohen Getümmel ritten sie dann alle an der Waldleiste hinauf und endlich mitten durch Eichen und Buchen von mächtigen Stämmen und Kronen nach dem Schloß zurück.


  Conrad blieb an der Seite des Majors, der so gerade und fest zu Pferde saß, als ob er seine weißen Haare zum Spaß trüge; denn erst als er auf seine eigenen Füße sich verlassen sollte, bewiesen diese, daß der Bau auf diesen wankenden Säulen doch mürber sei, als es den Anschein hatte. Der alte Edelmann wußte seinem Pathen viel zu erzählen, sowohl von der Jagd als vom Wald- und Landleben, wie er über seinen Feldwebel und dessen Zopf zu fragen hatte, was mit manchem herzlichen Gelächter geschah.


  Während dessen ritten die jungen Herren kreuz und quer durch den Grund, rufend, singend und fluchend, wie es kam. Ein Paar hielten ein Wettrennen auf ihren müden Pferden, andere verspotteten und neckten ihre Genossen über allerlei kleine Unfälle, die sich zugetragen, und jene vertheidigten sich mit Schwüren und gegenseitigen Anschuldigungen. Es waren mehr als zwanzig junge Leute, meistentheils Offiziere oder Gutsherren, oder Söhne der adligen Nachbarn des Freiherrn, denn ein Bürgerlicher konnte damals noch kein Rittergut besitzen.


  Conrads Augen verfolgten jedoch weniger diese lärmenden jungen Herren, wie sie sich auf das Fräulein richteten, das Allen voraus von einem stattlichen Jäger begleitet wurde, der sich angelegen sein ließ, ihr den Weg zu verkürzen. Es machte ihm auch keiner diesen Vorrang streitig, obwohl Conrad meinte, daß Manche ihre Augen auf beide richteten, und dann und wann ein Lachen entstand. Der Major hörte wohl etwas davon, sah sich um und merkte es auch.


  Na, na! rief er einmal, kommt ihm nicht in’s Gehege, ihr Springinsfelde! Dann sagte er leiser zu seinem Pathen: Das ist der Rittmeister Quast, der da neben Renaten. Der war der Erste am Hirsch, wie er überall der Erste ist. Donnerwetter! Pathe, den soll Er reiten sehen, es ist kein zweiter so in der Armee, der kommt noch über Ludolf. Ich möchte es auch Keinem wünschen, vor seiner Büchse zu stehen, oder vor seinem Pistolenlauf. Ein famoser Schütze, Pathe! Gnade Gott den Franzosen, wenn der mal über sie kommt. Aber ich denke — na! na! er wird sich sein Wild schon stellen.


  Damit lachte er fröhlich auf, und Conrad wußte, was das zu bedeuten hatte. Das war ein Schwiegersohn, der allen Wünschen des Majors entsprach. Es kam ihm ein bitteres Lachen auf die Lippen, der Haß flog wie ein Blitz durch sein Gehirn gegen den glücklichen, stolzen Baron, aber der Freiherr rief:


  Da seh Er hin, Pathe, da liegt Schloß Lebin, und da soll Er es gut haben, so lange es Ihm gefällt. Bleibe Er bei mir, bis ihn sein Vater mit einem Kreuz-Element nach Hause holt, wenn Er aber gehen muß, dann nimmt Er die Siebenhundert mit. Mein Amtmann weiß schon, er soll Alles bereit halten. Jetzt vorwärts, damit wir was Warmes in den Leib kriegen.


  So ging’s denn rasch auf das sogenannte Schloß los, das zur Seite eines großen Dorfes, von diesem getrennt durch vier Reihen alter Linden, lag, die einen breiten Weg bildeten. Das Dorf mit seinen niederen Strohhütten und zerstoßenen Lehmwänden sah arm und unordentlich aus. Kinder und demüthig Volk liefen aus den Thüren, um die gnädigen Herrschaften zu sehen, und alle Mützen flogen von den flachshaarigen Köpfen, als die Junker vorüber sprengten.


  Der Wirthschaftshof mit seinen Ställen, Scheunen, Verwalter- und Arbeiterhäusern befand sich entfernt von dem Herrenhause, das hinter einem grünen Vorplatz sich erhob, an welchen sich Garten und Park anschlossen. Das Schloß war ein ziemlich langes, zweistöckiges Gebäude mit Seitenflügeln, in deren thurmartigen Vorsprüngen Wendeltreppen bis auf das Dach führten. Es war zu des großen Churfürsten Zeit erbaut worden, auf den Trümmern und auf den Grundmauern eines alten Hauses, das von den Schweden zerstört wurde, und seit dieser Zeit hatten die Besitzer schwerlich viel für diesen Bau gethan, denn er sah alt und verfallen aus. Treppen, Thüren und Fenster abgestoßen, geflickt und abgenutzt, die hohen Säle und Zimmer mit Zeichen verblindeter Pracht versehen, mit verrauchten Tapeten, Stuckdecken und vergoldeten Wappen.


  Eine Anzahl Gemächer war besser erhalten, denn der verstorbene Bruder des Freiherrn hatte einigen Sinn für bessernde Einrichtung seiner Wohnung gehabt, und so lange die gnädige Frau lebte, hatte diese für Geräthe in den bewohnten Räumen Sorge getragen. Aber dies war eben nur in beschränktem Maße geschehen, um den größten Theil des Hauses bekümmerte sich Niemand.


  Als die Schaar der Jäger vor dem Hause hielt, sprang ein Schwarm von Reitknechten und Dienern herbei, ihren Herren die Pferde abzunehmen; um Conrad hätte sich in diesem Getümmel wohl Keiner gekümmert, wenn der alte Grenadier mit der verstümmelten Hand nicht gewesen wäre. Der jedoch schrie ihn freundschaftlich an, nahm ihm die Zügel ab und warf sie einem der Knechte zu, dem er seine Befehle gab.


  Ist Er da, Mosjeh Conrad! schrie er dabei, das ist mir lieb, ich habe auf Ihn gewartet. Geb’ Er nur her und mach’ Er, daß er in den Eßsaal hineinkommt, denn die warten nicht, und sonst kriegt Er nichts. Eine Kammer ist für Ihn besorgt, und seinen Mantelsack nehmen wir gleich mit; also folge Er mir.


  Nach diesem Empfang hielt es Conrad für das Beste, dem Rathe seines Freundes eilig nachzukommen, denn die Jäger waren alle schon in dem Hause verschwunden; aber Klosmann führte ihn durch eine Seitenthür eine schmale Treppe hinauf, und dann in ein wüstes Erkerzimmer im Seitenflügel, in welchem nichts zu sehen war als ein Bett und ein zerbrochener Stuhl und ein Fenster mit einigen zerbrochenen Scheiben. Der Alte putzte und bürstete an ihm umher, und als er damit fertig, führte er ihn durch einen langen Gang zur Haupttreppe und zum Speisesaal, aus dem schon verlockende Gerüche, Lärm und Gläserklirren ihm entgegen kamen.


  Und spät erst in der Nacht lag Conrad mit glühendem Gesicht und klopfenden Pulsen auf seinem Lager. Das war ein gewaltiges Schmausen und Zechen gewesen. Zum Mittag schon wollte es kein Ende nehmen, aber am Abend ging es erst recht an. Es kam Gesellschaft aus der Umgegend, ein Wagen nach dem anderen; die Gutsherren mit ihren Damen, schöne Frauen und Fräulein in Reifröcken und Flitterkleidern. Es wurde ein Ball gehalten, und alle die wilden, verwegenen Cavaliere zeigten, was sie auch auf diesem Kampfplatze leisten konnten.


  Der Freiherr hatte auch Conrad dazu ermuntert, Ludolf hatte mit ihm Ungarwein und Punsch getrunken, ihm zugeschworen, daß er ein fideler Kerl sei, und Fräulein Renate hatte mit ihm getanzt, gelacht und gefragt, welche von allen den schönen Damen ihm am besten gefiele, und mit ihren schelmischen Augen und neckenden Reden hatte sie sein Blut noch viel heißer gemacht, als Wein und Tanzgewirbel.


  Jetzt lag er, und der Wind klapperte mit den zerbrochenen Scheiben, rauschte mit den zerrissenen Tapeten, und ein schwarzer Unhold, eine Fledermaus huschte durch den Kamin. Aber er fühlte und hörte nichts, denn er dachte nur daran, daß seine liebliche Fledermaus ebenso leicht, ganz eben so zierlich, anmuthig getanzt habe, wie Fräulein Renate, und — und Herr Gott! wenn das möglich wäre! Aber nein, nein! und doch doch! — da nickte Jungfer Liesbeth über das Kopfkissen fort und sagte mit ihrer harten, festen Stimme:


  Pfui! welch liederliches, schändliches Leben! Wie geht es hier her, und wie sieht es hier aus! Wie sauber, rein und nett ist es bei mir, wenn ich auch keine seidenen Kleider trage, kein Fräulein bin, und keine zierlich tanzende Fledermaus.


  Er lachte auf, daß es gespenstisch widerhallte, und die Fledermaus kreischte und flog zum Fenster hinaus. Darauf schlief er ein.


  


  7.


  Es vergingen drei Tage, alle in derselben Art, wie der erste. Es wurde gejagt und geschmaust, getanzt und getrunken, geritten und gefochten; die übermüthigen Cavaliere überboten sich in Lust und Laune und wetteiferten um den Preis in jeder ritterlichen Geschicklichkeit. In Gesellschaft der Damen übten sie sich, diesen zu gefallen, ihnen ihre Huldigungen zu bezeigen und Bewunderung einzuflößen, und dies geschah gewiß am besten in diesem Kreise nicht etwa durch sanfte, feine Sitte und gewählte Rede, sondern durch muthwilligen Scherz und kecke Worte, durch ihre kräftigen, jugendlichen Gestalten und durch ihre prächtigen Kleider und Uniformen.


  Es waren meist stattliche Herren, rasch zu jeder That, wohlbekannt mit den Gebräuchen der damaligen vornehmen Gesellschaft, von stolzen Namen und stolzen Ansprüchen. Der Adel in diesen alten Grenzmarken hatte viele herrliche Gesichter und Gestalten aufzuweisen, von riesigem Bau, lichtem Haar und feurig blauen Augen, an denen man noch die Nachkommen der Sachsenritter erkennen konnte, die in Jahrhunderte langen Kämpfen das tapfere Wendenvolk besiegten und vernichteten.


  Aber die meisten dieser Gesichter hatten wenig oder nichts von geistiger Veredelung einer neueren Zeit an sich. Sie waren noch immer die Herren und Gebieter, gleichsam die alleinigen Menschen, die verachtend und gefühllos auf den gemeinen Haufen herunterschauten, und dies drückte sich in ihren übermüthigen Mienen und hoffärtigen Blicken genugsam aus.


  Manche sahen wohl freundlich auf den jungen Bürger, den der Zufall und die Marotten des Majors in ihre Gesellschaft gebracht, aber sie thaten es aus gnädiger Herablassung, weil auch die Kinder des Freiherrn sich herabließen, und weil’s der Sohn eines Feldwebels war, also ein Soldatenkind vom Handwerk.


  Und Niemand konnte sagen, daß dieser Bursche, der sich manierlich benahm, diese Nachsicht nicht verdiente. Denn er zeigte sich nirgend vorlaut oder anmaßend, weit eher schüchtern und in sich gekehrt. Wartete, bis er angeredet wurde, war höflich und gefällig, und wo etwa Fräulein Renate einen kleinen Dienst verlangte, etwas bestellt oder geholt haben wollte, da ließ er sich vortrefflich gebrauchen, und sie wandte sich auch oft an ihn, sprach mit ihm und zeigte sich gütig. Das fiel Keinem auf, denn zum Bedienten paßte er am besten, und um sein bescheidenes Wesen vergaben ihm wohl die Stolzesten seine Gegenwart. Nur Einer schien keinerlei Wohlwollen für ihn zu empfinden, das war der Baron von Quast.


  Der große Mann mit dem gebräunten, kühnen Gesichte und leuchtenden Augen war die Zierde dieser Feste. Er der Erste in allen Künsten, der bewunderte Liebling seiner Genossen. Seine Gewandtheit und Kraft war erstaunenswürdig. Wie das wildeste Roß unter ihm demüthig zitterte, so zitterte Jeder, dem er drohte; Jeder fühlte sich geschmeichelt, mit dem er lachte und scherzte. Conrad hatte gesehen, wie er mit dem Pistol auf zwanzig und dreißig Schritte das Herz aus dem Coeuras schoß; er hatte gesehen, wie er mit Gewehr und Büchse nie sein Ziel fehlte; er hatte gesehen, wie er der beste Tänzer war; er hatte aber auch gesehen, wie er mit seiner schweren Peitsche unbarmherzig auf Thiere und Menschen hieb, die nicht gleich nach seinem Willen thaten.


  Wenn in irgend einem, so lag in diesem Gesicht die schnödeste Menschenverachtung und der übermüthigste Junkertrotz, alle die wilden Tugenden überschäumender Manneskraft, und die unzähmbaren Laster dünkelhafter Herrlichkeit. Darum war er das Vorbild seiner Genossen, und sein Ruf ein so gepriesener und gefürchteter. Für Conrad hatte er keinen Blick, er sah über ihn fort, aber einige Male doch, wenn Fräulein Renate mit dem unpassenden Gaste freundlich that, ihn zu sich rief und mit ihm voran ging, zogen sich seine Augen zusammen und ein hohnvolles Lachen lief um seine Lippen.


  Es ging jedoch, dem Conrad Funk eben so mit seiner Abneigung. Er wußte nicht warum, aber eine rachsüchtige Glut loderte in ihm auf, sobald er sah und hörte, wie der Baron gepriesen und bewundert wurde; noch mehr, wenn er sah, wie er dem Fräulein huldigte, und wie alle Anderen vor ihm zurückwichen. Vor ihm war er nichts, als ein tyrannischer, zu aller Gewalt bereiter Mann, der nichts achtete und nichts scheute, und dem er gerne gesagt hätte, was er dachte.


  O! wenn das möglich gewesen, wenn er nicht ein Wurm war, der zu den Zertretenen gehörte, er hätte sich nicht vor dem Coeuras gefürchtet. Aber die Vornehmsten waren entzückt von diesem edlen Herrn, und sie — sie, die ihm so wenig glich, die so mild und so gütig wie ein Gottesengel aussah, auch sie war zufrieden, wohl stolz darauf, daß er sie bevorzugte, sie umlagerte; daß er ihr seine Huldigungen in Allen merklicher Weise darbrachte.


  Am dritten Abend, als er schon im Bette lag, kam der alte Jäger zu ihm, die Grenadierpfeife im Munde und eine volle Weinflasche in der Hand, sammt einem zerbrochenen Glas. Er setzte sich auf dem Schemel am Bette nieder und lachte seinen guten Freund mit schwimmenden Augen an, wie es Einer thut, der viel getrunken hat.


  Holla, Mosjeh! rief er, wach Er auf und trinke Er mit mir noch einen guten Tropfen. Alle Donner-Element! es geht diesmal lustig zu. Das gefällt Ihm? heh!


  Es wird bald zu Ende sein, sagte Conrad.


  Bald zu Ende? schrie der Grenadier. Himmel-Sakerment! es soll erst anfangen. Was habe ich Ihm gesagt! Hab’ ich Ihm nicht gesagt, wir kriegen noch ’ne Verlobung. Hoho! die Verlobung kriegen wir, und dabei soll’s hergehen, daß Jeder den Himmel für’n Dudelsack ansieht.


  Er lachte auf und nickte dazu; schenkte das zerbrochene Glas voll und schrie:


  Trink Er, Mosjeh! trink Er aus und noch Eins und noch Eins! das Brautpaar soll leben, hurrah hoch!


  Es ist ja noch nicht so weit, sagte Conrad.


  Es ist noch nicht so weit? Na, aber morgen wird’s so weit sein. Die Sache ist richtig. Der Baron hat mit unserem Herrn gesprochen, hat angeklopft, und ist alles in Ordnung. Er will den Abschied nehmen, sobald es nichts mit dem Krieg wird, denn sonst erfordert die Ehre, daß er beim Regiment bleibt. Aber dann wird er das Fräulein heirathen und auf seine Güter gehen, und da wird’s ein Leben geben. O, du Kreuz-Element! wie werden die leben! Keiner wird’s ihnen gleich thun.


  Womit? fragte Conrad, ohne recht zu wissen, was er fragte.


  Womit? schrie der Invalide. Mit Allem, was es in der Welt Schönes gibt, was da geschaffen wird von allen Creaturen.


  Bis das Geld ein Ende nimmt, antwortete Conrad erbittert.


  Der hat’s, bei dem nimmt’s so leicht kein Ende! Der kann noch zwanzig Male Schlitten fahren, wie er in Berlin Schlitten gefahren ist, mitten im Sommer, als Doctor Luther.


  Er brach in Lachen und Husten aus, indem er an die tolle Schlittenfahrt dachte, welche die Gensdarmen-Offiziere und Herren vom Hofe im vorigen Jahre erst gehalten hatten, als Zacharias Werners Weihe der Kraft in Berlin aufgeführt wurde, um diese und die fromme Bewegung in Berlin zu verspotten.


  Nimmt denn das Fräulein diesen Herrn Baron so gern? fragte Conrad, und es fiel ihm ein, was sein Vater schon einmal gefragt und gesagt hatte.


  Der alte Grenadier aber schrie auf:


  Ist Er verrückt, Mosjeh! Da wird nicht lange gefackelt. Da heißt es: Hierher, Renate, da steht der Baron Quast, der wird dein herzliebster Eheherr und Gemahl werden. Jetzt vorwärts, bedank dich bei ihm und fall ihm um den Hals. Vorwärts marsch!


  Und wenn sie es nicht thun will? rief Conrad heftig.


  Alle Donnerwetter! Wo ist die Hetzpeitsche?!


  Und wenn sie unglücklich wird, Klosmann, denn dieser Baron ist ein roher, wüster, gewaltthätiger Mensch.


  Ja, ja! sagte der Invalide, indem er ernsthafter wurde. Stoßen und Schlagen ist seine Sache. Es ist einer von denen, die das verstehen.


  Und dem, — dem soll sie hingeworfen werden!


  Krimskrams! schrie der Invalide plötzlich wieder lachend. Setz Er sich nichts in den Kopf, Mosjeh, die läßt sich nicht in’s Bockshorn jagen, die hat Haare auf den Zähnen und den Kopf voll Kniffe und Schliche; wird ihn schon machen, wie sie ihn haben will. Sie war schon als Kind wie ein Kobold, und lacht und springt noch so umher. — Jetzt den Rest ausgetrunken, Mosjeh, und dann wollen wir schlafen. Morgen ist große Gesellschaft, da kann er erleben, was ich Ihm anvertraut habe. Aber keinem Menschen sagt Er ein Wort davon, das rathe ich Ihm.


  Endlich ging er mit der leeren Flasche, aber noch lange lag Conrad mit seinen Gedanken wach, und diese quälten ihn mit tausend Stacheln. Alle seine vernünftigen Vorstellungen wollten nicht Stich halten vor den Eingebungen seiner Phantasie. Zuletzt war es ihm, als sei es wahr und gewiß, daß Renate es gewesen, die ihm das Schicksal zugeführt, und die er wiedergefunden, nachdem sie ihn verlassen. Er setzte sich Vieles zusammen, erinnerte sich ihrer Worte, selbst was in dem Abschiedsbrief gestanden, den sie ihm geschrieben, und es paßte, wenn er es nur gehörig auslegte. Und sie sollte diesen Mann lieben, sie sollte ihm folgen wollen? — Sie sollte nicht! Er wollte — er wollte — ach! was wollte, was konnte er?!


  Als der Morgen kam, erblaßten seine aufgeregten Vorstellungen, und was ihm gewiß geschienen, wurde wieder Schatten und Schaum, zu dem er keinen Glauben haben. konnte. Er fühlte sich ermattet und bedrückt, als er aufstand, und wünschte, er könnte gleich auf der Stelle abreisen, oder davonlaufen — doch, indem er dies dachte, fiel ihm Liesbeth ein, und er sagte heftig und hastig:


  Nicht zu ihr zurück! Um Gottes willen nicht zu ihr, wie soll das werden!


  Der Major hatte heut seinen Gästen einen freien Tag gegeben, das heißt, es war keine Jagd und keine gemeinsame Vergnüglichkeit veranstaltet, Jeder mochte thun, was ihm beliebte; zum Mittagsmahl aber, das spät erst beginnen sollte, mußte die Gesellschaft wieder beisammen sein. Es waren zahlreiche Gäste dazu eingeladen, die vornehmen Nachbarn, und wer sonst dazu gehörte.


  Als Conrad sich beim Frühstück einfand, rief ihm Ludolf entgegen:


  Gut, das Ihr kommt, Ihr müßt mit von der Partie sein, Kamerad. Wir wollen auf den See hinausfahren und fischen, wenn Euch das behagt. Sonst bleibt zu Haus und seht zu, wie Ihr Euch die Zeit vertreibt. Meine Schwester, mein Vater und Baron Quast reiten nach Meerfelde hinüber, Ihr könnt Euch auch dort anschließen.


  Conrad erklärte mit Bereitwilligkeit, daß er zu fischen vorziehe, und Ludolf rief lachend:


  Recht, mein Junge, kommt mit mir und mit Kracht, denn was es dort zu fischen gibt, geht doch nicht in Euer Netz.


  Nach einiger Zeit zogen sie mit Angeln und Netzen durch den Garten, der bis an einen bedeutenden See reichte, welcher die schönste Gelegenheit für beutelustige Fischer bot. Er war tief und breit, fast eine Stunde lang, und schaukelte seine Wellen und Rohrfelder zwischen Buchwald und lachenden Ufern. In Ludolfs Gesellschaft befand sich ein Offizier, der sich Conrad immer freundlich bewiesen, und diese drei jungen Leute bemächtigten sich nun eines der flachen Kähne und fuhren lustig in den goldigen Tag hinaus, über das klare, blaue Wasser.


  Es gab vielerlei große Fische im See, und Ludolf meinte die besten Stellen zu kennen, wo die Angeln auszuwerfen seien. Sie fuhren weit in eine Waldbucht, wo das Wasser sich zwischen Hügelwände eindrängte, und machten sich dort an ihre verrätherische Jagd. Aber sei es, daß ihnen Glück oder Geschicklichkeit, oder beides mangelte, die Fische waren klug genug, sich nicht fangen zu lassen, wenigstens blieb der Fang nach mehreren Stunden unerheblich und endlich warf Ludolf zuerst die Angel fort und rief, daß dies eine verdammte Beschäftigung für Menschen sei, die nicht die Geduld eines Schneiders besäßen.


  Damit kehrte er das Netz um, in welchem die paar unglücklichen Gefangenen bewahrt wurden, die das Opfer ihres Leichtsinns geworden, und gab ihnen die Freiheit.


  Scheert euch nach Haus! schrie er ihnen nach, und schickt uns ausgewachsene Bursche, die das richtige Maß haben.


  Bei diesen Worten fielen seine Blicke auf Conrad, der in der Spitze des Kahnes saß und ernsthaft in’s Wasser sah.


  Was ist denn das mit Euch? fuhr er fort. Warum seid Ihr nicht lustig? Was geht Euch im Kopfe umher?


  Es fehlt mir nichts, sagte Conrad, aber nun jeder Mensch hat wohl mancherlei Dinge in seinem Kopf, und es geht ihm wie den Fischen da, fügte er lachend hinzu.


  Was meint Ihr mit den Fischen? fragte Ludolf.


  Sie suchen nach dem Element, wo ihnen wohl ist.


  Und Ihr sucht auch danach. Auf mein Wort! ich glaub’s Euch und hab’s Euch längst angemerkt, seit Ihr hier seid. Was, zum Henker! laßt Ihr Euch von Eurem Vater hinter den Ladentisch sperren, zu einem verdammten Krämer machen! Heda, Kracht, denke dir, ein Kerl, gewachsen wie eine Ruthe, ein Sohn von einem alten Soldaten, soll Band und Zwirn verkaufen, und zur Belohnung — ja, das ist freilich noch das Beste — zur Belohnung soll er ein nettes, blauäugiges Mädchen bekommen, wenn er sie nur nicht zu heirathen brauchte. Heirathen, und dann die Nachtmütze über die Ohren, und die Kinderklapper in die Hand! schrie er lachend, und der Lieutenant Kracht lachte nicht weniger; damit ist er dann für’s ganze Leben versorgt.


  Lieber einen Strick um den Hals! rief Kracht, als solche Stricke an den Beinen. Aber warum haut Ihr nicht die ganze Gesellschaft in die Pfanne? Wenn’s jetzt Krieg gibt, so laßt mit Zwirn handeln, wer Lust hat.


  Und der Alte mag mit dem Zopf wackeln und das hübsche Liesbethchen trösten, sagte Ludolf. Hört, Conrad, ich bin Euer alter Kamerad und habe Euch lieb, als spielten wir noch Pferd zusammen. Der Teufel soll mich holen, wenn Kracht nicht Recht hat! Krieg gibt’s gewiß, denn der verdammte Napoleon hat nicht eher Ruhe, bis wir ihm auf den Pelz kommen. Prinz Louis sagte uns neulich beim Abschiede, wir möchten nur immer die Säbel scharf machen lassen, ehe wir auf Urlaub gingen. Alle Regimenter nehmen Freiwillige an. Tretet bei uns ein, Conrad, in meine Schwadron, wir wollen Euch schon helfen.


  Leute, die mit der Feder Bescheid wissen, sagte Kracht, sind jetzt gut zu brauchen, werden bald Unteroffizier oder Wachtmeister.


  Er kann’s weiter bringen! rief Ludolf. Bei den Feldregimentern gibt’s schon bürgerliche Offiziere, und im Kriege fragt man nichts nach dem Stammbaum. Wir haben mehr als einen bürgerlichen Major und Obersten in der Armee gehabt, das kann wieder so kommen. Manche sind auch schon geadelt worden und haben in die besten Familien geheirathet.


  Conrads Augen thaten sich weit und glänzend auf. Es war, als blickte er in eine mit zauberischen Bildern gefüllte Welt.


  Das gefällt Euch! Nicht wahr? lachte Ludolf. Heda! wir nehmen ihn gleich mit, Kracht. Er soll nicht wieder in die Zwirnspelunke. Ich setze mein Wort zum Pfande, daß was aus ihm wird. Ein gemeiner Krämer hätte meinen Schwarzen nicht reiten können, wie er ihn geritten hat.


  Das war ein Grund, auch den Herrn von Kracht dafür zu stimmen, daß Conrad auf’s Roß gehöre und nicht auf die Elle. Sie sprachen Beide auf ihn ein und schilderten ihm das Soldatenleben und tapfere Kriegsthaten mit den üppigsten Farben. Dabei auch immer wieder, wie er glänzend emporsteigen könne aus seiner Niedrigkeit, und da Conrad lebhafte Antworten gab, gar nicht abgeneigt schien, wenn’s losging, Dienst zu nehmen und zu beweisen, daß Soldatenblut in ihm sei, gefiel das dem jungen Freiherrn so gut, daß er in seiner Freude sagte:


  Du sollst an mir immer deinen alten Kameraden finden, Conrad, und sollst mich auch wieder Du nennen, wenn wir unter uns sind. Und wo ich dir helfen kann, soll es geschehen; der soll es mit mir zu thun haben, der dir zu Leibe gehen will.


  Es wurde spät, ehe sie zurückkehrten, denn sie fuhren lange noch auf dem See umher, landeten da und dort, und erfrischten sich in einem am Ufer liegenden Bauernhofe. Die jungen, munteren Offiziere hatten viel zu lachen und zu erzählen, und ließen im Voraus die Gesellschaft, welche sich heut versammeln sollte, so Herren wie Damen, die Musterung passiren, was nicht ohne mancherlei Gespött geschah. Endlich als sie umkehrten und sich dem Lande näherten, war auch von der die Rede, bei deren Namen Conrads Herz klopfte und sein Athem stockte.


  Herr von Kracht schwor, daß Renate doch die Schönste von Allen sei, und er gönne sie keinem, nicht einmal dem Quast; er wollte verdammt sein, wenn er es thäte.


  Thue es nicht, Kracht! lachte Ludolf, ich thäte es auch nicht, wenn ich an deiner Stelle wäre.


  Er ist ja auch zu alt für solche junge, frische Maiblume, sagte Kracht, und glaubst du denn, daß sie in ihn versessen ist?


  Das ist nicht meine Sache, danach zu fragen, antwortete Ludolf.


  Ich will gehangen sein, wenn’s wahr ist! rief Kracht. Solch rosiges Gesichtchen voll Schelmerei, und er dazu, wie ein Eber voll Borsten.


  Sie lachten beide über den Vergleich, dann fuhr Ludolf fort:


  Nimm deine Zunge aber doch in Acht, Kracht, du weißt, der versteht keinen Spaß. Mag mein Schwager werden, wer da will, Renate thun, was ihr gefällt, ich glaube nicht, daß mein Vater Ja sagt, wenn sie Nein sagen will. Wart’s also ab — wer weiß — wart’ mal den heutigen Tag ab, da wird sich’s zeigen, wie sie will. — Himmel-Element! Conrad, du siehst ja aus, als lägst du im siebenten Traum! die Schalten ein und wach auf! da kommen die Wagen schon mit den Gästen.


  Conrad fuhr in die Höhe, und unter Gelächter und Spötterei erreichte der Kahn das Ufer, von wo die jungen Herren sich eilig aufmachten, denn wirklich langten die Gäste schon im Schlosse an.


  Auch Conrad trat bald darauf in seine Kammer und putzte sich dort, so viel ihm dies möglich war. Der Mantelsack enthielt seinen besten Anzug, einen blauen Schooßrock mit goldigen Perlmutterknöpfen und pfirsichblüthenem Atlasfutter, schwarzseidene Kniehosen mit Stahlschnallen, gestickte Seidenweste und halbhohe Stiefeln mit braunen Stulpen. Als er sich in dem zerbrochenen Stück Spiegelglas betrachtete, das der Invalide ihm auf’s Fensterbrett gestellt, war er zufrieden, denn Liesbeth hatte für die sauberste Wäsche gesorgt, und sein Halstuch war gestärkt und von feinem Battist.


  Da steckte auch schon der Invalide den Kopf herein und folgte dann hinterher, prächtig anzuschauen, denn er trug eine ganz neue Montur, und sein Grenadierbart stand zu beiden Seiten hoch in die Höhe gewichst.


  Schwerenoth! schrie er, wir sind auf dem Posten, Mosjeh. Ein Paar Kerle, die sich sehen lassen können. Wir könnten selbst Bräutigam vorstellen. Was?


  Wer weiß, was noch aus uns wird! sagte Conrad.


  Hahn in Ruh! schrie der Invalide. Aber schmuck seht Ihr aus, Mosjeh, könnt die meisten von denen da unten ausstechen, so vornehm sie sind. Und die gnädigen Fräulein würden es auch nicht übel nehmen, wenn Ihr kämt und verliebte Blicke machtet.


  Man muß nur dreist sein! Klosmann, rief Conrad.


  Alle Donner! ja, sagte der Invalide. Dreist, das ist die Hauptsache! Fahrt ihnen unter die Nase wie ein Herr, so glauben sie es. Doch jetzt macht, daß Ihr hinunterkommt, und sucht Euch einen hübschen Platz neben der Allerschönsten. Und hört mal, Mosjeh Conrad, paßt auf, heut gibt es was. Ich sage nichts weiter, aber Pauken und Trompeten gehen los, daß das alte Haus wackeln wird.


  Als Conrad in den Saal trat, fand er die Gesellschaft schon vereint, und der alte Freiherr empfing ihn mit heiterem Gesicht.


  Nun Pathe, rief er, bist du da? Bist ein schmucker Junge, hast dich gut in’s Zeug geworfen. Wirst aber doch noch besser aussehen mit der Tresse am Hut und dem Pallasch um die Hüfte. Ich habe von Ludolf gehört, was du dir vorgenommen, wenn der Cujon, der Napoleon, gejagt werden soll. Hast Recht, mein Sohn, dein Vater wird auch nicht Nein sagen. Sein Geld liegt hier, du kannst es ihm bringen wenn du willst. Wirst dich auch wohl nicht viel um die Braut zu Hause grämen?


  Nein, sagte Conrad.


  Ich dachte es mir, lachte der Freiherr. Siehst du, hier gibt es auch Männer, die ihre Bräute die Augen roth weinen lassen, aber die Ehre geht vor und da kommt Eine — hoho!


  Der alte Herr hielt inne, denn eben trat seine Tochter herein und ihr folgte der Baron Quast in seiner glänzenden Uniform. Conrad erblickte aber nur das schöne liebliche Bild, das er mit seinen Augen verschlang. Sie war in weiße, schwere Seide gekleidet und trug einen flimmernden duftigen Shawl um ihre Schultern; in ihren blonden Locken zwei Rosen mit Knospen und Zweigen, die er mit Entzücken betrachtete. Sie nickte ihm aus der Ferne freundlich zu, ihr zu nahen wagte er nicht, denn von wie Vielen wurde sie umringt!


  Als aber die Tafel begann, mußte er sie immer wieder ansehen, und zuweilen glaubte er, daß ihre Augen auch ihn suchten. Die Rosen neigten sich gegen ihn hin, es war als wollte sie ihm diese zeigen. Zwei Rosen an einem Stiel hatte ihm die treulose Geliebte ja auch versprochen, an welchen er sie erkennen sollte. Phantastisches Träumen füllte seinen Kopf, doch dieser blieb nicht mild und sanft gestimmt. Neben Fräulein Renate saß der Baron, und Conrad sah, wie er mit ihr lachte, ihr in’s Ohr flüsterte, ihre Hand nahm und die feurigen Augen umher fliegen ließ. Er bildete sich ein, daß der stolze Mann ihn verspottete, Verächtliches zu seiner Nachbarin sprach und daß diese ihm dafür andere lustige Geschichten erzählte.


  Bald hörte er nicht mehr, was neben ihm gesagt und gefragt wurde und was an der Tafel vorging und wie die Unterhaltung so laut und lebendig geführt wurde, daß der Saal davon erschallte. Der Freiherr schien heut seinen ganzen Weinkeller ausschütten zu wollen, daß nichts übrig bleibe, und Conrad trank ein Glas nach dem anderen von allem, was ihm geboten wurde.


  Dann fing er an mit zu sprechen, sich einzumischen in die Reden der Nachbarn und er wurde unterhaltend, reizte zum Lachen und lachte selbst, als müßte er Jeden darin übertreffen; antwortete auf alle Fragen, erzählte von Berlin, vom Theater, von spaßhaften Vorfällen, vom Krieg und von der Politik, zum großen Vergnügen der Zuhörer, welche sich an seinem Zustande ergötzten. Ludolf, der nicht weit von ihm saß, trieb ihn noch mehr dazu an und von der anderen Seite that dies der Herr von Kracht mit dröhnendem Gelächter.


  Die jungen Offiziere spotteten in ihrer Art über die Franzosen und schworen, daß diese sammt ihrem neu gebackenen Kaiser davon laufen würden, wie sie bei Roßbach20 gelaufen wären. Conrad aber wollte dies nicht gelten lassen.


  Wir wollen’s abwarten! schrie er, Worte sind keine Bomben und die Franzosen jetzt ganz andere Soldaten, als sie bei Roßbach gewesen. Italien haben sie erobert, unter den Pyramiden gefochten, die Russen und die Oestreicher geschlagen und bis jetzt jeden Feind besiegt, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Aber die Preußen haben sie noch nicht gesehen, rief der Herr von Kracht.


  Gesehen und sind doch nicht vor Schreck in Ohnmacht gefallen, lachte Conrad. Mein Vater hat auch unter der Brücke bei Bitsch gesessen und erzählt mit Begeisterung davon, wie die französischen Kugeln gepfiffen haben, daß sein halber Zopf verloren ging.


  Nieder mit allen Zöpfen! schrie Ludolf. Die Franzosen sollen sie armdick hinten hängen haben, wir putzen sie ihnen fort und die Köpfe dazu.


  Es lebe die Freiheit! schrie Conrad dagegen. Nieder mit den Zöpfen und den Perrücken! Vive la liberté! alle Menschen sind gleich. Bei den Franzosen gibt es keinen Unterschied mehr und bei uns muß es eben so kommen, oder wir—


  Hier gerieth er in’s Stocken, denn er sah wie der Baron Quast ihn jetzt wirklich grimmig anblickte, aber davor hätte er wohl nicht geschwiegen, wenn am andern Ende der Tafel nicht so eben der alte Freiherr seine gewaltige Stimme erhoben hätte, die er mit dem kräftigen Aufstoßen einer Flasche auf den Tisch begleitete.


  Ruhig ihr da unten! rief er und hört zu. Hier hat der Herr von Zechau die neuesten Nachrichten aus einem Briefe aus Berlin.


  Es entstand eine augenblickliche Stille. Der Herr von Zechau hatte ein Blatt in der Hand und las:


  Haugwitz ist aus Paris zurück, er hat nichts ausgerichtet. Gestern wurden ihm die Fenster eingeworfen, man sagt Prinz Louis—


  Ein ungeheuerer Lärm unterbrach die Mittheilungen. Hurrahs und Vivats für den Prinzen, Gelächter, Schwüre und Flüche strömten zusammen. Dazwischen klangen die Gläser, daß die Scherben flogen.


  Ruhig ihr da! schrie der Freiherr wieder, und Herr von Zechau fuhr fort:


  Es sind Unterhandlungen mit England und Schweden angeknüpft, man weiß gewiß, daß der treulose Corse in London hat zusichern lassen, daß er Preußen zur Herausgabe Hannovers zwingen werde. Die Wuth ist groß und allgemein, jetzt sieht Jeder, daß wir betrogen sind und Alles schreit nach Rache. Das Bündniß mit Rußland ist gewiß. Das schlesische Heer unter Hohenlohe-Ingelfingen soll über die Elbe rücken. Die große Armee an die Saale, ein Reservecorps soll bei Halle aufgestellt werden. Der Herzog von Braunschweig ist hier.


  Ein abermaliges Kriegsgeschrei erhob sich mit ungestüm. Die jungen Offiziere riefen sich Prahlereien zu. Die Tafel war zum Theil aufgehoben, viele der Gäste drängten sich um den Herrn von Zechau, um noch mehr zu erfahren, andere schrieen durcheinander, daß in vier Wochen kein Franzose mehr in Deutschland sein sollte. Mitten in diesem Wirrwar aber klopfte ein Finger leise auf Conrads Schulter, und als er umblickte, flüsterte ihm eine Stimme zu:


  Folgen Sie mir nach, rasch und unbemerkt, ich habe Ihnen etwas zu sagen.


  Sie war es, Renate war es. Dort verschwand sie im Nebenzimmer und blickte von der Thür noch einmal zurück. Ein Donnerschlag hätte ihn nicht mehr durchbeben, doch alle Seligkeit des Himmels das Glück nicht vermehren können, das er in diesem Augenblick empfand. Seine Augen forschten umher, der ganze Saal war in Bewegung, Niemand hatte auf ihn Acht. Ohne zu zögern eilte er dem Fräulein nach; sie saß auf dem Divan und erwartete ihn.


  Kommen Sie her zu mir, sagte sie, schnell, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie wissen, daß ich Antheil an Ihnen nehme und versprochen habe, Ihre Freundin zu sein und zu bleiben. So bitte ich Sie, mein lieber Freund, begehen Sie keine Unbesonnenheit, sondern seien Sie vorsichtig und bedenken Sie die Folgen.


  Warum schelten Sie mich, meine Theuerste, antwortete Conrad, da ich mir keiner Unbesonnenheit bewußt bin.


  Wie? fuhr das Fräulein fort, ist es nicht unbesonnen, wenn Sie meinem Bruder versichern, Soldat werden zu wollen, und ist es nicht noch viel unbesonnener, wenn Sie an dieser Tafel, in dieser Gesellschaft, die Freiheit und Gleichheit hoch leben lassen, die Franzosen rühmen und die Tapferkeit unserer ritterlichen Offiziere verspotten?


  Ich weiß nicht was ich that! sagte Conrad bittend. Ach! verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen mißfalle. Wenn Sie wüßten — ich bin so unglücklich, so traurig, daß ich auf der Stelle sterben möchte.


  Haben Sie denn keinen Muth zum Leben, Monsieur Conrad? rief das Fräulein und sie sah ihn so wunderbar lächelnd an und ihre Stimme klang so lieblich, der Ton schlug in sein Herz wie ein Blitz.


  Herr Gott im Himmel! sagte er zitternd vor heftiger Bewegung, es kann nicht anders sein.


  Was kann nicht anders sein? fragte sie noch viel lieblicher lächelnd.


  Da war’s, als schrie sein Vater ihm ins Ohr: Dreist! so wollen sie es haben! Und plötzlich stürzte er auf seine Knie nieder und seine Küsse bedeckten ihre Hände, seine Lippen stammelten verzückte Worte:


  Sie sind es, meine Angebetete! mein Zauberbild! meine himmlische rosige Fledermaus, die ich nie vergessen kann!


  Was zum Teufel ist das! schrie eine Donnerstimme hinter ihm.


  Aber zu gleicher Zeit schallte auch ein unbändiges Gelächter und in dies stimmte Fräulein Renate in übermüthigster Lustigkeit ein.


  Vor Scham und Verwirrung außer sich sprang Conrad auf sein Füße. Da stand der Baron Quast und sah ihn mit wahren Tigerblicken an, seine Faust geballt, als wollte er ihn zu Boden schlagen und zerstampfen. Aber der Freiherr Ludolf hielt ihn mit beiden Armen fest und lachte, was er lachen konnte.


  So laßt ihn doch seinen Spaß ausspielen! schrie er. Vorwärts, Conrad! weiter im Text. Himmlische rosige Fledermaus! was sagst du dazu? Es ist kostbar! Rosige Fledermaus! Angebetetes Zauberbild! Fledermaus, gib Antwort.


  Laut lachend lief das Fräulein auf den wilden Baron zu und warf sich in seine Arme.


  Wie ist es möglich, daß Sie böse sein können, sagte sie. Ludolf hat Recht, es ist der köstlichste Spaß, den man sich denken kann. Die rothe Fledermaus bedankt sich, Herr Funk, für diese lustige Scene, und bedauert, sie nicht weiter fortsetzen zu können. Adieu! Adieu! Geben Sie der Fledermaus ihren Arm, Baron. Was das poetisch klingt!


  Ihr Gelächter brach von Neuem los.


  Der Baron gab nach und führte sie in den Saal, während Ludolf seines Schützlings sich bemächtigte.


  In meinem Leben will ich es nicht vergessen, schrie er. Fledermaus! verfluchter Gedanke! Himmlische Fledermaus! soll meine nächste Liebeserklärung anfangen. Herein mit dir in den Saal, Conrad, du mußt noch einigen andern zu Füßen fallen. Noch eine Flasche, hollah! Kracht! hierher, laß ihn nicht echappiren!—


  Der Herr von Kracht machte so eben die Thüre auf und sagte eilig:


  Schweig stille und komm herein, dein Vater ist so eben aufgestanden und will eine Rede halten.


  Conrad wurde von Beiden fortgezogen und indem sie mit ihm in dem Saale erschienen, erblickten sie die Gäste um die Tafel stehend, in der Mitte derselben den Baron und Fräulein Renate, am oberen Ende aber den alten Freiherrn, welcher so eben begann:


  Ihr Herren und ihr edlen Damen, nehmt die Gläser in die Hand und stoßt sie mit mir an auf das hochgeborene Brautpaar. Auf den edlen Herrn Baron, Dietrich Quast, und auf meine Tochter Renate, daß es eine fröhliche Hochzeit geben soll. Vivat hoch!


  Da widerhallten Decken und Wände von dem Vivat und Gläserklingen und Schreien und es wollte kein Ende nehmen. Sie drängten sich alle um die schöne Braut und den stolzen Bräutigam, und es war ein Jubiliren, alle Gesichter voll Lust und Wonne um das glückselige Fräulein, das so herrlich dareinschaute.


  Conrad Funk allein konnte nicht lachen. Er stahl sich an die Thür und wollte hinaus, von dort her aber trat ihm ein Mann entgegen, in Reiterstiefeln, eine orange Feldbinde um den Leib, eben solchen Kragen an seinem Rock.


  Als ihn die Nächsten sahen, schrieen sie:


  Ein Curier! Ein Curier!


  Der Mann hielt ein großes Schreiben in seiner Hand.


  An den Herrn Baron von Quast! sagte er.


  Der Baron nahm es hin und brach es auf; dann ließ er es auf den Tisch fallen.


  Ordre vom General! rief er, In drei Tagen marschiren wir. Morgen müssen wir beim Regiment sein!


  


  8.


  Am zweiten Tage darauf kam auch Conrad in seines Vaters Haus zurück. Er hatte mit dem jungen Freiherrn und einigen anderen von dessen Freunden ein schnelles Reiten gehalten bis in die Hauptstadt, hatte das Pferd abgeliefert und trat zur Mittagszeit herein, eben als Christian Funk mit Liesbeth bei Tische saß.


  Wie der Alte ihn erblickte, sprang er auf, Liesbeth blieb sitzen.


  Holla! schrie er ihm entgegen, du lebst also noch, Conrad. Wo hast du’s Geld?


  Hier Vater, antwortete Conrad, indem er den Rock aufknöpfte und die Geldkatze zeigte.


  Alles richtig? fragte Funk.


  Vollkommen richtig, sagte Conrad.


  Na! schrie der Alte vergnügt den Zopf werfend, so setz’ dich und iß mit. Heda, Liesbeth, hol’ einen Teller. Aber es wird ihm nicht schmecken, nachdem er alle Tage mit Grafen und Baronen gespeist hat.


  Liesbeth stand schweigend auf und holte ein Besteck. Er konnte doch sagen, wie geht es dir, bist wohl auf? Doch er sagte nichts, denn er hatte seinen Gruß gegeben, als er eintrat; mochte sie ein Wort sprechen. Er füllte sich auf und aß mit Hast


  Der Alte rief lachend:


  Er scheint sich den Magen nicht verdorben zu haben, Liesbeth, es schmeckt noch, und meiner Seele, er sieht schmalbäckiger aus, als er fortgegangen. Deine Küche ist die beste, Mädchen, er ist froh, daß er wieder hier ist. Nicht so, Conrad?!


  Ja, Vater, ich bin froh, daß es ein Ende nahm, antwortete er.


  Siehst du, du Sakermenter! schrie Funk, es ist doch besser bei Liesbeth, als bei den vornehmen Fräulein, die solchen Burschen nur auslachen, er mag sich putzen, so viel er will.


  Er sah nicht, wie Conrad’s Gesicht sich veränderte, denn dieser wandte sich um, aber er kam aus dem Regen unter die Traufe, denn Liesbeth richtete ihre Augen auf ihn, und es kam ihm vor, als seien diese voll Hohn und Falschheit.


  Der Alte setzte sich nun hin und zählte das Geld; richtige siebenhundert Goldstücke lagen in den Rollen. Nebenher fragte er seinen Sohn aus über das Gut, über die Wirthschaft, über Leben und Treiben auf dem Schlosse, wie es da aussehe, und ob der Major mit dem Gelde keine Umstände gemacht.


  Conrad gab Antwort darauf, beschrieb den Verfall des stattlichen Gebäudes, noch mehr die Verschwendung und die Sorglosigkeit, den Ueberfluß und die Unordnung. Wie der Amtmann Alles in Händen habe, Vorschüsse mache, den Wald verkaufe, die Wolle und das Getreide auf dem Halm, Alles bezahle und Rath schaffe, reich geworden sei und immer reicher werde, wie dies bei den meisten Herren so geschehe, daher ihre Schulden immer höher stiegen.


  Und Christian Funk schlug sich auf die Knie, nickte und grinste, ließ den Zopf wackeln und schrie einmal über das andere:


  Das ist ihre Art so. Wilde Herren sind’s, hauen und stechen, reiten und jagen, achten nichts in der ganzen Welt und sind nicht anders zu machen, mag kommen was da will. Aber was ist denn da?


  Er hatte noch ein Geldpäckchen hervorgezogen, das über den Betrag der Geldsumme reichte, und Conrad griff darnach und brachte es in seine Gewalt.


  Dies ist ein Geschenk für mich, sagte er, das der Major mir machte, als ich von ihm Abschied nahm.


  Wie viel? fragte der Alte erfreut.


  Es sind zwanzig Friedrichsdor darin, sagte Conrad.


  Siehst du wohl! rief Funk, so sind sie. Ein Hochzeitspräsent, Liesbeth. Hat’s der Major nicht gesagt, daß es ein Hochzeitspräsent sein soll?


  Zu meiner Ausstattung, hat er gesagt, antwortete Conrad, indem er zu lachen versuchte.


  Her damit! gieb’s der Liesbeth, die soll’s verwahren, befahl Funk. Du bringst es mit Narrenspossen durch.


  Allein Conrad leistete keine Folge, sondern steckte das Geld ein und erklärte, daß es zunächst in seiner Tasche bleiben solle.


  Nimm’s ihm ab, Liesbeth, er muß es herausrücken, es taugt ihm nichts! rief der Alte, doch das ernsthafte Mädchen verhielt sich passiv.


  Er ist alt genug, um zu wissen, was ihm taugt, sagte sie gelassen.


  Richtig, fiel Conrad listig ein, auch sei versichert, daß ich dies niemals vergessen werde.


  War’s der scharfe Ton, mit dem er dies sagte, oder der scharfe Blick, welcher seine Worte begleitete, Funk merkte, daß die beiden jungen Leute nicht freundlicher sich behandelten, als da Conrad gegangen. Er wollte den Zank jetzt nicht vermehren, so sagte er:


  Behalt’s, du Narr, wir wollen schon fragen, wo du es gelassen hast, und sollst uns Rechenschaft geben, das merke dir.


  Nun ging das Erzählen weiter. Conrad mußte die Feste und Jagden beschreiben, die Bälle und schwelgerischen Gelage, und endlich wurde er auch zu dem Schlußfeste gedrängt und wie mitten darin die Marschordre vom General gekommen.


  Alle Donner! rief Funk, hier war der Lärm auch nicht schlecht. Was die vornehmen Perrücken wieder ausspionirt haben, mag Gott wissen, aber den König haben sie endlich herum gekriegt. Ich habe mit einem Fourier vom Schlosse gesprochen, der hat’s mir erzählt. Erst hat er partout nicht gewollt, hat gesagt, er wollte sein Volk nicht in’s Unglück stürzen; da ist die Königin ihm zu Füßen gefallen und die Prinzen dazu, und haben alle geschrieen, daß Napoleon ihn schändlich betrogen hätte. Und die Königin hat gesagt: Majestät, Friedrich der Große hätte das niemals geduldet, und Prinz Louis Ferdinand hat auf den Tisch geschlagen und gerufen, die preußische Ehre sei mehr werth, als Alles, und Heer und Adel ließen sich nicht länger solche Schande anthun. Krieg wollten sie gegen den Räuberhauptmann.


  Ja, sagte Conrad höhnisch, die Säbel schlagen sie an einander, schreien, daß sie jeden Franzosen in Stücke hauen wollen und wetten, wie bald der französische Kaiser als Gefangener nach Berlin eingebracht sein wird; aber es fragt sich noch, wer gehauen und gefangen wird.


  Gehörst du schon wieder zu den verfluchten Räsonneuren? fragte der Alte und zog die Stirn zusammen. Es schleichen hier Schelme genug herum, die heimlich jubeln und dem Napoleon Glück wünschen, auch wohl gar laut sagen, daß es uns gehen müsse wie den Oesterreichern, damit die Junkerherrlichkeit ein Ende nehme. Gehörst du auch dazu?


  Ich gehöre nicht dazu, sagte Conrad, und denke es zu beweisen. Aber ein Ende muß es nehmen, so kann’s nicht bleiben.


  Was? fragte der Alte so heftig, daß der Zopf in die Höhe fuhr.


  Daß Niemand mehr verlacht werden kann, getreten und geschlagen werden kann, Einer so viel gilt als der Andere.


  O, du Elementer! schrie Funk, mach’ nicht, daß ich mich ärgere. Du hast die Franzosen noch nicht gesehen, hast den Schnick-Schnack noch nicht kennen gelernt. Respect muß sein, der Stock muß regieren, sonst geht es nicht. Fredericus Rex, mein großer Held, du besiegst die ganze Welt!


  Er fing an, das Soldatenlied zu singen und stand vor seinem Sohne still.


  Wo so ein preußischer General die Hand ausstreckt, fallen drei Franzosen übereinander. Eine Jagd wird’s werden, ich möchte dabei sein. Gewehr rechts, zur Attaque! Marsch! Marsch! Sturm! Da laufen alle die Kiskedies! Lauf du und der Teufel! Hahaha!


  Er schlug ein dröhnendes Gelächter auf.


  Der Feldwebel war in ihm lebendig geworden, es ging noch lange Zeit so fort. Er prahlte mit denselben Prahlereien, wie die Herren von den Gensdarmen; das war jedoch damals, beim Ausbruch dieses Krieges, allgemein. Ueberall wurde so gespottet und gelacht, nur die verständigen und einsichtigen Leute ahnten, was kommen würde.


  Obwohl nun Conrad sich schweigsam bewies und aussah, als ginge ihm viel im Kopfe umher, sich mit den liegen gebliebenen Arbeiten zu schaffen machte, die ihn erwarteten, und die Handlungsbücher und Rechnungen durchsah, waren seine Gedanken doch weit davon entfernt. Seine Augen blickten über die Blätter fort, unruhig nach allen Seiten hin, auch auf Liesbeth, die ihm den Rücken zukehrte und ging und kam ohne ihn zu beachten. Das war ihm lieb, denn wenn sie freundlicher gewesen wäre, so hätte sich seine Unruhe vermehrt. Jetzt bestärkten sich seine harten Urtheile dadurch, und er rechtfertigte sich damit vor sich selbst.


  Wund im Herzen und gedemüthigt war er zurückgekommen. Nur der Umstand, daß man ihn für betrunken und unzurechnungsfähig verlacht, hatte ihn vor Schande und Strafe gerettet; zerschlagen an Seele und Leib stand er nun wieder hier, und doch fühlte er keine Reue. Wenn Liesbeth erführe, wie es ihm ergangen, wenn sein Vater es erführe, — und wenn er dann diese da heirathen sollte — Er sah sie lange darauf an und fort und wieder an. Es war Jemand da, mit dem sie sprach. Sie sah freundlich aus, und es ließ sich nicht leugnen, sie konnte Manchem gefallen. Er starrte in ihr Gesicht, da verwandelte sich dies, und eine jähe Angst preßte ihm das Herz zusammen. Er schlug die Bücher zu und lief hinaus. Nein, und tausend mal nein! sagte er, lieber in den Tod, das kann ich nicht ertragen!


  Am Abend nach dem Essen mußte er Stand halten. Sein Vater war in der richtigen Stimmung, um die Oberrechnung vorzunehmen, auf welche er sich vorbereitet hatte. Das gute Geschäft hatte ihn froh gemacht, er spaßte bald mit Conrad bald mit Liesbeth, und als seine lange Pfeife brannte und das Deckelglas vor ihm stand, ging es los.


  Nachdem er einige Zeit noch sich bemüht hatte, bald den Einen, bald den Anderen zum Lachen zu bewegen und gesprächig zu machen, fuhr er endlich auf und warf seinen Zopf herum.


  Jetzt hört an, ihr Beide da, sagte er, es hat ein jedes Ding seine Zeit, also muß es auch mit euch sein. Ich hab’s dem Conrad gelobt, wenn er wieder kommt und hat gezeigt, daß man ihm etwas anvertrauen kann, so soll seine Sache in Ordnung gebracht werden. Und das hat er gezeigt, Liesbeth; er hat die siebenhundert richtig abgeliefert, hat sich bei dem Major wie ein vernünftiger Mensch benommen, wird sich auch fernerhin gehorsam und getreu benehmen. Glaubst es nicht?


  Er muß es wissen, sagte Liesbeth.


  Alle Donner, ja! fuhr Funk fort. Er muß es wissen, aber ich muß es auch wissen! und wenn ich sage, es ist so, so ist es so! Macht mir keine Umstände mehr, wir haben keine Zeit länger zu spaßen. Morgen früh rücken die Regimenter aus, der Krieg ist so gut wie erklärt. Es hat aber erst neulich in der Zeitung gestanden, daß Jeder genommen werden soll, wenn’s gegen den Bonaparte geht, und wer weiß, wie’s den großen Herren beliebt. Aber ein verheiratheter Mann wird respectirt. Laß die gnädigen Herren also man immer die Franzosen auffressen, Conrad, schrie er auflachend, bleib du bei Liesbethchen in der warmen Stube, und statt der Kugeln regnet es Küsse. Was meinst du dazu?


  Sie muß es wissen, sagte Conrad.


  Natürlich, du Narr! sie muß es wissen, denn sie muß dabei sein, und da sitzt sie neben dir. Faß zu, sage ich; dreist faß zu! — Himmelelement! lauf Sturm und probir’s, wie sie sich küssen läßt.


  Aber statt diesen vortrefflichen väterlichen Befehl zu befolgen, sprang Conrad hastig von dem Stuhle auf, blutroth im Gesicht, mit scheuen Blicken. Dann setzte er sich wieder nieder.


  Kreuz Bataillon, schrie der Alte, halb belustigt halb geärgert von diesem Benehmen, spring ihr an den Hals, vorwärts marsch! Meinst nicht, daß er springen soll, Liesbeth?


  Er muß es wissen, sagte sie ohne aufzublicken.


  Hörst es, du da?! schrie Funk. Spring, sag ich, du Wetterjunge, und besinn dich nicht. Bring ihr den Kopf in die Höh! Halt! nicht von der Stelle sollst du!


  Es geht nicht, Vater. Nein, es geht nicht! rief Conrad heftig.


  Was geht nicht?


  Mit uns geht es nicht länger, siehst du es nicht?


  Es soll auch nicht länger so gehen, lachte Funk.


  Wir passen nicht zusammen! sagte Conrad finster und sah vor sich hin.


  Da war das Wort heraus und einen Augenblick lang folgte ein allgemeines Schweigen. Der Alte griff nach dem Glase, trank und schlug den Deckel zu, daß es knallte.


  Ihr paßt nicht zusammen, sprach er dann. Warum paßt ihr nicht zusammen?


  Laß es dir von ihr sagen, wenn sie will, erwiederte Conrad.


  Von dir will ich es wissen, du sagst es, rief Funk und richtete sich auf.


  Nun denn, warum nicht? versetzte er trotzig. Ich weiß es und sehe es alle Tage, Liesbeth liebt mich nicht.


  Narrenspossen! schrie der Alte, und dann schlug er ein Lachen auf, und seine Hand fuhr hart nieder auf den Tisch. Lieben, alle Donner in das dumme Zeug! Heirathen sollst du sie. Auf mit dem Kopfe, Mädchen! Sag’s ihm in’s Gesicht, daß du keine bist von den Neumodischen, wie sie in den Komödien stehen.


  Liesbeth hob langsam den Kopf auf. Mit Komödiantenstreichen habe ich nichts zu schaffen, sagte sie, das weiß er.


  Recht so! aber heirathen willst du ihn und willst ihm ein treues Weib sein in aller Noth, wie seine Mutter war. Streck die Hand aus, Conrad. Frage sie: willst du mich haben, Liesbeth? willst du fragen, du Sakermenter?!


  Nein! sagte Conrad und blieb stehen.


  Da legte der Alte die Pfeife an den Stuhl und stand auf.


  Du willst nicht? Warum willst du nicht?


  Es ist keine Zeit zum Heirathen, und ich heirathe keine, die mich nicht liebt.


  So, sagte Funk, und in seinem dicken Gesicht schwollen die Muskeln auf. Der Zopf stand hoch in die Höhe.


  Warum ist keine Zeit zum Heirathen?


  Weil der Krieg vor der Thür ist.


  Was geht dich der Krieg an? Also warum willst du Liesbeth nicht heirathen?


  Weil’s mein Unglück sein würde! antwortete Conrad, und blickte erbittert zu ihr hinüber, aber er erschrak beinahe über sein jähes Wort. Er sah in kein zorniges, entrüstetes Gesicht, es sah fast wie damals aus, als sie die Maske vorsteckte. Von dunkler Röthe war es bedeckt, die Augen wie in Fieber brennend, die Lippen bebend, und wie von einem großen Schmerze ihre Lippen zitternd zusammengepreßt.


  Ihr Unglück auch! setzte er hastig hinzu.


  Dein Unglück also, sagte der Alte, beugte sich vor, nickte dazu und legte seine Hände auf den Rücken. Das ist was Anderes. Komm her, Liesbeth, hierher — er nahm sie bei der Hand. — Hier ist sie, fuhr er fort, sieh sie an. Ich sage, du sollst sie nehmen, weil’s dein Glück ist, du sagst, ich mag sie nicht, weil’s mein Unglück wäre. Jetzt merk auf, was ich dir antworte: Willst du die Narrenspossen auf geben, ein Sohn sein, der seinem Vater gehorcht? Willst du Liesbeth zur Frau nehmen?


  Ich habe gesagt, was ich mußte, sprach Conrad hartnäckig und drehte sich fort.


  Nicht? Warte noch, schrie ihm sein Vater nach. — Er tippte mit den Fingern auf seine Brust und sagte dabei: Was mein ist, bleibt mein, keinen Groschen sollst du davon haben. Lauf jetzt, wohin du willst, und suche dir Eine, die Komödie spielt, aber ich — ich verfluche sie!


  Vater! Vater! fiel Liesbeth ein, und ihre Stimme zitterte, sie hielt ihn am Arm fest.


  Ruhig, Kind, ruhig, fuhr er fort. Für dich wird Einer kommen, der erkennt, welch Schatz du bist. Einen Sohn habe ich nicht mehr, habe nur dich, du aber—


  Willst du noch ein Wort hören, Vater, unterbrach ihn Conrad.


  Nein! schrie der Alte, ich will nichts mehr hören, will dich nicht mehr sehen! Komm mir nicht wieder vor meine Augen, bis du gehorchen willst, sonst sei in Ewigkeit—


  Liesbeth deckte rasch ihre Hand über seine Lippen, und ihre Blicke hefteten sich auf den undankbaren Mann, der die Hände vor seine heiße Stirn schlug und ohne ein Wort mehr zu sagen, sich entfernte.


  


  Es verging eine trübe, bange Nacht in diesem Hause, aber für Berlin war es eine lustige und jubelvolle. Die Regimenter zogen aus; beim ersten Morgengrauen schmetterten die Trompeten. Die Trommeln rasselten, die Straßen waren lebendig, obwohl es heftig regnete.—


  Christian Funk lag früh schon im Fenster und schaute hinaus, und dachte dann und wann an seinen Sohn.


  Der Narr liegt in den weichen Posen, sagte er, braucht nicht in Nässe und Wind umherzutappen, und Liesbeth ist ein appetitlich Kind. Er wird sich heut wohl besser besonnen haben, fuhr er mit seinem pfiffigen Grinsen fort, es war neulich auch so. Haben wir ihn erst, so soll er zu Kreuze kriechen wie ein armer Sünder.


  Da ging die Thür auf, und er sah sich um. Liesbeth, ihr Gesicht so todtenbleich, daß er davor erschrak.


  Was — was hast du? fragte er, und gleich hinterher: Wo ist Conrad?


  Er ist fort! sagte sie. Seine Kammer ist leer, im Bett ist er nicht gewesen, der Zettel hier lag auf dem Tisch.


  Funk nahm ihr das Blatt aus der Hand.


  »Verfluchen sollt ihr mich nicht,« las er langsam, »aus dem Hause werfen auch nicht, ich gehe freiwillig, gehe mit in den Krieg. Gieb Liesbeth was du hast, ich verlange nichts davon, und Gott segne euch Beide.«


  Als es der Alte gelesen hatte, blieb er einen Augenblick still, seine Blicke auf die Buchstaben gerichtet; plötzlich aber hob er heftig den Arm auf, drückte den Zettel zusammen, wollte ihn fortschleudern, und behielt ihn zwischen den festgeklammerten Fingern. Darauf verzog er sein Gesicht zum Lachen, mitten darin aber wurde er ernsthaft. Der Kopf, den er in die Höhe geworfen, sank nieder, der Zopf auch. Als aber Liesbeth zu ihm sprach und seinen Arm umfaßte, richtete er sich auf und sah nach dem Platz hinaus, wo eben wieder eine Kriegsmusik begann.


  So laß ihn denn seinen Weg gehen! schrie er auf. Ein Soldatenkind ist er, ehrlich wird er sterben. Wer Vater und Mutter nicht folgen will, der muß dem Kalbfell folgen. — Was gesagt ist, dabei bleibt’s!


  


  9.


  In der Mitte des Monats October stand der Wald von Lebin mit falben Blättern. Es war frisches, helles Wetter, schöne Jagdzeit, Hasen und Hühner gab es vollauf, die Schnepfen zogen in den Morgennebeln in dichten Haufen, aber es war Niemand da, der sie fangen und schießen mochte. Auf den großen Gütern ging es so still her, wie in den Wäldern. Die schönen, stolzen Junker waren alle fortgezogen, den Kalbfellen und den Trompeten nach, die sie nach Thüringen in die Saalberge brachten, und von dort her kamen die Nachrichten spärlich, und aus den Zeitungen erfuhr man nicht viel.


  In der Hauptstadt liefen die Leute in die Kaffeehäuser, um Neuigkeiten zu erfahren, auch hatten sie dort allerlei Blätter, von denen das eine dies, das andere jenes mittheilte; auf dem Lande aber hatten sie meist gar nichts, weder die Bauern in ihren Hütten, noch der Adel in seinen Schlössern. Die Zeitungen drangen gewöhnlich nicht bis dahin, erschienen auch in der ganzen Woche nur zwei Mal oder drei Mal, doch was hätte es viel geholfen, wenn sie auch täglich gekommen wären. Die meisten Menden konnten sie nicht lesen, oft eben nur der Schulmeister, wo es einen solchen gab.


  Der Freiherr von Hochhausen befand sich seit langer Zeit in schlechter Laune, die nur zuweilen abwechselte, wenn er Besuch erhielt und darüber vergaß, daß ihn die Gicht wieder zu plagen anfing und die alten Wunden schmerzten, wie gewöhnlich, wenn der Herbst kam. Es war aber diesmal ärger als je, er konnte kaum am Stocke umherschleichen, saß meist fest in Wolle gewickelt, und das große Haus lag wie ausgestorben. Sonst gab’s um diese Zeit Lärm und Luft in Fülle, und in diesem Jahre, da Renate sich mit dem reichen, verschwenderischen Baron verlobt hatte, hätte es noch weit lustiger hergehen müssen, wäre der Krieg nicht gekommen.


  So aber wurde die Stille noch fühlbarer, und je mehr er von Schmerzen und Langeweile geplagt wurde, um so mehr wetterte und fluchte der alte Edelmann. Zornig und gereizt saß er in seinem Lehnstuhl am Fenster und konnte nicht von der Stelle, zum Glück für seine Leute, die sehr zufrieden damit waren, daß er sie nicht erreichen konnte. Die Peitsche hing an der Wand bei den Gewehren, seine Flüche thaten doch nicht weh.


  In diesen einsamen, unmuthigen Tagen blieb Fräulein Renate beinahe die einzige Gesellschaft ihres Vaters, und gegen sie allein war er so sanft, als er sein konnte. Es ging freilich auch dabei nicht ganz ohne mancherlei Donnerwetter ab, aber das war einmal seine Art so und nicht böse gemeint. Da Ludolf gegen den Feind stand und wer weiß, was ihm geschah, warf der Major um so mehr seine Liebe auf die Tochter, die bei ihm geblieben, und was ihm das Herz beschwerte mit zu tragen hatte.


  Kaum verlobt, hatte sich der Baron aus ihren Armen gerissen, um in den Krieg zu reiten, und seit dieser Zeit hatte sie nur zwei kurze Briefe bekommen, denn mit langen, wohlgesetzten, empfindsamen Schreiben ließ sich keiner dieser tapferen Offiziere ein, daß das Regiment nach Erfurt vorrücke, Parade gehabt habe vor König und Königin, die voller Huld gewesen, daß er wohlauf sei, viel an seine herzliebste Renate denke, dabei voll Verlangen nach der Schlacht und nach diesen windbeutlichen Franzosen, die glücklicher Weise gar nicht weit mehr lustig heranmarschirten, um ihren Lohn zu bekommen, das war der Inhalt des letzten Briefes gewesen. 


  Und Ludolf hatte in derselben Weise berichtet. Es sei ein prächtiges Leben im Regiment. Prinz Louis führe die Vorhut, und Gott gnade allen diesen Schelmen, wenn’s an’s Einhauen ginge. In einem Ritt dann vorwärts bis an den Rhein, und der nächste Ball darauf in Paris! Dann stand am Schluß darin:


  Einen Gruß noch von einem Freiwilligen, der hier eben neben mir sitzt. Ich soll nicht sagen, wie er heißt, ich thue es auch nicht. Er ist seinem Alten richtig echappirt, kam zu mir, als wir ausmarschirten. Wir haben ihn in der Compagnie, in die Schreiberei hat er nicht gewollt, will lieber mit dem Schwerte drein schlagen, und wird seine Sache gut machen, worauf sich jeder Franzose verlassen kann. Hussa, Vater! eben wird Generalmarsch geschlagen. Es heißt, der Napoleon sei über die Saale gegangen und komme uns in den Rücken. Das wäre das Beste, denn dann haben wir ihn, und er kann uns nicht entwischen. Die Preußen sind noch dümmer wie die Oesterreicher, soll er gesagt haben, wie wir ihn klug gemacht haben, sollst du bald erfahren. Lebe wohl! Lebe wohl!


  Diese Briefe ließ sich der Major seit drei Tagen jeden Tag sechs Mal vorlesen, und immer wieder freute er sich daran. Der tapfere, altpreußische Sinn erwachte dabei in ihm, und wie Christian Funk sich damit aufgeregt hatte, daß sein Sohn standhaft fechten und einen ehrenhaften Tod finden werde, so freute sich mit noch stolzerer Genugthuung der alte Edelmann über den Heldenmuth seines Erben.


  Er sah hinaus auf den grünen Platz vor dem Hause, wo alle Grasspitzen von den glänzenden Fäden der Läuferspinnen überzogen waren, aber es kam ihm vor, als blitzten dort lauter Helme und Brustharnische, und dann sah er in den Lindenweg, der in’s Dorf führte, auf dem ein paar Kühe umherliefen, ihm schien es jedoch, als galoppirte dort ein Regiment, und der Hirt mit seinem Spieß sei ein Grenadiercorps, das mit gefälltem Bajonnet auf den Feind losginge.


  Ich möchte dabei sein und möcht’s mitmachen! schrie er wie der Feldwebel, und unter dem weißen Haar funkelten die blauen Augen. Vorwärts, ihr Bursche! Schmeißt sie aus Deutschland raus, gebt keinen Pardon!


  Er hörte mit einem Schmerzenslaute auf und faßte nach seinem Fuß, von dem die Decke abgefallen.


  Halte dich ruhig, Papa, sagte Renate lächelnd, indem sie ihn wieder einhüllte. Ich wünschte, wir hätten Nachrichten. Gebe Gott, daß es gute Nachrichten sind.


  Was kann’s anders sein als gute Nachrichten! rief der Freiherr.


  Aber die Franzosen sind stark und ihre Generale jung und kriegsgeübt. Man hat oft gesagt, auch in Berlin, daß unsere Generale meist zu alt sind, und unsere Einrichtungen viele Mängel haben.


  Was? schrie der Major, du willst dich unterstehen — du kennst das nicht, unterbrach er sich, du bist ein Weib, der kann man was vorschwatzen. Alte Offiziere und alte Soldaten, das ist die Sache. Wer dem großen Friedrich gedient hat, kann mitsprechen. Aus Deutschland heraus muß das luftige Volt, bis nicht Einer mehr darin ist.


  Sie werden nur leider nicht gehen, ehe nicht viele Menschen schrecklich umgekommen sind, erwiederte das Fräulein.


  Die Menschen müssen umkommen, Renate. Soldaten sind dazu da.


  Aber Ludolf, Papa, und—


  Und Quast und mancher Mutter Kind. Laß sie sterben, wie Männer von Ehre sterben müssen.


  Ehe das Fräulein darauf etwas antworten konnte, erhob sich eine Staubwolke zwischen den Lindenbäumen und ein Reiter wurde sichtbar, der sich eilig näherte. Es war der Amtmann, ein kurzer, dicker Mann auf einem dicken Gaule; in der Hand schwenkte er ein weißes Tuch. Als er näher herankam, schrie er mit gewaltigem Basse:


  Sieg! Sieg! mein gnädigster Herr! Wir haben gesiegt! Ein großer Sieg! Eine fürchterliche Schlacht!


  Der Major hatte sich von seinem Stuhle aufgerichtet, die Schmerzen waren ihm plötzlich vergangen.


  Herein, Amtmann! rief er. Komm Er herein! Was hat Er gehört?


  Der Amtmann stieg vom Pferde. Die Leute aus dem Hause sammelten sich um ihn, der Jäger mit dem verstümmelten Arm wollte ihn aufhalten, aber er wehrte ihn ab und schrie nur wiederholt, bis ihm die Stimme abschnappte:


  Sieg! Sieg! Franzosen giebt es nicht mehr, Bonaparte auch nicht!


  So trat er erhitzt in das herrschaftliche Zimmer und wischte sich den Schweiß ab.


  Der Major kam ihm schon entgegen, so schwer es ihm wurde.


  Ist es wahr, Amtmann? rief er. Was weiß Er von dem Siege?


  Ich komme aus der Stadt, sagte der Amtmann, wollte ein neues Holzgeschäft für den gnädigen Herrn einleiten, da war eben die Nachricht von Berlin eingetroffen. Der Postmeister schrie es auf der Straße aus.


  Was schrie er? Was? fragte der Major.


  Eine große Schlacht ist geschlagen, die Unsrigen haben gesiegt. Die ganze französische Armee ist zersprengt.


  Wo ist der Bonaparte? fiel der Major ein, und sein Gesicht glänzte jugendlich.


  Das weiß man nicht, sagte der Amtmann.


  Das weiß man nicht?! schrie der Major. Gefangen ist er oder zusammengehauen!


  So? antwortete der Amtmann verwundert, davon wußte der Postmeister noch nichts. Aber unzählige Todte und Verwundete gab es, das ganze Schlachtfeld lag voll.


  Wo war es? unterbrach ihn der Major.


  Davon hat er auch nichts gesagt. Aber die ganze Armee todt oder gefangen, alle Kanonen erobert, es ist nichts übrig geblieben.


  Haha! lachte der alte Mann stolz und freudig, indem er seine Tochter ansah, was habe ich gesagt, Renate? Es muß keiner übrig bleiben von diesen Räubern, die uns in’s deutsche Land gefallen sind, und es ist keiner übrig geblieben!


  Wenn es nur wahr ist, sagte das Fräulein.


  Wahr? Wahr? es muß wahr sein! Es kann nicht anders sein! Es mußte so kommen! Was weiß Er weiter, Amtmann?


  Der Amtmann entschuldigte sich, daß er nichts weiter wisse, denn er sei sogleich wieder zu Pferde gestiegen, um dem gnädigen Herrn die frohe Botschaft zu bringen.


  Hat man nicht gehört, fragte Fräulein Renate, ob viele unserer Leute geblieben sind oder gefangen wurden?


  Gefangen! schrie der Freiherr, wer soll sie denn fangen, da alle Franzosen gefangen wurden? Und blutig — oho! besonders blutig wird’s auch nicht gewesen sein, da das Ausreißen sicher bald angefangen hat.


  Wer ist ausgerissen, Papa?


  Donnerwetter! schrie der Major, wer anders als alle diese verdammten—


  Er kam nicht zu Ende, denn Renate hob ihren Arm auf und deutete hinaus auf den Lindenweg. Gehören die auch dazu? rief sie, und die Blicke ihres Vaters folgten ihren Fingern.—


  Er sah zwei Männer dort, es waren Soldaten auf hohen Pferden. Staub bedeckte die Reiter, wie ihre Pferde. Der Eine schien ein Offizier, aber sein Helmbusch hing geknickt, die Achselschnüre zerrissen, das Haar flog ihm unordentlich in’s Gesicht. Der ihm nachfolgte hatte ein ich schmutziges Tuch um seinen Arm gewickelt und sah nicht besser aus als der andere.


  Der Freiherr stand mit weit geöffneten Augen und stierte nach den beiden Erscheinungen. Jetzt kamen sie unter den letzten Bäumen hervor auf den freien Vorplatz an das helle Licht, und nun erkannte er den, der ihm zunächst war es war Ludolf, fein Sohn.


  Damit kam Leben in ihn, ein unnatürliches, gewaltiges Leben. Mit festen schnellen Schritten, wie er sie seit Jahren nicht gethan, ging er zum Fenster und riß dies auf, eben da der junge Offizier vor dem Hause anlangte.


  Wo kommst du her? schrie er hinaus.


  Von Jena, Vater.


  Was willst du?


  Wir haben eine Schlacht verloren, Vater. Es ist Alles verloren!


  Er wollte aus dem Sattel steigen.


  Halt! schrie der Major.


  Ludolf blieb sitzen.


  Bist du verwundet? fragte der alte Mann.


  Nein, ich nicht, aber—


  Wo ist Quast?


  Todt oder gefangen. Ich sah ihn vom Pferde stürzen.


  Wo ist dein Regiment?


  Ich weiß es nicht. Aufgelöst, Alles in wilder Flucht, Vater. Drei Tage sind wir geritten, ich bin matt wie eine Fliege, mein Pferd auch.


  Wo ist dein Regiment? schrie der Freiherr noch einmal, und er hielt sich mit beiden Händen am Fensterkreuz fest. Sein Kopf wurde bis unter die weißen Haare dunkelroth, seine Stimme zitterte, wie der ganze greise Körper.


  Der Lieutenant schwieg verwirrt.


  Jeder rettete sich wie er konnte, sagte er stockend. Wir waren umringt, hätte Conrad mich nicht herausgehauen, so kam ich nicht davon. Die Flucht war allgemein.


  Schande! Schande! stöhnte der Freiherr. Mein Sohn ein Ausreißer!


  Mancher General hat es so gemacht, sagte der Lieutenant begütigend. Was konnte ich thun, Vater?


  Sterben! rief der Greis mit funkelnden Augen. Sterben! Mit Jugendkraft hob er seinen Arm auf: Fort, zum Regiment! Und wenn’s zum Höllenteufel ginge, fort mit dir!


  Vater ich verschmachte — bat Ludolf.


  Die Hunde los! schrie der Freiherr. Hetzt ihn vom Hof herunter! Zum Regiment! Schande! Schande!


  Er griff nach der Wand nach einem der Gewehre, die dort hingen. Renate hielt ihn flehend fest. Draußen warf der Lieutenant sein Pferd herum und rief:


  So nehmt euch meines armen Kameraden an, der kann nicht weiter. Aus mir mag werden, was da will, aber die Franzosen sind hinter uns her. Wartet sie hier nicht ab. Es ist alles verloren, ich auch!


  Und seinem abgetriebenen Pferde die Sporen in die Seiten stoßend, zwang er dies zu einem wilden Galopp. Das andere Pferd wollte ihm nach, doch der Reiter wankte im Sattel, und da der Invalide herbeisprang, sank er seitwärts nieder diesem in die Arme.


  Sein Gesicht war bleich, die Augen geschlossen, der Mann ohne Besinnung; als Klosmann ihn aber nahebei ansah, erkannte er ihn doch.


  Kreuz Element! rief er, es ist ja der Mosjeh Conrad. In den Thurm hinauf mit ihm, da steht sein Bette noch; dann wollen wir zusehen, wie die Franzosen seinen Arm zugerichtet haben.


  Und während sie den verwundeten Freiwilligen in den Thurm trugen und der Invalid ihm die Kleider abzog und den blutigen Tuch vom Arm wickelte, waren Renate und der Amtmann um den Major beschäftigt, der starr und steif in dem Stuhle lag, die Augen rollend, der weiße Kopf fieberhaft roth mit hochgeschwollenen Adern. Es geschah was sich thun ließ.


  Ein reitender Bote jagte nach der Stadt, einige Stunden darauf kam ein Arzt, schlug sogleich eine Ader, verordnete kühlende Mittel, empfahl die strengste Ruhe und besuchte darauf auch den Freiwilligen im Thurm, zu dem ihm das Fräulein schickte. Als er davon zurückkam, erklärte er, die Wunde sei nicht gefährlich, der Knochen wenigstens nicht verletzt. In einigen Tagen könne der Mann wieder auf den Beinen sein, in einigen Wochen hergestellt, wenn seine Jugendkraft ihm helfe. Dann nahm er das Fräulein bei Seite und sagte zu ihr:


  Ein junger Baum, wenn er auch einen Hieb bis in’s Mark bekommen hat, heilt sich aus und treibt mit frischen Säften, ein alter aber, den der Sturm knickt, hebt den Kopf nicht wieder auf. — Was er weiter hinzufügte, hörte Niemand, aber Alle sahen, daß das Fräulein sehr betrübt zurückblieb, obwohl sie Keinem etwas mittheilte und ein gefaßtes Gesicht zeigte.


  Der Freiherr wurde in sein Bett gebracht, er machte keinen Einwand, ließ sich alles gefallen. Fräulein Renate wachte bei ihm und zuweilen kam der Invalide vom Thurm herunter, löste sie ab und hatte dann Mancherlei zu erzählen. Täglich kam auch der Doctor wieder und so ging es drei Tage lang fort, aber der Zustand des Majors änderte sich nicht. Er klagte über nichts, aber er sprach nicht, nahm wenig oder gar keinen Antheil an dem, was um ihn her vorging. Wie in tiefem Sinnen lag er, die Augen auf einen Punkt gerichtet. Zuweilen aber fuhr er auf und sah umher, als suche er Einen, den er nicht finden konnte; dann fiel er wieder in die Kissen zurück.


  Fort zum Regiment! murmelte er, das schien ihn zu beruhigen, bis die Aufregung zurückkehrte und er seinen Sohn von Neuem suchte.—


  Am vierten Tage brachte der Invalide die Nachricht, daß Mosjeh Conrad aufgestanden sei, denn das Wundfieber habe sich gebessert, und obwohl er noch lange nicht wieder auf sein Pferd werde steigen können, wolle er doch fort, wolle suchen nach Berlin zu kommen.


  Ich will ihn sprechen, ehe das geschieht, sagte das Fräulein.


  Das ist eben auch seine Meinung, antwortete Klosmann. Er meint, das gnädige Fräulein müßte er vorher noch sehen, aber ich hätt’s ihm ausreden mögen,


  Warum wolltest du das thun, alter Klosmann? fragte Renate.


  Warum? sagte der Invalide den Kopf schüttelnd. Sehen Sie, Fräulein, es ist der Sohn von meinem Feldwebel, und ich habe ihn lieb. Als er damals hier war, sah er aus wie Milch und Blut und ich möchte beinahe sagen, er war schöner und feiner, als alle Junker. An dem Abend aber, damals wo sie alle fort mußten zu den Regimentern, gleich nach der Verlobung, da sah er aus wie der Tod, und da ich ihn fragte, was ihm wäre, fiel er mir um den Hals und schrie: Sie hat mich verrathen, Klosmann, verlacht, verspottet, und ich bin verrückt, verhext, denn ich kann nicht von ihr lassen. Aber sie ist unschuldig — sie ist es nicht — sie kann es nicht sein — sie ist unschuldig!


  Unschuldig, murmelte Renate und blickte ihn mit den großen Augen starr an, während ihre Lippen sich zu einem Lächeln öffneten. Was sprach er weiter? fragte sie.


  Ich glaubte, er wäre wirklich verrückt, fuhr Klosmann fort, aber jetzt spricht er noch eben so, und während dieser drei Tage hat er oft gelegen in seinem Fieber und vor sich hin gerufen: Ich will sie nicht wieder sehen, niemals will ich sie wieder sehen, aber sie ist unschuldig, und nun ist sie unglücklich und ich kann’s doch nicht ändern! — Und dabei, sagte der Invalide, seufzt er kläglich und sieht aus, als wäre er abgezehrt.


  Ich will ihn sprechen, sagte Renate. Geh und benachrichtige ihn, daß ich ihn hier erwarte.


  Nach einer halben Stunde hörte sie ihn kommen, und als er hereintrat, warf sie einen langen freundlichen Blick auf ihn. Der Invalide hatte ihn ausgeputzt, die Uniform gebürstet und die Stiefeln geschwärzt. Der linke Aermel des Rocks war aufgeschnitten und mit Bändern zusammengebunden. Er trug den Arm in einer Schlinge, aber er trug diese mit Anstand, und obwohl sein Gesicht bleicher und magrer geworden, fand Fräulein Renate, daß seine Stattlichkeit dadurch nicht verloren hatte. Es kam ihr vielmehr vor, als sei seine Gestalt männlicher und fester und seine Haltung ritterlicher, oder es lag an der Uniform und an den Umständen.


  Sehe ich Sie endlich, Herr Conrad, sagte sie ihm ihre Hand reichend, die er kaum berührte, ich habe mich lange darnach gesehnt, denn ich kann von Ihnen nun hören, fügte sie hinzu, wie es an jenem schrecklichen Tage hergegangen ist, an welchem so viel verloren ging.


  Sie merkte, wie sein Gesicht sich lebhafter färbte, nöthigte ihn zum Sitzen und fuhr dann fort: Verschweigen Sie mir nichts. Während dieser traurigen Tage habe ich Zeit gehabt zu bedenken, daß ich auf jeden Schicksalsschlag gefaßt sein muß. Dort liegt mein Vater in einem Zustande, der mich mit bangen Ahnungen erfüllt; was mit meinem Bruder geworden, weiß ich nicht, und derjenige — der — der—.


  Sie hielt inne und faltete ihre Hände.


  Reden Sie also und erzählen Sie mir, was Sie von dieser unglücklichen Schlacht wissen, von der noch immer nichts gewiß ist, als das Entsetzen, das sie überall verbreitet.


  Conrad erzählte was sich ihm eingeprägt und fügte einige Bemerkungen hinzu, aus denen hervorging, daß, während der größte Theil der jungen Offiziere bis zum letzten Augenblicke in seiner siegesgewissen Verblendung geblieben sei, die einsichtigeren Köpfe wohl gewußt hätten, wie große Verwirrung und Uneinigkeit im Kriegsrathe und wie tief der Geist der Unzufriedenheit und Erbitterung in den Reihen der Soldaten fest saßen.


  Dasselbe also, was man schon in Berlin hören konnte, sagte Renate schmerzlich, was der Minister von Stein warnend vorhergesagt hat, und mit ihm die besten und klügsten Männer.


  Conrad sah die Sprecherin verwundert an, er hatte eine solche Antwort nicht von ihr erwartet und sie mochte seine Gedanken wohl ahnen, denn sie fügte lebhafter hinzu:


  Es haben gewiß Manche mißbilligt, was sie sahen, und vieles nicht für gut und recht gehalten, allein sie vermochten nichts zu ändern, oder waren wohl gezwungen in dem Strome mitzuschwimmen. Die Verhältnisse, in denen wir leben, thun Alles, Herr Conrad. Wir müssen uns ihnen unterwerfen, wenn man uns nicht vernunftlos nennen und danach behandeln soll.


  Er erröthete darüber, denn sie blickte ihn mit ihren klaren Augen dabei so eigenthümlich an, daß er in Verwirrung gerieth, weil er sich an jene Stunde erinnerte, wo er selbst die Verhältnisse vergessen hatte und danach behandelt wurde. Der bittre Nachgeschmack dieser Erinnerungen kam aber hinterher und mit ernsten Mienen antwortete er darauf:


  Es nützt nichts, etwas für gut und recht zu halten, wenn man nicht darnach thut, und daher ist es auch gekommen, daß übermüthige Gewalt so lange trotzen und prahlen konnte, bis sie jetzt mit einem Schlage zusammenbricht.


  Ihre Augen blieben an ihm hängen, aber sie antwortete nichts darauf. Erst nach einer Minute fragte sie:


  Was wurde aus Ihrem Regiment? Wie kam es, daß es so grausam mit ihm endete, wo so viele tapfere Männer beisammen standen?


  Er erzählte was er gesehen und beschrieb den blutigen Kampf.


  An Tapferkeit fehlte es nicht, fuhr er dann fort, aber die Erbitterung gegen die eigenen Offiziere war bei vielen Soldaten noch größer, als gegen den Feind. Man wußte dies auch und vertheilte bei manchen Regimentern die Patronen und Feuersteine erst, als die Schlacht schon begonnen hatte. Viele grausam behandelte Menschen dürsteten danach sich zu rächen, und als die Verwirrung zunahm, die Auflösung begann, ist mancher nicht von feindlichen Kugeln durchbohrt gefallen.


  Das Fräulein hörte schweigend zu. Plötzlich hob sie den Kopf auf.


  Was ist aus dem Baron Quast geworden? fragte sie.


  Er stürzte vom Pferde mitten im Gewühl.


  Todt?


  War noch Leben in ihm, so wurde es zerstampft.


  Sie stand auf, wandte sich nach dem Fenster und blieb dort stehen. Dann kehrte sie zurück, aber nicht in Schmerz und Thränen, wie Conrad es bange erwartete, sondern ruhig wie vorher.


  Alle Klagen kämen zu spät, sagte sie, Vergangenes ist unabänderlich, nur von der Zukunft können lebende Menschen hoffen. Wir werden Zeit behalten, auch von dem zu sprechen, was uns geschah, Herr Conrad; jetzt aber frage ich, wollen Sie als treuer Freund mir beistehen in meiner Noth?


  Alles, was ich thun kann, soll geschehen, antwortete er.


  Sie reichte ihm ihre Hand und sagte lächelnd:


  Es fügt sich doch wunderbar. Vor wenigen Wochen noch war das Haus gefüllt mit stolzen herrlichen Männern, die Himmel und Hölle stürmen wollten, und Er der stolzeste und kühnste unter Allen. Nun liegen sie zerstoben und verflogen, Sie allein sind mir geblieben und sind treu.


  Als sie dies Wort sagte, zuckten seine Finger, ihre Augen leuchteten zu ihm auf wie Sonnenglanz.


  Da ließ sich im Vorsaal eine laute Stimme hören:


  Es ist gar keine Zeit zu verlieren! rief diese Stimme. Sie sind schon über die Elbe, wir können sie morgen hier haben.


  Ach du mein Gott! schrie eine andere Stimme, was sollen wir denn anfangen!


  Vergrabt, was ihr vergraben könnt, und gebt was sie finden, antwortete der Doctor, indem er hereintrat. Oder macht es, wie es die Meisten machen. Lauft davon, und laßt bleiben, wer bleiben muß.


  Der Amtmann folgte ihm mit jämmerlichem Gesicht nach, sein dickes rothes Gesicht hatte fahle Hängebaden bekommen.


  Der energische Doctor machte keine Umstände, er ging gleich auf das Fräulein los. Sie können nicht länger hier bleiben, sagte er, müssen mit dem gnädigen Papa fort. Französische Husaren und Chasseurs sind schon in Burg gewesen. Von den Gütern fliehen die meisten Herrschaften nach Berlin, oder schicken doch Frau und Kinder dahin. Angst und Schrecken sind groß, man hört entsetzliche Dinge, wie geplündert wird.


  Gesengt und gebrennt! jammerte der Amtmann. Ich laufe davon.


  Pfui, Herr, pfui! sagte der Doctor. Ihr müßt bleiben, das ist Eure Pflicht und Schuldigkeit, aber der Major muß fort, da es noch geht, der darf den Franzosen nicht in die Hände fallen.


  Im Augenblick that sich die Nebenthür auf, die hohe verwitterte Gestalt des alten Edelmanns stand im Nachtrocke auf der Schwelle.


  Sturm läuten! schrie er. Meine Förster und Jäger herbei! Bewaffnet die Bauern — das Haus verschanzt!! Meinen Säbel, Klosmann! meinen Säbel! Ludolf! wo ist er?


  Beim Regiment! sagte der Doctor, der herbeieilte.


  Der Greis sah suchend umher, dann schien er befriedigt und alles vergessen zu haben. Er folgte willig den Befehlen des Arztes und ließ sich in sein Bett zurückführen; dort lag er lethargisch, wie vorher, vor sich hinmurmelnd: Fort, zum Regiment!
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  Zur Mittagszeit fuhr der Wagen aus dem Dorfe. Es war derselbe, in welchem der Freiherr an jenem Markttage vor Christian Funks Haus gefahren kam, mit denselben vier dickköpfigen Sandhüpfern bespannt, aber statt des Kutschers mit dem strohfarbigen Haar lenkte der Invalide die Rosse und neben ihm saß Conrad auf der Vorderbank. Es hatte Mühe gekostet, den Major zu bewegen, daß er sich in Mäntel und Betten einpacken und in die Wagenecke setzen ließ. Sobald die Franzosen genannt wurden, fuhr er auf und schrie nach Waffen und Sturmglocke, bis ihm sein Sohn wieder einfiel und er alles Andere darüber vergaß. Damit war es auch endlich gelungen, ihn in den Wagen zu bringen. Sie mußten ihm seine Uniform bringen, seinen Orden und seinen Degen, so stieg er endlich ein und lag dann bald in der früheren Schwäche.


  Der Arzt hatte getröstet, daß der Zustand des Kranken sich bessern und er in der Hauptstadt alle mögliche Sorgfalt und Hülfe finden werde, aber es war eine traurige Reise. Als der Wagen die Landstraße erreichte, wurde er überall angehalten, denn Jedermann forschte ängstlich nach Nachrichten über das schreckliche Ereigniß, und Jeder wußte schreckliche Geschichten davon zu erzählen. Anfangs hatte es Niemand geglaubt, so fest war man von der Unfehlbarkeit der preußischen Waffen überzeugt, und so groß war ihr Ruf und ihr Name, daß die ersten Verkündiger der Niederlage mit Hohn und selbst mit Mißhandlungen empfangen wurden. Nun hatte sich dies Alles verändert. Die ganze furchtbare Wahrheit ließ sich nicht mehr bezweifeln, versprengte Flüchtlinge waren gesehen worden, Männer, die noch vor wenigen Wochen voll des stolzesten Uebermuthes ausgezogen, fanden sich mit scheuen Blicken wieder ein und vergrößerten durch ihre Erzählungen das Entsetzen.


  Die Landstraße war voller Fuhrwerke mit Menschen beladen, die ihre bestes Eigenthum, sammt Frauen und Kindern in die Städte zu retten suchten; in diesen wieder waren die Gasthäuser überfüllt, Pferde auf den Posten nicht zu haben, denn diese hatten Curiere, hohe Beamte, Generäle und wem es sonst gelang, für sich in Beschlag genommen. Manche Beamte suchten ihre Kassen fortzuschaffen, andere ließen Alles im Stich und eilten nach der Hauptstadt, Befehle von dort zu holen; an jedem Orte entstand bei jeder Staubwolke der Ruf: Die Franzosen kommen, sie sind da! Angstgeschrei und allgemeine Verwirrung begleitete den Tumult.


  So geschah es denn auch dem Wagen dieser Flüchtlinge, und jedesmal wurde der greise Major davon wie mit neuem Leben beseelt. Seine erlöschenden Augen füllten sich mit Zorn und Verachtung und seine Stimme erhielt die alte Kraft.


  Greift zu den Waffen! schrie er, wehrt euch, jagt sie aus dem Lande! zeigt, daß ihr Preußen seid! Verlaßt euren König nicht!


  Aber der gaffende Schwarm blieb stumm, wich ängstlich zurück, oder es erhob sich wohl gar ein höhnisches Gelächter. Sie wiesen mit Fingern auf den Freiwilligen in der Gardeuniform, auf seinen wunden Arm in der Binde, und fragten, ob er von Jena komme und auf der Flucht gefallen sei?


  Die lange gefürchtete Uniform war plötzlich Gegenstand des Spottes geworden, und je näher der Hauptstadt, um so greller trat diese Umwandelung hervor. Aller heimlich aufgespeicherte Groll machte sich jetzt Luft, und an einem der Orte, wo die Gesellschaft anhielt, um nothwendige Erfrischungen zu suchen, kam es zu einem Straßenauflauf.


  Seht doch die Ausreißer! schrieen die Buben, die den Wagen umringten. Wo habt ihr eure Fahne gelassen? Habt ihr sie den Franzosen verkauft?


  Franzosen! schrie der Major. Haut sie in Stücke!


  Ein brüllendes Gelächter antwortete ihm. Ein Kerl sprang vor und packte ihn an.


  Alter Verräther, fort mit dem Ehrenzeichen da! damit riß er ihm den Verdienstorden vom Halse. — Conrad stieß den Kerl zurück und nahm ihm den Orden ab, dafür erhielt er einen Schlag auf seine Wunde. Wohlgekleidete Leute sahen von Ferne zu, ohne sich einzumischen, und übel wäre es ergangen, wenn Renate nicht mit Entschlossenheit dazwischen getreten wäre. Sie stellte sich vor den tobenden Haufen und ihrer Jugend und Schönheit gelang es, ihren Freunden zu helfen.


  Nur mit Mühe wurde der alte Mann in den Wagen zurückgeschafft, aber dieser Auftritt schien ihn zum Bewußtsein seiner Lage gebracht zu haben.


  Wo sind wir denn und wohin führst du mich? fragte er.


  Wir sind nahe bei Berlin, sagte Renate.


  Sind die Franzosen schon da?


  Nein, Vater.


  Aber sie werden kommen.


  Ich fürchte es.


  Mich sollen sie nicht haben! rief er hastig, aber du — Was wird aus dir?


  Auch ich werde nicht in ihre Hände fallen.


  Wer wird dich schützen? Wer sitzt dort?


  Es ist Herr Conrad Funk, Vater.


  Conrad Funk! sagte der Freiherr, das ist gut, dem kannst du trauen. Sein Vater, der Feldwebel, hat mir auch das Leben gerettet. Zu ihm wollen wir hin, der nimmt uns auf. Wo ist mein Orden? Binde ihn wieder fest, Renate. Verräther! sagte der Kerl. Wo ist Ludolf?!


  Er sah umher und sank dann zurück.


  Nach einiger Zeit streckte Renate ihre Hand nach dem Freiwilligen aus.


  Haben Sie Alles gehört, Herr Conrad Funk? fragte sie.


  Ja, Fräulein Renate.


  Ich habe keinen anderen Freund und Schützer und weiß nicht, wo ich in dieser Nacht mit dem Kranken bleiben soll.


  Bei meinem Vater, antwortete er.


  Glauben Sie, daß er uns aufnehmen wird?


  Gewiß, und lieber als mich.


  Nein, sagte sie, er soll uns alle gern aufnehmen; wir wollen ihn zu versöhnen suchen. Was ist das dort für ein Licht?


  Es ist das Thor von Berlin.


  Nun denn, dem Lichte zu, Herr Conrad! Mag alle Finsterniß ein Ende nehmen.


  So fuhren sie in die Stadt, und gleich beim Eintritt konnten sie die Veränderungen bemerken, welche auch hier vorgegangen sein mußten. Sonst wurde jeder Fremde angehalten, jeder Wagen untersucht, jetzt war keine Wache vorhanden und kein Thorschreiber zu sehen. Die Kalesche rumpelte über das Pflaster, es hinderte sie Niemand. Die Straßen zeigten sich leer, kein Soldat war zu erblicken, keine Carosse, kein festlicher Glanz, selbst die meisten Fenster ohne Licht, als hätte sich jeder verkrochen.—


  So ging es langsam weiter, bei lautlosen düstern Palästen vorüber, wo sonst Minister und Prinzen gewohnt hatten, aber sie waren alle geflohen, ihre großen Häuser verschlossen. Endlich erreichte der Wagen den Platz, an welchem Christian Funks Haus stand. Eine trübselig glimmende Laterne leuchtete bis vor seine Thür. Das Gewölbe des Strumpfhändlers war längst geschlossen, die Läden lagen vor den Fenstern, Alles schien wie sonst wohlverwahrt.


  Conrad stieg ab und trat in die dunkle Hausflur; er hatte es übernommen, den Besuch anzumelden. Wohl kannte er jede Ecke hier und war entschlossen zu thun, was geschehen mußte; dennoch klopfte sein Herz, als er leise den langen Gang hinabschritt und endlich die Thür erreichte, welche nach der Hinterstube führte. Dort stand er still, horchte und holte tief Athem.


  Aber er hörte nichts, keinen Laut, und plötzlich überfiel ihn eine Angst. Wenn Jemand krank, todt wäre? Er dachte dabei nicht an seinen Vater, er dachte an Liesbeth. Seine Hand fuhr hart auf die Klinke; die Thür war nicht verschlossen, sie that sich auf, ein Lichtstrahl fuhr ihm entgegen und traf ihn auf der Schwelle.—


  In dem Lehnstuhl saß sein Vater, das Deckelglas auf dem Tische, die Pfeife neben ihm; er selbst aber hielt die Augen geschlossen, eingeschlummert, den Kopf niederhängend, die Hände gefaltet.


  In dem Augenblick geschah von der andern Seite des Tisches ein Schrei. Die dort aufsprang, war Liesbeth. Sie hatte das Zeugstück, an welchem sie genäht hatte, von sich geworfen, die Schere aus ihrer Hand, und streckte ihm ihre Arme entgegen.


  Conrad! rief sie, — es war ein wunderbarer brechender Ton der Stimme — Mein Gott! Conrad!


  Der Alte richtete sich auf, sah hin und hob das Licht in die Höhe. Er sah seinen Sohn. Wie ihre Blicke zusammentrafen, stellte er den Leuchter wieder auf den Tisch und schwieg, denn Conrad hielt Liesbeths Hand und sagte zu ihr:


  Ich habe dich gewiß sehr erschreckt, arme Liesbeth.


  Sie blickte ihn noch immer an und vermochte nicht zu sprechen, er fühlte, wie sie zitterte, und sah, daß ihre Augen voll Thränen hingen.


  Es kam ihm heiß aus der Brust heraus, er wandte sich zu seinem Vater. Willst du mich gehen heißen? fragte er.


  Wo kommst du her? antwortete Funk.


  Aus der Schlacht, Vater. Sie ging verloren.


  Ein grimmiges Lachen flog ihm über die Lippen. Er hob den Finger auf und deutete auf den verbundenen Arm.


  Er ist zerhauen und lahm, sagte Conrad, aber ich bitte nicht um Gnade für mich, sondern für die, die draußen warten. Der Major liegt krank an deiner Thür, seine Tochter mit ihm, sie wissen nicht wohin.


  Mein Major! schrie Funk. Auf! auf! bring sie herein. Liesbeth! Licht in das Vorderzimmer, Betten! Thee! schaff’ was du hast.


  Er lief an seinem Sohn vorbei auf die Hausflur hinaus, Conrad folgte ihm nach. Als sie auf die Straße kamen, war das Fräulein schon bemüht, ihrem Vater zu helfen, der Invalide stand ihr bei. Aber es wollte ihnen nicht glücken, der alte Freiherr schien in einem festen Schlaf zu liegen. Ohne Worte zu machen, faßte Funk selbst mit an, mühsam brachten sie ihn heraus. Als ihn die kalte Luft umwehte, schien er sich zu ermuntern und von Funk und Conrad geführt vermochte er das Haus, endlich das Zimmer und Sopha zu erreichen, in dessen weicher Ecke er einst schon gesessen.


  Ach, mein lieber gnädiger Herr! rief Christian Funk zu Thränen gerührt, müssen wir uns so wiedersehen. Ach! ach! unsere Armee! unsere schöne Armee und diese knirpsigen Franzosen!


  Wie er das Wort »Franzosen« aussprach, hob der Major seinen Kopf auf.


  Feldwebel! sagte er mit schwerer Zunge und streckte seine Hand aus, ist Er da? Halt er sich tapfer. Ich muß fort — fort zum Regiment!


  Seine Hand blieb ausgestreckt liegen, aber der Kopf sank zurück. Sie eilten alle herbei, aber der Major war fort, — zum Regiment.


  **
*


  Am dritten Tage wurde er begraben, und Niemand folgte dem Sarge nach als Christian Funk und sein Sohn, denn die vornehmen Herren, welche sonst wohl ein glänzendes Geleit gebildet hätten, waren ja nicht mehr vorhanden. Ueberhaupt wuchs die Unruhe mit jedem neuen Morgen, alle Ordnung löste sich auf, es gab keine leitende Behörde mehr, Jeder dachte nur an sich. Das Zeughaus mit seinen ungeheueren Waffenvorräthen blieb dem Feinde, wie es war, überlassen, und dieser Feind sollte schon dicht in der Nähe sein; man sprach allein von ihm und wie man ihn empfangen wollte.


  In Berlin noch mehr als überall brach die hohnlachende Freude über den Sturz der Monarchie hervor. Man zählte ihre Gebrechen auf, den Uebermuth der Junker und der Garden, die Verachtung des Bürgers, die Mißhandlung der Soldaten und des Volks, und alle Gewalt und Mißbräuche, mit denen man die Forderungen der Zeit bekämpft und die neuen Ideen des Jahrhunderts bestraft hatte. Darüber vergaßen Viele Volk und Vaterland, erst die Leiden der Fremdherrschaft und die Raubgier der Unterdrücker mußten diese Flamme wieder anblasen.


  Als Christian Funk mit seinem Sohne von dem Kirchhofe zurückkehrte, konnten sie Manches sehen und hören, was dem alten Manne bis in’s Herz ging. An verschiedenen Stellen standen Menschenhaufen beisammen und verbreiteten Nachrichten über neue Niederlagen der preußischen Heeresabtheilungen, die sich bei Jena gerettet hatten. In Halle war der Herzog von Würtemberg besiegt, Prinz Hohenlohe sollte gefangen und geschlagen sein. Der Kaiser Napoleon war in Leipzig. Sein Marschall Bernadotte aber hatte schon Brandenburg besetzt, in Potsdam waren französische Husaren gewesen, man konnte sie heut wohl noch hier erwarten. Und alle diese Nachrichten wurden mit Jubel gehört, mit frohlockendem Geschrei, mit Verwünschungen auf die Helden von Jena, mit Hohngelächter auf die Flüchtlinge begleitet.


  Gebeugt und stumm ging Christian Funk weiter.


  Die Schreier haben die Oberhand behalten, sagte er endlich halblaut voll Wuth und Gram, aber unser Herr Gott wird die Schande an ihnen rächen.


  Er wird’s rächen, Vater, an Allen die Unrecht thun, und hat’s schon gerächt an Vielen, die seine Stimme nicht hörten, antwortete Conrad.


  Funk sah seinen Sohn von der Seite an, antwortete aber nicht gleich darauf. Er hatte in diesen Tagen noch wenig mit ihm gesprochen, war ihm ausgewichen, wußte nicht recht, was er beginnen sollte. Im innersten Herzen trug er seinen Groll, und doch mischte sich Manches darein, was ihn milder stimmte. Während Conrad fort war, hatte er manche Nacht gelegen und an ihn gedacht, bald mit Zorn, bald mit Bangen; er konnte des Sohnes Bild nicht los werden. Er hatte doch nur den Einen, und es war ein ungerathener, ungehorsamer, aber dennoch sein Sohn, und da er ihn von sich gestoßen hatte, fühlte er das, und fühlte den Stachel.


  Nun war Conrad wieder gekommen, und daß er mager aussah und wie ein anderer, machte auch Eindruck. Dazu kam die Wunde im Arm und was das Fräulein erzählt hatte, ihm sowohl wie Liesbeth; denn Renate hatte nicht verschwiegen, wie er mit ihrem Bruder nach Lebin gekommen und der junge Freiherr erzählt, daß Conrad ihn mitten aus den Feinden herausgehauen. Das that dem alten Soldatenherzen wohl. Wenn’s anging, sah er den Sohn heimlich wohlgefällig an, und jetzt überkam’s’ ihn wieder wie eine Freude, da er Conrad so über die Elenden sprechen hörte, die sich über ihres Vaterlandes Fall freuten.


  Na, sagte er, es gibt Manchen, der Unrecht gethan hat.


  Wenn’s geschehen ist, antwortete Conrad, so muß man es bessern, und zu vergeben haben wohl Alle etwas.


  Funk schwieg stille. Es war Niemand genannt worden, aber doch deutlich zu merken, was Jeder meinte. Es klang auch wie ein Bekenntniß, das der Sohn von seinem Unrecht ablegte, er wollte die Schuld nur nicht allein tragen.


  Als sie im Hause anlangten, gab der Vater ihm die Hand, noch hatte er sie ihm nicht gereicht.


  Wird auch ordentlich nach deinem Arm gesehen, fragte er, daß sich nichts verschlimmert?


  Es steht gut damit, erwiederte Conrad. Liesbeth sorgt noch immer für mich, hat mir auch den Aermel mit Bändern besetzt, und einen ganzen Haufen Charpie gezupft und heraufgebracht.


  Der Alte sah den Rock an, den Conrad jetzt wieder statt der Uniform trug, dann blickte er ihm gerade in’s Gesicht, beugte sich vor und nickte heftig, daß der Zopf in die Höhe flog.


  Es ist ein Schatz! sagte er. Der Nachbar sagt’s auch.


  Mag sein, antwortete sein Sohn lächelnd.


  Funk drehte sich hastig um und ließ ihn stehen.


  Als Conrad in seine Kammer trat, blickte er behaglich umher. Sie war sauber geräumt, weiße Gardinen angesteckt, auf dem Tische lag eine bunt gehäkelte Decke, darauf stand ein Glas mit Blumen. Er hatte Liesbeth an der Decke arbeiten sehen, und die Blumen hatte sie als ein Geschenk erhalten, von dem Nachbar Holzhändler, der vor Kurzem seine Frau verloren hatte. Conrad hatte den bunten Strauß schön und selten gefunden zu dieser Jahreszeit, nun stand er hier, um ihn zu erfreuen.


  Er hielt das Glas noch in der Hand, als an die Thür geklopft wurde und Liesbeth hereintrat. Er blickte von den Blumen auf nach ihr hin und sah sie freundlich an; aber bei seinen lachenden Mienen wurde ihr Gesicht so ernsthaft, als es je gewesen.


  Entschuldige mich, sagte sie, wenn ich zu dir eintrete. Das Fräulein ist soeben nach Haus gekommen und verlangt dich zu sprechen.


  Er hielt sie fest.


  Bedarf es denn einer Entschuldigung, liebe Liesbeth? erwiederte er. Ich habe dir so viel zu danken.


  Ich wüßte nicht, wofür.


  Du hast mir die schöne Decke gehäkelt.


  Ich wußte nicht, wohin damit.


  Und diese Blumen, die dir verehrt wurden.


  Ich frage nichts danach.


  Aber nach wem fragst du denn?


  Nach Niemand, sagte sie und machte sich frei. Das gnädige Fräulein fragt dringend nach dir und erwartet dich.


  So schlüpfte sie hinaus und seine Blicke folgten ihr nach, doch nicht böse wie ehemals, sondern eigenthümlich, freudig und bewegt, dann ging er hinab und fand Renate bei seinem Vater, ihn erwartend.


  Kommen Sie her, mein lieber Freund! rief sie ihm entgegen, ich habe Ihnen vieles zu sagen. Von meiner Tante, der Generalin von Schadwitz, welche Berlin schon verlassen hatte, als wir hier anlangten, und der ich nach Küstrin, wohin sie sich begeben, sogleich Nachricht schickte, habe ich Antwort erhalten. Sie ladet mich ein, sogleich zu ihr zu kommen, denn sie will weiter reisen nach Preußen. Auch mein Bruder ist glücklich dort eingetroffen und ist nun dem Könige gefolgt, um in eines der Regimenter einzutreten, die mit dem russischen Heere vereinigt den neuen Feldzug beginnen sollen. Die Königin hat sich gnädig meiner erinnert und wird mich gern in ihrer Nähe sehen. So will ich heut noch zu meiner Tante eilen, ehe es zu spät wird, denn ich fürchte, morgen schon sind die Franzosen hier.


  Funk schüttelte heftig den Kopf, murmelte aber dabei:


  Sie sollen in Potsdam sein, eben war der Nachbar hier.


  Wer will sie halten? sagte Renate, doch es kommt eine neue Zeit. Die alten Vorurtheile fallen, der Mann wird künftig gelten, was er werth ist, es wird sich erfüllen, was Stein gefordert hat.


  Sie stand auf und hob ihr schönes Gesicht zu dem schweigenden Freund empor. Sie sollen mich begleiten, Conrad, fuhr sie fort, damit wahr werde, was wir träumten. Ich glaube, daß ein höheres Geschick uns zusammenführte und weiter führen wird. Sagte ich Ihnen nicht, daß Alles licht werden soll um uns und alle Schleier fallen sollen?—


  Sie lächelte und reichte ihm ihre Hand.—


  Es war kein Zufall, Bestimmung war es, der meinen Jugendgespielen mich unverhofft finden ließ, als ich es am wenigsten erwartete; wenn aber übermüthige Mädchenlaune mich trieb, mich vor ihm zu verstecken und uns in Abentheuer zu verstricken, so soll die rothe Fledermaus nun Alles wieder gut machen, Alles erfüllen, was sie je versprochen und nicht versprochen hat.


  Sie hielt inne, ihre Augen strahlten und winkten, sie schien über seine Verwirrung sich zu freuen und in stolzer Gewißheit zu triumphiren.


  Ja, mein lieber theurer Conrad, rief sie, die Thore der Zukunft haben sich vor uns geöffnet. Mein Bruder wird Sie freudig erwarten. Ihr Vater wird uns segnen. Sie werden ruhmvoll kämpfen, ich aber, ich schwöre—


  Halten Sie ein, Fräulein Renate, unterbrach sie Conrad, indem er ihre Hand festhielt. Zunächst hören Sie mich. Ich bin tief ergriffen von dem Glücke, welches Sie mir zeigen, aber auch ich habe Bekenntnisse zu machen. Was übermüthige Mädchenlaune mir an Kummer und Schmerzen bereitete, hatte ich wohl verdient, denn ich war thöricht und unerfahren genug, um den Spaß der rothen Fledermaus für Ernst zu nehmen; eben sowohl verdient war, was mir später widerfuhr, ich habe dafür gebüßt mit meinem Blute. Ich liebe mein Vaterland, Fräulein Renate, fuhr er mit steigender Bewegung fort, und hasse dessen Feinde, aber ich bin von niederem Stande, wund und lahm, und habe einen alten Vater, der meiner in dieser schweren Zeit bedarf, welche jetzt wohl über uns kommen wird; endlich aber gibt es noch einen Grund, den ich bei Allem, was ich thue, wohl erwägen muß. Hier neben mir steht Eine, die auch Schutz von mir erwartet, denn sehen Sie, Fräulein Renate — sie hat mir zwar bis jetzt mit keinem Worte gesagt, daß sie mich liebt, aber ich weiß es und ich — ich liebe sie von ganzem Herzen!


  Indem er dies sagte, zog er Liesbeth an sich, legte seinen Arm um sie und sah sie an mit Blicken voll Liebesfreudigkeit und Glück. Sie war todtenbleich geworden und zitterte, aber da er ihre zuckenden Lippen küßte und dabei rief:


  Rede, Liesbeth, ob’s Lüge ist oder Wahrheit! faßte sie mit beiden Händen um seinen Hals und sprach dabei so fest es anging:


  Immer! immer!


  Da fuhr der Alte, als wachte er auf, vom Stuhle empor, wo er bis dahin wie angenagelt steif gesessen. Er grinste so schlau, wie zur guten Zeit, der Zopf flog ihm in die Höhe. Mit beiden Armen hielt er Conrad von sich ab und sah ihm in’s Gesicht, darauf holte er aus und schlug mit aller Kraft in seines Sohnes Hand.


  Ist’s ein Wort, Conrad?


  Ein festes Wort, Vater.


  Ist es ein Schatz?


  Ein großer Schatz, Vater.


  Wirst es inne werden! schrie der alte Mann. Und jetzt mögen die Franzosen neunundneunzig Mal kommen. Binnen hier und vier Wochen soll Hochzeit sein.


  Fräulein Renate hatte dies Alles angeschaut und angehört, keine Miene verrieth ihre Ueberraschung oder Bestürzung. Sie wandte sich dann zum Fenster, sah auf die Straße hinaus und kehrte von dort jetzt zurück mit demselben ruhigen, sanften Lächeln, wie sie zurückgekehrt war, als er ihr den blutigen Tod des wilden Barons, ihres Verlobten erzählt hatte.—


  Es würde thöricht sein, wenn wir noch weiter über meine Vorschläge sprechen wollten, Herr Conrad! sagte sie. Sie haben Ihre Wahl getroffen, ich wünsche Ihnen Glück. Aber Ihre Freundschaft gebe ich so leicht nicht auf, und meine Dankbarkeit wird niemals enden.


  Darauf umarmte sie Liesbeth, küßte sie und sagte ihr wohlgesetzte Glückwünsche. In keiner Bewegung war ihr Zwang oder Unruhe anzumerken. Nach manchem freundlichen Worte setzte sie sich wieder an den Tisch und sprach nun von ihrer Abreise mit ruhigster Ueberlegung, bis Alles bestimmt und geordnet war.


  


  Es stand in Berlin wie überall gleich schlimm mit Fuhrwerk und Posten. Alles was zu haben, reichte für die vielen Fliehenden längst nicht mehr aus, und für die höchsten Preise konnten manche Flüchtlinge nicht mehr fortkommen. So war es gut, daß das Fräulein von Hochhausen in Besitz ihrer Kalesche und der vier Sandhüpfer sich sicher wußte; allein es blieb keine Zeit zu verlieren, auch drang sie darauf die Reise sogleich anzutreten, was Jeder billigen mußte.


  Nach einer Stunde hielt der Invalide mit dem Fuhrwerke vor der Thür, und in ihrem Schleierhute und Mantel trat Renate aus ihrem Zimmer, als Liesbeth sich ihr näherte und einen bescheidenen Knix machte. Hinter ihr folgte Funk und hielt seinen Sohn an der Hand, der, seinen Reitermantel übergeworfen, reisefertig erschien.


  Gnädiges Fräulein, sagte Liesbeth, es ist eine weite Reise, und wer weiß, wie unsicher schon der Weg ist. Sie dürfen es nicht allein wagen, darum bitten wir alle zu erlauben, daß Conrad Sie begleiten darf. Ich bitte in seinem Namen.


  Einen Augenblick stand Renate überrascht, ihre großen Augen auf Liesbeth geheftet, dann eilte sie auf diese zu und sie heftig in ihre Arme pressend, rief sie:


  Er soll mich nicht begleiten! Ich will allein gehen. Habt Alle Dank! Du aber, ja du bist ein Schatz, — lieber, lieber Conrad, es war recht, was Sie gewählt!


  Ein begeistertes Lächeln begleitete ihre Worte, schnell wandte sie sich um und sagte in ihrer früheren Art:


  Habt keine Sorge um mich; ich werde glücklich an mein Ziel gelangen, da ist mein alter treuer Peter, der verläßt mich nicht oder — sie war vor die Thür bis an den Wagen gelangt und lachte zu dem alten Diener hinauf — oder fürchtest du dich, Peter, und willst mich auch verlassen?


  Mag’s hingehen wo es hin will, antwortete der Invalide, ich gehe mit!


  Nun denn so fahre zu und — Lebt wohl! Lebt alle wohl!—


  


  Als die drei in’s Haus zurückkehrten, Conrad ernst und still, Liesbeth betrübt den Kopf hängend, fuhr der Alte auf ihn los, faßte ihn an der Brust und schüttelte ihn.


  Möchtest wohl doch ihr nach? fragte er heftig mit dem Zopfe wackelnd.


  Niemals, Vater, niemals!


  Heda! Liesbeth! jetzt haben wir ihn, und was sagte ich damals? So wie wir ihn fest haben, soll er unter die Fuchtel und nicht wieder los.


  Er soll auch nicht wieder los, sagte Liesbeth.


  Halt dein Commando aufrecht! schrie Funk.


  Er wird thun was recht ist, sagte sie, und ich werde gehorchen, Vater, denn mit uns wird Liebe und Einigkeit sein.


  Ja, meine Liesbeth! rief Conrad freudig bewegt, so soll es sein. Du hast ein Herz voll Liebe für mich, nie will ich es mehr verkennen und nie es verrathen!


  Und danach geschah es. Zwar ließ Christian Funk noch manches mal den Zopf nach rechts oder links fliegen auch wohl steil in die Höhe stehen, aber Liesbeth brachte Vater und Sohn immer wieder in das rechte Geleis, und was krumm war machte sie gerade.


  Der alte Mann erlebte es noch, daß das Fremdjoch abgeschüttelt wurde, und sein Sohn zog mit der Landwehr aus und kam als Hauptmann zurück, geschmückt mit dem Eisenkreuze. Seit dieser Zeit wuchs des Alten Achtung so hoch, daß er Jedes gut hieß, was Conrad that, ihm auch Alles überließ und bei seinen Enkeln saß, denen er täglich einprägte, daß ihre Mutter der größte Schatz sei, den sie alle besäßen.


  Fräulein Renate heirathete in Königsberg einen vornehmen russischen Offizier, dem sie nach Petersburg folgte. Ihr Bruder war in der Schlacht von Eilau rühmlich gefallen. Peter Klosmann aber kehrte, als Frieden geschlossen war, zurück, doch übel würde es ihm ergangen sein, denn das große Gut Lebin hatte der Amtmann schon während des Krieges um einen Preis gekauft, daß manche Gläubiger des Freiherrn leer ausgingen. Der neue Gutsherr kümmerte sich nicht um den Invaliden, aber Funk nahm ihn in sein Haus, und da saßen die beiden Alten viel beisammen an dem Familientisch, mit Pfeifen und Deckelglas, und erzählten den horchenden Kindern von Pirmasenz und Kaiserslautern, vom Sturme auf Bitsch und von ihrem tapferen Major.


  


  *  *  *


  Anmerkungen.


  (Die folgenden Erläuterungen wurden vom Herausgeber hinzugefügt.)


  1 Der Ausdruck Jeremiade bezieht sich ursprünglich auf das biblische Buch der Klagelieder, deren Autorschaft man bis ins 19.Jh. dem Propheten Jeremia zuschrieb. In der Literatur bezeichnet der Ausdruck ein den allgemeinen gesellschaftlichen Verfall beklagendes Werk. In der Folge verblasste der Begriff, wurde allgemein im Sinne von Klagelied, Jammerrede verwendet und erhielt häufig einen abwertenden Beigeschmack.


  2 »Schneider Fips oder die gefährliche Nachbarschaft« (1808) war ein Lustspiel von August von Kotzebue, das in späteren Jahren im Stil von Nestroys ›Possen mit Gesang‹ aufgeführt worden sein mag. Ein konkretes Singspiel ist erst 1908 mit der Musik von Victor Hollaender nachweisbar.


  3 Die Erstürmung der Peenemünder Schanze war ein Gefecht des Pommernfeldzugs von 1715/1716 im Großen Nordischen Krieg. Die Erstürmung 21./22.August 1715) endete mit der Einnahme der von Schweden errichteten Schanze durch preußische und sächsische Truppen.


  4 Siegmund Jakob Baumgarten (1706-1757) war ein deutscher evangelischer Theologe. Viele Zeitgenossen sahen in ihm einen Anhänger der Philosophie Christian Wolffs, weshalb insbesondere Joachim Lange, der geschworene Feind Wolffs, innerhalb der theologischen Fakultät gegen Baumgarten intrigierte.


  5 Christoph Katsch, seit 1705 von Katsch, (166-1729) war ein preußischer Justizminister. Er verdankte seinen Aufstieg der Unermüdlichkeit und Unerbittlichkeit, mit der er, neben seiner Tätigkeit als Oberauditeur der Marken, die Prozesse des landesherrlichen Fiskus mit dem märkischen Adel führte und 1717 die Allodifikation der Ritterlehen durchsetzen half.


  6 Christian Wolff (1679-1754), einer der wichtigsten Philosophen der Aufklärung zwischen Leibniz und Kant. Wolffs Philosophie ist eine systematische Ausprägung des Rationalismus; in den 1720er und 1730er Jahren wurde er vor allem von der lutherischen Orthodoxie und von protestantisch-pietistischer Seite scharf angegriffen und unter Atheismus-Verdacht gestellt.


  7 August Hermann Francke (1663-1727), evangelischer Theologe, Pfarrer, Pädagoge und Kirchenlieddichter; einer der Hauptvertreter des Halleschen Pietismus; seine Kontakte reichten bis zum preußischen Herrscherhaus.


  8 Im antiken Sparta jene Bevölkerungsschicht, die schollengebunden und ohne Bürgerrechte war; im Gegensatz zum mittelalterlichen Leibeigenen ist der Helot jedoch kein persönliches Eigentum eines Herrn, sondern eine Art »öffentlicher Sklave« oder »Staatssklave«.


  9 In Goethes »Zahmen Xenien« heißt es allerdings durchaus abweichend:


  
    Und was die Menschen meinen,


    Das ist mir einerlei;


    Möchte mich mir selbst vereinen,


    Allein wir sind zu zwei;


    Und im lebend’gen Treiben


    Sind wir ein Hier und Dort,


    Das eine liebt zu bleiben,


    Das andere möchte fort;


    Doch zu dem Selbstverständnis


    Ist auch wohl noch ein Rat:


    Nach fröhlichem Erkenntnis


    Erfolge rasche Tat.

  


  10 Hier im Sinne von »Hutband«, das mit einer Schmuckschließe versehen ist.


  11 1715 im sog. Großen Nordischen Krieg zwischen Brandenburg und Schweden.


  12 Johann Christian Günther (1695-1723), bedeutendster deutscher Lyriker des frühen 18.Jh., Vorläufer der Aufklärung. Er starb mit nur 26Jahren an Tuberkolose.


  13 Hölle: Raum, der etwas verbergen oder verhüllen soll, so auch beispielsweise der Abfallraum im Schneidertisch, oder wie hier, der Raum zwischen Ofen und Wand.


  14 Die Tagsatzung war in der Schweiz bis 1848 die Versammlung der Abgesandten der Orte (Kantone) der Alten Eidgenossenschaft. Sie besaß sowohl exekutive als auch legislative Kompetenzen, allerdings war ihre Macht sehr beschränkt, da diese zumeist bei den Kantonen lag. Die Bezeichnung ist abgeleitet von der Formulierung »einen Tag setzen« und bedeutet die Vereinbarung eines (Rechts-)Tages beziehungsweise des Termins für diese Zusammenkunft.


  15 Goethe, Faust I, Straße (I): »Sie ist so sitt- und tugendreich, / Und etwas schnippisch doch zugleich.«


  16 Heinrich Zschokke (1771-1848), aus Magdeburg stammender Wahl-Schweizer, zu seiner Zeit einer der meistgelesenen deutschsprachigen Schriftsteller, hatte ab 1808 »Die Stunden der Andacht« herausgegeben, volkstümliche Blätter mit religiös-volksbildnerischer Tendenz; 1848 war daraus ein weit verbreitetes Buch zusammengestellt worden: »Familien-Andachtsbuch. Aus den Stunden der Andacht zum Besten minderbemittelter Personen und Haushaltungen umgearbeitet und zusammengeordnet von dem Verfasser«.


  17 Freiherr Theodor Stephan von Neuhoff (1694-1756) war ein deutscher politischer Abenteurer, dem es Mitte des 18.Jh. gelang, sich vorübergehend an die Spitze der korsischen Unabhängigkeitsbewegung gegen Genua zu stellen. Er ging als erster und einziger frei gewählter König von Korsika (TheodorI.) in die Geschichte ein.


  18 Das Wort existiert so nicht; frz. roquelaure, eingedeutscht ›Roquelor‹, bezeichnet einen schweren Wollmantel, insbesondere in Form eines Radmantels ohne Ärmel. – In der der Schreibung Roquelor und Roquelaure erscheint das Wort an früheren Stellen dieser Ausgabe; es ist daher hier von einem Druckfehler auszugehen.


  19 Gefangene wurden z.T. bis in 19.Jh. so an einem Holzblock oder an der Gefängniswand angekettet, dass sie den Körper gekrümmt halten mussten.


  20 In der Schlacht bei Roßbach am 5. November 1757 besiegte der preußische König Friedrich der Große die französische Armee. Die Schlacht markiert einen der Wendepunkte im Siebenjährigen Krieg: Seither beschränkte sich die Konfrontation mit Frankreich auf die westdeutschen Gebiete, erst 50 Jahre später unter Napoleon sollten französische Truppen wieder so weit nach Deutschland vordringen.


  Editorische Hinweise


  


  Da Jahrgang 1858 von »Vielliebchen« nicht verfügbar war, mussten die drei Texte des Bandes aus späteren Nachdrucken bezogen werden:


  ›Wer trägt die Schuld?‹
Romane von Theodor Mügge. Dritte Folge. Neunter Band. Breslau, Verlag von Eduard Trewendt. 1867. S.185-380.


  ›Bäuerin und Gräfin‹
Beilagen zu: Wöchentliche Anzeigen für das Fürstenthum Ratzeburg. 1890. Nr.2-22.


  ›Fiat Justitia!‹
Romane von Theodor Mügge. Dritte Folge. Achter Band. Breslau, Verlag von Eduard Trewendt. 1866. S.1-136.


  ***


  Die übrigen Novellen sind unmittelbar den »Vielliebchen«-Ausgaben der Jahrgänge 1859, 1860 und 1861 entnommen:


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1859. Neue Folge, zehnter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Schritt für Schritt‹


  ›Die Ehescheuen‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1860. Neue Folge, elfter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Chevalier Clement‹


  ›Richtig denken‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1861. Neue Folge, zwölfter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Maria Anna‹


  ›Die rothe Fledermaus‹


  ***


  Cover und Frontispiz


  sind den Stahlstichen der Jahrgänge 1859/1860 entnommen:
›Sonntagmorgen‹, gemalt von H.D. Kruseman an Elten, gestochen von W.Steelink (1860) — ›Gewißheit‹, gestochen von Alexander Alboth jun. (1859).
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